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Vorrede. 


Ueber  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  hebräischen  Archäologie, 
welche  mehr  als  die  vorhandenen  der  geschichtUchen  Entwicklung 
und  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung  entspricht^  dürfte  kein  Zweifel 
sein,  fehlt  doch  dem  Nichtfachmanne  jede  MögUchkeit^  sich  einen 
umüassenderen  EinbUck  in  den  Ertrag  der  weit  zerstreuten  Arbeiten 
der  beiden  letzten  Jahrzehnte  zu  verschaffen.  Leider  verzögerte  sich 
durch  Berufsgeschäfte,  denen  ich  mich  nicht  entziehen  konnte,  die 
Vollendung  des  vorliegenden  Buches  länger,  als  ich  gehofft,  so  dass 
nun  B£NZiN6£R  mit  seinem  Abriss  mir  zuvorgekommen  ist.  Ich  war 
im  Sommer  des  letzten  Jahres  gerade  beim  Abschlüsse  als  ich  die 
Nachricht  vom  Druck  der  Arbeit  Benzinger's  erhielt.  Durch  die 
Freundlichkeit  des  letzteren  war  es  mir  mögUch,  die  Druckbogen 
schon  vor  dem  Erscheinen  des  Werkes  einzusehen  und  so  bei  der 
letzten  Durchsicht  Benzinger's  treffliche  Arbeit  mir  nutzbar  zu 
machen;  ich  habe  an  den  einzelnen  Stellen  auf  sie  hingewiesen.  Ob- 
bchon  wir  von  den  gleichen  historisch-kritischen  Anschauungen  aus 
zu  denselben  Resultaten  gekommen  sind^  wird  meine  Arbeit  hoffent- 
Uch  neben  jener  nicht  überflüssig  sein,  schloss  doch  der  Plan  jenes 
(Grundrisses  die  Heranziehung  eines  umfangreicheren  wissenschaftlichen 
Materiales  aus. 


VIII  Vorrede. 

Wie  andere  habe  auch  ich  die  Schwierigkeit  der  Namenschrei- 
buDg  empfunden;  ich  habe  von  vornherein  auf  eine  consequente 
wissenschaftliche  Orthographie  verzichtet,  nur  da,  wo  mir  etwas  darauf 
anzukommen  schien,  ist  dieselbe  durchgeführt. 

Für  freundUche  Unterstützung  beim  Lesen  der  Correctur  bin 
ich  Herrn  Pfarrer  Spieser  in  Waldhambach  in  Unterelsass  zu  Dank 
verpflichtet.  Leider  sind  trotz  aller  Sorgfalt  einige  Druckfehler  stehen 
gebUeben,  ich  bitte  daher  vor  der  Benutzung  des  Buches  das  Druck- 
fehlerverzeichniss  zu  berücksichtigen. 


Strassburg  i.  E.,  den  14.  April  1894. 


W.  Nowack. 
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S.    98  Zeile  5  von  oben  ist  als  Zeile  1  za  lesen. 

y,  110  sind  die  Unterschriften  der  Blostrationen  Nr.  4  u.  5  verwechselt. 

^  152  Zeile  8  v.  o.:  Fahrten  statt  Fährten. 

^  164  §  27  fin:  In  einem  soeben  erschienenen  Aufsatz  (The  song  of  Solomon 
in  The  New  World  March  1894  S.  56  ff.)  hat  Budde  im  Einzelnen  nach- 
zuweisen gesucht,  dass  wir  in  der  That  im  Hohenliede  eine  Sammlung 
von  Hochzeitsliedem  haben. 

^211  Zeile  14  v.  u.  ist  „V**"  statt  »V»»**  zu  lesen. 

-  236  Zeile  4  v.u.  ist  „Herbst**  statt. „Nisan"  zu  lesen. 

.  267  ist  zu  lesen:  „Fig.  60.  Modemer  palästinensischer  Krug,  Fig.  51.  Ge- 
stempelter Henkel  eines  Kruges." 
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%  1.   Begriff  und  umfang. 

1.  Der  Name  Archäologie  (ap-/aioXo7ta,  antiquitates)  hat  ur- 
sprünglich einen  sehr  umfassenden  Sinn:  Wie  die  Griechen  ihre 
Urgeschichte  mit  Einschluss  der  Mythologie  (vgl.  Plato  Hipp.  maj. 
S.  285  D  Diodor.  I  4  IV  1),  Dionysius  v,  Halikarn.  seine  römische 
Geschichte,  so  nannte  Josephus  die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes 
a|i*/aioXoYta  bezw.  ip^faioXo^iat.  In  diesem  umfassenden  Sinn  wie  noch 
Jahn  und  Kosenmüller  pflegen  wir  heute  das  Wort  nicht  mehr  zu 
gebrauchen,  sondern  wir  verstehen  unter  hebräischer  Archäologie 
7,  die  wissenschaftliche  Darstellung  des  eigenthümUchen  Natur-  und 
Gesellschaftszustandes  des  hebräischen  Volkes"  (de  Wette,  Archäo- 
logie §  1  vgl.  Gesexius  in  Hall.  Encyclopädie  X  74).  Während 
die  Geschichte  die  Entwicklung  des  gesammten  poUtischen  und  geisti- 
gen Lebens  Israels  zu  zeichnen  hat,  hat  die  Archäologie  es  mit  der 
Darstellung  der  gesammten  Lebensverhältnisse  Israels,  seiner  auf 
Xatur,  Gesetz  und  Sitte  beruhenden  Zustände  und  Gebräuche  zu 
thun;  während  die  alttestamentliche  Religionswissenschaft  uns  in 
erster  Linie  eine  Geschichte  der  Ideen  geben  will,  zeichnet  uns  die 
Archäologie  ein  Bild  der  religiösen  Institutionen ;  und  führt  uns  die 
alttestamentliche  Einleitungswissenschaft  in  die  Entwicklung  der  alt- 
testamenthchen  Literatur  eui,  so  giebt  uns  die  Archäologie  eine 
Kenntnis»  des  Bodens,  auf  dem  diese  Literatur  erwachsen  ist,  denn 
-eine  literarische  Quelle  kann  nur  als  Bestandtheil  des  Ganzen,  in  das 
sie  gehört,  geschichtlich  gewüi-digt  werden".  Kann  so  die  Archäo- 
logie eine  gewisse  Selbständigkeit  den  andern  alttestamentlichen 
Disciplinen  'gegenüber  beanspruchen,  so  muss  doch  andererseits  zu- 
gegeben werden,  dass  die  Abgrenzung  keine  scharfe  ist,  sondern 
dass  die  Archäologie  foildauernd  auf  dieselben  zurückgreifen  muss. 
Ohne  stete  Bezugnahme  auf  die  poUtische  und  Religionsgeschichte 
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Israels  wird  man  zu  keinem  Verständniss  seiner  politischen  und  reli- 
giösen Institutionen  und  ihres  allmählichen  Werdens  gelangen,  ohne 
genaue  Kenntniss  des  literargeschichtlichen  Processes  wird  es  un- 
möglich sein,  das  Material,  welches  in  den  Schiiften  des  A.  T.  vor- 
liegt, richtig  zu  verwerthen. 

Wenn  wir  von  einer  Archäologie  der  Hebräer  reden,  so 
geschieht  das  um  deswillen,  weil  wir  keine  passendere  Bezeichnung 
für  das  Volk  Israel  von  seinen  Anfangen  bis  zum  Aufhören  seiner 
nationalen  Selbständigkeit  haben,  denn  mit  „Israel"  pflegen  wir  das 
Volk  in  seiner  vorexilischen,  mit  „Juden"  aber  seit  der  exilischen 
Zeit  zu  bezeichnen.  Dieser  Name  „hebräische  Archäologie"  ist  aucli 
dem  andern  „biWische  Archäologie"  vorzuziehen,  weil  letzterer  dem 
Missverständniss  Vorschub  leistet,  als  ob  unsere  Wissenschaft  uns 
mit  dem  Natur-  und  Gesellschaftszustande  derjenigen  Völker  bekannt 
zu  machen  habe,  „unter  welchen  die  biblischen  Schriften  entstanden 
sind  und  auf  welche  sie  Bezug  nehmen"  (Gesenius).  Wir  haben 
es  lediglich  mit  dem  israelitischen  Volke,  seinen  Sitten  und  Ge- 
bräuchen zu  thun  und  die  anderen  Völker,  mit  denen  Israel  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  in  Berührung  gekommen  ist,  können  nur  in  soweit 
herangezogen  werden,  als  diese  Völker  auf  Israel  einen  Einfluss  aus- 
geübt haben,  bezw.  als  die  Sitten  und  Gebräuche  dieser  Völker  dazu 
dienen  können,  den  genuinen  Sinn  der  israelitischen  Sitten  und  Ge- 
bräuche zu  erkennen. 

2.  Da  es  sich  lediglich  um  die  Archäologie  des  israelitischen 
Volkes  handelt,  so  ist  damit  auch  die  Grenze  gegeben,  bis  zu  welcher 
wir  die  Entwicklung  zu  berücksichtigen  haben,  nämlich  bis  zur  Zer- 
störung Jerusalems  durch  Titus  bezw.  bis  zum  Untergang  des  jüdi- 
schen Staates  unter  Hadrian.  Die  Juden  als  religiöse  Gemeinschaft 
bestanden  ja  freilich  in  aller  Welt  auch  nach  dieser  Zeit  fort  und 
bewahrten  unter  den  verschiedensten  Einflüssen  der  Zeiten  und  Völker 
ihre  religiöse  Eigenart,  aber  in  Bezug  auf  andere  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten passten  sie  sich  wenigstens  theilweise  den  Völkern  an, 
unter  denen  sie  lebten ;  losgerissen  von  dem  Boden,  auf  dem  jüdische 
Eigenart  erwachsen  war,  mussten  sie  den  veränderten  Lebensbe- 
dingungen Rechnung  tragen.  —  Selbstverständlich  können  hier  auch 
nicht  die  religiösen  Sitten  berücksichtigt  werden,  welche  in  den 
jüdisch-christlichen  Gemeinden  Palästina's  entstanden :  Der  specifisch 
israelitische  religiöse  Charakter  tritt  uns  im  Jahvismus  der  Pro- 
pheten und  in  dem  Gesetz  des  Judenthums  entgegen.  Das  Christen- 
thum  ist  zwar  aus  dem  Schoosse  des  Judenthums  geboren  und  greift 
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zurück  auf  die  prophetische  ReUgion  Israels^  aber  es  hat  doch  als- 
bald die  nationalen  Schranken  durchbrochen,  darum  gehören  diese 
in  den  judenchristUchen  Gemeinden  Palästinas  entstandenen  christ- 
lichen Sitten  yielmehr  in  den  Bereich  der  christlichen  Archäologie. 

%  2.   Methode  und  Gliederung. 

1.  Die  Methode  unserer  Wissenschaft  kann,  wie  das  schon  aus 
dem  Vorhergehenden  sich  ergiebt,  nur  die  historische  sein.  Die 
Aufgabe  des  Archäologen  wäre  nicht  gelöst,  wenn  er,  wie  das  lange 
Zeit  hindurch  geschehen  ist,  den  gesammten  im  A.  T.  vorUegenden 
archäologischen  Stoff  zu  einem  einheitlichen  Bilde  verarbeiten  wollte, 
vielmehr  darauf  kommt  es  an,  die  allmähliche  Entstehung  der  Sitten 
und  Gebräuche  zu  zeichnen  und  die  Faktoren  darzulegen,  welche 
auf  die  Ausgestaltung  derselben  einen  Einäuss  ausgeübt  haben;  ja 
der  Archäologe  wird  sich  auch  nicht  dabei  beruhigen  dürfen,  den 
Sinn  klargestellt  zu  haben,  welchen  eine  Zeit  mit  bestimmten  In- 
stitutionen verbunden  hat,  sondern  es  gilt  ihre  ursprüngliche  Be- 
deutung, welche  unter  dem  Einfluss  bestimmter  Ereignisse  oder 
Ideen  verdrängt  ist,  klar  an  das  Licht  zu  stellen.  Diese  Aufgaben 
sind  nur  zu  lösen,  wenn 

a)  das  gesammte  Quellenmaterial  nur  nach  den  Grundsätzen  der 
historisch-kritischen  Methode  verwandt  wird.  Die  Archäologie  muss 
demnach  die  Ergebnisse  der  historisch-kritischen  Einleitungswissen- 
schaft  voraussetzen.  Man  wird  mit  Rücksicht  auf  diese  Forderung 
eine  Bearbeitung  der  hebräischen  Archäologie  jetzt  nicht  eine  ver- 
frühte nennen  können,  weil  die  Einleitungswissenschaft  noch  nicht 
an  einem  Kuhepunkt  angekommen  ist.  Man  mag  letzteres  willig 
zugestehen  und  Schwierigkeiten  gegen  diese  oder  jene  jetzt  von  der 
kritischen  Schule  vertretene  Lösung  offen  anerkennen,  darüber  kann 
doch  kein  Zweifel  sein,  dass  wir  in  Bezug  auf  die  Grundlinien  des 
Uterarischen  Processes  in  Israel  zu  einem  derartigen  Einvernehmen 
gekommen  sind,  dass  ein  Versuch,  die  Entwicklung  von  Israels  Sitten 
imd  Gebräuchen  zu  zeichnen,  wohl  gemacht  werden  kann.  Daran 
ändert  auch  die  noch  vorhandene  Differenz  über  das  Alter  des 
Priestercodex  nichts:  nachdem  jetzt  nachgerade  auf  allen  Seiten  zu- 
gestanden ist,  dass  derselbe  erst  in  der  nachexilischen  Zeit  kanonisch 
geworden  ist,  d.  h,  auf  die  religiöse  und  cultische  Sitte  in  Israel 
Einfluss  gewonnen  hat,  und  dass  derselbe  als  historische  Quelle  für 
die  ältere  Zeit  nicht  zu  verwerthen  ist,  weil  er  die  ihm  überkom- 
menen Nachrichten  über  diese  Zeit  nach  bestimmten  Gesichtspunkten 
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umgestaltet,  ist  die  Frage,  ob  diese  Quelle  in  der  vorexilischen  Zeit 
abgefasst,  aber  latent  vorhanden  war,  oder  ob  sie  in  der  exilischen 
bezw.  nachexilischen  Zeit  geschrieben  ist,  eine  Frage  von  verhältniss- 
mässig  geringer  Bedeutung  für  den  Historiker. 

b)  Die  Archäologie  muss  die  Sitten  und  Einrichtungen  der  den 
Israeliten  verwandten  Völker  zur  Vergleichung  heranziehen :  nur  auf 
diesem  Wege  wird  sich  oftmals  die  ursprüngUche  Bedeutung  der 
israelitischen  feststellen  lassen.  Israel  hat  eine  ganze  Reihe  von 
Institutionen  mit  andern  Völkern  gemeinsam,  Institutionen,  welche 
aus  dem  Boden  des  Jahvismus  nicht  erwachsen  sind,  sondern  sich 
als  Fremdlinge  in  demselben  leicht  erkennen  lassen.  Meist  handelt 
es  sich  in  solchem  Fall  um  Sitten  der  vorjahvistischen  Zeit,  welche 
5er  Jahvismus  nicht  zu  verdrängen  vermochte,  denen  er  aber  seinen 
eigenthümlichen  Stempel  aufgeprägt  hat.  Hier  kommen  wir  dem- 
nach mit  der  Heranziehung  der  alttestamentUchen  Quellen  nicht  aus^ 
sondern  hier  gilt  es  aus  den  analogen  Erscheinungen  verwandter 
Völker  ein  Urtheil  über  den  genuinen  Sinn  solcher  Institutionen  zu 
gewinnen. 

2.  Da  sich  innerhalb  der  geschichtlichen  Entwicklung  Israels 
drei  bezw.  vier  Perioden  mit  Sicherheit  unterscheiden  lassen,  so  läge 
es  nahe,  bei  einer  historischen  Wissenschaft,  wie  die  Archäologie  es 
ist,  den  Stoff  innerhalb  jeder  Periode  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Aber  so  sehr  sich  das  vielleicht  aus  historischem  Gesichtspunkte 
empfehlen  würde,  dennoch  hätte  eine  derartige  Behandlung  erheb- 
liche Bedenken,  weil  einerseits  Wiederholungen  kaum  zu  umgehen 
wären  und  andererseits  das  Bild  des  israelitischen  Lebens  auch  stellen- 
weise ein  ausserordentUch  lückenhaftes  wäre,  denn  nicht  für  jede 
Periode  haben  wir  genügendes  Material,  um  uns  ein  klares  Bild  von 
dem  socialen  und  religiösen  Leben  Israels  bis  in's  Einzelne  zu  machen. 
Endlich  würde  durch  eine  derartige  Zertheilung  des  Stoffes  auch  die 
Einsicht  in  den  Entwicklungsgang  der  Sitten  und  Gebräuche  er- 
schwert. Aus  diesem  Grunde  ist  jetzt  die  sachliche  Eintheilung 
allgemein  üblich  geworden,  bei  welcher  der  historische  Gesichts- 
punkt völlig  gewahrt  werden  kann. 

Da  die  Entwicklung  jedes  Volkes  bedingt  ist  durch  den 
Boden,  auf  dem  es  lebt,  so  muss  der  Archäologie  eine  Dar- 
stellung der  Geographie  Palästinas,  seiner  Flora  und  Fauna,  vor- 
ausgeschickt werden.  FreiUch  nicht  so,  als  ob  die  Geographie  Pa- 
lästinas hier  zur  eingehenden  Behandlung  kommen  könnte  oder  gar 
eingehende   topographische   Untersuchungen,   z.  B.   über  Jerusalem 
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(vgL  DE  Visser),  in  dem  Kahmen  der  Archäologie  Raum  hätten^  viel- 
mehr kami  es  sich  nur  um  eine  kurze  Charakteristik  Palästinas  nach 
seiner  geographischen  und  physikalischen  Beschaffenheit  handeln^  d.  h. 
die  Geographie  ist  nur  in  soweit  heranzuziehen,  als  dadurch  der  Ein- 
fiuss  des  Landes  auf  seine  Bewohner,  die  eigenthümhchen  Schwierig- 
keiten ihrer  Entwicklung,  die  Aufgaben^  auf  die  sie  gewiesen  wurden 
u.  s.  w.,  klar  werden.  Daran  wird  sich  naturgemäss  eine  ethno- 
graphische Darlegung  schliessen,  welche  uns  sowohl  über  die  vor- 
israelitischen Bewohner  orientirt,  als  auch  uns  die  Israeliten  selbst 
charakterisirt. 

Den  gesammten  Stoff  der  Archäologie  hat  seiner  Zeit  de  Wette 
in  zwei  grössere  Theile  zerlegt,  so  dass  im  ersten  vom  Naturzustande, 
im  zweiten  vom  Gesellschaftszustande  die  Rede  war,  aber  diese  Ein- 
theilung  empfiehlt  sich  nicht,  weil  sie  sich  nicht  streng  durchfähren 
lässt.  Es  ist  z.  B.  schwer  einzusehen,  mit  welchem  Recht  im  ersten 
Theile  über  Handwerke  und  Künste  und  im  zweiten  über  Wissen- 
schaft, Literatur  und  schöne  Künste  gehandelt  wird.  Bei  weitem 
richtiger  ist  die  alte  Eintheilung  in  Privatalterthümer,  Staatsalter- 
thümer  und  Sakralalterthümer,  eine  Eintheilung,  welche  sich  im 
Wesentlichen  mit  der  von  Keil  befolgten  deckt,  der  im  ersten  Theil 
die  gottesdienstUchen  und  im  zweiten  die  bürgerlich-sozialen  Verhält- 
nisse behandelt  ^  Freihch  ist  es  jetzt  nicht  mehr  statthaft,  mit  den 
gottesdienstlichen  Alterthümem  zu  beginnen,  wie  das  noch  bis  in 
die  neueste  Zeit,  z.  B.  von  de  Visser,  geschehen  ist.  Das  war  nur 
möglich  bei  der  alten  Anschauung  über  die  Entstehung  des  Penta- 
teuchs,  heute  ist  es  fast  allgemein  zugestanden,  dass  d  i  e  Gesetz- 
gebung,  welche  im  Wesentlichen  durchaus  cultischer  Art  ist,   nicht 

*  Bei  anderen  wie  z.  B.  Saalschutz,  „Archäologie  der  Hebräer"  ist  ein 
klares  Eintheilungsprincip  und  dementsprechend  auch  ein  Zusamn^enhang  der 
einzelnen  Theile  untereinander  überhaupt  nicht  zu  erkennen.  Er  hat  nicht 
weniger  als  zwölf  Abschnitte :  1.  Aeussere  Erscheinung  und  Zustände.  2.  Thä- 
tiges  Lebensverhältniss.  3.  Geistiger  Standpunkt.  4.  Aesthetisches  Verhältniss. 
5.  Schreibekunst  und  Literatur.  6.  Wissenschaftliches.  7.  Allgemeine  Sitten 
und  Conventionelle  Verhältnisse.  8.  Familienwesen.  9.  Städtewesen.  10.  Rechts- 
pflege und  Polizei.  11.  Religiöse  Volksinstitutionen.  12.  Politische  Verhältnisse 
und  Institutionen.  —  Die  letzte  Bearbeitung  der  Archäologie  durch  den  Holländer 
DE  Visser  (Hebreeuwsche  Archäologie,  Utrecht,  Heftl,  1891)  hat  zwar  eine  Fünf- 
theilung des  gesammten  Stoffes,  deckt  sich  aber  im  Wesentlichen  mit  der  obigen 
Drei-  bezw.  Viertheilung:  1)  geographische  und  ethnographische  Darlegung, 
2)  die  Sakralalterthümer,  3)  das  häusliche  Leben,  4)  der  Einzelne  als  Glied  der 
Gemeinschaft  und  endlich  5)  die  Staatsalterthümer.  Hier  sind  der  3.  imd  4.  Theil 
nur  Unterabtheilungen  der  sogen.  Privatalterthümer. 
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die  älteste,  sondern  jüngste  Quelle  des  Pentateuch  ist  und  es  wird 
überall  anerkannt,  dass  diese  Quelle  erst  der  nachexilischen  Zeit 
ihren  Stempel  aufgedrückt  hat.  Damit  soll  nicht  geleugnet  werden, 
dass  auch  in  alter  Zeit  die  reUgiösen  Vorstellungen  Israels  Leben 
und  Gewohnheiten  beeinflusst  liaben,  aber  davon  kann  keine  Rede 
sein;  dass  das  Volk  damals  wesentUch  Cultusgemeinde  war  und  dieser 
Cultus  alle  anderen  Lebensinteressen  absorbirte.  Mit  und  aus  der 
Yolkssitte  haben  Israels  religiöse  Anschauungen  sich  entwickelt, 
darum  wird  man  nothwendig  jene  oben  angegebene  Reihenfolge  ein- 
halten müssen :  Privat-,  Staats-,  gottesdienstliche  Alterthümer,  wenn 
man  nicht  von  vornherein  verkehrte  Vorstellungen  hervorrufen  will. 

%  3.   Quellen. 

I.  IDenkmäler. 

y.  Baudenkmale:  a.  Alte  Baureste  in  Jerusalem,  be- 
sonders 1)  der  Robinsonbogen,  welcher  sich  in  einer  Entfernung  von 
11,8  m  an  der  Südwestecke  des  Haräm  es-Serlf  und  zwar  ausser- 
halb desselben  erhebt.  Es  ist  ein  Brückenansatz  von  15,24  m  Länge 
und  12,80  m  Breite,  er  gehörte  wahrscheinlich  zu  einer  ganzen  Reihe 
von  Bogen,  welche  eine  breite  Treppe  trugen,  auf  der  man  vom 
Tyropaeonthal  direct  in  „die  königliche  Säulenhalle"  gelangen  konnte. 
—  2)  der  Wilsonbogen ;  er  erhebt  sich  etwa  183  m  von  der  Süd- 
westecke und  ist  von  derselben  Spannweite  wie  jener,  er  war  wahr- 
scheinhch  ein  Theil  des  Viaductes,  der  Moria  und  Tempelberg  mit 
einander  verband.  —  3)  der  Davidsthurm  deckt  sich  nach  Grösse 
und  Bauart  mit  dem  von  Josephus  (bell.  jud.  643)  beschriebenen 
Thurm  des  Phasael '.  —  4)  Reste  von  altem  Mauerwerk  in  der  um- 
fassungsmj,uer  des  Haräm  es-Serif.  Etwa  100  Schritt  nördlich 
von  der  südwestlichen  Ecke  desselben  befindet  sich  „das  Thor  der 
Propheten*^  oder  „  Barclay thor"  genannt,  das  theilweise  unter  Schutt 
begraben  ist;  es  war  5,74  m  breit,  8,76  m  hoch,  die  Schwelle  des- 
selben lag  15  m  über  dem  Felsen.  Nördlich  vom  Haupteingang 
zum  Haräm  e§-Öerlf  ist  das  Warrenthor  unter  Schutt  begraben, 
es  führt  in  einen  5,48  m  breiten  Gang  und  diente  vielleicht  früher 
dazu,  die  Verbindung  zwischen  den  Vorstädten  und  der  Westseite 
des  Tempelbezirks  zu  vermitteln.  Unterhalb  des  Seräithors,  bei  einer 
in  den  Felsen  gehauenen  Wasserleitung,  findet  sich  das  einzige  Stück 


Vgl.  ZDPV.  I  226  ff. 
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der  alten  Bingmauer,  welches  oberhalb  der  Fläche  des  heutigen 
Haram  e§-§erif  zu  Tage  tritt.  An  der  südöstlichen  Ecke  des- 
selben ist  altes  Mauerwerk ,  auf  dessen  Grundsteinen  phönicische 
Buchstaben  sichtbar  sind,  sie  sind  theils  in  die  Werkstücke  ein- 
geschnitten,  theils  auf  dieselben  gemalt.  5)  Eeste  der  alten  Mauern 
Jerusalems^  wie  sie  zum  Theil  durch  Maudsley's  Ausgrabungen, 
Ygl.  Quarterly  Statement  des  Palestines  Exploration  Fund,  Lond.  1875, 
S.  7fif.,  theils  durch  die  des  deutschen  Palästina -Vereins  unter 
Gutiie's  Leitung  (vgl.  ZDPV.  V,  S.  7  ff.,  Ebers  und  Güthe's  Palä- 
stina S.  87  f.  und  S.  490  Anm.  16)  bloss  gelegt  sind.  6)  Alte  Wasser- 
leitungen, Tor  allem  die  Marienquelle,  deren  Wasser  durch  einen  in 
den  Felsen  gehauenen  Kanal  in  den  sogen.  Siloahteich  fliesst.  Am 
südlichen  Ausgang  des  533  m  langen  Kanals  wurde  1880  die  sogen. 
Siloahinschrift  entdeckt.  Warren  fand,  dass  von  diesem  Hauptkanal 
ein  anderer  sich  abzweigt,  der  eine  gute  Strecke  nach  Westen  geht 
und  die  Möglichkeit  gewährt,  das  Wasser  in  ein  Bassin  zu  leiten, 
von  dem  aus  ein  Schacht  aufwärts  zu  einem  Gange  führt,  aus  dem 
man  auf  einer  Treppe  beim  Ophel  ins  Freie  gelangte.  Wahrschein- 
lich diente  dieser  zweite  Kanal  dazu,  das  Wasser  in  Zeiten  des  Krieges 
statt  in  den  Siloahteich,  vielmehr  in  die  Stadt  zu  leiten.  Der  Kanal 
mündet  jetzt  in  den  kleineren  oder  oberen  Siloahteich,  welcher  aus- 
gemauert ist;  ursprünglich  mündete  er  in  den  unteren  Siloahteich, 
der  an  der  östlichen  Seite  des  oberen  etwa  6  m  tief  unter  Schutt 
begraben  ist,  er  ist  mit  grosser  Sorgfalt  in  den  harten  Felsen  ein- 
gehauen. Von  anderen  Teichen  sind  zu  erwähnen :  der  Mamillateich, 
der  öfter  mit  einem  oberen  (Gihon)  Teich  identificirt  ist,  aber  wahr- 
scheinlich mit  Unrecht,  da  er  wohl  mit  dem  „Schlangenteich"  des 
Josephus  zusammenzustellen  ist.  Er  fängt  das  gesammte  Wasser 
von  der  Oberfläche  des  höher  gelegenen  Hinnomthales  auf  und  führt 
es  vermittels  einer  Leitung  zu  dem  innerhalb  der  Mauern  befind- 
lichen Patriarchen-  oder  Hiskiateicbe,  der  zum  Theil  nur  ausgegraben 
ist.  Der  grösste  Teich  ausserhalb  Jerusalems  war  wohl  der  zur 
Linken  der  Hauptstrasse,  die  von  Jerusalem  nach  Norden  führt,  jen- 
seits der  Königsgräber,  er  ist  jetzt  aber  fast  ganz  mit  Erdreich  an- 
gefüllt. Ausser  dem  Hiskiateich  ist  innerhalb  der  Stadt  noch  der 
Bethesdateich,  der  aber  jetzt  mehr  als  12  m  hoch  mit  Schutt  be- 
deckt ist,  die  Leitung  aus  den  Teichen  Salomos  führte  ihr  letztes 
Wasser  zu  ihm.  Im  Osten  dieses  Teiches  war  eine  Vorrichtung, 
durch  die  das  überschüssige  Wasser  in  das  Kidronthal  abfliessen 
konnte.     Die  drei  Salomoteiche  sind  etwa  274  Stunden  von  Jeru- 
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salem^  jeder  liegt  ungefähr  6  m.  tiefer  als  der  unmittelbar  darüber 
befindliche.  Von  hier  brachte  eine  Wasserleitung  das  Wasser  nach 
Jerusalem.  Zugleich  trafen  bei  den  Teichen  zwei  andere  grosse 
Wasserleitungen  zusammen  und  konnten  ihre  Wasser  in  dieselben 
ergiessen:  die  eine  kommt  von  der  Quelle  Bir  ed-Dereg,  die 
andere  kommt  aus  dem  Wädi  ^Arrdb.  Wahrscheinlich  sind  das  alte 
Bauten,  die  wenigstens  theilweise  und  zwar  die  sogen,  „obere  Lei- 
tung" und  der  Zuführungskanal  aus  der  Quelle  Bir  ed-Dereg  in 
die  vorexilische  Zeit  hineinreichen  *.  Von  den  zahlreichen  Oistemen 
reichen  wenigstens  zwei  Arten  in  ganz  alte  Zeit  hinein:  bei  der 
ersten  Art  wurde  ein  Loch  von  etwa  0,50  m  durch  den  harten 
Missefelsen  geschlagen,  bis  der  weiche  Malaki  erreicht  war,  in  diesem 
wurde  das  Loch  dann  nach  allen  Seiten  hin  erweitert,  so  dass  eine 
solche  Cisterne  eine  flaschenformige  Gestalt  hatte.  Ihre  Tiefe  schwankt 
zwischen  13  und  20  m.  Die  bedeutendste  ist  das  grosse  Meer  vor 
der  Aksämoschee  des  Haräm,  die  einen  Umfang  von  224  m  hat. 
Die  Cistemen  der  zweiten  Art  sind  ebenfalls  in  den  Felsen  gehauen, 
aber  nur  2 — 3  m  weit,  sie  sind  hauptsächlich  Sammelstellen  für  das 
durch  den  Kalkstein  sickernde  Wasser,  daher  auch  nur  unten  cemen- 
tirt,  während  jene  völlig  cementirt  sind.  Die  Oeffnungen  pflegte  man 
durch  einen  schweren  Stein  zu  verschliessen. 

b.  Gräber.  Eine  grosse  Zahl  von  Gräbern  in  der  Umgegend 
von  Jerusalem  werden  traditionsmässig  der  alten  Zeit  zugewiesen, 
aber  es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterUegen,  dass  sie  uns,  ab- 
gesehen von  dem  Monolith  von  Siloah  vgl.  §  45,  nicht  über  die 
griechisch-römische  Zeit  hinaufführen.  Dahin  gehören  die  Gräber  des 
Absalom,  Josaphat,  Jakob,  des  Zacharias,  auch  die  Pyramide  des 
Zacharias  genannt,  femer  die  Gräber  der  Eichter,  Könige,  Pro- 
pheten *.  Ueber  die  Grabkammem  von  Hebron,  in  denen  nach  der 
Tradition  die  Patriarchen  ruhen,  lässt  sich  nichts  sagen,  da  sie  den 
Christen  fast  völlig  unzugänglich  sind.  Dagegen  gehören  wahrschein- 
Uch  alter  Zeit  die  beiden  Grabkammem  bei  Tibne  an,  in  denen  man 
1870  Feuersteinmesser  fand.  Bedeutungsvoller  als  alle  diese  und 
andere  Gräber  Palästina's  sind  die  in  neuerer  Zeit  in  Phönicien 
aufgedeckten.  Dahin  gehören  in  erster  Linie  die  von  der  fran- 
zösischen Expedition  unter  Rexan's  Führung  zuerst,  hemach  von 
C.  Laxdbekg  weiter  erforschten  Gräber  bei  Sidon,  die  in  die  unteren 


'  Vgl.  Ebers-Güthe,  I  S.  121  ff. 

*  Vgl.  Ebers-Güthe,  I  S.  100  ff.    Bädeker»  S.  96  ff. 
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Stufen  des  aus  der  Küstenebene  hervorragenden  E^alkgebirges  ein- 
gehauen sind.  In  dem  der  Stadt  Sidon  naheUegenden  Theil  der 
alten  Nekropole,  genannt  Mufärat  Ablün,  wurde  1855  der  jetzt  im 
LouTre  aufbewahrte  Sarkophag  des  Königs  E^munazar  aus  schwar- 
zem Basalt  aufgefunden,  welcher  eine  aus  990  Worten  bestehende 
Inschrift  in  phönicischen  Lettei*n  enthält.  Auch  bei  Tyrus  sind 
Gräber  aus  alter  Zeit  gefunden,  so  das  des  Hiram,  welches  der 
Engländer  Monro  1833  entdeckte.  Es  enthält  einen  massiven  Sar- 
kophag von  grossartigen  Dimensionen,  der  aber  durchaus  die  sonstige 
Genauigkeit  phönicischer  Arbeit  vermissen  lässt,  vielleicht  ist  er  un- 
vollendet. Da  das  Monument  ohne  Inschrift  ist,  so  lässt  sich  leider 
nicht  ausmachen,  aus  welcher  Zeit  es  stammt.  In  der  Umgebung 
finden  sich  noch  zahlreiche  Grabstätten,  besonders  interessant  unter 
ihnen  eine  vor  wenigen  Jahren  aufgedeckte,  in  der  sich  verschiedene 
Glasgeiasse  vorfanden,  als  wären  sie  eben  erst  hingesetzt:  in  jeder 
der  vier  Ecken  war  ein  Thränenkrug  von  ungewöhnlichem  Umfang, 
am  oberen  Ende  des  Grabes  standen  zwei  flache  Schüsseln,  beide 
offenbar  bestimmt  zur  Aufnahme  von  Brod  und  Fleisch  für  den  Toten, 
neben  ihnen  eine  besonders  anmuthig  geformte  Flasche,  in  welcher 
wohl  Wein  sich  befand  ^  —  Die  Gräber  von  Palmyra  stammen  aus 
römischer  Zeit  und  haben  keine  besondere  Bedeutung  für  die  he- 
bräische Archäologie^.  Auch  die  meisten  Gräber  und  Bauten  von 
Petra  stammen  aus  römischer  Zeit,  immerhin  unter  ihnen  gewiss 
Reste  aus  älterer  Zeit'. 

2.  Inschriften.  1.  Mesainschrift,  welche  auf  einem  schwarzen 
Basaltsteine  im  August  1868  von  dem  Missionar  Klein  bei  Dibtln 
aufgefunden  wurde.  Der  Stein  war  1,13  m  hoch,  0,70  m  breit  und 
0,35  m  dick,  die  Inschrift  bestand  aus  34  Zeilen.  Leider  ward  der 
Stein  von  den  Arabern,  während  die  Verhandlungen  über  seinen 
Ankauf  schwebten,  zertrümmert.  Zum  Glück  hatte  vorher  Clermont 
Gaxneac  einen  Abklatsch  der  Inschrift  herstellen  lassen,  mit  dessen 
Hilfe  allein  es  möglich  war,  sie  nach  der  Zertrümmerung  des  Steins 
zu  lesen  bezw.  zu  reconstruiren.  Die  Stücke  des  zerschlagenen  Steines 
wurden,  soweit  das  möglich  war,  gesammelt  und  befinden  sich  jetzt 
im  Louvre  *.     Die  Inschrift  stammt  ohne  Zweifel  aus  dem  9.  Jahr- 


'  Vgl.  Ebees-Güthe,  n  S.  78flf. 

*  Vgl.  de  VoGUE,  Syrie  centrale,  Sachaü,  Reise  in  Syrien. 
»  Vgl.  Ebers-Güthe,  II  S.  240  ff.     Bädeker»  S.  147  ff. 

*  Vgl.  ZDMG.  XXrV    S.  640  ff.  und  647  ff.,  St.  Kr.  1871    587  ff.    Schlott- 
XAXN,  die  Siegessäule  Mesa's,  des  Königs  der  Moabiter,  Halle  1870.     Nöldeke, 
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hundert.  —  2.  Die  Siloahinschrift,  welche  uns  über  den  Bau  jenes 
Kanals  berichtet,  der  den  Mamillateich  mit  dem  Siloahteich  verbindet. 
Die  Inschrift,  welche  uns  offenbar  über  die  Arbeit  an  diesem  Kanäle^ 
der  von  den  beiden  Enden  aus  in  Angriff  genommen  wurde,  Auf- 
schluss  giebt,  stammt  wahrscheinlich  aus  dem  8.  Jahrhundert^.  — 
3.  Die  grosse  Inschrift  auf  dem  Sarkophag  des  E^munazar,  aus 
990  Worten  bestehend  und  in  schwarzen  Basalt  eingehauen.  Der 
König  weist  auf  seine  Tempelbauten,  rühmt  sich,  die  Grenzen  von 
Sidon  ausgedehnt  zu  haben,  und  verflucht  den,  der  sich  etwa  an 
seinem  Grabe  vergreifen  würde  *.  —  4.  Die  Opfertafel  von  Marseille^ 
welche  1845  beim  Abbruch  eines  Hauses  in  der  Altstadt  von  Mar- 
seille gefunde»  wurde.  Die  Inschrift  ist  auf  einer  Platte  von  Cassis- 
stein  eingegraben,  wie  er  noch  jetzt  an  der  Bhonemündung  bei  Mar- 
seille gebrochen  wird.  Die  Platte  ist  leider  gebrochen,  doch  ist 
das  grössere  Fragment,  die  rechte  Seite  der  Tafel,  ziemlich  unver- 
letzt geblieben  ^.  —  5.  Die  griechischen  Inschriften,  die  sich  auf  dem 
Boden  Palästina's  finden,  sind  gesammelt  im  Corpus  inscript.  Grae- 
carum  t.  III.  —  6.  Die  lateinischen  im  Corpus  inscript.  Latinarum 
t.  III. 

3.  Jüdische  Mün%en  aus  der  Makkabäerzeit  und  der  folgenden 
Zeit*  und  zwar  von  Johannes  Hyrkanus  I.,  Antigonus,  Alexander 


Die  Inschr.  des  Königs  Mesa  von  Moab  erkl.  Kiel  1870  und  Gott,  gelehrte 
Anzeigen  1870,  S.  682  ff.  Hitzig,  Die  Inschrift  des  Mesha,  Königs  von  Moab 
u.  s.  w.,  Heidelb.  1870.  Lew,  Das  Mesa-Denkmal  und  seine  Schrift,  Breslau, 
1874.  —  Tübinger  Quartalschr.  1870,  Heft  4,  1871,  Heft  2,  St.  Kr.  1871  587  flf. 
R.  Smend  und  A.  Socin,  Die  Inschrift  des  Königs  Mesa  von  Moab,  Freib.  1886. 
Clermont  Ganneaü  La  stele  de  Mesa  etc.  im  Journal  asiatique  1887,  I  S.  72  fr. 
Derenbgürg  in  ZDMG.  1876,  S.  325ff. 

»  ZDPV  Ul  54  f.  IV  102—114  250—259  260—271.  V  205—218.  VI  160. 

«  Vgl.  ZDMG.  IX  S.  647  flf.  X407flf.  Xn  S.  727.  XIX  S.  539  ff.  Ewald, 
Erklärung  der  grossen  phönik.  Inschrift  von  Sidon,  Göttingen  1856.  Levy,  phö- 
nicische  Studien  1856,  Heft  1.  Meier,  Die  Grabinschrift  des  sidonischen  Königs 
Eschmun-ezer,  Leipz.  1866.  Schlgttmann,  Die  Inschrift  Eschmunazars,  Königs 
der  Sidonier,  Halle  1868.  Vgl.  Derbnbourg  in  Journal  asiatique  1868,  S.  87  flf. 
Corpus  inscript.  Seniitic,  I  1  S.  9  ff. 

'  Movers,  Phönizische  Texte,  Th.  II  das  Opferwesen  der  Karthager, 
Breslau  1847.  Ewald,  Ueber  die  neuentdeckte  Fhönikische  Inschrift  zu  Mar- 
seille in  den  Jahrbüchern  ftir  bibl.  Wissenschaft  1849,  S.  187  flf.  Meier,  Die 
phönizische  Opfertafel  von  Marseille  ZDMG.  XIX,  S.  90  flf.  Corpus  inscript. 
Semitic,  I  1  S.  218  flf. 

*  De  Saülcy,  Recherches  sui*  la  Numismatique  judaique,  Paris  1854.  Levy, 
Geschichte  der  jüdischen  Münzen,  Leipz.   1862.    Madden,   History  of  Jewish 
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Jannäus,   Herodes  d.  Gr.,   Herodes  Archelaus,    Herodes  Antipas, 
Philippus  und  Agrippa. 

Anhangsweise  sei  hier  hingewiesen: 

a.  Auf  die  Denkmäler  und  Inschriften  des  alten  Aegypten,  haben 
doch  zweifellos  die  Aegypter  mehrfach  in  ältester  wie  späterer  Zeit 
in  Beziehungen  zu  den  Israeliten  gestanden  und  Einfluss  auf  sie 
ausgeübt  ^ 

b.  Auf  die  Ausgrabungen  in  den  Euphratländem,  welche  nicht 
nur  eine  grosse  Zahl  von  Inschriften  zu  Tage  gefördert  haben,  die 
uns  Aufschluss  über  die  Beziehung  der  Assyrier-Babylonier  zu  den 
Israeliten  und  den  von  jenen  geübten  Einfluss  geben,  sondern  auch 
in  ungeahnter  Weise  uns  BUcke  in  das  Leben  und  Treiben  dieser 
alten  Völker  thun  lassen  und  damit  auch  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung unser  Yerständniss  des  altisraeUtischen  Alterthums  gefördert 
haben*. 

c.  Auf  den  Triumphbogen  des  Titus  zu  Rom  mit  seinen  Abbil- 
dungen von  Tempelgeräthen  ®. 

II.  Schriftliche  Quellen. 

1.  Die  Schriften  des  A.  T.'s,  die  freihch  von  sehr  verschiedenem 
historischen  Werth  sind.  Es  ist  nicht  nur  die  verschiedene  Zeit  der 
Entstehung  der  einzelnen  Schriften,  sondern  auch  die  an  zahlreichen 
Stellen,  bei  einigen  Schriftstellern  mehr,  bei  anderen  weniger,  her- 
vortretende Unfähigkeit  zu  beachten,  die  Anschauungen  und  Gebräuche 
älterer  Zeiten  und  die  allmähliche  Entstehung  des  in  ihrer  Zeit  Ueb- 
Uchen   zu   verstehen.     In  einzelnen  Fällen  haben  die  Schriften  des 


Coinage  and  of  Money  in  the  Old  and  New  Testament,  Lond.  1864,  neu  bearbeitet 
u.  d.  TiL  Coins  of  the  Jews,  London  1881.  ^Ierzbacher,  Untersuchungen  über 
althebr.  Münzen  (Zeitschr.  für  Numismatik,  herausgegeb.  von  Sallet,  III  183  ff. 
IV  350  ff.  V  151  ff.  292  ff.). 

*  Vgl.  A.  WiEDEMANN,  Aegypt.  Geschichte,  2  Bde.  1884.  A.  Ermann, 
Aegypten  und  ägyptisches  Leben  im  Alterthum,  2  Bde.,  Tübingen  1885.  Q.  Ebers, 
Aegypteu. 

•  Vgl.  Latard,  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  Ninive,  deutsch  von 
Meissner,  Leipzig  1852.  E.  Schrader,  Keilinschriften  und  Geschichtsforschung 
1878.  —  Keilinschriften  und  das  Alte  Testament,  2.  Aufl.  1883.  —  Keilinschriftl. 
Bibliothek  1889  ff.  A.  Sayce,  Alte  Denkmäler  im  Lichte  neuer  Forschung. 
Deutsche  Ausgabe,  Leipzig.  Fr.  Kaulen,  Assyrien  und  Babylonien,  3.  Ausg. 
1885. 

^  Hadr.  Relandi  De  spoliis  templi  Hierosolymitani  in  arcu  Titiano  Romae 
conspicuis  liber  sing.  Traj.  ad  Rh.  1716.  Mit  Anmerkungen  herausgeg.  von 
F.  A.  Schulze  1765. 


12  Einleitung. 

A.  T/s  auch  Correcturen  erfahren,  die  Scrupeln  späterer  Zeiten  ilire 
Entstehung  verdanken  ^,  vgl.  auch  oben  §  2,  1  a.  —  Auch  die  Apo- 
kryphen, und  namentUch  die  aus  palästinensisch-jüdischen  Kreisen 
hervorgegangenen,  sind  heranzuziehen,  doch  geben  jfreilich  fast  nur 
die  Makkabäerbücher  eine  Ausbeute. 

2.  Die  Schriften  des  N.  T.'s  als  Quelle  für  das  Leben  des  pa- 
lästinensischen Judenthums  bieten  zwar  nicht  viel  Neues,  haben  aber 
immerhin  Bedeutung,  insofern  sie  den  Fortbestand  der  alten  Sitten 
bezeugen. 

3.  Die  Schriften  des  Fl.  Josephus*  und  zwar  1)  Tcspl  to'j  'Ioo- 
§aixoö  TToX^fioo,  eine  Geschichte  des  jüdischen  Krieges  in  7  Büchern, 
die  er  als  Augenzeuge  verfasst  hat.  2)  'loooaiXTj  apyaioXoYta,  eine 
Geschichte  des  jüdischen  Volkes  in  20  Büchern,  von  den  Anfängen 
an  bis  zum  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  66  n.  Chr.  und  3)  IIspl 
ap5(a'.ÖT7)Toc  Tö)v  'looSaicov  xata  'Attiövo«;,  eine  Apologie  des  Judenthums 
überhaupt.  Am  werthvollsten  für  den  Historiker  ist  die  erste  Schrift, 
weil  er  hier  als  Augenzeuge  schreibt,  sie  ist  auch  viel  sorgfältiger 
gearbeitet  als  die  zweite,  in  welcher  sowohl  das  Streben,  sein  Volk 
zu  verherrlichen,  als  auch  die  Leichtfertigkeit  in  Benutzung  der 
Quellen,  ihrem  Werth  starken  Eintrag  thut.  Es  sind  daher  seine 
archäologischen  Notizen  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Das  ist 
in  noch  höherem  Grade  der  Fall  bei 

4.  Philo  von  Alexandrien  ^,  von  dessen  Schriften  für  uns  nament- 
lich sein  Psalmencommentar  NöfWüv  lepöv  aXkrf^oploLi  in  Betracht  kommt. 
Da  Philo  die  hebräische  Sprache  nicht  kannte,  durchweg  mit  der 
Tendenz  schreibt,  die  jüdische  Gesetzgebung  als  die  weiseste  und 
humanste  darzustellen,  er  zudem  durch  seine  philosophischen  An- 
schauungen geleitet  in  ausgedehntem  Maasse  der  allegorischen  Er- 


*  Ich  erinnere  an  die  in  der  Genesis  erfolgte  Verdrängung  von  ny^?'» 
Gen  33  >o  vgl.  31  46  fP.  Jos  4  9  2o  24  se  f.  I  Sam  7  is;  an  die  Gen  13  is  14  is  18  i  sich 
findenden  K*;)2pQ  '*ih^  im  Gegensatz  zu  LXX,  welche  noch  den  Sing,  hat,  eine 
Aenderung,  welche  wahrscheinlich  die  Absicht  hat,  den  Baumdienst  zu  eliminiren. 
Vgl.  Smend,  Alt.  Religionsgesch.,  S.  134  Aum.  1.  A.  Geigeb,  Urschrift  u.  s.  w.  1857. 

*  Vgl.  Schürer  *  I,  1  S.  56  ff.  Unter  den  älteren  Ausgaben  ist  die  beste 
die  von  Havergahp  Amstelodami,  Lugd.  Bat.,  Ultrajecti,  2  Bde.  1726.  Auf 
Grund  umfassender  CoUation  aller  Handschriften  besorgt  B.  Niese  eine  neue 
Ausgabe  und  zwar  eine  grössere:  Fl.  Josephi  opera  edidit  et  apparatu  critico 
iustnixit  Bened.  Niese  1. 11.  Berol.  1887.  85  und  eine  Handausgabe :  Fl.  Josephi 
opera  recognovit  Bened.  Niese  Berol.  1888  sequ.  I — V. 

'  Die  beste  Ausgabe  aus  älterer  Zeit  ist  die  von  Manget,  Lond.  1742, 
2  Bde.  fol.    Ueber  Philo's  Werke  überhaupt,  vgl.  Schürer»,  II  S.  745  ff.  831  ff. 
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klärang  huldigt,  so  haben  seine  Schriften  für  den  Archäologen  nur 
sehr  untergeordnete  Bedeutung. 

5.  Die  rabbinische  Literatur  ist  freilich  in  ihren  frühesten  Be- 
standtheilen  erst  in  der  letzten  Hälfte  des  zweiten  nachchristlichen 
Jahrhunderts  aufgezeichnet,  aber  die  in  ihnen  fixirte  Halacha  und 
Haggada  ist  Jahrhunderte  hindurch  von  Mund  zu  Mund  überUefert 
und  darum  haben  wir  in  dieser  Literatur  eine  auch  für  die  hebräische 
Archäologie  bedeutungsvolle  Quelle,  die  freiUch,  sobald  es  sich  um 
die  ältere  Zeit  handelt,  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen  ist.  Während 
die  Halacha  das  Gesetz  durch  juristische  Deductionen  immer  weiter 
ausgestaltet,  bereichert  und  entwickelt  die  Haggada  die  religiösen 
und  ethischen  Vorstellungen  durch  gelehrte  Combinationen.  Die 
Halacha  ist  in  systematischer  Ordnung  in  der  Mischna  \  Tosephta  ^, 
babylonischer  und  jerusalemischer  Talmud'.  Ln  Anschluss  an  den 
biblischen  Text  findet  sich  die  Halacha  und  Haggada  in  den  Mi- 
draschim^,  von  denen  die  älteren  (Mechilta,  Siphra,  Siphre)  an  Alter 
wie  Inhalt  der  Mischna  sehr  nahe  stehen.  Daneben  kommen  end- 
Uch  noch  die  Targumim  ^,  d.  i.  die  aramäischen  Uebersetzungen  des 
A.  T/s  in  Betracht,  welche  in  ihrer  paraphrastischen  Art  der  Wieder- 
gabe des  Textes  die  Tradition  ihrer  Zeit  wiederspiegeln,  doch  ge- 
hören nur  die  zum  Pentateuch  und  zu  den  Nebiim  und  zwar  nicht 
in  den  uns  vorHegenden  Eecensionen,  sondern  ihren  Grundbestand- 
theilen  nach,  der  älteren  Zeit  zu. 

6.  Die  Werke  des  Manetho,  Berosus  und  Philo  von  Byblus 
jjiengen  zum  grossen  Theil  vöUig  verloren.  Von  Manetho,  einem 
Priester  und  Archivbeamten  zu  Heliopolis,  der  etwa  in  der  Mitte 
des  3.  Jahrhunderts  schrieb,  haben  wir  Fragmente  bei  Jos.  contra 
Ap.  I  14 — 16  und  26 — 27,   an   der   letztem  Stelle  finden  sich  Le- 


^  Die  beBte  Ausgabe  der  ganzen  Mischna  ist  die  von  Guil.  Surenhus,  Amst. 
1698 — 1703,  6  Bde.  fol.,  sie  enthält  ausser  einer  latein.  Uebersetzung  auch  die 
vollständigen  Commentare  von  Maimonides  und  Bartenora. 

*  Herausgegeben  von  Zockermanbel  ,  Fasewalk  1880.  Supplement 
Trier  1882/83. 

'  Babylon.  Talmud  editio  princeps  bei  Bomberg,  12  Bde.  fol.  Vened.  1520  ff.; 
paläst.  Talmud  editio  princeps  bei  Bomberg  in  Venedig  1523/24,  femer  zu  Krakau 
1609,  Krotoschin  1866,  in  Shitomir  1860—67.  Vgl.  Schürer«,  I  S.  88 ff.,  Strack 
in  R.E.  *  XVni,  297  ff*. 

*  Vgl.  Schürer  *  I,  S.  108  ff. 

*  Vgl.  Schürer  *  I,  S.  115  ff.  Tarpfum  des  Onkelos.  Herausgegeben  und 
erläutert  von  A.  Berliner  1884,  und  Prophetae  chaldaice  ed.  P.  de  Lagarde 
1872. 
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genden,  die  über  die  Juden  im  Umlauf  waren  ^  Von  dem  Werk  des 
Berosus,  einem  Priester  des  Bei  zu  Babylon,  im  Beginne  des  3.  Jahr- 
hunderts, bieten  Fragmente  Josephus  ant.  10  ii  i  und  c.  Ap.  1—19, 
Eusebius  Chron.  Arm.  c.  10  und  Georgius  Syncellus  (in  seiner  Chro- 
nographie I.  ^).  Philo  von  Byblus ,  der  unter  Hadrian  als  Ge- 
sandter nach  Rom  kam,  hat  eine  4>otvtx7)  latopta  oder  ta  <&oivtxd 
geschrieben,  von  der  Eusebius  in  seiner  praep.  evang.  I  9  10  und  IV 
16  Fragmente  giebt.  Ueber  seine  Schrift  Tcspl  td)v  'looSauöv  wissen 
wir  nichts  ^ 

7.  Aus  der  arabischen  Literatur  kommen  besonders  die  von 
Wellhaüsen*  gesammelten  Reste  arabischen  Heidenthums  in  Be- 
tracht, die  manche  überraschende  Parallele  der  Sitten  und  Gebräuche 
mit  denen  der  IsraeKten  bieten.  Nicht  minder  bedeutungsvoll  sind 
die  beiden  Arbeiten  von  E.  Smith  *,  der  vollständiger  als  irgend  ein 
anderer  vor  ihm  die  semitische,  besonders  die  altarabische,  Literatur 
zur  Aufhellung  der  semitischen  Religionsgeschichte  durchforscht  hat. 
Manchen  beachtenswerthen  Ertrag  lieferten  arabische  Schriftsteller 
für  die  Geographie  und  Naturkunde  Palästina's,  eine  Thatsache,  der 
BocHART,  Celsius  u.  a.  Rechnung  getragen  haben. 

8.  Unter  den  griechischen  Schriftstellern,  welche  auf  die  Juden 
Rücksicht  nehmen,  sind  zu  nennen  1)  Herodot,  Polybius  (in  den 
letzten  15  Büchern  seiner  historiae  finden  sich  hierher  gehörige  Be- 
merkungen), Diodorus  Siculus  (Buch  34  seiner  bibhotheca),  Strabo 
(besonders  1.  16  seiner  geographica,  das  sich  mit  Syrien  beschäftigt). 
Von  den  römischen  Schriftstellern  sind  zu  erwähnen:  Plinius  bist, 
nat.,  Tacitus  (Annales  lib.  5  i— js),  Justinus  (Üb.  36  2  3),  Büeronymus 
in  seinen  Oommentaren  und  vor  allen  Dingen  in  seinem  Onomasticon 
des  Eusebius  ed.  de  Lagarde,  Göttingen  1887. 

9.  Reisebeschreibungen,  welche  nicht  nur  in  geographischer  und 
naturwissenschafthcher  Beziehung  von  Bedeutung  sind,  sondern  auch 
durch  Einfiihrung  in  die  Sitten  und  Gebräuche  des  Orients  uns  erst 


*  Gesammelt  von  C.  Müller:  Fragmenta  historic.  Graecor.,  II  511  ft*. 
'  Die  Fragmente  sind  herausgegeben  von  Richter.   Leipzig  1825. 

*  Vgl.  C.  Müller.  Fragm.  bist,  p^raec,  in  560  ff.  Ueber  die  mit  Philo 
V.  Byblus  in  Zusammenhang  stehende  Sanchuniathon-Frage.  Vgl.  Baüdissin  in 
RE  •  XlII,  364  ff. 

*  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten,  Heft  III,  1887. 

*  W.  R.  Smith.  Kinship  and  marriage  in  early  Arabia,  Cambridge  1885 
\md  The  Religion  of  the  Semites,  Edingburgh  1889.  Vgl.  Th.  Nöldeckk, 
ZDMG.  XL    148  ff   XLI  707  ff 
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das  Yerständniss   für   viele  Eigenthümlichkeiten   der   Israeliten   er- 
schlossen habend 

%  4.    Oesdüchte  der  hebräischen  Archäologie^. 

In  der  alten  Zeit  und  im  ganzen  Mittelalter  bat  Niemand  eine 
Bearbeitung  der  biblischen  Alterthümer  versucht,  doch  fehlt  es  nicht 
ganz  an  Beiträgen  zur  Archäologie,  insofern  Eusebius  von  Caesarea 
ein  Verzeichniss  der  im  A.  T.  erwähnten  Ortsnamen  mit  Angaben 
ihrer  Lage  u.  s.  w.  in  seinem  Werke  Ilepl  twv  totcixcöv  dvo|i.aTa)v  twv 
SV  TQ  ^lof  TP«7"Q  gegeben  hat.  Hieronymüs  übersetzte  es  unter  dem 
Titel:  De  situ  et  nominibus  locorum  hebraicorura  Über,  gewöhnUch 
Onomastiken  genannt  und  unter  dieser  Bezeichnung  zuletzt  heraus- 
gegeben von  P.  DE  Lagakde.  Auch  Epiphaxius  bespricht  in  seinem 
392  verfiEtösten  Werke  ?repl  [t^pwv  xotl  otadjjiwv  eine  Anzahl  bibUscher 
Ortsnamen,  hauptsächUch  aber  behandelt  er  in  dem  zweiten  Theil 
dieser  Schrift  —  der  erste  bespricht  die  üebersetzungen  des  A.  T.'s 
—  die  biblischen  Maasse  und  Gewichte*. 

Aus  dem  ganzen  Mittelalter  sind  nichts  als  die  Itinerare  und 
die  Berichte  über  die  Pilgerfahrten  zu  erwähnen,  welche  als  Beiträge 
zur  Archäologie  in  Betracht  kommen  könnten. 


^  Vgl.  Rhold.  Röhricht,  Bibliotheca  geographica  Palaestinae.  Chrono- 
logisches Verzeichniss  der  auf  die  Geographie  des  heiligen  Landes  bezüglichen 
Literatur  von  333 — 1878  und  Versuch  einer  Karthogi*aphie,  Berlin  1890.  Ueber 
die  seitdem  erschienene  Literatur,  vgl.  die  Literaturübersichten  in  ZDPV. 
Vgl.  auch  Röhrichts  Syria  sacra  in  ZDPV.  1887,  1  ff.  und  desselben  deutsche 
Pilgerreisen  1889.  Eine  ziemlich  vollständige  Zusammenstellung  der  Literatur  vgl. 
auch  bei  de  Visser,  Hebreeuwsche  Archaeologie,  S.  55 — 71.  Unter  den  unendl. 
Fülle  der  Reisebücher  seien  herausgehoben:  K.  Niebuhr's  Beschreibung  von 
Arabien  1772  und  Reisebeschreibung  nach  Arabien  und  anderen  umliegenden 
IJindem,  3  Bde.,  1774.  Burckhardt,  Bemerkungen  über  die  Beduinen  und 
Wahaby  1831.  Burckhardt,  Reisen  in  Syrien,  Palästina  u.  s.  w.,  2  Bde., 
Weimar  1823.  Seetzen,  Reisen  durch  Syrien,  Palästina  u.  s.  w.,  4  Bde., 
Berlin  1854 — 59.  Robinson,  Palästina  und  die  angrenzenden  Länder,  3  Bde., 
Halle  1841.  —  Neuere  biblische  Forschuogen  in  Palästina  und  den  angrenzenden 
Ländern  1857.  E.  "VV.  Lane,  An  account  of  the  manners  and  customs  of  the 
modern  Egyptians,  Lond.  5.  Aufl.  1871,  2  Bde. ;  deutsch  von  Zenker:  Sitten 
und  Gebräuche  der  heutigen  Egypter,  Leipzig  1852.  Unter  der  populären 
Literatur  ist  eines  der  besten  Bücher  Fürrer's  Wanderungen  durch  das  heilige 
Land.     Zürich,  2.  Aufl.  189  L 

•  Vgl.  Diestel,  Gesch.  des  Alten  Testaments  in  der  christlichen  Kirche. 
Jena  1869. 

'  P.  de  Laoarde,  Des  Epiphanius  buch  über  masze  und  gewichte  zum 
ersten  male  vollständig.     Symmicta,  II  S.  149  ff. 
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Mit  dem  Beginn  des  Bibelstudiums  im  16.  Jahrhimdert  ei*wachte 
auch  das  Interesse  für  die  biblischen  Alterthümer.  Als  erster  er- 
läuterte die  jüdischen  Antiquitäten  in  der  Antwerpener  Polyglotte 
Akias  Montanüs  in  9  Büchern  1593^,  die  meist  biblische  Namen 
tragen,  nachdem  schon  wenige  Jahre  vorher  Carl  Sigoniüs  in  seiner 
Schrift  de  republica  Hebraeorum  Col.  1583  die  Sacralalterthümer 
nach  der  noch  heute  üblichen  Eintheilung  in  heilige  Oerter,  Zeiten^ 
Riten,  Personen  behandelt  hatte.  Die  bedeutendsten,  die  ganze  hebrä- 
ische Archäologie  umfassenden,  Werke  dieser  Zeit  waren  die  von 
Petrus  Cünaeus  und  Thomas  Goodwin.  Jener  2,  welcher  zuerst 
die  poUtischen,  dann  die  priesterlichen  und  gesetzlichen,  endlich  die 
religiösen  Verhältnisse  behandelt,  zieht  als  einer  der  ersten  griechische 
und  römische  Parallelen  heran  und  versucht  die  Bedeutung  bezw. 
die  Klugheit  einzelner  Gesetze  zu  zeigen,  er  verwendet  auch  zuerst 
die  rabbinische  Literatur,  aber  freilich  in  unselbständiger  Weise, 
namentlich  von  M.  Maimonides  zeigte  er  sich  stark  abhängig.  Viel 
kürzer,  aber  dennoch  reichhaltiger  und  genauer  als  Cunaeus  ist  Thomas 
Goodwin^  in  seinem  viel  commentirten  Werk  Moses  et  Aaron.  Aber 
diese  sämmtUchen  Arbeiten  leiden  an  einem  auffallenden  Mangel  an 
der  Methode:  statt  ein  Bild  der  Entwicklung  der  Sitten  und  Gebräuche 
zu  geben,  bieten  diese  Werke  meist  nichts,  als  eine  Sammlung  des 
im  A.  T.  zerstreuten  Stoffs,  zudem  haben  diese  Männer  sich  das 
Verständniss,  besonders  der  religiösen  Sitten  und  Gebräuche,  durch 
die  von  den  Reformatoren  zu  ihnen  herüberreichende  Typologie  ver- 
schlossen. 

In  zahlreichen  Abhandlungen  sind  auch  einzelne  archäologische 
Fragen  behandelt ;  am  glücklichsten  wohl  die  Rechtsalterthümer  von 
Selden  in  seinem  berühmten  Buche  de  jure  naturali  et  gentium. 
Eine  wirkliche  Förderung  erfuhren  die  biblische  Geographie  und  Natur- 
geschichte. S.  BocHART  schrieb  Phaleg  et  Canaan  1646,  eine  Illu- 
stration der  Völkertafel  und  darum  mehr  ethnographischen  Inhalts 
als  eine  Geographie  Palästinas,   ein  Werk,   das  trotz  der  hier  auf- 


»  Abgedruckt  in  Critici  sacri.     Francf.  VI  p.  522—738. 

^  De  republica  Hebraeorum  libri  UI  Lugd.  Bat.  1617,  bei  Elzevir  1632; 
—  Critici  sacri  VI,  811  ff. 

•  Das  Werk  erschien  englisch  Oxford  1616,  lat.  mit  Anm.  von  F.  X.  Rsiz, 
Bremen  1679—85;  ed.  III  c.  praef.  Herm.  Witsii  1690,  illustr.  emend.  stud. 
Hottingeri  Francf.  ad  Moen.  1716,  L.  B.  1724.  Noch  Cabpzov  legte  dies  Buch 
seinen  Erläuterungen  und  Forschungen  zu  Grunde,  die  er  in  seinem  apparatus 
historico-criticus  1748  zusammenfasste. 
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gespeicherten  grossen  Gelehrsamkeit,  des  Scharfsinns  und  der  Com- 
binationsgabe ,  doch  arm  ist  an  sicheren  Ergebnissen:  Es  wird  bei 
weitem  übertroffen  durch  die  Arbeit  von  H.  Reland  :  Palaestina  ex  mo- 
nomentis  yeterum  illustrata  ^y  in  welcher  er  mit  Heranziehung  aller  der 
damaligen  Zeit  zu  Gebote  stehenden  Quellen  Palästina  in  physischer, 
ethnographischer  und  geographischer  Beziehung  beschrieb  und  damit 
eine  feste  Basis  für  alle  weitere  Forschung  schuf.  Jener  beschrieb  auch 
die  bibhsche  Fauna  in  seinem  Hierozoicon^,  in  welchem  er  neben 
griechischen  und  römischen  Naturhistorikem  auch  arabische  Schrift- 
steller benutzte,  ohne  freilich  durch  alle  Gelehrsamkeit  den  Mangel  der 
Autopsie  ersetzen  zu  können.  Zahlreichere  Bearbeitungen  fand  die  bib- 
lische Flora.  Nach  den  Versuchen  von  Jon.  Henr.  ürsinus  (Arbore- 
tum bibUcum  Norimbergae  1663)  und  Martin  Hiller  (Hierophyticon 
Traj.  ad  Rhen.  1725)  schrieb  Olaus  Celsius  sein  Hierobotanicon,  in 
welchem  er  nicht  nur  die  ältere  Literatur,  besonders  die  Schriften  der 
Araber  und  Babbinen,  sondern  auch  Beisebeschreibungen  fleissig  heran- 
zog. Wenn  sein  Werk  bald  antiquiil  wurde,  so  lag  das  daran,  dass  erst 
die  folgende  Zeit  das  Maass  naturgeschichtlicher  Kenntnisse  schuf,  ohne 
das  eine  solche  Aufgabe  nicht  zu  lösen  ist.  Eine  Physica  sacra  schrieb 
JoH.  Jac.  Scheüchzer  (edid.  Pfeffel  1731  ff.)  ein  Mann,  dessen  Kritik 
jedoch  nicht  auf  der  Höhe  seiner  Gelehrsamkeit  stand.  Uebrigens  sind 
die  meisten  der  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  verfassten  Schriften 
archäologischen  Inhalts  gedruckt  in  dem  grossen  Sammelwerk:  Blasii 
Ugolini  thesaurus  antiquitatum  sacrarum  Venet.  1 744 — 69  34  tomi  folio. 
Einen  neuen  Anstoss  gab  der  archäologischen  Forschung  John 
Spencer*,  über  den  freiUch  die  allerverschiedensten  Urtheile  gefallt 
sind:  so  scharf  Hengstenberg  (Authent.  des  Pent.I  Proleg.  IV),  Bahr 
(SymboUk  des  mos.  Kultus  I  40  ff.  2.  Aufl.  I  59  ff.)  u.  a.  vgl.  Strack- 
Zoeckler's  Encycl.  I^  3 74 f.)  ihn  verurtheilen,  so  sehr  haben  Männer 
wie  Diestel  (Gesch.  des  A.  T.'s  S.  543)  u.  a.  ihn  anerkannt.  Die  Diffe- 
renz erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  jene  ihr  Urtheil  mit  den  einzelnen 
verkehrten  Besultaten  Spexcer's  begründeten.  Ohne  Zweifel  ist  die 
Zurückfiihrung  der  hebräischen  Biten  auf  die  Aeg}i)ter  wie  die  Ablei- 
tung der  den  Israeliten  verbotenen  von  den  Zabiern  verfehlt;  ebenso 


'  Ed.  n.    Ultrig.  1714. 

'  Hierozoicon  s.  bipartitum  opus  de  animalibus  scripturae  sacrae,  Lond. 
1663.  Ex  recens.  Jo.  Leüsden.  Lugd.  Bat.  1692.  Von  Rosbnmüller  abge- 
kürzt, aber  auch  bereichert,  herausgegeben  in  3.  voll.     Lips.  1793 — 95. 

'  De  legibus  Hebraeorum  ritualibus  earumque  rationibus.  Cantabr.  1675, 
von  Chbph.  Matth.  Ppaff,  Tüb.  1727  herausgegeben. 
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wenig  lässt  sich  bestreiten,  dass  Spencer  die  beiden  Principien  der 
avttdsatc  und  aoYxatdtßaaK;  nur  äusserlich  nebeneinander  gestellt,  je  nach 
seinem  Bedürfniss  geht  er  bald  vom  Gegensatz,  bald  von  der  Conde- 
scendenz  aus :  Das  Gesetz,  einen  Altar  aus  Erde  oder  unbehauenen 
Steinen  zu  bauen,  ist  entgegengesetzt  der  heidnischen  Sitte,  den  Altar  aus 
grünem  Wasen  oder  aus  künstUch  behauenen  Steinen  zu  bauen,  (vgl. 
lib.  n  c.  5  6),  während  die  andere  Vorschrift,  dass  jeder  Altar  an 
seinen  Ecken  mit  Hörnern  versehen  sein  soll,  gegeben  sei,  weil  man  die 
heidnischen  Altäre  so  gebaut  habe;  Gott  habe  das  um  der  Schwachheit 
des  an  sie  gewöhnten  Volkes  willen  zugelassen  (lib.  III  diss.  1  4).  Das 
Verbot  der  Glatze  bei  den  Priestern  sei  aus  dem  Gegensatz  gegen  die 
heidnische  Sitte  hervorgegangen  (lib.  II  c.  25),  während  das  Gebot  lin- 
nene  weisse  Kleidung  zu  tragen,  durch  Anpassung  an  die  heidnische  Sitte 
enstanden  sei  (hb.  Hl  diss.  1  5).  Man  wird  auch  darin  Bahr  Recht  geben 
müssen,  dass,  wenn  Spencer  schreibt:  sacrificia  Mosaica,  formaUter 
et  materiaUter  spectata,  non  tam  Dei  voluntati  quam  gentium  ruditati 
sanctionem  et  originem  debuisse  (hb.  lU  diss.  2  1 2),  er  andererseits  doch 
hätte  daran  Anstoss  nehmen  müssen,  dass  Gott  gerade  die  Opfer  in 
den  Mittelpunkt  des  Cultus  gestellt  habe,  der  mit  allen  auf  ihn  bezüg- 
Uchen  Gesetzen  als  remedium  idololatriae  (üb.  1 1)  von  Spencer  ange- 
sehen ist.  Ja  wir  werden  endlich  auch  das  geltend  machen  können, 
dass  Spencer,  wie  seine  Vorgänger,  noch  mitten  in  der  typologischen 
Erklärung  steckt,  behauptet  er  doch,  ritus  et  instituta  quaedam  legalia 
mysteriis  adumbrandis  inserviisse  (lib.  1  c.  15  1)  und  rerum  coelestium 
adumbrationem  rituum  quorundam  finem  fuisse  secundarium  (lib.  I 
c.  15  4).  Aber  das  alles  kann  die  Thatsache  nicht  beseitigen,  dass 
er  zuerst  der  historischen  Forschung  die  Wege  dadurch  geebnet  hat, 
dass  er  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Gesetze  stellte  und  durch 
seine  oben  angedeutete  freie  Stellung  zum  Cultus  auch  eine  histo- 
rische Beantwortung  möglich  machte,  er  ahnte,  wie  Diestel  mit 
Recht  hervorhebt,  die  allgemeine  Nothwendigkeit,  dass  der  nationale 
Sinn  eines  Volkes  sich  in  solchen  Ritualien  eigenthümUch  ausprägen 
müsse  und  dass  es  unmöglich  sei,  diesen  Factor  bei  der  Erklärung 
des  Mosaismus  zu  streichen. 

Gegen    J.  Spencer    erhob   sich   Hermann  Witsius   in   seiner 
Aegyptiaca',  aber  er  so  wenig  wie  Lund^  in  seinem  vielgebrauchten 


^  Aegyptiaca  et  A&xa'f  uXXov,  8.  de  Aegyptior.  sacrorum  cum  Hebraicis  col- 
latione  libri  III  etc.  Amstelod.  1683.  Ejusdem  Miscellanea  sacra.  Utr.  1692. 
1700,  ed.  nova  Leyden  1736. 

'  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer,  Gottesdienste  und  Gewohnheiten,  dar- 
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Werk  bezeichnen  einen  Fortschritt  über  Spencer  hinaas,  im  Gegen- 
theil  gieng  ihr  ganzes  Bestreben  darauf  hinaus,  den  mysterienreichen 
Hintergrund  des  israelitischen  Cultus  als  das  tiefste  Wesen  desselben 
zu  begründen;  namentlich  bei  Lund,  welcher  in  der  Beschreibung 
des  Aeusseren  genauer  als  Witsius  ist,  ist  dies  Bestreben  auf  die 
Spitze  getrieben  und  er  zeigt  auf  jeder  Seite  die  völlige  Unfähigkeit, 
zu  einem  historischen  Yerständniss  durchzudringen.  Ihm  deutet  der 
Xame  Bezaleel  darauf  hin^  dass  Gott  d.  i.  Christus  in  den  alttesta- 
mentlichen  HeiUgthümem  wie  im  Schatten  verborgen  sei ;  das  dop- 
pelte Material  der  Bundeslade,  Gold  und  Holz,  weise  auf  die  Doppel- 
natur Christi ;  die  Binge  an  den  vier  Ecken  der  Lade  auf  die  Predigt 
Christi  in  allen  vier  Ecken  der  Welt.  Wie  die  Ruthe  Ahrons  dürr 
war,  so  war  auch  Christas  dürr  und  schwach  nach  seiner  mensch- 
lichen Natur;  wie  sie  wunderbar  aufblühte,  so  war  auch  Christus 
grünend  und  kräftig  nach  seiner  göttlichen  Natur;  die  Blätter  am 
Stab  bedeuten  das  königUche  Amt  Christi  (vgl.  Dan  4  8  ff,),  die 
Blüthen  in  ihrer  röthlich-weissen  Farbe  das  hohepriesterUche  Amt 
(vgl  Cant  5  lo),  die  Früchte  das  prophetische  Amt,  denn  der  bittem 
Rinde  der  Mandel  mit  dem  süssen  Kerne  gleicht  Christi  Lehre,  dem 
Fleische  bitter,  dem  Geiste  anmuthig.  Benzinger  (hebr.  Archäologie 
S.  11)  erinnert  auch  an  die  thörichten  Fragen,  mit  deren  Beant- 
wortung  sich  der  Scharfsinn  dieser  Leute  quälte:  wie  viel  Manna 
ein  Mensch  an  einem  Tage  essen  könne,  ob  die  Juden  Sonne 
und  Mond  vor  der  Wolkensäule  haben  sehen  können  oder  nicht 
u.  s.  w. 

Erheblich  nüchterner  und  besonnener  waren  die  durch  umfassende 
Gelehrsamkeit  ausgezeichneten  Arbeiten  von  Reland^,  Iken*  und 
Waehner®,  die  letztere  freilich  ein  Torso,  aber  noch  immer  brauch- 
bar, sie  übertreffen  sämmtUch  MELcmoR  Leydekker*,  welcher  in 
<ler  älteren  Form  mit  Zurücktreten  des  Cultischen  die  Alterthümer 


gestellt  in  5  Büchern.    Hamb.  1695,  später  1704  and  1712  herausgegeben;  mit 
Anmerk.  von  S.  Christ.  Wolf.    Hamb.  1732. 

*  Hadr.  Keland,  Antiquitates  sacrae  veterum  Hebraeorum  Ultraj.  1708, 
cum  notis  Ravii  1743,  ed.  Vogel,  Hai.  1769. 

'  CoKR.  Iken,  Antiquitates  hebr.  sec.  triplicera  statum  .  .  .  Brem.  1730 
od.  ni  1741. 

*  Andr.  Gko.  Waehker,  Antiquitates  Ebraeorum  de  israelit.  gentis  origine, 
fatis,  rebus  sacris  etc.  Gott.  1743.  2.  Voll,  (nur  über  Literatur,  Chronologie, 
(■reschiehte  und  Sekten  der  Hebräer  handelnd.) 

*  Melch.  Letdekker,  De  republica  Hebraeorum  libri  XII.  Amstelod. 
1704. 
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darzustellen  suchte  und  freilich  ebensowenig  wie  die  Früheren  den 
conglomeratartigen  Charakter  der  Disciplin  abzustreifen  vermochte. 

Der  im  vorigen  Jahrhundert  auftretende  Rationalismus  übte  einen 
fordernden  Einfluss  auf  die  archäologischen  Studien,  weil  das  Inter- 
esse an  dem  Dogma,  das  bisher  fast  alle  Arbeiten  beherrscht  hatte, 
schwand,  und  man  dem  Gewichte  der  Thatsachen  Rechnung  zu  tragen 
lernte.  War  das  nationale  Moment  in  früherer  Zeit  vollständig 
in  den  Hintergrund  gedrängt,  weil  die  Meisten  Israel  gleichsam  nur 
als  Adressaten  ansahen,  an  den  Gott  die  Offenbarung  gerichtet 
hatte,  so  machte  sich  jetzt  ein  um  so  lebhafteres  Interesse  am  Na- 
tionalen geltend,  man  suchte  Israel  als  Glied  der  grossen  semitischen 
Völkerfamilie  zu  begreifen.  Damit  war  gegeben,  dass  die  Privat-  und 
Staatsalterthtimer  mehr  in  den  Vordergrund  der  Studien  traten,  und 
dass  man  mehr  als  früher  zum  Verständniss  des  israelitischen  Alter- 
thums  den  Orient,  sowohl  in  geographischer  wie  naturgeschichtlicher 
Beziehung,  zu  durchforschen  suchte.  Männer  wie  Carsten  Niebuhk, 
J.  Seetzen,  L,  Burckhardt,  van  der  Velde,  vor  allen  Dingen 
Ed.  Robinson  und  sein  Reisebegleiter  Eli  Smith  haben  Treffliches 
für  die  Geographie  Palästinas  geleistet,  Titus  Tobler,  Lynch, 
DE  LuYNES,  Wetzstein  u,  A.  haben  wesentliche  Beiträge  für  die 
Topographie  und  Geographie  geliefert. 

Eine  Verarbeitung  des  gesammten  bis  zu  seiner  Zeit  gesam- 
melten Materials  und  sorgfältige  kritische  Benutzung  der  Quellen 
mit  eingehender  Berücksichtigung  aller  natürlichen  und  geschicht- 
lichen Einflüsse  auf  die  Gestaltung  des  Landes  unternahm  K.  Ritter  ^ 
In  neuerer  Zeit  hat  eine  systematische  Erforschung  Palästinas  durch 
genaue  Vermessungen  und  Nachgrabungen  begonnen*,  wie  man 
andererseits  auch  die  vorhandenen  Quellen  mit  den  Mitteln  strengerer 
historisch-philologischer  Kritik  nutzbar  zu  machen  suchte.  — 

Unter  den  Monographien,  welche  speciell  die  Archäologie  an- 
gehen, ist  besonders  J.  D.  Michaelis  mosaisches  Recht  (Biehl  1777) 
zu  nennen,  das  zwar  im  Einzelnen  der  Forschung  manche  Förderung 


»  Erdkunde,  Thl.  XV— XVH  1850—53. 

'  Vgl.  The  Palestine  Exploration  Fund,  1865  in  England  gegründet,  welcher 
eine  Zeitschrift  Quarterly  Statements  herausgiebt.  Von  dieser  Gesellschaft  be- 
auftragt, haben  C.  R.  Cokobb  und  H.  H.  Kitchrner  ihre  grosse  Karte  von 
West-Palästina  („Map  of  Western  Palestine",  London  1882)  verfasst.  In  New- 
York  entstand  1871  Palestine  Exploration  Society,  die  einige  „Statements'' 
herausgab.  In  Deutschland  ist  1877  der  deutsche  Palästina- Verein  gebildet,  in 
dessen  Auftrag  H.  Guthe  eine  Zeitschrift  herausgiebt. 
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brachte,  im  Ganzen  aber  an  demselben  Fehler  leidet,  der  allen  Ar- 
beiten der  rationaUstischen  Zeit  eigen  ist:  man  hatte  kein  Yer- 
ständniss  für  die  religiöse  Eigenart  Israels,  ja  vermochte  es  über- 
haupt nicht,  dem  reUgiösen  Factor  im  Leben  des  Volks  gerecht  zu 
werden,  und  aus  Furcht,  in  den  Fehler  der  früheren  Archäologen 
zu  fallen,  nämlich  die  Sitten  und  Gebräuche  Israels  vom  Standpunkt 
einer  späteren  Zeit  zu  begreifen,  gerieth  man  in  den  entgegenge- 
setzten, der  Barbarei  und  Kindheit  überall  Bechnung  zu  tragen,  wo 
ein  geschärftes  und  unbefangenes  Auge  ganz  andere  Kräfte  wirksam 
gefunden  hätte,  und  so  Israel  unter  das  Niveau  anderer  Völker  des 
Orients  herabzudrücken.  Diese  Eigenart  tritt  uns  in  dem  seiner 
Zeit  sehr  geschätzten  Entwurf  von  E.  Warnekros  ^  entgegen,  nicht 
minder  in  den  vom  streng  rationaUstischen  Standpunkt  aus  gear- 
beiteten Schriften  von  G.  LoR.  Bauer*,  während  Bellermann® 
und  vor  Allem  Jahn^,  an  den  sich  meist  die  späteren  kathoHschen 
Theologen  Scholz  *,  Allioli  u.  a.  anlehnen,  dem  Geist  des  hebrä- 
ischen Alterthums  gerechter  zu  werden  suchen.  Den  ersten  Versuch 
einer  wirklich  systematischen  Gestaltung  der  DiscipUn  unternahm 
DE  Wette •  in  seiner  Archäologie,  die  von  Raebiger  zuletzt  mit 
werthvollen  Zusätzen  herausgegeben  wurde;  de  Wette  suchte  zu- 
gleich  die  Grundsätze  einer  gesunden  Kritik  in  der  Benutzung  der 
biblischen  Quelle»  zur  Geltung  zu  bringen.  Ihm  folgen  Pareau^  und 
O.  V.  Lengerke  ®,  während  Saalschutz  *  nicht  in  gleichem  Maasse 
von  kritischen  Grundsätzen  geleitet  ist:  eine  häufiger  hervortretende 
apologetische  Tendenz  trübt  in  seiner  Archäologie  wie  in  seinem 
mosaischen  Rechte    öfter   seinen  Blick.     Uebrigens   verdienen  seine 


*  E.  Wabnekros,  Entwurf  der  hebräischen  Alterthümer.  Weimar  1782; 
2.  Aufl.  1794;  3.  Aufl.  von  Hoffmann  1832. 

*  G.  L.  Bauer,  Kurzes  Lehrbuch  der  hebr.  Alterthümer  des  A.  u.  X.  T's. 
Leipzig  1797.  —  Beschreibung  der  gottesdienstlichen  Verfassung  der  alten  Hebräer. 
Leipzig  1805  6.     2  Bde. 

*  Bellermann,  Handbuch  der  bibl.  Literatur.   I  1787. 

*  J.  Jahn,  biblische  Archäologie  1796—1805.  2.  Aufl.  I  1817/18.  II, 
1824/25. 

*  J.  M.  Aug.  Scholz,  Handbuch  der  hebr.  Archäologie.    Bonn  1834. 

*  W.  M.  Leberecht  de  Wette,  Lehrbuch  der  hebräisch-jüdischen  Archäo- 
losrie.     Leipz.  1814;  3.  umgearb.  Auflage  1842;  vierte  Aufl.  von  Kaebiger  1864. 

'  J.  Henr.  Parbau,    Antiquitates  Hebr.  breviter   descriptae.      Traj.  1817. 
"  C.  y.  Lengerke,  Kenaan  I.    Königsberg  1844. 

*  Jos.  L.  Saalschütz,  Archäologie  der  Hebräer.  2  Theile.  Königsbeig 
1855/56.    —    Das  mosaische  Recht.    2  Thle.    Berlin  1846/48.     2.  Aufl.     1853. 
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Werke  wegen  der  starken  Heranziehung  der  rabbinischen  Literatur 
Beachtung,  nur  Haneberg  ^  in  seinen  reUgiösen  Alterthümem  — 
bei  weitem  die  beste  Arbeit  aus  kathoUscher  Hand  —  hat  das  unter 
den  Neueren  in  gleichem  Umfang  gethan.  Sehr  wesentUche  Förde- 
i-ung  brachten  Ewald's^  Alterthümer  des  Volkes  Israel,  weil  er  in 
ganz  anderer  Weise  als  de  Wette  der  rehgiösen  Eigenart  des 
israeUtischen  Geistes  gerecht  zu  werden  wusste  und  entsprechend 
dem  Fortschritt  der  Zeit  einen  tieferen  Einblick  in  die  Beligionen 
des  semitischen  Alterthums  besass^  ohne  den  eine  Erkenntniss  der 
Entstehung  der  israelitischen  Religion  und  der  ursprünglichen  Be- 
deutung der  Institutionen  Israels  eine  Unmöglichkeit  ist. 

Gegen  diese  kritisch-historische  Behandlung  der  Archäologie 
machte  sich  eine  starke  Reaction  geltend,  die  ihr  Meisterwerk  in  Keil's  * 
Archäologie  schuf,  welche  nicht  nur  durch  übersichtliche  GHederung 
des  Stoffes  und  genaue  Kenntniss  der  älteren  Literatur,  sondern 
auch  durch  manch  treffendes  Urtheil  sich  auszeichnete.  Erkannte 
B^EiL  auch  principiell  die  Nothwendigkeit  einer  historischen  Behand- 
lung an,  so  hat  er  doch  von  historisch  kritischen  Grundsätzen  keinen 
Gebrauch  gemacht,  weil  er  dogmatisch  gebunden  der  Schrift  gegen- 
über stand.  Dazu  kommt  der  Rückfall  in  die  typische  Ausdeutung 
der  alttestamentlichen  Institutionen,  welche  neben  den  erbaulichen 
Arabesken  wesentUch  die  sogenannte  „theologischei:'  Behandlung  der 
Archäologie  ausmacht.  In  dieser  typisch-symboUschen  Ausdeutung 
sind  bei  aller  Verschiedenheit  im  Einzelnen  die  Theologen  der  Re- 
action Hengstenberg  *,  Kurtz  *  u.  a.  mit  ihm  wesentKch  einig.  Ihr 
Vorläufer  war  Bähb,  welcher  im  Anschluss  an  Männer  wie  Görres 
(Mythengeschichte,  Heidelberg  1810),  Creuzer  (Symbohk  und  Mytho- 
logie 1820)  und  Baur«  (Symbohk  und  Mythologie  1824)  mit  Geist 
und  Scharfsinn    die  symbolisch-allegorisirende  Erklärung  wieder  zur 


'  D.  B.  y.  Hanebero,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel.    2.  umgearb. 
Auflage.    München  1869. 

*  H.  Ewald,  Die  Alterthümer  des  Volkes  Israel.   Gott.  1848.    3.  Aufl.  1866. 
»  C.   Fr.  Keil.   Handbuch   der   Archäologie.    2  Bde.      Frankf.   1858/59. 

2.  Aufl.  1875.     Die  mosaischen  Opfer  nach  ihrer  symbol.  und  typischen  Bedeu- 
tung, ZITH.  1856  IV,  1857  I-HI. 

*  Hengstenberg,  Bücher  Moses  und  Aeg}i)ten.  Berlin  1841.  Die  Opfer  der 
Heil.  Schrift  1859. 

*  J.  H.  KüRTZ,    Das  mosaische  Opfer.    Mitau  1842;    neubearbeitet  unter 
dem  Titel:    Der  alttestamentl.  Opferkultus  1862. 

*  Karl  Chr.  W.  Felix  Bahr,   Symbolik  des  mosaischen  Cultus     2  Bde. 
Heidelb.  1837/39.    1.  Bd.    2.  Auflage  1874. 
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Geltung  zu  bringen  suchte«  Blieb  schon  aus  dem  eigenen  Lager  der 
Widerspruch  nicht  aus,  insofern  man  Bähb  vorwarf,  dass  er  in 
vielen  Fällen  philonische  statt  der  alttestamentUchen  Ideen  biete 
(Henostenbebg  u.  A.)^  so  geschah  das  natürUch  in  noch  viel  stär- 
kerem Maasse  von  der  historisch-kritischen  Seite  aus,  zumal  gar  bald 
im  Lichte  gesunder  Forschung  sich  die  CREUZER'schen  Ideen  als 
Nebelgebilde  erwiesen. 

Durch  die  neue  Wendung  in  der  Pentateuchkritik,  welche  die 
Xamen  Reuss,  Graf,  Wellhausen  bezeichnen,  hat  auch  die  archäo- 
logische Forschung  einen  neuen  Anstoss  erhalten.  Es  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführung^  wie  folgenschwer  die  zwar  früher  schon  geahnte, 
aber  jetzt  voll  erkannte  Eigenthümlichkeit  der  priesterUchen  Schrift 
und  ihre  richtigere  Werthuug  als  Geschichtsquelle  für  die  Auffassung 
des  israeUtischen  Alterthums  und  der  ganzen  Entwicklung  Israels  sein 
musste.  Dazu  kommt  das  in  unserer  Zeit  neu  erwachte  religions- 
geschichtliche Interesse,  dem  wir  auf  semitischem  Gebiet  durch  die  Ar- 
beiten von  W.  R.  Säuth,  Wellhausen  u.  A.  neue  Erkenntnisse  ver- 
danken, sowie  das  durch  die  Ausgrabungen  in  den  Euphratländem 
uns  erschlossene  Material,  durch  das  wir  einen  klaren  Einblick  in  das 
gesammte  Leben  dieser  Völker  gewonnen  haben.  Damit  erst  haben 
wir  eine  klarere  Erkenntniss  des  Bodens  gewonnen,  dem  Israel  ent- 
sprossen ist ,  so  erst  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  annähernd  der  dem 
Archäologen  gestellten  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  In  den  Schriften 
von  Reuss  finden  sich  da  und  dort  nur  einzelne  archäologische 
Notizen  zerstreut ;  dagegen  hat  AVellhausen  in  seinen  Prolegomena  ^ 
alle  wesenthchen  Punkte  der  Sakralalterthümer  behandelt  und  Stade  * 
liat  in  seiner  Geschichte  Israels  wenigstens  in  einzelnen  Kapiteln 
auf  Israels  Sitten  und  Gebräuche  Rücksicht  genommen  und  mit 
sorgfaltiger  Vergleichung  der  Institutionen  anderer  Völker  und  streng 
historischer  Methode  die  Israels  nach  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
und  ihrer  Entwicklung  zu  verstehen  gesucht.  —  Welchen  Charakter 
die  holländische  Arbeit  von  de  Visser  •  haben  wird,  lässt  sich  nach 
dem  ersten  bisher  erschienenen  Heft  nicht  erkennen.  Die  eben  ver- 
öffentUchte   von  Benzinger  ^   (Grundriss  der  theologischen  Wissen- 


'  Wellhaüsex,  Prolegomena.    2.   Aufl.  1883.     3.  Aufl.  1886.    Abriss   der 
Oeschichte  Israels  (Skizzen  und  Vorarbeiten.  I.  1884). 

«  Stade,  Geschichte  Israels.     2  Bde.  1887/88.     2.  Aufl.  1889. 

•  J.  Th.  de  Visser,    Hebreeuwsche  Archaeologie,    Heft  I.     Utrecht  1891. 

*  VouBenzinoeb's  hebräischer  Archäologe,  welche  inzwischen  bei  J.  C.  B.Muhr 
in  Freibupg  i.  B.  erschienen  ist,  lagen  mir  seinerzeit  nur  die  ersten  Druckbogen  vor. 
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Schäften  bei  J.  C.  B.  Mohr  in  Preiburg)  trägt  ganz  und  voll  der  neueren 
kritischen  und  religionsgeschichtlichen  Arbeit  Rechnung. 

Schliesslich  sei  noch  auf  die  seit  dem  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts 
hervortretenden  biblischen  Wörterbücher  hingewiesen,  die  fortan  ein 
viel  benutzter  Sammelpunkt  für  die  Ergebnisse  archäologischer  Studien 
blieben.  Während  Hetzel  *  noch  den  Standpunkt  der  vorrationalisti- 
schen Zeit  repräsentirt  und  von  Calmet  u.  A.  abhängig  ist,  lehnt  das 
Gothaer  Reallexicon  *  sich  an  die  Arbeiten  von  J.  D.  Michaelis, 
Semi^er,  Eichhorn  u.  A.  an,  es  ist  im  Geist  des  rationalisirenden 
SupranaturaUsmus  geschrieben.  Alle  Vorgänger  stellte  Winer*  in  den 
Schatten,  sowohl  wegen  der  umfassenden  Beherrschung  des  Stoffes, 
als  auch  wegen  des  historischen  Geistes,  den  er  zur  Geltung  zu  bringen 
sucht.  Ebenfalls  vom  historischen  Standpunkt  aus  sind  viele  archäo- 
logische Artikel  in  Herzog's*  Realencyclopädie ,  sowie  Schenkel's 
Bibellexicon*  und  das  von  Riehm^'  herausgegebene  AVörterbuch  des 
biblischen  Alterthums  geschrieben,  letzteres  ist  auch  durch  eine  Reihe 
sehr  instnictiver  Abbildungen  ausgezeichnet.  Die  rabbinische  Lite- 
ratur berücksichtigt  in  umfassender  Weise  Hamburger  ^  in  seiner  Real- 
encyclopädie. Von  engUschen  Arbeiten  sind  die  von  W.  Sähth  ^  und 
J.  KiTTO^,  sowie  die  meist  vortrefflichen  Artikel  in  der  Encyclo- 
paedia  britannica  zu  erwähnen. 


^  W.  Fr.  Hezel,  Bibl.  Reallexicon  über  biblische  und  die  Bibel  erläuternde 
alte  Geschichte  u.  s.  w.    3  Bde.     Leipz.  1783 — 85. 

•  Biblische  Encyclopädie  oder  Exegetisches  Realwörterbuch  ....  Gotha 
1793—96.    4  Bde. 

•  G.  B.  "WiNER,  Biblisches  Realwörterbuch.  2  Bde.  Leipz.  1819.  3.  Auf- 
lage 1847/48. 

•  Herzog,  Realencyclopädie  für  protest.  Theologie  und  Kirche;  2.  Auü. 
von  Herzoo  und  Plitt,  fortgeführt  von  Hauck.    Leipz.  1877 — 88. 

^  D.  Schenkel,  Bibellexicon.    5  Bde.    Leipzig  1869 — 75. 

•  E.  C.  A.  RiEHM,  Handwörterbuch  des  bibl.  Alterthums.  2  Bde.  1875  ff. ; 
2.  Aufl.  von  Baethgen  1893. 

^  Hamburger  Realencyclopädie  für  Bibel  und  Talmud.  Abtheil.  I:  Die 
Bibel  1870.  Abtheil.  11:  Talmud  1883.  Supplementband  zu  I  und  11  1886  fl'. 
(im  Erscheinen). 

•  \V.  Smith,  A  Dictionary  of  the  Bible,  comprising  its  Antiquities,  Bio- 
graphy,  Geography  and  natural  history.     London  1860. 

•  J.  KiTTO,  A  Cyclopaedia  of  Biblical  Litterature.   3.  ed.  3  vol.  1869  ff. 
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Erster  Theil. 

Palästina  und  seine  Bewohner'. 


Kap.  1. 

Pi^ästina. 

§  5.  Name,  Begrenzimg  nnd  Weltstellnng  des  Landes. 

1.  Die  übliche  Bezeichnung  des  heil.  Landes  ^Palästina^  i^ 
IlaXaiartvT]  =  hebr.  ^^^*  bezeichnet  ursprüngUch  nichts  als  das  von 
den   Philistern   bewohnte  Küstenland   zwischen   Joppe   und  Gaza* 


» Vgl.  Rittee,  Erdkuode  The  XV-XVII,  BerUn  1850—53.  Robinson  physische 
Geographie  des  heiligen  Landes,  Leipzig  1865.  —  Neuere  bibl.  Forschungen  in 
Palästina,  1857.  V.  Gu^rin,  Description  de  la  Palestine  I — III,  Judee  Paris 
1868f.,  IV  V  Samarie  1874f.  The  Survey  of  Western  Palestine,  7  Bde.  Memoii-s 
London  1884.  The  Survey  of  Eastem  Palestine,  2  Bde.,  London  1889—91. 
AxKEL,  Grundzüge  der  Landesnatur  des  Westjordanlandes,  Frankfurt  a/M.  1887. 
Bädeker,  Palästina,  1.  und  2.  Aufl.  von  SociN,  3.  Aufl.  bearbeitet  von  Bbnzinger, 
vgl.  femer  Ebers  und  Guthe,  Palästina  in  Wort  und  Bild,  2  Bde.,  1882/83 
und  die  Zeitschriften  der  drei  Palästina- Vereine :  1)  Des  englischen  Palestine 
Exploration  Fund  mit  seinen  Quarterly  Statements  1869  fl*.;  2)  des  amerikanischen 
Palestine  Exploration  Society,  der  seit  1871  freilich  nur  wenige  Statements  ver- 
otfentlicht  hat  und  3)  des  deutschen  Palästina -Vereins  mit  seiner  Zeitsschrift 
seit  1877  (ZDPV). 

Von  Karten  sind  die  besten  die  von  C.  R.  Conder  und  H.  H.  Kitche- 
XER  besorgte:  The  great  Map  of  Western  Palestine,  London  1886  (sie  gehört 
zu  The  Survey  of  Western  Palestine). 

Von  jenem  grossen  Kartenwerk  (20  Kart.)  erschien  eine  kleinere  A  us- 
jrabe  in  6  Karten  Reduced  Map  of  Western  Palestine,  London  1882. 

Karte  von  Palästina  von  Fischer  und  Guthe,  Leipzig  1890. 

Vgl  femer  van  de  Veldes  Karte  von  Palästina,  deutsche  Ausgabe  von 
Petermann,  Gotha  1866  und  Petermann's  Karte  in  Stielers  Handatlas,  Gotha 
1872.  Kiepert,  Neue  Wandkarte  von  Palästina,  Berlin  1874  und  desselben 
flandkarte,  Berlin  1875. 

"  Vgl.  Herod.  3  5  7  89,  Jos  ant.  los  2  i6  2  f. 
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Ex  15  14  Ps  60  10  Jer  25  20,  erst  seit  der  griech.  Zeit  wurde  der 
Name  auf  das  ganze  Land  zwischen  Mittelmeer,  Libanon  und  Jordan 
übertragen'.  Der  alte  semitische  Name  für  das  Westjordanland,  im 
Unterschied  von  Gilead  oder  Gilead  und  Basan  als  Bezeichnung  des 
Ostjordanlandes,  ist  Kanaan  (I5^<?),  womit  ursprünglich  freilich  nur 
ein  Theil  der  Mittelmeerküste  bezeichnet  wurde,  vgl.  Zeph  2  6  Jes 
23  11^.  Daneben  finden  sich  im  A.  T.  sehr  verschiedene  Bezeich- 
nungen: ^t^lV:  7^^  I  Sam  13 19  n  Reg  5  2  4  6  23  ^»"5^^  '^^l^ 
Ez  72  11 17  ^»"5*?'  ''^?  n?  Jos  11 22,  ein  Name,  der  nach  der  Ent- 
stehung des  nördlichen  Reiches  das  Land  dieses  Reiches  bezeichnet; 
cn?!?.'?  ri>^  Gen  40  is;  nach  dem  Exil  kam  der  Name  auf:  n^iT  (p-;«) 
Hag  1 1  14  Neh  5 14  -^  'looSata  Luc  1  s  23  6.  Die  Beziehung  zu 
Jahve  drücken  aus:  ^:iT-  y-)^  Hos  9  3  nx7!  11557»  Jes  14  2  rim«  p^K 
^:\T-  Jos  22  19  ^»1^^  r\bni  ^^t?  Jdc  20  e  «^Ipn  n^n»  Zach  2  le  7^  tf^ 
ixavY^Xia?,  daher  „das  gelobte  Land*  Hebr  11  9  vgl.  Ps  105  8 ff. 

2.  Als  Grenzen  des  Landes  werden  Gen  10 19  Sidon  im  Norden, 
Gaza  und  Lesa'  im  Süden  bezw.  Südosten  angegeben;  eine  andere 
ungefähre  Grenzangabe  findet  sich  Num  13  21:  „Die  Kundschafter 
erkundeten  das  Land  von  der  Wüste  Sin  bis  gen  Rehob,  wo  man 
nach  Hamat  gehet",  eine  Angabe,  die  sich  wohl  im  Wesentlichen 
mit  der  häufigen  Phrase  deckt,  welche  den  Umfang  des  Landes  von 
Norden  nach  Süden  bezeichnet:  „von  Dan  bis  BeerSeba'"  I  Sam 
3  20  II  Sam  3  10  I  Reg  5  6.  Die  genaueste  Angabe  der  Grenzen 
haben  wir  Num  34  8ff.  Jos  15iff.  Darnach  lief  die  Südgrenze  von 
der  Südspitze  des  todten  Meeres  durch  den  Wadi  Fikreh  und  Wadi 
Marra  südlich  von  Kades  Bamea  nach  dem  Wadi  el-^Aris;  die 
Westgrenze  bildete  das  Mittelmeer;  die  nördliche  Grenze  ist  bei 
unserer  Unkenntniss  über  die  v.  7—9  genannten  Orte  schwer  zu 
bestimmen,  am  wahrscheinlichsten  doch  der  Libanon;  die  Ostgrenze 


*  Vgl.  Herod.  1  los  Strabo  16  4  is  Jos.  ant.  8  10  s  Philo  11  w  loa  467.  Später 
wurde  der  Name  von  einem  noch  grösseren  Gebiet  gebraucht:  seit  dem  5.  Jahr- 
hundert redet  man  von  Palästina  prima  =  Judäa  und  Samaria;  Palästina  secunda 
die  Gegenden  auf  beiden  Ufern  des  oberen  Jordan  und  des  Sees  Genezareth, 
also  im  Wesentlichen  Galiläa  und  Peraea,  Palästina  tertia  oder  salutaris  =  Idu- 
maea  vom  aelanitischen  Meerbusen  bis  Berseba  und  das  alte  Moab;  noch  anders  zu 
den  Zeiten  der  Kreuzzüge :  Palästina  prima  oder  maritima  das  Küstengebiet  bis 
zum  Karmel  mit  Cäsarea  als  Sitz  eines  Erzbischofs;  P.  secunda  Juda  und 
Ephraim  mit  dem  Patriarchensitz  Jerusalem  und  P.  tertia  etwa  Galiläa  mit 
Xazareth  als  Bischofssitz,  vgl.  HbA.  S.  1129. 

^  Bei  den  Aegyptem  bezeichnet  pa-Kanaan  Südpalästina,  während  Nord- 
palästina ihnen  unter  den  Begriff  ^^Amurland**  fällt. 
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bilden  der  See  Genezareth  und  der  Jordan  bis  zum  toten 
Meer  ^ 

Diese  Grenzen  waren  freilich  nur  ideelle,  thatsächlich  haben  die 
Israeliten  nie  das  ganze  Gebiet  bewohnt :  fast  die  ganze  Meeresküste 
kam  nicht  in  ihre  Hand^  ebenso  blieb  die  Libanongegend  unerobert. 
Das  von  den  Israeliten  zeitweise  bewohnte  Gebiet  im  Osten  des  Jordan 
umfiasste  Gilead  und  Basan,  d.  h.  das  Land  von  Amon  im  Süden 
bis  Salhady  südlich  von  den  letzten  Ausläufern  des  Qaurangebirges^ 
und  Edrei,  d.  i.  dem  heutigen  Der'ät  Dt  3  lo.  Das  Westjordanland 
erstreckte  sich  vom  3V  n.  Br.  bis  33 <>  10'  und  vom  52  <>  20'  ö.  L. 
bis  53<>  15',  das  Ostjordanland  vom  31  <>  25'  n.  Br.  bis  33«  10'  und 
vom  53®  15'  ö.  L.  bis  54®  20',  es  umfasst  also  500  Quadratmeilen. 

3.  Eigenthümlich  ist  die  Lage  dieses  Landes,  das  inmitten  der 
Culturvölker  der  alten  Welt  sich  befindet,  und  an  dessen  Grenzen 
vier  grosse  ELandelsstrassen  vorüberfuhrten,  welche  den  grössten 
Theil  des  Weltverkehrs  vermittelten:  im  Westen  die  Mittelmeerstrasse, 
welche  Syrien  und  Phönicien  mit  Aegypten  verband,  und  auf  der  die 
verschiedensten  Heerzüge  dahinzogen,  von  denen  noch  heute  zahl- 
reiche Inschriften  Zeugniss  geben ;  im  Norden  die  von  den  phönici- 
schen  Hauptstädten  durch  die  Jizreelebene  gehende,  welche  nach 
Damascus  und  bis  zu  den  Euphratländern  führte^  vgl.  Jes  8  23;  im 
Osten  die  von  Damascus  am  Westrande  der  syrisch-arabischen  Wüste 
bis  zum  aelanitischen  Meerbusen  gehende ;  und  endUch  im  Süden 
jene  Strasse,  welche  Aegypten  bezw.  Gaza  mit  Petra  und  Duma 
und  dem  persischen  Meerbusen  verband.  Diese  Lage  musste  Israel 
mit  den  grossen  Weltreichen  in  Conflict  bringen,  ja  der  Besitz  des 
Landes  musste  den  nach  AVesten  und  Südwesten  vordringenden 
Völkern  immer  erstrebenswerth  erscheinen,  wie  das  Land  anderer- 
seits für  Aegypten  die  Bedeutung  einer  Vormauer  hatte.  In  dieser 
Lage  findet  aber  auch  die  Thatsache  ihre  Erklärung,  dass  die  ver- 
schiedensten Völker  auf  die  Cultur  Israels  einen  Einfluss  ausgeübt 
haben.  —  Wenn  man  demgegenüber  öfter  die  Abgeschlossenheit 
Israels  hervorgehoben  hat,  welche  Israel  davor  bewahrt  habe,  in 
den  Strom  des  Völkerlebens  hineingezogen  zu  werden,  und  ihm  die 
Mögliclikeit  gegeben,  sich  selbständig  zu  entwickeln,  so  ist  das  höchstens 
für  den  südlichen  Theil  des  Landes,  in  welchem  Juda  wohnte, 
richtig:  der  Jordan,  (vgl.  unten),  schloss  es  im  Osten  ab,  im  Süden 

*  Ez  47  15—17  48  1  finden  sich  dieselben  Angaben  freilich  mit  einigen  Ab- 
weichnngen,  aber  auch  mit  Heranziehung  dieser  Stellen  gewinnen  wir  kein  völlig 
klares  Bild,  vgl.  Smend  zu  d.  St. 
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die  Wüste,  nach  Norden  und  Westen  Gebirge,  durch  die  grössere 
Bergstrassen,  namentlich  zum  Meere,  ebensowenig  führten  wie  schiff- 
bare Flüsse.  Die  Meeresküste  selbst,  soweit  sie  mit  dem  von  Juda 
bewohnten  Lande  in  Beziehung  tritt,  ist  ohne  brauchbare  Häfen. 
WesentUch  in  dieser  Lage  des  Landes  ist  es  begründet,  dass  Juda 
politisch  nie  eine  besondere  Bolle  gespielt  hat  und  dass  sich  hier 
israelitische  Eigenart  freier  von  anderen  Einflüssen  erhalten  konnte 
als  im  Norden.  Ohne  Zweifel  haben  wir  in  dieser  Abgeschlossenheit 
auch  einen  Erklärungsgrund  für  den  eigenthümlichen  Charakter  des 
späteren  Judenthums   mit  seiner  schroffen  Absonderung  zu  suchen. 

§  6.    Allgemeine  Charakteristik  des  Landest 

Palästina  wird  durch  die  tiefe  Jordaneinsenkung  (el  Bor)  in 
zwei  Theile  getrennt,  die  ohne  engere  Verbindung  waren,  weil  der 
Fluss  wegen  seiner  Stromschnellen  und  seines  reissenden  Laufes 
nicht  schiffbar  ist,  auch  nur  wenige  Führten  durch  ihn  fuhren,  viel- 
mehr fallen  die  Berge  des  West-  und  Ostjordanlandes  ziemlich  steil 
zum  Flusse  ab.  Beide  durch  den  Jordan  geschiedenen  Theile  haben 
aber  auch  sehr  verschiedenen  Charakter. 

1.  Das  Westjordanland  ist  ein  von  der  Küstenebene  nach  Osten 
zu  allmählich  ansteigendes  Bergland,  das  am  Jordan  seine  Höhe  er- 
reicht und  meist  steil  nach  ihm  abfallt.  Der  Bergzug,  der  von  Norden 
nach  Süden  läuft,  bildet  das  Bindeglied  zwischen  dem  Libanon  und 
der  sinaitischen  Halbinsel,  von  der  er  zwar  durch  die  Wüste  et-Tih 
getrennt  ist,  mit  der  er  aber  ohne  Zweifel  geologisch  zusammen- 
hängt.    Dies  AVestjordanland  selbst  gliedert  sich  in  drei  Theile: 

a)  Die  Küste  südlich  vom  Karmel  ist  eine  von  niedrigen  Hügeln 
durchzogene  Ebene,  von  der  aus  die  Tiefe  des  Meeres  wie  die  Er- 
hebung des  Gebirges  nur  langsam  zunimmt,  sie  ist  ohne  einen  natüi-- 
Uchen  Hafen  und  auch  aus  anderen  Gründen,  z.  B.  der  Meeres- 
strömung wegen,  für  Schiffe  schwer  zugänglich.  Der  nördUche  Theil 
dieser  Küste  und  zwar  bis  Jafa  ist  die  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit 
und  ihres  Blumenreichthums  beiühmte  Ebene  Säron  (Jes  33  9  65  10 
Cant  2 1).  Der  südHche  Theil  ist  die  sogenannte  Sephehi ,  die 
nicht  minder  durch  Fruchtbarkeit,  namentlich  schweren  Getreide- 
boden, sich  auszeichnete.  Ganz  anders  ist  der  Theil  nördlich  vom 
Karmel,   hier  tritt  das  Gebirge  bisweilen  dicht  an  das  Meer  heran, 


^  Vgl.  besonders  Ankel,  Das  Westjordanland  und  Benzinoer,  Hebräische 
Archäologie,  §  6. 
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und  nur  an  einigen  Stellen  finden  sich  ebene  Strecken.  Hier  ist 
die  Küste  auch  buchtenreicher  und  bietet  verschiedene  treffliche 
Häfen^   die  die  Bewohner  dieser  Küste   auf  die  SchifiEfahrt  wiesen. 

b)  Das  Land  zwischen  der  Küstenebene  und  dem  Jordan  ist 
ein  langgestrecktes  Bergland,  dessen  Breite  im  Süden  fast  dreifach 
so  gross  ist  als  im  Norden.  Der  Kamm  des  Gebirges  geht  von 
Norden  nach  Süden,  dem  Jordan  parallel,  zu  dem  hin  das  Gebirge 
meist  steil  abfallt,  während  der  Abfall  nach  Westen  nur  allmählich 
geschieht,  so  dass  hier  sich  längere  Thäler  bilden  konnten,  welche 
nicht  selten  ertragreiches  Land  für  Acker-,  Wein-  und  Olivenbau 
boten.  Da  Strassen  vom  Norden  nach  dem  Süden  nur  in  der  Ebene 
oder  auf  dem  Kamm  des  Gebirges  möglich  waren  —  an  anderen 
Stellen  boten  die  Thäler  ein  oft  schwer  zu  überwindendes  Hinder- 
niss  —  so  begreift  man,  dass  auf  diesem  Kamm  des  Gebirges  auch 
alle  wichtigeren  Städte  des  Landes  lagen. 

Das  zwischen  der  Küste  und  dem  Jordan  liegende  Land  wird 
durch  die  Jizreelebene  (Merg  ihn  ^Amir),  welche  sich  am  Nordfuss 
des  Karmel  hinzieht^  in  zwei  Theile  getheilt.  Sie  ist,  abgesehen 
von  wenigen  sumpfigen  Stellen,  sehr  ertragreich,  die  eigentliche 
Schlachtenebene  Israels,  war  sie  doch  die  einzige  Verbindung  zwi- 
schen dem  Meer  und  dem  Ostjordanland.  Der  nördlich  von  der 
Jizreelebene  liegende  Theil  Palästinas  ist  ein  ausserordentlich  frucht- 
bares Land:  er  ist  verhältnissmässig  reich  bewässert,  theils  durch 
häufigere  Niederschläge,  theils  durch  Quellen  und  tauemd  fliessende 
Bergbäche.  Er  ist  zwar  von  Gebirgen  nach  allen  Seiten  durch- 
zogen, aber  zwischen  ihnen  finden  sich  nicht  selten  auch  breitere 
Thalebenen,  deren  vulkanischer  Boden  gutes  Ackerland  schafft.  Mit 
dem  südlich  von  der  Jizreelebene  gelegenen  Lande  steht  dieser  nörd- 
hche  Theil  nur  durch  den  ziemUch  schmalen  Sattel  Zer'in  in  Ver- 
bindung. Dieses  südliche  Land  ist  wesentlich  anders  geartet:  ihm 
fehlen  jene  charakteristischen  Höhenzüge  des  Nordens  wie  auch  die 
breiten  anbaufähigen  Thäler.  Die  Berge,  welche  sich  finden,  sind 
von  massiger  Höhe  und  haben  meist  kahle  Abhänge.  Am  reichsten 
ist  noch  der  nördliche  Theil  dieses  Landes  gegliedert,  der  etwa  dem 
^^päteren  Samaria  entspricht.  Der  nordöstUche  Ausläufer  dieses 
Berglandes  ist  der  Karmel,  der  sich  heute  wie  ehedem  vor  den 
anderen  Bergen  durch  seinen  Waldreichthum  auszeichnet,  er  allein 
bleibt  auch  im  Sommer  grün  und  erfreut  durch  seine  duftenden 
Kräuter.  Südlich  von  der  Jizreelebene  zieht  sich  das  Gebirge 
Ephraim  hin,   an  das  sich  das  Gebirge  Juda  anschliesst,   oder  ge- 
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nauer  gesagt:  jenes  reicht  bis  zu  dem  Berglande  von  Jerusalem, 
welches  das  Grebirge  Ephraim  und  das  Gebirge  Juda  trennte.  Ein 
Theil  dieses  Landes  z.  B.  in  der  Umgegend  von  BeÜehem,  Hebron 
u.  s.  w.  ist  reich  gesegnet;  dagegen  die  Abdachung  des  Gebirges 
Juda  nach  Osten,  die  sogenannte  „Steppe  Juda**,  bringt  nur  im 
Frühjahr  kümmerlichen  Graswuchs  hervor,  ist  demnach  nur  kurze 
Zeit  als  Weideland  zu  benutzen. 

c)  Das  Jordanthal  ist  die  merkwürdigste  aller  Vertiefungen  der 
Erdoberfläche,  vielleicht  ein  missglückter  Versuch  der  Natur  das 
Mittelmeer  noch  weiter  nach  Osten  und  Südosten  sich  ausdehnen 
zu  lassen  (Ankel).  Abgesehen  von  wenigen  Stellen  ist  dieses  von 
tropischem  Klima  beherrschte  Thal  fast  völlig  unfruchtbar:  der 
Jordan  auch  bei  seinem  höchsten  Wasserstand  kommt  niemals  dazu, 
das  ganze  alte  Thalbett  auszufüllen,  nur  einen  Theil  desselben  über- 
schwemmt er  und  ruft  hier  eine  Vegetation  hervor,  die  aber  unter 
der  furchtbaren  Hitze  erstirbt,  sobald  der  Fluss  in  sein  eigentliches 
Bett  zurücktritt.  Eine  Ausnahme  macht  nur  1)  die  Ebene  südlich 
vom  Hülesee,  welche  der  Jordan  ziemhch  langsam  durchströmt, 
2)  die  Ebene  im  Westen  des  Sees  Genezareth,  deren  Fruchtbarkeit 
Josephus  nicht  genug  rühmen  kann;  Weintrauben  und  Feigen  sollen 
hier  10  Monate  ununterbrochen  reifen,  die  anderen  Früchte  das  ganze 
Jahr  hindurch,  und  3)  das  Gefilde  von  Jericho  gegenüber  von  dem 
Gefilde  von  Moab,  eine  in  alter  Zeit  wegen  ihres  Palmenreichthums 
berühmte  Gegend.*  Sonst  finden  sich  einzelne  Oasen  am  Jordan  wie 
am  toten  Meer  nur  da,  wo  perennirende  Wasser  die  Vorbedingung 
für  die  Fruchtbarkeit  schaffen  z.  B.  bei  Betsean  und  Engedi. 

3.  Das  Ostjordanland  ist  im  Wesentlichen  eine  von  einzehien 
Bergzügen  unterbrochene  Hochebene,  die  durch  den  Jarmuk  in  zwei 
Theile  getheilt  wird,  a)  Der  nördliche,  gewöhnhch  Haurän  genannt, 
ist  vulkanischer  Art.  Der  unmittelbar  an  den  Jordan  angrenzende 
Theil,  heute  (rolän,  ist  im  Norden  ein  ziemUch  rauhes  Gebirgsland 
voll  erloschener  Vulkane,  das  sich  trefflich  zur  Weide  eignet;  der 
südliche  Theil  besteht  aus  dem  dunkelbraunen  Lavaboden,  ein  un- 
gewöhnhch  ertragreiches  Ackerland.  Die  an  (rolän  im  Osten  sich 
anschliessende  Hochebene  en-Nukra  ist  gleichfalls  sehr  fruchtbar,  sie 
reicht  bis  zum  Haurangebirge,  das  aus  einer  Beihe  ausgebrannter 
Vulkane  besteht.  Die  nordwestlich  davon  sich  erstreckende  Ebene, 
el  Legä  genannt,  ist  mit  Lavamasse  bedeckt  und  zeigt  nur  kümmer- 
Uchen  Pflanzenwuchs,  vöUig  ödes  Land  delmt  sich  im  Osten  vom 
Haurangebirge   aus. 
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b.  Das  Land  südlich  vom  Jarmuk  bis  zum  Amon  ist  das  alte 
Gilead,  welches  durch  den  Jabbok  in  zwei  Theile  zerfallt  1)  das  Land 
nördlich  vom  Jabbok,  heute  'Aglün  genannt  und  2)  das  südlich,  heute 
el-Belkä.  Es  ist  ein  wasserreiches  Land,  daher  die  Berge  mit  Wäldern, 
die  Ebenen  und  Thäler  mit  saftigem  Grün  bekleidet.  Von  jeher  war 
dies  Land  als  Weideland  berühmt. 

Welchen  Einfluss  diese  Eigenthümlichkeiten  des  Landes  auf  die 
politische  Entwicklung  und  überhaupt  die  Eigenart  seiner  Bewohner 
gehabt  haben,  lässt  sich  leicht  erkennen.  Es  konnte  nicht  anders  sein, 
als  dass  die  ostjordanischen  Stämme,  welche  eigentlich  immer  Noma- 
den geblieben  sind,  früh  für  die  Entwicklung  des  übrigen  Volkes,  von 
dem  sie  durch  den  schwer  passirbaren  Jordan  getrennt  waren,  verloren 
gehen  mussten.  Nicht  anders  war  es  im  Westjordanland,  das  durch 
Gebirgszüge  in  zwei  grosse  Theile,  und  diese  selbst  wieder  in  kleinere, 
zertheilt  war,  Theile,  die  nur  durch  eine  ziemlich  schmale  Strasse 
miteinander  in  Verbindung  standen.  Es  wiederholte  sich  dement- 
sprechend in  der  Geschichte  Israels,  was  uns  bei  den  Kanaanitem 
entgegentritt:  wir  finden  keinen  geeinten  Staat,  sondern  eine  Reihe 
kleiner  Gemeinschafben,  die  ihren  Sonderinteressen  nachgiengen  und 
es  bedurfte  schwerer  Er&hrungen,  bis  man,  —  aber  freilich  nur  auf 
kurze  Zeit,  —  sich  aufraffte  und  eine  einheitliche  Staatsgewalt 
schuf.  Das  wäre  gewiss  anders  geworden,  wenn  den  IsraeUten  wie 
den  Aegyptem  das  täghche  Leben  Aufgaben  gestellt,  die,  wenn  über- 
haupt, so  nur  mit  geeinter  Kraft  überwunden  werden  konnten.  Mit 
Recht  hat  man  endUch  auch  darauf  hingewiesen,  welchen  Einfluss 
dieses  also  geartete  Land  in  religiöser  Beziehung  auf  den  Israeliten 
ausüben  musste.  Die  Griechen  konnten  unter  ihrem  ewig  heitern 
Himmel,  im  BUck  auf  ihre  wälderreichen  Berge,  ihre  blumenbesäeten 
Triften  und  das  auf  fast  allen  Seiten  ihr  Land  bespülende  Meer  jene 
olympischen  Göttergestalten  schaffen,  in  denen  die  Idee  des  Schönen 
€inen  ewig  giltigen,  unvergleichhchen  Ausdruck  empfangen  hat,  unter 
solchen  Lebensbedingungen  konnte  nur  eine  heitere  Lebensauffassung 
zur  Ausgestaltung  kommen.  Ganz  anders  bei  Israel.  Sie  lebten  in 
einem  an  Wäldern  armen  Lande,  dessen  Höhen  meist  kahl  und  zer- 
klüftet vor  ihnen  standen,  an  vielen  Stellen  des  Landes  sahen  sie  nur 
im  Frühjahr  eine  üppige  Vegetation,  kam  aber  die  Sonne  herauf  mit 
ihrer  alles  versengenden  Gluth,  so  erstarb  das  Leben  rings  um  sie 
her.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  begreiflich,  dass  auch  die 
Göttergestalten  auf  diesem  Boden  einen  strengen,  fast  finsteren  Zug 
an  sich  tragen:  Baal  ist  fast  mehr  der  Gott  des  Todes  als  der  des 
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Lebens  und  auch  im  Jahvismus  lässt  sich  ein  derartig  düsterer  Zug 
nicht  verkennen.  Es  ist  durchaus  richtig,  was  Benzinger  (§  6)  sagt: 
„was  der  Semit  an  Gottesvorstellungen,  an  tiefem,  rehgiösem  Gefühl 
aus  dem  Schrecken  und  der  Erhabenheit  der  Wüste  mitgebracht, 
das  musste  hier  in  derselben  Richtung  sich  weiter  entwickeln." 

g  7.    Geologie  ^ 

Die  ganze  Küstenebene  Palästinas  bis  zum  Gebirge  besteht  aus 
Schwemmland,  einem  röthhchen  Sand,  der  stellenweise  wie  bei  Jaffa 
zu  einem  harten  Muschelsandstein  cementirt  ist.  Jeder  Humus  fehlt, 
aber  dennoch  ist  das  Land  sehr  fruchtbar,  sobald  es  die  nöthige 
Bewässerung  hat,  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Wüstensand  des  Isthmus, 
sobald  das  Nilwasser  den  Sand  befruchtet.  Die  eigentUche  Gebirgs- 
masse  Palästinas  an  der  tiefsten  Depression  im  Süden  in  der  AVüste 
ct-Tih  bis  zur  höchsten  Höhe  im  Libanon  und  AntiUbanos  beginnt 
mit  dem  unteren  Glied  der  mittleren  Kreideformation,  das  „der 
ersten  Hippuritenzone**  in  Europa  entspricht  und  im  Libanon  etwa 
1000  m  Mächtigkeit  im  Mittel  hat.  Die  Formen  des  Gebirges  sind 
sehr  verschiedene:  bald  treten  uns  mächtige  Dolomiten,  die  zu  den 
kühnsten  Phantasiegebilden  verwittern,  bald  breitere  Berge  von 
massigem  Marmor,  bald  Berge  oder  Ebenen  aus  leicht  zerfallendem 
mergeUgen  Kalke  und  hchtem  Thon,  welche  reiches  Weideland  oder 
fruchtbare  Aecker  bieten,  entgegen.  —  Das  zweite  Glied  der  mitt- 
leren Kreide  ist  die  Sandsteinformation  und  zwar  ist  überwiegend 
ein  eisenschüssiger  Sandstein,  der  mit  seiner  gelben  bis  rothen  Farbe 
einer  Gegend  das  Gepräge  giebt.  Er  bildet  namenthch  auf  dem 
Libanon  überall  da  die  Grundlage,  wo  noch  grössere  Pinienbestände 
sich  finden.  —  Mit  der  Sandsteinbildung  gleichzeitig  ist  der  Aus- 
bruch alt  vulkanischen  Gesteins  von  Metaphyr  und  Basalt  und  ganz 
besonders  von  gewaltigen  Aschenmassen,  die  als  basaltische  Biffe 
sich  an  das  vulkanische  Gestein  lagern.  Diese  Basaltmassen  erfüllen 
den  ganzen  Hauran,  das  Gebiet  östlich  vom  See  Tiberias,  sogen. 
CTolän,  ferner  westlich  von  diesem  See  das  Gebirge  von  Safed,  sowie 
einen  Theil   der  Gegend   von  Tiberias   und  Nazareth.     Das  dritte 


^  Vgl.  Fraas,  Aus  dem  Orient  I  1867  11  1878.  Lujmes  (duc  de)  Voyage 
d'exploration  ä  la  Mer  Morte,  k  Petra  et  sur  la  rive  gauche  du  Jourdain,  4  T. 
Paris  1874  ff.  Tome  III  Geologie  par  L.  Labtet.  —  0.  Ankel,  Grundzüge  der 
Landesnatur  des  Westjordanlandes.  Frankfurt  1887  S.  46  ff.  Baedeker-Socin, 
Syrien  und  Palästina  S.  46  ff.  Blanckenhokn,  Syrien  in  seiner  geolog.  Ver- 
gangenheit ZDPV.  XV  40  ff.    Wir  folgen   namentUch  Fraas  in  HbA.  S.  475  ff. 
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Glied  der  mitüeren  Kreide  ist  die  eigentliche  Turongruppe,  die  ohne 
scharfe  Sonderung  in  das  obere  Kreidegebirge  übergeht.  Zunächst 
eine  mit  Orbitnliten  erfüllte  Austernbank  (Ostrea  africana),  über  ihr 
der  Horizont  der  Ammoniten^  unter  denen  Ammonites  syriacus  die 
gewöhnlichste  ist.  In  dem  mächtigen  lichten  Kalkgebirge^  welches 
auf  die  Ammonitenlager  folgt,  finden  sich  wieder  zahlreiche  Hippu- 
riten  und  Nerineen,  womit  die  zweite  Hippuritenzone  erreicht  ist, 
welche  auf  der  Ostseite  des  Libanon,  auf  den  Höhen  von  Samaria 
und  Juda  bis  Hebron  nirgend  fehlt.  Den  Schluss  der  Schichtreihen 
in  Syrien  bildet  das  eocene  Nummulitengebirge,  der  Baustein  für 
die  Pyramiden  von  Gyzeh,  daher  der  Name  Nummulites  gyzehensis. 
Auch  der  Antilibanos,  die  Bekä'a,  der  (x.  §ech,  sowie  die  Berge  ^Ebal 
und  Garizim  haben  dieselbe  Formation  aufzuweisen. 


g  8.   Die  Gebirge  und  Höhlen. 

1.  Im  Norden  hoch  über  allen  Gebirgen  Palästinas  thronen  die 
durch  das  tiefe  Thal  Bekä'a  oder  Coelesyrien  von  einander  geschie- 
denen Gebirge  Libanon  und  Antilibanos,  welche  auch  mit  den  süd- 
Uch  davon  sich  hinziehenden  Gebirgen  in  Verbindung  stehen.  Der 
Libanon  ((rebel  Libnän),  dessen  höchste  Erhebungen  Pahr  el- 
Kodib  (3063  m),  NaVa  es-Semela  oder  el-Miskije  (3059  m),  Öebel 
Makmal  (3052  m)  und  Timarün  (3212  m)  sind,  findet  seine  Fort- 
setzung in  einem  breiten  Bergrücken,  der  mit  einigen  Unter- 
brechungen sich  über  das  ganze  Westjordanland  hinzieht.  Der 
nördlichste  Theil  ist  das  Gebirge  Naphtali  (öebel  Safed)  Jos  20  7 
5  18,  dessen  höchster  Berg  der  6.  öermak  (1199  m)  ist,  er  begrenzt 
im  Norden  und  Osten  die  Ebene,  in  der  sich  Sebulon  niederliess, 
während  die  nach  Süden  sich  anschUessenden  Berge  Tabor  ((j.  et 
Tur  862  m  Jos  19  22  Jdc  4  6ff.  8  is),  Hermon  (Ct.  ed-Dahi  515  m) 
und  das  Gebirge  Gilboa  (6.  Pakü'a  523  m  I  Sam  28  4  31 1  s),  die 
Ostgrenze  der  Ebene  Jizreel  bilden.  Von  hier  aus  steigt  sowohl 
dieser  Bergrücken  wieder,  als  auch  erheben  sich  südlich  und  süd- 
westlich von  dieser  Ebene  Berge,  die  wir  unter  dem  Namen  des  Ge- 
birges Ephraim  (cilBll^  'i?  Jdc  7  24  II  Sam  20  21  u.  ö.)  zusammenzufassen 
pflegen,  seine  Portsetzung  nach  Nordwest  läuft  in  das  Vorgebirge 
Karmel  (*^?1?'"?  I  Reg  18  20  Jes  35  2  u.  ö.  (x.  Karmal)  aus,  dessen 
höchster  Berg  die  Südostspitze  el-Muhraka  (514  m)  ist;  es  bildete 
bekanntUch  die  natürliche  Grenze  zwischen  den  nördlichen  Stämmen 
Asser  und  Sebulon  einerseits  und  dem  südlich  davon  gelegenen  Stamm 

Xowack,  Lehrbach  der  hebr.  Archäologie.  3 
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Isaschar  andrerseits  (Jos  19  se),  später  die  Grenze  zwischen  Galiläa 
und  dem  Gebiet  von  Tyros  (Jos.  ant.  5  i  ss  Bell.  jud.  3  s  i).  Als 
Berge  des  Gebirges  Ephraim  konmien  in  Betracht:  der  Berg  von 
Samaria  (Sebastije  443  m  Jos  19  50  24  so  u.  ö.)  Sahnon  Q^^^^  Jdc  9  48) 
'Ebal  (^V^  Dt  11 29  6r.  Eslamije  920  m)  und  Gerizim  (Q^H^  Dt  11 » 
Or.  et-Tur  ^  870  m.);  den  höchsten  Punkt  bildet  der  TeU  'A§ür  1011  m. 
Nach  Westen  dacht  sich  das  Gebirge  zu  einer  fruchtbaren  Hügel- 
landschaft ab.  Zwischen  dem  Gebirge  Ephraim  und  dem  Gebirge 
Juda  liegt  das  Bergland  von  Jerusalem  mit  dem  Nebi  Samwil  (895  m), 
der  wahrscheinlich  dem  alten  Mizpa  entspricht.  Die  Höhen  des  Ge- 
birges Juda  sind  im  Ganzen  öde  und  unfruchtbar;  an  den  Abhängen 
gedeiht  stellenweise  z.  B.  bei  Hebron  die  Rebe^  auch  fehlen  Oliven- 
Pflanzungen  nicht;  die  Thäler  bieten  dagegen  meist  fruchtbaren,  für 
Getreidebau  geeigneten  Boden.  Seine  höchste  Höhe  erreicht  das  Ge- 
birge bei  Hebron  (El-Chalil  927  m  und  Beni  Na'im  951m),  von  hier 
aus  dacht  sich  das  Gebirge  ab,  bis  die  Berge  bei  Teil  'Arad  im  Süd- 
osten und  Beerseba  im  Südwesten  fast  ganz  aufhören,  nur  ein  Aus- 
läufer des  Gebirges  liegt  noch  weiter  nach  Süden,  nämlich  die  Höhe 
'Akrabbim  (^9^;?^  ni^jjö  Num  34  4  380  m). 

Wie  der  Libanon  die  Gebirge  des  Westjordanlandes  überragt,  so 
der  Antilibanos  ((x.  es-Serki)  die  des  Ostjordanlandes,  doch  hat  er 
nicht,  wie  jener,  seine  höchsten  Höhen  im  nördlichen,  sondern  im 
südUchen  Theil,  dem  Hermon  *  (6.  es-Se§ch  oder  (r.  et -Teig. 
2759  m),  der  übrigens  vom  Antilibanos  durch  eine  ziemlich  tiefe  und 
breite  Einsenkung  geschieden  ist.  Nach  Süden  findet  der  Hermon  seine 
Fortsetzung  in  dem  breiten  Bergrücken  (j.  el-Hes,  der  sich  in  einzelnen 
Basaltkegeln  bis  zu  1300  m  erhebt,  (Teil  es-Sesa  1294  m,  Teil  Abu 
en-neda  1257  m,  Teil  Abu^Chanzir  1664m,  Teil  Abu  Jüsef  1029  m, 
Teil  el-Faras  948  m)  und  allmählich  nach  Osten  zur  Ebene  abdacht, 
während  er  nach  Westen  zum  Theil  steil  zum  Jordan  abfallt.  Die 
östhche  Grenze  dieser  Ebene  bildet  das  Haurangebirge  ((x.  Haurän), 
das  mit  seinen  ziemlich  bedeutenden  Bergen  (Teil  (jruwelil  1782  m, 
Teil  (jrefne  1727  m  u.  a.)  ein  Schutz  gegen  die  östlich  davon 
sich    ausdehnende  Wüste,   namentlich   gegen   die   aus   ihr  kommen- 


'  ZDPV.  Vn  134  f. 

^  Nach  Dt  3»,  vgl.  4^8  nannten  die  Sidouier  üin  Jl'^nfr,  die  Amoriter 
•l^itp,  Cant  4$,  I  Chr  5s8  findet  sich  daore^n  T'^t^  neben  jlO'in,  also  Name 
eines  Theils  der  Hermonkette  und  zwar  wahrscheinlich  der  nördlich  von  Damas- 
kus gelegenen,  welchen  die  Araber  Senir  nennen,  vgl.  Dillbiann  zu  Dt.  3». 
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den  Glaihwinde,  ist.  Südlich  vom  Jarmuk  (^eri'at  el-Menadire) 
setzt  sich  die  östUch  vom  See  Genezaxet  herrschende  Basaltfor- 
mation und  zwar  his  zumW.  el-^Arab  fort,  dann  aber  haben  wir 
reines  Kalksteingebirge  und  nur  südlich  von  Hesbon  in  der  Nähe 
des  toten  Meeres  tritt  zwischen  dem  Kalkstein  wieder  Basalt  auf. 
Durch  die  tiefeinschneidende  Schlucht  des  Jabbok  (Nähr  ez-Zerka) 
wird  das  Gebirgsland  getheilt:  das  Land  zwischen  Jarmuk  und 
Jabbok,  'Aglün,  und  das  südlich  vom  Jabbok  bis  zum  Amon  (Wadi 
el-Mug'ib)  el-Belka.  Südlich  vom  Jarmuk  steigt  das  Gebirge  ter- 
rassenförmich  allmähUch  bis  zur  Höhe  von  700  m,  und  weiter  nach 
Osten  bis  zur  Höhe  von  etwa  1000  m:  so  misst  der  (j.  Kiikafä 
988  m  und  der  etwas  südöstUch  davon  gelegene  6.  Hakärt  1085  m; 
das  Gebirge,  das  nach  dem  Kör  ziemUch  steil  abfällt,  ist  von  ver- 
schiedenen tiefen^  zum  Jordan  führenden  Thälem  durchschnitten. 
Parallel  mit  diesem  östlich  vom  Jordan  in  'Aglüu  befindUchen  Ge- 
birge läuft  von  Edre'i  (Der'ät)  nach  Süden  der  (r.  ez-Zumle,  welcher 
die  syrisch-arabische  Wüste  im  Westen  begrenzt.  SüdUch  vom  Jabbok 
erhebt  sich  das  (r.  (jil'äd,  an  dem  heute  allein  der  alte  Name 
Gilead  haften  gebUeben  ist  und  der  im  (x.  öia'  (1096  m)  seine 
höchste  Spitze  hat.  Südlich  davon  steigt  aus  einem  Thalkessel  es- 
Salt  (wahrscheinUch  =  Kamot)  auf,  von  hier  und  Sir  (wahrschein- 
Uch  =  Ja'zer)  ziehen  tiefe  Thaleinschnitte  zum  Bor.  Südöstlich 
von  es-Salt  beginnt  ein  grosses  sehr  hoch  gelegenes  Plateau  —  das 
alte  Gebiet  der  Ammoniter  —  von  dem  aus  man  die  Hauranebene 
im  Nordosten  tief  unter  sich  schaut.  Der  südhche  Theil  des  alten 
Gebirges  Gilead  tritt  uns  im  A.  T.  als  das  Gebirge  'Abarim  (ci?? 
Num  27  12  33  47 f.  Dt  32  49)  entgegen,  von  dem  der  Pisga  ('"fi?*-"?  Num 
21 20  Dt  3  17  4  49  u.  3  27  34 1)  ein  Theil  ist  und  zwar  der  zur  Nordostecke 
des  toten  Meeres  und  der  südhchsten  Jordan-' Araba  abstürzende, 
von  vielen  Thälem  zerrissene  westiiche  Theil  des  'Abarimgebirges; 
zu  ihm  gehört  der  Nebo  (Nebä  806  m)  in  der  Nähe  von  Hesbon 
(He^bän  900  m).  Vielleicht  ist  das  Num  23  20  erwähnte  Peor  ("ilr?) 
nur  ein  anderer  Name  für  den  Pisga  ^),  wahrscheinUcher  ist  er 
d;ivon   zu  scheiden   und  ein   anderer  Gipfel   des  'Abarimgebirges  in 

der  Nähe   von  Hesbän.     Einst  war   das   südöstUch  von   es-Salt  be- 

•  •   • 

ginnende  grosse  Plateau  eine  der  fruchtbarsten  und  bevölkertsten 
Gegenden  Palästina's,  heute  ist  es  hauptsächlich  die  Wohnstätte  der 
Beduinen:  ein  noch  immer  mit  reichem  Graswuchs  und  Blumen  be- 
decktes, aber  baumarmes  Hochland. 

»"Wellhausen,  JdTh.  XXI  580.   Ed.  Meyer,  ZATW.  I  129. 
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2.  Das  ganze  Klalkgebirge  der  Hippuritenkreide  im  West-  und 
Ostjordanlandy  ebenso  der  vulkanische  Boden  von  Basan,  ist  an 
Höhlen  ziemlich  reich.  Die  bekanntesten  sind:  1)  die  nordwestlich 
von  Tiberias  (et-Tabarije)  befindliche  Burg  Kal'at  Ihn  Ma*n,  welche 
aus  Felshöhlen  besteht,  die  durch  Gänge  mit  einander  verbunden 
und  durch  vorgezogene  Mauern  geschützt  sind,  bekannt  aus  der  Zeit 
Herodes  d.  Gr.  vgl.  Jos.  bell.  jud.  1  le  4  2.  2)  Muy^arat  Charetün  beim 
sogen.  Frankenberg,  welche  seit  dem  12.  Jahrhundert  irrig  mit 
'Adullam  identificirt  ist  ^,  wohin  David  flüchtete  (I  Sam  22  1  11  Sam 
23  isf.).  Es  ist  eine  labyrinthartige  Naturhöhle  mit  verschiedenen 
fortlaufenden  Gängen  und  Seitengängen^  die  öfter  auch  übereinander 
liegen;  der  grösste  innere  Raum  hat  36  m  Länge.  Scherben  von 
Aschenkrügen  sowie  Bruchstücke  von  Sarkophagen  an  einzelnen 
Stellen  zeigen,  dass  man  die  Höhle  zeitweise  als  Begräbniss- 
kammer  benutzt  hat.  3)  Nach  I  Sam  24 1  ff.  müssen  auch  in  der 
Nähe  von  Engedi  ('''751  p^  'Ain  (jidi)  Höhlen  sein.  4)  Die  Makpela- 
höhle  bei  Hebron,  welche  sich  unter  der  am  südwestlichen  Abhang 
des  östHchen  Bergrandes  erbauten  Moschee  befindet*).  Die  Höhle 
bei  Makkeda,  wohin  die  fünf  vor  Josua  fliehenden  Könige  eilten  Jos 
10  löff. ;  die  Oertlichkeit  ist  bisher  noch  nicht  sicher  bestimmt. 

§  9.  Thäler  und  Niedenmgen. 

1.  Das  AVestjordanland  ist  an  Thälem  ziemlich  reich  und  zwar 
gehen  dieselben  im  Norden  nach  den  verschiedensten  Richtungen, 
südlich  von  der  Jizreel-Ebene  aber  nur  nach  Süden  und  Südwesten 
bezw.  Osten  und  Südosten.  Das  Ostjordanland  hat  mehr  den  Cha- 
rakter eines  Hochlandes  und  ist  daher  nicht  in  dem  Masse  wie  das 
Westjordanland  von  Thälem  durchschnitten;  die,  welche  sich  finden, 
gehen  sämmthch  zum  Jordan.  Bekanntlich  sind  gerade  diese  Thäler 
die  eigentlichen  fruchtbaren  Theile  des  Landes,  hier  finden  sich  die 
Getreidefelder,  die  Wein-  und  Obstgärten,  und  da  nicht  überall 
breite  Thäler  zur  Verfügung  standen,  so  suchte  man  auch  die  Ab- 
hänge  durch   Terrassenbau  auszunutzen,    wie  das   noch  jetzt   vor- 


^  Es  kann  schwerlich  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  I  Sam  22i  II  Sam 
23  18 f.  D^^lf  p.  D'I^Q  zu  lesen  ist:  nicht  an  eine  Höhle,  sondern  an  eine  Burg 
'Adullam  ist  zu  denken,  wohin  sich  David  zurückzieht,  vgl.  Wbllhausen,  Text 
der  Bücher  Sam.  zu  der  St.  Nach  Gen  38 1  Jos  15  35  lag  'Adullam  westlich  von 
Hebron  in  der  Schephela,  vgl.  Stade,  Gesch.  I  S.  236  Anm.  1. 

*  Vgl.  Rosen  in  Zeitschr.  für  allgem.  Erdkunde  1863  S.  369  ff.,  vgl.  ZDPV. 
VII  252  Vm  328. 
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liandene  Spuren  beweisen  und  auch  heute  noch  im  Libanon  üblich 
ist.  Bekanntlich  besitzt  das  Hebräische  für  unseren  Begriff  „Thal^ 
eine  ganze  Reihe  synonymer  Ausdrücke.  Der  aUgemeinste  ist  ^r^, 
welcher  jedes  Thal  im  Gegensatz  zum  Berg  bezeichnen  kann  Mich 

1  6  Jes  28  1  4  Ez  6  8  31 18  32  6  36  8  36  4  6  n  Reg  2  le;  ^n;  deckt 
sich  durchaus  mit  dem  arabischen  Wädi  und  bezeichnet  sowohl  die 
Thalschlucht  sammt  dem  Bach  als  auch  jedes  allein,  und  zwar  steht 
das  Wort  wie  das  arabische  WMi  sowohl  vom  perennirenden  als 
auch  von  dem  nur  in  der  Regenzeit  fliessenden  Bach.  PP^  kommt 
zwar  auch  in  ganz  allgemeinem  Sinn  vom  ^Thal^  im  Gegensatz 
zum  „Berge'^  vor  Mich  1  4  I  Reg  20  88,  daher  auch  z.  B.  die  Thäler 
um  Jerusalem  so  genannt  Jes  22  i  vgl.  Jer  31  40,  meist  aber  steht 
es  doch  von  breiteren  Thälem  vgl.  Job  39  81,  es  wird  daher  auch 
von  Ebenen,  z.  B.  der  an  der  Küste  des  Mittelmeeres,  im  Gegensatz 
zum  Gebirge  gebraucht  Jdc  1  19  S4.  Aehnlich  ist  es  mit  '"^^P?,  das 
ja  eigentUch  nichts  als  Spalte  ist,  es  wird  aber  wie  P9^  meist  nur 
von  breiteren  Thalflächen  gebraucht. 

A.  Mit  dem  Namen  ^1%  werden  im  A.  T.  folgende  Thäler  be- 
zeichnet: 1)  ^^J  nciipi  "«i  (Jos  19  14  8?)  vielleicht  das  Thal  von  Jotapata 
(Jos.  bell.  jud.  3  7  ff.)  =  Teil  (xefät  2  V»  Stunden  nördüch  von 
Saff&rije,  das  Thal  könnte  dann  entweder  das  von  (xefät  nach  der 
Ebene  el-Battauf  laufende  oder  das  etwa  V«  Stunden  südwestlich  von 
(jefiit  laufende  W.  'Abilin  sein.  2)  D7i?5  ^'l  I  Sam  13  18  ist  wohl 
identisch  mit  dem  Sakk  e4-I)uba,  einer  Schlucht  am  Ostabhang 
des  W.  es-Suwenit  bezw.  W.  Kelt  (vgl.  Güerin,  Judee  III  48). 
3)  c'')?'^n  K"«!  I  Chr  4  u  Neh  11 30  ein  Thal  an  der  Strasse  von  Jeru- 
salem nach  Jafa  in  der  Nähe  von  Lydda  (El-Ludd.).  4)  Das  Thal 
Hinnom  (ßsn  H^i  Jos  15  8  18  le  Neh  11  so  D^n  |5  {'%)  H^i  Jos  lös 
18  16  Jer  7  81  ff.  ß^n  ";?  ^l  11  Reg  23  10),  heute  Wädi  er-Rababi). 
Es  läuft  nach  Süden,  wendet  sich  dann  aber  bei  der  Südwestecke 
des  Zion  nach  Osten  und  mündet  in  das  Kidronthal  aus;  hier  war  die 
berüchtigte  Opferstätte  {^^^)  des  Molek  Jer  7  31  ff.  II  Reg  23  10,  um 
deret  willen  dies  Thal  dem  Ort  der  Verdammten  seinen  Namen  D}'7  ""i 
7S£wa  gab.  5)  -"^^P?  ^'i  11  Chr  14  9  bei  Märesa,  wohl  ein  Thal, 
welches  in  die  Ebene  Sephela  auslief,  vgl.  Robinson  II,  613. 
6)  n^9-r4  oder  rb^ri  H^;  H  Sam  8  13  11  Reg  14  7  u.  ö.  bezeichnet 
die    am   Südende    des    toten  Meeres    östlich   vom   Salzberge    etwa 

2  Meilen  südwärts  sich  erstreckende  schlammige  Niederung.  7)  H*»; 
c'^'^r^n  östiich  vom  toten  Meer  Ez  39  11,  vielleicht  zu  lesen  D''19X?" 
(Eichhorn,  Hitz.,  Corn.),  so  dass  an  eines  der  Thäler  des  'Abarim- 
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gebirges  zu  denken  wäre.     8)  ^IJ^ö  nntp?   ^t^  K^*?  Num  21  20  ein 
Thal  der  'Abarim-  bezw.  des  Pisga-Gebirges. 

B.  Mit  ^ü)  werden  im  A.  T.  folgende  Thäler  bezeichnet: 
1)  I^t^-R  ^n;  Jdc  5  21  I  Keg  18  40  das  Thal  KiSon  (Nähr  el-Mukatta), 
das  in  nordwestlicher  Bichtung  durch  die  Ebene  Jizreel  nach  der 
Ebene  Akko  läuft.  Der  Bach  nimmt  das  Wasser  von  dem  grössten 
Theil  von  Südgaliläa,  vom  westlichen  Abhang  des  Tabor  und  Hermon, 
von  dem  südwestlichen  Theil  des  Gebirges  Gilbo'a  und  von  den  nörd- 
lichen Abhängen  von  Samaria  und  dem  Ejirmel  auf.  2)  ^Vl  ""^Ül 
TL  Sam  23  so  I  Chr  11 82,  offenbar  Thäler  des  ^?i  ^•"!?  im  Gebirge 
Ephraim.  3)  I^^ilP  ^nj  I  Reg  2  37  Jer  31  4o  oder  *?n3.!i  Neh  2 15  im 
Unterschied  vom  Hinnomthal,  welches  als  ^>  bezeichnet  wird,  be- 
ginnt 7«  Stunde  nordwestlich  von  Jerusalem  bei  den  sogen.  „Gräbern 
der  Richter",  läuft  von  hier  aus  nach  Südosten  und  lenkt  dann  nach 
Osten  um,  es  heisst  hier  W,  el-(jr6z;  dann  wendet  es  sich  nach  Süden 
und  trennt  den  Oelberg  von  Jerusalem  (hier  W.  Sitti  Marjam);  vom 
Stephansthore  an  verengt  es  sich  immer  mehr  und  bildete  einst  der 
Südostecke  des  Tempelplatzes  gegenüber  eine  ziemlich  steil  abfallende 
Schlucht.  Schwerlich  ist  je  durch  dies  Thal  ein  perennirender  Bach 
geflossen,  heisst  er  doch  schon  I  Makk  12  S7  Joh  18  1  ein  „Winter- 
bach"; weil  derartige  Bäche  gewöhnlich  schmutziges  Wasser  mit 
sich  führten,  heisst  er  wohl  auch  p"^P  d.  i.  „Schwarzbach".  4)  *?H3 
^^^9  Num  13  24  32  9  Dt  1 24  ein  Thal  in  der  Nähe  von  Hebron. 
5)  Q?*:)¥P  ^n3  Num  34  5  Jos  15  47 1  Reg  8  es  u.  ö.  als  südlichste  Grenze 
des  Landes  erwähnt,  offenbar  identisch  mit  dem  W.  el-'Aris  der 
auf  seiner  rechten  Seite  eine  ganze  Reihe  anderer  Bäche  in  sich 
aufnimmt.  6)  "i^t???  hm  I  Sam  30  9  10  wahrscheinlich  im  Thal  ein 
Bach,  der  in  der  Nähe  von  Gaza  in's  Meer  mündet.  7)  ^'^  hül  Gen 
26  17  wohl  identisch  mit  dem  W.  (jerar,  durch  das  der  (jurf  el-(jerär, 
der  obere  Theil  des  (jrazzeh,  geht;  hier  finden  sich  eine  Anzahl  ur- 
alter Brunnenanlagen,  vgl.  Guerin,  Jud6e  11,  267  ff.  8)  P^t?  ^Ö3  Jdc 
16  4  vielleicht  identisch  mit  dem  W.  Sarär  bei  Sar'a,  in  dessen  Nähe 
die  Ruinenstätte  Sürik  =  Pitr  liegt.  9)  n-'i?  hn;  l  Reg  17  s  ist  zAveifel- 
haft,  vielleicht  identisch  mit  dem  W.  'Aglün,  der  in  seinem  unteren 
Lauf  den  Namen  W.  Pakarit  trägt  (Thenius)  oder  mit  dem  weiter 
nördUch  zum  Jordan  gehenden  W.  el-Jabis,  einem  Thal,  das  nach 
Benjamin  von  Tudela  auch  den  Namen  „Eliasthal"  geführt  haben 
soll*;   noch   andere  denken  an  den  W.  el-Kelt  bei  Jericho  (Bäd.). 


»  Vgl.  HbA.  242. 
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10)  "^ryw  i5S!  Jos  12  t  vgl.  Gen  32  ss  u.  ö.,  heute  Nähr  ez-Zerka  d.  i. 
der  blaue  Fluss,  der  mit  seinem  tief  eingeschnittenen  Flussbett 
Gilead  in  zwei  ihrem  Character  nach  ziemlich  verschiedene  Theile 
theüt.  11)  Jin»  ^03  Dt  2  «4  Jos  12«  =  W.  el  Mugib,  der  Israels 
Grenze  nach  Moab  hin  bildet.  12)  *tij  bn^  Num  21  la  Dt  2  is  u 
schwerlich  der  W.  el-Ahsa^,  sondern  eher  einer  der  Bäche  zwischen 
diesem  und  dem  Amon:  entweder  der  Sei  es-Sa'ide,  der  Hauptquell- 
bach des  Amon  von  Westen  her,  oder  der  W.  Karak,  der  im  Ober- 
lauf jetzt  W.  el-Frangi  heisst«).  13)  ^'^^^Vj;  hm  Jes  15  7  ist  wahr- 
scheinUch  identisch  mit  «"^^T]??  ^W  Am  6  u  Steppenbach  =  W.  el-Ahsa, 
der  in  seinem  unteren  Laufe  W.  el-Kurähi  heisst  und  sich  durch  den 
Ror  es-Safije  in's  tote  Meer  ergiesst^.  14)  ^P^  ^D3  Jos  16  s  17  9  be- 
zeichnet ein  die  Grenze  zwischen  Ephraim  und  Manasse  bildendes 
Thal.  15)  0?}!?;  ^5ip  *??  ^^^  bmri  Jos  19  ii  entweder  das  Thal  des 
Kison  oder  das  heutige  Wadi  el-Milh.  16)  o^^^ü  bül  Jo  4  is  ist  frag- 
hch:  wahrscheinlich  ein  Thal  in  Moab  Jericho  gegenüber  vgl.  Num 
25  1  Jos  2 1  3  1  Mich  6  5;  nach  anderen  ein  westjordanisches  Thal. 

C.  Als  ^^Pfi  werden  folgende  Thäler  bezw.  Thalebenen  angesehen: 
1)  Coelesyrien,  jetzt  el  Bikä'  genannt,  eine  grosse  Thalebene  zwischen 
Libanon  und  Antihbanos  (vgl.  m  ^ST>^  Am  1 5)^  2)  r^^^t?  nrpj  Jos  11  s, 
meist  identificirt  mit  Merg  'Ajün,  der  langgestreckten  Thalebene 
zwischen  dem  Nähr  Litani  und  Nähr  Hasbani,  und  ^^^^  mit  dem 
heutigen  Mutelle  auf  einem  Hügel  am  Südende  des  Merg  ^Ajün^. 
3)  IT]'^  rip|55  die  grosse  Jordanniederung,  welche  von  dem  Fusse 
des  Hermon  bis  zum  todten  Meer  reicht.  Der  nördlichste  Theil 
heisst  1^-9^5  fitr?9,  wahrscheinUch  die  Thalschlucht  des  Nähr  el- 
Hasbani  oder  des  W.  et-Teim.  In  der  „Ard  el-Hüle"  genannten 
marschigen  und  sumpfigen  Niederung  vereinigen  sich  die  drei  Quellen 
des  Jordan  miteinander  und  strömen  nun  vereint  durch  den  Bahrat 

• 

el-Hüle,  welcher  noch  83  m  über  dem  Meeresspiegel  liegt  und  nur 
etw^a  8 — 9  m  tief  ist.  Die  Grenzlinie  des  Sees  ist  nach  Norden 
schwer  zu  bestimmen,  weil  hier  Sumpf  und  See  allmählich  in  einander 


»  Vgl.  Robinson  IU  107.  Ritter  XV  689  1207.    Wetzstein  bei  Delitzsch, 
Genesis«  S.  567 f. 

*  Vgl.  Dillmann  zu  Num  21 12. 
^  Vgl.  Dillmann  zu  Jes  15?. 

*  So  Chr.  B.  Michaelis,  Rosenmülleb  und  Robinson,  Neuere  bibl.  Forsch- 
ungen (NBF)  S.  677. 

*  Vgl.  Robinson  III  888  NBF.  489.  Bädeker»,  S.  265.  Knobel  und  Keil 
zu  Jos  11  s,  freilich  lasst  sich  diese  Identification  nicht  sicher  beweisen. 
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übergehen,  hier  auch  nach  regenreichen  Wintern  durch  die  von 
allen  Seiten  herbeiströmenden  Wasser  die  Niederung  mehrere  Stunden 
weit  unter  Wasser  gesetzt  wird.  Von  diesem  Hüle-See  aus  strömt 
der  Jordan  bis  zur  (xisr  benät  Ja'küb  ziemlich  langsam  fort,  dann 
aber  senkt  sich  das  Jordanthal  erhebUch  und  zwar  so,  dass  der 
zweite  See,  den  der  Jordan  durchläuft,  schon  191  m  unter  dem 
Meeresspiegel  liegt.  Es  ist  der  See  Kinneret  C^^J^  d;  Num  34  n, 
im  N.  T.  See  Genezareth,  später  See  von  Tiberias),  dessen  Um- 
gebung wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  und  ihres  milden  Klimas  berühmt 
ist;  ein  Theil,  dessen  südUchster  Punkt  el-Megdel  ist,  heisst  heute 
el-Kuwer,  d.  h.  das  kleine  Kör,  denn  el  Kör,  d.  i.  die  Einsenkung, 
ist  jetzt  die  Bezeichnung  für  das  ganze  Jordanthal  bis  zum  toten 
Meer  =  •'^9'^vJ  im  A.  T.,  ein  Name,  der  freilich  auch  die  Einsenkung 
südlich  vom  toten  Meer  bezeichnet,  eine  Gegend,  die  auch  heute 
noch  den  Namen  el-'Araba  führt.  Auch  noch  südUch  vom  Tiberias- 
see  bis  etwa  Besän  (I^^  ^^^5)  reicht  die  Fruchtbarkeit  des  Jordan- 
thaies, aber  von  da  bis  zum  toten  Meer  ist  es,  abgesehen  von 
wenigen  Oasen,  eine  vöUig  unbebaute  Steppe.  Da  der  Jordan  näm- 
Uch  bis  zum  toten  Meer  noch  um  etwa  200  m  fallt,  so  herrscht  in 
diesem  Jordanthal  eine  tropische,  alles  versengende  Hitze.  Von 
einer  wirklichen  Bewässerung  des  Jordanthaies  ist  keine  Kede,  weil 
der  Jordan  sich  tief  in  das  einst  von  ihm  innegehabte  Bett  ein- 
gewühlt, so  dass  das  Jordanthal  zwei  Terrassen  hat,  von  denen  die 
obere  bis  zu  16  m  über  der  unteren  liegt  und  vom  Wasser  des 
Flusses  gar  nicht  berührt  wird;  die  untere  Terrasse,  deren  Kand 
vom  Wasser  in  der  Regenzeit  erreicht,  bezw.  überspült  wird,  ist 
mit  dichtem  Schilf  und  Unterholz  bedeckt,  einst  der  Schlupfwinkel 
von  Löwen  Jer  49  19  50  44  Zeh  11 3,  noch  jetzt  finden  sich  vereinzelt 
Panther,  und  Schakale  und  wilde  Schweine  in  grossen  Schaaren 
dort.  Eine  der  berühmtesten  Oasen  war  im  A.  T.  die  von  Jericho, 
wo  aber  jetzt  meist  nichts  als  stachehges  Gestrüpp  wächst.  Eine 
andere  einige  Stunden  nördUch  von  Jericho  gelegene  ist  die,  in  der 
Herodes  der  Grosse  einen  Ort  Phasaelis  (Fasäil)  zu  Ehren  seines 
Bruders  gründete;  noch  weiter  nördlich  hegt  die  Oase  von  Keräwa, 
im  Südwesten  vom  Kam  Sartabe  begrenzt.  Mit  diesem  Kiim  Sarfabe 
beginnt  der  eigenthche  Unterlauf  des  Jordan,  eine  Strecke  von  ca. 
4V«  Meilen^  der  Boden  des  Kör  ist  hier  noch  wüster  und  un- 
fruchtbarer, auch  das  an  dem  Laufe  des  Jordan  wachsende  Schilf 
und  die  Bäume  sind  weniger  üppig  als  weiter  im  Norden.  Je 
breiter  der  Fluss  wird,   um  so  mehr  schwinden  die  Stromschnellen, 
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auch  die  Tiefe  des  Wassers  nimmt  immer  mehr  ab,  das  Bergland 
tritt  weiter  zurück^  so  dass  die  Jordanebene  hier  ziemUch  breit  ist. 
Die  grössere  Westhälfte  hiess  in  alter  Zeit  ^^^T,  ^^1^*1^  Jos  4  is  5  20 
n  Eeg  25  6  oder  in-n^  npp?  Dt  34  8,  die  kleinere  Osthälfte  ri^l^ 
2IJI0  Num  22  1  Dt  34 1 8  Jos  13  32.  4)  1^?  riyp?  Zeh  12  n  H  Chr 
35  83  ist  wohl  Bezeichnung  für  einen  Theil  der  grossen  Ejson-Ebene 
5)  1:1«  n^fj9  Neh  6  2  eine  Ebene  bei  Ono ,  d.  i.  Kefr  ^Ana  oder 
^Auna  etwa  2  Stunden  nördlich  von  Lydda,  4  Stunden  östlich  von 
Jafa  (vgl.  GüiRiN  Judee  I,  319  flf.). 

D.  Als  POy  wurden  im  A.  T.  folgende  angeführt:  1)  ^t^  POP 
2iri  n-5^  Jdc  18  28  das  Thal,  in  welchem  Dan  (Teil  el-Kadi)  lag, 
also  die  Ebene  nördUch  vom  See  Hüle.  Bet  Rehöb  selbst,  ohne 
Zweifel  identisch  mit  Kehöb  Num  13  21,  ist  noch  nicht  sicher  be- 
stimmt. 2)  ^^?^T?  P9r  Jos  17  16  Jdc  6  83  u.  ö.  bezeichnet  die  von 
Nordwesten  nach  Südosten  laufende,  etwa  8  Stunden  lange  und 
3 — 5  Stunden  breite  Ebene,  oder  den  südöstUchen  Theil  derselben, 
und  zwar  wahrscheinlich  den  zwischen  dem  Nebi  Dahi  und  dem 
(jr.  Fukü'a;  heute  heisst  diese  grosse  Ebene  Merg  ihn  'Amir. 
Andere  später  dafür  sich  findende  Namen  sind:  zb  ^a  7CB8m 
'Eaopry]Xa>(i  Jdth  1  8  t6  (t^a  TceSiov  I  Makk  12  49  Jos.  ant.  12  8  6. 
Die  Zeh  12  u  11  Chr  35  22  erwähnte  \'^*^V?  ^i^i??  ist  wahrscheinUch 
nichts  als  ein  Theil  dieser  grossen  Ebene.  3)  ]^^W  P99  Jes  28  21 
eine   fruchtbare  Niederung  zwischen  el-(jib  und  dem  Nebi  Samwil. 

4)  r^*^;*  per  Jos  10  12  ein  Thal,  in  dem  heute  das  Dprf  Yalo  liegt, 
nicht    weit    von    Bet    Nübä    am    Westrand    des    Gebirges    Juda. 

5)  C'»ij£T  pc?  Jos  15  8  18  16  II  Sam  5  18  u.  ö.  wahrscheinlich  (vgl. 
Jos.  ant.  7 12  4)  identisch  mit  der  heute  Bekä'a  genannten  Hoch- 
ebene südlich  von  Jerusalem,  welche  sich  an  der  Südwestseite  Jeru- 
salems bis  Mar  Eljas  erstreckt;  im  Norden  ist  sie  durch  einen 
Bergrücken  begrenzt,  welcher  den  Norden  des  Thaies  Hinnom  bildet. 

6)  '"^l^v  P?J^  I  Sam  17  2  19  21 10  ein  wegen  seiner  Terebinthen  be- 
nanntes Thal  zwischen  Soko  (Öuweke)  und  'Azeka  am  Westrand  des 
Gebirges  Juda.  7)  I^OT  p??  oder  niip  ppp  Gen  14  n  II  Sam  18  is 
meist  südUch  von  Jerusalem  gesucht  vgl.  Jos.  ant.  7 10  s ,  nach 
andern  bei  der  Stadt  Ephraim  (Tuch,  Win.,  Ew.),  doch  lässt  sich 
sicheres  nicht  ausmachen.  8)  -"^^l?  PO?  II  Chr  20  26  wohl  identisch 
mit  dem  W.  Bereküt,  nicht  weit  von  Teköa,  halbwegs  zwischen 
Betlehem  und  Hebron.  9)  ^W  ^"^  P99  I  Sam  613  ein  Thal 
bei  jenem  Bet  Öemes  auf  der  Grenze  der  Stammgebiete  Judas, 
Dans  und  Philistaeas.     10)  "Ti-?  P^V  Jos   7  24   Hos  2  n   Jes    65  lo 
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ein  ödes  Thal,  durch  das  man  einen  Aufstieg  nach  dem  Hochland 
hatte,  wohl  eines  der  Thäler  südlich  von  Jericho,  vielleicht  W, 
Hagla^  11)  O"?^?^'?  P9^  Gen  14  3io  die  Thalfläche,  in  oder  an  der 
Sodom,  Gomorrha,  Adma  und  Zeboim  lagen.  12)  p^i?  PPV  Jos  18  21 
ist  nicht  näher  bekannt.  Dasselbe  gilt  von  13)  ^9??  P?9  Ps  84?, 
es  muss  ohne  Zweifel  ein  Thal  sein,  für  das  der  Bakabaum  be- 
sonders charakteristisch  war.  14)  filsp  P9^  Ps  öOs  108  s  Ebene 
von  Sukkot,  einer  Stadt  südlich  vom  Jabbok. 

2.  Niederungen  pli^^t??  ein  Ausdruck,  der  freilich  auch  von  der 
Jordanebene  sich  findet  II  Chr  26  10;  *Tai9?  die  Ebene,  insofern  sie 
unkultivirt,  bezw.  Weideland  ist),  die  nicht  eigentlich  unter  den 
Begriflf  PpV  bezw.  ^^7!^  fallen,  sind  abgesehen  von  der  Ebene  von 
Tyrus,  die  etwa  von  Tyrus  (Es-Sür)  bis  Ras  el-Abiäd  reicht,  und 
abgesehen  von  der  von  Akko  fAkkä),  die  bis  an  den  Fuss  des 
Karmel  läuft,  1)  Säron  (I^^\??)  die  nördUche  Hälfte  der  Mittelmeer- 
ebene vom  Karmel  bis  Joppe  (Jäfä)  und  Lydda  (el-Ludd),  etwa 
13  Stunden  lang  und  3 — 5  Stunden  breit.  Sie  besteht  „aus  Schwemm- 
land, einem  röthlichen  Sand,  Quarzsand,  wie  das  Meer  ihn  schiebt^ 
mit  röthlichem  Thon  von  der  Farbe  der  Bohnerzthone''  (Fraas,  Aus 
dem  Orient  1867  S.  46)  und  obgleich  jeglicher  Humus  fehlt,  ist  doch 
hier  die  üppigste  Yegatation  und  namentlich  im  Frühjahr  ist  die 
Ebene  von  unzähligen  Blumen  bedeckt;  sie  war  auch  im  Alterthum 
durch  ihre  Fruchtbarkeit  berühmt  Jes  33  9  35  s  Gant  2  1,  galt  auch 
als  treffliches  Weideland  Jes  65 10  I  Chr  27  29.  2)  Die  Sephela 
(.-^ipyri  Jos  9  1  10  40  12  8  15  38  u.  ö.)  der  Westabhang  des  Gebirges 
Juda  zum  Meere  hin,  im  Norden  bis  Lydda,  im  Süden  bis  Gazza 
(Razze).  Wie  Saron  zeichnete  auch  die  Sephela  sich  durch  grosse 
Fruchtbarkeit  aus,  hier  waren  zahlreiche  Pflanzungen  von  Sykomoren 
I  Reg  10  27  II  Chr  1 15  9  27  und  reiche  Viehweiden  II  Chr  26  10. 

§  10.  Die  Gewässer  des  heiligen  Landes. 

1.  Das  Mittelländische  Meer  (D"'?^'??  d;  Ex  23  si.  p^qH^  ajrr 
Dt  11 24  Jo  2  20  Zeh  14  8  u.  ö.  ^1*1^7  Ci\ü  Num  34  67  Jos  1  4  23  4 
Ez  47  10  u.  ö.  b;?  Jos  19  26  vgl.  Act  10  6  32).  Südlich  von  der 
phönicischen  Küstenebene  vom  Vorgebirge  Ras  el-Abjad,  dem  Pro- 
montorium album  der  Kreuzfahrer,  bis  zum  Vorgebirge  Ras  en- 
Naküra  tritt  das   Gebirge  bis  unmittelbar  an  das  Meer  heran,   es 


'  Vgl.  ZDPV.  m  S.  12. 
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bfldet  hier  an  der  sogen,  tyrischen  Leiter  einen  mehrere  hundert  Fuss 
hohen  Absturz  zum  Meer,  denn  offenbar  ist  die  Scala  Tyriorum  mit 
diesem  Vorgebirge  Bas  en-Naküra  identisch,  vgl.  Jos.  bell.  jud.  2  lo  2. 
Südlich  von  Akko  bis  zum  Karmel  folgen  die  niedrigen,  aber  meist 
noch  felsigen  Gestade  der  Ebene  von  Akko.  Südlich  von  Karmel  ist 
das  Ufer  flaches,  niedriges  AUuvialland,  das  nur  an  einzelnen  SteUen 
wie  bei  Joppe  und  Askalon,  steil  zum  Meer  abfallt.  An  der  Meeres- 
küste zieht  ein  niedriger  Dünenwall  hin,  an  dessen  Ostseite  die 
grosse  Mittelmeerstrasse  läuft,  die  Aegypten  und  Nordsyrien  mit- 
einander verbindet.  Nirgends  macht  diese  Küste,  abgesehen  von  dem 
weit  in  das  Meer  hineinspringenden  Karmel,  Buchten,  daher  war  die 
Küste  von  jeher  an  Häfen  arm,  Joppe  und  Gaza,  später  noch  Caesarea, 
waren  die  einzigen  Häfen  südlich  vom  Karmel  und  heute  sind  die 
Verhältnisse  noch  viel  ungünstiger  geworden,  weil  nämlich  die  Meeres- 
strömungen im  Laufe  der  Jahrhunderte  immer  grössere  Massen  rothen 
Sandes  abgelagert  haben,  aus  denen  sich  da  und  dort  z.  B.  bei  Jafa 
in  der  Nähe  des  Ufers  durch  Cementirung  zahlreiche  aus  hartem 
marinem  Muschelsandstein  bestehende  Klippen  gebildet  haben,  zu 
denen  auf  der  Strecke  zwischen  Jafa  und  Gaza  grosse  Korallenriffe 
kommen;  vielleicht  hat  auch  im  Laufe  der  Zeit  eine  langsame  Hebung 
der  Küste  stattgefunden  (vgl.  Fraas,  Aus  dem  Orient  S.  457).  Die 
meisten  Flüsse,  welche  in  das  mittelländische  Meer  gehen,  haben  nur 
einen  kurzen  Lauf,  weil  sie  von  dem  den  Ostrand  der  Mittelmeerebene 
bildenden  Gebirge  kommen,  und  meist  haben  sie  auch  nur  in  der 
Regenzeit  stärkere  Wassermassen,  so  dass  sie  für  die  Vegetation 
nicht  viel  bedeuten,  vielmehr  ist  die  Fruchtbarkeit  wesentlich  durch 
das  Grundwasser  bedingt.  SüdUch  von  Sidon  (Saidä)  mündet  der 
Nähr  Senik,  der  in  seinem  oberen  Lauf  W.  Serbe  heisst.  Es  folgen 
nach  Süden  zu:  N.  ez-Zaherani,  N.  el-Litani  oder  el-Käsimije,  wie  er 
in  seinem  unteren  Lauf  heisst,  der  in  der  Nähe  von  Ba^albek  ent- 
springt, der  bedeutendste  Fluss  dieser  ganzen  Küste;  W.  el-Kam,  der 
bei  Ez-Zib,  dem  alten  Aksib,  Ekdippa,  in's  Meer  geht;  bei  Akko 
mündet  N.  Na^män,  der  alte  Belus,  wo  die  Phönicier  hauptsächlich 
die  Purpurschnecke  (Murex  brandaris  und  Murex  trunculus)  fanden; 
unweit  von  Haifa  mündet  der  Kison  (N.  el-Mukatta),  welcher  die  Ge- 
wässer des  Nordabhanges  der  Berge  Samariens  und  des  Karmel,  des 
Südwestabhanges  der  Gilboa,  des  Westabhanges  des  kleinen  Hermon- 
Tabor  und  des  grössten  Theils  des  niedergaliläischen  Berglandes  auf- 
nimmt; N.  el-'Augä  etwas  nördlich  von  Jafa,  N.  Kübin,  an  dessen 
Ausäuss  der  Hafen  von  Jahne,  (Jabneel,  Jamnia)  lag,  diese  Stadt 
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selbst  war  etwa  eine  Stunde  südöstlich  davon;  N.  Sukrer,  W.  el-Hasi, 
an  dessen  oberem  Lauf  das  alte  Lakis  (Umm  Läkis)  lag. 

2.  Der  eigentliche  Hauptfluss  Palästinas  ist  der  Jordan  0*5*?-^. 
äeri^at  el-Kebire  oder  eS-Öeri'a),  welcher  genau  in  südlicher  Rich- 
tung innerhalb  jener  Spalte  fliesst,  welche  das  syrisch-kanaanitische 
Hochland  in  zwei  Längsstreifen,  einen  westUchen  und  einen  östUchen^ 
theilt.  Ihm  ist  nicht  nur  charakteristisch,  dass  der  grösste  Theil 
seines  Flussbettes  tief  unter  dem  Meeresspiegel  hegt,  sondern  dass 
er  auch  ausserordentUch  zahlreiche  Windungen  hat,  so  dass  der 
Fluss  vom  See  Tiberias  bis  zum  toten  Meer  40  Meilen  lang  ist, 
während  die  Luftlinie  nur  etwa  15  Meilen  beträgt.  Schon  oben  ist 
darauf  hingewisen,  dass  der  Fluss  ausserordentlich  reich  an  Strom- 
schneUen  ist,  so  dass  er  für  gewöhnUch  nicht  schiffbar  ist,  nur  zur 
Zeit  des  höchsten  Wasserstandes  kann  man  den  auch  dann  recht 
gefahrlichen  Versuch  machen.  Der  Jordan  entsteht  aus  drei  Quell- 
flüssen: der  nördhchste,  der  Nähr  Häsbäni,  kommt  vom  Fuss  des 
Hermon  aus  der  Nähe  von  Häsbejä,  er  strömt  durch  das  untere 
W.  et-Teim  der  Ebene  am  östlichen  Fusse  des  nordgaliläischen 
Berglandes  zu.  Von  dem  in  dieser  Ebene  hegenden  vulkanischen 
Hügel  Teil  el-Kadi  (Laisch,  Dan)  kommt  der  kürzeste,  aber  wasser- 
reichste Quellfluss  des  Jordan,  Nähr  Leddän,  der  kleine  Jordan 
des  Josephus.  Der  dritte.  Nähr  Bäniäs  kommt  von  Bänijas  her. 
Die  beiden  letzten  vereinigen  sich  zunächst  und  ein  wenig  später 
fliesst  auch  der  Nähr  Häsbäni  ihnen  zu  und  nun  geht  der  aus  diesen 
drei  Quellflüssen  gebildete  Jordan  durch  den  Hule-See.  Südhch  von 
ihm,  gleich  hinter  der  alten  aus  schwarzem  vulkanischem  Gestein 
erbauten  Jakobsbrücke  ((jrisr  benat  J^aküb),  über  welche  die  von 
Haifa  und  Akka  nach  Damaskus  führende  uralte  Verkehrsstrasse 
zwischen  Aegypten  und  den  Euphratländem  läuft,  beginnt  die  starke 
Depression,  die  Gebirge  treten  hier  nahe  an  das  Jordanthal  und 
bilden  eine  ungefähr  zwei  Stunden  lange  Schlucht.  Es  folgt  etwa 
7*  Stunden  oberhalb  des  Tiberias-Sees  die  Ebene  et-Batiha,  welche 
der  Jordan  durchströmt,  um  dann  in  den  See  von  Tiberias  einzu- 
treten ^  Erst  nachdem  er  diesen  durchströmt,  nimmt  er  eine  Reihe 
von  Nebenflüssen  in  sich  auf.  1)  den  Jarmuk  oder  Hieromax 
(äeri'at  el-Menädire) ,  welcher  aus  dem  Hauran  und  (jrölän 
kommt  und  fast  ebenso  viel  Wasser  hat  als  der  Jordan  selbst, 
2)  W.  el-'Arab,    3)  W.  Abu  Zejad  oder   et-Taijibe ,    4)  W.  Jäbis, 


*  Vgl.  das  oben  über  das  Jordanthal  Gesagte, 
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5)  W.  el-Himfir,  6)  W.  'Aglün,  7)  AV.  er-Rugeb,  8)  Nähr  ez-Zerka 
( Jabbok  P^l  Oen.  32  22)  dessen  einer  Quellfluss  W.  el-' Amman  in  der 
Nähe  von  ^Amman  (Rabbat  'Ammon,  Philadelphia)  entspringt, 
9)  W.  Nimrin  oder  W.  Sa'ib  vgl.  n^j?;  n-3  Num  32  ae  im  Talmud 
f^ij:  n^  10)  W.  el-Kefren  mit  seinem  Nebenfluss  W.  Hesbän,  in  dessen 
Nähe  die  Ruinen  von  Hesban  Q^^pü  Num.  21  »e  ff.)  liegen.  Un- 
bedeutender sind  die  Zuflüsse,  welche  der  Jordan  auf  der  rechten 
Seite  aufiiimmt,  hauptsächlich  1)  W.  el-Bire,  2)  N.  Öälüd,  3)  W. 
el-Mälih,  4)  W.  Fär  a  5)  W.  el-Kelt  bei  Jericho. 

3.  Die  Seen,  a)  Im  (jrolan  der  von  Josephüs  erwähnte  Phiala- 
See  (Birket  er-Ram.)  etwa  2  Stunden  von  Banijäs,  offenbar  ein  er- 
loschener Krater ;  er  liegt  in  einem  tiefen  Kessel,  46 — 60  m  unter 
dem  Boden  des  umhegenden  Tafellandes  eingesenkt;  in  alter  Zeit 
meinte  man,  dass  aus  diesem  See  die  Quelle  vom  Bänijäs  gespeist 
werde,  was  als  unrichtig  längst  erkannt  ist. 

b)  Der  Hule-See  (Bahrat  el-Hüle)  bei  Jos.  (ant.  5  5 1  bell.  jud. 
3 10  7  4  1 1  1^  £s[jLa^(oy[Tic  Xi(i.vir],  während  er  die  ganze  Gegend  Ulatha 
ant.  15  10  3  nennt);  seit  Reland  gewöhnUch  mit  den  Jos.  11 6  7 
genannten  Ol*i0  ''0  identificirt,  doch  ist  das  nicht  vöUig  sicher,  vgl. 
Dillmann  zu  Jos  11 7  f.  Es  ist  ein  Becken  von  6 — 9  m  Tiefe,  das 
noch  83  m  über  dem  Spiegel  des  mittelländischen  Meeres  hegt.  Die 
Xordgrenze  des  Sees  ist  keine  feste,  weil  See  und  Sumpf  hier  in- 
einander übergehen,  namentUch  in  regenreichen  Wintern  wird  die 
Haieniederung  durch  die  von  allen  Seiten  hemiederströmenden 
Wasser  mehrere  Stunden  weit  in  einen  See  verwandelt. 

c)  See  Genezareth  (ni^?  d;  Num  34  \i  Dt  3  n,  ^^W  0:  Jos  12  3 
und  ö.;  to  58(op  TevYqodrj  1  Makk  1167,  i^  Xi[tv>]  FswTjoapdT  Luc  5  1, 
T,  ^oXaooa  rffi  FoXtXaiac  Mth.  4  is,  f^  ^dtXaaoa  r^c  TißepidSoc  Joh.  21 1, 
heute  Bahr  et-Tabarije).  Der  See  hegt  208  m  unter  dem  Spiegel 
des  mittelländischen  Meeres,  er  ist  572  Stunden  lang  imd  IV«  bis 
2Vt  Stunden  breit.  Am  Nordostrande  des  Sees  befindet  sich  die 
etwa  eine  Stunde  lange  und  40 — 50  Minuten  breite  Ebene  el-Batiha, 
welche  während  des  ganzen  Jahres  durch  einige  Bäche,  wie  W. 
ed-Dora  und  W.  ed-Dalije,  reichliche  Bewässerung  empfängt.  Vom 
Ende  dieser  Ebene  an  geht  das  Ufer  ziemUch  gleichmässig  nach 
Süden,  um  nach  etwa  4  Stunden  nach  Westen  umzubiegen.  Das 
Gebirge  tritt  hier  ziemlich  nahe  an  den  See,  indem  es  nur  Raum 
lässt  für  eine  einst  von  den  Römern  bis  Gergesa  (Gersa)  am  Aus- 
gang des  W.  esSamak  geführte  Strasse  und  noch  heute  geht  vom 
See  durch  (Jjese  Wädi  eine  Strasse  nach  dem  Haurän,  Derb  Haurän 


4S  L  PalSiHna  und  seme  Bewohner,  l.  PmÜstnuL 

genannt  Diei^r  W.  es-Sanuik  ist  übrigens  der  Hauptbach,  der  hier 
an  dieser  Ostseite  dem  See  zofliesst  daneben  finden  sich  noch  einige 
kleinere,  welche  von  dem  westlichen  (rölan  dem  See  zahlen.  An 
der  sadwesUichsten  Ecke  verlässt  der  Jordan  denselben  und  ein 
schmaler  Pfad  fuhrt  nun  am  Ufer  in  nordwesUicher  Richtung  ent- 
lang, ohne  dass  fast  27«  Stunden  hindurch  irgend  ein  Wädi  die 
Bergwand  durchbricht.  Die  erste  Thalöffnung  ist  die  des  ^Ain  el- 
Bäride  und  bald  darauf  beginnt  die  mehr  als  eine  Stunde  lange 
und  etwa  20  Minuten  breite  Landschaft  Gennezareth  (fj  7^  Tsmpapiz 
Mric  6  58,  Mtth  14  m,  Jos.  beU.  jud.  3io8,  heute  el-Buwer,  der 
kleine  Ror),  welche  von  verschiedenen  Bachen  durchschnitten  ist: 
W.  Hamäm,  W.  er-Babadije,  W.  el-'Amüd,  zum  Theil  auch  künstlich 
bewässert,  indem  man  einen  Kanal  durch  den  Felsen  gehauen  hat, 
welcher  Wasser  aus  dem  weiter  nördlich  liegenden  ^Ain  et-Tabigha 
herbeiführte.  Vom  Tiberias  wendet  sich  das  üfer  nach  NW.  bis 
zum  Eingang  von  el-£uwer,  bleibt  bis  zum  Ausgang  in  nördUcher 
Richtung,  um  sich  dann  nach  Nordosten  bis  zur  Mündung  des 
Jordan  zu  wenden.  Schon  im  Alterthum  war  der  See  nicht  nur 
wegen  seines  Fischreichthums  berühmt,  sondern  auch  um  desswillen, 
weil  er  Fische  enthält,  die  sonst  nur  in  tropischen  Grewässem  sich 
finden,  eine  Beobachtung,  welche  noch  in  neuerer  Zeit  bestätigt 
ist^  Das  legt  die  Yermuthung  nahe,  dass  der  See  einst  in  vor- 
historischer Zeit  mit  dem  Meere  in  Verbindung  stand,  aus  dem  die 
Fische  sich  später  in  die  tropischen  Gewässer  zurückzogen. 

d)  Tote  Meer  2.  (n!r»n  d;  Gen  14  3,  •'^7??  d;  Dt  817449,  c;? 
'^önj-Dn  Ez  47  is  Jo  2  20,  bei  Jos.,  Diod.  Sic,  Ptolem.  (5  le  3)  i^  'AacpoX- 
TiTic  XtjtvT),  auch  wohl  nur  i^  'Ao^ oXrittc  (Jos.  beU.  jud.  4  8  2)  oder 
XijtvT)  Tj  i'j^poXTo^öpoc  (ant.  17«  5),  heute  Bahr  Lüt).  Es  bildet  die 
tiefste  bekannte  Einsenkung,  denn  der  Spiegel  des  Sees  liegt  394  m 
unter  dem  des  Mittelmeeres;  seine  Länge  beträgt  bei  Usdum  73  km, 
seine  Breite  17  skm,  da,  wo  el-Lisan  von  Osten  in  das  Meer  hinein- 
ragt, freilich  nur  3  5  km.  Einst  hatte  er  wohl  grössere  Ausdehnung^. 
Das    Niveau    ändert    sich    auch,    je    nach    den    Jahreszeiten.     Die 


'  Vgl.  Jos.  bell.  jad.  3 10  s.  Tbistrax,  The  natural  history  of  the  Bible 
London  1867,  S.  285  ff. 

'  So  zuerst  bei  Pausanias  674. 

'  Jos.  (bell.  jud.  4  8  4)  giebt  als  Länge  580  Stadien  =  107  km,  als  Breite 
150  Stadien  =  27  km  an,  doch  ist  die  letztere  Bemerkung  jedenfalls  unrichtig, 
da  eine  derartige  Breite  ja  durch  die  bis  an  den  See  herantretenden  Gebirge 
ausgeschlossen  ist. 
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amerikanische  Expedition  fand  als  Durchschnittstiefe  329  m,  zwischen 
'Ain  Ter&be  im  Westen  und  der  Mündung  des  Zerkä  Ma  in  im  Osten 
399  m,  dagegen  in  der  Südbucbt  nirgends  mehr  als  Sem.  In  dem 
Meere  selbst  giebt  es  weder  Fische,  noch  Muscheln,  noch  Korallen, 
weil  eben  das  ausserordentlich  laugenhaltige  Wasser  jedem  organi- 
schen Leben  den  Tod  bringt.  Diese  EigenthümUchkeit  des  Wassers 
hangt  mit  der  ungeheuren  Verdampfung  zusammen,  welche  durch 
die  trockene  Luft  und  die  von  den  E[reidefelsen  ausstrahlende 
Wärme  hervorgerufen  wird.  Einen  unterirdischen  Abfluss,  den 
noch  heute  die  Araber  annehmen,  hat  der  See  nicht  und  kann 
er  nicht  haben,  vielmehr  gehen  die  in  den  See  sich  ergiessenden 
Wassermassen  des  Jordan  nur  auf  dem  AVege  der  Verdampfung  ver- 
loren. Was  dem  See  sonst  an  Wasser  zugeführt  wird,  ist  ziemUch 
gering;  auf  der  östUchen  Seite  gehen  in  den  See:  1)  W.  Zerkä  Mä'in, 
2)  W.  el-M6gib  (Arnon),  3)  W.  ed-Dera  a  oder  W.  el-Kerak,  4)  W. 
Numera;  im  Süden  1)  AV.  el-Kurähi  oder  W.  el-Ha§ä  Sared,  wohl 
mit  dem  o-^^XJsf  hm  oder  h?^?.?  bm  jes  15  7  Am  6  u  identisch,  2)  W. 
el-Fikra.  Die  Zuflüsse  auf  der  westUchen  Seite  sind  ganz  unbedeutend. 
Eine  Vegetation  findet  sich  an  den  Dfem  nur  da,  wo  Quellen  oder 
Wadi's  das  Uferland  durchströmen  und  an  solchen  Stellen  zeigt  sich 
eine  Fülle  tropischer  Gewächse  vgl.  Cant  1  u;  wo  das  nicht  der  Fall 
ist,  erstirbt  mit  dem  Beginn  des  Sommers  alles  Leben. 

4.  Quellen.  Es  gab  im  Lande  zwar  eine  ziemUche  Zahl  von 
Quellen,  vgl.  Dt  87  11 10  11,  immerhin  war  das  doch  keine  zu  häufige 
Erscheinung,  wesswegen  man  viele  Oertlichkeiten  nach  den  in  der 
Xähe  sich  findenden  Quellen  nannte.  Nur  eine  kleinere  Zahl  von 
Bächen  führte  daher  auch  im  Sommer  Quellwasser  (c^!D  Q!Ö  Gen 
26 19,  vgl.  Lev  14  5  Jer  2  is  Zeh  14  s  Cant  4 15)-,  ein  derartiger 
Bach  heisst  W^J  bn^  Am  5  24  Dt  21  4  im  Gegensatz  zum  ^K^  ^^ 
Mich  1 14  Jer  15  is.  Ln  A.  T.  werden  folgende  Quellen  bezw.  Ort- 
schaften bei  Quellen  genannt:  1)  "^^"15  VV  Jdc  7  1,  jedenfalls  in  der 
Ebene  Jizreel  gelegen,  daher  vielleicht  identisch  mit  ^^yiT'S  ^t^t  P?" 
1  Sam  29  1.  Berth  u.  a.  denken  an  die  jetzt  'Ain  (jalüd  genannte 
Quelle  am  Nordostende  des  Gilboagebirges,  welche  einen  Teich  von 
etwa  15  m  Durchmesser  bildet,  vgl.  Bertheaü  zu  Jdc  7  1.  2)  H'nipn  py 
Jdc  15  19  bei  Lehi,  wahrscheinHch  identisch  mit  dem  heutigen  Chirbet 
*Ain  el-Lehi  nordwestUch  von  Betlehem  und  etwa  3  km  westsüd- 
westUch  von  Maliha^  3)  b^"^  P?  Jos  15  7  ff.  südöstlich  von  Jerusalem 
und  zwar  da,   wo  das  Hinnomthal  in  das  Kidronthal  mündet,  jetzt 

»  Vgl.  GüÄRiN,  Judee  U  317  ff.  396  ff. 
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fliobs-  oder  Nehemiasbrunnen  ^  4)  p^^'^  V^  Neh  2  is  bei  Jerusalem 
wohl  zwischen  Thal-  und  Mistthor*.  5)  ^0^  py  Jos  15  7,  nach 
18  17  nordöstlich  von  ^i*l  PP,  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Hod 
el-'Azarije  oder  'Ain  el-Hod,  Apostelbrunnen,  20  Minuten  nordöst- 
lich von  Bethanien,  ^^t  rv  'P  sind  wohl  =  W.  el-Hod».  6)  nrp^^ 
Jos  15  62  u.  ö.  identisch  mit  ^Ain  6idi  ungefähr  in  der  Mitte  des 
Westufers  des  todten  Meeres.  7)  ö'irp^  Jos  15  34  in  der  Ebene 
»Tuda,  unbekannt.  8)  o^irpÄ  Jos  19  21  21 29  in  Isaschar  =  Ftvata 
(Jos.  ant.  20  6  1  bell.  jud.  3  s  4),  heute  (jrenin  auf  der  Südseite  der 
Ebene  Jizreel*.  9)  '^^'^yv  Ps  83  n  und  il*^  pr  Jos  17 11  heute  Endür 
an  der  Nordseite  des  ö-,  ed-Dahi.  10)  H'jn  pp  Jos  19  «1  fraglich, 
vielleicht  mit  ^Ain  (jredeide  auf  der  Ostseite  des  Gilbo'a  zusammen- 
zustellen ^  11)  ^1atij-pr  Jos  19  87,  nicht  ermittelt«.  12)  tsB^p  pj^ 
Gen  14  7  vielleicht  zusammenzustellen  mit  'Ain  Kudes  am  West- 
abhang des  Azazimehplateaus'.  13)  DtH?  P9  Ez  47 10  auf  der  West- 
seite des  toten  Meeres;  auf  Grund  einer  Bemerkung  des  Hieronymus 
zu  Ez  47 10,  der  es  ^En  Gallim  nennt  und  sagt,  es  liege  am  Anfang 
des  toten  Meeres,  wo  der  Jordan  mündet,  mit  'Ain  Feska  zu- 
sammengestellt ^  14)  pöl  rS  Neh  11 29  Jos  15s2  19  7  I  Ohr  4  32 
ist  wohl  mit  Umm  er-Rumman,  3  Stunden  nördlich  von  Beerseba 
an  der  Strasse  nach  Bet  (ribrin  (Eleuteropolis),  zusammenzustellen. 
15)  HißP  py  vielleicht  kürzer  auch  ü^^^  Jos  177  vgl.  16  8  ist  nicht 
sicher  zu  bestimmen. 

Ausser  diesen  im  A.  T.  genannten  giebt  es  noch  eine  ziemlich 
bedeutende  Zahl  von  Quellen^,  hier  sei  nur  auf  einige  hingewiesen : 
auf  die  mächtigen  Salzquellen  ^Ain  Melläha  in  Ard  el-Hüle  und 
'Ain  et-.Täbira  am  rechten  Ufer  des  Sees  Genezaret;  'Ain  el- 
Feska  am  Westufer  des  toten  Meeres  ist  ebenfalls  salzig,  aber 
zugleich  etwas  warm  und  schwefelig.  Die  heissen  Quellen  befinden 
sich,  abgesehen  von  denen  von  Gadara,  sämmtlich  längs  des  Ror; 
zu  erwähnen  sind  die   heissen  Quellen  bei  Tiberias,    die  schon  Jos. 

^  Robinson,  n  138.   Tobleb,  Topographie  II  50  ff. 
^  Vgl.  Rtssel  zu  Neh  2 13  und  c.  3. 
^  ToBLER  n  398f.   Badekek»  165. 

*  GüÄRiN,  Sam  I  327  ff.  Robinson,  III  385  f.  Bädeker»  229.  In  I  Chr  61» 
iindet  sich  dafür  durch  einen  Schreibfehler  Dj$. 

^  Vgl.  Robinson,  NBF.  442.  Güärin,  Sam.  I  305,  Dillmann  zu  Jos  19  ii* 

^  GüÄRiN,  Gal.  n  457  f.    Vgl.  Dillhann  zu  Jos  19  st. 

'  ZDPV.  Vm  184  ff.  210  f.  326,  vgl.  IhLLMANN  zu  Gen  14  7. 

«  HbA.  S.  378. 

®  De  Visser,  Hebreeuwsche  Archäologie  S.  93  ff. 
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kennt  (ant.  18  2  s  bell.  jud.  2  21  e)  sie  enthalten  Schwefel,  Salz  und 
Eisen,  die  stärkste  hat  59 — 61^  C,  und  die  kalkhaltigen  Quellen 
Ton  Kalirrhoe  im  W.  Zerka  Ma^in. 

§  IL   Jahreszeiten  und  Kliman 

Palästina  gehört  zum  nördlichen  Subtropengebiet  der  alten 
Welt  und  nimmt  an  dessen  klimatischen  Eigenthümlichkeiten  Theil^ 
welche  in  der  Beschränkung  der  Hauptniederschläge  auf  die  Zeit 
zwischen  dem  Herbst-  und  Frühlingsaequinoctium  und  in  der  Trocken- 
heit der  Sommerzeit  oder  mit  anderen  Worten:  in  der  Scheidung 
des  Jahres  in  zwei  Theile,  vgl.  Gen  8  22  Ps  74 17,  in  eine  nasse 
relativ  warme  (*TJ'^)  und  in  eine  trockene  heisse  Jahreszeit  (r^R) 
bestehen.  Die  erstere  hat  man  häufig  in  zwei  Abschnitte  zerlegt: 
Zeit  von  Früh-  und  Spätregen,  thatsächlich  handelt  es  sich  dabei 
nur  um  Anfangs-  und  Endpunkt  der  nassen  Jahreszeit.  Der  so- 
genannte ^Frühregen"  (^riV  Dt  11  u  Jer  5  24,  n-|lo  Jo  2  28  Ps  84?), 
welcher  durch  West-  oder  Südwestwinde  Luc  12  54  gebracht  wird, 
beginnt  im  Oktober;  er  lockert  den  durch  die  Sommerhitze  aus- 
gedörrten Boden  auf,  so  dass  nun  die  Bestellung  der  Felder  erfolgen 
kann;  die  im  Sommer  wasserleeren  Betten  der  Bäche  fdllen  sich 
wieder  und  das  von  allen  Höhen  und  Niederungen  hemiederströmende 
Wasser  ruft  an  nicht  wenig  Stellen  eine  Versumpfung  hervor  und 
macht  vor  allen  Dingen  die  Wege  grundlos,  vgl.  Mtth  24  20.  Freilich 
treten  inzwischen  noch  immer  schöne  und  ziemlich  warme  Herbst- 
tage auf,  wenn  die  Westwinde  durch  Ost-  bezw.  Südostwinde  ver- 
drängt werden,  aber  im  Ganzen  sinkt  die  Temperatur  doch  stetig, 
vgl.  Jer  36  22  und  erreicht  für  das  Westjordanland  im  Februar  ihr 
Minimum.  Kälteperioden  mit  Schnee-  und  Eisbildung  sind  in  Jeru- 
salem durchaus  nicht  unbekannt,  ja  selbst  noch  Ausgang  März 
kommen  bisweilen  Schneefalle  vor^.  Um  die  Zeit  des  Frühlings- 
aequinoctiums  folgt  der  sogen.  „Spätregen**  (^^p5^©  Dt  11  u  Jer 
5  24  Jo  2  2s),  welcher  von  grosser  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des 
Wintergetreides  ist  und  die  Aussaat  der  Sommerfrüchte  ermöglicht. 
Im  Mai  beginnt  die  trockene  Jahreszeit  mit  dem  Auftreten  von  Nord- 


'  Vgl.  besonders  0.  Ankel,  Grundzüge  der  Landesnatur  d.  Westjordanlandes, 
Frankf.  1887  S.  76  ff.  und  Th.  Chaplin  und  0.  Kersten,  das  Klima  von  Jerusalem, 
ZDPV.  XIV  93  ff. 

'  Vgl.  Allgem.  Zeitung  von  Mitte  April  1875  über  den  harten  Winter 
1874/75.  —  Im  Jahr  1864  zeigte  das  Thermometer  am  20.  Jan.  in  Jerus.  — 3o  C, 
im  Dez.  1889  —1 1  C,  vgl.  Ps  147 1«  Jos.  ant.  13  e«. 

Xowack,  Lehrbncb  der  hebr.  Archäologie.  4 
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west-,  West-  und  Nordwinden  und  währt  bis  zam  Oktober;  Regen  und 
Gewitter  sind  während  dieser  Monate  sehr  selten,  vgl.  Prov  26 1 
I  Sam  12 17.  Sehr  wichtig  für  die  Vegetation  in  dieser  beissen 
trockenen  Jahreszeit  ist  die  gegen  Abend  eintretende  Abkühlung 
Gen  3  8  Cant  2 1?  und  der  gegen  Morgen  in  Folge  nächtlicher 
Wärmeausstrahlung  fallende  Thau,  Jdc  6  38  Cant  5  2,  vgl.  Gen  27  is 
Dt  33  28f.  Uebrigens  sind  die  Differenzen  der  Witterungsverhältnisse 
in  Palästina  ziemlich  bedeutende,  denn  es  lassen  sich  eigentlich  drei 
Theile  in  dieser  Hinsicht  unterscheiden:  das  Küstenland,  das  Gebirgs- 
land  und  der  Rör.  Im  Küstenland  ist  die  mittlere  Jahrestemperatur 
höher  als  im  Gebirgsland,  etwa  20,5®  C,  die  nach  Süden  zunehmende 
Wärme  wird  durch  die  häufiger  auftretenden  kühlen  Seewinde  aus 
Nordwesten  und  Norden  wieder  aufgehoben  ^  Was  das  Küma  des 
Gebirgslandes  angeht,  so  ist  die  Durchschnittstemperatur  etwas 
niedriger  als  an  der  Küste:  in  Jerusalem  z.  B.  beträgt  sie  17,2^, 
6  Monate,  vom  Mai  bis  Oktober,  sinkt  das  Temperaturminimum 
nicht  unter  20®;  im  Februar  sinkt  die  Temperatur  am  tiefsten;  die 
Temperaturmaxima  fallen  auf  Mai,  Juni  oder  August,  September. 
Im  Juli  pflegen  vorherrschend  West-  und  Nordwestwinde  (DJ  ön 
Ex  10 19)  zu  wehen,  welche  vom  Meere  her  Kühlung  bringen;  im 
Oktober  und  November  herrschen  Ost-  (D''"Ii?)  und  Südostwinde 
(I?*^  Ps  78  26)  vor,  welche  starke  AVärmeströme  aus  Arabien  nach 
Palästina  führen  und  so  seinen  Sommer  verlängern.  Was  die  Regen- 
verhältnisse des  Gebirgslandes  angeht,  so  ist  hier  ein  Unterschied 
je  nach  der  Lage  der  Orte:  äquatorwärts  zeigt  sich  eine  Abnahme, 
polwärts  eine  Zunahme  der  Niederschläge.  Ebenso  ist  die  Nieder- 
schlagsmenge an  der  Küste  eine  geringere  als  im  Gebirge,  wo  sie 
gegen  die  Wasserscheide  hin  ihren  Maximalbetrag  erreicht.  In  Nazareth 
umfasst  die  Regenzeit  auch  den  Juni  noch  mit,  es  hatte  nach  einer 
10jährigen  Beobachtungsreihe  611 7  mm  Regenhöhe,  Jerusalem  nur 
570  1  mm  in  derselben  Zeit,  während  die  von  Jafa  um  100 — 130mm 
gegen  die  in  Jerusalem  zurückbleibt.  Südlich  von  Beerseba  beginnt 
die  regenarme  Wüste,  was  einerseits  seine  Erklärung  in  der  That- 
sache  findet,  dass  in  den  Mittelmeerländeni  der  trockene  Passat 
nach  Süden  an  Regelmässigkeit  und  Dauer  der  Herrschaft  gewinnt, 
andererseits  darin,  dass  hier  eine  wesentliche  Bedingung  zur  Regen- 
bildung fehlt,  nämlich  der  Anstieg  und  die  Abkühlung  der  feuchten 


^  Beirut  mit  vorherrschend  südwestl.  Winden  hat  20,4,  Port-Said  mit  vor- 
zugsweise nord-  und  nordwestlichen  Winden  hat  20,8°  mittlere  Jahrestemperatur. 
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Winde  an  einem  Gebirge  \  —  Wie  schon  oben  bemerkt,  hängen  die 
Feuchtigkeits-  und  Wärmeverhältnisse  sehr  wesentlich  mit  der  Wind- 
richtung zusammen.  Vom  Mai  bis  Oktober  wehen  durchaus  trockene 
Winde  aus  Nordwesten,  Westen  und  Norden,  welche  die  Temperatur- 
zunahme verlangsamen  und  die  Wärme  vermindern  Cant  4  le  Job  379; 
im  September  und  Oktober  stellen  sich  östliche  und  südöstliche  Winde 
ein,  welche  die  starke  Herbstwärme  bedingen,  vgl.  Hos  13  15  Ez  17 10 
Luc  12  55,  dann  folgen  die  West-  und  Südwestwinde,  welche  die 
Niederschläge  bringen  Luc  12  54,  vgl.  I  Reg  18  44f.  Am  gefürchtetsten 
für  die  Vegetation  sind  die  Wüstenwinde,  welche  aus  Südsüdwesten 
und  Südosten,  selten  aus  Süden  wehen,  meist  3 — i  Tage  (Südwest- 
winde entsprechen  dem  aus  der  Sahara  stammenden  Chamsin 
Aegyptens,  Südostwinde  dagegen  kommen  aus  dem  syrisch-arabi- 
schen Samumgebiete).  Von  grosser  Bedeutung  ist  sodann  der  täg- 
hche  Wechsel  von  Land-  und  Seewinden,  der  allerdings  in  erster 
Linie  fiir  das  Küstenland  wichtig  ist.  Bald  nach  Sonnenaufgang 
erhebt  sich  eine  schwache  auf  dem  Meere  einsetzende  Brise,  welche 
über  die  Küstenniederungen  gegen  das  Gebirge  hinstreicht  und  an 
Stärke  allmählich  bis  zur  Zeit  des  Wärmemaxiniums  zunimmt,  um 
dann  gegen  Abend  sich  zu  legen.  Je  weiter  ein  Ort  von  der  Küste 
entfernt  ist,  um  so  später  wird  er  natürlich  von  diesem  kühlenden 
Seewinde  erreicht,  um  so  geringer  ist  aber  auch  der  Feuchtigkeits- 
gehalt und  die  erquickende  Wirkung  desselben.  Einige  Stunden 
nach  Sonnenuntergang  beginnt  der  kühlende  Landwind  gegen  das 
Meer  hin  zu  streichen,  während  in  den  oberen  Luftschichten  eine 
Strömung  landwärts  zieht,  vgl.  Cant  2  17. 

Durchaus  abweichende  klimatische  Verhältnisse  hat  das  Jordan- 
thal:  es  ist  eine  schmale  langgestreckte  Zone  mit  tropischem  Cha- 
rakter. Eingeschlossen  von  hohen  Felswänden,  welche  von  ihrer 
nackten,  hellen  Fläche  die  Sonnenstrahlen  zurückwerfen,  wird  es 
weder  von  den  Ost-  noch  von  den  Westwinden  berührt,  vielmehr 
wehen  hier  im  Sommer  Süd-,  im  Winter  Nordwinde.  Als  mittlere 
Jahrestemperatur  hat  man  für  das  Nordufer  des  toten  Meeres 
24,1  •  C  berechnet,  es  kommen  jedoch  nicht  selten  Schattentempera- 
turen bis  zu  44  ®  C.  und  darüber  vor.  Natürlich  nimmt  die  Wärme 
nach  Norden  ab.  Robinson  fand  in  Jericho  die  AVeizenernte  am 
14.  Mai  beendigt,  in  Tiberias  erst  am  19.  Juni.  Die  Niederschlags- 
menge ist  eine  sehr  geringe,  was  mit  der  Oberflächenfonn  des  Landes 


»  Vgl-  Ankel,  S.  92. 
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im  Zusammenhang  steht  ^  Dadurch  ist  die  geringe  Vegetation  des 
Rör  bedingt,  die  nur  da  möglich  wird,  wo  reichlichere  Quellen  den 
Boden  bewässern  bezw.  nur  so  lange  anhält,  als  die  eigentliche 
Regenzeit  dauert,  die  den  einzelnen  Thälem  Wasser  zufährt. 

Welche  Bedeutung  diese  klimatischen  Verhältnisse  Palästinas  für 
seine  Bewohner  und  ihr  Leben  haben  mussten,  ist  leicht  ersichtUch. 
Der  oft  schroffe  Wechsel  von  starker  Wärme  bei  Tage  und  verhältniss- 
massig  nicht  geringer  Kälte  bei  Nacht  mussten  den  Körper  zur  Er- 
tragung von  Hitze  wie  Kälte  abhärten;  die  ziemlich  hohe  Durchschnitts- 
temperatur und  der  nicht  lange  Winter  überheben  ihn  der  Mühe, 
durch  besonders  sorgfaltig  gebaute  Häuser  sich  gegen  die  Kälte  zu 
schützen,  die  primitivste  Hütte,  unter  Umständen  aus  Gesträuch, 
aus  Lehm  oder  gewöhnlichem  Bruchstein  reichte  aus ;  ebenso  genügte 
bei  Tage  dem  einfiskchen  Mann  ein  leichtes  Hemd,  während  er  bei 
der  Nacht  mit  seiner  Decke  sich  genügend  erwärmen  konnte.  Das 
Land  gab  verhältnissmässig  leicht  seinen  Ertrag,  eine  künstliche,  be- 
sonderen Kraftaufwand  fordernde  Bewässerung,  wie  das  in  Aegypten 
der  Fall  war,  kannte  man  nicht,  vielmehr  bewässerte  Jahve  selbst 
das  Land  Dt  11  lo'ff.,  ohne  den  Regen  bUeb  es  unfruchtbar,  eine 
Thatsache,  welche  sie  immer  von  neuem  an  ihre  Abhängigkeit  von 
Jahve  erinnerte. 

%  12.    GesundheitsTerhältnisse  ^ 

Das  Klima  ist  im  Ganzen,  trotz  der  oft  schroffen  Temperatur- 
wechsel, gesund,  nur  die  sumpfigen  Niederungen  auf  den  Ebenen 
von  Akko  und  Saron  und  im  Ard  el-HüIe,  sowie  die  Jordaneinsenkung 
mit  ihrem  von  keinem  kühlenden  Wind  berührten  tropischen  Klima 
machen  eine  Ausnahme.  Zu  gewissen  Jahreszeiten  sind  auch  alte  Ort- 
schaften auf  dem  Hochland  gefahrlich:  Jahrhunderte  alte  Schuttmassen 
saugen  im  Winter  bedeutende  Regenmassen  auf,  die  dann  in  den 
lieissen  Jahreszeiten  verdunsten  und  Pieberluft  schaffen  *.  Aber  trotz^ 
der  im  Ganzen  günstigen  klimatischen  und  gesundheitlichen  Verhält-^ 
nisse  finden  wir  doch  seit  der  ältesten  Zeit  auf  diesem  Boden   die 


»  Vgl.  Ankkl,  S.  97. 

*  Tbusen,  Sitten,  Grebräuche  u.  Krankheiten  der  alten  Hebräer,  2.  Auf- 
lage 1853.  Letrer  in  RE.  *  VIII  249  ff.  Fürrer  in  BL.  III  583  ff.  Kabip- 
HAUSEN  in  HbA.  854  ff.  Vgl.  auch  T.  Pruner,  die  Krankheiten  des  Orients, 
Erlangen  1847. 

^  ^gl.  Robinson,  phys.  Geographie,  S.  306  ff.  Tobler,  Nazareth  in  Palä* 
stina  1868,  S.  267  ff. 
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Terschiedensten  Krankheiten.  Weil  man  aber  in  alter  Zeit  das 
Wesen  einer  Krankheit  nicht  tiefer  zu  erfassen  suchte,  sondern  meist 
bei  den  augenfälligsten  Symptomen  stehen  blieb,  oft  auch  sehr  ver 
schiedene  £jrankbeiten  ähnUche  Symptome  haben,  so  ist  es  nach 
den  uns  im  A.  T.  gegebenen  Andeutungen  oft  sehr  schwer,  ja  fast 
immöglich,  mit  Sicherheit  die  dahinterUegende  Krankheit  zu  erkennen. 
Von  besonderer  Bedeutung  für  Palästina,  wie  überhaupt  für  den 
Orient,  sind  die  Hautkrankheiten,  unter  ihnen  oben  anstehend:  der 
Aussatz^  (^^^^j  oder  weil  derselbe  in  besonderer  Weise  als  Strafe 
[Schlag]  Gottes  galt :  nj,  auch  wohl  weil  seit  ältester  Zeit  in  Aegypten 
heimisch  ornyo  \VX^  Dt  28  27  oder  ^T  r^^  Dt  28  86).  Er  ist,  wenn 
auch  erblich,  so  doch  nicht,  wie  man  früher  meist  annahm,  ansteckend. 
Bisweilen  entwickelte  er  sich  in  Folge  der  durch  Brandwunden  ein- 
tretenden Kachexie  Ijoy  13  m  ff.  (yielleicht  hat  man  auch  den  ein- 
fachen gangränösen  Prozess  von  Brandwunden  Aussatz  genannt). 
£r  beruht  auf  einer  fehlerhaften  Blutmischung  in  Folge  eines  Giftes, 
das  zunächst  entweder  die  Haut  oder  die  Nerven  angreift,  im  letz- 
teren Fall  erfolgt  Gefühllosigkeit.  Damach  unterscheidet  man  die 
tuberculöse  oder  tuberöse  Form,  auch  knoUiger  oder  knotiger  Aus- 
satz, und  die  anästhetische  Form,  auch  glatter,  trockener  Aussatz. 
Jenem  charakteristisch  sind  die  zuerst  röthlichen,  hernach  bronce- 
farbenen  oder  weissen  Knötchen,  welche  sich  auf  der  gerötheten  und 
hart  gewordenen  Haut  bilden,  sie  stehen  namentlich  im  Gesicht  oft 
beerenartig  bei  einander.  Einzelne  verschwinden  und  hinterlassen 
eine  Narbe,  andere  erweichen  sich,  brechen  auf  imd  sondern  eine 
übelriechende,  weissliche  Flüssigkeit  ab,  die  zu  einer  braunen  Kruste 
wird,  vgl.  Job  7  5.  NamentUch  an  den  Unterschenkeln  greifen  die 
Geschwüre  oft  um  sich  imd  zerfressen  die  Muskeln  bis  zu  den 
Knochen.  Auch  an  Zunge  und  Gaumen  setzen  sich  Knötchen  oder 
Warzen  fest,  die  Sprache  wird  dadurch  stark  beeinträchtigt,  das 
Athemholen  geschieht  keuchend  und  mit  Anstrengung  Job  7  15,  der 
Athem  selbst  ist  übelriechend  Job  19  17,  die  Augen  werden  von 
Triefsucht  geplagt  Job  16  le,  Augenbrauen  und  Wimpern,  meist  auch 
das  Kopfhaar,  verlieren  sich,  die  Seh-  und  Hörkraft  nimmt  ab.  Im 
Innern  schreitet  die  Zerstörung  durch  abnorme  Entwicklung  der 
Schleimhäute  und  Nervenumhüllung  fort ;  oft  wird  auch  der  Kranke 

*  Hebra  in  ViRCHOw's  Specieller  Pathologie,  III  410  ff.  C.  Wulff  in 
Bd.  26  von  Virchow's  Archiv  für  pathol.  Anatomie  S.  44  ff.  Furrer  in  BL.  I 
317  ff.  Kamphadsen  in  HbA.  S.  120  ff.  lieber  die  Verbreitung  vgl.  Hirsch, 
Handb.  der  hist.  geograph.  Pathologie,  I  301  ff. 
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durch  ein  heftiges  Jucken  am  ganzen  Körper  geplagt  Job  2  8.  Die 
Fälle,  in  denen  der  tuberculöse  Aussatz  akut  verläuft,  sind  selten, 
meist  beträgt  die  mittlere  Dauer  9Vs  Jahre.  Langsamer  verläuft 
der  glatte  oder  anästhetische  Aussatz.  Statt  der  Knollen  treten 
hier  grössere  Blasen  von  seriöseitrigem  Inhalt,  namentlich  an  Armen 
und  Beinen,  auf,  welche  von  einer  furchtbar  gesteigerten  Empfind- 
lichkeit der  Haut  begleitet  sind.  Wenn  die  Blasen  platzen,  so  hinter- 
lassen sie  oberflächliche  Geschwüre  und  diese  wiederum  glatte  weisse, 
etwas  vertiefte  Narben  Lev  13  s.  Diese  Blasenausbrüche  wieder- 
holen sich  oft  Jahre  hindurch,  allmähUch  verschwindet  die  Empfind- 
lichkeit der  ganzen  Haut  und  macht  einer  völligen  Gefühllosigkeit 
Platz.  Die  Stimme  bleibt  zwar,  aber  Geschmack,  Gesicht  und  Ge- 
ruch verUeren  sich;  Augenbrauen,  Wimpern  und  Kopfhaar  fallen 
aus  oder  werden  weiss.  Besonders  ergreift  die  Krankheit  allmähUch 
die  Gelenke  der  Pinger  und  Zehen,  welche  durch  brandige  Ent- 
zündung stückweise  verloren  gehen,  ja  selbst  grössere  Glieder  fallen 
ab.  Die  mittlere  Dauer  dieses  Aussatzes  beträgt  187«  Jahre.  Beide 
Formen  treten  unter  dauernden  Fieberanfällen  auf  und  meist  machen 
Ruhr,  Auszehrung,  Nierenentzündung  oder  Erstickungsanfalle  dem 
Leben  des  Erkrankten  ein  Ende. 

Lev  13  29flF.  redet  von  einem  besonderen  Aussatz  an  Kopf  und 
Bart  (P^i),  die  Haare  werden  dünn  und  gelblich,  das  Mal  selbst  liegt 
tiefer  als  die  umgebende  Haut.  Da  von  einem  auf  Kopfhaar  und 
Bart  lokalisirten  Aussatz  sonst  nichts  bekannt  ist,  so  bleibt  es  zweifel- 
haft, woran  zu  denken  ist,  vielleicht  an  die  Sykosis  oder  Bartfinne, 
bei  der  die  Haare  der  erkrankten  Stelle  ihre  ursprüngliche  Farbe 
verlieren  und  schHessUch  ausfallen.  Neben  den  Eiterbläschen  ent- 
stehen grosse  zu  Abscessen  sich  entwickelnde  Knollen  ^ 

Krankheiten  des  Ausschlags  gab  es  in  Palästina  verschiedene. 
Im  A.  T.  werden  erwähnt:  ^ÜW  Lev  13  2,  bei  dem  sich  Uchte  Stellen 
(nlni^S)  auf  der  sonst  dunklen  Haut  der  Israeliten  zu  zeigen  pflegten. 
Wie  sich  rin©0  von  P5S  Lev  13  30  unterscheidet,  ist  nicht  klar,  denn 
auch  das  ist  ein  Ausschlag  mit  weislichen  Flecken;  vielleicht  ist  jenes 
CoUectivum  für  die  verschiedensten  Formen  des  Ausschlags. 

fiek  ist  von  den  Uebersetzungen  als  „Flechte"  gedeutet  Lev  21 30 
22  82;  vielleicht  ist  es  allgemeine  Bezeichnung  für  die  Krankheiten,  die 
durch  Pustel-  oder  Schuppenbildung  sich  auszeichnen  und  wohl  meist 
an  den  von  der  Kleidung  nicht  verhüllten  Stellen  des  Körpers  auftreten, 
vgl.  Lev  21  20. 

^  Vgl.  EüBRKR  BL.  m  585.    Hbbea  a.  a.  0.  S.  524. 
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^Tl  ist  die  Krätze,  ein  offenbar  viel  verbreitetes  Uebel  Dt  28.»?  ^, 
ebenso  Olö  Dt  28  27  ohne  dass  wir  freilich  etwas  über  den  Unter- 
schied sagen  könnten,  vgl.  LXX  (|)(opa  $7pta  xal  xvtj^t].  Vulg.  Scabies 
et  prarigo*. 

Unter  den  sexuellen  Erkrankungen  ist  zuerst  der  Schleimfluss 
(Sit)  zu  erwähnen  Lev  15 »ff.,  vgl.  Num  5  2  II  Sam  3  29):  während 
der  Krankheit  floss  Schleim  aus  dem  männlichen  Ghede  oder  es 
wurde  in  Folge  der  Krankheit  verstopft.  Weder  ist  an  Samen- 
abfluss  (Hieronymus),  vgl.  v.  leff.,  noch  an  Hämorrhoiden,  vgl.  v.  19, 
zu  denken,  sondern  an  die  unter  dem  Namen  „Tripper^  bekannte 
EIrkrankung  der  Harnröhre;  bei  der  durch  die  verstärkte  Absonde- 
rung von  Hamröhrenschleim  die  Mündung  der  Harnröhre  verschlossen 
wird  Lev  16  s.  Dasselbe  Gesetz  Lev  15  26  ff.  nimmt  auch  auf  den 
aussergewöhnlichen  Blutfluss   der  Weiber  Rücksicht   Lev  15  20—99. 

Ob  syphilitische  Erkrankungen  schon  den  IsraeUten  bekannt 
waren,  ist  fraglich,  sichere  Beweise  dafür  lassen  sich  kaum  beibringen. 
Man  hat  wohl  auf  Num  25  9  verwiesen,  wonach  24  000  Israeliten  in 
Folge  ihrer  Unzucht  mit  den  Moabitinnen  gestorben  seien,  doch 
lässt  diese  Stelle  ebensogut  eine  andere  Erklärung  zu  wie  die  Dt 
28  s7  I  Sam  5  s  9  12  6  4  f.  erwähnten  c'^dj^,  welche  nicht  nothwendig 
contagiöse  Feigwarzen,  die  sich  bei  Syphilitischen  an  den  GenitaUen 
und  am  After  entwickeln,  sein  müssen  (Furrer),  andere  denken  an 
Pestbeulen. 

Unter  den  Infectionskrankheiten  nimmt  die  Pest  p??)  die  erste 
Stelle  ein,  neben  Hunger  und  Schwert  die  schwerste  Strafe,  die  Jahve 
über  sein  Volk  verhängt,  vgl.  Dt  28  21  Jer  14  12  24  10  Ez  5  12  14  19 
u.  s.  w.  Meist  ist  ihr  charakteristisch  das  Anschwellen  der  Lymph- 
drüsen, daher  Bubonenpest  genannt.  Namentlich  zeigen  sich  diese 
mit  heftigem  Schmerz  verbundenen  Beulen  (c'^dj^)  in  der  Leisten- 
gegend,  seltener  in  der  Achselgegend  und  am  Halse.  Zertheilen 
sie  sich  nicht,  so  gehen  sie  in  Eiterung  über,  die  Geschwulst  bricht 
nach  8 — 10  Tagen  auf  und  vernarbt  in  3 — ^^4  Wochen.  Seltener  als 
diese  Bubonen  sind  die  besonders  an  den  Beinen,  am  Gesäss  und 
im  Nacken  auftretenden  Karbunkeln,  welche  häufig  gut  verlaufen. 
Während  beim  ersten  Auftreten  der  Krankheit  70 — 90  vom  Hundert 
sterben,  nimmt  die  Sterblichkeit  allmählich  immer  mehr  ab.  Wie  dem 


*  Vgl.  de  Lagarde,  j^es.  Abhandl.  217  22—25. 

*  In  Syrien  und  Aegypten  sind  mehrere  Formen  bekannt.  Vgl.  Pruner 
a.  a.  O.  S.  142  ff.  Tobler,  Beitrag  zur  medicin.  Topographie  Jeru8*8  1855,  S.  46, 
Xazareth  in  Palästina  1868,  S.  274. 
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Aussatz  so  steht  auch  der  Pest  die  heutige  medicinische  Wissenschaft 
ziemlich  rathlos  gegenüber  ^ 

Fieber  sind  gewiss  im  Alterthum  so  häufig  gewesen  wie  noch 
heute  in  Palästina,  Robinson  weist  darauf  hin.  dass  in  Jerusalem 
fast  das  ganze  Jahr  Fiebererkrankungen  nicht  aufhören,  kein  Alter 
und  Stand  ist  davor  geschützt;  nicht  minder  herrschen  sie  an  anderen 
Orten,  namentlich  im  Ror,  z.  B.  bei  Jericho*.  Das  A.  T.  hat  vier 
Namen,  welche  die  Fieberhitze  bezeichnen,  ohne  dass  freiUch  zu  sehen 
wäre, .  wie  sie  sich  im  Einzelnen  unterscheiden  ^ :  ^i?.H  Dt  28  22  "ihT? 
Dt  28  82  ripf^p  Lev  26  le  Dt  28  22  und  ^9^  Dt  32  24  Hab  3  5,  von 
denen  'T!7'?p  an  beiden  Stellen,  wo  es  sich  findet,  f^Pp^  neben  sich 
hat,  das  ^Auszehrung,  Schwindsucht^  bezeichnet,  doch  können  wir 
die  Krankheit  nicht  genauer  bestinmien,  vgl.  p^n  Jes  10  le.  Auch 
Augenentzündungen  kamen  wie  noch  heute  so  in  alter  Zeit  in 
Palästina  vor:  sie  sind  theils  die  Folge  der  grossen  Hitze  und  der 
dadurch  verursachten  Hyperämie  des  Gehirns,  theils  der  Seeluft  und 
des  nächtUchen  Thaus,  auch  des  Flugsandes,  und  oft  haben  solche 
Entzündungen  Erblindung  zur  Folge.  Im  A.  T.  werden  diese  Er- 
krankungen zwar  nicht  erwähnt,  wohl  aber  hören  wir  oft  von  BUnden, 
vgl.  Lev  19  u  Dt  27  is. 

Für  die  Kuhr,  welche  heute  an  den  Gestaden  des  Mittelmeers 
sehr  verbreitet  ist,  vgl.  Tobler,  Nazaret  in  Palästina,  S.  274,  fehlt 
uns  im  A.  T.  eine  Bezeichnung,  gewiss  aber  fand  sie  sich  schon  in 
alter  Zeit  in  Palästina,  vielleicht  ist  bei  der  Erkrankung  des  Königs 
Joram,  des  Sohnes  des  Josaphat  H  Chr  21 15  is  f.,  an  Ruhr  zu  denken, 
genauer  an  die  chronische  Dysenterie,  während  andere  diese  Krank- 
heit des  Joram  mit  der  Darmeinschiebung  (intussusceptio)  identi- 
ficiren.  —  Ein  im  Orient  nicht  ganz  seltenes  *  Uebel  ist  der  Sonnen- 


^  LiEBERMEiSTBR  in  Ziemssen's  Handbuch  II,  1  S.  451  ff.,  Leipzig  1874. 
GBiEsmaER  in  Virchow's  Handbuch  U  2  §§  351  ff.  Pruner  a.  a.  0.  S.  387  ff. 
MoLTKB,  Briefe  über  Zustände  und  Begebenheiten  in  der  Türkei  1835-^39, 
Berlin  1877,  S.  110  ff.  Vgl.  Kamphansen  in  HbA.  S.  1173  f.  Fürrer  in  BL.  TV 
S.  479  ff. 

*  Vgl.  Rüssel,  Naturgesch.  von  Aegypten  n,  136  ff.  Tobler,  Beiträge  zur 
medicin.  Topographie  von  Jerus.,  S.  32  ff.  Robinson,  physisch.  Geographie, 
S.  307  ff.  und  Palästina  11  453  506  526. 

'  LXX.  geben  titllp  und  t^phl  durch  „Hitze  und  Kälte"  wieder,  denken 
also  wohl  an  das  Wechselfieber,  das  bei  weitem  am  häufigsten  noch  heute  in 
Palästina  auftritt,  vgl.  Jos  ant  13i6  6,  sprachlich  lässt  sich  die  Uebersetzung 
nicht  rechtfertigen. 

*  Vgl.  Robinson,  II  526. 
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stich  («^9#-n50  Pb  121«),  vgL  Jes  49  lo  Jon  4  8  Jdth  83,  der 
leicht  iödtlich  wirkt,  wenn  er  das  Gehirn  getroffen  hat,  es  tritt  in 
Folge  von  Hyperämie  Entzündung  der  Gehirnhaut  und  meist  zwischen 
dem  3.  imd  7.  Tag  der  Tod  ein.  —  Woran  bei  der  11  Chr  16  12 
erwähnten  Fusserkrankung  des  Asa  zu  denken  ist,  bleibt  fraglich, 
vielleicht  ist  die  noch  heute  im  Orient  vorkommende  Fussgicht  ge- 
meint ^ 

Krankheiten  des  Nervensystems  treten  uns  schon  im  A.  T.,  be- 
sonders häufig  freilich  im  N.  T.,  entgegen.  Dahin  gehören  zunächst 
Sdilagflüsse,  welche  im  Orient  besonders  beim  Eintritt  der  heissen 
Jahreszeit  und  unter  dem  Einfluss  des  Chamsinwindes  sich  einstellen. 
Von  einem  solchen  Schlagfluss  wurde  Nabal  getroffen,  der  nach 
10  Tagen  starb  I  Sam  25  37,  vgl.  auch  I  Makk  9  55 f.;  vielleicht  ge- 
hört auch  n  Sam  6  7  hieher.  Partielle  Lähmungen,  sei  es  in  Folge 
von  Apoplexie  oder  hysterischer  Paralyse,  oder  auch  von  Gicht, 
treten  uns  in  den  icapaXouxot,  7capaX6Xo|iivoc  des  N.  T.'s  entgegen; 
Epilepsie  in  den  Mondsüchtigen  aiXijvtaCöttsvot  Mtth  4  24  17  16,  vgl. 
Mrc  9  17  ff.  Luc  9  ss  ff. ;  im  A.  T.  hören  wir  von  einer  Lähmung  nur 
bei  Mephiboset,  der  funi^ährig,  in  Folge  eines  Falles,  hinkend  ge- 
worden war,  vielleicht  hatte  er  sich  eine  partielle  Lähmung  der 
motorischen  Nerven  zugezogen,  möglich  auch,  dass  eine  dauernde 
Verrenkung  eingetreten  war  II  Sam  4  4.  —  Geisteskrankheiten  treten 
in  Folge  von  Störungen  im  Centralnervenapparat  im  Gehirn  auf. 
Eigenthümlich  ist  die  im  A.  T.  uns  entgegentretende  Anschauung, 
nach  der  man  im  Gebahren  des  Wahnsinnigen  das  Walten  einer  höhe- 
ren, göttlichen  Macht  sah,  wie  das  Volk  andererseits  den  vom  Geiste 
Gottes  Erfüllten,  über  die  Alltäglichkeit  des  Lebens  hinausgehobenen 
und  mit  heiliger  Begeisterung  erfüllten  wahnsinnig  (2^}^9)  nannte 
Hos  9  7  Jer  29  26  11  Reg  9  n.  Daher  unternimmt  es  David  sich  wahn- 
sinnig zu  stellen,  er  geberdete  sich  wie  ein  Basender  ('^^^^^'l),  trom- 
melte gegen  den  Thorflügel  und  Hess  seinen  Speichel  in  den  Bart 
herabfliessen,  um  sich  so  vor  dem  Hasse  der  Gatiter  zu  retten 
I  Sam  21  12  ff.  Eine  besondere  Form  der  Geisteskrankheit  ist  die 
intermittirende  Schwermuth,  an  der  Saul  litt  I  Sam  16  u  ff.  18  10 
19  9  f.  Vielleicht  kam  auch  bei  den  Israeliten  jene  eigenthümliche 
Form  von  Melancholie  vor,  bei  welcher  der  Ejranke  sich  in  ein  Thier 
verwandelt  glaubt  (insania  lupina  s.  zoanthropica) ;  so  würde  sich  die 


*  Vgl.  ToBLER,    Beitrag    zur    medicin.    Topographie    von    Jeriis.,    S.  40. 
Prcneb  a.  a.  O.  S.  319. 
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Darstellung  des  Danielbuches  betreflfs  des  Nebucadnezar  begreifen, 
vgl.  HiTZ  zu  Dan  3  8i  ff.  Selbstmorde  in  Folge  von  Schwermnth  finden 
sich  im  A.  T.  nicht;  die,  welche  erwähnt  werden,  haben  andere  Ur- 
sachen. 

§  13.    Mineralien. 

Bei  der  eigenthümUchen  geologischen  Beschaffenheit  Palästinas 
—  die  Küste  bis  zum  Gebirge  Schwemmland,  das  Gebirgsland  zu 
beiden  Seiten  des  Jordan  mit  Einschluss  des  Rör  im  WesentUchen 
der  Kreideformation  zugehörig  —  ist  es  begreiflich,  dass  das  Land 
an  Minerahen  arm  ist.  Nur  der  Libanon  bot  Mineralerze,  hier  giebt 
es  Spateisen,  Rotheisenstein,  Thoneisenstein  und  Sphärosiderit  in 
grosser  Menge.  Die  Israeliten  waren  wohl  mit  der  Gewinnung  des 
Eisens  aus  diesen  Erzen  vertraut,  hören  wir  doch  im  A.  T.  öfter  von 
„eisernen  Oefen",  d.  h.  Oefen  zum  Schmelzen  von  Eisen  (^H^  *^^-) 
Dt  4  20  Jer  11  4  I  Reg  8  51,  vgl.  Jer  6  29  Ez  22  «0.  Diese  Oefen  waren 
offenbar  denen  ähnlich,  die  noch  heute  in  Kesruan  zu  diesem  Zweck 
gebraucht  werden:  sie  werden  als  3  Meter  hohe,  aus  Bruchsteinen 
erbaute,  mit  Lehm  verschmierte  konische  Oefen  beschrieben,  die  an 
der  Basis  1  m,  an  der  Gicht  35  cm  messen.  Älit  ungeheuerer  Ver- 
schwendung der  Holzkohle  und  dem  Verluste  des  halben  in  den  Erzen 
enthaltenen  Eisens  wird  dasselbe  hier  wohl  heute  noch  wie  vor  Jahr- 
tausenden gewonnen.  Diese  Art  der  Eisengewinnung  ist  mit  eine  der 
Ursachen  für  die  Entwaldung  des  Libanon. 

Im  Zusammenhang  mit  den  basaltischen  Tuffen  stehen  die  Erd- 
harze und  Oele,  welche  seit  den  ältesten  Zeiten  im  Norden  bei  Has- 
beja  im  W.  et-Teim  und  im  Süden  in  der  Nähe  des  toten  Meeres 
gewonnen  werden.  Ln  Alterthum  war  das  palästinensische  Erdpech 
('^9'?,  ^^^)  hochgeschätzt,  es  wurde  theils  als  Mörtel  bei  Bauten 
Gen  11  8,  theils  zur  Verdichtung  von  Kähnen  etc.  Ex  2  3  verwandt. 
Besonders  bei  den  Aegyptem  fand  es  bei  der  Einbalsamirung  Ver- 
wendung, auch  hören  wir  dass  es  als  Arzneimittel  gebraucht  wurde 
(Jos.  bell.  jud.  4  8  4).  In  besonders  grossen  Massen  schwimmt  das 
Erdöl  nach  Erdbeben  auf  der  Oberfläche  des  toten  Meeres  (Ro- 
«INSON,  Paläst.  II,  463  ff.),  es  verdichtet  sich  hier  und  wird  zu  einer 
pechartigen  Masse.  Schwefel  ('T'1?i)  kommt  in  dem  Kalk-  und  Kreide- 
mergel in  der  Umgegend  des  toten  Meeres  vor,  namentlich  am  nord- 
westüchen  Ufer  des  toten  Meeres  finden  sich  öfters  Stücke  bis  zur 
Grösse  einer  Nuss;  nach  Jos.  soll  auch  in  der  Umgegend  von 
Machaerus  Schwefel  vorgekommen  sein  (bell.  jud.  7  6  3),  wahrschein- 
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lieh  hat  er  in  versiegten  alten  Schwefelquellen  seinen  Ursprung  ^ 
Salz  (^9)  bezogen  die  Israeliten  vom  toten  Meer  (daher  ^^t»Ü  o;). 
Es  findet  sich  hier  in  der  Form  von  weisslichen  Krystallen  an  den 
Rändern  des  Sees  und  nach  den  Ueberschwemmungen  in  den  Bächen 
nnd  Gräben  (Ez  47  n  Zeph  2  9),  in  denen  das  starksalzhaltige  Wasser 
verdunstet;  eigentUches  Steinsalz  bot  der  an  der  Südspitze  des  toten 
Meeres  gelegene  etwa  2  '/a  Stunden  lange  Salzberg  ((j.  üsdum),  vgl. 
Gren  19  »e  Sap  10  7.  —  Grosse  Bedeutung  hatte  der  Thonmergel 
namentUch  des  Jordanthales.  Aus  diesem  Tbon  (^9*^),  meist  mit 
Stroh  vermischt;  wurden  Backsteine  {^i^^)  Gen  lls  Exlu  Ez4i, 
allerlei  Töpfergeräthe  0^^  '!??)  Jes  29  le  45  9  64  7  Jer  18  4  e  und 
die  zum  Erzguss  nöthigen  Formen  I  Reg  7  46^  bisweilen  auch  wohl 
ein  Siegel  Job  38  14  verfertigt. 

%  14.    Flora  ^ 

Die  Flora  Palästina's  trägt  keinen  einheitlichen  Charakter,  viel- 
mehr lassen  sich  drei  in  ihrer  Vegetation  verschiedene  Striche  unter- 
scheiden, welche  den  oben  besprochenen  drei  kUmatischen  Regionen 
entsprechen :  1)  die  Küste  gehört  der  Mittelmeerflora  an^  hat  also  den- 
selben Charakter  wie  Spanien,  Algerien,  Sicilien;  von  Sträuchem 
sind  ihr  Oleander  und  Myrthe,  von  Bäumen  die  Pinie  und  der  Oel- 
baum,  von  Blumen  Tulpen,  Anemonen  und  einjährige  Gräser  charakte- 
ristisch. Gewisse  Modificationen,  die  am  stärksten  gegen  Aegypten 
liin  sich  geltend  machen,  treten  freilich  hervor.  2)  Mit  dem  Anfang 
des  eigentUchen  Plateaus  beginnt  die  orientalische  Steppenvegetation 
und  zwar  bildet  der  Kamm  des  Gebirges  Juda  die  Scheidelinie,  was 

>  Vgl.  Fbaas,  ZDPV.  II  113  ff. 

*  Ol.  Celsius,  Hierobotanicum  s.  de  planus  sacrae  scripturae,  Ups.  1745. 
Fr.  Hamh^ton,  La  botanique  de  la  Bible,  Nice  1871.  J.  Smith,  Bible  plants, 
thcir  history  etc.,  London  1878.  H.  B.  Tristram,  Flora  and  Fauna  (in  The 
Sorvey  of  Western  Palestine)  u.  the  natural  History  of  the  Bible,  London  1873. 
Hart,  The  Flora  and  Fanna  of  Sinai,  Petra  andWady  'Arabah,  London  1891 
(ebenfalls  Theil  des  Survey).  C.  J.  v.  Elinooräff,  Palästina  und  seine  Vegetation, 
Oestreich.  Botan.  Zeitschr.  1880.  J.  H.  Balfoür,  The  Plants  of  the  Bible, 
London  1885,  new-edit.  Boissier,  Flora  orientalis,  V  Bd.  1884.  L.  Anderlind, 
Ackerbau  und  Thierzucht  in  Syrien  bes.  in  Pal.,  ZDPV.  IX  1  ff.  —  Die  Cedem 
auf  dem  Libanon,  ZDPV.  X  89  ff.  —  Die  Fruchtbäume  in  Syrien  bes.  in  Pal.,  XI 
69  ff.  —  Die  Rebe  in  Syrien  insbes.  in  Pal.,  XI  160  ff.  P.  Ascherson,  Ces- 
phalaria  syriaca  und  die  bibl.  C^C^via,  ZDPV.  XII  152  ff.  Low,  Aramäische 
Pflanzennamen,  Leipzig  1881.  0.  Ankel,  Grundzüge  der  Landesnatur  des  West- 
jordanlandes, Frankfurt  a.  M.  1887  S.  100  ff.  Vgl.  die  Artikel  in  BL.  und 
HbA.  und  Baedeker,  Syrien  u.  Paläst.,  3.  AuH.  1891  S.  LVI  ff. 
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Östlich  von  ihr  liegt,  gehört  der  orientalischen  Flora  an:  das  starke 
Zurücktreten  der  Baumvegetation,  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der 
Arten,  Dürre  und  Domigkeit  der  Buschgewächse ,  schnell  ver- 
blühende kleine  FrühUngspflanzen^  im  Sommer  eine  grosse  Zahl 
eigenthümlicher  Distelarten  bei  vöUigem  Absterben  des  übrigen 
Grüns  —  das  bildet  das  Charakteristikum  der  orientalischen  Flora. 
3)  Wegen  seines  winterlosen  ausserordentUchen  heissen  Klimas  hat 
das  Jordanthal  eine  durchaus  tropische  Vegetation,  welche  der  von 
Nubien  am  nächsten  kommt.  Besonders  findet  sich  hier  eine  gummi- 
Uefemde  Akazie,  die  Papjrrusstaude,  die  Dattelpalme  u.  s.  w.  —  Im 
Ganzen  ist  das  Land  ein  fruchtbares  und  war  es  im  Alterthum  ge- 
wiss noch  vielmehr;  dennoch  würde  man  irren,  wenn  man  meinte, 
dass  das  Land  viel  mehr  als  den  eigenen  Bedarf  deckte.  Bei  der 
einst  viel  zahlreicheren  Bevölkerung  konnte  an  grösseren  Export  von 
Landesartikeln  schwerlich  gedacht  werden.  An  eigentlichen  Wäldern 
ist  Palästina  zweifellos  nie  reich  gewesen.  Zwar  ist  oftmals  von  "^T 
die  Rede,  aber  in  vielen  Fällen  ist  dabei  weniger  an  zusammen- 
hängenden Hochwald  als  vielmehr  an  Unterholz  zu  denken,  vgl.  Jes 
9  17.  Heut  hat  eigentlich  nur  der  nördUche  Theil  West-Palästina's, 
und  zwar  der  Karmel  und  die  Gegend  von  Nazaret  grössere  Wäl- 
der ;  reicher  sind  sie  jenseits  des  Jordans  in  dem  alten  einst  wegen 
seiner  Wälder  gepriesenen  Gilead  und  Basan,  die  aber  nicht  mehr 
auf  der  Höhe  der  alten  Zeit  stehen,  denn  früher  reich  bewaldete 
Strecken  sind  jetzt  zum  baumlosen  Weideland  geworden,  wie  denn 
auch  die  herrlichen  Waldungen  des  Libanon,  aus  denen  die  Israe- 
liten für  ihre  grossen  Prachtbauten  ihr  Bauholz  bezogen,  heute  stark 
gelichtet  sind,  vgl.  §  13. 

1.  Unter  den  Bäumen,  welche  sich  in  Palästina  finden,  sind  zu  er- 
wähnen 1)  solche,  deren  Früchte  irgend  wie  Verwendung  fanden  a.  ''^!< 
Cant  6 11  der  mit  seinem  Namen  aus  Persien  nach  Palästina  gekommene 
Nussbaum  (Juglans  regia),  der  zur  Zeit  des  Jos.  am  Ufer  des  Sees  Ge- 
nezaret,  heute  in  gaUläischen  Distrikten,  in  Gilead  und  zum  Theil  auch 
in  Judäa  sich  findet,  b.  der  Pistacienbaum  (Pistacia  vera  L.),  der  5 — 10m 
hoch  wird,  mit  glattem  grünem  Stamm;  er  hat  graugrüne,  würzig- duf- 
tende Fiederblätter  mit  3 — 5  ovalen  Blättchen  und  weisslichen  Blüthen; 
Staub-  und  Fruchtblüthen  stehen  auf  verschiedenen  Bäumen,  jene  in 
Kätzchen,  diese  in  Trauben  an  den  äussersten  Zweigen,  die  Befruch- 
tung geschieht  wie  bei  den  Palmen  häufig  auf  künstliche  Art;  die 
im  Oktober  reifenden  Früchte  (D'^??  Gen  43  n)  haben  einen  öligen, 
aussen  röthlichen,   innen  blassgrünen  Kern.     Aus  Palästina  scheint 
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der  Baum   so   gut  wie  ganz  verschwunden  (ZDMG.  XII  S.  502); 

c.  n?T  der  Oelbaum  (Olea  europäa),  einer  der  zur  Mediterranflora 
gehörigen  Bäume,  der  im  Alterthum  wohl  noch  reichlicher  cultivirt 
wurde  vrie  heute:  unter  den  Hauptproducten  Palästinas  erscheint 
das  Oel  Dt  32  is  33  m  u.  ö.^  das  auch  ausgeführt  wurde^  vgl.  Hos 
12  s  Ez  27  17  I  Reg  6  25  Esr  3  7.  Der  Baum  wird  6—12  m  hoch, 
bat  einen  kernigen,  oft  krummen  Stamm  mit  sehr  rissiger  grauer 
Rinde.  Die  fast  stillosen,  lanzettförmigen,  ledrigen,  steifen  Blätter 
stehen  paarweise  und  haben  oben  eine  mattgraue,  unten  eine  weiss- 
liehe  Farbe.  Die  Frucht  ist  längUch  rund,  von  der  Grösse  einer 
Kirsche  und  wird  vor  der  völligen  Reife  geemtet,  wefl  ihr  Oel  dann 
am  feinsten  schmeckt.  Das  feinste  Oel  wurde  an  den  nur  zerstos- 
senen  Oliven  gewonnen,  die  man  in  einen  Korb  legte,  unter  dem 
man   das  von  selbst  auslaufende  Oel  sammelte  (^''O?  19^  Ex  27  au 

1  Reg  5  16,  W^T  V9P  Ps  92  n) ;  das  gewöhnliche  Oel  wurde  durch 
Treten  der  Oliven   in   der  Kelterkufe  gewonnen,  vgl.  Mich  6  15  Jo 

2  u  Job  24  11.    Reife  Oliven  wurden  roh  oder  eingemacht  gegessen  ^ 

d.  pa*)  Granatbaum  (Punica  Granatum  L.),  ein  wildwachsender  Baum, 
der  eine  Höhe  von  5 — 6  m  erreicht ;  seine  domigen  Zweige  mit  ihren 
lanzettförmigen,  schöngrünen  Blättern  bilden  eine  dichte  Ej-one,  die 
einzelstehenden  fänfblättrigen  Blüthen  sind  durch  ihre  prächtige  hoch- 
rothe  Farbe  bekannt.  Der  Granatapfel,  eine  apfelformige  rothe  Frucht 
von  5 — 10  cm  Durchmesser,  hat  innen,  auf  9 — 10  Fugen  vertheilt, 
eine  grosse  Zahl  saftreicher  Fruchtkerne,  welche  in  einer  breiigen 
Fleischhülle  den  eigentlichen  Samen  enthalten.  Jener  Saft  ist  eine 
im  Orient  sehr  beUebte  Erquickung,  man  bereitete  aus  ihm  auch 
eine  Art  Obstwein  Gant  8  2  Plin.  bist.  n.  14  19.  e.  *^I2^,  T^*?  Gen  30  s? 
Mandelbaum  (Amygdalus  communis  L.),  ein  bis  zu  5  m  hoher  Baum, 
der  schon  Ende  Januar,  Anfangs  Februar  aus  schuppigen  Knospen 
die  ÜBt  stiellosen,  meist  sehr  dichtstehenden,  fünfblättrigen  Blüthen 
treibt,  während  sich  die  lanzettförmigen,  gezahnten  Blätter  erst  später 
entwickeln;  noch  nicht  entfaltet  ist  die  Blüthe  rosenroth,  entfaltet 
weiss  und  roth.  Die  Früchte  sind  oval  und  zwar  steckt  der  süsse 
oder  bittere  Kern  in  einer  filzigen  und  brüchigen  Schale,  f.  ^97)^ 
Kaulbeerfeigenbaum  (ficus  sycomorus  L.)  wird  12 — 16  m  hoch  mit 
zahlreichen  horizontal  sich  ausstreckenden  Aesten,  so  dass  der  Baum 

^  In  Syrien  bilden  sie  noch  jetzt  ein  häufiges  Nahnmgsroittel,  man  legt 
«ie  entweder  zuvor  in  Salzwasser  oder  in  eine  Auflösung  von  einem  Theil 
Kreide  and  zwei  Theilen  Laugensalz,  letzteres  um  ihnen  den  bitteren  Geschmack 
zu  nelunen. 


(^2  I*  Palästina  und  seine  Bewohner.  1.  Palästina. 

sehr  reichlichen  Schatten  giebt.  Die  mit  Wolle  überzogenen^  schmutzig 
weissen  und  grüngestreiften,  über  zolllangen  kernlosen  Feigenfrüchte, 
sitzen  in  Trauben  unmittelbar  am  Stamm  oder  an  grossen  Aesten. 
um  sie  geniessbar  zu  machen,  müssen  sie  gegen  die  Zeit  der  Reife 
hin  geritzt  werden  (0^5  Am  7  u,  vgl.  de  Lagarde,  Mittheil.  I  68  f.), 
damit  ein  Theil  des  herben  Saftes  abfliesst.  Das  Holz  war  in  Pa- 
lästina das  gewöhnliche  Bauholz  Jes  9  9  I  Reg  1 0  27.  g.  ^i^  Feigen- 
baum (ficus  carica  L.)  erreicht  eine  Höhe  von  5 — 10  m  und  giebt 
mit  seiner  dichten  Belaubung  reichlichen  Schatten,  vgl.  I  Reg  6  5 
Mich  4  4.  Die  zahlreichen  kleinen  Blüthen  sind  in  einer  fleischigen 
Hülle  verborgen  und  zwar  haben  die  männlichen  Blüthen  ein  drei- 
theiliges  Perigon  und  drei  Staubgetässe,  die  weibUchen  ein  fiinf- 
theiliges  Perigon  und  zwei  Narben.  Die  Befruchtung  erfolgt  gewöhn- 
Uch  durch  die  Feigengallwespe,  die  ihre  Eier  in  die  männlichen  Blüthen 
legt,  die  ausgekrochene  Brut  fliegt  dann  in  die  weiblichen  und  nimmt 
den  Blüthenstaub  mit  hinüber.  Es  giebt  zweierlei  Früchte  1)  die 
Frühfeigen  (-"^T^^),  die  am  alten  vorjährigen  Holz  sitzen  und  Ende 
Juni  reifen;  2)  die  Spätfeigen  (D''5i^),  die  an  den  neugetriebenen 
Zweigen  in  den  Blattwinkeln  nacheinander  hervorwachsen  und  zur 
Reife  kommen;  die  in  Kuchenform  zusammengepressten  getrockneten 
Feigen  waren  als  •"'i'^l  schon  den  Israeliten  bekannt.  Der  medici- 
nische  Gebrauch  der  Feigen  wird  Jes  38  21  II  Reg  20  7  erwähnt 
und  war  im  ganzen  Alterthum  bekannt  (Plin.  h.  n.  23  es),  h.  '^?^. 
die  Dattelpalme  (Phoenix  dactylifera  L.),  ein  der  subtropischen  Vege- 
tation angehöriger  Baum,  welcher  daher  nur  am  See  Genezaret  und 
im  Ror,  besonders  bei  Jericho  und  am  toten  Meere,  Früchte  zur 
Reife  brachte,  wenn  er  auch  an  andern  Stellen  sich  fand.  Der 
Baum  erreicht  eine  Höhe  von  25  m  und  ist  nur  an  der  Spitze  mit 
40 — 80  immergrünen  Fiederblättern  ('"^¥9)  versehen;  an  der  starken 
Hauptrippe  stehen  lange,  schmale,  blassgrüne  Blättchen.  Bekannt 
ist  die  meist  künstliche  Befruchtung  des  Baumes.  Die  pflaumartigen, 
mit  feiner  röthlicher  Haut  umkleideten  Beeren  haben  ein  süsses, 
weiches  Fleisch,  das  einen  länglichen  harten  Kern  umgiebt  und  stehen 
in  grossen  Trauben  bei  einander,  i.  Diftö,  wahrscheinUch  der  Apfel- 
baum, ein  wegen  seiner  schmackhaften  und  Ueblich  duftenden  Früchte 
besonders  geschätzter  Baum  Jo  1 12  Cant  2  8  8  6,  vgl.  7  9  Prov  25  u. 
Andere  denken  freilich  bei  O^ßi?  mehr  an  den  ebenfalls  in  Palästina 
vorkommenden  Quittenbaum  (Pyrus  Cydonia) ;  vielleicht  umfasste  der 
Ausdruck  beide  Bäume  ^  Jedenfalls  zeigen  die  verschiedenen  Orts- 
^  Delitzsch  zu  Prov  25  h  dachte  an  dieCitronatcitrone,    Tristram  an  die 
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namen  Ü^^,  dass  der  Baum  in  Palästina  mannigfach  cultivirt  wurde, 
k.  Johannisbrodbaum  (Ceratonia  siliqua  L.)  wird  freilich  im  A.  T. 
nicht  genannt  —  nur  Luc  15  le  erwähnt  seiner  Früchte  —  aber 
wahrscheinlich  ist  das  nur  zufällig.  Der  Baum  wird  bis  zu  10  m 
hoch,  hat  einen  dicken  graden  Stamm  mit  brauner  oder  grauer 
Binde  und  eine  immergrüne  dichte  Laubkrone.  Auch  bei  diesem 
Baume  stehen  männliche  und  weibliche  Blüthen  auf  verschiedenen 
Bäumen  und  es  muss  ein  Staubblüthenast  in  den  Fruchtblüthenbaum 
eingepfropft  werden.  Die  am  Ende  homartig  gekrümmten  Schalen- 
früchte enthalten  ein  süsslich  schmeckendes  zuckerhaltiges  Mark, 
welches  die  harten  braunen  Bohnen  umgiebt.  Sie  sind  seit  alter 
Zeit  ein  beliebtes  Futter  für  das  Vieh,  während  der  Mensch  sie  nur 
getrocknet  oder  geröstet  geniessen  kann.  Getrocknet  bilden  diese 
Schoten  einen  bedeutenden  Handelsartikel. 

2.  Bäume  bezw.  Sträucher,  die  wegen  ihres  Harzes  Bedeutung 
hatten:  a.  P*?^,  n*?Ki,  die  Terebinthe  (Pistacia  terebinthus  L.),  zur 
Mediterranflora  gehörig,  wird  in  Palästina  bis  zu  5  m  hoch.  Sie  hat 
einen  starken,  knorrigen  Stamm,  zahlreiche  lange  Aeste  mit  schmalen 
Zweigen,  Fiederblätter  mit  7  oval  lanzettförmigen,  anfangs  rothen, 
dann  glänzend  dunkelgrünen  Blättchen,  die  in  Palästina  im  Winter 
abüedlen,  erst  weiter  südlich  ist  der  Baum  immergrün.  Die  mann- 
heben  und  weiblichen  Blüthen  stehen  auf  verschiedenen  Bäumen; 
die  Frucht  ist  eine  kleine  ovale  Nuss,  doch  hängen  diese  Nüsschen 
in  traubenartigen  Büschen  herab,  sie  liefern  ein  treffliches  Speiseöl. 
Das  echte  wohlriechende  Terpentinharz  wurde  gewonnen,  indem  man 
am  Stamm  und  an  den  Aesten  Bindenstreifen  losschälte  und  das 
aus  der  Wunde  schwitzende  Harz  sammelte,  b.  ^Vti^y  die  Tamariske 
(hauptsächlich  in  Betracht  kommend  tamarix  orientalis  oder  articu- 
lata),  ein  immergrüner  Baum  mit  dünnen,  mit  kleinen  schuppen- 
förmigen  Blättchen  versehenen  Zweigen,  seitlich  stehenden  Blüthen- 

Aprikose  (Sarvey  of  "W.  Pal.,  IV  294),  noch  andere  an  die  Orange,  doch  wurden 
die  Juden  mit  Orangen-  und  Citronenbäumen  wohl  erst  im  Exil  bekannt.  Vgl. 
W.  R.  Smith,  Joum.  of  Phil.,  Xm  65  f. 

*  Die  Namen  ^''^t,  ü'jtt,  Jl^^,  H^K,  Ji'?K,  in  unserem  M.  T.  bezeichnen  meist  den 
heiligen  Baum  ohne  besondere  Unterscheidung  der  Arten,  im  Aram.  ist  \b^H 
der  Baum  schlechthin.  OiFenbar  imifassten  die  Ausdr.  nicht  nur  Eiche  und 
Terebinthe,  sondern  auch  die  Palme,  denn  die  Jdc  4  6  erwähnte  HIST  lÜD  ist 
oifenbar  identisch  mit  nir2  [ISk  Gen  35  s,  viell.  auch  mit  *lisn  p^K  1  Sam  10  a. 
CT^"^  hat  wahrscheinlich  seinen  Namen  von  den  70  dort  sich  findenden  Palmen 
Ex  15  »7  und  viell.  ebenso  n^^K.  Vgl.  Uillh.  zu  Gen  14  e.  Baüdissin,  Studien,  II 
185  Anm.  1.    Wellhaüsbn,  Proleg.  '^  S.  248  Anm. 
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ähren  mit  kleinen  flinfzähligen  blassrothen  Blumen  und  vierldappigen 
Samenkapseln.  Zu  der  Tamariskenart  gehört  auch  tamarix  mannifera^ 
welche  nach  reichlichem  Frühlingsregen  aus  den  Zweigen  eine  süsse, 
klebrige  Flüssigkeit  in  warmen  Nächten  ausschwitzt^  die  an  den 
Zweigen  oder  auf  dem  Boden  zu  klemen  runden  weissen  oder  gelben 
Körnern  gerinnt.  Man  identificirt  dieses  Harz  mit  dem  Manna  der  Is- 
raeliten, c.  Bfe^ä  Die  Balsamodendren,  welche  alle  Blüthen  mit  glocken- 
förmigem viertheiUgem  Kelch,  vier  Blumenblättern,  und  acht  Staubfaden 
haben  (Balsamodendron  gileadense  Kth.  Amyris  gileadense  L.  u.  s.  w.)  ^ 
Der  Baum  gehört  der  subtropischen  Zone  an  und  wuchs  nur  in 
der  Umgebung  des  toten  Meeres  und  im  südlichen  Jordanthal; 
durch  Bitzen  der  Stämme  mit  einem  scharfen  Stein  wurde  der  Saft 
gewonnen  (Jos.  ant.  See  9i2  1542  bell.  jud.  1  e  e  4  8  s  Plin.  h.  n. 
12  54).  d.  Die  Cistrosen  (Cistus  creticus,  Cistus  salvifolius  u.  a.)  ein 
Strauch  mit  einfachen  spateiförmigen,  oben  dunkelgrünen,  unten 
weisslichen  und  filzigen  Blättern,  einzelnen  an  den  Zweigenden  stehen- 
den fünfzähligen  rosenrothen,  hellgelben  oder  weissen  Blüthen  und 
fast  runden  fünf-  bezw.  zehnfachrigen  Kapseln,  die  den  Samen  ent- 
halten. Von  diesem  cistus  kam  ein  Gummiharz,  das  wahrscheinlich 
dem  hebräischen  ^"f^  entspricht,  e.  Astragalus  (Astragalus  verus, 
A.  gummifer  u.  a.)  strauchartige  Pflanzen  mit  vielen  abwärtsstehen- 
den Aesten,  der  Stiel  der  Blättchen  läuft  in  einen  Dorn  aus,  der 
an  den  Zweigen  zurückbleibt,  wenn  die  Blättchen  abfallen.  Der 
Strauch  schwitzt  eine  schleimige  Substanz  aus,  die  an  der  Luft  zu 
kleinen  wurmförmig  gewundenen  Klümpchen  erhärtet,  der  sogenannte 
Tragakanth  =  ^^^3?  f.  Mastixbaum  (Pistacia  lentiscus)  ein  immer- 
grüner, etwa  5  m  hoher  Baum  mit  zehn-  und  achtfiedrigen  Blättern 
und  in  Rispen  stehenden  Blüthen.  Er  schwitzt  ein  durchsichtiges^ 
blassgelbes  wohlriechendes  Harz  aus,  wahrscheinlich  =  ''13? ,  was 
andere*  freilich  vom  Harz  des  g.  Storax  verstehen  (Styrax  ofScinalis^ 
meist  mit  -"f^?*?  Gen  30  37  f.  Hos  4  13  zusammengestellt).  Der  Baum 
wird  4 — 6  m  hoch,  hat  zahlreiche  innere,  mit  gestielten  eirunden 
unten  filzigen  Blättern  besetzte  Zweige.  Aus  dem  Stamm  fliesst  von 
selbst  oder  nach  gemachten  Einschnitten  das  weiche,  durchsichtige, 
blass-  oder  braunrothe,  scharf  schmeckende  und  angenehm  riechende 
Harz  aus,  das  bisweilen  auch  mit  dem  Ex  30  34  erwähnten  ^9)  zu- 
sammengestellt wird. 


»  Vgl.  HbA.  S.  144f. 

*  DE  Laoarde,  MittheU.,  1  234  f.  884.   Vgl.  Hali^vy,  Journ.  As.  7,  t.  4  498  f. 
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3.  Sonstige  Bäume :  a.  Eichen  {^^,  f'i^M  ^)  gab  es  in  alter  Zeit 
in  Palästina  noch  mehr  als  heute,  wo  namentlich  von  Eichenwal- 
dungen  nur  geringe  Reste  übrig  sind.  Am  häufigsten  findet  sich 
die  Steineiche  (Quercus  ilex,  meist  mit  ^}^f^  identificirt  Jes  44  u), 
die  in  Wäldern  in  Gilead  und  Basan  vorkommt,  auf  den  Bergen 
Judas  und  am  E^unnel  nur  in  Büschen,  weil  das  £[leinvieh  die 
jungen  Triebe  immer  wieder  abfrisst;  es  ist  ein  immergrüner  Baum 
von  massiger  Höhe  mit  kleinen  ovalen  scharf  gezahnten  mattgrünen 
steifen  Blättern,  deren  Unterseite  mit  weisslicher  Wolle  bedeckt  ist. 
Die  ovalen  Eicheln  sind  essbar.  Eine  solche  Steineiche  ist  die 
Abrahamseiche  bei  Hebron.  Eine  zweite  Art  ist  die  Knoppereiche 
(Quercus  aegilops  oderValonea)  mit  abfallenden,  eingekerbten  Blättern. 
Sie  bildet  den  Wald  von  Tabor  und  an  sie  ist  wohl  bei  den  Eichen 
Basans  Jes  2  la  u.  ö.  zu  denken.  Sie  hat  grosse  dicke  Eicheln, 
welche  die  Araber  essen,  ihreEiipseln  werden  unter  dem  Namen  Valonia 
:ds  Färbemittel  exportirt.  Eine  dritte  Art,  die  aber  jetzt  nur  als  Busch 
auf  dem  Karmel  und  in  Ober-Galiläa  vorkommt,  ist  die  Galläpfel- 
oder Knorpeleiche  (Quercus  infectoria)  mit  abfallenden  unter  der 
Oberfläche  weissUchen  Blättern.  An  ihren  Zweigen  bilden  sich  durch 
den  Stich  der  Gallwespe  die  besten  Galläpfel  (türkische  G.).  b.  TlJK 
die  Ceder  steht  unter  den  Nadelhölzern  der  Lärche  am  nächsten; 
sie  hat  besonders  weit  sich  ausbreitende  Aeste  mit  hängenden  Zweigen, 
die  zolllangen  steifen  Nadeln  stehen  in  Büscheln  von  mehr  als  20 
beisammen;  gelbe  fingerdicke  Kätzchen  sind  die  männlichen,  kleinere, 
anfangs  rothe,  schliesshch  hellbraun  gefärbte  ovale  Kegel  sind  die 
weiblichen  Blüthen,  aus  ihnen  entstehen  die  aufrecht  stehenden  rothen 
Zapfen.  Der  Baum  war  einst  auf  dein  Libanon  zahlreich  vertreten, 
er  gab  das  kostbare  Bauholz  für  Palast  und  Tempel  zu  Jerusalem. 
n  Sam  6  11  7  «  I  Reg  6  lefi'.  Jer  22  uf.  Esr  3  7.  c.  ^1"^?  Die  Cy- 
presse  (Cupressus  sempervirens  L.),  zu  den  Coniferen  gehörig,  mit 
«lichter  schmal  kegelförmiger  Krone.  Die  kleinen  spitzen  Blätter 
liegen  dachziegelförmig  übereinander;  die  Frucht  besteht  aus  einem 
kleinen  Zapfen,  unter  dessen  Schuppen  die  zahlreichen  ungeflügelten 
Samen  liegen.  Das  Holz  war  von  grosser  Dauerhaftigkeit  und  fand 
mannigfache  Verwendung:  als  Bauholz  I  Beg  6 15  84,  zu  Lanzen- 
schäften Nah  2  i  u.  s.  w.  ^.     d.  D'^^l?  meist  von  der  Bachweide  ver- 


»  Vgl.  S.  68  Aiiin.  1. 

-  Seine  Verwendung   zu  Saiteninstrumenten  II  Sam  65  verdankt   er  nur 
einem  Textfehler,  es  ist  D'"3''t??'>  T^  statt  Q-'^l*!?  "»if  j;  zu  lesen.  Vgl  1  Chr.  13  s. 

Kowack,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie.  5 
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standen,  deren  Zweige  zu  dem  Lulab  des  Laubhüttenfestes  verwandt 
wurden  Lev  23  40.  Wetzstein  hat  aber  den  Baum  mit  der 
Populus  Euphratica  identificirt,  welche  die  heutigen  Araber  Sarah 
nennen:   während  bei  ihnen   die  Weide   Safsäf  heisst.     Da  Rarab 

/  •         •  • 

nur  im  Ror  und  in  den  niedrigsten  Partien  der  Seitenthäler  vor- 
kommt, so  ist  jene  Ansicht  Wetzsteines  mit  Rücksicht  auf  Lev 
23  40  nicht  ohne  Bedenken,  e.  der  £z  17  5  erwähnte  ^9^P^  ist 
zweifelhafter  Bedeutung,  meist  versteht  man  nach  dem  Arabi- 
schen darunter  die  Weide,  f.  I^^l^  Platane  (Platanus  orientalis) 
zeichnet  sich  durch  niedern  geraden  Stamm,  abfallige  Binde  (da- 
her der  hebräische  Name),  grosse  Blätter  und  dichte  Belaubung 
aus.  Die  Blüthen  und  die  wolligen  Samen  hängen  in  kugelrunden 
Büscheln,  welche  bei  der  Reife  auseinander  fallen,  an  dünnen 
Stielen  herab,  g.  ^^P  Akacie,  eine  in  mehr  als  200  Arten  vorkom- 
mende Baum-  und  Strauchart,  welche  einzelne  oder  in  Trauben 
stehende  kugelförmige  Blüthen  und  Schotenfrucht  haben.  Der  Jes 
41  19  Ex  25  5  10  13  u.  ö.  genannte  Baum  ist  wohl  der  ägjrptische 
Schotendom  (Acacia  arabica  Willd.),  die  Spina  aegyptiaca  der 
Alten,  der  Sont  der  Araber,  ein  grosser,  meist  in  die  Breite  wach- 
sender Baum,  dessen  röthliche  Rinde  mit  paarweis  stehenden  Dornen 
besetzt  ist,  die  Blumen  sind  gelb  und  wohlriechend  in  Aehren  ge- 
stellt, die  Blätter  doppelt  gefiedert,  vgl.  Plin.  h.  n.  13  19  24  67  Jos. 
ant.  3  6  1  u.  5.  li.  ]^f  TZ  der  Oleaster  oder  wilde  Oelbaum  (Elaeag- 
nus  angustifolia,  bei  den  Arabern  Zakkum  genannt)  hat  schmale, 
unten  silberweisse  Blätter,  als  Früchte  grüne  Nüsse,  welche  man 
zerstösst;  nachdem  sie  in  heisses  Wasser  gelegt  sind,  schöpft  man 
das  Oel  ab.  Das  ist  der  Mjrrobalanum  der  Alten  (Plin.  h.  n.  12  46), 
heute  ^Balsam  von  Jericho"  oder  „Zachaeusoel".  Im  A.  T.  ist  der 
Baum  wegen  seines  feinen  und  harten  Holzes  geschätzt,  die  Cheru- 
bim des  salomonischen  Tempels,  auch  einige  seiner  Thüren  waren 
daraus  verfertigt. 

Von  Sträuchen  (0''^)  sind  zu  erwähnen :  a.  Ol?,  die  Myrte,  die 
meist  als  Strauch,  bisweilen  aber  auch  als  Baum  gezogen  wird.  Die 
wachholderbeergrossen  Beeren  haben  einen  feinen  würzigen  Greschmack 
nnd  wurden  vor  Einführung  des  Pfeffers  viel  zur  Würze  der  Speisen 
benutzt.  Myrtenwein  wurde  mit  solchen  gestossenen  Beeren  gewürzt; 
Myrtenöl  wurde  aus  zarten  Myrtenblättern  mit  Oel  aus  unreifen 
OHven  bereitet,  b.  ^^5)2  Cyperblume  (Lawsonia  inermis  L.,  bei  den 
Arabern  Alhenna),  ein  Strauch  mit  ganzrandigen  Blättern,  zahl- 
reichen   kleinen,    in  Trauben    stehenden   Blüthen,    aus    denen    sich 
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kleine  Samenkapseln  bilden,  die  Blume  ist  gelb.  Mit  den  Blättern 
larbt  man  orange-  oder  gelblichroth,  die  Araberinnen  färben  sich 
damit  Fingernägel;  Fingerspitzen,  Füsse  u.  s.  w.  c.  Der  Kaper- 
strauch  hat  viele  hängende,  oder  an  der  Erde  kriechende  Zweige, 
zarte  hellgrüne  Wechselblätter,  unter  denen  eich  spitze  Domen  be- 
finden,  einzeln  in  den  Blattachseln  stehende  weisse  oder  röthlich 
weisse  Blüthen  und  eichelförmige  Beeren  mit  gelbUcher  Schaale  und 
vielen  Samenkörnern.  Ueberreif  geworden,  bersten  diese  Beeren 
(-J^*^)  und  verstreuen  die  Samenkörner.  Seine  als  Würze  all- 
bekannten BlüthenknospeU;  aber  auch  seine  Beeren  und  die  zarten 
Spitzen  der  Zweige  wurden  von  den  Alten  als  appetitreizend  zu  den 
Speisen  gethan  oder  in  Essig  eingemacht  gegessen,  d.  ü^^^  die 
Melde  (bes.  Atripex  halimus  L.)  ein  auf  salzhaltigem  Boden  wach- 
sender Strauch,  mit  vielen  holzigen  Stengeln,  länglichen  dreieckigen 
weissgrünen  Blättern,  kleinen  rispenartig  beieinanderstehenden  purpur- 
farbenen Blüthen  und  flachen  schwarzbraunen  Samenkörnern.  Die 
Knospen  und  jungen  Blätter  wurden  von  altersher  von  armen  Leuten 
als  Gemüse  gegessen  Job  30  4.  Aus  der  Asche  der  Pflanze  wurde 
viel  Soda  gewonnen,  e.  ^^"^  Ginster  (G^nista)  eine  in  wüsten  Gegen- 
den vorkommende  strauchartige  Pflanze.  Der  Stamm  ist  holzig,  die 
zahlreichen  blattarmen  Aeste  bilden  dichte  Büsche,  vgl.  I  Reg  19  4. 
Die  dicken  Wurzeln  werden  zu  Kohlen  gebrannt,  vgl.  Ps  120  4.  Die 
Wurzel  gewährt  zugleich  eine  dürftige  Speise  Job  30  4,  weil  auf  ihr 
eine  Orobanche,  eine  Schmarotzerpflanze  mit  spargelähnlichem 
fleischigen  Stengel  wächst. 

Kräuter  (^t*^  das  Sprossende,  PT  das  Grün,  ^frP  das  Kraut 
und  zwar  Gräser  und  CereaUen  einschliessend,  auch  ^t*^  PT.  oder' 
z^V  PT.  bezw.  nityrr  pi^,  nl'ni^  Kräuter  (essbare)  ^^»n  Gras,  Kraut 
und  zwar  besonders  Futterkraut). 

1.  Gewürzkräuter,  a.  Dill  (ivirj^ov  Mtth  23  ss,  bei  den  Bab- 
binen ^?^)  eine  Würzpflanze  mit  linsenförmiger  gerippter  Frucht  und 
gelben  Blüthen,  letztere  wie  auch  die  Samen  wurden  als  Gewürz  be- 
nutzt, b.  ^^\i  Kalmus  (Acorus  calamus  L.)  mit  einem  bis  zu  2  m 
hohen  Schaft,  unter  dessen  blattartiger  Spitze  der  aus  Zwitter- 
blüthen  bestehende  Blüthenkolben  seitwärts  hervortritt,  mit  fast 
ebenso  hohen  langen  schwertförmigen  Blättern  und  einer  längs  der 
Oberfläche  hinkriechenden  knotigen  Wurzel,  die  zur  Bereitung  des 
Salböls  gebraucht,  auch  dem  Räucherwerke  beigemischt  wurde, 
c.  1^05  der  Kreuzkümmel  (Cuminum  Cyminum  L.)  mit  faseriger 
Wurzel  und  Blättern,  dil  sich  in  drei  feine  linienförmige  Blättchen 
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zertheilen,  die  Blüthendolde  ist  drei  bezw.  vierstrahlig  mit  pfirsich- 
rothen  Blüthen,  die  Frucht  eine  ovaUängliche  Samenkapsel,  d.  n^,7. 
Schwarzkümmel  (Nigella  sativa  L.),  welche  zur  Familie  der  Ranunkel- 
pflanzen gehört,  mit  grünlicher  Blüthe  und  Kapseln  als  Früchten^ 
die  schwarzen  gewürzhaften  Samen  enthalten,  der  als  Würze  von 
den  Bäckern  in  das  Brot  geknetet  wurde,  e.  Minte  (f^86oa[iov  Mtth 
23  28  Luc  11 42)  in  Palästina  am  häufigsten  Mentha  silvestris,  doch 
wurden  wohl  verschiedene  Arten  cultivirt.  Das  Kraut  wurde  als 
Würze  benutzt,  f.  Die  Baute  (Ruta  graveolens  L.  injYavov  Luc  11  42) 
als  Gewürz-  und  Arzneimittel  geschätzt.  Die  Pflanze  hat  stai*k 
riechende  bittere  doppeltgefiederte  Blätter,  gelbe  Blüthen  und  als^ 
Frucht  eine  4 — 5facherige  Kapsel  mit  4 — 6  Samenkörnern  in  jedem 
Fach.  g.  Senf  und  zwar  in  Palästina  besonders  der  schwarze  Senf 
(Sinapis  nigra,  oivaTtK;,  Mtth  13  sif.),  dessen  Kömer  in  zollangen 
walzigen  und  geschnäbelten  Schoten  sassen.  h.  '^l  Ex  16  si  Num  11  7 
Coriander  (Coriandrum  sativum)  mit  kleinen  kugelrunden  grauweissen 
oder  gelbUchen  Samen,  die  wurzelständigen 'Blätter  sind  langgestielt, 
dreilappig,  die  stengelständigen  sind  zerschUssen,  in  dreifacher  Zu- 
sammensetzung feingegliedert,  die  kleinen  weissUchen  oder  röthlichen 
Blüthchen  stehen  in  vier-  oder  fünfstrahUgen  Dolden. 

2.  Getreidearten  (IH).  a.  Gerste,  J^*3J^^  als  Pflanze,  Q'IJ^  als 
Frucht,  wurde  gebaut  sowohl  wegen  des  daraus  bereiteten  Brotes, 
das  freilich  meist  nur  der  gemeine  Mann  ass  Jdc  7  13  Joh  6  9  is, 
als  auch  als  Viehfutter ,  namentlich  für  die  Pferde  I  Reg  5  s. 
b.  '"^tjn  Weizen  nimmt  unter  den  Getreidearten  die  erste  SteDe  ein, 
gedeiht  aber  nicht  überall,  wo  die  Gerste  wächst,  welche  ein  rauheres 
Klima  erträgt.  Aus  dem  Mehl  wurden  nicht  nur  Kuchen,  sondern 
auch  das  gewöhnliche  Brod  bereitet,  die  Körner  wurden  öfter 
geröstet  und  dienten  so  als  Nahrungsmittel,  c.  WahrscheinUch 
kannte  man  auch  das  heutige  Kursenne,  eine  Wickenart  (Vicia 
sativa),  sie  hat  eine  herbschmeckende  dunkelgraue  und  schwarz- 
gesprenkelte  Frucht,  welche  geschroten  dem  Viehfutter  beigemengt 
wird  ^ 

3.  Pflanzen,  welche  für  die  Kleidung  in  Betracht  kamen, 
a.  ^^^,  ^^^^  Flachs  (Linum  usitatissimum)  wurde  auch  in  Palästina 
viel  gezogen  Jos  2  e  Hos  2  7  11:  Die  Pflanze  ist  einjährig,  hat  einen 
einzelnen  aufrechten,  oben  ästigen  Stengel,  lanzettliche  Blätter,  eine 


^  Ob  diese  Kursenne  sich  mit  M5?9^  deckt,  ist  sehr  fraglich,  wahrscheinlich 
ist  das  der  Spelt.    Vgl.  §  19.  * 
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gipfelständige  Rispe  mit  blauen  Bliithen  und  kugelige  Kapseln  mit 
braunen  glatten  Samen.  Die  Verarbeitung  der  faserigen  Stengel 
zu  Leinwand  war  Sache  der  Weiber,  vgl.  Jos  2  e  Prov  31  le.  Wahr- 
scheinlich war  den  Juden  auch  schon  die  Baumwollstaude  bekannt, 
denn  pa  als  Baumwolle  findet  sich  im  Späthebr.,  vgl.  I  Chr  4  21  Ez 
27  16.  Die  Pflanze  wuchs  als  einjährige  Staude,  aber  auch  als  mehr- 
jähriger Strauch.  Die  in  3 — 5  spitze  Lappen  sich  theilenden  Blätter 
sind  dunkelgrün,  die  gelben,  im  Grunde  purpurrothen  malvenähn- 
liehen  Blüthen  stehen  in  stark  gezähnten  Hüllen  in  den  Winkeln  der 
Blattstiele.  Aus  ihnen  entstehen  die  wallnussgrossen  Samenkapseln, 
in  denen  die  von  weisser  Wolle  umgebenen  Samenkömchen  sind; 
die  sich  immer  mehr  ausdehnenden  Wollknäuel  sprengen  Ende  Sep- 
tember und  Oktober  die  Kapseln,  so  dass  nun  die  Lese  statt- 
finden kann. 

4.  Hülsenfrüchte,  a.  *?1b  Bohnen  dienten  gekocht  und  geröstet 
als  Nahrungsmittel,  wurden  aber  auch  gemahlen  in  Zeiten  der 
Theuerung  dem  Brot  beigemischt  Ez  4  9.  Heute  wird  sowohl  unsere 
Gartenbohne  (Phaseolus),  als  auch  die  BufF-  oder  Saubohne  (Vicia 
faba)  gebaut,  letztere  hat  noch  jetzt  den  alten  Namen  fül,  während 
jene  lübia  heisst.  Daher  ist  vielleicht  bei  '^Iß  an  Vicia  faba  zu 
denken,  b.  p'^  Hirse  und  zwar  Moorhirse  (Holcus  Dochna  Forsk. 
=  Sorghum  vulgare),  mit  lanzettförmigen  Blättern,  ährenartigen  Rispen 
mit  zu  dreien  oder  einzeln  stehenden  Zwitterblüthen,  grannigem 
Spelz  und  ovalen  graubraunen  Kömern.  Eine  verwandte  Art  ist 
die  Dünnhirse  (Holcus  Durra  Forsk.)  c.  QT'JS  Linse  (Ervimi  lens 
L.),  in  Zeiten  der  Noth  mit  zum  Brod  verwandt  Ez  49,  sonst  be- 
liebtes Gericht  Gen  25  wflF.  Noch  heute  werden  zwei  Arten  in  Pa- 
lästina gebaut :  'ades  und  mäs,  die  rothe  Linse  gilt  als  die  beste. 

5.  Zwiebelgewächse:  a.*?*?  Num  11  6  Zwiebel,  namentUch  in 
der  philistäischen  Ebene  viel  cultivirt;  besonders  berühmt  die  von  As- 
kalon  (daher  die  Schalotten  =  echallotes).  b.  QS'ns  Safran  (Crocus 
sativus),  die  Blüthe  hat  3  Staubfaden  und  einen  Griffel  mit  drei 
langen  gelbrothen  Narben.  Die  getrockneten,  pulverisirt  oder  zu- 
sammengepresst  in  den  Handel  kommenden  Griffelnarben  liefern  den 
gelben  Farbstoff.  Mit  Safran  wurden  Speisen  und  Getränke  gewürzt, 
auch  war  der  Safranduft  besonders  geschätzt,  c.  cit^  Knoblauch 
(AUium  sativum  L.),  sowohl  als  Zuthat  zu  gekochten  Speisen,  wie 
auch  roh  bei  den  Orientalen  seit  alter  Zeit  sehr  behebt,  vgl.  PUn. 
h.  n.  19  32  u  20  23  36  17.  d.  ^'riSf^n  wahrscheinlich  Herbstzeitlose 
^Colchicum  autumnale)  L.  Gant  2  1  Jes  35  1,  vgl.  Low  aram.  Pflanzen- 
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name  S.  174  Nr.  128.  e.  ^i'?»?  Num  11  s  Lauch  (Allium  Porrum)^ 
mit  schmalen  röhrigen  Blättern,  runder  Dolde,  mit  röthlich-weissen 
Blüthen  und  einer  rundlichen  einfachen  Zwiebel.  Andere  (Knob. 
Keil)  denken  bei  ^T'^'^  weniger  wahrscheinlich  an  den  Schnittlauch 
(Allium  Schoenoprasum). 

Rankende  Gewächse:  a.  Epheu  (xioaoc;  11  Makk  6  ?)  war  ge- 
wiss auch  schon  in  in  älterer  Zeit  in  Palästina  Torhanden.  b.  Q**!^^!"? 
Num  11 5  Gurken,  gemeint  ist  wohl  die  in  Aegypten  heimische 
Cucumis  Chate  L.  mit  rundlichen  Blättern  und  etwa  30  cm  langen 
Früchten,  die  meist  roh  gegessen  werden.  Der  Ausdruck  «"^^i?^ 
Jes  1  8  zeigt,  dass  die  Gurken  auch  in  Palästina  viel  gebaut  wurden. 
Noch  jetzt  werden  nach  der  Gerstenemte  viele  Felder  mit  Gurken 
bestellt,  c.  np^t  11  Reg  4  39  Koloquinte  (CitruUus  Colocynthis 
ScHRAD.),  eine  den  Kürbissen  oder  Gurken  ähnliche  Pflanze  mit  saftigem, 
kriechendem  oder  kletterndem  Stamm  und  runder  hellbrauner  Frucht 
von  der  Grösse  eines  Apfels,  die  vorwiegend  als  Brech-  und  Purgir- 
mittel  wirkte.  Andere  dachten  an  die  Spritz-  oder  Eselsgurke  (Mo- 
mordica  oder  Ekbalium  elatericum),  deren  reife  Frucht  bei  geringem 
Druck  am  Stiel  aufspringt  und  Saft  und  Kerne  ausspritzt,  aber  das 
ist  lediglich  aus  der  Etymologie  von  fi1r|5ft  gefolgert,  das  jeden- 
falls verschiedene  Erklärung  zulässt.  d.  D''D^3I?  Num  11  5  die  Wasser- 
melone (Cucumis  CitruUus  L.),  in  Palästina  z.  B.  in  der  Ebene  Saron 
und  am  See  Genezaret  gebaut,  die  Ebene  am  Nordstrande  des 
Sees  el-Batiha  hat  daher  ihren  Namen.  Wahrscheinlich  umfasste 
der  Name  auch  die  Zuckermelone,  e.  ]^  der  Weinstock  neben 
Feigenbaum  imd  Oelbaum  öfter  als  Hauptgewächs,  Wein  bezw.  Most 
neben  Korn  und  Oel  als  Hauptproduct  des  Landes  genannt.  Be- 
sonders berühmt  wegen  der  Weinzucht  war  die  Gegend  von  Hebron, 
die  noch  jetzt  sich  dadurch  auszeichnet.  In  der  alten  Zeit  wurden 
offenbar  vorwiegend  Rebsorten  mit  dunkelrothen  oder  blauen  Trauben, 
die  Rothwein  lieferten,  gepflanzt,  vgl.  Traubenblut  Gen  49  u  Dt  32  u 
und  der  Wein  als  Sinnbild  des  Blutes  Gen  49  12  Jes  63  2  f.  Prov  23  si 
Sir  50 15 1  Makk  6  84  Mtth  26  27  f.  Apoc  14 19  f.  Als  Edelrebe  wird  p-Dtr 
genannt,  sehr  wahrscheinUch  ebenfalls  eine  solche,  die  rothen  Wein 
lieferte.  Ps  80  n  weist  auf  an  Bäumen  gezogene  Reben,  vgl.  mari- 
tare  vitem,  Jes  16  s  Ez  17  6  lassen  auf  Lagerreben  schliessen.  Reb- 
pfahle werden  im  A.  T.  nicht  genannt.  Gern  pflanzte  man  die  Reb- 
stöcke auch  in  die  Nähe  der  Häuser  und  solche  erreichen  bisweilen 
eine  enorme  Grösse,  vgl.  Gen  49  22. 

Dorngewächse,  welche  in  Palästina  ausserordentlich  zahlreich 
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sind,  wie  das  auch  die  Fülle  der  uns  erhaltenen  Bezeichnungen  zeigt, 
ohne  dass  wir  diese  freiUch  sicher  bestimmen  könnten:  a.  "^W  Jdc 
9 14  f.,  Bhamnus,  vgL  Low,  Pflanzen  S.  44f.  Ps  58  lo  als  Brenn- 
material genannt,  b.  "^T^rl  Gen  3  is  Hos  10  s  LXX  TpißoXoc;,  Mtth 
7  16  Hebr  6  8  tribulus  terrestis.  c.  {^1^  Mich  7  4,  vgl.  Prov  15  i9 
Bezeichnung  einer  Domhecke,  vgl.  Low  S.  147.  d.  nln  Hos  9  e 
a^rrtn  Cant  2  «.  Dom  bezw.  Diesteln.  e.  ^^*T7  wohl  eine  Nesselart, 
die  auf  wüsteliegendem  Acker  Prov  24  si  und  Weinberg  Zeph  2  o 
Job  30  7  sich  findet,  f.  P^P,l  Jes  7  19  55  is  Bezeichnung  eines  Dom- 
strauchs, g.  c^l^P  Jes  34  18  in  der  Wüste  wachsende  Domen,  Hos  2  8 
als  Zaun,  Koh  7  e  als  Brennmaterial  erwähnt,  h.  ]*f^^  Ez  28  S4  &'*?1'?Q 
Name  einer  mit  Stacheln  bezw.  Domen  versehenen  Pflanze,  vgl.  Low 
8.  150  Nr.  105.  i.  ^♦IP  Jes  55  is  LXX  xövoCa  wohl  ebenfalls  eine 
stachelige  Wüstenpflanze,  bald  für  Conyza  squarrosa,  bald  für 
Euphorbia  der  Alten,  bald  für  Erigeron  acris  gehalten,  k.  Q'*^!^!^  Lotus 
silvestris  seu  Cyrenaica,  ein  Baum  von  massiger  Höhe  mit  stacheligen 
Zweigen  und  pflaumenartigen  Früchten,  nur  in  heissen  und  feuchten 
Niederungen  wachsend.  1.  Q**?*  Job  5  5  Prov  22  5  dT?¥  Dornen  vgl. 
Num  33  66.  m.  T^^P  Domgesträuch,  als  Ackerunkraut  Gen  3  is  Hos  10  s 
o.  ö.  genannt,  n.  ^^&P  Hos  9  e  Jes  34  is  Namen  eines  auf  Bainen 
und  Feldern  wachsenden  Unkrautes,  das  wahrscheinlich  domig  war. 
Plur.  c^5liö9p  Prov  24  si  Low  S.  194  Anm.  2.  0.  nitf  stachhges 
Unkraut  Jes  5  6  7  23S.  9  n  u.  ö.  p.  'T'P^  häufig  mit  dem  vorigen 
verbunden  Jes  5  6  7  2s— «5,  offenbar  derselben  Art,  vgl.  unsere  Domen 
und  Disteln. 

Wasserpflanzen:  a.  Das  oben  erwähnte  «"^^R  Acorus  cala- 
nms  L.,  ein  zur  Familie  der  Kolbenblüthenpflanzen  gehöriges  Sumpf- 
gewächs Ex  30  88  Jes  43  84  Jer  6  20  Ez  27  19  Cant  4  u.  b.  ^f^\i 
bezeichnet  aber  auch  das  der  Mediterranflora  zugehörige  Pfahlrohr 
(Arundo  Donax  L.).  Aus  seiner  knotigen  Wurzel  schiessen  zahl- 
reiche bis  zu  4  m  hohe  in  Blätter  gekleidete  knotenreiche  Halme 
mit  der  grossen,  in  viele  Aehren  sich  theilenden  Blüthenrispe  auf. 
Das  Rohr  wurde  theils  zu  Stäben  Jes  36  6  II  Reg  18  21  Ez  29  6,  theils 
zu  Messruthen  Ez  40  3 ff.  Apoc  11  1  21 15Ö'.  gebraucht;  es  findet 
noch  jetzt  mannigfache  Verwendung:  zu  Hirtenpfeifen,  Zäunen,  in 
Italien  auch  zu  Weinpfahlen.  Vielleicht  umfasst  H:p  auch  das  ge- 
meine Sumpf-  und  Schilfrohr  (Arundo  phragmites),  das  die  Römer 
als  canna  vom  Pfahlrohr  unterschieden,  c.  ^^^  Ex  2  s  Jes  18  2  35  7 
Job  8  11.  Das  Papyrusschilf  (Cyperus  Papyrus  L.)  hat  eine  fast  arm- 
dicke Wurzel  mit  vielen  nach  unten  laufenden  Wurzelfasem;  die  aus 
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der  Wurzel  au&chiessenden  Schäfte ,  welche  bis  6  m  hoch  werden, 
sind  unten  etwa  V^  m  hoch  mit  grossen  schwertförmigen  Blättern 
umgeben  und  enden  oben  in  einen  Blüthenknopf,  der  in  einer  röth- 
lichen  vierblättrigen  Blumenhülle  eine  Menge  etwa  V'  ^  langer  Stiele 
enthält,  welche  sich  auf  der  Hälfte  ihrer  Länge  in  je  4  noch  dünnere 
Stiele  theilen.  Es  findet  sich  heute  am  Hule-See,  am  Nordostende 
der  Ebene  Genezaret  und  im  Jordanthal  bei  der  Jakobbrücke.  Aus 
dem  Marke  der  Papyrusschafte  wurde  in  Aegypten  das  Papyrus  ge- 
wonnen; aus  starken  Papyrusschaften  wurden  auch  kleinere,  für 
2 — 3  Männer  Kaum  gebende  Papyruskähne  gemacht  Jes  18  «.  d.  *l^o 
meist  mit  „Schilf"  übersetzt,  wird  öfter  mit  Cyperus  comosus  L.,  dem 
hieroglyph.  sar,  dem  odpi  bei  Theophrast.  h.  pl.  4  9  (s)  und  PUn.  h.  n. 
1345  zusammengestellt,  einer  papyrusähnlichen  Nilpflanze,die  etwal^/sm 
hoch  und  daumdick  wird,  mit  haarbüschelartiger  Bispe.  Wahrschein- 
lich bezeichnet  e.  ^^ö  Jon  2  e  aber  das  Seegras,  den  Meertang  (Pucus.). 
f.  ^^tf  Gen  41 2  18  Job  8  n,  vgl.  Jes  19  7  LXX  Sir  40  le  versteht  man 
gewöhnlich  vom  Biedgras  (Carex),  was  aber  zweifelhaft  ist,  da  dies 
ein  hartes  saures  Futter  giebt;  daher  denkt  Celsius  an  die  Binse, 
andere  an  die  Blumenbinse  (Butomus  umbellatus,  vgl.  die  üeber- 
setzung  von  ^nn  in  Job  8  n  durch  ßo6TO(iov).  g.  I^^iK  Jes  9  is  19  15 
58  5  ist  offenbar  ein  niedriges,  den  Kopf  neigendes  Schilfgewächs, 
(las  benutzt  wurde,  um  daraus  Stricke  zu  machen  Job  40  26. 

Giftpflanzen ^  a.  J^JS^  Wermuth  (Artemisia  absinthium),  oft 
wegen  seines  bitteren  Geschmackes  genannt,  vgl.  Prov  5  4  Am  5  7  6  12 
Jer  9  u  23  is  Thr  3  10  19,  in  mehreren  dieser  Stellen  mit  ^1*i,  einer 
nicht  näher  bekannten  bittem  und  giftigen  Pflanze  bezw.  mit  ^^^^ 
Galle  zusammengestellt  Dt  29  n  Jer  9  u  23  15  Thren  3  19.  Es  ist 
eine  bis  1,25  m  hohe  Staude  mit  seidenhaarig-weissgrauen,  2 — 3  fach 
üedertheiligen  Blättern  und  kleinen  gelblichen  Blüthen.  Auf  dem 
Tabor  findet  sich  auch  der  römische  W.  (Artemisia  pontica  L.). 
Giftig  ist  die  Pflanze  nicht,  b.  Woran  bei  ^^^j  ^^*i  zu  denken  ist, 
lässt  sich  nicht  aus  machen.  Oedtmann  (vermischte  Sammlungen 
aus  der  Naturkunde  1786  fl\  Heft  4  S.  83  ff.)  identificirte  es  mit 
iler  Coloquinte,  Celsius  mit  dem  Schierling  (Cicuta  verosa),  Grae- 
cus  Venetus  mit  der  Wolfsmilch,  Gesenius  gar  mit  dem  Mohn, 
c.  Mandragore  oder  Alraune  (Atropa  Mandragora  bezw.  Mandragora 
vemalis  Bertol.)  hat  eine  grade  dicke,  über  1  m  lange  Wurzel, 
äusserlich  graubraun,  innen  roth,    welche  einen  widerUchen  Geruch 


^  d.  h.  solche,  die  dafür  gehalten  wurden. 
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besitzt  und  betäubend  giftig  ist.  Die  aus  der  Wurzel  schiessenden 
glattrandigen  Blätter  sind  dunkelgrau,  die  Blumen  weiss  oder  röth- 
lich.  Die  Frucht  ist  eine  gelbe  Beere  von  der  Grösse  einer  Muskat- 
nnss,  welche  schläfrig  macht  und  der  man  im  Alterthum  eine  zur 
Wollust  reizende,  fruchtbarmachende  Kraft  zuschrieb  (C^ltT''  Gen 
30  uff.  Gant  7  u). 

Zierpflanzen,  a.  f^'»^,  n|i?1ü  wohl  zunächst  Bezeichnung  der 
Lotosblume  (Nimphaea  Lotus  L.),  altägyptisch  seänin  genannt,  von 
Ilerod  2  as  xptvsov,  womit  LXX  das  hebräische  ftf^^  wiedergeben. 
Der  Name  bezeichnet  aber  auch  die  LiUe,  welche  in  verschiedenen 
Variationen  in  Palästina  sich  findet;  vielleicht  ist  speciell  an  die  von 
Wetzstein  im  Hauran  in  ungeheurer  Zahl  gefundene  faustgrosse 
dunkelviolette  Lihe,  Susan  genannt^  zu  denken;  andere  erinnern  an 
die  weisse  WasserliUe  oder  Seerose  (Nymphaea  alba),  die  namentUch 
am  oberen  Jordan  zahlreich  vorkommt  und  der  Nymphaea  Lotus 
nahe  verwandt  ist,  vgl.  Sir  50  s.  Dass  der  Name  f^^^  auch  auf 
E^erkroncn  (Fritillaria),  Tulpen,  Schwertlilien  (Iris)  oder  gar  auf 
das  Windröschen  (Anemone  coronaria),  den  gewöhnUchsten  Friih- 
lingsschmuck  der  Berge  und  Thäler,  ausgedehnt  ist,  dafür  lässt  sich 
kein  Beweis  erbringen,  b.  Rosen  haben  die  IsraeUten  nicht  gekannt, 
sie  kam  erst  ziemUch  spät  nach  Palästina,  erst  in  Sir  24  u  39 13 
50  b  Sap  2  8  wird  die  Rose  erwähnt.  Die  sogenannten  „Rosen  von 
Jericho^  haben  mit  der  eigenthchen  Rose  nichts  zu  thun,  sie  sind 
ein  Wüstengewächs,  das  sich  nur  bei  Jericho  nach  dem  toten  Meer 
zu  findet^  und  gehören  zu  den  wurzelblüthigen  Kreuzblumen,  wissen- 
schaftUch  genannt  Anastatica  hierochuntina.  c.  ^^'f^,  gewöhnlich  mit 
dem  Ysop  identificirt,  der  zu  den  Lippenblüthenpflanzen  gehört,  mit 
schmalen  gestichelten  Gegenblättern,  einseitig  gewendeten  Blüthen- 
trauben  und  vier  kleinen  Früchtchen.  Besonders  kommt  in  Betracht 
liyssopus  officinaUs  mit  lanzettförmigen  schwarzgrünen  Blättern  und 
weissen  oder  blauen  Blüthen.  Die  Pflanze  eignet  sich  besonders  gut 
als  Sprengwedel  und  wurde  im  Alterthum  als  Reinigungsmittel  ge- 
braucht, so  dass  sich  ihre  Verwendung  im  Cultus  leicht  erklärt.  Da  aber 
der  Ysop  bisher  in  Palästina  mit  Sicherheit  kaum  nachgewiesen  ist, 
so  denken  andere  an  dem  Ysop  ähnliche  Pflanzen  und  zwar  kommen 
dabei  die  Gattungen  Origanum,  Thymus,  Satureja  und  Micromeria  in 
Betracht,  lauter  kleine  wohlriechende  Lippenblumenkräuter.  Saadja, 
Abclwalu)  u.  a.  haben  in  der  That  -^^^  mit  dem  sa'tar  oder  za'tar 
der  Araber  identificirt,  den  man  mit  dem  Origanum  zusammen- 
stellte. 
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Eine  Eintheilung  der  Thiere  (^\Ü)  nach  naturwissenschaftlichen 
Gesichtspunkten  ist  natürlich  dem  A.  T.  fremd,  vielmehr  erfolgt  die- 
selbe nach  volksthümlichen,  die  von  der  Lebensweise,  den  Wohn- 
orten hergenommen  sind.  Demnach  zerfallt  die  Thierwelt  in 
I.  Landthiere,  11.  Gevögel  des  Himmels  (CÄ^n  r]1r)  und  HI.  Wasser- 
thiere,  vgl.  Gen  Isofif.  Lev  lliff. 

I.  Die  Landthiere  zerfallen  in  3  Classen:  1.  Die  vierfiissigen 
Hausthiere  (^ 9'*!??,  vgl.  Gen  1 25  3  u  u.  ö.).  2.  Die  Thiere  des  Feldes 
mt^rt  n^n^  die  im  Freien  lebenden  grösseren  Vierfüssler,  auch 
PTi^rj  ri^n  genannt  Gen  1 25  9  10,  ein  Ausdruck,  der  freilich  auch 
speciell  von  den  Raubthieren  gebraucht  wird  I  Sam  17  46  Ez  29  5 
32  4  u.  ö.  3.  Alle  kleineren,  an  der  Erde  kriechenden  Landthiere, 
welche  unter  t?^'!  Gen  1 24—20  9  3  oder  F*!^?  ^P  yi^i^  77^^  zu- 
sammengefasst  werden. 

1.  Die  vierfiissigen  Hausthiere  (•"'Pr??):  a.  Binder  (coli.  *ii?a, 
das  einzelne  Thier  "^^tt^,  auch  ^^>?  {^^^^  Ps  144  u),  weil  gewöhnUch 
paarweise  zusammengeschirrt,  poet.  '^''?H  Ps  50  13  der  kräftige  ältere 
Stier  im  Gegensatz  zum  Jungstier;  der  junge  Stier  *ib,  die  junge 
Kuh  1^1^ ;  das  Kalb  %V  und  •"''?f?),  welche  in  der  Ebene  Saron  und 
in  Basan  treffliche  Weide  hatten.  Nach  Bildern  wie  Dt  33  n  Jer 
46  20  50  11  Hos  10  11  u.  s.  w.  muss  man  annehmen,  dass  das  Bind 
der  IsraeKten  eine  stattliche,  kräftige  und  oft  wilde  Basse  war,  das 
im  heutigen  Palästina  ist  klein  und  unansehnUch  und  hat  kurze 
Hörner.  Der  indische  Büffel,  der  sich  jetzt  im  Jordanthal,  beson- 
ders in  den  sumpfigen  Gegenden  am  oberen  Jordan,  findet,  ist  erst 
in  nachchristlicher  Zeit  eingeführt,  b.  ]^^  umfasst  Schafe  und 
Ziegen,  a.  Das  einzelne  Stück  ist  ^'V  Schaf  oder  Ziege.  Der  Widder 
ist  ^1^,  das  Mutterschaf  '^ni,  das  auf  der  Weide  befindhche  Lamm  ist 
"^3  bezw.  3te?,  ^^'V^y  während  ^^^  das  Lamm,  das  noch  gesäugt  wird, 
bezeichnet.  Aus  Ex  29  22  Lev  3  9  7  3  8  25  9  19  hat  man  mit  Becht 
gefolgert,  dass  auch  die  alten  IsraeUten  schon  das  noch  heute  in 
Palästina  und  Syrien   vorwiegend  gezogene  Fettschwanzschaf  (Ovis 


^  Vgl.  die  oben  zur  Flora  angegebene  gemeinsame  Literatur;  femer 
S.  BocHART,  Hierozoicon,  London  1663  1793/94.  Bbeum's  Thierleben,  bearb. 
von  Fr.  Schödler,  Hildburgh.  1868 — 70.  0.  Böttgeb,  Die  Reptilien  und 
Amphibien  von  Syrien,  Palästina  und  Cypern,  Frankfurt  1880.  J.  G.  Wood, 
Wild  animals  of  the  Bibel  enz.,  London  1887.  Die  entsprechenden  Artikel  in 
HbA.  u.  BL. 
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laticaudata  oder  platyura)  hatten,  das  auch  auf  assyrischen  Basreliefs 
unter  den  von  besiegten  Völkern  erbeuteten  Schafen  erscheint.  Der 
Fettscbwanz  ^"^^^  der  auch  in  Arabien  denselben  Namen  hat^  soll 
bekanntlich  auf  den  Altar  kommen.  —  Im  nördUchen  Palästina 
findet  sich  heute  noch  eine  den  Merinoschafen  ähnliche  Rasse^  von 
der  beide  Geschlechter  gehörnt  zu  sein  pflegen^  doch  ist  es  fraglich^ 
ob  die  Israeliten  sie  schon  kannten.  Gewisse  Gegenden  wie  der 
Negeb  und  ein  Theil  des  Gebirges  Juda,  die  grosse  Hochebene  im 
Süden  des  Ostjordanlandes  waren  nur  als  Weide  fiir  Schafe  brauch- 
bar, ß.  Der  besondere  Name  für  die  Ziege  ist  'fV,  die  Gais  ist  n^ 
oder  c^i?  n^  der  Ziegenbock  als  Opferthier  ist  "^^V^  (daher  die 
Ziege  beim  Sündopfer  D7J^  F)yjf)^  Lev  4  28  5  e),  der  Zuchtbock  '^^p^V 
und  ^^.  Heute  finden  sich  zwei  Arten  Ziegen:  in  nördlichen  Gegen- 
den eine  ganz  schwarze  mit  kurzen,  manchmal  aufgerichteten  Ohren 
und  die  gewöhnliche  schwarze  Ziege  (capra  Mambrica);  die  sich  durch 
ihre  langen  henmterhängenden  Ohren  und  die  langen  dichten  seiden- 
artig glänzenden  Haare  auszeichnet.  Das  Gehörn  ist  glatt  und  nicht 
gerade  von  auffallender  Grösse,  c.  Kamel  (^^i).  Es  giebt  2  Arten : 
das  schlankere,  meist  hchtsandiarbige  einhöckrige  oder  arabische 
Kamel,  Dromedar  (Camelus  Dromedarius)  und  das  schwerfalUgere 
dunklere  zweihöckrige  oder  bactrianische  Kamel  (Camelus  bactrianus), 
das  sogen.  Trampelthier,  das  sich  auf  altassyrischen  Darstellungen 
findet.  Die  Israeliten  haben  jedenfalls  nur  jenes  gekannt,  das  allein 
noch  heute  in  Palästina  und  Syrien  vorkommt  und  zwar  in  verschie- 
denen Rassen.  "^^S  und  'T1?5  bezeichnet  freilich  nur  die  jungen  Thiere, 
aber  •'^T9T5  Jes  66  20  ist  vielleicht  eine  besondere  Art,  die  sich  durch 
behenden  und  leichten  Lauf  auszeichnete.  Zu  bemerken  ist  aber, 
dass  die  Kamele  nicht  zu  den  gewöhnlichen  Hausthieren  der  Israe- 
liten gerechnet  werden  können,  denn  im  Lande  fanden  sie  nur  be- 
schränktere Verwendung,  d.  Esel  C^'^^C!,  EseUn  ]'iF)\i;  und  der  junge 
ausgew^achsene  männliche  Esel  *i?^)  waren  in  alter  Zeit  neben  [^2: 
und  *il?9  die  einzigen  Hausthiere  und  neben  dem  Rind  die  einzigen 
Arbeitsthiere  und  auch  nach  Einfuhrung  des  Pferdes  war  der  Ge- 
brauch des  Esels  doch  bei  weitem  überwiegend,  vgl.  Esr  2  e?  Neh 
7  60  II  Chr  28  15.  Der  orientalische  Esel  ist  grösser  und  stattlicher 
als  der  unserige,  entweder  von  rothbrauner  (daher  der  Name  ^T'cn) 
oder  von  hellgrauer  Färbung,  welche  ans  RötlilicKe  spielt,  er  ist 
auch  ausdauernder  und  schneller  und  namentlich  im  Gebirgsland 
entschieden  dem  Pferd  vorzuziehen.  Zur  veredelnden  Züchtung  der 
Esel  als  Reitthiere  wurde  vielleicht  im  Alterthum  wie  noch  jetzt  in 
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Syrien  der  Wildesel  (^^Vi,  aram.  ^^I"^?  Asinus  Onager),  oft  ein  Bild  un- 
bezähmbarer Wildheit,  vgl.  Job  39  sff.)  verwendet.  Wie  als  £eit- 
thier  Jdc  10  4.  12  u  Num  22  si  u.  a.,  so  wurde  der  Esel  auch  als 
Lastthier  Gren  42  se  44  s  is  45  ss  49  uf .  u.  a.  und  als  Zugthier,  besonders 
am  Pflug,  später  auch  am  Mühlstein  gebraucht.  Esel  und  Ochs 
zusammenzuspannen  war  verpönt  Dt  22  lo  vgl.  aber  Jes  30  84  32  so.  Da 
er  als  unreines  Thier  galt,  durfte  sein  Fleisch  nicht  gegessen  werden, 
nur  in  Zeiten  der  Hungersnoth  kam  wohl  eine  Ausnahme  vor. 
n  Reg  6  25.  e.  Das  Pferd  (Oio  t^^»  und  c^51  Jes  21  ?  9  Esth  8  10  u) 
fand  bei  den  Israeliten  erst  seit  Salomo  Eingang,  er  erhielt  nament- 
lich aus  Aegypten  ^,  aber  auch  von  anderen  tributpflichtigen  Königen 
Pferde  I  Beg  10  25,  doch  blieb  das  Reiten  auf  Rossen  noch  lange 
Zeit  bei  den  Israeliten  als  Neuerung  anrtichig;  ausgedehntere  Ver- 
wendung der  Pferde  als  Reitthiere  verbot  auch  der  mangelhafte  Zu- 
stand der  Strassen  in  Palästina,  was  erst  in  der  Römerzeit  sich 
änderte.  Die  Angabe  Jes  28  28 ,  dass  die  Pferde  bei  der  Land- 
wirthschaft  Verwendimg  fanden,  beruht  wahrscheinUch  auf  einem  Text- 
fehler, f.  Maulthier  (mulus  *^lft  und  ^Tl^),  das  vom  Esel  und  der  Stute 
gezogen  wird,  vereinigte  die  Vorzüge  von  Pferd  und  Esel :  Genügsam- 
keit und  Ausdauer  neben  Kraft,  Schnelligkeit  und  Muth.  Seit  David 
finden  wir  Maulthiere  bei  den  Israehten  (I  Reg  1  ss  as  44  U  Sam  13  29 
18  9).  Nach  I  Reg  10  25  erhielt  Salomo  Maulthiere  jährhch  als  Ab- 
gabe von  Ausländern,  doch  wurden  sie  gewiss  auch  von  Israeliten 
gezogen,  die  ältere  Zeit  kennt  eben  das  Verbot  Lev  19  19  nicht. 

Zu  den  Hausthieren  gehörten  dagegen  bei  den  Israehten  weder 
das  Schwein  noch  der  Hund.  Das  Schwein  (^r^TC!)  galt  wohl  seit  alter 
Zeit  als  um'eines  Thier  Dt  14  8  Lev  11 7,  dessen  Fleisch  zu  essen  den 
Juden  ein  Greuel  war.  Jes  66  s  II  Makk  6  is  21  7  1  7.  Wenn  später 
Schweineheerden  in  Palästina  gehalten  wurden,  so  erklärt  sich  das  aus 
der  starken  Zunahme  der  nichtjüdischen  Bevölkerung.  Der  Hund  (^^?) 
ist  seit  alter  Zeit  im  Orient  ein  Gegenstand  des  Absehens,  vgl. 
n  Sam  16  9,  er  lebt  nicht  im  Hause,  sondern  auf  den  Strassen  und 
Gassen  der  Stadt,  wo  sie  herrenlos  umherstreifen  und  namentUch  in 
der  Nacht  alles  auf  die  Gasse  Geworfene  nach  Nahrung  durch- 
suchen.     Job   30 1   Jes   56 10  werden  Hirtenhunde   erwähnt,    doch 


^  Nach  H.  WnuLLERy  Alttestamentl.  Untersuchungen  1892,  S.  168  ff.  wäre 
freilich  1  Reg.  10  28  an  Musri,  jenen  südl.  vom  Taurus  gelegenen  Staat  des 
nördlichen  Syriens,  zu  denken,  was  aber  sehr  fraglich  ist.  Lässt  WmcKLER 
Aegypten  als  Bezugsquelle  der  Kriegswagen  bestehen,  so  wird  man  auch  Aegypten 
als  Heimath  der  dazu  gehörigen  Kosse  nicht  beanstanden  können,  vgl.  Jes  31 1  ff. 
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kommen  diese  gewiss  mehr  zur  Bewachung  gegen  Diebe  und  wilde 
Tbiere  in  Betracht,  als  dass  sie  zum  Zusammentreiben  der  Herde 
benutzt  wären.  Ob  Prov  30  si  (o^^^P  '^''HO  vom  Hunde  bezw.  Jagd- 
hunde, der  Aegyptem  und  Assyrem  bekannt  war,  die  Rede  ist,  ist 
fraglich.  Haushunde  werden  erst  in  der  nachkanonischen  Zeit  er- 
wähnt, vgl.  Tob  6  1  11  5  Mtth  15  27  Mrc  7  ss.  Hauskatzen  kommen 
weder  im  A.  T.  noch  in  den  Apokryphen,  vielleicht  mit  Ausnahme  von 
atXoopoc  Ep.  Jer  v.  ss,  vor ;  in  den  Targg.  findet  sie  sich  als  K^^i'^^t 
im  Talmud  als  H*}}^«^  oder  ^^JV^  erwähnt.  Wildkatzen  gab  es  einst  wie 
jetzt,  aber  sie  werden  im  A.  T.  nicht  erwähnt. 

2.  Die  wilden  bezw.  im  Freien  lebenden  Thiere 
(rntj?9  nio  bezw.  pii^JO  ^^5);  und  zwar  gehören  zu  den  wiederkauenden 
Säugethieren :  a.  der  Hirsch  (*?J*,  die  Hirschkuh  •'t*?J^,  ^^*}^)  einst 
offenbar  in  Palästina  zahlreich  vorhanden,  heute  kommt  der  Edel- 
hirsch (Cervus  Elaphus)  gar  nicht  mehr  vor;  ein  häufig  gebrauchtes 
Bild  der  Schnelligkeit  Gen  49  21  u.  ö.  und  der  Anmuth  Prov  5  1» 
Cant  2  7  3  5.  Der  Dammhirsch  (Dama  Platykeros)  mit  imten  rundem 
zweisprossigem,  nach  oben  zu  einer  langen  Schaufel  mit  Bandsprossen 
sich  verbreiterndem  Oeweihe,  wird  jetzt  ebenfalls  nur  noch  vereinzelt 
angetroffen.  Zum  Geschlecht  der  Hirsche  gehört  wahrscheinlich 
auch  '^n  Dt  14  6.  b.  Die  Gazelle  und  zwar  die  gemeine  Gazelle 
(Antilope  dorcas,  '*9¥,  ^V^V  und  ^*^^)  mit  schwarzen  geringelten 
Hörnern,  hohen  dünnen  zierlich  behuften  Beinen,  ist  gelbbraun  mit 
weisser  Zeichnung  im  Gesicht  und  weisser  Unterseite;  sie  war  ein 
viel  gebrauchtes  Bild  der  Anmuth  und  Lieblichkeit  Cant  2  9  17  4  :> 
7  a  u.  ö.  Noch  heute  kommt  sie  zahlreich  in  Palästina  vor.  Namen 
von  Gazellenartcn  sind  die  Dt  14  5  sich  findenden  I"^^'^  und  ^w?  \ 
jene  identificirt  Tristram  mit  Antilope  addax,  die  er  in  der  ^Araba 
südlich  vom  toten  Meer  fand.  Wahrscheinlich  gehört  zu  der  Anti- 
lopenart auch  *i^on-^.  c.  Der  Steinbock  (Capra  sinaitica,  ^V%  "^pic 
Dt  146^),  ausgezeichnet  durch  seine  bis  4Mangen,  unten  armdicken 
bogenförmig  nach  rückwärts  gekrümmten  Hörnern,  die  auf  dem 
ziemlich  kleinen^  aber  an  der  Stirn  stark  gewölbten  Kopf  dicht  bei 
einander  stehen ;  erhebUch  kleiner  sind  dieselben  aber  bei  dem  weib- 
lichen Thier.  Der  Steinbock  lebt  in  kleinen  Budeln^  besonders  auf 
der  ganzen  Westküste  des  toten  Meeres,  ob   heute  noch  auf  dem 

'  Vgl.  HoMMEL,  süd-semit  Sprachen,  8.  391  Anm.  3. 
'  Vgl.  de  Laoarde,  Ges.  Abhandlungen,   S.  52  Anm.  3.    Mittheilungen,  II 
251.    HoMXEL,  süd-sem.  Sprachen,  S.  181  Anm.  1  333  f.  392. 
s  HoifMSL  a.  a.  0.  S.  392.    HbA.  S.  1546  f. 
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Libanon  und  Antilibanos^  ist  fraglich.  Zu  den  vielhufigen  Säuger 
thieren  gehören:  a.  Das  Schwein  ^t'TH^  vgl.  oben.  b.  Das  Wildschwein 
^V*J^  •T^THj  das  Ps  80  u  als  Verwüster  der  Weinberge  genannt  wird; 
es  war  gewiss  in  alter  Zeit  wie  noch  jetzt  zahlreich  überall  da,  wo 
sich  undurchdringliches  Gebüsch  findet,  c.  Der  Klippdachs  (Hyrax 
syriacus,  I?^  Lev  11 6  Dt  14?)  mit  hufartigen  Füssen,  die  vorne 
vier,  hinten  drei  Zehen  haben,  der  Schwanz  ein  Stummelschwanz, 
die  Ohren  rund  und  abgestumpft,  das  Gebiss  nur  für  Pflanzen- 
nahrung eingerichtet;  er  findet  sich  noch  heute  zahlreich  in  Palä- 
stina. Zu  den  Säugethieren  gehören  femer  a.  Der  Löwe  C^iS 
und  ^'Ht^,  «'^i*  und  «"V?*?,  ^!''?,  nur  poet.  *^n^;  der  junge  noch 
saugende  Löwe  "^i^.  oder  ^^ ;  der  ausgewachsene,  mit  der  Mähne  be- 
deckte ^i**??).  Der  in  Palästina  heimische  war  der  persische  Löwe 
(Leo  persicus),  der  etwas  kleiner  ist  als  der  afrikanische,  seine  lange 
Mähne  ist  aus  grauen  und  braunen  Haaren  gemischt ;  heute  ist  der 
Löwe  aus  Palästina  ganz  verschwunden,  b.  Der  Bär  (31*^  und  -"^j 
und  zwar  der  gemeine  oder  braune  Bär,  der  jetzt  in  die  Wälder  des 
Libanon  und  AntiUbanos  zurückgedrängt  ist,  wo  er  aber  auch  schon 
selten  ist;  namentlich  die  ihrer  Jungen  beraubte  Bärin  war  sprich- 
wörtUch  wegen  ihrer  Wuth  Hos  13  8  H  Sam  17  8  Prov  17  12.  c.  Die 
Hyäne  (Xt^^^)  und  zwar  die  gestreifte  (Hyaena  striata)  ist  noch  heute 
in  ganz  Palästina  heimisch,  besonders  in  den  Gegenden,  wo  Höhlen 
und  Felsengräber  ihnen  Zuflucht  gewähren,  d.  Der  Oryx  (Antilope 
leucoryx,  QH^^  on  Plur.  CPI,  vgl.  Job  39  9  10  Ps  22  22)  hat  die  Grösse 
eines  starken  Hirsches,  ist  ihm  aber  an  Kraft  erhebUch  überlegen 
und  besitzt  in  seinen  mächtigen  gekrümmten  und  spitzen  Hörnern 
eine  furchtbare  Waffe;  auch  im  A.  T.  als  Bild  der  Kraft  erwähnt 
Num  23  22  24  8  Ps  22  22  92  n  Jes  34  7.  e.  Der  Fuchs  {^^'^  von  dem 
im  südUchen  und  mittleren  Theil  Palästinas  der  ägyptische  (Vulpes 
niloticus),  im  nördhchen  der  syrische  (Vulpes  flavescens)  vorkommen 
soll.  Dass  man  mit  ^2^'^^  auch  den  Schakal  bezeichnete,  lässt  sich  nicht 
nachweisen,  f.  Schakal  (Canis  aureus  ""H,  d''».h  und  d'"ICi),  ist  überall 
in  Palästina,  wo  sich  ihm  Höhlen,  Schluchten  u.  s.  w.  darbieten, 
heimisch;  der  erste  hebräische  Name  in  Bezug  auf  ihr  Geheul,  das 
sie  in  der  Nacht  ausstossen,  der  zweite  in  Bezug  auf  ihre  langgestreckte 
Gestalt,  g.  Der  Wolf  (s^T)  war  in  Palästina  wohl  einst  zahlreicher 
als  jetzt,  obgleich  er  noch  immer  sich  findet.  Sein  Pelz  ist  lang- 
haarig und  rauher  als  bei  uns,  die  gelbbraune  Färbung  spielt  im 
Winter  mehr  in  das  Schwärzliche  als  in  das  GelbUche.  h.  Leopard 
(Felis  pardus,  *i5})  kommt  noch  immer  in  Palästina  vor,  Jer  13  23 
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wegen  der  schwarzen  Kingflecken  und  Tupfen  in  seinem  orangegelben, 
am  Bauche  weisslichen  Fell;  Hab  1  s  wegen  der  Leichtigkeit  seiner 
Bewegungen  und  seiner  gewaltigen  Sprünge  erwähnt,  i.  Wiesel  C^^^) 
und  zwar  kommt  in  Palästina  sowohl  das  gemeine  Wiesel  (Mustela 
Tulgaris)  vor,  das  15 — 18  cm. lang  und  meist  braun  ist,  als  auch  der 
Dtis  (Mustela  putorius),  der  etwa  45  cm  lang  und  nur  am  Kopf  weiss 
gezeichnet  ist,  während  jenes  auch  an  der  Unterseite  und  den  Pfoten, 
sowie  der  OberUppe  weiss  ist.     Von  Nagethieren  kommen  vor: 

a.  Der  Hase  (m?31K),  von  denen  sich  zwei  Arten  in  Palästina  finden : 
im  Norden  der  syrische  (Lepus  sjriacus),  dem  unsrigen  ähnUch,  nui* 
mit  kürzeren  Ohren  und  breiterem  Kopf;  im  Südjudäa  und  dem 
Ror  eine  viel  kleinere  Art  mit  sehr  langen  Ohren  und  hellbraunem 
Pelz,  bald  als  besondere  Art  (Lepus  Judaeae),  bald  nur  als  Spielart 
der  ägyptischen  Hasen  (Lepus  aegyptiacus)  angesehen,  b.  Die  Maus 
*^7,  vielleicht  ein  unfassender  Gattungsname,  jedenfalls  bezeichnet 
das  Wort  Lev  11  S9  Mäuse,  die  auch  gegessen  wurden.  Dahin  ge- 
hört die  am  liebsten  unter  Gestrüpp  in  der  Wüste  oder  Ruinen 
hausende  Beunmaus  (Psammomys  obesus),  femer  die  Wüstenspring- 
maos  (Haltomys)  und  der  Pferdespringer  (Scirtetes  jaculus  oder 
Alactaga),  jene  lebt  mehr  im  Sand-,  diese  mehr  im  Lehmboden; 
am  auffallendsten  ist  die  Verkürzung  der  Yorderfüsse  und  die  bei 
der  ersteren  sechsfache,  bei  der  zweiten  vierfache  Verlängerung  der 
Hinterfusse.  —  Dass  auch  die  Feldmaus  (Arvicola  arvalis)  in  Palästina 
vorkam,  wissen  wir  aus  I  Sam  6  ö.  Ob  bei  *ir?9  mit  an  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Hamsters  (Cricetus)  und  an  den  Siebenschläfer 
(Glis  vulgaris  oder  Myoxus  glis)  zu  denken  ist,  bleibt  fraglich  ^ 
Von  Insectenfressern  werden  genannt:  a.  -f^^^Dn,  gewöhnlich 
mit  dem  Maulwurf  identificirt,  was  aber  fraglich  ist,  da  talpa  europea 
in  Palästina  nicht  vorkommt,  desswegen  denken  Tristram  u.  A.  an 
den  Blindmoll  spalax  typhlus,  einen  7 — 8  7«"  langen  Erdgräber.  Er 
hat  einen  dicken  stumpfschnäuzigen  Kopf  ohne  sichtbare  Ohren  und 
Augen,  jene  sind  vom  Pelz  verdeckt,  diese  sind  nur  mohnkomgross 
und  zum  Sehen  untauglich  unter  der  Haut  verborgen ;  er  hat  starke, 
aus  dem  Maul  hervorragende  Nagezähne,  an  den  kurzen  Beinen 
breite    Scharrkrallen    und   einen   aschgrauen  dichten   weichen  Pelz. 

b.  "T^ßp  meist  mit  dem  Igel  (Erinaceus  europaeus)  identificirt,  der  in 

*  Schlottmann,  HbA.  S.  965,  beruft  sich  darauf,  dass  H^^l  8*5559  Name 
des  Siebenschläfers  sei,  aber  das  ist  schwerlich  richtig,  vielmehr  steht  K^32r 
iri3T1  dem  Kno*7  K*l3Dr  gegenüber  d.  h.  die  Feldmaus  der  Stadtmaus.  Vgl. 
Lkvt,  Wörterbuch  zu  den  Targumim  u.  K^lDD^. 
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Palästina   sehr   gewöhnlich  ist.     Tristram  und  Cheyne  verstehen 
TlBp.  dagegen  von  der  Kohrdommel. 

3.  Die  kleineren  an  der  Erde  kriechenden  Landthiere(^P?? 
Gen.  1 24  85  38  9  2  oder  TIK^  ^^  7*^^^  T^^-^  Lev.  11  29).  a.  Die  Schlangen 
(^'7?)?  von  denen  es  in  Palästina  sehr  verschiedene  Arten  giebt,  aber 
nur  wenige  davon  sind  giftig ,  immerhin  müssen  manche  als  solche 
angesehen  sein,  die  thatsächlich  nicht  giftig  sind.  Im  A.  T.  werden 
folgende  Arten  genannt:  ^V.^^  wahrscheinlich  die  Rauhotter  (Echis 
carinata),  die  in  Aegypten  noch  efa  genannt  wird;  eine  kleine  kaum 
2'  lange,  an  der  Oberfläche  sandfarbige  ^  mit  dunkelbraunen  oder 
schwarzen  Flecken  und  Bändern  gezeichnete,  an  der  Unterseite  licht- 
gelbe Vipernart,  die  sich  auch  in  Häuser  einnistet.  Vielleicht  um- 
fasst  J^??^^  auch  die  beiden  andern  in  Palästina  vorkommenden  Vipem- 
arten:  Vipera  euphratica  und  die  Sandotter  (Vipera  ammodytes). 
I^^  ist  eine  giftige  Schlangenart,  aber  noch  nicht  sicher  identificirt: 
da  nach  Ps.  58  5  f.  die  Schlangenbeschwörer  mit  ihr  zu  thun  haben 
und  die  ägyptische  Brillenschlange  (Naja  Haje),  die  dazu  vorwiegend 
verwandt  wird,  auch  in  Palästina  vorkommt,  so  hat  man  an  diese 
gedacht :  sie  ist  5 — 7'  lang,  auf  der  Oberseite  strohgelb,  auf  der  Unter- 
seite lichtgelb  und  in  der  Halsgegend  mit  mehreren  dunkleren  Bän- 
dern gefärbt.  Eine  besonders  giftige  Schlangenart  ist  J^CaP,  ''5''r^¥, 
meist  mit  „Basilisk^  übersetzt  und  als  eine  kleine  am  Kopf  mit 
einem  weissen  Fleck  versehene  Schlange  beschrieben,  von  der  die 
Alten  viel  fabeln.  Tristram  stellt  rc?  mit  der  auch  in  Palästina 
nachgewiesenen  Daboja  (Daboia  xanthina)  zusammen,  die  zu  den  ge- 
fahrlichen Wüstenottem  gehört  und  der  PuflFotter  (Echidna  arietans) 
und  der  indischen  Tic-Polonga  (Echidna  elegans)  nahe  verwandt  ist. 
TlB|5  ist  die  Pfeil-  oder  Springschlange  (Erix  jaculus),  die  mit  Unrecht 
für  giftig  gehalten  ist;  f^D^^^  ist  der  Cerast  oder  die  Homschlange 
(Cerastes  aegyptiacus),  eine  1 — 2'  lange,  stark  fingerdicke,  sehr  gif- 
tige Viper  von  der  gelbgrauen  Farbe  des  Wüstensandes  mit  dunk- 
leren Querflecken,  am  Bauche  aber  weiss;  über  den  Augen  hat  sie 
zwei  kleine  hahnenspomartige  Homspitzen.  a^t^?^  Ps  140  4  wird 
meist  als  Name  einer  Schlange  aufgefasst,  in  der  Misclma  ist  es  Be- 
zeichnung einer  Spinne.  Was  unter  ^*J^  zu  verstehen  ist,  bleibt 
fraglich,  vielleicht  eine  dem  griechischen  irpTjonjp  und  xaoawv  ent- 
sprechende Schlangenart,  deren  Biss  das  Gesicht  feuerroth  erglühen 
und  den  Körper  anschwellen  machte,  wie  die  Griechen  behaupten. 
r](jir9  Fl*lV  Jes  14  29  30  e  ist  ein  fabelhaftes  Thier  der  Wüste, 
etwa  unserem  „Drachen"  entsprechend.     Q**!^  sonst  der  Name  eines 
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Meerungeheuers  Ps  148  7,  ist  vielleicht  auch  Name  einer  Schlange  ^ 
b.  Skorpion  (^*7P?).  In  Palästina  kommen  etwa  acht  verschiedene 
Arten  vor^  der  gefahrlichste  der  5 — 6''  lange,  fingerdicke,  schwarze 
Felsenskorpion  (Scorpio  afer).  Bei  allen  Skorpionen  bestehen  Kopf  und 
Brustpauzer  aus  einem  Stück,  die  Taster  des  Unterkiefers  sind  wie 
Erebsscheeren  gestaltet,  die  acht  Beine  bestehen  aus  je  zwei  Krallen, 
der  Schwanz  ist  sechsgliedrig  und  läuft  in  einen  gekrümmten  Stachel 
aus.  c.  Die  Eidechse  Lev  11  so,  von  der  über  20  Arten  in  Palästina  vor- 
kommen :  ^P^  vielleicht  eine  der  Gecko- Arten,  welche  einen  gellen- 
den klagenden  Ton  ausstossen.  Sie  haben  an  den  Zehen  eine  fächer- 
förmig gestreifte  Scheibe  mit  kleinen  Klauen,  unter  der  ein  luft- 
leerer JEUum  ensteht,  so  dass  sie  sich  an  den  plattesten  Flächen  zu 
halten  vermögen.  r?3  von  den  Einen  auf  den  von  den  Arabern 
Chardaun  genannten  Schleuderschwanz  (Stellio  vulgaris  oder  coscor- 
dylos),  nach  Borchart  u.  A.  auf  die  von  den  Arabern  Waran  ge- 
nannten Eidechsen  bezogen.  Der  Land- Waran  (Monitor  terrestris 
oder  Psammosaurus  griseus)  lebt  in  Süd- Judäa  und  im  Jordanthal.  Das 
Fleisch  der  Warans,,  abgesehen  von  Kopf  und  Schwanz,  wurde  gern 
gegessen.  ^^^  hat  man  bald  von  der  el  'atah,  in  Aegypten  Sah- 
lieh genannten  Eidechse,  welche  etwa  6''  lang  und  hellgelb  ist  und 
im  Sande  lebt,  bald  von  einer  Gecko-Art  Ptyodactylus  lobatus  oder 
Platydactylus  fascicularis  verstanden  tspn  ^  nach  Bochart  die  Sand- 
eidechse (arab.  chulaka),  welche  sich  überall  in  den  sandigen  Ge- 
genden Palästinas  findet.  ^Y?  wohl  identisch  mit  arabischem  dabb, 
ist  eine  zu  den  Domschwänzen  gehörige  Eidechsenart  (Uromastix 
spinipes)  von  grasgrüner  oder  mattgelber  Farbe,  sie  hat  einen  rings- 
um wie  mit  Domen  besetzten  Schwanz,  den  sie  als  Waffe  gebraucht. 
Wahrscheinhch  umfasst  ^Y  aber  noch  andere  ähnliche  Thiere  (viel- 
leicht die  Domeidechse),  worauf  das  auf  ^^^  folgende  i-^r?*?  Lev 
11  s9  fuhrt.  M^Q97  ist  völlig  unsicher,  möglich,  dass  es  auch  eine 
Geckoart  bezeichnet.  riC}\^;r}  igt  wahrscheinlich  das  Chamaeleon 
(Chamaeleo  vulgaris),  das  besonders  im  Jordanthal  sehr  häufig  vor- 
kommt. Es  ist  von  grünlich  grauer  Farbe,  die  es  aber  gereizt  oder 
unter  der  Einwirkung  des  Lichtes  an  den  dunkleren  Längsstreifen 
in  gelbe,  grüne,  rothbraune  und  schwarze  Farbenschattirungen  wech- 
selt. Das  Thier  hält  sich  ausschliesslich  auf  Bäumen  auf,  wo  es 
von  Insecten  lebt.  d.  Von  Fröschen  (JJTIC^)  und  zwar  den  Wasser- 
fröschen soll  in  Palästina  nur  der  grüne  schwarzgefleckte  und  gelb- 
gestreifte  Teichfrosch   (Rana  esculanta)   vorkommen.     Kröten,   von 

»  P  hat  Ex  7  9  f.  f'IF),  wo  der  Paralleltext  von  JE  CPr:  bietet,  \g\.  Ex  7  le  4  3. 
N  0  w  a  c  k ,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie.  ^ 
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denen  eine  (Bufo  pantherinus)  in  allen  Gegenden  Palästinas  sehr 
häufig  ist,  werden  im  A.  T.  nicht  erwähnt,  e.  Schnecken  (^^*??tf 
Ps  589)  speciell  Landschnecken  kommen  in  Palästina  in  grosser 
Zahl  vor  und  zwar  sowohl  Schalschnecken  als  auch  Nacktschnecken. 
Die  Purpurschnecke  Q^^  nj^in)  findet  sich  nur  an  der  Küste  bei 
Tyrus  und  zwar  Murex  trunculus.  Eine  Drüse  in  der  Wand  der 
Athemhöhle  sondert  dort  den  Farbstoff  ab,  der  zuerst  weisslich  und 
bei  Murex  trunculus  schliesslich  violett,  bei  Murex  brandaris  und 
Purpura  haemastoma  aber  roth  wird.  f.  Ameise  (•'^'???)  wegen  ihrer 
Emsigkeit,  klugen  Vorsorge  und  Wohlordnung  in  ihrem  Haushalt  von 
den  Weisheitslehrem  gepriesen  Prov  6  off.  30  24f.  g.  Der  Floh  (^J^l©), 
ein  lästiges,  im  Orient  überaus  häufiges  Insect  I  Sam  24 15.  h.  Die 
Spinne  (^''59?),  im  A.  T.  nur  Job  8  u  Jes  59  5  f.  genannt  und  zwar 
c^^5?P  ^»''5  als  Bild  der  ünzuverlässigkeit,  bezw.  des  nichtigen  betrüge- 
rischen Thuns.  Jn  Palästina  kommen  sehr  verschiedene  Arten  von  Spin- 
nen vor.  i.  Würmer  riy^^ln  und  ^^\  letzteres  aber  in  besonderer  Bedeu- 
tung, insofern  es  die  in  derFäulniss  sicherzeugenden  Würmer  bezeichnet. 

n.  Vögel  (^}9  ^^^  Bezeichnung  aller  geflügelten  Wesen,  ^^ß^: 
der  einzelne  Vogel,  besonders  der  kleine  Vogel;  ^^ß^:  aber  auch  coli. 
Gen.  15  10,  dafür  auch  «IJ?"^^»^  bezw.  Pij:?-i1ß;c-'?9  Dt  4 17  Ps  148  10). 

Als  Hausthiere  hatten  die  Israeliten  nur  die  Taube  (•"^J^*')  und 
die  Turteltaube  0^^),  die  beiden  einzigen  Vögel,  die  ja  auch  beim 
Opfer  zulässig  waren.  Wahrscheinlich  suchte  man  die  sonst  scheue 
Felsentaube  durch  Darbietung  geeigneter  Nistplätze  in  der  Nähe 
menschlicher  Wohnungen  anzusiedeln  und  so  zu  zähmen.  Der  Tauben- 
schlag (^^^fi)  findet  sich  Jes  60  8  erwähnt.  Wilde  Tauben  giebt  es 
verschiedene  Arten:  ausser  der  schon  erwähnten  Felsentaube  (Co- 
lumba  livia)  finden  sich  die  Holz-  oder  Waldtaube  (Columba  pa- 
lumbus)  und  die  Hohl-  oder  Blautaube  (Columba  oenas).  Von  der 
Turteltaube  (^^^)  sind  in  Palästina  drei  Arten  nachgewiesen:  die 
gemeine  Turtel  (Turtur  auritus)  ein  Zugvogel  Jer  8  7,  die  isabell- 
gelbe  Lachtaube  (Turtur  risorius)  in  der  Umgebung  des  todten  Meeres, 
von  wo  sie  im  Sommer  mehr  nordwärts  zum  Tabor,  Gilead  u.  s.  w. 
zieht,  und  die  verhältnissmässig  seltene  Palmturtel  (Turtur  senegalis), 
die  sich  in  den  Gärten  bei  Jerusalem,  im  Terapelbezirk  findet.  Hühner 
haben  die  Israeliten  in  alter  Zeit  ebenso  wenig  wie  die  Aegypter 
gekannt,  erst  mit  dem  Vordringen  der  Meder  und  Perser  ist  auch 
die  Hühnerzucht  nach  Westen  gekommen  und  zur  Zeit  Christi  war 
sie  in  Palästina  ganz  heimisch,  vgl.  Matth  2337  26  75  Luc  13  34  u.  s.  f. 
Wohl  aber  finden  sich  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  Enten  und 
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Gränse,  vielleicht  haben  auch  die  Israeliten  diese  gekannt;  möglich 
dass  Q*>p^ni{  0***^^^  1  £eg  5  s  sich  auf  diese  bezieht.  Sehr  verbreitet 
im  Alterthum  wie  heute  war  offenbar  b.  der  Sperling  C^^^^,  das 
nicht  gerade  Name  für  den  Sperling,  sondern  überhaupt  Bezeichnung 
der  kleinen  sperlingsartigen  Vögel  ist,  vgl.  oipoodiov  Tob  2  lo),  der 
sich  gern  in  den  Häusermauem,  wo  er  den  Lehm  auspickt,  ansiedelt. 
Schon  zur  Zeit  Christi,  wie  noch  heute,  wurden  die  Sperlinge  ge- 
gessen Matth  10  S9  Luc  12  e.  c.  Ausserordentlich  verbreitet  (vgl. 
ZDMQ-  XI  62)  ist  auch  das  Bebhuhn  (Caccabis  saxafilis,  k*3|^)  ge- 
nauer das  zur  Sippe  der  Bothhühner  gehörige  Steinhuhn,  welches 
auf  Gebirgen  oder  in  Wüsteneien  sich  aufhält.  In  dem  östlichen 
Theil  der  Wüste  Juda  und  der  Umgebung  des  toten  Meeres 
kommt  auch  das  Wüstenrebhuhn  (Anmioperdix  heyi)  vor.  Von  den 
Zugvögeln  finden  sich  erwähnt  d.  die  Schwalbe  (^^^  vielleicht  o^o 
■^'iJ?  Jes  38  14,  wofür  Jer  8  7  freiUch  "in?!  010  hat,  in  LXX  fehlt 
":^  beidemal,  vielleicht  ist  es  nur  Glossem;  ob  ^^^T  Bezeichnung 
der  Schwalbe  ist,  bleibt  fraghch),  welche  weniger  an  der  Aussenseite 
der  Häuser  als  im  Innern  der  Wohnzimmer  an  den  Balken  der 
Decke  nistet  vgl.  auch  Ep.  Jer  v.  2s;  an  den  Felswänden  und  Mauern 
nistet  besonders  die  sogen.  Mauerschwalbe  (Cypselus),  an  welche 
vorwiegend  zu  denken  ist,  wenn  von  der  Schwalbe  als  Zugvogel  ge- 
redet wird.  e.  Die  schon  oben  erwähnte  gemeine  Turtel  (Turtur 
auritus,  *^^'^).  f.  Wachtel  C^^),  welche  im  September  und  Oktober  in 
ungeheueren  Schaaren  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  sich  sammelt 
und  über  das  Meer  in  die  wärmeren  Striche  von  Asien  und  Afrika 
tiiegt,  von  wo  sie  im  Beginn  des  Frühlings  wieder  nordwärts  zieht, 
sie  folgt  gewöhnlich  dem  Zuge  des  Windes  vgl.  Ex  16  13  Num  11 31 
Ps  78  26  f.  g.  Der  Storch  ('"^TPH)  als  Zugvogel  Jer  8  7,  der  auf  den 
Cypressen  nistet  Ps  104  17  erwähnt  vgl.  Job  39  isff.  Zeh  5  9.  That- 
sächlich  nistet  auch  bisweilen  der  Hausstorch  (Ciconia  alba),  fem 
von  den  Wohnungen  auf  Bäumen,  ja  der  schwarze  Storch  (Ciconia 
nigra),  der  in  abgelegenen  Gegenden  Palästinas  vorkommt,  thut  das 
gewöhnhch.  h.  ^^f^,  vielleicht  der  Reiher  bezw.  Gattungsname  der- 
selben ;  in  Palästina  kommen  sechs  Arten  vor :  der  gemeine  Fisch- 
reiher (Ardea  cinerea),,  der  Purpurreiher  (A.  purpurea),  der  kleine 
Silber-  oder  Seidenreiher  (Herodias  garzetta),  der  grosse  Silberreiher 
(H.  alba),  der  Kuhreiher  (Ardea  Ibis)  und  der  Rattenreiher  (A.  co- 
niata)^  Von  Raub  vögeln  (^'5)  werden  im  A.  T.  genannt:  i.  ^üXf 

'  Andere  Zogvögel  siehe   unter  den  Raubvögeln,    z.  B.  die  Schwarzweilic, 
Falken,  vgl.  Job  39  m. 

6* 
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nach  LXX  und  Vulg.  die  Möve  (Lanis),  deren  es  eine  grosse  Menge 
und  mehrere  Arten  an  der  palästinischen  Küste  und  am  See  Gre- 
nezareth  gab.  Vielleicht  ist  aber  eher  an  eine  Habicht-  oder  Falken- 
art zu  denken;  welche  die  Araber  sa'af  nennen,  k.  Der  Adler^ 
der  grösste  der  Raubvögel,  (*^^?),  der  öfter  wegen  seines  blitz- 
schnellen Fluges,  mit  dem  er  sich  auf  die  Oegner  stürzt,  erwähnt 
wird;  vgl.  Hos  8  i  Hab  1  8  u.  a.  Hauptsächlich  kommen  wohl  zwei 
grosse  Adlerarten,  welche  über  alle  im  Alterthum  bekannten  Länder 
verbreitet  sind,  in  Betracht :  der  Stein  oder  Goldadler  (Aquila  fulva 
[chrysaetos])  und  der  Königsadler  (Aquila  imperiaUs).  Bisweilen 
(vgl.  unter  1 — n)  umfasst  "^ti  aber  auch  die  adlergrossen  Geier,  die 
im  Orient  viel  häufiger  sind  als  die  Adler,  Mich  1  le  bezieht  sich 
zweifellos  auf  die  durch  den  kahlen  Kopf  und  Hals  von  den  Adlern 
sich  unterscheidenden  Geier,  wahrscheinlich  den  Aasgeier  (Vultur  per- 
cnopterus),  vgl.  Mtth  24  28  Luc  17  37.  Der  Lämmergeier  ist  vielleicht 
identisch  mit  dem  Lev  11  le  genannten  1.  01 1),  den  andere  freilich 
vom  Seeadler  oder  Fischadler  verstanden  haben,  m.  ^^^l^  würde  in 
letzterem  Fall  Name  des  Lämmer-  oder  Bartgeiers  sein,  während  andere 
das  Wort  vom  Melanaetus  verstehen,  n.  ßC^T  Lev  11  is  '"^^C^T  ist  jeden- 
falls der  Aasgeier  (Vultur  percnopterus).  o.  «"^^1  Lev  11  u  «"^n  Dt  14 13, 
wahrscheinlich  der  Weihe,  insbesondere  Schwarzweihe  (Milvus  mi- 
grans), der  zahlreich  in  der  Nähe  der  Dörfer  anzutreffen  ist;  neben  ihm 
kommt  auch  der  heller  gefärbte  ägyptische  Weih  und  unser  Gabelweih 
(Milvus  regalis)  vor.  p.  ^V^  ein  Raubvogelgeschlecht  und  zwar  am 
wahrscheinlichsten  das  der  Falken,  das  in  vielen  Arten  in  Palästina 
und  Syrien  vorkommt;  vielleicht  hat  er  den  Namen  von  seinem  Geschrei 
erhalten,  q.  p  Lev  11  le  bezeichnet  ebenfalls  ein  grösseres  Ge- 
schlecht und  zwar  das  der  Habichte,  der  Name  umfasst  wahrscheiii- 
Uch  aber  auch  Falkenarten  mit,  vgl.  Job  39  20.  r.  ^Utr  Rabe  und  die 
rabenartigen  Vögel,  wie  Schwarzkrähe,  Nebelkrähe,  Mandelkrähe^ 
Dohle,  Elster,  die  alle  in  Palästina  und  Syrien  vorkommen,  s.  ^^^?! 
wahrscheinlich  eine  Eulenart,  vielleicht  der  Uhu.  t.  ^J^J^^n  wahr- 
scheinlich ebenfalls  eine  Eulenart,  vielleicht  die  Zischeule  (Strix  stri- 
dula)  oder  Strix  flammea,  bezw.  Strix  otus.  u.  0l3  jedenfalls  eine 
Eule  und  zwar  der  Kauz  bezw.  das  Käuzchen,  die  sich  in  alten  Ge- 
mäuern aufhalten,  v.  '^^p  wahrscheinlich  der  an  der  palästinischen 
Küste,  am  See  G^nezareth,  am  Kison,  Jordan  etc.  ziemlich  häufig 
vorkommende  Kormoran,  auch  Sturzpelekan  (Phalacrocorax  carbo), 
ein  Schwimmvogel;  der  sich  von  Klippen  und  Uferfelsen  oder  aus 
der  Luft  jählings  auf  seine  Beute  stürzt.  Er  ist  etwa  26 — 30"  lang^ 
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hat  einen  langen  biegsamen  Hals,  einen  mit  einem  Haken  versehenen 
Schnabel  und  glänzend  schwarzes  Grefieder.  w.  ^t^t^  Lev  11  is  ist 
zweifelhaft;  nach  den  Uebersetzongen  der  Pelekan^  der  aber  als 
Sumpfvogel  kaum  Bewohner  verödeter  wüster  Gegenden  genannt 
werden  kann  vgl.  Jes  34  ii  Zeph  2  u.  Andere  haben  an  ka^a,  eine 
Hasel-  oder  Bebhuhnart  Syriens  gedacht,  aber  das  ist  ein  Heerden- 
vogel  und  passt  daher  nicht  zu  jenen  Stellen,  auch  ist  auf  die 
KlangähnUchkeit  des  Namens  nichts  zu  geben,  x.  Zu  den  Vögeln 
wurde  auch  die  Fledermaus  (^i*?!?)  gerechnet,  die  in  Palästina,  wie 
überhaupt  in  den  wärmeren  Ländern  sehr  häufig  ist.  Eis  kommen 
verschiedene  Arten  vor:  die  gemeine  Fledermaus  (VespertiUo  murinus), 
die  gewöhnliche  Ohrenfledermaus  (Plecotus  auritus),  die  grosse  Huf- 
eisennase (Bhinolophus  ferrum-equinum),  diese  drei  finden  sich  auch 
bei  uns;  von  südeuropäischen  bezw.  ägyptischen  Arten:  die  kleine 
langgeschwänzte  ägyptische  Klappnase  (Bhinopoma  microphyllimi),  die 
am  toten  Meer  und  im  Bor  sehr  häufig  ist  und  die  in  bewaldeten 
G^enden  lebende  grosse  braungelbe  (Xantharpyia  aegyptiaca).  In 
Galiläa  kommt  die  grosse  braungelbe  Beutelfledermaus  (Thaphozous 
nndiventris)  vor.  Zum  „Gewimmel  des  Gevögels**  {^^^^  ^9*5) 
werden  gerechnet:  a)  Heuschrecken  (Acridiodea)  mit  sechs  Füssen, 
an  denen  die  hinteren,  die  Springfüsse,  erheblich  länger  sind  als  die 
anderen;  der  senkrecht  stehende  Kopf  ist  mit  starken  Fresswerk- 
zeugen versehen,  sie  haben  femer  gezahnten  Oberkiefer  und  hornigen 
Unterkiefer,  mehrgliedrige  Fühler,  drei-  bezw.  viergliedrige  Füsse, 
vier  meist  gleichlange  netzartige  Flügel,  von  denen  die  hinteren  viel 
breiter  als  die  vorderen  sind.  Vor  Beginn  der  Begenzeit  legen  die 
Weibchen  ihre  Eier  in  trockenen  Boden.  Von  der  Frühlingswärme 
ausgebrütet  erscheinen  die  Jungen  fliegengross  im  April  oder  Mai, 
in  den  nächsten  zwei  Monaten  häuten  sie  sich  vier  Mal;  nach  der 
dritten  Häutung  treten  die  Flügel  hervor,  sind  aber  noch  in  Kapsehi 
eingehüllt,  erst  nach  der  vierten  Häutung  können  sie  fliegen.  In 
anderen  Ländern  vollzieht  sich  die  Entwicklung  noch  schneller. 
Meist  ist  an  die  beiden  SLauptarten  der  Wanderheuschrecke  im 
A.  T.  zu  denken:  an  Oedipoda  migratoria  und  Acridium  pere- 
grinum.  Lev  Um  finden  sich  vier  Namen:  ^^l^y  ^0,  ^^T^  und  op^S? 
und  im  Joel  kommen  noch  drei  andere  Namen  dazu  öR,  ^'pn  und  P% 
endUch  Nah  3  i?  ^Ii  bezw.  ''^'^i  Am  7  i.  Wie  sich  diese  verschiedenen 
Namen  unterscheiden,  ob  einige  davon  sich  auf  die  verschiedenen 
Stadien  ihrer  Blutung  beziehen,  das  lässt  sich  nicht  mit  irgend 
einer  Sicherheit  ausmachen;  zweifelhaft  bleibt  auch,  ob  ^^^^  Dt  28  4s 
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eine  Heuschrecken*  oder  Käferart  vgl.  Targ.  Jon.  ist;  eigentlicli  ist 
es  „der  Schwirrer*^,  ein  Name  der  sich  von  dem  Geräusch  heran- 
fliegender Heuschrecken  begreifen  liesse.  Oewöhnlich  bringt  der 
Südostwind  die  Heuschrecken  und  nur  ein  Witterungsumschlag  ver- 
mag der  Plage  wirksam  ein  Ende  zu  machen:  nasskaltes  Wetter 
vermögen  weder  sie  noch  auch  die  Eier  zu  vertragen,  b)  Die 
Biene  ('"^T^l)  welche  sich  in  grossen  Schaaren  in  Palästina  fand. 
Eigentliche  Bienenzucht  ist  den  alten  Israeliten  wohl  fremd  gewesen, 
erst  Philo  und  die  Mischna  bieten  uns  Zeugnisse  von  künstlicher 
Bienenzucht.  Seinen  Honig  (^3*7)  ^  verdankte  das  Land  den  wilden 
Bienenschwärmen;  die  sich  in  BaumhöhlungeU;  Felseuspalten,  Erd- 
löchern  u.  s.  w.  angesiedelt  hatten  I  Sam  14  ssf.  Dt  32  is  Ps  81  n 
Prov  25 16  Mtth  3  4.  c)  Die  Fliege  (^^^T)  ein  in  alter  wie  neuer 
Zeit  im  Orient  sehr  lästiges  Thier  (^^^l  ^V^)  Jes  7  is  Koh  10  i ;  viel- 
leicht ist  I  Sam  19  is  an  ein  dem  griechischen  xtovcotsiov  ähnliches 
Netz  zu  denken,  mit  dem  man  sich  gegen  sie  wie  gegen  die  kleinen 
Moskitos  zu  schützen  suchte.  Im  Eör  giebt  es  grosse  den  Thieren 
gefahrliche  blutsaugende  Fliegen;  sonst  treten  Schwärme  kleiner 
schwarzer  Fliegen  auf,  die  in  Mund  und  Nase  kriechen,  d)  J^^?,  Q^?^ 
Ex  8  16 ff.  Ps  105  31  ist  wahrscheinlich  die  Stechmücke  oxvi^,  oxvtÄsc, 
sehr  kleine  schmerzhaft  stechende  Morquitos,  die  in  die  Augen 
fliegen,  in  Nasenlöcher  und  Ohren  kriechen  u.  s.  w.  e)  3*1?  Ex  8  20 
Ps  78  45  105  31  ist  vielleicht  die  Stechfliege  (Stomoxys  calcitrans) 
oder  eine  Art  der  Dasselfliegen  oder  blutdürstigen  Bremsen,  f)  Die 
Tsetsefliege  resp.  eine  dieser  verwandten  könnte  in  ^^^^  Jes  18  1^ 
gemeint  sein,  nicht  aber  Dt  2842,  wo  wegen  ihres  Abfressens  der 
Bäume  u.  s.  w.  an  eine  Heuschreckenart  zu  denken  ist.  g)  •'^na? 
Ex  23  28  Dt  7  20  etc.  Hornisse,  die  grösste  Wespenart.  Tristram 
fand  in  Palästina  vier  von  den  unserigen  verschiedenen  Hornissenarten, 
zwei  bauen  ihre  Nester  in  die  Höhe,  an  Bäume  etc.,  die  beiden 
anderen  in  Felshöhlen  oder  unter  der  Erde,  h)  ^y  die  Motten  und 
zwar  kamen  von  den  Kleider-  und  Pelzmotten  in  Palästina  mehrere 
Arten  vor,  vgl.  Job  13  28  Ps  39 13  u.  ö. 

in.  Wasserthiere.  a.  Der  allgemeine  Name  der  Fische  ist  ^% 
während  ]1^  die  grossen  Seefische,  Haie  und  fischartige  Säugethiere,  wie 
Delphine,  bezeichnet,  der  Walfisch  lag  ganz  ausserhalb  des  hebräischen 

^  Dies  Wort  bezeichnete  walirsclieiiilich  auch  den  Traubenhonig,  arab.  dib» 
genannt,  vgl.  Gen  43  n  I  Reg.  14  3;  vielleicht  ist  dieser  auch  genannt  in  der 
Formel   «^31,1  a'jn  r!3|  piij 

*  Vgl.  DüHM  zu  Jes  18  1. 
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Gesichtskreises.  Die  kleinen  Wasserthiere  werden  Q?97  pi^  Lev  11  lo 
genannt.  Sonst  findet  sich  nur  eine  Unterscheidung  in  solche 
Fische,  die  Schuppen  und  Flossen  haben  und  rein  sind,  und  in 
solche,  die  keine  haben  und  unrein  sind;  zu  letzteren  gehören  die 
Aale,  Welse,  Glattrochen  u.  s.  w.  Im  See  Genezareth  und  im 
Jordan  gab  es  offenbar  in  alter  Zeit  wie  noch  heute  viele  Fische, 
nicht  weniger  als  18  Arten  sind  bekannt,  von  denen  einige  mit  den 
dem  Nil  eigenthümlichen  identisch  sind.  b.  ^R^^P,  Prov  30 15  ist 
wahrscheinUch  der  Blutegel  ^  c.  Zu  den  Wasserthieren  könnte  man 
auch  ?*51*¥  den  Frosch  rechnen,  vgl,  oben. 

%  16.   Politische  Geographie. 

Als  Grenzen  des  den  Nachkommen  Abraham's  zugewiesenen 
Landes  giebt  J.  Gen  15  is  den  Euphrat  im  Nordost  und  den  Bach 
Aeg3rptens  im  Südwest  an,  aber  diese  Grenzen  waren  nur  ideale, 
höchstens  in  der  David-Salomozeit  hat  das  Reich  eine  annähernde 
Ausdehnung  gehabt.  Nach  P.  Num  34  3  ff.  vgl.  Jos  15  2  ff.  13  4  f. 
und  £z  47  15—17  48  1  wird  als  den  IsraeUten  zugewiesenes  Gebiet 
das  ganze  Westjordanland  von  dem  Bach  Aegyptens  im  Süden  bis 
nördlich  etwa  zu  den  Anfängen  des  Leontes  betrachtet,  auf  das  Ost- 
jordanland aber  gar  keine  Bücksicht  genommen.  Thatsächlich  haben 
dieselben  auch  dieses  Land  niemals  in  diesem  Umfang  besessen, 
weder  das  philistäische  Küstengebiet  im  Süden,  noch  das  phönicische 
im  Norden  haben  sie  je  in  ihre  Gewalt  gebracht,  ja  wohl  kaum 
ernstlich  den  Versuch  dazu  gemacht. 

Im  Ostjordanlande  blieben  Gad  und  Kuben  und  zu  ihnen  kam 
im  Laufe  der  Zeit  ein  Theil  von  Manasse.  Nach  Num  32  34  ff.  ^ 
waren  im  Besitze  der  Gaditen  die  Städte  Daibon,  'Atarot,  'Aröer, 
'Atrot  §ophan,  Ja'zer,  Jogbeha,  Bet  Niinra  und  Bet  Haran,  d.  h. 
ihnen  gehörte  theils  das  Gebiet  auf  der  Ostseite  des  Jordan,  theils 
der  auf  der  Ostseite  des  toten  Meeres  nördlich  vom  Amon  und 
zwar  südlich  von  dem  Gebiete  Kuben.  Mit  Kücksicht  auf  das  im 
Besitze  Gads  befindUche  Land  Gilead  wird  Gad  Jdc  5  17  daher 
geradezu  Gilead  genannt.     Als  Kuben  zugehörig  werden  die  Städte 


*  VgL  MüHLAü,  de  Proverb.  Aguri,  p.  42  sequ.    Delitzsch  zu  Prov  30 15. 

*  Xum  32  ist  freilich  stark  überarbeitet,  doch  gehört  ein  erheblicher  Theil 
daran  JE.  zu;  Jos  13i5— si  kann  als  Geschichtsquelle  für  die  vorexilische  Zeit 
nur  mit  starker  Reserve  benutzt  werden,  ebenso  wie  die  anderen  Angaben  bei 
P.  über  die  Wohnsitze  der  einzelnen  Stämme,  denn  öfter  beruhen  die  Angaben 
bc'i  P.  auf  künstlicher  Construction. 
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HesboD;  EFale,  Kirjataim;  Nebo^  Ba^al  Me'on  und  Sibma  genannt, 
d.  h.  also  das  Land  nördlich  von  dem  vorerwähnten  südlichen  Theile 
Gads  bis  ein  wenig  über  die  Nordspitze  des  toten  Meeres  hinaus. 
Die  Stämme  haben  sich  also  hier  wesentlich  auf  Kosten  Moabs  aus- 
gedehnt, das  ja  einst  nach  Norden  bis  weit  über  die  Nordspitze  des 
toten  Meeres  reichte,  ist  doch  an  dem  den  Gefilden  Jericho's  gegen- 
überliegenden Theile  des  Jordanthaies  der  Name  s^Iö  ^^1^^y  haften 
geblieben.  Vielleicht  in  Folge  der  Ausdehnung  nach  Süden  hin 
wurden  nördlicher  gelegene  Strecken  frei,  in  die  manassitische  Ge- 
schlechter vom  Westjordanlande  aus  zogen  und  von  wo  aus  sie  dann 
nach  Norden  bezw.  Nordosten  sich  ausdehnten.  Nach  Num  32  89  4i  42 
haben  die  Bene  Makir  ben  Manasse  Gilead  erobert,  Ja'ir  ben  Manasse 
hat  die  Hawwot  der  Amoriter  in  Gilead  eingenommen  und  sie  Haw- 
wot  Jair  ^  genannt  und  der  nach  Jdc  8  11  im  südlichen  Gilead  woh- 
nende Clan  Nobah  hat  Kenat  im  Hauran  erobert.  Zu  diesen  drei 
Gebieten  kommt  nördUch  noch  der  Hebel  Argob  in  Basan.  Freilich 
bezeichnen  diese  Angaben  Num  32  keinen  dauernden  Besitzstand, 
vielmehr  war  derselbe  hier  im  Ostjordanlande  ausserordentlich  schwan- 
kend, die  Kämpfe  der  Israeliten  mit  Aramäem,  Ammonitem  und 
Moabitern  wurden  mit  abwechselndem  Erfolge  geführt.  Nach  der 
Inschrift  des  Mesa  besass  Gad  von  seinem  südlich  von  Buben 
gelegenen  Besitz  nm*  'Atarot,  das  Mesa  eroberte,  ebenso  nahm  er 
Kirjataim,  Nebo  und  Jahas  den  Israeliten  ab;  Jes  15  16  nennt 
neben  Daibon,  Nebo,  Hesbon,  EFale,  Jahas,  Sibma  auch  Ja'zer  als 
moabitischen  Besitz. 

Im  Westjordanlande  ^  setzte  sich  im  südlichen  Theil  Juda  (mit 
Simeon)  fest,  doch  gelang  ihnen  nur  die  Eroberung  des  Gebirgslandes 
und  eine  theilweise  Verdrängung  der  Amalekiter  aus  dem  Negeb; 
mit  anderen  hier  ansässigen  nichtisraelitischen  Elementen  verschmolzen 
sie  allmählich:  mit  Kenisitem,  Kenitem,  zum  Theil  auch  Kanaani- 
tem.  Die  Josephstämme  eroberten  das  Gebirge  Ephraim  bis  zur 
Ebene  Jizreel  hin,  aber  auch  sie  brachten  nicht  das  ganze  Land  in 
ihre  Gewalt,  sondern  feste  Städte  wie  Bet-Sean,  Ta'anak,  Dor,  Ji- 
bleam,  Meggido  und  Geser  blieben  in  den  Händen  der  Kanaaniter. 


*  Nach  Dt  814,  Jos  13  so  werden  die  Hawwot  Ja'ir  in  Widerspruch  mit 
I  Reg  4  IS  Jud  10 ,  vgl.  I  Chr  2  22  f.,  nach  Basan  versetzt. 

^  Die  ältesten  Quellen«  aus  denen  wir  die  Wohnsitze  im  Westjordanlande 
erschliessen  können,  sind  Jdc  5  und  die  in  Jdc  1  und  in  einzelnen  VV.  von 
Josua  vorliegende  Quellen,  vielleicht  =  J.  Vgl.  Budde,  die  Quellen  der  Bücher 
Richter  und  Samuel  1890,  S.  1  fi*. 
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Südlich  Ton  den  Josephstämmen  setzte  sich  Benjamin  fest,  wäh- 
rend nördlich  von  ihnen  sich  Isaschar  niederliess,  an  den  sich 
nach  Norden  Sebulon  anschloss.  Naphtali  hatte  das  Gebiet  im  Osten 
vom  See  Genezareth  inne^  während  Asser  westUch  davon  sass^  ohne 
dass  es  ihm  freiUch  gelang  die  Meeresniederung  in  seine  Gewalt  zu 
bringen.  Dan  kam  erst  verhältnissmässig  spät  zu  einem  Besitz:  in 
seinem  einst  ihm  zugefallenen  Gebiet,  der  westlichen  Abdachung  des 
Gebirges  Ephraim,  konnten  die  Daniten  sich  nicht  halten,  sie  zogen 
daher  nach  Norden  und  überfielen  das  alte  Laji»,  das  sie  nun  Dan 
nannten,  vgl.  Jdc  18.  Andere  Stämme  scheinen  Aehnliches  versucht 
zu  haben,  ohne  dass  sie  einen  günstigen  Erfolg  hatten,  wenigstens 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  Simeon  und  Levi  einen  für  sie  verhäng- 
nissvollen Versuch  machten,  Sichem  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen, 
vgl.  Gen  34.  Wenn  auch  nicht  in  demselben  Masse  wie  im  Ost- 
jordanlande, so  waren  doch  auch  hier  im  Westjordanlande  die  Gren- 
zen der  einzelnen  Stämme  keine  festen,  sondern  schwankten  mannig- 
fach hin  und  her. 

In  neutestamentlicher  Zeit  zerfiel  das  Westjordanland  in  drei 
Theile:  1.  der  nördlichste:  Galiläa,  von  der  Thalschlucht  des  Leontes 
im  Norden  am  Fuss  des  Libanon  bis  zur  Jizreelebene ;  durch  das 
Gebirge  von  Safed  wurde  das  Land  in  Ober-  und  Niedergaliläa  ge- 
trennt, vgl.  Jos.  bell.  jud.  3  s  i  f.  Ursprünglich  bezeichnete  ^^H  („Kreis, 
Umgegend")  nur  einen  Theil  von  Obergaliläa,  nämlich  den  um  Kedes 
gelegenen  Theil  des  Gebirges  Naphtali;  die  Bevölkerung  war  stark 
mit  heidnischen  Elementen  zu  allen  Zeiten  gemischt  (daher  der  Name 
c^ir.  b^^i  Jes  8  23).  Dies  sowie  ihr  ziemUch  stark  ausgeprägter  Dia- 
lekt Matth  26  73  Mrc  14  70  liuc  22  59,  endlich  auch  eine  gewisse  Un- 
abhängigkeit der  pharisäischen  Partei  gegenüber  waren  die  Ursache, 
dass  die  Judäer  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  auf  die  Galiläer 
sahen,  Joh  1  46  7  52  Act  2  7  Mtth  26  eo. 

Die  mittelste  der  Landschaften  war  Samaria,  als  deren  nördlichste 
Grenze  Josephus  Ginaea,  als  deren  südlichste  er  dieToparchie  Akrabat- 
tene  angiebt  (bell.  jud.  3  3  4),  d.  h.  sie  reichte  vom  Südende  der  Jizreel- 
ebene  bis  etwa  2  Stunden  südUch  von  Sichem ;  im  Osten  bis  zum  Jor- 
dan, im  Südosten  bis  zur  Einmündung  des  W.  Färi^a  nördlich  vom 
Kam  Sartabe.  Als  westb'che  Grenze  giebt  der  Talmud  Antipatris  an. 
Die  Einwohner  dieses  Landes,  eine  Mischbevölkerung,  entstanden  aus 
der  im  Lande  zurückgebliebenen  Hefe  der  Israeliten  und  den  Colonisten 
der  Assyrer,  waren  den  Juden  aufs  Aeusserste  verhasst.  Bekanntlich 
erkannten  die  Samaritaner  nur  den  Pentateuch  als  normativ  an. 
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Die  südlichste  Landschaft  war  Judäa,  das  von  der  Grenze  Sa- 
mariens  bis  an  die  Wtiste  des  peträischen  Arabiens,  im  Westen  bi» 
an  das  Mittehneer;  im  Osten  bis  an  den  Jordan  imd  das  tote  Meer 
reichte.  Uebrigens  schwankten  die  Grenzen  Judäas  zu  verschiedenen 
Zeiten. 

Das  Ostjordanland;  Peräa,  zerfiel  in:  das  Gebiet  der  Dekapolis 
mit  seiner  westlich  vom  Jordan  liegenden  Hauptstadt  Scythopolis 
(Besän),  das  bis  an  den  Jarmuk  reichte;  nördlich  davon  Gaulanitis 
(=  (jölän)  jenseits  des  Tiberiassees  bis  zum  Hermon ;  östlich  Batanäa, 
etwa  der  heutigen  Nukra  entsprechend;  nordöstlich  davon  Trachonitis, 
das  heutige  Legä,  Auranitis  =  Hl^  £^z  47  le  is,  die  Umgebung  des 
eigentlichen  Haurangebirges,  und  Ituräa,  das  nicht  genau  zu  bestimmen 
ist;  am  ehesten  wohl  der  Gegend  am  Libanon  und  AntiUbanos  ent- 
spricht ^. 


Kap.  2. 

Bevölkerung  des  heiligen  Landes. 

§  17.  Die  Yorisraelitischen  Bewohner. 

1.  Nach  der  israeUtischen  Sage  der  späteren  Zeit  waren  die 
Rephaim  (Q'Wl^I)  die  Urbewohner  Kanaans  Gen  14  5  15  20  Jos  17  15 
bezw.  Anakiten  (Q^'?J?•7)  Jos  11 21  Jer  47  5  (LXX),  die  Dt  2  n  zu 
jenen  gerechnet  werden.  Historischen  Werth  haben  diese  Angaben 
nicht;  vielmehr  sind  CJ^Pl"?  herausgewachsen  aus  den  nLin  ^t'^t 
n  Sam  21  leff.,  wie  Qp^J^n  aus  P^r  ^33  Jdc  1 20  bezw.  p^J^n  n^'?^ 
Jos  15 14;  Dt  1 28  hat  D^'5iP  ""^S:  es  ist  durchaus  begreiflich,  dass  die 
älteste  Bevölkerung,  von  der  man  keine  sichere  Kunde  mehr  hatte, 
mit  den  Riesen  zusammengestellt,  bezw.  zu  einem  Volke  von  Kiesen 
wurde  ^. 

Aber  wenn  wir  auch  keine  Kunde  über  die  Urbevölkerung 
Palästinas  haben,  dennoch  fehlt  es  uns  nicht  an  Zeugen  aus  dieser 
vorhistorischen  Zeit.   Wir  haben  nämhch  auf  dem  Boden  des  West- 


»  Vgl.  Schürer,  I  353  f.,  HbA.  782  f. 

*  Stade,  Gesch.,  I  420  Anm.  2,  meint,  dass  der  Name  D^KL^l  genommen 
sei  von  der  Bezeichnung  für  die  Bewohner  der  Totenwelt,  weil  es  sich  mehr- 
fach nachweisen  lasse,  dass  solche  riesenhafte  Bewohner  der  Vorzeit  mit  der 
Götterwelt  zusammengestellt  seien.  Vgl.  E.  Mayer,  ZATW.  I  139  Anm.  3  und 
Gesch.,  I  217  und  Nöldeke,  Untersuchungen  161  f. 
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sehen  Bewohner. 


IsgördanlaDdes   eine  Reihe    von    Steindenkmälern ',    welche    in 
diese  graue  Vorzeit  zurückreichen.     Dahin  gehören: 

1)  Die  Malsteine,  Menbir  genannt,  grosse  unbehauene  meiet  nach 
sich  veijüngende  Steinblöcke,   welche  bisweilen  auch  kleinere 


"1^ 


Fig.  1.    Menhir, 


Gruben  bezw.  Vertiefungen  aufweisen.  Diese  Steine  sind  ohne 
Zweifel  mit  den  im  A.  T,  Öfter  erwähnten  JilaS9  zusammenzustellen 
und   haben    gewiss  wie  diese   eine   Beziehung   zum  Kultus  gehabt: 


man  dachte  sich  wolil  in  ihnen  die  Gottheit  gegenwärtig,  vgl.  ^B'^'S 
Gen  28  ib  x  und  das  griechische  ^mxlii.iw. 

2)  Die  Dolmen,  d.  h.  Steindenkmäler,  welche  aus  zwei  oder 
mehreren  oft  von  West  nach  Ost  gerichteten  Längsplatten  bestehen, 

'  Vgl.  ScHOMACHEB,  Beschreibung  dea  Duhölän  ZDPV.  IX  S.  2e7ff.,  wo 
sieb  anch  eine  Reihe  Ton  Abbilduui^eD  findeu.  Odthk,  Schalensteioe  in  Palästina 
und  im  Allen  Teatament  ZDPV.  XHI  123ff.  Schick,  Reise  nach  Moab,  ZDPV. 
[  12;  HbÄ.  S.  1009  und  Bbbks-Guthe,  PHlästina,  1  181  236.      . 
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die  von  einer  grossen  Platte  bedeckt  werden.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  NoETLiNO  und  Schumacher^  hat  ein  Theil  dieser 
Dohnen  jedenfalls  als  Grabmäler  gedient  und  zwar  setzte  man  wohl 
die  Toten  so,  dass  sie  nach  Osten  sahen:  jene  fanden  nämlich  bei 
der  Untersuchung  einiger  unverletzter  Dolmen  Asche,  kleine  Kohlen- 
stücko  und  Knochenreste,  in  einem  Falle  auch  zwei  Binge  aus 
Kupfortlralit,  ein  deutUcher  Beweis,  dass  diese  Denkmäler  nicht  nur 
in  der  Steinzeit  übUch  waren.  Der  letztere  hat  auch  an  die  auf- 
falleudo  Aehnlichkeit  erinnert,  welche  die  heutigen  Beduinengräber 
mit  diesen  Dolmen  haben,  die  durchaus  als  kleinere  unbedeutendere 
Naohahmungen  jener  alten  Gräber  erscheinen.  Doch  können  nicht 
hUo  Dolmen  Grabstätten  gewesen  sein,  Conder  hebt  hervor,  dass 
das  bei  den  von  ihm  und  Mantell  untersuchten  unmöglich  sei^, 
vielmehr  seien  dieselben  Opferstätten  gewesen.  Man  hat  zur  Be- 
stätigung darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  eine  Dolme  aus  drei 
Steinen  auf  dem  Kurmije-Rücken  bei  Hesbän  vor  dem  einen  Seiten- 
Hteine  noch  einen  kleineren  Stein  hat,  der  wie  eine  Stufe  dazu  be- 
stimmt scheint,  die  obere  Fläche  des  Denksteins  für  die  Hände  er- 
reichbar zu  machen^.  Ebenso  finden  sich  noch  heute  bei  den  Arabern 
solche  kleine  Dolmen,  die  als  Altäre  dienen;  sie  würden  demnach  dem 
hebräischen  nsyo  entsprechen  vgl.  I  Sam  14  83  f.  Mit  dieser  Bedeutung 
der  Dolmen  als  Altäre  hängen  vielleicht  auch  jene  Gräben  oder 
Vertiefungen  zusammen,  welche  sich  hier  wie  bei  den  vorhererwähnten 
Malntiunen  finden:  in  diese  Schalen  that  man  das  für  die  Gottheit 
buHtiinmte  Trankopfer*.  Aber  ob  das  die  einzige  und  ursprüngliche 
Hedtnitung  dieser  Vertiefungen  war,  ist  sehr  fragUch,  denn  wenn 
uioh  HO  auch  die  auf  horizontalen  Steinen  befindlichen  erklären 
wilrden,  so  doch  nicht  die  auf  verticalen  Steinen,  z.  B.  ist  auf 
düi'  Heito  eines  zu  Boden  gefallenen  Malsteins  im  Nordosten  der 
Kttlut  'amman  eine  28  cm  tiefe  Grube  ^.  Güthe®  hat  im  Ansclduss 
uu  Zeh  3  9  diese  Vertiefungen  für  Augen  der  den  Stein  be- 
\NolMU»iuleu  Gottheit  erklärt  und  an  das  im  Louvre  befindliche  Thon- 


»  Vgl  ZDl^V.  IX,  268,  Zeitschr.  fdr  Ethnol.  XDC,  37f. 

»  Vgl  Heth  and  Moab  238  ff.  266 f.  270. 

•*  N'gl.  Mwtem  Palestine,  I   162.    Heth   and  Moab,   S.  254,   vgl.  ZDPV. 

*  Vgl  (^UAHLlfi   Rau,  Observations   on  cup-shaped   and   other   lapidarian 
««ml|»UM'^  (u  ih«»  old  World  and  in  America  (Washington  1881)  S.  84. 
"  Vgl  KMt«ru  Palestine,  I  24,  Heth  and  Moab,  S.  253. 

*  Mi^'V«  xm  199fr. 
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model  eines  phönicischen  Tempels  erinnert,  der  an  der  Torderwand 
aber  der  Thür  11  kleine  LScher  oder  Graben  and  auf  der  Seiten- 
wand 12  solcher  Vertiefangen  aufweist*.  Sicheres  wird  sich  schwer- 
tich  ausmachen  lassen.  —  Häufig  sind  solche  Dolmen,  besonders 
die  Grr&berdolmen,  von 

3)  Kromlechs  d.  i.  Steinkreisen  umgeben,  öfter  umschliessen  sie 
auch  einen  Malstein:  es  Bind  grössere  oder  kleinere  uDbebauene, 
Steine,  welche  im  Kreise  aufgestellt  wurden;  im  A.  T.  erscheinen 
sie  unter  dem  Namen  H'pi  Jos  4  isf.  Auch  sie  haben  gewiss  eine 
religiöse  Bedeu- 
tung gehabt,  aber 
wir  sind  nicht  in 
der  Lage,  dieselbe 
klarzustellen.  — 
Dasselbe  gilt 

4)  von  den 
namentlich  im 
Jordanthal  und  in 
der  Ebene  Jezreel 
sich  findenden 
künstlichen  Erd- 
högeln,  die  zum 
Theil  auch  aus 
Backsteinen ,  die 
an  der  Sonne  ge- 
trocknet sind,  be- 
stehen. Wie  ihre 
Bede  u  tun  g  so  läset 
sich  noch  weniger 
ihr  Alter  mit  ir- 
gend einer  Sicher- 
heit feststellen. 

Neben  diesen 
Bauwerken ,  die 
wahrscheinlich  in 

die  vorhistorische  Zeit  hineinreichen  und  wie  hier  auf  dem  Boden 
Palästinas  so  in  den  verschiedensten  Theilen  der  Welt  sich  finden, 
äad  auch  andere  Zeugen  der  grauen  Vorzeit  vorhanden, 

'  Vgl.  Pkrrot  BT  Chipiez,  Ristoire  de  Tart  dans  l'antiquitä,  m  277  und 
Tb.  Friedrich,  Tempel  UDd  Palast  Salomos,  lontbr.  1887,  S.  58. 
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Fig.  3.    Kromleeh. 
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5)  in  den  künstlichen  Höhlen,  welche  sich  im  West-  wie  im 
Ostjordanlande  erhalten  und  den  Urbewohnern  dieser  Länder  einst 
als  Wohnungen  gedient  haben.  Das  Kalksteingebirge  Palästinas 
ist  ja  reich  an  natürlichen  Höhlen  (vgl.  §  8),  die  gewiss  zunächst 
benutzt  wurden  und  der  Anlass  waren,  an  anderen  Stellen,  wo  sich 
solche  Höhlen  nicht  boten  oder  nur  sehr  kleine  und  unzureichende 
da  waren,  dieselben  zu  erweitem  oder  neu  zu  schaffen.  Besonders 
zahlreich  waren  diese  Höhlenwohnungen  in  Edom  auf  dem  Gebirge 
Se*ir,  dessen  Ureinwohner  uns  unter  dem  Namen  Horim  d.  i.  Höhlen- 
bewohner bekannt  sind  und  von  den  späteren  Edomitem  verdrängt 
sein  sollen,  vgl.  Dt  2  1222  Gen  36  20 ff.;  aber  auch  im  eigentlichen 
Palästina  z.  B.  bei  Bet  (jribrin  finden  sich  solche  Höhlen,  in 
denen  nach  des  Hieronjmus  Meinung  einst  die  Horiter  gehaust 
haben  sollen^,  ja  im  Haurän  ist  unter  dem  grössten  Theil  der  heutigen 
Ortschaft  Derat,  dem  alten  Edrei,  eine  Höhlenstadt  ^,  Auch  die 
Israeliten  machten  und  benutzten  derartige  Höhlen,  aber  doch  nur 
in  Zeiten  äusserer  Bedrängniss,  vgl.  Jdc  6  2.     EndUch  sei  noch 

6)  auf  die  bei  dem  heutigen  Teil  (jrelgül,  dem  alten  Gilgal,  bei 
Bethlehem  und  an  anderen  Stellen  gefundenen  bearbeiteten  Feuer- 
steine aufmerksam  gemacht. 

2.  Während  wir  über  die  Urbevölkerung  Palästinas  und  ihre 
ethnographische  Stellung  so  gut  wie  nichts  wissen,  sind  wir  besser 
über  die  in  historischer  Zeit  vor  den  Israeliten  dort  angesiedelte 
Bevölkerung  unterrichtet.     Wir  finden  dort 

1)  Die  Kanaaniter  bei  J.  ''^^V^ü  Gen  10  isf.  12  e  Jos  16 10 
17  13  u.  ö.,  auch  wohl  'n^ü]  'W^Ü  Gen  13  7  34  30  Jdc  l4f.,  bei  E, 
"löjtna  Qgjj  ]^5  jg  4Qg2  u.  ö,,  ebenso  Am  2  9 f.  Ursprünglich  war 
••ij^j??  wahrscheinlich  nur  die  Bewohner  der  Niederungen,  besonders 
der  Meer-  und  Jordanniederungen  Num  13  29  Jos  5i  lls  17  le; 
ob  ''•iGKn  demgegenüber  die  Bewohner  des  Gebirgslandes  (vgl.  ^''tp?) 
bezeichnet,  ist  möglich,  aber  fraglich,  jedenfalls  war  der  Name  im 
Norden  besonders  heimisch.  Neben  diesen  beiden  Namen  kommen 
rein  locale  Namen  vor:  die  Bewohner  von  Jebus  als  ''0^a\"i,  die  von 
Gibeon   und  Sichem  als   'in?  Jos  11 19  Gen  34  2,  imd  '^Hirr^   über 


'  Vgl.  Bädekkr,  Palast"  S.  155.    Ebbrs-Guthe,  II  198. 

®  Vgl.  Wetzstein,  Reisebericht  über  den  Haurän  und  die  Trachonen, 
Berlin  1860,  S.  47  f.  77  123  ff. 

3  Ebenso  auf  den  aegypt.  Inschriften,  vgl.  ZATW.  I  122  ff.  DI  306, 
namentlich  der  nördliche  Theil  Palästinas  wird  in  der  19.  und  20.  Dynastie  gern 
als  das  Land  Amur  bezeichnet. 
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die  wir  nichts  wissen.     Die  deuteronomistischen  Schriftsteller  haben 
alle  diese  Namen  (mit  Einschluss  von  ''^nn,  vgl.  unten)   zusammen- 
gesteUt  und  so  eine  Liste  Ton  7  Völkern  gewonnen,  die  angeblich 
gleichzeitig  nebeneinander  gewohnt  haben,   vgl.  Dt  7  i  Gen  10  lef. 
15  i9ff.  Ex  3  8  17  13  5  23  93  28  33  8  34 11  Num  13  98  Jos  9  i  11s  12  8 
24  11  Jdc  3  6  (anders  die  vier  Völker:  Philister,  Kanaaniter,  Sidonier 
nnd  Hittiter  bei  J  Jdc  3  s).     Wenn   Gen   10   die  Eanaaniter  mit 
den  Hamiten  zusammengestellt  werden,  so  geschieht  das  vielleicht 
um  desswillen,  weil  dieselben  nach  einer  alten  Erinnerung  aus  süd- 
Ucheren  Gegenden  in  das  mittlere  semitische  Gebiet  eingewandert 
waren,  jedenfalls  kann  uns  diese  Völkertafel,  welche  historische,  bezw. 
geographische   Verhältnisse    einer   bestimmten  Zeit   darstellt,    nicht 
hindern,  die  Kanaaniter  zu  den  Semiten  zu  stellen,  waren  sie  doch 
zweifellos  mit   den  Israeliten  und  anderen  Völkern  dieser  Gruppe 
nahe  verwandt  ^    Zu  diesen  Kanaanitem  gehören  auch  die  Phönicier, 
vgl.  Gen  10 15,  welche  sich  auch  selbst  nicht  anders  nannten,  wess- 
wegen  ^^P^sn  zu  der  Bedeutung  des  Kaufmanns  gekommen  ist,  vgl. 
Jes  23  8   Job  40  30  u.  ö.^.     Nur  sehr  langsam  und  unter  schweren 
Kämpfen  gelang  es  den  Israeliten  diese  Kanaaniter,  obwohl  sie  in 
eine  grosse  Zahl  politisch  wie  reh'giös  selbständiger  Theile  zerfielen, 
niederzuwerfen,  und  es  dauerte  bis  in  die  Tage  des  Salomo,  bis  die 
letzten  unterworfen  und  wahrscheinlich  noch  länger,  bis  sie  endlich 
von    den    IsraeUten    ganz    absorbirt    waren.      Die    Kanaaniter    der 
Meeresküste  blieben  immer  von  Israel  unabhängig,  wahrscheinhch 
eine  Folge   ihrer  unerschöpflichen   Hilfsmittel   und   der  Thatsache, 
dass   sie   in  ganz  anderer  Art  als  die  anderen  Kanaaniter  zu  einer 
staatlichen  Organisation  gekommen  waren.    Es  waren  grosse  Handels- 
republiken,  die  älteste  unter  ihnen  Sidon,   von  der  auch  wohl  die 
erste  Gründung  phönicischer  Kolonien  ausgieng;   etwa  im  2.  Jahr- 
hundert gieng  die  Hegemonie  auf  Tyrus  über,  das  sie  aber  nach  der 
Belagerung  durch  Nebukadnezar  wieder  an  Sidon  verlor.    Dass  Israel 
mit  den  Tyriern   zeitweise   Handelsbeziehungen    unterhielt,    ist    be- 
kannt. 

2)  Die   Philister  3  (^'^^^^),    welche   nach  Am  9?   Dt   2  93  Jer 
47  4  aus  Kaphtor  ("il^ß*)  eingewandert  waren.    Unter  Heranziehung 


*  VgL  die  in  Gen  9  jo  flf.  (im  urspr.  Text)  niedergelegte  Erinnerung,  wonach 
Kenaan  der  jüngste  Sohn  des  Noah  und  Bruder  Sems  ist. 

*  Vgl.  PiETSCHMANN,  Gesch.  der  Phönicier,  Berlin  1889. 
5  Vgl.  ScHWALLY  in  ZWTh.  1891  103  ff. 
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von  I  Sam  30  u  hat  man  meist  Kaphtor  mit  Kreta  identificirt,  wo- 
mit auch  Jer  47  a,  wo  jenes  als  ''H  bezeichnet  wird,  stimmen  würde, 
vgl.  Ez  25 16  Zeph  2  5^  Das  philistäische  Oebiet  zerfiel  in  das  Ge- 
biet der  5  Städte,  die  oft  untereinander  verbündet  erscheinen: 
Gaza,  Asdod,  Askalon,  Gat,  Ekron;  jedes  dieser  Gebiete  hatte 
seinen  eigenen  Herrscher  (Q**^?^^?  ''^1^),  welcher  der  Anführer  im 
Kriege  war.  Ihre  Kriegstüchtigkeit  ist  bekannt;  auch  durch  ihre 
Bewaffiiung  waren  sie  lange  den  IsraeUten  überlegen;  sie  hatten 
Wagen,  Reiter  und  Fussvolk.  Wir  wissen,  dass  Philister,  nament- 
lich wohl  um  Kriegsdienste  zu  nehmen,  nach  Israel  kamen  und  sich 
auch   dauernd  hier  niederUessen,  so  Obed  Edom   aus  Gat  I  Sam 

6  19  ff.  ^ 

3)  Die  Hittiter  (&''rin)^  welche  unter  den  Kanaanitem  aufgezählt 
und  Gren  23  s  7  nach  Südpalästina  verpflanzt  werden,  thatsächlich  ge- 
hören sie  nach  dem  Norden,  nach  Coelesyrien,  wo  sie  zur  Zeit  der 
18 — 20  ägyptischen  Dynastie  ein  mächtiges  Reich  bildeten,  deren 
Haupt  Kades  am  Orontes  war.  Aus  den  Teil  el-Amama-Funden 
erfahren  wir,  dass  um  das  Jahr  1400  v.  Chr.  diese  Hittiter  im 
starken  Vordringen  nach  Süden  waren.  Leider  wissen  wir  Näheres 
über  dieses  Volk  nicht,  da  seine  Inschriften  bisher  nur  sehr  un- 
genügend entziffert  sind®.  Wahrscheinlich  waren  diese  Hittiter  kein 
semitisches  Volk,  ihre  Sprache  vielmehr  eine  indogermanische,  sie 
gehörte  vielleicht  enger  zu  dem  asiatischen  Zweig  der  indogermani- 
schen Sprachen,  speciell  zu  dem  Armenischen*.  Da  wir  semitische 
Gottheiten:  Ba'al,  ^Astarte,  ^Anat  bei  ihnen  finden,  so  sind  sie  wahr- 
scheinlich mit  semitischen  Elementen  versetzt,  bezw.  von  semitischen 
Völkern  stark  beeinflusst. 

4)  Diese  Hittiter  wurden  allmählich  von  den  Aramäem  verdrängt 
bezw.  aufgesogen,  diese  drangen  aus  der  Wüste  in  den  Norden  des 
Ostjordanlandes    und  von    da  weiter   in  den  Libanon,  und  es  ent- 


^  Die  von  Dietbich  u.  a.  vertretene  Identification  von  Kaphtor  mit  dem 
Nildelta  (vgl.  Mebx,  Archiv,  I  313  ff.  Ebers,  Aegypten  und  die  Bücher 
Moses  1868,  S.  127  fi'.)  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Vgl.  de  Goeje,  Theol. 
Tijdschr.  IV,  S.257f.  —  Vgl.  die  ausserbibl.  Nachrichten  bei  Winer»,  I  211. 
—  Vgl.  Stade,  I  142  f.    Meyer,  Gesch.,  I  319  ff. 

*  1  Chr  16  38  wird  er  folgerichtig  zum  Leviten  gemacht,  weil  zeitweise 
in  seinem  Hause  die  Lade  war. 

^  Vgl.  F.  E.  Fbiser,  die  hetitischen  Inschriften,  Berlin  1892  und  dazu  die 
Recension  von  Jensen  in  Zeitschr.  für  Assyriologie  VII  357  ff. 

*  Vgl.  Jensen,  The  Sunday  School  Times  of  March  25  and  April  1  1893 
und  Zeitschr.  für  Assyriologie,  VII  366  f. 
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standen  in  dieser  Gegend  eine  ganze  Reihe  von  aramäischen  Reichen, 
welche  uns  im  A.  T.  als  pvon  d*ik,  naiac  d*ik  u.  s.  w.  entgegentreten. 
Ihr  dauerndes  Bestreben  war  es  immer  weiter  nach  Westen  und 
Süden  vorzudringen,  daher  die  häufigen  Konflikte  mit  den  IsraeUten. 
Aus  tief  im  Süden  gefundenen  aramäischen  Inschriften  wie  z.  B.  der 
von  Teima,  (vgl.  Corpus  inscript.  Semit.  11,  1,  Nr.  113)  ersehen 
wir,  wie  weit  schliesslich  der  Einfluss  der  Aramäer  sich  erstreckte. 
5)  Wahrscheinlich  fanden  die  Israehten  auch  schon  arabische 
Bestandtheile  in  Palästina  vor.  Wir  hören,  dass  Amalekiter  im 
Süden  Judas,  in  der  Wüste,  vgl.  Jdc  1  le  ^  bezw.  im  Negeb  Num 
13  «9  vgl.  liisff.  Gen  14?  wohnten;  aber  auch  im  Norden  müssen 
sie  sich  niedergelassen  haben^  denn  ein  Theil  des  Gebirges  Ephraim 
hiess:  p*?opn  %i  Jdc  12  15,  vgl.  5u.  In  der  Richterzeit  hatte  Israel 
von  ihnen  zu  leiden  Jdc  3  is  6  3  ss  7  12  10  12,  sie  wurden  von  Saul 
I  Sam  14  48  15  sff.  28  is  und  von  David  II  Sam  1 1  8  12,  vgl.  I  Sam 
27  8  30iff.  besiegt.  —  Nach  Num  10  29flF.  Jdc  1  le  haben  Keniter 
sich  den  Judäem  bei  ihrem  Zuge  in's  Westjordanland  angeschlossen 
und  zwar  zogen  sie  von  Jericho  aus  mit  den  Judäem;  im  Süden 
Judas  treffen  wir  thatsächlich  J^eniter,  welche  zu  Juda  in  freundlichen 
Beziehungen  stehen  und  I  Sam  15 e  zu  Amalek  gerechnet  werden; 
andere  Keniter  müssen  weiter  nach  Norden  gekommen  sein,  denn 
bei  Za'ananim  in  Naphtali  wohnt  der  Keniter  Heber,  der  Mann 
der  Ja'el  Jdc  4 11,  wie  wir  ja  auch  Amalekiter  nicht  nur  im  Süden, 
sondern  auch  auf  dem  Gebirge  Ephraim  treffen.  Im  Widerspruch 
mit  diesen  Stellen,  welche  die  Zugehörigkeit  der  Keniter  zu  Amalek 
nahe  legen,  vgl.  auch  Num  24  2off.,  stehen  nun  freilich  die  Stellen, 
nach  denen  der  Schwiegervater  des  Mose  ein  Priester  der  Midjaniter 
war,  vgl.  Ex  2  isf.  3  1  4 19  18 1  Num  10  29,  wesswegen  man  meist 
die  Keniter  mit  den  Midjanitem  zusammengestellt  hat.  Angesichts 
der  sehr  bestimmten  Zeugnisse  I  Sam  15  6  c.  30  vgl.  Num  24  20 ff. 
bleibt  kaum  eine  andere  Annahme  übrig,  als  dass  in  den  Stellen 
Ex  2  i5f.  u.  s.  f.  ein  Irrthum  vorliegt.  Nach  Gen  15  le  sollen  Keniter 
übrigens  schon  in  der  Zeit  der  Erzväter  im  Süden  Kanaans  gewohnt 
haben;  hat  sich  hier  eine  richtige  Erinnerung  erhalten,  so  wird  man 
betreffs  der  Nachricht,  dass  sie  erst  auf  dem  Zuge  von  Jericho 
dahinkamen,  Bedenken  haben  können.  Ein  Vergleich  von  J  Sam 
15  6  und  Num  24  21  f.  zeigt,  dass  die  Keniter  nicht  zu  allen  Zeiten 


^  Freilich    nach  berichtigtem  Text:   am  Scbluss   ist  nach  LXX  zu  lesen 
pr^cr  nit  oder  p'^or.f  riK  statt  Dr.T  riK. 
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haben  auf  dem  Boden  Palästinas  gewohnt.  Auf  die  enge  Beziehung 
zwischen  Israel  und  Ismael  weist  schon  die  Vätersage/  welche  Ismael 
als  Halbbruder  Isaaks  ansieht,  er  ist  der  Sohn  Abrahams  von  seinem 
Kebsweibe  Hagar,  letzteres  offenbar  der  Name  eines  ismaelitischen 
die  gleiche  Stellung  Israel  gegenüber  einnahmen  ^  —  Auch  Ismaeliter 
Stammes.  Noch  in  den  Zeiten  Davids  bestand  ein  Connubium 
zwischen  Israel  und  Ismael,  denn  eine  Schwester  David^s  hatte  einen 
Ismaeliten^  Jitra  zum  Mann.  Wahrscheinlich  besuchten  auch  Israe- 
liten und  IsmaeUten  die  Heiligthümer  zu  Beersaba,  Lachajroi  und 
Hebron*.  Die  Ismaeliten  verschwinden  sehr  früh  aus  der  Geschichte, 
ohne  dass  wir  Näheres  über  sie  wüssten.  —  Die  Cultur,  welche  die 
Israeliten  in  Palästina  vorfanden,  war  eine  stark  entwickelte,  das 
wissen  wir  aus  den  ägyptischen  Monumenten  und  der  Literatur  des 
neuen  Reichs,  stand  doch  Palästina  in  dieser  Zeit  unter  ägyptischer 
Oberhoheit,  die  freilich  nicht  mehr  unbestritten  war,  die  in  Teil  el- 
Amarna  aufgefundenen  Thontäfelchen  und  die  Monumente,  besonders 
von  Ramses  II,  berichten  uns,  wie  das  mächtige  Reich  der  Heta 
nach  Südwesten  vordrängte  und  den  Aegyptern  die  Herrschaft  über 
Palästina  streitig  machte.  Dass  während  dieser  Herrschaft  Aegyptens 
ein  starker  Einäuss  desselben  auch  in  kultureller  Beziehung  aus- 
geübt ist,  versteht  sich  von  selbst:  für  die  aus  den  Nordländern 
importirten  Producte  gingen  andere  ägyptische  Erzeugnisse  zurück, 
deren  Einfluss  sich  namentlich  in  der  phönicischen  Kunst,  welche 
wesentlich  durch  die  ägyptische  bestimmt  ist,  nachweisen  lässt.  Noch 
stärker  aber  war  um  diese  Zeit  der  19.  und  20.  Dynastie  ohne 
Zweifel  schon  der  Einfluss  der  Euphratländer.  Die  ägyptischen  Vasallen 
berichten,  wie  die  Teil  el-Amarna-Punde  beweisen,  an  den  Oberkönig 
in  Aegypten  in  babylonischer  Sprache  und  babylonischer  Keilschrift; 
babylonisches  Mass-,  Gewichts-  und  Münzsystem  ist  schon  längst  vor 
dieser  Zeit  in  Syrien  und  Palästina  verbreitet;  nicht  minder  zeigt 
sich  in  den  religiösen  Anschauungen  dieser  Länder  der  starke  Ein- 
fluss der  Babylonier.  Auf  welchem  Wege  diese  Beeinflussung 
Palästinas  von  Osten  her  vor  sich  ging,  können  wir  mit  einer  ge- 
wissen Wahrscheinlichkeit  vermuthen.  Offenbar  hat  zuerst  die 
Cultur  der  nordsyrischen  Binnenländer  unter  babylonischem  Einfluss 
eine  gewisse  Höhe  erreicht,  wie  Pietschmann  mit  Recht  behauptet 


^  Vgl.  NöLDERK,  Ueber  die  Amalekiter  und  einige  andere  Nachbarvölker 
der  Jsraeliten,  S.  19fif.    Küenen,  öodsdienst,  I  179  ff.     Stade,  Gesch.,  I  130  ff. 
*  Statt  '''?Knü\1  2  Sam  17  ss  ist  nach  I  Chr  2i7  ^b^üV^r:  zu  lesen. 
^  Vgl.  ZATW.  I  347  ff. 
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bat^;  ihr  ist  erst  die  der  übrigen  Länder  in  einigen  Abstufungen 
gefolgt.  Durch  die  Vermittlung  des  nördlichen  Syriens  empfangen 
die  Phonider  die  erste  Anleitung  in  der  Kunst  des  Erzgusses  und 
in  der  Metallarbeit,  durch  sie  hat  mau  wahrscheinlich  die  Befestigung 
der  Städte,  sowie  die  Bewaffnung  und  Kriegführung  gelernt.  Das 
von  den  Aegyptem  zur  Bezeichnung  der  syrischen  Adligen  gebrauchte 
Marna  =  Knta  unser  Herr,  das  wahrscheinlich  nordsyrisch  ist,  war 
zugleich  Name  des  Stadtgottes  von  Gaza,  und  Atargatis,  die  Stadt- 
göttin Yon  Askalon,  war  in  Nordsyrien  heimisch  und  nichts  anderes 
als  die  aramaisirte  Form  der  babylonischen  Astoret,  eigentUch 
'Attar-'Ate  =  die  'Attar  des  'Ate«. 

Aus  dem  A.  T.  erfahren  wir,  dass  die  Israeliten  bei  ihrem 
EUnzug  in  Kanaan  eine  hochentwickelte  Bodenkultur  vorfanden.  Nicht 
minder  waren  die  Elanaaniter  an  Wafifen  und  Ejriegskunst  ihnen 
überlegen,  sie  sind  im  Besitze  der  von  den  Israeliten  so  gefürchteten 
Kriegswagen  und  festen  Städte,  wie  überhaupt  die  Städte  zahlreich 
sind.  Die  Kanaaniter  erscheinen  in  der  israelitischen  Erinnerung 
als  ein  dem  Luxus,  der  Ueppigkeit  und  Unsittlichkeit  verfallenes  Volk, 
eine  Schilderung,  die  theilweise  ihre  Bestätigung  findet  durch  ägyp- 
tische Nachrichten,  welche  auf  eine  hohe  Kultur  der  Bet'enu  weisen, 
welche  die  Einwohner  Palästinas  (der  oberen  Ret'enu)  miteinschliessen. 
Auf  den  Grabdenkmälern  finden  wir  goldene*  und  silberne  Pracht- 
gefasse,  Edelsteine  u.  s.  w.,  in  der  Literatur  zahlreiche  andere  Gegen- 
stände als  vom  Lande  Ket'enu  importirt  erwähnt". 

%  18.   Die  Israeliten. 

Das  ganze  Volk  wird  im  A.  T.  mit  ^tl^^'V^.  I  Sam  13  is  II  Sam  7  23  f. 
Hos  8  «  9  1  oder  ^It'j^^.  "•;?  Ex  4  29  31  5  u  15  19  u.  0.  bezeichnet,  wo- 
mit auch  wohl  ^PV,1  Jes  9  7  10  21  Mich  6  7  u.  ö.  wechselt.  Q'1?^  fin- 
det sich  im  Munde  der  Israeliten  zur  Bezeichnung  ihrer  Nationalität 
verhältnissmässig  selten,  es  kommt  vor,  wenn  zu  Fremden  gesprochen 
wird  Ex  1  19  2  7  10  3  oder  wenn  die  eigene  Nationalität  im  Gegen- 
satz zu  fremder  betont  wird  Dt  15  12  Jer  34  9,  meist  gebrauchen  es 
Fremde  von  Israel  Gen  39  u  41  12  I  Sam  29  3  etc.  'Ii-'  ist  die 
Bezeichnung  eines  Angehörigen  des  südlichen  Reiches  Jer  32  12  38  19 
II  Reg  16  6   bezw.   des  Stammes  Juda  I  Chr  4  18   oder  der  nach- 

*  Vgl.  PiETSCHVANN,  Gcsch.  der  Phönicier,  S.  147  f. 

^  Auch  in  phönicischen  Eigennamen  kommt  'Attar  vor.  Vgl.  £d.  Meyer 
in  ZDMG.  XXXI  732  Anm.  1. 

^  ERMAN'd  Aegypten,  S.  681  f. 

7* 


100    I*  Palästixia  und  seine  Bewohner.   2.  Bevölkerung  des  heiligen  Landes. 

exilischen  Gemeinde  vgl.  Neh  1  2  3  ss  u.  ö.  Wie  man  dazu  kam^ 
das  gesammte  Volk  „Israel^  zu  nennen,  wissen  wir  nicht.  Vielleicht 
war  es  einst  in  vorhistorischer  Zeit  der  Name  eines  Stammes,  der 
sich  besonders  auszeichnete,  und  der  dann  auch  von  andern  Stämmen 
angenommen  wurde.  Da  die  über  Israel  vorhandenen  Erinnerungen 
an  das  Ostjordanland  anknüpfen,  besonders  an  die  Orte  Mahanaim 
und  Penuel,  so  vermuthet  Stade  (Gesch.  I  124  f.),  dass  dieser  Stamm 
einst  hier  seinen  Hauptwohnsitz  hatte  und  von  hier  aus  nach  Westen 
vordrang.  Nicht  besser  sind  wir  darüber  orientirt,  was  Jakob  und 
"Ihn  ursprüngUch  bedeutete  und  warum  die  Israeliten  so  hiessen^ 
Nach  ihrer  eigenen  ohne  Zweifel  zutreffenden  Erinnerung  waren 
diese  IsraeUten  ursprünglich  Nomaden,  aber  zweifelhaft  ist  es,  wo 
ihre  ursprüngliche  Heimath  war.  Nach  den  in  der  G^n.  erhaltenen 
Sagen  gehören  sie  in  das  Land  zwischen  Euphrat  und  Tigris,  von 
wo  sie  nach  Westen  vordrangen  und  zwar  soll  ihre  Einwanderung  sich 
in  drei  Stufen,  welche  durch  die  Namen  Abraham  Isaak  Jakob  reprä- 
sentirt  werden,  vollzogen  haben.  Wie  viel  an  dieser  Erinnerung 
historisch  ist,  lässt  sich  nicht  feststellen,  nur  das  ist  wahrscheinUch, 
dass  diese  drei  Abraham  Isaak  Jakob  nicht  ursprüngUch  auf  gleicher 
Linie  standen:  die  Abraham-  und  Isaakgeschichte  sind  einander  so 
ähnlich,  dass  an  eine  völlige  Unabhängigkeit  der  einen  von  der  an- 
dern nicht  gedacht  werden  kann.  Wellhausen  sieht  Abraham  als 
die  jüngste  Figur  im  Patriarchenkreis  an,  der  erst  verhältnissmässig 
spät  seinem^Sohne  Isaak  vorgesetzt  sei^,  vielleicht  ursprünglich  ein 
Heiliger  kalibbäischen  Ursprungs^.  Nach  der  Tradition  geschah 
unter  Jakob  die  Uebersiedlung  nach  Aegypten,  von  wo  dann  in  den 
Tagen  des  Mose  der  Auszug  und  später  die  Festsetzung  im  Ost- 
und  Westjordanland  erfolgte.  Ist  auch  bisher  der  monumentale 
Nachweis  der  Hebräer  in  Aegypten  nicht  gelungen,  so  kann  das 
doch  kein  Grund  sein,  die  israelitische  Tradition  als  haltlos  zu  ver- 
werfen, zumal  es  unzweifelhaft  ist,  dass  semitische  Stämme  an  der 
Ostgrenze  Aegyptens  und  in  Ostägypten  nomadisirten.  Wollte  man 
aber  auch  den  Aufenthalt  der  Israeliten  in  Aegypten  beanstanden,^ 
darüber  kann  angesichts  der  Stellung,   welche   der  Sinai-Horeb   bei 

*  Stade  ist  geneigt  auch  Jakob  für  einen  Stammnamen  anzusehen,  vgl. 
ZATW.  1  112  ff.,  während  Ed.  Meyer  (Gesch.  I  354)  das  bezweifelt,  n?^  vei- 
stehen  die  Einen  (Reüss,  Gesch.,  S.  52.  E.  Meyer,  Gesch.,  I  349.  Stade, 
Gesch.,  I  124)  von  den  jenseits  des  Jordan  wohnenden,  während  andere  an  die 
von  jenseits   des  Euphrat  Gekommenen   denken,   vgl.  Ewald,   Gesch.,  I   407  ff. 

^  Vgl.  Prolcgomena»  S.  337  f. 

^  Vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch.,  I  374. 
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den  Israeliten  einnimmt,  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Israeliten  sich 
längere  Zeit  auf  der  Sinaihalbinsel  aufgehalten  haben  und  dass  von 
hier  ans  zunächst  die  Festsetzung  im  Ostjordanland  und  schUesslich 
das  Eindringen  in  das  Westjordanland  erfolgte.  Nicht  minder  ist 
es  unzweifelhaft,  dass  diese  Mosezeit  eine  Zeit  religiöser  Erhebung 
war  und  dass  wesentlich  in  ihr  die  nationale  begründet  war.  Von 
einem  einheitlichen  Volk  ist  ja  in  jener  alten  Zeit  noch  nicht  die 
Jäede,  eher  war  es  ein  Conglomerat  von  einzelnen  Stämmen,  die 
-wesentlich  durch  den  Glauben  an  Jahve,  der  sich  an  den  Feinden 
mächtig  '  erwiesen  und  sie  niedergeworfen,  zusammengehalten 
wurden. 

Wie  hoch  sich  die  Zahl  der  auf  dem  Boden  des  Westjordan- 
landes sitzenden  IsraeUten  in  alter  Zeit  belaufen  hat,  können  wir 
nur  ungefähr  angeben.  Nach  Jdc  5  s,  der  ältesten  uns  erhaltenen 
Nachricht,  wurde  die  Zahl  der  waffenfähigen  Männer  in  Israel  auf 
40  000  geschätzt,  während  Num  1  46  und  26  6i  über  600  000  waffen- 
fähige Männer  und  II  Sam  24  9  gar  1  300  000  Krieger  zählen.  Be- 
denkt man,  dass  Palästina  heute  etwa  650  000  Menschen  ernährt, 
und  in  der  alten  Zeit  das  Land  zwar  wohl  ertragreicher,  aber  schwer- 
lich in  sehr  viel  stärkerem  Masse  bebaut  war,  so  kann  wohl  darüber 
kein  Zweifel  sein,  dass  jene  Zahl  des  Deboraliedes  der  Wirklich- 
keit näher  kommt,  als  diese  der  späteren  Quellen.  In  Deutschland 
kommen  etwa  87  Bewohner  auf  den  Quadratkilometer;  in  Belgien, 
dem  am  dichtesten  bevölkerten  Lande  Europas,  196;  im  heutigen 
Palästina  ungefähr  96;  wie  wäre  es  denkbar,  dass  in  der  alten  Zeit 
der  Quadratkilometer  100  bezw.  200  Menschen  hätte  ernähren  können 
(denn  jene  Zahlen  in  Num  setzen  eine  Bevölkerung  von  etwa  27«  Mill., 
diese  in  U  Sam  24  9  gar  eine  solche  von  5  Mill.  voraus).  Da  in 
der  Zeit  der  Debora  in  Palästina  neben  den  Israeliten  noch  zahl- 
reiche E^anaaniter  sassen,  auch  vielleicht  die  durch  den  kanaanitischen 
Städtegürtel  von  den  mittleren  und  nördlichen  Stämmen  abgetrennten 
Israeliten  in  Jdc  5 1>  nicht  berücksichtigt  sind,  so  scheint  in  der  That 
diese  Jdc  5  s  angegebene  Zahl  von  40  000  waffenfähigen  Israeliten  un- 
gefähr das  Richtige  zu  treffen. 

lieber  die  Eigenthümlichkeit  Israels*  und  den  Stand  seiner 
Kultur  zu  jener  Zeit,  da  sie  den  Boden  Palästinas  betraten,  haben 
wir  sehr  geringe  Nachricht :  die  letztere  wird  durch  den  im  Wesent- 
lichen überall  gleichen  Standpunkt  der  Nomaden  gekennzeichnet,  auch 


*  Vgl.  Tu.  NÖLDEKE,  orientalische  Skizzen,  1892  S.  1  ff. 
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lässt  die  Eigenart  anderer  Semiten  die  Israels  erkennen.  Eine  grosse 
Einfachheit  der  Lebensbedürfnisse,  welche  durch  seinen  Heerden- 
besitz  befriedigt  werden,  ein  starker  Hang  zur  Ungebiindenbeit  und 
eine  Unfähigkeit  sich  einer  grösseren  GemeinscLoft  unterzuordnen, 
eine  starke  Verachtung  des  an  seine  Scholle  gebundenen  Bauern  und 
seines  mühseligen  Lebens  wie  des  Städters  mit  seinem  verweichlichen- 
den Luxus,  Tapferkeit  verbunden  mit  List  und  Verschlagenheit. 
Eigennutz  und  ungezügelte  Rachgier,  andererseits  wenigstens  inner- 
halb gewisser  Lebenskreise  eine  feste  reine  Sitte,  welcher  der  Ein- 
zelne sich  unweigerlich  zu  fügen  hat,  das  sind  die  Züge,  welche 
heute  bei  dem  Beduinen  uns  entgegentreten  und  dieselben  finden 
wir  im  A.  T.  speciell  in  den  Gestalten  der  Patriarchen,  in  denen 
das  Volk  ein  Bild  seiner  Eigenart  gezeichnet,  wenn  auch  in  ab- 
geblasster  Art.  Man  braucht  nur  an  Jakobs  Eigennutz  in  seinet 
Beziehung  zu  Laban,  an  seine  List  und  Verschlagenheit  in  seinem 
Verkehr  mit  seinem  Bruder  Esau,  vgl.  Gen  25  si  27  30  as  ff.  33  i  ff., 
an  Begebenheiten  wie  Gen  34,  au  Züge  der  Rachsucht  und  Grau- 
samkeit wie  II  Sam  8  s  12  ai  vgl.  II  Chr  25  is,  an  die  Werthung  des 
Nomadenlebens,  wie  sie  uns  in  der  Kainitentafel  Gen  4  n  ff.  ent- 
gegentritt, zu  erinnern,  um  die  Aehnlichkeit  sofort  zu  erkennen, 
Freilicli  ist  aus  dem  Bilde  der  Patriarchen  jene  Freude  am  Kampf 
und  Abenteuer  verschwunden,  aber  das  ist  unter  dem  Eiufluss  der 
späteren  friedlichen  Zeiten  geschehen,  die  Eichterzeit  mit  ihren 
Hecken  wie  Gaal,  Jiphtach,  Simsen,  die  Saul-Davidzeit  mit  ihren 
Helden  repräsentiren  genuin-israelitische  Art,  die  während  dieser 
Zeit  erfolgten  Kämpfe  und  mehrfachen  Versuche  zu  einer  festen 
staatlichen  Consolidirung  zu  kommen,  lassen  auch  deutlich  die  Nei- 
gung zur  üngebundenbeit  und  den  dem  Nomaden  eigenen  individua- 
listischen Zug  erkennen.  Ueberall  tritt  uns  auch  der  Gegensatz 
zwischen  der  Sitten  ei  nfachheit  der  Israeliten  und  dem  üppigen  und 
entnervenden  Leben  der  Kanaaniter  mit  ihrer  hochentwickelten  Cultiir 
entgegen.  Freilich  wird  man  sich  sehr  hüten  müssen,  diesen  Gegen- 
satz zu  überspannen  und  von  einer  Sittlichkeit  Israels  etwa  in  unserm 
Sinn  zu  reden:  die  dem  Manne  zustehende  Freiheit  in  geschlecht- 
lichen Dingen,  das  Recht  der  Väter  über  ihre  Töchter,  die  bisweilen 
um  des  Gewinnes  willen  preisgegeben  wurden  Lev  19  sn,  zeigen  die 
engen  Grenzen  dieser  Sittlichkeit.  Ueberhaupt  fehlte  den  Israeliten 
wie  den  andern  Semiten  jene  den  indogermanischen  Völkern  eigene 
Scheu  von  geschlechtlichen  Dingen  etc.  zu  reden:  in  kindlicher 
Naivität  spricht  er  von  der  Scham  Gen  9  2.1  Ex  4  ss,  von  den  steif- 


§  18.    Difl  Uraeliten.  103 

"erdenden  Brüsten  und  der  bervorsprossenden  Behaarung  Ea  16  7, 
vom  Betasten  der  Brüste  23  a,  von  den  Haaren  der  Ftisse,  d.  b. 
der  Genitalien  Jes  7  m,  von  Menstruation  Ez  16  t  II  Sam  11  4,  von 
Schwangei-Echaft  und  Zuständen  derselben  Gen  25  k  3ö  it  u.  b.  w. 
Aus  der  Unemptindlichkeit  auf  diesem  Gebiete  erklären  sich  gewisse 
Sitten,  z.  B.  Tänze,  wie  der  des  David,  bei  dein  er  eich  vor  den 
Augen  des  Volkes  entblösst  II  Sani  6  m.  In  einem  freilich  über- 
ragten die  Israeliten  die  Beduinen:  in  ihrer  religiösen  Eigenart,  in 
der  Kraft  ibres  Glaubens,  mit  der  sie  riahve  ergriffen,  mag  auch 
imuierlÜQ  soniit  auf  religiösem  Gebiet  der  EinHuss  der  Wüste  nicht 
zu  verkennen  sein.  Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen,  welche  po- 
litische Bedeutung  dieser  Glaube  für  Israel  in  jener  ältesten  Zeit 
hatte,  hier  sei  kurz  daran  erinnert,  wie  mit  der  unter  prophetischem 
Eintlnss  sich  vollziehenden  sittlichen  Vertiefung  des  Gottesbegriffs 
iiucb  eine  ungeahnte  Triebkraft  für  die  weitere  Ausbildung  von  Becbt 
und  Sitte  gegeben  war.  Mit  der  grossen  Energie  ihres  religiösen 
Glaubens  hängt  wie  bei  den  übrigen  Semiten  so  bei  Israel  freihch 
auch  ihre  Neigung  zum  Fanatismus,  eine  grosse  Gewaltsamkeit  und 
Ausschliesslichkeit  zusammen,  wie  sie  in  Israels  Stellung  zu  andern 
Viilkeru  sich  dauernd  kundgethan  hat. 

Jene  Eigenschaften,  welche  auf  religiösem  Gebiet  die  herrHch- 
sten  Früchte  gezeitigt:  grosse  Nüchternheit  des  Denkens,  welche 
allem  Flug  des  Geistes  in  ungemessene  Kegioneu  abhold  ist,  eine 
gewaltige  Kraft  des  Gefühls  und  der  Individualität,  gepaart  mit  starker 
Energie  des  Willens,  eine  scharfe  Beobachtungsgabe  des  Einzelnen  — 
sie  Bind  nicht  in  gleicher  Weise  geeignet,  um  wissenschaftliche  Erfolge 
besonderer  Art  zu  zeitigen.  Wohl  geben  scharfer  Blick  für  das 
Einzelne  und  nüchtenie  Beobachtungsgabe  gute  Vorbedingungen  für 
wissenschaftliche  Thätigkeit,  aber  zur  gedeihlichen  Entfaltung  fehlen, 
wie  NüLiJEKE  mit  Bezug  auf  die  Semiten  überhaupt  betont,  die 
Gaben  des  Ueberblicks,  des  Zusammenfassens,  des  zugleich  weit  aus- 
greifenden und  consequenten  Denkens.  Die  Idee  des  Monotheismus 
und  der  Weltschüpfung  ist  eben  kein  Ergebnis«  philosophischen  Nach- 
denkens, sondern  Kesultat  der  moralischen  Forderung,  welche  keinen 
Widerspruch  duldet.  Und  wie  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft, 
so  ist  es  auch  auf  dem  der  Kunst:  es  findet  sich  wohl  hei  den 
Semiten  ein  feiner  Sinn  für  das  Einzelne,  aber  nirgends  eine  grosse 
GesammtaufFassung.  Nur  auf  einem  Gebiet  hat  Israel  Ausgezeich- 
netes geleistet:  auf  dem  der  religiösen  lyiischen  Poesie,  wo  die 
Energie   ilires  Glaubens   mit   der   tiefen  Leidenschaft   und  Innigkeit 
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ihres  Gefühls  und  einer  starken  Subjectivität  zusammenwirkt,  um 
jene  Lieder  zu  schaffen,  an  deren  religiöser  Kraft  und  Innigkeit 
der  Empfindung  wir  uns  noch  heute  erfreuen. 

Wie  bei  jenen  §  17  erwähnten  Völkern  so  gieng  auch  bei  den 
Israeliten  die  Culturentwicklung  unter  dem  Einfiuss  yerschiedener 
Völker  im  Laufe  der  Geschichte  von  statten.  Als  Nomaden  kamen 
die  Israeliten  in  das  Westjordanland,  sie  wurden  zum  Bauemvolk 
wesentlich  durch  den  Einfiuss  der  Kanaaniter:  von  ihnen  lernten  sie 
die  Bebauung  des  Landes,  Wein-  und  Obstbau,  von  ihnen  wurden 
sie  eingeführt  in  das  Städteleben  und  lernten  das  eine  oder  andere 
Handwerk,  das  für  die  neuen  Lebensverhältnisse  unentbehrlich  war, 
im  Kampfe  mit  ihnen  schritten  sie  fort  in  der  Kriegskunst,  wovon 
sich  noch  bei  J.  eine  Erinnerung  erhalten  hat,  nach  dem  Jahve 
die  Kanaaniter  übrig  lässt,  damit  die  Israeliten  durch  sie  die  Kriegs- 
kunst erlernen  ^,  von  ihnen  empfingen  sie  bis  dahin  unbekannte  Waffen, 
z.  B.  die  lange  so  gefürchteten  Kriegswagen.  Auch  in  religiöser  Be- 
ziehung war  der  Einfiuss  ein  schwerwiegender.  Nicht  nur,  dass  die 
meisten  kanaanitischen  Heiligthümer  an  die  Israeliten  übergiengen, 
die  nun  hier  Jahve  verehrten,  Heiligthümer,  die  dadurch  legitimirt 
wurden,  dass  man  sie  als  Stätten  der  Jahve-Verehrung  in  den  Tagen 
der  Erzväter  betrachtete,  auch  Masseben  und  Ascheren,  das  Stier- 
bild, Feste  u.  a.  wurden  von  den  Kanaanitem  durch  Israeliten  über- 
nommen und  öfter  als  einmal  lag  die  Gefahr  nahe,  dass  die  Israeliten 
von  den  Kanaanitern  absorbirt,  dass  der  Jahvedienst  zum  Baals- 
kultus wurde.  Schhesslich  aber  treten  doch  immer  wieder  gesunde 
Reactionen  ein,  wodurch  die  IsraeUten  sich  ihrer  Eigenart  bewusst 
wurden  und  ohne  Zweifel  war  es  wesentlich  der  Glaube  an  Jahve, 
von  dem  solche  Reactionen  ihre  Kraft  empfingen^  und  der  Israels 
Selbständigkeit  gerettet  hat.  Dieser  ganze  Kampf  zwischen  Israel 
und  den  Kanaanitern  und  damit  auch  die  Beeinfiussung  jener  durch 
diese  war  keine  Sache  kurzer  Zeit,  sondern  reichte  durch  die  ganze 
Richterzeit  bis  in  die  Königszeit  hinein. 

In  der  Königszeit  war  es  freilich  ein  besonderer  Zweig  der 
Kanaaniter,  welcher  die  israelitische  Kultur  beeinfiusste.  Für  ein- 
zelne Stämme  scheint  der  phönicische  Einfiuss  schon  in  ältere  Zeit 
zurückzugehen.  Isaschar  war  wohl  den  Phöniciem  tributär  Gen  49  u  f. 
und   auch  Sebulon   und  Naphtali   gravitirten  wahrscheinlich   dahin. 


*  Vgl.  BüDDE,  Richter  und  Samuel,  S.  80  f. 
^  Vgl.  später  die  Gestalten  des  Elias  u.  a. 
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Durch  die  Heirath  des  Ahab  mit  der  tyrischen  Königstochter 
Isebel  stieg  offenbar  der  phönicische  Einfluss  und  scheint  nament- 
hch  aof  religiösem  Grebiet  sich  geltend  gemacht  zu  haben,  so  dass 
die  Reaction  unter  EUas  dagegen  sich  erhob.  Engerer  Verkehr 
zwischen  Israel  und  Phönicien  bestand  schon  seit  der  Zeit  des 
David  n  Sam  5  ii :  man  bezog  durch  die  Phönicier  nicht  nur  das 
Cedemholz  für  die  Prachtbauten,  ebenso  Steine  aus  dem  Libanon, 
sondern  auch  die  Werkmeister  fUr  die  grossen  Bauten  des  Salomo, 
ebenso  die  Künstler,  welche  sich  auf  den  Erzguss  verstanden.  Mit 
Hilfe  des  Hiram  von  Tyrus  unternahm  Salomo  auch  seine  Ophir- 
fiEihrten  und  suchte  auf  diese  Weise  an  dem  Welthandel  Theil  zu 
nehmen. 

Salomo  stand  zugleich  mit  Aegypten  in  Verbindung,  er  heirathete 
eine  ägyptische  Königstochter  I  Reg  3  i  9  le  f.  und  knüpfte  Handels- 
beziehungen mit  Aegypten  an  I  Reg  10  28  f.  Oftmals  haben  die 
Aegypter  auch  eine  Rolle  in  der  Politik  der  beiden  Reiche  gespielt. 
^^onk  von  Aegypten  eroberte  und  plünderte  auf  seinem  Zuge  nach 
Syrien  eine  ganze  Reihe  israelitischer  Städte,  unter  ihnen  auch  Jeru- 
salem I  Reg  14  25  ff.  ^ ;  in  der  assyrischen  Zeit  suchte  man  an  Aegyp- 
ten ein  Gegengewicht  gegen  die  immer  ungestümer  nach  Westen  vor- 
dringenden Assyrer  zu  gewinnen  vgl.  Hosea  und  Jesaja.  Unter  diesen 
Umständen  werden  wir  schwerUch  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass 
auch  in  der  Königszeit  wie  schon  früher  Aegypten  einen  gewissen 
Einfluss  auf  die  Culturentwicklung  ausgeübt  hat,  ohne  dass  wir  frei- 
lich in  der  Lage  wären,  im  Einzelnen  ihn  nachweisen  zu  können. 
Dass  Aegypten  in  der  späteren  nachexilischen  Zeit  unter  den  Ptole- 
mäem,  wo  Palästina  vriederum  zeitweise  von  Aegypten  abhängig  war, 
für  seine  Entwicklung  von  Bedeutung  war, 'ist  hinlänglich  bekannt. 

Auch  die  Aramäer,  mit  denen  die  Israeliten  sich  nahe  verwandt 
wussten,  vgl.  das  Dt  26  5  von  Jakob  gebrauchte  ''«P'^H,  und  mit  denen 
sie  viele  Jahrzehnte  erbitterte  Kämpfe  geführt,  haben  wie  in  der 
älteren  Zeit  einen  gewissen  Einfluss  ausgeübt,  wenn  gleich  wir  ebenso- 
wenig wie  bei  den  Aegyptem  in  der  Lage  sind,  ihn  genauer  verfolgen 
zu  können.  Aus  den  Tagen  des  David  hören  wir  von  erbeuteten 
silbernen  und  goldenen  Schilden,  von  Bronce  in  grosser  Menge,  sowie 
von  broncenen,  silbernen  und  goldenen  Geräthen,  die  von  Syrien  aus 

*  Hier  ist  freilich  nur  von  Jerusalem  und  vom  Tempel  die  Rede,  weil 
^ben  diese  allein  für  den  £rzähler  ein  Interesse  haben ;  auf  seiner  Siegesinschrift 
im  Tempel  za  Kamak  werden  aber  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Städte  angeführt. 
Vgl.  Lepshjs,  Denkmäler,  III  252.,  Maspeko,  Aegypt.  Zeitschr.,  III  44  ff. 
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nach  Jerusalem  kamen  und  ähnliches  wird  gewiss  auch  später  noch 
auf  dem  Wege  des  Handels  namentlich  mit  Damaskus  geschehen  sein. 
Der  jetzt  vorliegende  Text  in  Am  3  12,  in  welchem  Damaskus  in 
Verbindung  mit  Luxusgegenständen  erwähnt  wird,  ist  zwar  wahr- 
scheinlich corrumpirt,  aber  wir  werden  schwerlich  fehlgehen,  wenn 
wir  die  von  Amos  getadelten  fremden  Sitten  vgl.  6  4,  die  Gegen- 
stände des  Luxus,  wie  mit  Elfenbein  ausgelegte  Betten  u.  s.  w.  als 
aus  dem  benachbarten  Syrien  importirt  ansehen.  Es  ist  bekannt, 
dass  Ahas  in  Jerusalem  einen  Altar  nach  dem  Muster  eines  in 
Damaskus  gesehenen  bauen  liess;  ebenso  sei  daran  erinnert,  dass 
schliesslich  aramäische  Sprache  und  Schrift  die  althebräische  ver- 
drängte und  zwar  merkwürdiger  Weise  zu  einer  Zeit,  da  die  Israe- 
liten bezw.  Juden  weniger  als  je  geneigt  waren,  fremdem  Einfluss 
sich  hinzugeben. 

Mit  der  assyrischen  Zeit  musste  sich  natürlich  der  Einfluss 
dieses  Volkes  geltend  machen.  Das  können  wir  in  erster  Linie  auf 
cultischem  Gebiete  zeigen.  Sakkut  und  Kewan,  „die  Königin  des 
Himmels«  und  andere  Gottheiten  hielten  nun  ihren  Einzug,  ja  unter 
Manasse  fand  der  assyrische  Cultus  eine  officielle  Stelle  im  Tempel 
zu  Jerusalem.  Von  Babylon  (vgl.  Herodot  2 109)  stammte  wohl 
auch  die  Sonnenuhr  des  Ahas.  Aber  auch  sonst  fehlt  es  uns  nicht 
an  Beweisen,  dass  diese  Euphratländer  für  die  geistige  Entwicklung 
Israels  bedeutungsvoll  waren,  dass  namentlich  assyrisch-babylonische 
Sagenkreise  allmählich  den  Israeliten  bekannt  und  von  ihnen,  frei- 
lich in  freier  Weise,  angeeignet  wurden.  Es  sei  hier  nur  an  den 
Fluthbericht  bei  J  erinnert.  Derselbe  kann  nicht  unabhängig  von 
dem  babylonischen  Bericht  entstanden  sein :  Zug  um  Zug  lässt  sich 
in  der  Fluthgeschichte  die  Aehnlichkeit  nachweisen  K  Aehnlich  wird 
es  gewiss  auf  andern  Gebieten  gewesen  sein,  die  wir  aus  Mangel  an 
Material  nicht  mehr  zu  beurtheilen  vermögen. 

Mit  dem  Exil  erfolgt  ein  tiefer  Einschnitt  in  das  Leben  dieses 
Volkes.  Es  kehrt  zwar  in  sein  Vaterland  zurück,  aber  anders  als 
es  dasselbe  verlassen  hatte.  Das  nachexilische  Judenthum  war  zu 
einer  Religionsgemeinde  geworden:  die  Religion  stand  im  Mittel- 
punkt der  gesammten  Lebensinteressen.  Zwar  hatte  dieselbe  auch 
für  das  vorexilische  Volk  eine  grosse  Bedeutung,  wie  ein  nur  flüch- 
tiger Blick  in  die  vorexilische  Literatur  beweist,  aber  in  ganz  anderer 
Weise  als  nach  dem  Exil.     „Jahve  der  Gott  Israels",  das  war  der 


*  VgL  P.  Jensen,  die  Kosmogonie  der  Babylonier,  367  Ü\ 
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Mittelpunkt  seines  Glaubens  und  bedeutete  practisch  nichts  anderes, 
als  dass  seine  gesammte  Aufgabe,   äussere   wie   innere,    als  heilige 
aufgefasst,  dass  Jahve  hineingezogen  wurde  in  das  Leben  des  Volkes 
und  80  die  Religion  die  Triebkraft  wurde   für  Recht  und  Sitte  im 
Volk.    Religion  und  Yolkssitte  weiss  man  daher  nicht  als  im  Gregen- 
satz,  sondern  ab  in  enger  Verbindung  miteinander  stehend.    Das  Exil 
macht  das  Bewusstsein  des  Gegensatzes  zwischen  beiden,   das   bis 
dahin  die  prophetischen  Kreise  gehabt,  im  Volke  lebendig  und   es 
entsteht   nun   das   Bestreben,    des  Volkes  ganzes  Leben   mit   dem 
Willen  Gottes,  der  im  Gesetz  codificirt  vorlag,  zu  conformiren.    Auf 
dieses  Gesetz,  sein  Studium  und  seine  weitere  Ausgestaltung  concentrirte 
sich  die  ganze  Kraft  so  sehr,  dass  anderes  daneben  kaum  noch  eine 
nennenswerthe  Stelle  fand.     Hand  in  Hand  mit  dieser  Entwicklung 
gieng  das  immer  stärker  hervortretende  Streben   sich  abzusondern. 
Das  war  nicht  von  Anfang  an  nach  der  Rückkehr  so  gewesen,  [im 
G^gentheil :  an  die  Stelle  der  hochgespannten  Erwartungen,  mit  denen 
man  heimgekehrt  war,  trat  bald  eine  Abspannung,  die  Begeisterung 
erlosch  und  machte  einer  Sorge  um  das  eigene  Wohl  Platz.    Wozu 
aDer  Eifer  um  Jahve,  wenn  er  doch  sich  nicht  durch  Grossthaten 
wie  in  der  Väter  Tagen  offenbarte  ?     Wozu  die  AbschUessung  gegen 
die  umwohnenden  Völker,  die  allerlei  Uebelstände  zur  Folge  haben 
musste  ?     Die  Priester  giengen  daher  dem  Volke  mit  dem  Beispiele 
voran,  mit  den  umwohnenden  Machthabem  Verbindungen  einzugehen 
und  das  gewöhnliche  Volk  folgte  nach.     Vielleicht  wäre  es  um  das 
Judenthum  geschehen  gewesen,  wenn  damals  nicht  neuer  Zuzug  von 
den  babylonischen  Juden   gekommen   wäre,    welche,   von   nicht   nur 
halbem,  sondern  ganzem  Heidenthum  umgeben,  zu  einer  festen  Ge- 
meinschaft sich  zusammengeschlossen  hatten,  in  der  man,  je  weniger 
man    an    einem    wirkHchen    Cultus    theilnehmen    konnte,    nur    um 
80   energischer    an    den    heiligen   Bräuchen    festhielt.     Durch   diese 
Exulanten   unter  Ezra's   Führung   kam   der  Geist   der  Exklusivität 
im   nachexiUschen  Judenthum   zur   Herrschaft.     Freilich   trotz   der- 
selben hat  der  Einfluss  andrer  Völker  nicht  aufgehört.    Es  versteht 
sich  von  selbst,   dass  ein   so  hoch  entwickeltes  Volk  wie  die  Baby- 
lonier,  in  dessen  Mitte  die  Juden  zwei  Menschenalter  wohnten,  auf 
dieselben  nicht  ohne  Rückwirkung  geblieben  sein  kann.    Erzählungen 
wie  der  Schöpfungsbericht  in  Gen  1,  der  wohl  auf  babylonische  An- 
schauungen zurückgeht  ^,  die  in  der  nachexiUschen  Zeit  uns  entgegen- 


*  Vgl.  P.  Jknsen  a.  a.  0.  S.  300  ff. 
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tretende  Zeitrechnung,  die  Namen  der  Monate  u.  s.  w.  geben  einen 
hinlänglichen  Beweis  fiir  diese  Behauptung.  Ja  selbst  Feste  wie 
das  Purimf  est,  das  zweifellos  nicht  auf  jüdischem  Boden  erwachsen 
ist,  haben  die  Juden  in  dieser  spätem  Zeit  noch  von  andern  Völkern 
entlehnt;  freilich  lässt  sich  nicht  sicher  entscheiden,  ob  es  sich  hier  um 
ein  ursprünglich  babylonisches  oder  persisches  Fest  handelt.  Jeden- 
falls sind  auch  die  Zeiten  der  persischen  Herrschaft  nicht  bedeutungs- 
los geblieben,  die  Angelologie  und  Dämonologie  ist  sehr  wahrschein- 
lich unter  der  Einwirkung  persischer  Ideen  wenn  auch  nicht  gebildet 
so  doch  zur  weiteren  Ausbildung  gekommen.  Später  wurde  der 
persische  Einfluss  durch  den  griechischen  abgelöst.  Es  ist  bekannt, 
dass  der  Versuch  des  Hellenismus  auf  religiösem  Gebiet  sich  zur 
Geltung  zu  bringen  und  den  Mosaismus  zu  vernichten  mit  einem 
völligen  Misserfolg  endigte,  die  Makkabäer  haben  endgiltig  dem  hel- 
lenistischen Einfluss  auf  religiösem  Gebiete  ein  Ende  gemacht.  Aber 
man  würde  irren,  wenn  man  meinte,  dass  damit  derselbe  überhaupt 
beseitigt  sei,  vielmehr  dauert  er  auf  andern  Lebensgebieten  fort  und 
eine  nihige  Ueberlegung  zeigt,  dass  das  gar  nicht  anders  sein  konnte. 
Die  Juden  waren  ja  auf  allen  Seiten  von  hellenistischem  Gebiet  um- 
geben, mit  dessen  Einwohnern  sie  in  stetem  Handelsverkehr  lebten, 
die  späteren  Hasmonäer  selbst  tragen  hellenistisches  Gepräge,  ja 
einzelne  wie  Aristobul  I.  begünstigen  offen  den  Hellenismus.  Noch 
stärker  wird  das  unter  den  Herodianem  und  unter  der  Herrschaft 
der  Römer,  jetzt  tritt  auch  das  lateinische  Element  hinzu.  Instructiv 
ist  nach  dieser  Seite  namentlich  die  Mischna,  welche  deutlich  den 
Einfluss  des  Hellenismus  auf  allen  Lebensgebieten  erkennen  lässt, 
selbst  die  Sprache  offenbart  das  klar,  treten  uns  doch  hier  eine 
ganze  Reihe  griechischer  und  lateinischer  Ausdrücke  entgegen,  welche 
mit  der  durch  sie  dargestellten  Sache  von  den  Juden  übernommen 
sind  ^  Freilich  ist  trotzdem  eine  Entjudiflcirung  dem  Hellenismus 
nicht  gelungen,  es  kam  die  Zeit,  in  der  schliesslich  doch  wieder  das 
National- Jüdische  zum  vollen  Durchbruch  kam  und  offenbar  machte, 
dass  jene  hellenistischen  Einflüsse  kaum  mehr  als  eine  Hülle  waren, 
die  den  innersten  Kern  des  Volkes  unberührt  gelassen  hatten. 


^  Vgl.  Schürer,  Gesch.  des  jüd.  Volkes,  II  S.  26  ff.  Schürer  zeigt  hier 
an  zahlreichen  Beispielen,  wie  auf  fast  allen  Gebieten  sich  dieser  Einfluss  verfolgen 
lässt :  auf  dem  des  Militärwesens  und  der  Staatsverfassung,  der  bildenden  Kunst, 
der  Spiele,  im  Schriftwesen,  in  Handel  und  Industrie  sowie  den  Bedürfnissen 
des  täglichen  Lebens. 
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Zweiter  Theil. 

Privatalterthümer. 


Kap.  1. 

Nalining,  Kleidung  und  Wohnung  der  Israeliten. 

%  19.  Die  Nahrung. 

Der  Boden  Palästinas  gab  die  Nahrung  der  Israeliten,  die 
Fruchtbarkeit  desselben  war  gross  genug;  so  dass  man  den  Import 
entbehren  konnte;  der  Boden  gab  aber  auch  alles,  dessen  das  Volk 
bedurfte. 

I.  Unter  den  Speisen  sind  zunächst  zu  nennen: 
1.  Die  vegetabilischen,  welche  entsprechend  der  durch  das 
Klima  des  Orients  bedingten  Constitution  der  Israeliten  wie  noch 
heute  in  Palästina  durchaus  im  Vordergrund  standen.  In  erster 
Linie  kommt  das  Getreide  in  Betracht  und  zwar  Weizen  (^^^)  und 
Gerste  pl^V).  Die  Körner  wurden  entweder  in  einer  Pfanne  bezw. 
auf  einer  eisernen  Platte^  geröstet^  f^R)  I  Sam  17 n  25  is  11  Sam 
17«  oder  zu  grobem  Schrot  im  Mörser  (•''91?  Num  11  s  oder  ^^^^ 
Prov  2732)  vermittelst  des  Stämpfels  (''?.??  Prov  27  22)  zerstossen 
(tTi  bezw.  ^91? '  'V'%)  Lev  2  ii  le  gegessen.   WahrscheinUch  bezeichnet 


'  Vgl.  Robinson,  Palästina  II  8.  660.  Seltener  war  die  Sitte,  die  Aehren 
am  Feuer  zu  rösten,  vgl.  Lev  2  m,  wie  ähnliches  noch  jetzt  geschieht,  vgl.  Ro- 
binson, neue  bibl.  Forsch.  S.  515. 

*  Eine  Sitte,  die  offenbar  aus  alter  Zeit  stammt,  ehe  man  das  Mahlen  und 
Backen  verstand. 

^  Die  Bedeutung  von  bü^Z  Lev  2  u  33  14,  II  Reg  4  4s  ist  nicht  sicher :  am 
wahrscheinlichsten  ist  es  frische  Frucht,  wie  sie  unmittelbar  vom  Lande  weg- 
genommen wird,  die  also  noch  weich  und  saftig  ist  (Dillu.)  ;  Eimchi  versteht  es 
von  den  zarten,  frischen  Aehren,  Parchon  von  zerriebenen  frischen  Weizen-  und 
Gerstenkörnern. 
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auch  ""^'m:  Num  16  w  Ez  44  so  Neh  10  s«  nicbts  als  Schrot  bezw. 
Mus  aus  Schrot,  ob  freilich  nur  Gerstenschrot  wie  im  Talm.  I9Tf 
erklärt  wird',  ist  fraglich.  Meist  wurde  das  Getreide  zu  Mehl  vet- 
mahlen  und  zwar  bezeichnet  im  Unterschied  von  dem  gewöhnbchea 
Weizenmehl  ("V!P.)  die  in  später  Zeit  beim  Opfer  verwandte  n^O  oder 
^^0  nti^,  G^en  18  s  ein  besonders  feiues  Mehl;  das  aus  der  Gersta 
gewonnene  Mehl  wird  wie  die  KÖmer  Q"13>V  Ez  4  u  genannt.  Ziua 
Mahlen  des  Uetreides  gebrauchte  man  in  alter  Zeit  wahrscheinlich  eine 
der  arabischen  Durramiible  äbnücbe  aus  zwei  Steinen,  von  denen  der 
untere  concav  ist;  in  ihn  werden  die  Körner  geschüttet  und  mit  den 
anderen  kurzen  runden  Stein  zeirieben  (Fig.  4.  Vgl.  Niebchk,  Be- 
schreib, von  Arabien  S.  5  t).  Ziemlich  früh  kam  aber  wohl  schon  die. 
noch  heute  gebräuchliche  (Eig.  5)  Handmühle  (^'^1,  d.  i.  die  beiden 
Mühlsteine  Dt  24  a  Jes  47  s  Mjq»  Koh   12«   r'nip  Thr  5  is)   in  Auf. 


Fig.  4, 


Handmuhle.  Fig.  5.  Steiu  zum  Reiben  der  Durra. 


nähme,  die  aus  zwei  Mühlsteinen  von  massivem  oder  porösem  Easalt 
von  44 — 48cm  Durchmesser  und  ursprünghch  10cm  Dicke  besteht. 
Der  untere  Stein,  der  besonders  hart  zu  sein  pHegte  (vgl,  Job  41  is), 
ist  oben  etwas  eonvex  und  hat  in  der  Mitte  einen  kleinen  runden 
Zapfen  von  sehr  hartem  Holz;  der  obere  ist  an  der  Unterseite  etwai 
concav  und  hat  in  der  Mitte  ein  trichterfürmiges  Loch,  in  welche! 
jener  Zapfen  des  unteren  Steines  fiibrt  und  in  das  man  auch  die 
Kömer  schüttete.  Dieser  obere  Stein  wurde  mittelst  eines  bÖlzertm 
aufrecht  stehenden  Pflockes  von  der  i'rau  oder  den  Sciavinnen  Ei 
Ufl  .Jes  47  3,  auch  wohl  von  Gefangenen  Jdc  16  sj,  Thr  5  is  ge- 
dreht'. Das  Mehl,  das  am  Rande  des  unteren  Steines  herabfiel, 
wurde  in  einem  unter  der  Mühle  gebreiloteii  Tuche  gesammelt.  Das 
Kneten   des   Teiges   (P*?  U  Sam    13  a   Hos  7*)   erfolgte   in   einen 

'  Vgl.  Lew,  neuhebr.  Wönerbuch  III  702,  de  LaQabdb,  Göttinger  Naob- 
richten  188»,  301. 

'  Iiie  späteren  Juden  hatten  übrlgene  such,  wie  Griecheu  und  RömeTi 
Miiblen,  die  durch  Esel  getrieben  wurden,  vgl.  loJXo;  ivtnög  Mtlh  18«;  «« 
kommen  auch  im  heutigen  Orient  noch  vor,  vgl,  Robinson  I,  S.  161. 
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(Shenea  Backtrog  (f^lW  Es  7sh  ISm)  und  da  man  täglich  zu 
backten  pflegte,  geschah  es  vielfach  ohne  Sauerteig  (T*'?  Ex  12  iö  li), 
der  meist  nur  für  Brot,  das  auf  die  Reise  mitgenommen  werden 
sollte,  verwandt  wurde;  jenes  ist  ^^C  Gen  19  s  Ex  12  b  la  is,  dies 
r^fj  Am  4  5  Ex  12  IS.  Der  einzelne  Laib  Brod  hat  seinen  Namen 
("tS  I  Saui  2  m)  von  seiner  (J-estalt:  es  war  eine  runde  mit  der 
Hand  gedrehte  Scheibe,  die  höchstens  die  Dicke  eines  Daumens 
hatte,  wesahalh  das  Brod  aich  auch  leicht  brechen  liess  Jes  58  7 
Mtth  14.1.  2ßw,  vgl.  das  Stück  Brod  ^B  Gen  18  b  Jdc  19  s.  Ge- 
backen wurde  es  im  Backofen  (T^O  vgl.  oben),  so  daas  der  Teig  an 
die  erhitzten  Seitenwände  geklebt  oder  über  die  im  Topf  betindlichen 
erhitzten  Kieselsteine  gelegt  wurde.  Oefter  wurde  das  Brod  gewiss 
auch  wie  noch  jetzt  bei  den  Beduinen  auf  eisernen  Platten  (nsr^c  Lee 
2i),  vgl,  Robinson  155  !I  40.^  gebacken,  oder  man  legte  den  Teig 
auf  heisse  Asche  oder  glühende  Steine  I  Reg  19  s,  wobei  nur  auf 
rechtzeitiges  Umwenden  Hos  7  s  geachtet  werden  inusste.  Letzteres 
ergab  den  Aschenkuchen  (^J?  Hos  is  bezw.  o'^s'i  nii?  T  Keg  19«), 
während  in  der  Pfanne  (i^'^n^B  Lev  2 1)  wobt  ein  unseren  Pfann- 
kuchen entsprechendes  Gebäck  bereitet  wurde,  das  die  Beduinen 
noch  heute  kennen,  vgl.  Nikbiiuh,  Beseht,  S.  52,  vielleicht  ist  das- 
selbe mit  den  I  Reg  14  a  erwähnten  ^^1?,-.  identisch.  P'l?";  Ex  29  a  aa 
ist  oöenhar  ein  besonders  dünner  Kuchen,  während  ^iü  Lev  2 «  ein 
dickerer  wahrscheinlich  durchlöcherter  ist.  Was  unter  nlasS  U  Sam 
1 3  f—t  lu  zu  verstehen  ist,  ist  unsicher '.  Jedenfalls  zeigen  diese 
zahlreichen  in  der  spätem  Zeit  hervortretenden  Namen  für  „Kuchen" 
die  entwickelte  Kochkunst  der  Israehten.  Diese  Kuchen  wurden  mit 
Oel  bestrichen  Lev  2*  Ez  16  m,  oder  der  Teig  mit  Oel  (mn  itf> 
Kum  11 8,  vgl.  Lev  2  5)  auch  Honig,  vgl.  Ex  16  «i  gemengt.  —  Statt 
des  aus  (ietreide  bereiteten  Brotes  backte  man  in  Zeiten  der  Hiingers- 
noth  auch  solches  aus  Bohnen  ('^1*),  Linsen  (d'^11!),  Hirse  (1'?'^  und 
Spelt'  (o'c!??)  Ez  i«. 

Als  Zukost  zum  Brod  hatte  man  Gemüse  und  Früchte,  das 
Land   bot   beides   in   reicher  Menge.     Als  Gemüse   (Pi;  Prov  15  n 

'  LXX  hat  %<Ä.i.iipiii  i  V aiff.  sorbitiimculae  Syr.  lebvätä,  das  durch  laganu, 
etwa  „riinwn"  erklürt  wird,  vgl.  STiDE-SiBOFBiEii,  Lexicou. 

'  Meist  wird  HCtP^  von  Wicken  verstanden  (Wetzstedi  in  DeliUsch,  Je- 
asjah'  S.  TOSä'.  und  Fleisckek  in  Lbtt's  tatm.  Lexic.  1433f.,  Cbetnb  iu  Jea.' 
28  u),  doch  wird  man  wohl  richli^r  mit  den  Slteren  Erkl.  an  Spelt,  triticuni 
spelta,  KU  denk eo  haben,  den  die  Aegypter  zu  Brot  bcsiitzten,  während  das  mit 
WickeD    nicht   geechah,    vgl.  Dillmann    zq    Ex  9  at    und   LOw,   aram.  Ff 

,  S.  72. 
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Dt  11  to  bezw.  3^?  Gen  lau  9h)  ass  man  HülsenMchte:  Botmen 
(''1«)  II  Sam  17  m,  LinBen  (c'^P)  Gen  25  ai,  ferner  Moor fairse  ip^^ 
Ez  4o,  Gurken  (O'^P),  Melonen  (O'hkk),  besonders  aber  Knob- 
lauch' (C'CiTS),  Zwiebeln  (C"^¥?)  und  Lauch  (T^fn)  Nura  11 1..  Arme, 
oder  andere  in  Zeiten  der  Hungersnoth,  assen  auch  die  wild  wach- 
sende Eselsgurke  (^"i-l?  ri^i'se).  welche  mit  Mehl  angemacht  wurde 
II  Reg  4  au  *o,  und  Melde  (niSc)  Job  30  *.  —  Als  Gewürz  benützten 
sie  Kreuzkümme!  (I^''5),  Schwarzkümmel  oder  Dill  C^*!?-)  Jes  28  s* 
Mtth  23  sa,  Minze  (ifiy.'i'Yw)  Mtth  23  ss  Luc  11  »  und  Senf  (oivamc) 
Mtth  ISaif.  1730.  Dass  auch  das  Salz  ("^5)  in  den  Küchen  der 
Israeliten  von  jeher  eine  grosse  Rolle  gespielt  hat,  ist  unzweifelhaft 
vgl.  Job  6  fi.  7,Das  Salz  eines  Menschen  essen"  war  geradezu  = 
sein  Brotessen  Ezr  4  u,  ein  „Salzbund"  ist  ein  unverbrüchlicher,  er 
wurde  geschlossen  bei  einem  mit  Salz  gewürzten  Mahl  bezw,  durch 
Eaaen  von  Brot  und  Salz  wie  noch  heute,  vgl.  Num  IH  lo  II  Chr 
13  6,  Von  Erüchten  vgl.  Gen  Im  kommen  in  Betracht:  die  Feige 
und  zwar  die  Frühfeige  (^1?3)  Jes  38  *  Jer  24  s  und  die  Spätfeige 
(e*;»r)  Jer  8  la  211  n.  Die  letzteren  wurden  meist  getrocknet  und  zu 
runden  oder  viereckigen  Kuchen  zusammengedrückt  (■"'^31)  I  Sam 
li.Ti»  II  Reg  20  7;  die  AVeintrauben  (O^PJE  und  o'?JP  hiviif)  Num 
1-')»  ^4  und  zwar  sowohl  frisch  als  auch  getrocknet  als  Rosioen- 
trauben  (C'Pf^f)  I  Sam  2.5  i«  30  is;  auch  wurden  sie  wie  die  Feige 
zu  Kuchen  gepresst  (c'^SI)  I  Sam  25  ib  ^  Ob  die  Israeliten  schon 
den  Traubenhonig,  (vgl.  Robinson,  Neue  Forschungen  S.  500  und 
BriiCKiiARUT,  Reisen  I,  S.  262),  gekannt  haben,  ist  nicht  völlig  sicher. 
Die  Thatsache,  dass  das  dem  hebräischen  C3T  entsprechende  ara- 
hische  dibs  sowohl  vom  natürlichen  wie  diesem  künstlichen  Frucht- 
honig  gebraucht  wird,  maclit  es  wahrscheinlich,  meist  bezieht  man 
Gen  43  11  Ez  27  u  darauf\  Oh ven  wurden  wohl  wie  heute  roh  oder 
zubereitet  gegessen,  vgl.  §  14  Anm,  2;  ausserdem  verdienen  Erwäh- 
nung: der  Granatapfel  (['»1)  Dt  8  a  Cant  ia;  die  Früchte  des  Maul- 
beerfeigenbaums (^Pi'^V)  Am  7  n,  die  von  Armen  genossen  wurden, 
die  Früchte  der  Dattelpalme  ("9'?),  die  ebenso  wie  die  Feigen  und 

'  Vgl.  den  Spott  der  Grieohea  und  Römer  über  die  vou  dem  Cii 
KnoblsuchB  stinkenden  Juden.     AminiaD.  Jlarcell.  2ä  c. 

-  Eine  ähnliche  Jtebandlun^  der  ApHkoBen  findet  lieb  noch  hente  in  dsr 
Gegend  von  DamaBkua:  die  Früohte  werden  gelrocknet,  EerBUmpft  und  dam 
dünne  Tafeln  daraus  (remacht.  So  konnte  man  diese  Früchte  am  leichtesten  miF 
bewahren  und  transportiren. 

'  Derartiirer  künstlicher  Hmiin  wurde  übrigens  nicht  nur  bus  Tranben  be- 
reitet, JOBEPRc?  (bell,  jud.  4  » a)  erwähnt  als  vorzüglich  den  Dattelhonig. 
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behandelt  werden  (vielleicht  ist  unter  T'ü  II  Sam  16  i,  das 
freilich  nichts  als  Obst  bezeichnet,  an  einen  aus  Datteln  Iiereiteten 
ihen  zu  denken);  die  Pistaeiennüsse  (d'?i??)  Gen  43  u;  Mandeln 
'P-^)  Geo  43  II  und  Wallnüsse  (Tl^S)  Cant  ti  ii.  Die  getrockneten 
iclite  des  Johannisbiodliaumes  (xspÄTLov),  die  nur  Luc  15  la  er- 
int  werden,  waren  mehr  Nahrung  der  Schweine  wie  der  Menschen; 
noch  nicht  ganz  reifen  Schoten  gebrauchte  man,  um  dem  Wasser 
n  angenehmeren  Geschmack  zu  geben.  Wahrscheinlich  haben 
Israeliten  auch  den  Apfel  gekannt,  obgleich  die  Bedeutung  von 
sehr  streitig  ist,  vgl.  §  14  Anm.  3. 

Wie  stark  übrigens  die  Feinschmeckerei  der  späteren  Joden 

ickelt  war,  zeigen  neben  anderen  Dingen  die  zahlreichen  Früchte, 

iB  anderen  Ländern  in  der  hellenischen  Zeit  importirt  wurden; 

Kürbis,  Bolinen,  Linsen,  die  vorwiegend  aus  Aegyitten  kamen, 

largel,   Feigbolmen,   die   persische   Nuss   u.  a.  w.,   vgl.    SckOrer 

f. 

.  Animalische'.  Eines  der  wichtigsten  Nahrungsmitte]  für 
rien  Bewohner  des  Landes,  „das  von  Milch  und  Honig  fliesst"  Ex 
3e  17  13  ä  u.  a.,  ist  die  Milch  (^V"?)  nnd  zwar  sowohl  des  Gross- 
wie  Kleinviehs  Dt  32  u  besonders  der  Ziegen  Prov  27  ti,  welche  in 
Schläuchen  C^"-)  Jdc  4  m  aufbewahrt  wurde.  Der  Rahm  der  Milch 
('■''J??)  wird  öfter  erwähnt  Gen  18  e  Jes  7«,  doch  bezeichnet  das 
iWort  auch  „dicke  Milch"  und  Käse  Prov  30^3,  vielleicht  auch 
itter,  die  heute  durch  Pressen  oder  Schütteln  der  mit  Milch  an- 
Iten  und  zwischen  Stangen  aufgehängten  Ziegenschläuche  ge- 
wonnen wird  vgl,  Robinson  n  405,  Wellstedt  I  92,  II  210.  Meist 
sieht  man  als  das  eigen th che  Wort  für  Sahne  niBlp  n  Sam  17  re  an, 
welche  der  Bauer  von  der  Kuh,  der  Beduine  vom  Schaf  in  cylinder- 
ligen  Holzgefässen  zum  Geschenk  darbringt  —  sie  wird  in 
ihüHselchen  gegossen,  mit  Zucker  bestreut  und  mit  Holzlöffeln 
gi.  Wetzstein  in  HbA  S.  1715f.  — ,  doch  ist  es  fraghch, 
nioip  n  Sam  17s9  nicht  auf  einem  Textfehler  beruht.  Wahr- 
leinlich  kannte  man  auch  den  Süssmilchkäse  vgl.  -'^'7^  ^Tlü,  I  Sam 
18,  jedenfidls  zeigt  diese  Stelle,  dass  ^'rn  nicht  immer  flüssige, 
idem  auch  geronnene,  d.  i.  dicke  Milch  bezeichnet,  die  damals 
heute    gewiss   ein   beliebtes   Nahrungsmittel    gewesen   ist.     Das 


^_Wort 
^■■tatte 


'  th'e  bei  P  sich  findende  Angabe,  cfftas  vor  der  Fluth  nur  vegetabiliBcba 

f  nnd  ent  nach  deraelben  animaliBclie  erlaubt  war,  vgl.  Oea  1  n  9  ■  hat 

toriacli  keine  Bedeutung. 

Kowsck,  Lehrbacb  der  lielir.  Arcbäologli'.  g 
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eigentliche  Wort  für  Käse  ist  J^W  Job  10  lo^  Die  Zubereitung 
ist  wahrscheinlich  im  Alterthum  keine  andere  gewesen  als  heute:  die 
gewonnene  Milch  wird  geseit  und  der  Quark  dann^  nachdem  er  mit 
Salz  vermischt  ist,  zu  handgrossen  Scheiben  geformt  und  an  der 
Sonne  getrocknet.  Heute  wird  derartiger  Käse  häufig  mit  Wasser 
angerührt  und  giebt  so  mit  seinem  etwas  säuerUchen  Geschmack  ein 
sehr  kühlendes  Getränke  (vgl.  Bürckhakdt,  Reisen  S.  647),  wie 
denn  überhaupt  die  Milch  sehr  bald  einen  säuerUchen  Geschmack 
annimmt.  In  häufiger  Verbindung  mit  der  Milch  erscheint  der  Honig 
(^3^),  der  vielleicht  auch  Fruchthonig,  aber  doch  wohl  meist  Bienen- 
honig war.  Von  Bienenzucht  der  Israeliten  wissen  wir  freilich  nichts, 
wohl  aber  gab  es,  wie  noch  jetzt,  zahlreiche  wilde  Bienen  Dt  32  is 
I  Sam  14  25f,  Mtth  3  4  Mrc  1  e.  Honigseim  (cipi^c  n^j)^  der  aus  den 
Waben  pP^  oder  ^?T  ^"Vfl  1  Sam  14  25  27)  von  selbst  ausfliesst  und 
auch  von  uns  besonders  geschätzt  ist,  wird  mehrfach  erwähnt  Ps 
19 11  Prov  16  24.  Der  Honig  wurde  sowohl  dem  Gebäcke  (Ex  16  31) 
oder  Getränk  beigemischt,  als  auch  selbständig  genossen,  nament- 
lich war  er  beliebtes  Nahrungsmittel  der  Kinder^  Jes  7 15. 

Ueber  die  Fische  als  Nahrungsmittel  der  Israeliten  haben  wir 
zwar  nur  spärliche  Nachrichten,  vgl.  Num  11  5  und  nur  selten  ist  von 
Fischen  die  Rede,  vgl.  Jer  16  le  Ez  47 10  Koh  9  12,  dennoch  sind 
sie  gewiss,  wie  zur  Zeit  Christi,  gern  gegessen  Mtth  7 10  14  17  15  u 
Luc  24  42  Joh  21  9,  letztere  Stellen  zeigen,  dass  sie  oft  gebraten 
und  mit  Honigseim  angemacht  wurden.  Nach  Dt  14 10  Lev  11  9 
waren  alle  die  Fische,  welche  keine  Flossen  und  keine  Schuppen 
hatten,  als  unrein  zu  essen  verboten.  Wahrscheinhch  wurden  die 
Fische  erst  in  der  nachexilischen  Zeit  in  stärkerem  Masse  Nahrungs- 
mittel der  Juden.  In  der  Nähe  des  „Fischthors*^  in  Jerusalem  war 
ohne  Zweifel  ein  Fischmarkt,  vgl.  Zeph  1 10  Neh  3  s  12  39  II  Ohr 
33  14,  wo  an  der  Sonne  getrocknete  oder  eingesalzene  Fische  ver- 
kauft wurden,  nach  Neh  13  le  wurden  sie  von  tyrischen  Händlern 
importirt,  andere  kamen  aus  Aegypten,  wo  eingepökelte  Fische  einen 
Ausfuhrartikel  bildeten  ^.  In  der  späteren  Zeit  war  es  eine  in  Palä- 
stina ziemlich  verbreitete,   aber  von  aussen  importirte  Sitte,  Fische 


*  Vgl.  aus  späterer  Zeit  das  Käsemacherthal  ^apaY?  tü>v  TopoTtoiAv,  Jos. 
bell.  jud.  5  4 1. 

'  Auch  bei  den  Arabern  wurde  das  entwöhnte  Eind  mit  Honig  gestillt, 
vgl.  Wellhausen,  Skizzen  lU  155. 

^  Vgl.  Schürer,  Gesch.  II 38,  Anm.  177. 
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«einzosalzeiiy  vgl.  den  Namen  des  am  Südende  des  Tiberiassees  ge- 
l^enen  Ortes  Taricheae. 

Aus  dem  Verbot  Lev  11 2»  so  kann  man  folgern,  dass  bisweilen 
anch  Eidechsen  gegessen  wurden,  wie  noch  jetzt  in  manchen  Gegen- 
den  das  Fleisch  des  ^eJah  =  hebräisch  ^Y^  was  in  Lev  11  2»  frei- 
lich wegen  inr&^  allgemeinere  Bedeutung  haben  muss,  eine  beUebte 
Speise  der  Beduinen  ist.  Heuschrecken  waren  nach  Lev  11 21  f.  zu 
essen  erlaubt  und  zwar  werden  ausdrücklich  «"i^l^,  ^t?9j  ^y^  und 
^VJ  genannt,  vielleicht  ist  das  noch  ein  Best  aus  Israels  Nomaden- 
zeit ^ 

Der  Genuss  des  Fleisches  ist  noch  heute  wie  ehedem  viel 
seltener  als  bei  uns,  nur  auf  der  Tafel  des  Königs  fand  sich  das 
Fleisch  täglich  I  Beg  5  s,  weil  eben  hier  täglich  geopfert  wurde. 
Sonst  wurde  wohl  nur  an  den  Festen,  d.  h.  an  den  drei  Wallfahrts- 
festen, den  jährlichen  Opferfesten  der  Familien  und  Geschlechter 
oder  bei  Gelegenheit  eines  Besuchs  u.  s.  w.  geschlachtet  Gen  18  7 
n  Sam  12  4.  Gewöhnlich  wurde  in  alter  Zeit  das  Fleisch  gekocht 
(^tf)  Ex  23  19  Jdc  6  19  I  Sam  2  is  Ez  24  äff.  46  2off.,  seltener  ge- 
braten Q^^)  I  Sam  2  16  Ex  12  sf.  und  zwar  wohl  gewöhnlich  am 
Spiess.  Das  meiste  Fleisch  wurde  durch  die  Viehzucht  gewonnen. 
In  erster  Linie  kamen  Schafe  in  Betracht,  vgl.  I  Sam  25 11  is  II  Sam 
12  4  Am  64  Jes  53?  und  zwar  werden  die  Schaf lämmer  bis  zum 
dritten  Jahre  gegessen.  Neben  diesen  Weidelämmern  (D"**!?)  Am  6  4 
werden  gemästete  Kälber  (^^1^)  Jes  1 11  Am  5  22  I  Beg  1  19  25  und 
Ochsen  I  Sam  14  82  I  Beg  19  21  Jes  22  is,  sowie  Ziegenböckchen 
(0-^1?  ^T%)  Gen  279  38  17  Jdc  6  19  I  Sam  16  20  erwähnt.  Die  Keule 
(p1^)  I  Sam  9  24,  sowie  Lende  (Tll)  und  Schulterstücke  (^^9)  Ez 
244  galten  als  das  Beste. 

Wildpret  galt  als  Leckerbissen  Gen  27  7.  Nach  Dt  14  3  ff.  Lev 
11  iff.  waren   nur  die  Thiere  zu  essen  erlaubt,   die  zu  den  Wieder- 


'  Wahrschenlich  macht  Dt  14 19,  im  Unterschied  von  Lev  11 21,  Opposition  gegen 
diese  alte  Sitte,  ohne  durchzudringen.  Dillmann  meint  freilich  "^In^  ^1P"^9  in 
19b  umfasse  die  Heuschrecken;  da  aber  die  Heuschrecke  Lev  11  21  f.  unter  p'ntt^ 
rpy  begriffen  wird,  und  dieser  selbe  Ausdruck  Dt  14 19  sich  findet  und  piü  hz 
rppn  als  anrein  verboten  wird,  so  ist  diese  Behauptung  wenig  wahrscheinlich,  vgl. 
zu  Dt  14  19.  —  Beide  Gesetze  Dt  14  s  ff.  und  Lev  11  sind  übrigens  schwerlich 
unmittelbar  von  einander  abhängig,  sondern  gehen  a^if  die  priesterl.  Thora  als 
letzte  Quelle  zurück  und  sind  von  den  Yerlf.  eigenthümlich  gestaltet,  insofern 
nämlich  das  Verbot  im  Dt  absolut  ist,  Lev.  aber  nur  von  Unreinheit  bis  zum 
Abend  redet  and  insofern  letzterer  das  Gesetz  auch  auf  den  Fremden  in  den 
Thoren  and  den  Ausländer  ausdehnt 

8* 
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käuem  gehörten  und  gespaltene  Klauen  haben,  verboten  waren  also: 
das  Kamel  (*?oi),  KHppdachs  (1»«^),  Hase  (n?^}«)  und  Schwein  OnC!). 
Als  erlaubt  werden  vom  Deut,  speciell  neben  Ochse  {^^^)f  Schaf 
(D-'p^p?  nv)  und  Ziege  (D''Ty  n\r)  aufgezählt:  Hirsch  (^J«),  Gazelle  f^?), 
Damhirsch  0^^^'-),  Steinbock  (1p»),  Antilope  (Jltt^^'l),  Oryx  (?)  O^ri) 
und  Zemer  (*^9X);  wahrscheinlich  ein  zum  Hirschgeschlecht  gehöriges 
Thier.  Von  Vögeln  wurden  Tauben  (p\^^)  und  Turteltauben  (^^^) 
gegessen,  vielleicht  auch  Wachteln  Qi'V)  Ex  16  wf.  Als  unrein  sind 
Dt  14 12 f.  und  Lev  11  isff.  folgende  verboten:  Adler  (^tf),  Bartgeier 
(Oll?),  Geier  (•'';3TV),  Weihe  (r^tf%  das  Geschlecht  der  Falken  (n;»), 
das  der  Raben  (s^r),  Strauss  (HJP.W  n^),  Schwalbe  (o?nri),  Möve 
(^C»*),  Geschlecht  der  Habichte  (F^),  Käuzchen  (0^3),  Sturzpelekan 
0*?^),  Uhu  (n^^^-),  Eule  (^^9*?^),  Pelekan  (n^^R),  Erdgeier  (Dp^)^ 
Storch  (HTPH),  Geschlecht  der  Regenpfeifer  (nw«),  Wiedehopf  (r)l»^5^'=»), 
Fledermaus  (H^^J^,). 

Endlich  verbietet  Lev  11  29  ff.  etUche  der  kleinen  Thiere  (7y6), 
die  sich  auf  Erden  tummeln,  über  die  Dt  14  schweigt,  nämlich 
Wiesel  O*?*^),  Maus  C^9?J^),  die  verschiedenen  Arten  der  Eidechse 
(3?),  femer  nicht  genauer  zu  bestimmende  Thiere :  «"^Rl^,  O^y  •''W'?,  *^9^ 
und  f^PPi^,  sowie  jede  mit  Wasser  zubereitete  Speise,  worauf  das 
Aas  dieses  kleinen  Gethiers  fallt  Lev  11  34.  Verboten  waren  femer 
das  Gefallene  (p^^i)  und  von  wilden  Thieren  Zerrissene  (•"'^'ü?)  Ex 
22  30,  das  den  Hunden  vorgeworfen  werden  soll,  (vgl.  Wellhaüsen  in 
JdTh  XXI  559;  Baentsch,  Das  Bundesbuch  S.  49 f.),  während 
freilich  Dt  14  21  derartiges  Fleisch  dem  Fremdling  im  Wohnort 
zum  Essen  zu  geben  oder  an  den  Ausländer  zu  verkaufen  ge- 
stattet. P  verbietet  es  nur  dem  Priester  durchaus  Lev  22  8,  dem 
Laien  und  Fremdling  lässt  er  es  unter  der  Bedingung  nachheriger 
Reinigung  zu  17 15 f.  vgl.  11 39 f.  Diese  Abneigung  gegen  J^^-^  und 
nc^ito  hängt  mit  dem  seit  alter  Zeit  bestehenden  Verbot  des  Blut- 
genusses zusammen,  das  als  Sitz  des  Lebens  Jahve  gehört  vgU 
I  Sam  14  32ff.  Dt  12 1028  Lev  3  n  726  17ioff.  Gen  9  4.  In  P  tritt 
dazu  das  Verbot  der  Fetttheile  der  Opferthiere,  die  sonst  auf  Jahves 
Altar  verbrannt  werden  vgl.  Lev  3  17  7  23  25.  Nach  Gen  32  3s  war 
es  in  Jerusalem  alte  Sitte,  den  Nervus  ischiadicus  der  Hüfte  nicht 
zu  geniessen  und  nach  Ex  23  19  34  26  Dt  14  21  war  es  verboten  daa 
Böcklein  in  der  Milch  der  Mutter  zu  kochen. 

Der  ursprüngliche  Sinn  dieser  Speisegesetze  ist  nicht  leicht 
festzustellen.  Als  überwunden  kann  heute  die  Anschauung  gelten, 
jdass    wesentlich    diätetische   Rücksichten    diese    Gebote    veranlasst 
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haben,  dass  die  Thiere,  weil  gesundheitsschädlich,  verboten  seien, 
<Ygl.  Grotiüs  zu  Lev  IIa,  Spencer  de  leg.  Hehr.  rit.  1 7  2.  J.D.Mich. 
mos.  Recht  IV  220ff.,  Schmidt,  bibl.  Medikus  S.  653ff.  und  Saal- 
schütz, mos.  Recht  S.  217).  Ebensowenig  kann  mit  Calv.,  Clebic, 
Bos.  u.  A.  ihr  Zweck  die  Absonderung  Israels  von  anderen  Völkern 
sein,  hatte  doch  Israel  viele  dieser  Anschauungen  mit  anderen 
Völkern  gemeinsam.  Keil  wiederum  lässt  die  Thiere  verboten  sein, 
welche  das  Bild  der  Sünde,  des  Todes  und  der  Verwesung  an  sich 
tragen,  er  ahnt  aber  selbst  das  Unzureichende  dieser  Erklärung, 
wenn  er  einräumt,  dass  wir  an  den  Merkmalen,  nach  welchen  die 
Vierfiissler  in  reine  und  unreine  eingetheilt  werden,  dies  Princip 
nicht  erkennen  können,  vgl.  Arch.^  S.  493  f.  Keil  hat  nur  in  so- 
fern Recht,  als  er  einen  reUgiösen  Grund  fiir  dieses  Speisegesetz 
annimmt,  doch  liegt  die  Sache  anders,  als  er  meinte:  es  handelt  sich 
hier  um  sehr  concreto  bis  in  die  älteste  Zeit  reichende  Vorstel- 
lungen. Am  klarsten  erkennbar  ist  der  Grund  bei  dem  Verbot  des 
Blutgenusses  und  der  Fettstücke:  das  Blut  ist  Sitz  der  Nephe§ 
und  damit  des  Lebens,  das  zu  gemessen  man  eine  Scheu  hatte,  das 
vielmehr  Jahve  zugehört  wie  auch  jene  Fettstücke.  Damit  hängt 
wahrscheinUch  das  Verbot  des  Gefallenen  und  Zerrissenen  zu- 
sammen, denn  aus  ihm  ist  nicht  das  Blut  sammt  der  Nephes 
entfernt;  damit  ist  aber  auch  die  Abweisung  der  Raubthiere  als 
Nahrungsmittel  gegeben.  Die  Forderung,  das  Böcklein  nicht  in  der 
Milch  der  Mutter  zu  kochen,  wird  schwerlich  damit  genügend  erklärt, 
dass  hierdurch  eine  naturwidrige  Rohheit  verpönt  werden  soll,  viel- 
mehr hat  wohl  Dillmann  zu  Ex  23  19  Recht,  wenn  er,  wie  schon 
Spencer,  Cler.,  Grot.  u.  A.  urtheilt,  dass  ein  heidnischer  Brauch 
damit  abgewehrt  werden  solle  (vgl.  W.  Roberts.  Smith,  Rel.  Sem. 
S.  204).  Nach  verschiedenen  allerdings  erst  später  Zeit  zugehörigen 
Angaben,  vgl.  Bochart  p.  731,  sollen  mit  solcher  Milch  Aecker, 
Bäume  und  Felder  besprengt  sein,  um  sie  um  so  fruchtbarer  zu 
machen.  Bei  den  Fischen  ohne  Flossen  und  Schuppen  war  wahr- 
scheinUch ihr  schlangenähnUches  Aussehen  massgebend,  die  Schlange 
aber  galt  als  dämonisch,  vgl.  Baudissin  I  S.  257  ff.  Das  Schwein 
spielt  in  der  Mythologie  verschiedener  Völker  eine  Rolle,  vgl.  Movers 
Phönicien,  I  S.  218ff.;  eine  derartige  mythologische  Bedeutung  muss 
auch  den  Israeliten  bekannt  gewesen  sein,  Merx  (BL.  V  S.  196f.) 
vermuthet,  dass  hier  die  Beziehung  desselben  zu  Molek  massgebend 
für  das  Verbot  war,  vgl.  Jes  664  6617.  Nach  Stade  I  485 
sind  andere   Speiseverbote   durch   den   Ahnencultus  z.  B.  das    des 
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nerrus  ischiadicus,  oder  den  Totemismus  bedingt:  „Thiere,  in  welchen 
Stämme  oder  Geschlechter  ihre  Ahnen  erblickten,  werden  von  den« 
Betreffenden  nicht  getödtet  und  gegessen,  während  umgekehrt  des 
Totem  feindlicher  Geschlechter  sich  bei  dem  das  unentwickelte 
menschUche  Denken  beherrschenden  Symbolismus  vorzügUch  zum 
Opferschmaus  bei  besonderen  Gelegenheiten  eignet".  So  erklären 
sich  auch  nach  Stade  die  Verbote,  gewisse  der  Gottheit  heiUge 
Thiere  zu  essen,  da  hier  ursprüngUch  eine  Combination  einer  Gott- 
heit mit  einem  Ahnengeist  vorUege.  Sobald  nun  viele  Stämme  zu 
einem  Volke  zusammenwuchsen,  war  es  nur  begreiflich,  dass  die 
Zahl  solcher  verbotener  Thiere  ziemlich  bedeutend  wurde. 

Diese  Vermuthung  Stade's  lässt  sich  nicht  beweisen:  die  Mög- 
lichkeit, dass  die  Entwicklung  diesen  Weg  genommen  hat,  lässt 
sich  nicht  a  priori  bestreiten,  aber  uns  fehlt  durchaus  sicheres 
Material  zu  dem  Nachweis,  dass  diese  Möglichkeit  in  Israel  Wirk- 
lichkeit ward.  NöLDEKE  hat  betreffs  der  Araber  darauf  hingewiesen^ 
dass  die  Benennung  mancher  Stämme  und  Geschlechter  nach 
Thieren  für  den  Totemismus  nichts  beweist.  Da  dieselben  Thier- 
namen  sich  auch  bei  Individualnamen  finden  und  diese  häufig  das^ 
Ursprüngliche  seien,  aus  denen  erst  die  Geschlechtsnamen  ent- 
standen seien,  so  könne  das  auch  hier  der  Fall  sein:  die  verschie- 
denen Banü  'Asad  und  Banu  Lait  mögen  von  Männern  stammen^ 
die  von  ihren  Eltern  „Löwe"  genannt  seien.  Auch  das  beweise 
nichts  für  Totemismus,  dass  sich  in  einigen  wenigen  Fällen  Namen 
verschiedener  oder  ähnlicher  Thierarten  bei  eng  zusammengehörigen 
Geschlechtem  nebeneinander  finden.  Denn  gerade  solche  Vereini- 
gung von  Thiernamen  kam  auch  in  historischen  FamiUen  vor.  Was 
NöLDEKE  hier  von  den  Arabern  darlegt,  das  wird  auch  von  Israe- 
Uten  gelten,  denn  auch  bei  ihnen  handelt  es  sich  um  Namen^ 
welche  in  die  Nomadenzeit  Israels  zurückreichen.  Es  ist  doch  auch 
sehr  natürlich,  dass  die  im  Freien  lebenden  Beduinen  ihre  neu- 
geborenen Kinder   gern  nach  den   Thieren  des  Feldes  benennend 

Das  Backen  des  Brotes  und  der  Kuchen,  die  Bereitung  von 
Käse,  das  Kochen  der  Gemüse  war  meist  Sache  der  Frauen  bezw. 
der  Sklavinnen  Gen  18«  I  Sam  8  is  II  Sam  13  8  und  nur  aus- 
nahmsweise bereitete  wohl  der  Mann  sich  selbst  das  Gemüse  Gen 
25  29  U  Reg  4  s«.    Köche  (Q^ny^)  werden  zwar  erwähnt,  doch  kamen 


»  Vgl.  ZDMG.  1886,  S.  148  ff.,  W.  Robertson  Smith,  Kindship  and  Mar- 
riage  in  early  Arabia.     Cambridge  1885,  S.  806  ff.  und  Rel.  of  Sem.,  S.  427. 
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sie  wohl  nur  in  Yomehmen  Häusern  vor,  und  auch  da  wohl  nicht 
immer,  11  Sam  13  8  zeigt;  dass  selbst  Königstöchter  in  der  Koch- 
kunst erfahren  waren.  Bäcker  {^^^)  fanden  sich  wohl  nur  in  grösseren 
Städten  Hos  7  a.  Das  Schlachten  und  Zubereiten  des  Fleisches 
war,  wenigstens  in  der  alten  Zeit,  Avie  noch  heute  bei  den  Beduinen 
und  Fellachen,   Sache  der  Männer,  vgl.  Gen.  18  ?  27  4  I  Sam  9  2s. 

n.  Getränke. 

Das  gewöhnhche  Getränk  zur  Stillung  des  Durstes,  namentlich 
in  den  Städten,  war  das  Wasser  I  Sam  30  11  I  Reg  19  6  Ez  4  11, 
vgl.  Job  15  16  34  7  Prov  26  e,  das  meist  in  Cisternen  ("^^3)  ge- 
sammelt wurde,  welche  das  Haus  jedes  wohlhabenderen  IsraeUten 
hatte  n  Sam  17  is  Jer  386  Jes  36 16^).  Häufig  waren  sie  nach 
unten  hin  breiter,  weil  so  das  Wasser  kühler  blieb,  die  Oefihung 
aber  war  mit  einem  oder  mehreren  grösseren  Steinplatten  bedeckt, 
sowohl  um  Unglücksfalle  Ex  2198  f.  Luc  14  5  als  auch  unbefugten 
Gebrauch  zu  verhindern;  Cisternen  im  freien  Felde  wurden  auch 
wohl  wie  noch  heute  mit  Erde  verdeckt,  so  dass  sie  nur  ein  Kundiger 
finden  konnte.  Seltener  und  besonders  geschätzt  waren  die  Brunnen 
(yR)  mit  lebendigem  Quell wasser  Gen  26  19  Num  21  iff.  Meist 
suchte  man  derartiges  Quellwasser  in  ausgemauerte  und  überdachte 
Wasserbecken,  zu  denen  Stufen  hinabführten,  zu  fassen.  Solche 
Brunnen  waren  oft  Gemeinbesitz  der  Bürgerschaft  oder  in  den 
Steppen  Gemeinbesitz  eines  Nomadenstammes.  Je  seltener  sie  im 
Ganzen  waren,  um  so  höher  galt  die  Erquickung  durch  einen  Trunk 
frischen  Wassers  Prov  25  21  20  Mtth  10  42,  an  dessen  Stelle  Milch 
trat  Jdc  4  19  5  25,  die  noch  heute  bei  den  Beduinen  immer  zur 
Hand  ist,  während  sie  Wasser  oft  lange  Zeit  nicht  haben,  (vgl. 
Palmer,  Wüstenwandr.  Isr.'s,  S.  227,  380).  Stellen  wie  Num  20  19  Thr 
5  4  zeigen,  dass  das  Wasser  schon  in  alter  Zeit  wie  noch  heute  im 
Orient  ein  Handelsartikel  war.  —  In  der  Emdteliitze  trank  man 
bisweilen  zur  besonderen  Erquickung  ein  saueres  Getränk  (F?*^)  B't 
2 14,  vgl.  Ps  69  22  das  entweder  aus  Wein  oder  aus  anderem  Berau- 
schendem  (*^?^)   gemacht  Num  6  3  und  mit  Wasser  verdünnt  war. 

Viel  gebraucht  war  der  Wein  (VH),  da  ja  Palästina  in  alter 
Zeit  gerade  daran  reich  war  Hos  2  10  14  17  Jes  5  7  Dt  6  11  7  is  8  8 
33  28  Num  13  24.     Er  wurde  theils  als  süsser  Most  (^'^''^),  theils  als 

^  Forderte  doch  schon  Mesa  in  seiner  Inschrift,  dass  ein  jeder  in  seinem 
Hanse  in  Krhh-Daibon  eine  Cisterne  anlege,  Z.  24  f.  Auch  heute  befinden  sich 
in  Jerusalem  eine  oder  mehrere  Cisternen  in  jedem  Hause. 
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Wein  nach  der  eingetretenen  Gährung  (f.!)  getrunken.  Ob  der 
Wein  schon  im  Alterthum  gewöhnlich  mit  Wasser  vermischt  wurde, 
ist  fraglich,  Jes  1  22  beweist  das  nicht.  II  Makk  15  99  u.  M.  Pesah. 
7 18  kennen  zwar  diese  Gewohnheit^  aber  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  ihr  Zeugniss  nur  für  die  Zeit  gilt,  da  griechisch- 
römische Sitte  eingedrungen  war.  Sicher  alt  ist  aber  die  Sitte,  durch 
Zusatz  von  Gewürzen  den  Wein  schmackhafter  zu  machen  (n|2>7  P-) 
Cant  8  2,  an  dieses  Mischen  (*^P9  Ps  75  9)  ist  zu  denken  Jes  5  22 
Prov  9  2  6.  Uebrigens  pflegte  man  vor  dem  Trinken  den  Wein  durch 
ein  Tuch  zu  seihen  (Pi^T),  um  ihn  von  Hefen  und  hineingefallenen 
Insecten  zu  reinigen  Jes  25  6  Mtth  23  24.  Wie  sich  *<9ö  von  p" 
unterscheidet ,  vgl.  Jes  1 22  Hos  4  is  ist  nicht  klar.  Obstwein 
(•^5^,  vgl.  DE  Lagarde,  Mittheilungen,  II  357)  wird  im  A.  T.  oft 
erwähnt  Jes  28  7  Num  6  s  etc.,  ohne  dass  wir  sicher  angeben  könnten, 
woraus  er  bereitet  wurde:  nach  Cant  8  2  verwandte  man  den  Granat- 
apfel dazu  (c^löl  o^pJ!)«  wahrscheinUch  aber  kannte  man  auch  den 
Dattelwein,  vgl.  Herod.  2  86  3  20,  bei  den  Arabern  bezeichnet  das- 
selbe Wort  den  Palmen  wein.  Im  Talmud  wird  M.  Terum.  11  2 
Apfelwein  (cmun  p^)  und  M.  Schabb.  20  2  Honigwein  (r*?öi3K  = 
olvö|ieXi)  erwähnt.  Ob  die  IsraeUten  den  ägyptischen  Gerstenwein 
kannten  Herod.  2  77  Plin.  14  29,  wissen  wir  nicht,  vgl.  M.  Pesali.  3  1. 

§  20.  Kleidung  ^ 

(tt^^a>,  üiaSo,  np^^ri^  auch  wohl  .^^?ft^  Dt  22  5  oder  O""?©  I  Sam  17  ss 

bezw.  r^l-^iP  Ps  133  2.) 
Das  ohne  Zweifel  älteste  Kleidungsstück  Var  der  Hüft-  oder 
Lendenschurz  (^l!^^  oder  *^^Ti^)  dessen  Entstehung  dem  erwachten 
Schamgefühl  Gen  3  7  Jer  13 1  ff.  zugeschrieben  wird.  Auf  der 
ältesten  Culturstufe  vielleicht  aus  Blättern  der  Bäume  bestehend, 
trat  bald  der  Schurz  aus  Thierfellen  Gen  3  21  hervor,  aus  welchen 
gewiss  schon  in  alter  Zeit  auch  ein  Mantel  ("^y^  ^Tß)  Gen  25  26 
gefertigt  wurde,  wie  wir  ihn  in  historischer  Zeit  bei  Propheten  wie 
Elias  und  EUsa  finden  I  Reg  19 13  U  Reg  18  2  8  isf.,  welche  im 
Gegensatz  zu  ihrer  in  Weichlichkeit  und  Luxus  verkommenen  Zeit 
damit  zu  der  Einfachheit  der  alten  Zeit  zurückkehren  wollen,  vgl. 
auch  Mtth  34  7  15  und  im  Gegensatz  dazu  Zach  13  4. 

^  ScHBÖDER,  De  vestitu  mulierum  Hebr.  Lugd.  Bat.  1745  und  Hartmann, 
Die  Hebräerin  am  Patztisch  und  als  Braut,  Amsterd.  1809/10,  3  Bde.  H.  Weiss, 
Kostümkunde,  Handbuch  der  Tracht,  des  Baues  und  der  Geräthe  der  Völker 
des  Alterthums.    Erste  Abtheilung:  Die  Völker  des  Ostens.    Stuttgart  1860. 
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Aus  diesem  Schurz  wurde  im  Laufe  der  Zeit  das  Unterkleid^ 
(n^5  oder  ^f^^  x^^**^  tunica),  welches  unmittelbar  auf  dem  Leib 
getragen  Gen  9  si  II  Sam  6  so  und  Nachts  abgelegt  wurde  Cant 
5  s.  Gewöhnlich  wird  dasselbe,  wie  überhaupt  die  Kleider^  vgl. 
1  Sam  2 19  Prov  31  »ff.  von  den  Frauen  aus  Wolle  09?)  oder 
Flachs  (p^f^^Pt)  gewebt  Hos  2  7  n  Dt  22  u  Lev  13  47*,  bei  den  Vor- 
nehmen waren  sie  später  seit  £z  (vgl.  16  loff.  27  7)  aus  ^^  (das  in 
der  nachexilischen  Zeit  durch  P'^  ersetzt  wird,  vgl.  Ex  26  si  und 
n  Chr  3u)  d.  i.  wahrscheinlich  Baumwolle^.  Ob  ^^,  das  öfter  er- 
wähnt I  Sam  2  18  22  is  II  Sam  6  u  Ez  9  s  11  Ex  28  42  u.  ö.  und  von 
LXX  durch  Xiveo^,  von  Trg.  und  Syr.  durch  p3  übersetzt  wird, 
Leinwand  oder  vielleicht  nur  Weisszeug  war,  ist  fraglich^.  Von 
diesem  Unterkleid  (ri^na)  verschieden  sind  wahrscheinlich  die  Jdc 
14  »f.  Jes  3  »8  Prov  3184  erwähnten  Q''^*!?  otvSöve^,  gewöhnUch  von 
feinleinenen  Untergewändem  verstanden,  die  unter  der  ^^^^  ge- 
tragen wurden.  In  alter  Zeit  reichte  ein  solches  Untergewand,  das 
durch  einen  Gürtel  ("ilin  oder  ^i^^i^,  bei  Priestern  Ex  28  4  f.  39  und 
Beamten  ^m^  Jes  22  si  genannt)  aus  Leinen  Jer  13  1  oder  Leder 
n  Reg  1  8  oder  Gold  Dan  10  5  zusammen  gehalten  war*^,  wohl  nur 
bis  an  die  Knie  und  war  ohne  Aermel;  das  bis  an  die  Ejiöchel 
reichende  und  mit  langen  Aermeln  versehene  (cpft  ^i^f)  war  eine 
besondere  Auszeichnung,  vgl.  Josephs  Rock  Gen  37  s  11  Sam  13i8f., 


'  Vgl.  die  anschaaliche  AbbilduDg  der  verschiedenen  Arten  des  Scharz- 
gewandefl,  die  sich  auf  ägyptischen  Denkmälern  finden,  bei  Wbiss  a.  a.  0.  S.  38 
Fig.  26  a-e  und  HbA.  S;  833. 

'  Heute  ist  es  meist  aas  Baumwolle,  die  in  Jerusalem  Kotu,  in  der  Beka^ 
Kutu  heisst  (vgl.  ZDF V.  IX  S.  18  f.  IV  58)  und  eine  schmutzig  blaue  Farbe  hat. 

*  Es  ist  nicht  sicher,  ob  t^^  dem  in  Chronik  und  Esther  p^S  entspricht, 
wahrend  Ezechiel  27  1 1«  W  von  dem  aus  Aegypten,  p^2l  von  dem  aus  Aram 
importirten  Stoff  versteht,  „Baumwolle**  ist,  andere  denken  an  feine  „Flachs- 
leinwand",  vielleicht  umfasst  der  Ausdruck  beides.  Die  grißchischen  und  latei- 
nischen Schriftsteller  unterscheiden  nicht  immer  genau  zwischen  beiden  Stoffen 
und  nennen  bisweilen  die  feine  Leinewand  ßucao^  und  umgekehrt  die  Baumwolle 
i^vov,  jedenfalls  findet  sich  p^3  später  auch  von  der  Flachsleinewand  gebraucht, 
vgl.  Trg  Jes  43  1.  Am  wahrscheinlichsten  denkt  man  wohl  bei  Ü#  =  pa  an 
feine  weisse  Baumwolle,  vgl.  de  Laoabde,  Semitica  I  52 — 56,  Symmicta  II 110, 
Armen.  Studien  21  4si,  Schürer,  Gesch.  II  226  f.,  Riehm  HbA.  S.  155 ff.,  Dill- 
MANS  zu  Ex  25  4. 

*   Vgl.   DlLLMANN   zu   Ex   28  42. 

^  Doch  diente  der  Gürtel  auch  zu  anderen  Zwecken:  mit  ihm  befestigte 
man  das  Schwert  Jdc  3  i«  II  Sam  20  8,  in  ihn  steckte  man  das  Geld  Mtth  10  9, 
an  ihn  hängte  man  das  Schreibzeug  Ez  9  9. 


Fig.  6. 
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ja  bei  yornehmeD  scheint  das  Gewand  sogar  bis  anf  den  Boden 
herabgehängt  zu  haben,  vgl.  Q'^^ti  Jes  6 1  Jer  13  n  iNah  3  &*.    Später 
trug  wohl  auch  der  gewöhnliche  Mann  eine  längere  Kuttonet,  vgl. 
Pig.  6,  daher  war  man  gezwangen,  bei  der  Arbeit,  beim  Gehen 
u.  8.  w.,  sie,  um  nicht  behindert 
zu  Bein,  in  den  Oürtel  Ex  12  n 
n  Reg  4  »  9  1  zu  stecken. 
Wahrscheinlich  hat  sich  unter 
Byrischem,     bezw.    babyloni- 
schem EinflusB  allmählich  eine 
gewisse  Veränderung  der  ur- 
sprünglichen Kleidung  der  Is- 
raeliten vollzogen.    Anf  den 
ägyptischen  Monumenten  er- 
scheinen  die   Syrer  mit   eng 
anliegenden     langen     Ober- 
kleidem,  blau  und  dunkelroth  gestreift,  reich  gestickt,  dazu  gelbe 
Unterkleider  mit  eng  anhegenden  Aermeln  und  engen  Hosen,  vgl. 
auch  ilMP  fiiix  Jos  7  «  (Fig.  7).     Von  Beinkleidern ,   die  jetzt  im 
Orient  namenüich  bei  den  Weihern  in  einzelnen 
Gegenden  sehr  verbreitet  sind^,  hören  wir  bei 
den  Israeliten  nichts,  nur  die  Priester  tragen 
in  späterer  Zeit,  vgl.  Ex  20  m  ein  unseren  Bein- 
kleidern entsprechendes  Gewand  {O'PJ??  oder 
d:9;?b)   Ez  28  411  f.,    39  SB   Lev  63  Ez   4418. 
Ueber  dem  Unterkleid  trug  man  meist   einen 
Oberrock  ('j'??)  I  Sam  2ib  ISar  18*  245  it 
28 14  Job  1  io  2  12.    Nach  Analogie  des  hohen- 
priesterlichen Me'il  Ex  28  81  könnte  man  diesen 
Oberrock  als  nur  bis  zu  den  Knieen  reichend 
denken,   doch  ist  das  fraglich,   meist  versteht 
man  ^'PO  von  einem  mit  Aermeln  versehenen, 
lang    herabhängenden    Gewand     aus     feinem 
leicht  zerreissbarem  Stoff  (I  Sam  15  n  Job  1  m 
2  ij  Ezr  9-a,),   das   vielleicht  aus  Syrien  kam, 
vgl.  Benzingkk  §  16.     Gewöhnlich  hatte  jeder  respektable  Mann 
über  der  Kuttonet  das  Oberkleid  (^'7^'V,  1J3  oder  nio?).    Es  geht 
das  daraus  hervor,  dass  nach  hebräischer  Anschauung  nicht  nur  der, 

'  VgL  DE  Lagakdb,  Orient,  II  S.  58f. 

'  Vgl.  NiKBOHR,  Beachr.  65,  Keisen  1 158  164,  ZDPV.  IV  62. 


Fig.  7. 


§  so.    Eleidong.  123 

welcher  gar  nicht  bekleidet,  sondern  auch  der,  welcher  nur  mit  dem 
Unterkleid  bedeckt  ist,  nackt  (Q^*^?)  ^  genannt  wird  I  Sam  19  s4 
Am  2 16  Jes  20  sf.  Job  22  e  24  ?  lo.  Heute  entspricht  diesem  Ober- 
kleid  bei  den  Fellachen  Palästina's  der  ^abäje  genannte  schwarze 
oder  braun-  und  schwarzgestreifte  Mantel^  ein  aus  Wolle  gewebtes, 
ziemlich  dickes  längUch  Tiereckiges  Stück  Zeug^  das  man,  ohne  dass 
etwas  daran  geschnitten  wird,  so  zusammennäht,  dass  die  vordere 
Seite  und  zwei  Löcher  zu  den  Seiten  für  die  Arme  offen  bleiben. 
Wie  noch  jetzt;  so  benützte  es  auch  damals  der  Arme,  um  sich  in 
dasselbe  Nachts  einzuwickeln  Ex  22  26£  Dt  24  is;  aber  auch  sonst 
fand  und  findet  es  mannichfache  Verwendung  Ex  12  84  I  Sam  21  lo 
U  Reg  4  99  Hag  2  12:  hat  der  Fellache  Gras  oder  Gerste  fiir  sein 
Vieh  zu  holen  oder  etwas  zu  Markte  zu  bringen,  so  benutzt  er  den 
'abaje  als  Sack,  fehlt  ihm  Krippe  oder  Futtersack,  so  schüttet  er  das 
Futter  auf  den  am  Boden  ausgebreiteten  "abäje,  bisweilen  spannt  er 
ihn  auch  als  Zeltdecke  aus^  um  sich  so  den  Blicken  Vorübergehen- 
der zu  entziehen.  —  Nach  Dt  und  P  sollten  Quasten  (c^H^l  und  ri-'gc'»^) 
an  den  Ecken  des  Oberkleides  sein  Dt  22  12  Num  15  ss  as,  vgl.  Mtth 
9  to  23  5,  nach  der  späteren  Deutung  von  P.,  die  in  Dt  noch  nicht 
herrortiitty  als  eine  stete  Erinnerung  an  die  Pflicht^  Jahves  Ge- 
boten nachzuleben;  ursprüngUch  hatten  sie  gewiss  superstitiöse  Be- 
deutungy  sie  galten  als  Talismanen  ^  durch  die  man  sich  vor  bösen 
Geeistem  u.  s.  w.  zu  schützen  suchte,  wesswegen  wir  sie  auch  bei 
anderen  Völkern  finden^.  —  Das  Oberkleid  bildet  oben  an  der  Brust 
eine  bauschige  Falte  (P'^Ü)  Ex  4  6,  in  die  Müssigänger  ihre  Hand 
steckten  Ps  74 11,  in  die  man  auch  wohl  allerlei  Dinge  that  11  Reg 
4  39  Hag  2  12  Luc  6  ss  ^  bei  der  Arbeit  behinderte  das  Oberkleid 
natürlich,  desshalb  liess  man  es  daheim  Mtth  24  is  oder  legte  es  ab 
Act  7  58  22  28.  Die  Stoffe,  aus  denen  die  Oberkleider  gefertigt 
wurden,  waren  dieselben  wie  die  des  Unterkleides :  meist  in  alter  Zeit 
Wolle  C^O?),  wozu  in  Palästina  Flachs  (crjc^^)  kam,  später  wurden 
Purpur  aus  Phönicien,  feiner  Byssus  aus  Aegypten,  kunstvolle 
Webereien  aus  Babylonien  importirt,   vgl.  Jos  7  21  Zeph  1  8.     Wir 


*  Der  von  Saalschütz,  Archäologie  I  S.  9  aus  Ex  22  20  f.  gezogene  Schluss, 
dass  der  Arme  sich  unter  Umständen  nur  mit  der  Simla  bekleidet,  dieselbe 
also  auf  dem  blossen  Leibe  getragen  habe,  ist  unrichtig.  Vgl.  übrigens  zu  dieser 
Anschauung  über  Dl^^  die  der  Griechen  über  f^l^vo«;:  so  hiess  der  nur  mit  dem 
•/•.tmv  Bekleidete.  Hermann,  Lehrb.  der  griech.  Antiq.  III  *  S.  152  165  Anm.  13. 

*  Vgl.  HbA.,  S.  878,  Wellhaüsen,  Prolegomena',  S.  449,  W.  Robertson 
Smith,  Bei.  Sem.  S.  416. 
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finden  im  A.  T.  erwähnt:  Byssus  (^^  bezw.  pa),  seit  der  Zeit 
Ezechiels  Seide,  wohl  aus  Syrien  C^P  16  lo  is,  vgL  atptxöv  Apoc 
18  12).  Gewänder  aus  buntgewirkten  Stoffen  ('"^^pl)  Jdc  5  so  Ez  16  10. 
Purpurstoffe  (^^^^)  Jes  1  is  II  Sana  1  24  Prov  31 21,  auch  gold- 
durchwirkte Stoffe  (ri1x?\f^t?)  Ps  45  u.  Vornehme  haben  wohl  oft 
weisse  Gewänder  getragen  Koh  9  s,  vgl.  die  Gewänder  der  Priester, 
sehr  häufig  waren  aber  gewiss  auch  farbenprächtige  Kleider,  wie  sie 
uns  bei  den  Syrern  auf  den  ägyptischen  Monumenten  entgegentreten. 
Nach  Dt  22  11  wie  Lev  19 19  waren  Kleider,  die  aus  Wolle  und 
Leinen  verfertigt  waren,  verboten.  Ueber  diesem  Obergewande  oder 
statt  desselben  trugen  Vornehme  später  auch  einen  weiten  falten- 
reichen Prachtmantel  (ri^i'iK  oder  riBiapD  Jes  3  22)  aus  kostbaren 
Stoffen,  wie  sie  aus  Babylonien  bezogen  wurden  Jos  7  21.  Mit 
Rücksicht  darauf,  dass  man  kostbare  Gewänder  nur  bei  besonderen 
Gelegenheiten  trug,  daheim  aber  wieder  ablegte,  heissen  sie  ^^^/H^ 
Jes  3  22  Zeh  3  4  oder  rilB'»^PT  Gen  45  22  Jdc  14  «f.  19  IE  Reg  5522. 
Von  solchen  hatten  Vornehme,  besonders  Fürsten,  eine  grosse  Zahl 
(nijip'pe  II  Reg  10  22),  die  einem  besonderen  Beamten  unterstellt 
war,  vgl.  n  Reg  22 14.  Freilich  dienten  sie  nicht  nur  zum  eigenen  Ge- 
brauch Job  27  16  Luc  15  2ij  sondern,  wie  noch  jetzt  im  Orient,  auch 
zum  Verschenken  Gen  45  22  I  Sam  18  4  II  Reg  5  5.  —  Der  im 
N.  T.  II  Tim  4  is  erwähnte  Reisemantel  ^eXövtjc  kommt  im  A.  T. 
nicht  vor;  den  Mtth  27  28  si  erwähnten  Scharlachmantel  der  Soldaten 
(xXa[ii)^  xoxxivT]),  vgl.  n  Makk  12  ss  fand  man  in  Nah  2  4,  doch  ist 
die  Stelle  stark  verderbt,  die  LXX  sah  in  cp^no  eine  Ableitung 
von  ^^^;  wohl  aber  ist  Jdc  826  davon  die  Rede,  dass  die  midiani- 
tischen  Könige  in  purpurrothen  Gewändern  (f9il^'7  ''1^)  zum  Kriege 
auszogen. 

Die  Kleidung  der  Weiber  entsprach  im  Wesentlichen  der  der 
Männer:  auch  sie  trugen  ri:nr  und  n'rou^  dennoch  muss  nach  Dt  22  6, 
wo  dem  Manne  verboten  war,  Weiberkleidung  zu  tragen,  ein  Unter- 
schied gewesen  sein.  Wahrscheinlich  waren  die  Gewänder  der 
Weiber  länger,  vgl.  die  Schleppe  (^?^,  c*?^^  Nah  3  5  Jer  13  22  26  Jes 
47  2),  mit  Aermeln  versehen  ^,  auch  weiter  und  darum  mehr  geeignet 
sie  zu  verhüllen  als  die  der  Männer,  vgl.  ZDPV.  IV  60;  sodann 
aber  zeichneten  sich  die  Kleider,  namentlich  der  vornehmen  Frauen, 
gewiss  durch  grösseren  Luxus  und  Schmuck  aus,  als  das  bei  den 
Männern  üblich  war,   vgl.  Jes   3  leff.   Ez    16 10  ff.,   sie   waren  auch 


^  Vgl.  D**9^  ri;n^  in  n  Sam  18  19  als  Kleidung  der  Königstöchter. 
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wohl  Ton  köstlichen  Gerüchen  durchduftet  Ps  45  9  Cant  4ii.  Wir 
hören  Jes  3  leff.  von  rilB^pye^  etwa  dem  ^^V^  entsprechend^; 
mnßöo  vgl.  Rt  3  is  vielleicht  Umschlagetücher,  Shawls-,  h'^vn^  meist 
als  weiter  Prachtmantel  gedeutet^  doch  ist  das  Wort  durchaus  un- 
sicherer Bedeutung y  LXX  hat  xitwv  [tsooröp^po«; ;  Q'^n?  GivSövec 
Jdc  14 »f.  Prov  3124,  vgl.  oben  u.  CI^P  Prachtgürtel,  wie  ihn  die 
Braut  zu  tragen  pflegt,  vgl.  Jer  2  32  Jes  49  is.  Ein  derartiger 
Luxus  an  Kleidern  namentlich  bei  den  Frauen  hat  sich  bis  heute  im 
Orient  erhalten,  weiss  doch  Niebuhk  (Reisen  I,  S.  182)  von  solchen 
zu  erzählen,  die  an  einem  Abend  bisweilen  in  8 — 10  verschiedenen 
Eüeidem  erscheinen,  von  denen  eines  immer  kostbarer  als  das 
andere  ist. 

Um  die  Füsse  im  Winter  vor  dem  feuchten,  im  Sommer  vor 
dem  glühend  heissen  Boden  mit  seinen  spitzen  Steinen  zu  schützen 
bedienten  sich  Männer  und  Frauen  der  Sandalen  (Q?^C^),  die  meist 
aas  Leder  geschnitten  und  mit  Riemen  (*^1^^)  am  Fuss  befestigt 
wurden  Gl«n  14  23  Marc  1 7  Luc  3  le.  Ln  Zimmer  trug  man  die 
Sandalen  aber  ebensowenig,  vgl.  Luc  7  38,  Lane  I  S.  10  78,  wie 
im  Heiligthum  Ex  3  5  Jos  5 15,  Robinson  IH  S.  320,  die  Priester 
mussten  daher  barfuss  (^Ül)  ihren  Dienst  verrichten.  Sonst  war  das 
Gehen  ohne  Sandalen  ein  Zeichen  grosser  Armuth,  vgl.  Dt  25  la 
Luc  15  12  oder  tiefer  Trauer  II  Sam  15  8o  Ez  24 17  23. 

Ueber  die  Kopfbedeckung  der  IsraeUten  in  der  alten  Zeit  sind 
wir  fiftst  gar  nicht  unterrichtet:  in  den  alten  Quellen  des  A.  T.'s 
fehlen  uns  fast  alle  Nachrichten  und  auch  die  Monumente  geben 
keine  Ausbeute.  Auf  dem  MarmorreUef  des  Sanherib  erscheinen 
die  Israeliten  ohne  Kopfbedeckung,  auf  der  Salmanassar-Stele  haben 
die  Gesandten  des  Jehu  (Fig.  8)  zwar  eine  solche,  aber  sie  er- 
scheinen hier  nicht  in  eigentUch  israeUtischer,  sondern  assyrischer 
Tracht.  Nur  eine  Stelle  in  der  älteren  Literatur  ist  von  Bedeutung: 
1  Reg  20  31,  wo  neben  P^  von  ü^b^n  die  Rede  ist,  die  um  das  Haupt 
gelegt  worden.  Das  erinnert  an  die  Darstellung  von  Syrern  auf 
ägyptischen  Denkmälern,  welche  mit  einem  um  das  lang  herab- 
hängende Haar  gelegten  Strick  erscheinen,  eine  Sitte,  die  sich  da 
und  dort  noch  heute  in  Arabien  findet.  Offenbar  war  das  die 
Kleidung  der  Aermsten  und  einst  vielleicht  verbreiteter.  Da  sie 
aber  gar  keinen   Schutz   gegen    die  Sonnenglut    gab,   welcher    der 

'  Diese  Dl£^2^9  entsprechen  wohl  arabisch  'itaf  u.  mi'taf,  das  eine  zweite 
weitere  und  längere  mit  Aermeln  versehene  Tunika  bezeichnet,  die  über  der 
ersten  getragen  wurde. 
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Bauer  doch  üft  so  stark  ausgesetzt  ist,  so  ist  es  wenig  wahrschein- 
lich, dass  diese  vielleicht  älteste  Sitte  sich  auf  die  Dauer  gelialten 
hat.  Wir  werden  schwerlich  lehlgeheii,  wenn  wir  auch  schon  in 
älterer  Zeit  bei  den  Israeliten  eine  ähnliche  Kopfbedeckung  an- 
I  ehmen  ttie  bei  den  Beduinen  Dieselbe  besteht  bei  ihnen  auv 
einem  viereckigen  wollenen  Tuch  (Keft  je)  das  als  Dreieck  zusammen- 
gefaltet über  den  Kopt  gekgt  wird  der  mittlere  über  den  Nacken 
herabhaDgende  Zipfel  schützt  diesen  die  beiden  linderen  werden 
ui  ter  dem  lunu  durchgezogen  und  hangpn  gleichfalls  über  dem 
Rucken  Eine  dicke  Wollschnur  ( ok  ilj  halt  das  Tuch  auf  di 
Kopf  fest      In   der   spateren   Zeit    ist   bei  dm  Israebten   und 


I 


Männern  ÄieTVeibern  eine  inehi  tubanihnhche  Kopt!)edeckung  auf- 
gekommen    welche   (.hei  mit   der  der   beutigen  PelHihen  Aehnlich- 
keit  hat      Sie   tragen  lut    dem  Knj  f  ein  aus  doppelt  oder  dreifach 
zusammengelegtem  meistens  Baum« ollenzeug  verteiti^tes   Käppchen  J 
(takije)    welches  die  ubngen  Theile  der  Kopfbedeckung  vor  Schweisi'l 
schützen  soll     bei  Knaben   auch    wohl   einzige   Koptbedeckung   istil 
Ueber    diesem    Kappchen    hegen    ein     öfter   auch    zwei  Filzkappett>l 
(lobbade)  und  dann  die  türkische  Nationalkopfbedeckung:  der  rothaf 
turbösch       Um   diesen   endlich  wird    ein   mit  Franzen    und   rothesl 
Streifen  lerschenes  ungebkithtes  Baimwolltuch  oder  ein  farbiges  ge-J 
hldmtes  mandil   o  1er  eine    gelb    und  rotligestreifte  KetTije   oder  ein  I 
schwarzer  Kischmirsha\  1  oder  ein  Stuck  weissen   Muslins  oder 
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grünes  Tuch  gewunden.  Eine  derartige  Kopfbedeckung  schützt  nickt 
nur  Yor  den  Sonnenstrahlen,  sie  giebt  auch  unter  Umständen  ein 
treffliches  Kopfkissen  und  nicht  selten  benützt  sie  der  Fellach  um' 
wichtige  Dokumente  aufzubewahren  (vgl.  ZDFV.  IV  5 7  f.).  Dass 
man  an  derartige  um  den  Kopf  gewundene  Tücher  zu  denken  hat, 
zeigt  sowohl  der  Name  dieser  später  üblich  gewordenen  Kopf- 
bedeckung: n^^^y  wie  auch  das  für  das  Anlegen  derselben  gebrauch- 
Uche  Verbum  ^^O  (vgl.  Ez  16  lo  Ex  29  9  Jon  2  e),  das  eigentlich 
nichts  als  „umwinden^  bedeutet,  während  ^^¥  Jes  22  is  =  „knäuel- 
artig wickeln^  ist.  lieber  die  Form  solcher  Turbane  erfahren  wir 
nichts,  vielleicht  waren  für  die  einzelnen  Stände  verschiedene  Formen 
üblich,  wie  ähnlich  bei  den  Assyrern  und  Babyloniem,  deren  Mode 
möglicher  Weise  auf  die  Tracht  der  Israeliten  eingewirkt  hat.  Wie 
sich  der  Turban  des  Hohenpriesters  ^9^¥9  Ex  28  s?  29  e  von  dem 
gewöhnlichen  ^''^^  unterschied,  ist  nicht  klar,  vielleicht  hatte  er  die 
spitze  Form  der  Kopfbedeckung  der  assyrischen  Könige;  der  Turban 
des  gewöhnlichen  Priesters  ('"^f^^^)  hatte  wahrscheinlich  eine  konische 
Form^  (vgl  Dillmann  zu  Ex  28  4o).  Auch  über  ^"ViV,  H  Sam  12  so 
Ez  16 it  bezw.  *^r)?  Esth  In  2n  6  8  (vgl.  de  Lagabde,  ges.  Ab- 
handlangen 207,  13 — 15  und  armen.  Studien  67,  2003)  wissen  wir 
nichts.  —  Der  Bräutigam  war  durch  einen  Kopfputz  *i^?  aus- 
gezeichnet Jes  61 3  Ez  24 1?  9s,  der  aus  Tüchern  gewunden  und 
fielleicht  über  dem  f]''^^  getragen  wurde,  vgl.  Ex  39  28.  —  Ueber 
eine  Bekränzung  bei  festlichen  Gelegenheiten  sagt  das  A.  T.  nichts, 
Jes  28 1  ist  in  diesem  Sinne  nicht  zu  verwerthen  (vgl.  HbA.  S.  465 
and  Dillmann  zu  d.  St.),  erst  Sap  2??  bezeugt  diese. Sitte. 

Schleier  kamen  nur  bei  Frauen  vor,  aber  auch  bei  ihnen  war 
in  alter  Zeit  der  Schleier  wohl  nur  in  gewissen  Fällen  gebräuchlich, 
vgl.  Gen  12  u  24i5f.,  weil  das  israelitische  Alterthum  jene  strenge 
Absonderung  der  Weiber  von  den  Männern,  wie  sie  bei  den  Mus- 
lims üblich  ist,  nicht  kennt.  Noch  jetzt  päegen  sowohl  die  jüdi- 
schen Weiber  Palästinas  (vgl.  Robinson  II  722)  wie  auch  die 
Weiber  in  einigen  Gegenden  Arabiens  (vgl.  Wellstedt,  Reisen,  I 
249)  ihr  Gesicht  nicht  zu  verhüllen.  Nur  die  Braut  verhüllte  sich, 
wenn  sie  dem  Bräutigam  nahte  Gen  24  es,  vgl.  Gen  29  22ff.,  Lane  1 183. 
In  späterer  Zeit  drangen  freilich  auch  bei  den  israelitischen  Frauen 
Schleier  und  Florgewänder  von  aussen  her  ein,  vgl.  Jes  3  leff.  Dass 
die  israelitischen  Männer  den  Schleier  gebraucht  haben,  wie  bisweilen 
bei  den  Arabern  die  Männer  (vgl.  Abvieüx,  Nachrichten,  III  S.  247), 
lässt  sich  aus  Ex  34  ssff.  nicht  beweisen  (vgl.  Dillmann  zu  d.  St.) 
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•  Eine  der  gebräuchlichsten  Bezeichnungen  des  Schleiers  ist  ^''P^ 
eigentlich  nichts  als  ein  viereckiges  Stück  Zeug;  vgl.  Gen  24  «5; 
^1^P1  Jes  3  19  sind  wahrscheinlich  Schleier  aus  zwei  Stücken^  von 
denen  das  eine  über  den  Augen  anfing  und  über  Kopf  und  Nacken 
zurückgeschlagen  wurde^  während  das  andere  unter  den  Augen  an- 
fing und  über  die  Brust  herabhing.  Wie  ^^^  Jes  47  2  Cant  4  1  » 
6  7  zu  bestimmen  ist,  ist  nicht  sicher  (vgl.  de  Lagarde,  zu  Prov 
26  8  und  Wetzstein  bei  Delitzsch,  Hoheslied  S.  437f.),  Q''T'71  Jes 
3  23  Cant  5  7  bezeichnet  wohl  die  schleierartigen  Gewänder^  die  über 
den  ganzen  Anzug  geworfen   werden   (vgl.  Hieronymus  zu  Jes  3  »»). 

§2L  Schmuck. 

Aus  den  im  A.  T.  erwähnten  zahlreichen  Schmuckgegenständen 
können  wir  schliessen,  dass  der  Schmuck  C^l^)  im  Alterthum  eine 
ähnliche  Rolle  gespielt  hat  wie  noch  heute  im  Orient  imd  zwar 
bei  Männern  und  Frauen,  doch  werden  von  jenen  wohl  nur  die 
reichen  sich  geschmückt  haben,  während  von  den  Weibern  auch  die 
ärmste  irgend  einen  Schmuck  zu  finden  wusste,  die  reichen  sich 
durch  zahlreiche  Schmuckgegenstände  wie  noch  heute  die  Frauen 
des  Orients  hervorthaten,  vgl.  Jes  3  leff.  Stirnbänder  hat  man  in 
Q''P^9f^  Jes  3  18  gesehen,  doch  ist  diese  Bedeutung  nicht  sicher  und 
gewiss  haben  dieselben  auch  keine  besondere  Bedeutung  gehabt,  da 
sie  sonst  öfter  erwähnt  wären.  Besonders  häufig  tritt  uns  on  ent- 
gegen, das  Ohr-  und  Nasenring  bezeichnet,  vgl.  Prov  25 12  Jes  3  21. 
Die  Ohrringe  werden  nach  ihrer  runden  Form  C^'^llf)  Num  31  so 
Ez  16 12  oder  vielleicht  nach  ihrer  tropfenähnlichen  Gestalt  (nlcß?) 
Jes  3 19  Jdc  8  26  benannt  und  zu  letzteren  waren  wohl  Perlen  ver- 
wandt. Nach  Gen  35  4  vgl.  Jdc  8  24 f.  trugen  auch  die  Männer 
solche  Ohrringe,  die  nach  Gern  35  4  als  Amulete  (D''^0^  Jes  3  20), 
d.  h.  als  Schutzmittel  gegen  etwa  an  den  Träger  herantretenden 
Zauber,  wie  auch  andere  Schmuckgegenstände  verwandt  wurden.  Der 
Nasenring,  vgl.  Gen  24  4?  Jes  3  21  Ez  16  12  Prov  11 22  wurde  nicht 
über,  sondern  an  der  Nase  befestigt,  wohl  ähnUch  wie  heute  im 
Orient,  wo  man  entweder  einen  der  beiden  Nasenflügel  oder  die 
Scheidewand  durchbohrt  und  zwar  ist  er  heute  1 — 3  Zoll  im  Durch- 
messer, meist  sind  an  ihm  kleine  Kugeln  befestigt,  (vgl.  Lane  III 
214.  Abvieüx,  Nachrichten,  HI  252).  —  Der  Halsschmuck  Q^f] 
Prov  25  12  Cant  7  2.  n;^D  Hos  2 15  PJR  Cant  4  9  Prov  1  9  Jdc  8  2«) 
wurde  von  Frauen  Ez  16  11  Cant  4  9  und  Männern  Prov  19  3  8  ge- 
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tragen.  Oft  waren  es  wahrscheinlich  nicht  nur  einzehie  Singe  aus 
Silber  oder  Gold,  sondern  mehrere  Ketten  oder  Schnüre  waren  zu 
einem  Schmuck  vereinigt,  vgl.  Gant  4  9,  öfter  wurden  auch  wohl 
Perlen  oder  Korallen,  bezw.  Metallplättchen  auf  einer  Schnur  auf- 
gereiht, worauf  Q'^T^'^Cl  Gant  1  lo  zu  deuten  scheint.  An  solchen  Hals- 
ketten befestigte  man  auch  andere  Schmuckgegenstände,  wie  Riech- 
fläschchen  («^W  ""ü^  Jes  3  «o)  und  vor  allem  Möndchen  (c^^l-!!^  Jes 
3 18)  und  Sönnchen  (Cp*»?^,  doch  ist  diese  Erklärung  fraglich,  vgl. 
oben);  jene  Möndchen  werden  auch  als  Schmuck  an  dem  Hals  der 
Kameele  der  Häuptlinge  Midians  Jdc  8  21  se  erwähnt,  sie  kamen 
eben  als  Amulette  in  Betracht.  Wahrscheinlich  bezeichnet  auch 
T<r^^  Ex  35  SS  Num  31  50  ein  Halsgeschmeide,  vielleicht  zusammen- 
gereihte Goldkügelchen.  Ob  *^''5T  die  Halskette  Gen  41 4s  Ez  16  11 
nur  Zeichen  besonderer  Würde  war  (vgl.  Dan  5  7  le  29  Xenoph. 
Anab.  1  s  s?  Gyrop.  8  5  is),  wissen  wii'  nicht.  An  einer  Schnur  (^'T'?) 
um  den  Hals  wurde  von  den  Männern  in  alter  Zeit,  wie  von  den 
Städtebewohnem  Arabiens  noch  jetzt  (Robinson  I  58)  der  Siegel- 
ring (B?^'^)  getragen,  der  später  nach  Gant  8  e  am  Arm  und  nach 
Jer  22  t4,  vgl.  Gen  41  4s,  an  der  rechten  Hand  war.  Wahrschein- 
lich befand  sich  in  dem  Ringe  ein  kostbarer  Stein,  etwa  Onyx  (C'?^)^ 
in  den  Bild  oder  Namenszug  eingeschnitten  war,  vgl.  Ex  28  n. 
Dieser  Ring  war  neben  dem  Stock  ('"^^ö),  den  wir  uns  als  künstlich 
verziert  zu  denken  haben,  der  Hauptschmuck  des  Israeliten  wie  des 
Babyloniers,  vgl.  Herod  I  195  Strab.  16 1  20.  —  Armgeschmeide 
^■''^^)  findet  sich  mehrfach  erwähnt  Gen  24  82  30  47  Ez  16  11  23  42. 
Wie  sich  davon  •'^1??»  Num  31 50  H  Sam  1 10  (?),  nach  welcher  Stelle 
Saul  solchen  Schmuck  getragen  —  unterscheidet,  wissen  wir  nicht, 
möglich,  dass  '^'ipacK  die  Spange  um  den  Oberam,  ^^^^  das  Arm- 
band um  das  Handgelenk  bezeichnet.  Die  Jes  3  19  erwähnten  ^^"^^ 
^Ketten"  sind  wahrscheinlich  ebenfalls  ein  Armschmuck,  wie  noch 
jetzt  das  entsprechende  siwär.  —  Fingerringe  ('^IJ^?^,  ein  Wort,  das 
freilich  auch  den  Siegelring  bezeichnet,  vgl.  Ex  35  ss  Num  31 50 
Esth  3  12)  ¥rurden  von  Frauen  getragen  Jes  3  21.  —  Am  Gürtel  der 
Frauen  waren  öfter  noch  allerlei  Schmuckgegenstände  befestigt :  die 
schon  erwähnten  Riechfläschchen  (^p).  ''C»^);  Taschen  (D''p''in)^  die 
aber  oft  mehr  des  Schmuckes  Jes  3  22  als  eines  praktischen  Zweckes 
wegen  II  Reg  5  23  sich  fanden.  Handspiegel  (D\5^H)  Jes  3  23  aus 
polirtem  Metall,  die  wohl  auch  vornehme  Frauen  sich  von  Sklavinnen 
nachtragen  liessen.  —  An  den  Füssen  trug  man  Spangen  (Q''P?R) 
Jes  3  18,  die  über  den  Knöcheln  befestigt  waren ;  die  Spangen  waren 
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durch  Kettchen  öfter  miteinander  verbunden,  um  dadurch  die  Schritte 
recht  abzumessen. 

Zu  all  diesen  Schmuckgegenständen  wurden  vorwiegend  die 
Edehnetalle  G-old  und  Silber  verarbeitet;  doch  mögen  die  der  ärmeren 
Bevölkerung  auch  aus  Bronce  gearbeitet  gewesen  sein,  wie  noch 
heute  die  armen  Aegypterinnen  Messingringe  mit  Glaskugehi  als 
Halsschmuck  tragen.  Ob  die  Israeliten  schon  Ferien  gekannt^  ist 
eine  viel  umstrittene  Frage,  wahrscheinlich  sind  die  Job  28 18  Prov 
3  16  8  11  20  15  31 10  erwähnten  0**^^^  Perlen,  sie  werden  immer  unter 
den  kostbarsten  Dingen  aufgezählt.  FreiUch  ist  Thren  4  7  auffallend, 
insofern  dort  von  der  Röthe  von  D'^r^B  die  Rede  ist,  das  erklärt  sich 
vielleicht  durch  die  Annahme,  dass  der  ursprüngliche  Perlenname 
auch  von  Korallen  oder  vielmehr  von  Perlen  aus  Korallen  gebraucht 
wurdet  Die  Job  28  is  Ez  27  le  Prov  24?  genannten  fJlöK^  ent- 
sprechen wohl  den  Korallen,  die  nach  Plin.  32  n  vom  persischen 
Meerbusen  bezogen  wurden,  während  andere  an  Perlen  denken,  welche 
ebenfalls  von  dorther  kamen.  —  Dass  Edelsteine*  (^*J\i)  f?^)  zu 
Schmuckgegenständen  verwandt  wurden,  wissen  wir  aus  SteUen  wie 
II  Sam  12  90  Ex  28  8  ff.  Ez  28  is  u.a.,  namentlich  wurden  sie  zu 
Ringen  verwandt  und  zwar  solche  Steine,  die  man  zu  graviren  pflegte, 
vgl.  Ex  31  5  35  ss;  aus  Jer  17  i  wissen  wir,  dass  man  einen  eisernen 
Griffel  mit  Diamantspitze  ("T'P^  I*^**?  ^H^  ^J^9)  in  späterer  Zeit 
dazu  gebraucht  hat.  Die  im  A.  T.  (besonders  Ex  28  nff.  39  loff.)  er- 
wähnten Edelsteine  sind  folgende :  1)  "^^^  vielleicht  Achat  Elx  28  19,  der 
in  Kreta,  Lidien,  Aegypten  sich  fand;  er  schimmerte  in  verschiedenen 
Farben;  am  Uebsten  hatte  man  den  löwenfarbigen,  vgl.  PUn  37  54  Or- 
phica  ed.  Abel  p.  130  s ff.  2)  n^j'jrti«  vielleicht  Amethyst  Ex  28  19,  der 
vioUett  Plin  37  40  oder  weinfarbig  Theophr.  lap.  31  ist  und  in  Aegyp- 
ten,  Arabien  und  Indien  gefunden  wird.  3)  *i2n5  Jes  54 12  Ez  27  ic, 
vielleicht  Chalcedonius  (vgl.  de  Lagakde  rel.  jur  X)  eine  im  Alter- 
thum  viel  zu  Gemmen  und  Siegeln  verwendete  Quarzart,  Apoc 
21  19.  4)  Chrj-soUth  vielleicht  =  «^T^i?,  vgl.  LXX  Ex  28  20  39  is 
Ez  28  13,  doch  hat  LXX  Ez  10  9  auch  ov^paj,  Vulg.  Cant  5  u  den 
Hyacinth,  in  Ez  1  is  Cant  5 14  hat  LXX  das  hebräische  Wort  bei- 
behalten, es  scheint  also  keine  feste  Tradition  vorzuUegen ;  im  N.  T. 
Apoc.  21 20.     5)  KrAstall  Apoc  4  6  22  i,   ob  aber  =    n'^;?  Ez  1  22, 


*  Vgl.  DiLLMAXN*  und  Delttzsch*  zu  Job  28  is  und   dagegen  Kajiphaüssx 
HbA   S.  1159f. 

'  Vgl.  zu  den  Edelsteinen  Kluge,   Handbuch  der  Edelsteinkunde,  Leipzig 
1860  und  HbA.  292  S. 
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ist  fraglich;  vgl.  Smend  z.  d.  St.;  die  Identification  wäre  denkbar, 
da  nach  der  Meinung  der  Alten  der  Bergkrystall  ein  durch  sehr 
heftige  Kälte  verhärtetes  Eis  ist.  Jedenfalls  ist  ^''Pf  =  Krystall 
Job  28 18  DE  Lagarde  rel.  jur.  XXII,  vgl.  «^"51*?»  Ez  13  n  is  38  22 
=  Hagel.  6)  Diamant  O^^t)  Jer  17  1  Ez  3  9  Zach  7  la,  doch  haben 
die  Alten  nur  den  Diamantsplitter  technisch  verwandt,  sein  Schliff 
war  ihnen  unbekannt.  7)  19^  ist  vielleicht  Granat  Ez  27  le  28  is 
Ex  28  18  39  11,  vgl.  HbA.  S.  296,  meist  versteht  man  unter  ':  nach 
der  Tradition  den  Rubin  (vgl.  unter  11).  8)  •*'©^^  vielleicht  Jaspis 
Ex  28  80  39 18  Ez  28  is,  doch  ist  diese  Identification,  die  schon 
Syr.  bietet,  firagUch:  LXX  und  Josephus  geben  das  Wort  immer 
durch  Onyx  wieder.  LXX  und  Vulg.  verstehen  unter  Q^lJ-  den 
Jaspis  Ex  28  is  39  11  Ez  28  is,  einen  undurchsichtigen  Stein  verschie- 
dener Färbung,  der  von  den  Alten  viel  zu  Gemmen  und  Siegeln  ge- 
braucht wurde.  9)  D#b  Ex  28  19  vielleicht  der  Lynkurer.  Nach  Plin 
8  38  (57)  37  18  (s)  ist  XiYÖptov  oder  XoYXOoptov  ein  dem  Karbunkel  ähn- 
licher feuerfarbiger  Edelstein,  nach  37  11  (2)  ff.  stellt  er  S  mit  elec- 
trum  oder  succinum  d.  h.  Bernstein  zusammen,  von  dem  Theophr.  28 
ihn  unterscheidet.  10)  Q-?^  Gen  2 12  Ex  28  9  20  u.  ö.  vielleicht  = 
Onyx ;  doch  ist  die  Tradition,  und  zwar  oft  innerhalb  derselben  Ueber- 
setzung,  darüber  sehr  schwankend:  die  einen  verstehen  den  Beryll, 
wobei  dann  aber  wohl  an  den  von  den  Alten  (Plin  37  20)  zu  den 
BeryUen  gezogenen  lauchgrünen  Chrysopras  zu  denken  ist,  vgl.  LXX 
zu  Gen  2  12,  die  andern  nennen  den  Sardonyx  und  den  Sardier,  vgl. 
LXX  zu  Ex  25  7  35  9,  Sardonyx  und  Onyx  sind  Varietäten  des 
Clialcedon.  11)  Der  Rubin,  der  Tradition  nach  1?^,  der  mit  dem 
w^^pai  carbunculus  oder  Carchedonier  identificirt  wird,  doch  vgl. 
unter  7).  Der  grössten  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  aber  der  Jes  54 12 
genannte  ^'^Pt^  mit  dem  Karfunkel  zu  identificiren.  12)  Sapphir  "T*^© 
Ex  28  18  39  11  Ez  28  13  u.  ö.,  wahrscheinUch  ist  die  blaue  Varietät 
des  edlen  Sapphir  gemeinte  13)  Sardinus  nach  LXX  und  Vulg. 
=  cik  Ez  28  17  39  10  Ez  28  is,  es  ist  unser  Cameol,  der  im  Alter- 
thum  vorwiegend  zu  Gemmen  verarbeitet  wurde.  14)  Smaragd  = 
^?^^  Ex  28  17  und  ^P'JH  Ez  28 13  ein  grüner  Edelstein,  dessen  Glanz 
die  Alten  besonders  rühmen.  15)  ^l'^P  Ex  28 17  vielleicht  der 
Topas,    ein   goldfarbiger    und    durchsichtiger   Edelstein,    der    nach 


^  Fraas,  vgl.  HbA.  S.  297  will  freilich  lieber  an  den  lapis  lazuli  denken, 
den  die  Alten  jedenfalls  mit  darunter  begriffen  haben,  vgl.  Theophr.  lap.  23.  37 
imd  HbA.  S.  297  a. 

9* 
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Job  28 19  in  Kusch  Yorkommt.     Fbaas   will  freilich   an   Chrysolith 
denken,  der  oft  wirklich  goldgelb  sei,  vgl.  HbA.  298  Anm. 

§  22.    Körperpflege. 

Da  die  Orientalen  bei  der  oft  grossen  Hitze  stark  schwitzen 
und  durch  den  feinen  Staub  die  Poren  leicht  verstopft  werden,  so 
dass  scharfes  Jucken  der  Haut  und  starke  Ausdünstungen  ent- 
stehen, so  war  von  jeher  häufiges  Waschen  und  Baden  (f^^  und  ^s*3) 
ein  unerlässhches  Lebensbedürfniss  und  im  Verkehr  der  Menschen 
untereinander  eine  Sache  der  Wohlanständigkeit.  Daher  hören  wir, 
dass  sie  sich  wuschen  oder  badeten,  bevor  sie  einem  Höhergestellten 
einen  Besuch  abstatteten  Rt  3  s  Jdt  10  s,  besonders  aber  ehe  sie 
vor  ihrem  Gott  zu  irgend  einer  religiösen  Handlung  erschienen,  vgl. 
Gen  35  2  Ex  19  10  I  Sam  16  5.  Das  Waschen  der  Hände  vor  und 
nach  dem  Essen  ist  zwar  nur  im  N.  T.  bezeugt  Mrc  7  sfiF.  Mtth  15  » 
Luc  11  88,  wird  auch  von  den  Rabbinen  bei  voller  mit  Brot- 
genuss  verbundener  Mahlzeit  gefordert,  vgl.  Luc  11  ss  Mtth  15  20 
ChuU.  f.  105  a,  dennoch  werden  wir  nicht  irren,  wenn  wir  das  als  alte 
in  Israel  bestehende  Sitte  betrachten,  die  zum  Theil  ja  dadurch 
gefordert  wurde,  dass  man  mit  den  Händen  die  Speisen  aus  der 
gemeinsamen  Schüssel  nahm  und  zum  Munde  führte  Prov  26 15. 
Dass  die  Reinigung  leicht  zum  Sinnbild  der  Reinigung  des  Herzens 
werden  konnte,  ist  begreiflich:  so  wird  die  Reinheit  der  Hände  als 
Symbol  der  Unschuld  Ps  26  6  73  13  und  das  Waschen  derselben  als 
Sinnbild  der  XJnschuldsbetheuerung  an  begangenem  Frevel  Dt  21  & 
Mtth  27  24  angesehen.  —  Da  unsere  Schuhe  den  Israeliten  unbekannt 
waren,  sie  vielmehr  nur  Sandalen  trugen  und  darum  der  Fuss  dem 
Staub  und  Schmutz  der  Strassen  ausgesetzt  war,  so  war  natürhch  das 
Fusswaschen  besonders  nöthig  und  eine  der  ersten  Pflichten  der 
Gastfreundschaft  Gen  18  4  19  2  I  Sam  25  4i  Luc  7  44.  Nach  Gant  5  s 
scheint  man  auch,  bevor  man  sich  zur  Ruhe  legte,  sich  die  Füsse 
gewaschen  zu  haben.  Die  Wirkung  des  Wassers  bezw.  Schneewassers 
suchte  man  durch  vegetabilische  Laugenasche  ("^ä  Jes  1 25  ^""1^  Jer  2  22 
Mal  3  2),  die  aus  der  Asche  der  in  Palästina  wachsenden  Salz-  oder 
Seifenpflanze  bereitet  wurde,  und  durch  mineraUsches  Laugensal^ 
C^r^^  Jer  2  22  Prov  25  20)  zu  erhöhen.  Die  Bäder  nahm  man  in  alter 
Zeit  in  lebendigem  d.  i.  fliessendem  Wasser  11  Reg  5  10  Ex  2  5 
Lev  15  13*,  Bäder  im  Hause  kannte  man  damals  nicht.  Oeff'entliche 
Bäder  kamen  wahrscheinUch  erst  seit  der  hellenistischen  Zeit  auf 
(vgl.  Jos.  ant.  19  7  5.     M.  Ned.  5  5),  heute  finden  sie  sich   in  allen 


jj 
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Städten  des  Orients.  Heisse  Quellen  haben  die  Israeliten  wahr- 
scheinlich gekannt  Gen  36  24,  aber  nicht  zu  Heilzwecken  benutzt. 
Erst  in  ziemlich  später  Zeit  werden  die  Thermen  von  Tiberias  beim 
Flecken  Emmaus  Plin  5  15  Jos.  bell.  jud.  2  21  e  und  Elalirrhoe  Plin  5  15 
Jos.  bell.  jud.  1  SS  5  und  Gadara  (vgl.  Reland,  Pal.  775),  vgl. 
Bethesda  Joh  62  erwähnt. 

Im  AnscUuss  an  das  Baden  oder  Waschen  erfolgte  häufig  das 
Salben  (T^)  des  Körpers,  vgl.  Ez  I69  Rt  3  8  Jdt  10  s,  durch  das 
die  Ausdünstung  verringert,  die  Haut  geschmeidig  und  der  Körper 
erfirischt  und  gegen  die  Sonnenhitze  geschützt  wurde.  Es  gehörte 
daher  bei  den  Wohlhabenden  mit  Nahrung  und  Kleidung  zu  den 
gewöhnlichsten  Lebensbedürfnissen  11  Chr  28 15.  Zum  Salben  ge- 
brauchten die  IsraeUten  meist  das  feine  frische  Olivenöl,  vgl.  Dt  28  40 
Mich  6  15  (daher  ]^''fi  geradezu  =  Salbe),  häufig  aber  wurden  dem 
OUvenöl  kostbare  und  aus  dem  Ausland  bezogene  wohlriechende  Sub- 
stanzen beigemischt^,  vgl.  I  Reg  10 10  Ez  27  22  Job  41 2s,  was 
Sklavinnen  I  Sam  8  is,  später  besondere  Salbenmischer  besorgten 
Koh  10 1  Neh  3  s.  Besonders  kostbare  Salbe  war  das  ächte  Nardenöl 
(vdpSoc  wwmxTj  Mrc  14  s  5  Joh  12  »  s,  vgl.  "715  Cant  1 12  4  is  14).  Be- 
sonders war  das  Salben  an  Festen  und  in  Zeiten  der  Freude  übUch, 
man  salbte  das  Haupt  mit  kostbarem  Oel  Ps  23  6  92  11  Koh  7  1  9  s, 
bisweilen  so  reichlich ,  dass  es  in  den  Bart  herabfloss  Ps  133  2. 
Nach  Cant  3  e  Hessen  Vornehme  sich  bezw.  ihre  Gewänder  mit 
Pulver  (^5^  ri,-^»),  mit  Myrrhen  pö),  Aloe  (i^^*??!?)  Ps  45  9  Cant  4  u 
Cassia  C^^J^"*^!?)  Ps  45  9  bestreuen  ;  Frauen  trugen  auch  wohl  Myrrhen- 
bündel C^tt?  '^^'^¥)  Cant  1 13  auf  der  Brust.  —  Eine  im  Orient  weit 
verbreitete  Sitte  ist  das  Schminken  der  Weiber.  Freihch  jene 
gelblich-rothe  Schminke^  welche  die  morgenländischen  Frauen  aus 
der  Cyperblume  gewinnen  und  besonders  auf  die  Nägel  und  Spitzen 
der  Finger  und  Füsse  streichen,  kommt  im  A.  T.  nicht  vor,  erst 
Sap  13 14  ist  davon  die  Rede:  wohl  aber  wird  im  A.  T.  die  Augen- 
schminke C^^A)  erwähnt',  womit  die  Augenbrauen  und  AugenUder 
bestrichen  werden  (^^^  Ez  23  40)  11  Reg  9  so.  Durch  einen  der- 
artigen schwarzen  Rand  hebt  das  Weisse  des  Auges  sich  wirkungs- 
voller ab  und  das  Auge  selbst  erscheint   grösser  Jer  4  3o^.  —  Bei 


^  £x  32  SS  f.  verbietet  das  heilige  Salböl  zu  profanem  Gebrauche,  eiu  Ver- 
bot, das  nur  verständlich  ist,  wenn  derartige  Salbenmischungen  häufig  waren. 

'  üeber  Gebrauch  und  Zusammensetzung  der  oriental.  Augenschminke  vgl. 
ZDMG.  1851  S.  236  ff. 

^  Diese  Augenschminke  wurde   wohl  seit   alter  Zeit   aus   verschiedenen 
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den  ärmeren  Frauen  des  heutigen  Orients  findet  sich  die  Sitte,  sich 
Zeichen  einzuritzen  (vgl.  Lane  I  S.  25  35,  in  S.  169,  Wellstedt 
R.  I  S.  250),  das  scheint  auch  bei  den  Juden  einst  üblich  gewesen 
zu  sem,  vgl.  Jes  44  6  49  le  rilB^jItj  Ex  13 16  (vgl.  JprTh.  1881 
S.  666  ff),  und  wird  (r|21?p.  n?fl?)  Lev  19  28  verboten. 

Volles  Haupthaar  (5^*1?  Ez  44  20  Num  6  6  ^V^),  das  bei  den 
Israeliten  wie  überhaupt  bei  den  Orientalen  meist  schwarz  war 
Cant  4 1  5  11,  galt  als  unerlässliche  Zierde,  der  Kahlkopf  (r7*!lp)  war 
daher  leicht  Spott  und  Beschimpfungen  ausgesetzt  11  Reg  2  2s  Jes 
3 17  24.  Absalom  pflegte  nur  einmal  im  Jahre  das  Haar  zu  scheeren 
(n^i)  n  Sam  14  26,  eine  Folge  seiner  Eitelkeit  —  meist  stutzten 
es  die  Männer  öfter  vermittelst  eines  Scheermessers  C^Tlö,  njri)  Ez 
44  20,  oder  liessen  es  in  späterer  Zeit  (vgl.  Ez  5 1  Q^^^i*?)  durch 
einen  Barbier  stutzen;  immerhin  aber  wurde  es  doch  ziemlich  lang 
getragen  und  wohl  nur  am  vorderen  Kopf  stärker  gestutzt,  vgl. 
Ez  83-,  auch  bei  Männern  war  es  bisweilen  in  Flechten  (rilB^rjö) 
Jdc  16  13  19  geordnet.  Eine  lange  Zeit  übUche  Sitte  muss  es  ge- 
wesen sein,  das  Haar  so  abzuscheeren  oder  abzurasiren,  dass  nur 
in  der  Mitte  ein  Haarschopf  übrig  blieb,  wie  heute  die  Orientalen 
meist  die  Haare  tragen  (Niebühr  IS.  159  f.  ZDPV.  IV  S.  57), 
vgl.  Am  8 10  Mich  1  le  Jes  3  24  22  12  Jer  16  e  Ez  7  is,  seit  der  Zeit 
des  Deut,  wird  diese  Sitte  verpönt,  vgl.  Dt  14 1  Lev  19  2?  Ez442o 
Lev  21  5,  welche  letzteren  Stellen  allerdings  sich  nur  auf  die  Priester 
beziehen.  Sehr  wahrscheinhch  war  das  irgend  eine  aus  einem  andern 
Cultus  übernommene  Sitte,  die  sich  mit  Jahves  Cultus  nach  dem 
Urtheil  der  spätem  Zeit  nicht  vertrug  K 

Die  Weiber  kürzten  ihre  Haare  wohl  nie,  langes  Haar  gehört  bei 
ihnen  zur  Schönheit  Cant  4  1  7  e  I  Kor  1 1 15.  Natürlich  liessen  auch  sie 
es  nicht  ungeordnet  herabhängen,  sondern  aus  Stellen  wie  11  Reg  9  so 
Cant  416475  Jdt  10  3  können  wir  schliessen,  dass  sie  besondere 
Sorgfalt  auf  den  Schmuck  des  Haares  verwandten,  ja  dem  Verf.  von  Jes 
3  24  ist  das  kunstvoll  geflochtene  oder  gekräuselte  Haar  der  Weiber 


Stoffen  bereitet,  besoDders  dem  Schwefelantimon,  dem  Bleierz  mid  einer  Mischung 
von  Bleierz  und  Zink.  Diese  mit  Oel  oder  Rosenwasser  angemachte  Schminke 
wird  aber  nicht  auf  die  äussere  Seite  der  Augenlider  aufgetragen,  sondern  ein 
feiner  mit  Schminke  versehener  Elfenbeinstifb  oder  Pinsel  wird  zwischen  den 
sich  schliessenden  Augenlidern  hindurchgezogen,  so  dass  nicht  nur  die  Wimpern, 
sondern  auch  die  innere  Seite  der  Augenlider  geförbt  werden,  vgl.  Shaw  R., 
S.  200  f. 

^  Vgl.  Die  Darlegungen  über  die  Trauergebräuche  §  83. 
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(pyfJiP  ^X19  3  u)  ein  Gegenstand  des  Spottes  und  Tadels.  Die  Sitte 
Goldstaub  einzustreuen,  um  den  Haaren  einen  schönen  Glanz  zu 
geben,  ist  erst  durch  Josephus,  vgl.  ant.  8  7  8  bezeugt ;  die  heute 
im  Orient  sich  findende  Sitte,  durch  Färbung  rothgelbes  Haar  zu 
erzielen  (vgl.  Niebuhr,  Reis.  I  303,  Arab.  68),  ist  bei  den  Israeliten 
überhaupt  nicht  nachzuweisen  ^  —  Kämme  und  ELaamadeln  werden 
im  A.  T.  nie  erwähnt,  erst  im  Tahnud  Eelim  13  7  Schabb.  6 1.  Doch 
ist  das  yielleicht  nur  zufallig,  da  sie  schon  in  den  ältesten  ägyptischen 
Denkmälern  sich  finden.  Perücken,  die  den  alten  Aegyptem  be- 
kannt waren,  werden  nirgends  erwähnt. 

Wie  das  Haupthaar  so  galt  auch  der  Bart  (|i;i,  während  o^V 
unserm  Schnurrbart  entspricht  Mich  3  ?  Ez  24  n  s2  Lev  13  46)  als 
Zierde  des  Mannes  vgl.  Ez  5  i  Ps  133  s,  der  daher  sorgfaltig  ge- 
pflegt wurde,  was  nur  im  höchsten  Schmerz  unterblieb  II  Sam  19  25; 
er  wurde  auch  wohl  in  der  Trauer  wie  das  Haupthaar  abgeschoren 
(Jes  15  fl  Jer  41  5  48  s?).  Sonst  galt  das  unfreiwillige  Abschneiden 
des  Bartes  wie  noch  heute  bei  den  Arabern  als  Zeichen  der  grössten 
Beschimpfung  U  Sam  10  4£f.  Jes  7  20  vgl.  Jes  50  6,  wie  andrerseits 
das  Anfassen  des  Bartes  um  den  Andern  zu  küssen  Ausdruck  der 
Freundschaft'  war  II  Sam  20  9.  Das  Lev  19  97  21  5  verbotene  Ab- 
scheeren  des  Bartwinkels  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  das  Ab- 
Bcheeren  des  oberen  Endes  des  Backenbartes  imd  das  Verbot  hat 
wohl  dieselben  Gründe  wie  das  andere  das  Haupthaar  zu  scheeren, 
das  an  denselben  Stellen  und  Dt  14  1  erwähnt  wird. 

§  23.   Wolmmlgen^ 

Je  nach  der  Beschaffenheit  eines  Landes,  seines  E^limas,  der 
Beschäfügung  seiner  Bewohner  sind  auch  die  Wohnungen  derselben 
sehr  verschieden  und  es  ist  selbstverständUch,  dass  man  in  einem  Lande 
wie  Palästina,  in  welchem  von  stärkerer  Kälte  kaum  die  Bede  ist, 
vielmehr  der  Winter  wesentlich  durch  die  Begenzeit  gebildet  wird, 
mit  den  denkbar  einfstchsten  Wohnungen  auskommen  konnte. 

1.  Die  £[alksteinfelsen  des  palästinischen  G-ebirges  sind  reich 
an  natürlichen  Höhlen  (^1??,  "^^J^),  die  aber  durch  Menschenhand 
beträchtlich  vermehrt  und  auch  mit  wachsender  Cultur  zu  geräumigen 
und  bequemen  Wohnungen   erweitert  wurden.    In  solchen  Höhlen 

^  Cant.  7  5  ist  irrig  herangezogeD,  vgL  Orttli  zu  d.  St. 

*  Vgl.  Fabeb,  Archäologie  der  Hebräer  I.  Halle  1773.  Klein,  üilittheilungen 
über  Leben,  Sitten  und  Gebräuche  der  Fellachen  in  Palästina  in  ZDPY.  UI  100  ff. 
ToBLXB,  Denkblatter  S.  158  ff. 
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wohnten  die  Horiter,  die  alte  BeTÖlkenmg  des  Qebirges  Se'ir  Gen 

14  e  36  10  S.  Dt  3  n  und  bekannt  sind  die  grossartigen  nnd  präch- 
tigen Höhlenbauten,  welche  Petra  umgeben,  vgl.  Rittee  XIY  1113, 
Ebbrs-Guthe,  Palästina  II  233  f.  340  ff.  Besonders  zahlreich  waren 
solche  Höhlenwohoangen  im  Haurän,  hier  gB.b  es  ganze  unterirdische 
Städte  wie  das  alte  Edre'i,  vgl.  Wetzstein,  Reisebericht  über  Hauran  ' 
und  die  Trochonen  S.  44  £f.,  ja  im  "Wadi  Ezrak  in  Gilead  giebt  es 
noch  heute  ein  Troglodytendorf  Anab,  das  aus  etwa  100  Familien 
besteht  BL.  II  S.  471.  Die  Israeliten  sind  auch  in  alter  Zeit  keine 
eigentlichen  Troglodyten  gewesen,  sondern  sie  benutzten  die  Höhlen 
nur  in  Kriegszeiten  als  Zufluchtsstätten  Jdc  6  s  I  Sam  13  «  14  n 
34  4  I  Makk  3  si  11  Makk  6  u ;  öfter  waren  es  auch  Schlupfwinkel 
für  Räuber  Jer  7  n  Jos.  bell.  jud.  1  le  4  oder  Begräbnissstätten 
Gen  33  lo. 

3.  Die  gewöhnliche  Behausung 
der  Beduinen  ist  die  Hütte  (■''?9)  und 
das  Zelt  (^ntt).  Jene  wird  aus  Sträu- 
ehern  oder  Zweigen  als  vorüber- 
gehender Schutz  gegen  Unbill  der 
Witterung,  z.  B.  für  den  Feldhüter 
Jes  1  B,  vgl.  n  Sam  11  u  Jon  4  6  ff. 
Lev  23  43  oder  auch  für  das  Vieh  er- 
richtet Gen  33  n.  Das  Zelt,  die 
Wohnung  der  Patriarchen  Gen  13  sff. 
18  iff.  26  !6  33  jo  wie  der  Rekabiten 
Jer  35  eff.,  der  Hirten  und  Krieger  Jes  38  ii  II  Sam  11  n  20 1  I  Sam 
4  10  n  Reg  7  T  sowie  der  Hirtenstämme  Jdc  8  u  Hab  3  i  Jes  13  »>, 
war  entweder  rund  und  zum  Theil  kegelförmig  oder  länglich,  einem 
umgekehrten  Schiffsboden  ähnheb,  vgl.  Shaw,  Reisen  S.  193  f.,  Nie- 
BUHK,  Reisen  1  121  (Fig.  9).  Die  Zeltdecken  (f"lS'i;)  werden  noch 
heute  gewöhnlich  aus  den  Haaren  der  schwarzen  Ziegen  geweht  Cant 

1 5  und  über  drei  oder  fünf  Stangen  gespannt,  welche  5 — 6  Fuss 
hoch  sind.  An  den  Zeltdecken  waren  oben  Holzösen  angenäht, 
welche  mit  den  fest  in  den  Boden  geschlagenen  Pflöcken  (io;)  durch 
straffgezogene  Seile  (iri'?)  verbunden  waren.  Auf  diese  Weise  wurde 
das  Zelt  aufrecht  erhalten;  rissen  die  Seile  oder  wurde  der  Pflock 
herausgezogen,  so  stürzte  das  Zelt  zusammen  (daher  das  Bild  Job 
4  II  30  11  u.  ö.).  Statt  solcher  Haardecken  benutzte  man  auch  wohl 
Thierfelle,  vgl.  die  Stiftshütte.  Etwa  in  der  Mitte  des  Zeltes  befand 
sich  eine  Stütze  um  die  Decke  zu  tragen,  vgl.  Jdt  13 ;.    Meist  hat 


rig.  9.   Altes  aasyriscbes  Zell. 
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das  Zelt  der  Beduinen  zwei  Theile,  deren  zweiter  Cr??)  für  Weiber 
and  Kinder  bestimmt  ist,  aber  auch  als  Küche  und  Yorrathskammer 
dient  Gen  27  i6  (Fürrer,  Wanderungen  S.  164).  Bisweilen  findet 
man  auch  drei  Abtheilungen^  deren  erstiB  der  Diener  und  das  kleine 
Vieh,  deren  zweite  der  Mann  und  seine  Gäste,  deren  hinterste  ^  die 
Frauen  aufnimmt  (Harmar-Faber  I  S.  114  f.).  Die  Vornehmen  haben 
in  seltenen  Fällen  für  Frauen  und  Dienerschaft  je  ein  Zelt  allein, 
vgl.  Gen  24  67  31  ssf.  Das  Frauenzelt  bezw.  der  für  die  Frauen 
bestimmte  Baum  ist  für  Männer  eigentlich  unzugänglich,  nur  der 
Verfolgte  wagt  es  hieher  sich  zu  flüchten,  vgL  Jdc  4  n  ff.,  wo  sich 
der  Herd  befand,  und  er  unter  dem  Schutze  des  Zeltherm  vor 
jeder  Verfolgung  sicher  war.  Vereinigen  sich  sehr  viele  Zelte  zu 
einem  Zeltlager,  so  werden  sie  reihenförmig  aufgeschlagen;  sind  es 
wenige,  so  bilden  die  Zelte  gewöhnUch  eine  kreisförmige  oder  halb- 
kreisförmige Bundung ;  im  letzteren  Fall  wählen  die  Beduinen  meist 
eine  Anhöhe,  so  dass  die  offene  Seite  gegen  den  Abhang  zu  ge- 
richtet ist.  Mit  Bücksicht  auf  die  kreisförmige  Gestalt  heisst  ein 
solch  bewegliches  Zeltdorf  ^y^  Gen  25  le  Ps  69  26  arabisch  duwär 
vgl.  BuRCKHARDT,  Beduinen  S.  26.  Eine  andere  Art  die  Zelte  auf- 
zuschlagen hat  sich  in  der  Wüste  Pharan  südlich  von  Palästina  er- 
halten: nämlich  in  einem  weiten  Ejreis  erhebt  sich  eine  etwa  drei 
Fuss  hohe  Steinmauer,  die  mit  Akaziendomen  bewachsen  guten 
Schutz  gegen  die  Ueberfalle  von  vnlden  Thieren  und  Menschen  bietet, 
innerhalb  dieser  Mauer  werden  die  Zelte  aufgeschlagen  (vgl.  Palmer, 
Wüstenwanderung  Israels  S.  247  f.;  Fürrer  in  BL.  V  S.  709). 
WahrscheinUch  ist  bei  den  Zeltdörfem  (Q"'13^n)  Kedars  Jes  42  n  an 
derartige  Lager  zu  denken. 

Die  von  den  Zeltbewohnem  gebrauchten  Geräthe  beschränkten 
sich  auf  das  Nothwendigste  und  mussten  natürlich  leicht  transpor- 
tabel sein.  Gewöhnlich  finden  sich  in  einem  Zelte  vor:  ein  paar 
Strohmatten,  um  einen  Theil  des  Fussbodens  zu  bedecken,  sie  dienten 
als  Sitze  me  als  Bett;  ein  auf  dem  Boden  ausgebreitetes  rundes 
Leder  (I'Jr'S^),  das  durch  eine  Schnur,  welche  durch  am  Bande  be- 
festigte Binge  läuft,  zusammengezogen  und  vrie  ein  Beutel  an  den 
Kamelsattel  gehängt  werden  kann,  auf  diesem  wurden  die  Speisen 
niedergesetzt ;  eine  Lampe  (*^2),  welche  dauernd  brannte,  um  den  auch 
am  Tage  ziemlich  dunkeln  Baum  des  Zeltes  zu  erhellen ;  Schläuche 
C^^^),  welche  sowohl  Flüssigkeiten  als  auch  Getreide  enthielten  Jdc 


^  Bei  den  Arabern  el-kubbata  genannt,  unser  „Alkoven". 
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4 19  I  Sam  16  20  und  endlich  einige  wenige  Geräthe  zum  Kochen  und 
Essen,  wie  z.  B.  die  Handmühle,  eine  eiserne  Pfanne  und  einige 
Metall-  oder  Ledergefasse. 

Mit  dem  Oebergang  der  Israeliten  aus  dem  Nomadenleben  zum 
Ackerbau  in  Kanaan  war  auch  der  Bau  fester  Häuser  (^!9)  gegeben, 
die  je  nach  der  Gegend,  in  der  sie  gebaut  wurden,  je  nach  dem 
Vermögen  des  Besitzers  und  seinem  Zwecke,  auch  sehr  verschieden 
gestaltet  waren.  Denn  jeder,  auch  der  Arme  hatte  seine  eigene  Behau- 
sung, Miether  gab  es  nicht,  auch  Lev  25  85  40  ist  nicht  von  solchen  die 
Rede,  sondern  von  der  zeitweiUgen  Aufnahme  Armer  in  das  Haus  eines 
Wohlhabenderen.  Man  wird  schwerlich  irren,  wenn  man  annimmt, 
dass  der  Bau  der  Häuser  in  Palästina  noch  heute  im  Wesentlichen 
derselbe  ist  wie  einst.  Der  alte  Israelit  stellte  keine  anderen  An- 
forderungen an  sein  Haus  wie  der  heutige  Fellache :  das  Klima  des 
Landes  gestattet  ihm  meist  während  des  ganzen  Jahres  den  Auf- 
enthalt im  Freien,  auf  den  Aeckem,  in  den  Weinbergen,  auf  dem 
Markt,  dem  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Lebens,  er  sucht  das  Haus 
auf  um  geschützt  vor  der  ziemlich  kühlen  Nachttemperatur  zu  schlafen 
und  etwa  um  unbeobachtet  von  andern  zu  essen,  sich  mit  Freunden 
zu  unterhalten  u.  s.  w.  Dazu  genügte  das  denkbar  einfachste  Haus 
mit  wenig  Räumen ;  auch  für  den  Handwerker  war  das  nicht  anders, 
denn  wahrscheinlich  wurden  die  Handwerke  so  wenig  in  alter  Zeit 
wie  heute  im  Hause  betrieben,  sondern  entweder  auf  der  Strasse 
oder  in  besonderen  Buden,  die  in  bestimmten  Gegenden  der  Stadt 
sich  fanden,  wo  die  gleichen  Handwerke  bei  einander  waren,  vgl. 
die  heutigen  Bazare  des  Orients.  Das  Baumaterial  war  für  die  ein- 
fachen Häuser,  namentUch  der  Ebenen,  wie  noch  heute  der  an  der 
Sonne  getrocknete  Lehmstein  (^i^^,  heute  in  Syrien  Ubn),  der  mit 
Stroh  vermischt  war  Ex  1  14  5  7,  daher  'iprt'D'»?  Bild  leichter  Zer- 
störbarkeit Job  4  19  13  12,  vgl.  Ez  12  5  7  13  is  f.,  bisweilen  sind  auch 
gebrannte  Ziegel  verwandt  Gen  11  3.  Diese  Hütten  der  Armen 
werden  in  alter  Zeit  nicht  mehr  Räume  enthalten  haben  als  noch 
heute:  sie  bestehen  eigentlich  nur  aus  einem  grossen  Raum,  welcher 
in  zwei  Theile  getheilt  ist,  der  eine  etwas  erhöhte  ist  der  eigentUche 
Wohnraum,  während  in  dem  andern  sich  die  Hausthiere  aufhalten. 
Bei  dem  reichen  Heerdenbesitzer  ist  das  selbstverständlich  anders. 
In  der  Nähe  der  Gebirge  mit  ihren  reichen  Steinbrüchen  waren  wie 
noch  heute  gewiss  nicht  wenige  Häuser  aus  Kalksteinen,  wovon  es 
verschiedene  Arten  gab  (vgl.  ZDPV.  m  108),  erbaut  Lev  14  4off.; 
in   der  Ebene  unternahmen  solche  Bauten  gewiss   nur  die  Wohl- 


§  28.    Wohnmigen.  139 

habenderen.  Es  waren  das  wohl  wie  noch  jetzt  Gewölbebauten,  die 
entweder  auf  den  Fels  gebaut  wurden  oder  man  gieng  mit  dem 
Fundament;  wo  ein  Fels  nicht  vorhanden  war,  so  tief  in  die  Erde, 
dass  die  Tiefe  des  Fundaments  etwa  der  Höhe  des  Gebäudes  ent- 
sprach. Derartige  Gebäude  mit  meist  sehr  starken  Mauern  imd 
wenigen  Fenstern  boten  einen  guten  Schutz  gegen  die  brennende 
Sonnenhitze.  Zu  Prachtbauten^  wie  Palästen  {^Vü  Jes  39  7  Dan 
1  4  oder  1^01^  Am  1  4  7 10  12),^  Tempeln,  verwandte  man  Quadern, 
d.  h.  regelrecht  behauene  Steine  (p'^Xi)  Jes  9  9  1  Reg  7  9,  selbst  aus 
Marmor  («^t?  ^;?»)  I  Ohr  29  %  Esth  1  e  Cant  5  15.  Bei  den  aufs 
sorgfaltigste  aneinander  gepassten  Quadern  konnte  man  den  Mörtel 
entbehren  vgl.  I  Reg  6  1,  für  andere  Bauten  gebrauchte  man  als 
Mörtel  (öi?9  Jer  43  9  vgl.  '^eri  Gen  11  s)  meist  Lehm  C^Ort),  der  mit 
Stroh  und  Kieseln  zusammengesetzt  und  mit  der  blossen  Hand  zu- 
bereitet war  vgl.  Wellstedt  I  S.  270,  oder  Kalk  mit  gesiebter 
Erde  vermischt  C^'P  Jes  33  12  "i^;  Jes  27  9)  vgl.  ZDPV.  IH  109  \ 
Für  gewöhnliche  Bauten  brauchte  man  sehr  wenig  Holz,  das 
die  Sykomore  p9i?^)  lieferte  Jes  9  9  I  Reg  10  27.  Für  Pracht- 
bauten, welche  Langholz  erforderten,  war  man  auf  den  Lnport  an- 
gewiesen, man  verwendete  dazu  Cedem  (t^^)  I  Reg  7  2f  Jer  22  14 
und  Cypressen  (^1*^?)  I  Reg  5  24  vom  Libanon,  während  das  Sandelholz 
(D^^^^)  I  Reg  10  11  12  und  das  des  Oelbaums  (ri^.T)  I  Reg  6  2s  si  ss 
wohl  nur  selten  verwandt  sind,  ja  auch  nur  einen  beschränkten  Ge- 
brauch, z.  B.  für  Thüren  und  Fenster  gestatteten.  Häufig  waren 
die  Wände  innen  mit  Mörtel,  Tünche  (^ß^)  beworfen  Ez  13  10—15 
22  28,  die  Lev  14  41  f.  Staub  0P7),  d.  i.  mit  Sand  gemischte  Tünche 
genannt  wird,  wie  denn  noch  jetzt  z.  B.  in  Cairo  der  aus  gebrannten 
Ziegeln  gebaute  Neubau  der  Häuser  oft  mit  Mörtel  überwerfen  wird, 
oder  zur  Hälfte  aus  Lehm  mit  einem  Yiertheil  Kalk  und  den  übrigen 
Theilen  Asche,  Stroh  und  Schutt  besteht  vgl.  Lake  I  S.  6.  Nach 
Jer  22  u  waren  die  Wände  bisweilen  mit  Mennig  {^^^)  gestrichen, 
bei  besonders  kostbaren  Bauten  auch  mit  kunstvoll  geschnitzter  Täfe- 
lung versehen  I  Reg  7  7  Jer  22  u  Hag  1  4,  die  mit  Elfenbein  I  Reg 
22  8»  Am  3  15  Ps  45  9  oder  mit  Gold,  Silber  und  Edelsteinen  aus- 
gelegt war  I  Ohr  29  2  S.  Der  Boden  war  ein  einfacher  Estrich  von 
Lehm  oder  Gyps,  in  kostbaren  Häusern  mit  Holzbrettem  I  Reg  6  15 
oder  mit  Marmor  und  anderen  kostbaren  Steinen  belegt  Esth  1  e  ^ 

*  Der  Gen  11  s  erwähnte  Asphalt  (^^^D)  wurde  wohl   nur   in   Babylonien 
verwandt. 

*  Von  den  Esth  1  •  sich  findenden  Namen  ist  V^p  (^'!P  I  Chr  29  %\  wohl 
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und  mit  einem  Teppich'^oder  bei  dem  Armen  mit  einer  Strohmatte 
bedeckt,  die  man  nur  ohne  Sandalen  betreten  durfte  vgl.  Jdt  10  4, 
NiEBüHR,  Arab.  S.  59. 

Die  Dächer  der  Häuser  waren  glatt  und  später,  aber  wohl  nur 
in  den  Städten,  wie  noch  heute  mit  einer  Brustwehr  (•'^!?.?0)  umgeben 
Dt  22  8,  in  der  Mitte  oder  auf  der  einen  Seite  erhöht,  damit  der 
S.egen  ablaufen  konnte;  sie  bestanden  aus  einem  wasserdichten Estricht, 
auf  dem  Gras  wuchs  II  Reg  19  ae  Jes  37  27  Ps  129  6.  Offenbar  war 
es  nicht  anders  als  noch  heute  bei  den  Häusern  der  Fellachen :  ent- 
weder sind  ihre  Häuser,  besonders  die  der  wohlhabenden  Scheche, 
Gewölbebauten  oder,  wo  die  Mittel  dazu  nicht  ausreichen,  werden 
die  Mauern  aus  theils  rohen,  theils  behauenen  Steinen  mit  Mörtel 
oder  blossem  Lehm  als  Bindemittel  aufgeführt,  üeber  diese  werden 
rohe  Baumstämme,  Aeste  und  Reisig  gedeckt  und  darüber  eine  etwa 
einen  Fuss  dicke  Erdschicht  ausgebreitet  und  festgestampft.  Das 
Ganze  wird  dann  mit  einem  aus  Lehm  und  Stroh  bereiteten  Brei 
überzogen,  welcher  bald  an  der  Sonne  trocknet  und  gegen  die  win- 
terlichen Regengüsse  schützt.  Jedesmal  am  Anfang  des  Winters 
päegt  man  desshalb  ein  solches  Dach  auszubessern  und  mit  einer 
Walze  zu  ebnen  und  festzudrücken.  Geschieht  das  nicht,  so  sickert 
der  Regen  in  das  Dach  und  es  bricht  leicht  ein,  namentlich  wenn 
die  Balken  schon  ein  wenig  morsch  geworden  sind  vgl.  ZDPV.  III 
104  f.  Hier  auf  dem  Dach  hielt  man  sich  der  Erholung  wegen  auf 
n  Sam  11 2,  oder  zog  sich  dahin  zur  ungestörten  Unterredung  I  Sam 
9  25  oder  zur  Klage  Jes  15  s  Jer  48  ss  zurück;  hier  baute  man  die 
Laubhütten  Neh  8  le  oder  Altäre  II  Reg  23  12  Jer  19  13  Zeph  1  ö  ; 
von  hier  aus  vertheidigte  man  sich  wohl  auch  Jdc  9  51  H  Makk  5  12. 
Auf  dem  Dache  der  einstöckig  gebauten  Häuser  der  Wohlhabenderen, 
die  Steinbauten  waren,  befand  sich  öfter  auch  ein  Söller  (^t^?),  der 
als  Schlaf-,  Gast-  oder  Krankenzimmer  benutzt  wurde  I  Reg  17  19 
U  Reg  4  10,  dahin  gieng  man  zum  Zweck  des  Gebetes  (II  Reg  23  12 
Dan  6  11  Tob  3  10)  auch  wohl  zur  Erholung  oder  Sammlung  oder 
geheimen  Besprechung  Jdc  3  20  11  Sam  19  1  Jdt  8  5.  GewöhnUch 
hatte  er  zwei  Ausgänge,  von  denen  der  eine  in  die  untern  Gemächer, 
der  andere  direct  auf  die  Strasse  führte.  Bei  den  Häusern  der 
Armen  erbaute  man  wohl  wie  noch  heute  solche  Obergemächer 
während  des  Sommers  aus  Zweigen  u.  s.  w.,  um  so  eine  Stätte  zu 


sicher  der  weisse  Marmor,  dagegen  tDHS,  "1?  und  ri'^PjÖ   sind  zweifelhafter  Be- 
deatung,  sie  finden  sich  nur  hier  vgl.  Rtssel  zu  d.  St. 
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haben,  wo  man  vor  der  Hitze^  aber  auch  vor  dem  Ungeziefer  des 
unteren  Baumes  geschützt  war. 

Mehrstöckig  waren  nur  die  Häuser  der  Vornehmen  und  auch 
diese  wohl  nicht  allzu  häufig.  Nach  I  Reg  7  s  ff.  war  das  auf  vier 
Reihen  von  Cedemsäulen  ruhende  Zeughaus  Salomos  dreistöckig  und 
ebenso  das  Seitengebäude  des  Tempels  I  Reg  6  6  ff.  Meist  war  die 
Form  der  grösseren  Häuser  wie  noch  jetzt  das  Viereck  Job  1 19, 
und  umschloss  einen  geräumigen  Hof  C^V?)  U  Sam  17  18  Neh  8  le, 
der  mit  Säulenhallen  und  Gallerien  umgeben^  gepflastert,  mit  einem 
Brunnen  11  Sam  17  is  versehen  und  mit  Bäumen  bepflanzt  war.  Er 
diente  öfter  als  Gast-  und  Gesellschaftszinmier  und  wurde  daher  zum 
Schutze  gegen  die  Sonnenstrahlen  mit  Teppichen  bezw.  Decken  über- 
spannt Est  1  5  f.  5  1.  Wie  hier  im  Hofe  so  hatten  besonders  kost- 
bare Häuser  auch  zur  äusseren  Verzierung  Säulen  (o''TiöJ?)  aus  Mar- 
mor Cant  5 15,  vgl.  I  Reg  7  15  ff.  11  Reg  25  is,  oder  eine  Säulenhalle 
(dJj^h)  I  Reg  7  6,  wie  denn  auch  grössere  Häuser  einen  besondem 
Vorhof  hatten  Jer  32  2  (TrpoaöXtov  Mrc  14  es  äoXwv  Luc  16  20),  welcher 
als  Vorzimmer  diente  und  an  dessen  Thür  ein  Thürhüter  oder  eine 
Thürhüterin  war  U  Sam  4  e  LXX  Job  18  le  Act  12  13.  Von  hier 
aus  gelangte  man  auf  Treppen  (^^^P?),  die  bisweilen  aus  kostbarem 
Holz  waren  H  Chr  9  11,  auf  das  Dach  und  in  die  oberen  Gemächer. 
Durch  eine  andere  Thür  kam  man  in  den  eigentlichen  Hof  und  die 
unteren  Gemächer.  Die  hintersten  Zimmer  Cr??)  des  Hauses  waren 
fiir  die  Frauen  bestimmt  vgl.  Jdc  15  1  Cant  14  3  4,  kein  Mann  ausser 
dem  Hausherrn  hatte  zu  ihnen  Zutritt,  hier  waren  auch  die  Schlaf- 
räume n  Sam  4?  13  10  TL  Reg  11  2.  In  vornehmen  Häusern  gab 
es  auch  besondere  Sommer-  und  Winterzimmer  (ri3H  ri-'j  und  *T3'^''5  ^''? 
Am  3  15  Jer  36  22),  deren  Lage  durch  den  Stand  der  Sonne  be- 
stimmt war.  Die  letzteren  wurden  vermittels  eines  Feuertopfes  (^^) 
erwärmt  Jer  36  22,  welcher  jetzt  aus  gebrannter  Erde  verfertigt  in 
einer  in  der  Mitte  des  Zimmers  angebrachten  Vertiefung  sich  be- 
findet, um  die  Wärme  zusammenzuhalten  stellt  man  über  den  Topf, 
wenn  das  Feuer  ausgebrannt  ist,  ein  hölzernes  Gestell,  das  mit  einem 
Teppich  überdeckt  ist,  vgl.  Niebuhb,  Reisen  I  154,  II  394. 

Die  Fenster  (I^^T'),  die  nur  aus  Gitterwerk  bestanden  (^}p\^  Jdc 
5  28  oder  ^•^"]1^,  Hos  13  s)  und  zugleich  die  Stelle  des  Kamines  ver- 
traten, gehen  jetzt  im  Orient  fast  nur  in  den  Hof  wegen  des  Strassen- 
staubes,  im  Alterthum  war  das  in  dem  Mass  nicht  der  Fall  Jdc  5  28 
Prov  7  6 ;  jedenfalls  waren  die  Häuser  der  gewöhnlichen  Leute  wie 
heute  noch  die  der  Fellachen  nur  sehr  spärlich  mit  Fensteröffnungen 
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Tersehen  (ZDPY.  IQ  106),  tun  sich  so  um  bo  besser  vor  der  Hitze 
zu  BchUtzen. 

Die  Thören  (f^5,  ''■^^'7)  waren  zuweilen,  wie  im  Hanr&s,  aus 
Stein,  Bdeckhabdt  I  122,  "Wetzstein  S.  51  f.,  meist  jedoch  ans 
Holz  und  im  Yerhältniss  zu  den  hohen  Gemächern  ziemlich  niedrig, 
im  Haurän  selten  mehr  als  4  Fues;  bisweilen  überzog  man  sie  mit 
Bronce  und  Gold  II  Chr  4  s  n,  vgl.  Jes  45  a  Act  12  lo.  Oben  und 
unten  Hess  man  diese  ThÜren  in  broncene  Angeln  ein  ("i'J?)  Prov 
26  14,  welche  in  Löchern  (rilni)  I  Jteg  7  w,  die  in  die  steinernen 
Schwellen  gemacht  waren,  liefen.  Grosse  Thore  hatten  auch  wohl 
mehrere  drehbare  Thürblätter  (o"^'^  B'?'?3f)  I  Eeg  6  st.  An  den 
Thüren  befand  sich  ein  eiserner  Hing  zum  Klopfen  Lac  12  m  13m 
Act  12  IS  und  ein  hölzerner  Riegel  (^IpfP,  '^V)9  und  ^J""^),  den  man 
von  innen  zurückschob;  aber  es 
gab  auch  solche,  die  man  mittelst 
eines  Schlüssels  (üi^f  0),  der  eben- 
falls von  Holz  war,  von  aussen 
zurückschieben  konnte  vgl.  Jdc 
3s5  Jes22ai.  Wahrscheinlich  ent- 
sprechen diese  Biegel  im  Wesent- 
lichen den  noch  heute  im  Orient 
übhchen:  derhölzemeKiegelwird 
dadurch  festgehalten,  dasa  vier 
oder  fünf,  auch  mehr  Stifte  in  ent- 
sprechende Löcher  des  Hiegels 
fallen,  sobald  letzterer  in  das  Loch  oder  die  Krampe  des  Thürpfostens 
geschoben  wird.  Der  Schlüssel  hat  ebenso  viele  kleine  Stifte,  als 
der  Schlüssel  Löcher;  dadurch  dass  die  Stifte  des  Schlüssels  in  die 
Löcher  gesteckt  werden,  werden  jene  andern  Stifte  in  die  Höbe 
gestossen,  so  daes  man  den  Riegel  zurückschieben  kann  (Fig.  10). 
Nach  Dt  6»  vgl.  llisff.  wurden  die  Thürpfosten  (n;iT9)  mit  In- 
Schriften  wie  z.  B.  Dt  6  *  f.  versehen,  eine  Sitte,  die  sich  im  ganzen 
islamischen  Orient  verbreitet  hat,  vgl.  Lane,  Sitten  I  6  13  H  71, 
aber  auch  schon  im  alten  Aegypten  sich  nachweisen  lässt  vgl.  Wil- 
KINSON,  Manners  and  customs  of  the  ancient  Egyptians  U  S.  102, 123  '. 

*  Bei  den  heoUgen  Juden  ist  ^f^l'lp  ein  PergamenUt^ifen,  der  mit  Dt  6  *— « 
11  la— »  beachrieben,  in  einer  hölzernen  Kapsel  oben  aa  den  ThürpfosteD  der 
Häueer  und  Zimmer  angebracht  ist.  Beim  Aus-  und  Eingehen  berührt  man  die 
Kapsel  mit  dem  Filter,  den  man  ktisst,  um  sich  so  vor  Unglück  la  schützen, 
Tgl.  Bdxtorf,  synag.  jnd.  S.  581ff. 


Fig.  10.    Arabisches  Sobloss. 
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Ans  Est  3  lo  f.  Job  38  7  wissen  wir,  dass  die  Legung  des  Grund- 
steins, wozu  man  einen  besonders  festen  und  sichern  aussuchte^  ebenso 
ein  Anlass  zur  Ereudenfeier  war  wie  die  Einsetzung  des  Giebelsteines 
Zach  4  7  und  die  Einweihung  des  Hauses  I  Reg  8  es  Esr  6  le.  Noch 
heute  nimmt  die  ganze  Bewohnerschaft  eines  Dorfes  an  der  Feier 
der  Einsetzung  des  Schlusssteins  theil,  wie  überhaupt  ein  Hausbau 
eine  alle  interessirende  Angelegenheit  ist,  vgl.  ZDPV.  HI  109  f. 

§  24.  Einrichtung  der  HSuser  und  Wirthschaftsgeräthe. 

I.  Einrichtung  des  Wohnraumes.  Nach  11  Reg  4  lo  be- 
stand die  gewöhnUche  Ausstattung  eines  Zimmers  aus  Ruhebett,  Tisch, 
Stuhl  und  Lampe. 

1.  Das  Ruhebett.  Arme  schliefen  meist  eingehüllt  in  ihr  Ober- 
gewand (^^^P)  auf  einer  aus  Palmblättem  geflochtenen  Matte  oder 
auf  blosser  Erde,  wobei  wohl  ein  Stein  Gen  28  ii  als  Kopfkissen 
diente  vgl.  Ex  22  26  f.  Dt  24  is,  Wohlhabendere  schliefen  auf  Decken 
oder  Matratzen,  welche  auf  die  an  der  Seite  des  Zimmers  angebrachte 
Erhöhung  gelegt  werden.  Wahrscheinlich  sind  häufig  so  die  im  A.  T. 
erwähnten  Betten  zu  verstehen  (^^^  Gen  47  »i  II  Sam  4  7  oder  3??^^ 
Ex  21  18  n  Sam  13  5,  t^'n?  Job  7  la  Am  3  12),  doch  kannte  man 
auch  ohne  Zweifel  tragbare  Betten  I  Sam  19  is  15  II  Reg  4  10,  die 
offenbar  nichts  als  ein  einfaches  auf  Füssen  ruhendes  Holzgestell  mit 
erhöhtem  Kopfende  (Gen  47  si)  waren.  In  den  Häusern  der  Reichen 
waren  diese  Divane  ^  mit  kostbaren  Teppichen  Prov  7  le  oder  Bässen 
(nlro5)  Ez  13i8  2o  bedeckt,  die  Gestelle  selbst  aber  mit  Elfenbein 
oder  anderem  kostbaren  Material  ausgelegt  Am  6  4-,  sie  dienten  am 
Tage  zum  Niedersitzen  oder  Ausruhen  I  Sam  28  28  Ez  23  41  Am 
3 12  64.  Ob  man  in  alter  Zeit  schon  das  im  heutigen  Aegypten  sehr 
gebräuchliche  Mückennetz,  das  Jdt  10  21  16  19  erwähnte  xcovcoTrstov  ^ 
kannte,  ist  fragUch^  I  Sam  19  13  H  Reg  8  15  sind  keine  siohem 
Zeugnissse. 

2.  Der  Tisch  (lOr*^  ®),  der  natürlich  verschiedene  Höhe  gehabt 
haben  muss,  je  nachdem  man  vor  ihm  auf  einem  den  Boden  be- 
deckenden Teppich  hockte  oder  auf  Stühlen  sass,  vgl.  I  Sam  20  29 


'  arah.  suffat,  unser  „Sofa". 

*  Daher  unser  Kanapee. 

'  ]T^bv  ist  freilich  nicht  eigentlich  unser  „Tisch**,  sondern  nur  das  über 
den  Boden  ausgebreitete  Leder  oder  die  Matte,  auf  die  die  Speisen  gesetzt  wur- 
den, vgl.  §  23  S.  137. 
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n  E,eg  4  10  ^  Nach  Ex  25  n  war  der  Tisch  bisweilen  mit  einer 
Leiste  ("^I)  umgeben. 

3.  Der  Stuhl  (^93)  war  nöthig,  weil  man  in  der  älteren  Zeit 
bei  Tische  sass;  über  seine  Form  wissen  wir  nichts^  wahrscheinlich 
war  sie  der  ägyptischen  ähnlich,  vgl.  Gen  27  19  Jdc  19  6  I  Sam  20  5  24 
I  Eeg  13  80  U  Eeg  4 10. 

4.  Der  Leuchter  (•^rj'^^t?  n  Reg  4 10,  *i3  Zeph  1 12),  der  natür- 
lich kleiner  oder  grösser  war,  je  nach  dem  zu  erleuchtenden  Kaum 
Dan  5  5.  Er  brannte  vermittelst  des  Dochtes  (^^pt)  Jes  42  s  43  17, 
der  durch  das  Oel  Q^t)  angefeuchtet  wurde  Ex  25  e  27  20.  Aus 
Jer  25  10  sowie  aus  Redensarten  wie  Prov  13  9  20  20  u.  a.  ergiebt 
sich,  dass  es  damals,  wie  noch  heute  bei  den  palästinischen  Fellachen, 
Sitte  war,  die  Leuchte  nicht  verlöschen  zu  lassen,  vgl.  ZDPV.  HL 
S.  115. 

5.  Im  Winter  gehört  zur  Ausrüstung  des  Zimmers,  wenigstens 
in  der  späteren  Zeit,  auch  der  Feuertopf  {^9)  Jer  36  22  f.,  der  mitten 
im  Zimmer  in  einer  Vertiefung  stand,  vgl.  oben. 

n.  Die  Wirthschaftsgefässe  Q^?)  waren  theils  aus  Holz, 
meist  aber  aus  Thon  ("i^^  ''b?  Ps  2  9  oder  t?:)D  ''^?  Lev  6  21)  Jes  29  le 
45  9  64  7  Jer  18  4  e  und  oft  gewiss  nur  an  der  iSonne  gebrannt  und 
unglasirt,  daher  die  Verordnung  Lev  6  21  11  ss  35,  öfter  auch  im 
Brennofen  gebrannt  Sir  27  e  38  84  und  glasirt  Prov  26  23.  Die  Ge- 
räthe    der  Vornehmen  bezw.   die   des   Tempels   waren   aus  Bronce 

1  Reg  7  40  46  n  Reg  25  u  oder  aus  Silber  und  Gold  Gen  44  2  I  Reg 
10  21  Esr  5 14.  Zum  Kochen  von  Fleisch,  Gemüse  und  andern 
Speisen  werden  erwähnt:  ^tj^  ^^^'^  "T^P,  "n^^^?,  ^"^h^;?^  und  ^Hi^p  I  Sam 

2  14  Mich  3  3  Ez  11  3  7  n  Reg  4  38  ff.  II  Chr  35  is,  ohne  dass  wir 
angeben  könnten,  wie  sich  diese  von  einander  unterschieden,  nur  das 
scheint  sicher  zu  sein,  dass  *T''^  (vgl.  das  Syr.),  '^^*?  vgl.  Ex  30  is 
I  Reg  7  30  und  riln'j^p  bezw.  rinlrac  von  grösserem  Umfange  waren  als 
die  andern  Gefösse.  Meist  waren  sie  wohl  unbedeckt  I  Sam  2  i4, 
wenngleich  man  Deckel  kannte  Num  19  15  p''^?).  Einzelne  dieser 
Töpfe  oder  Schüsseln  wurden  auch  zum  Auftragen  bezw.  Auf- 
bewahren der  Brühe  oder  des  Fleisches  Jdc  6  19  Jes  65  4  Prov  19  24 
oder  zum  Auftragen  von  Salz  (riTfby)  n  Reg  2  20  oder  zum  Waschen 
Ps  60  10  I  Reg  7  27  ff.  verwandt.  Eine  grosse  Schüssel  muss  ^^?I? 
Ex  25  29  Num  7  13  gewesen  sein.     Als  Bäcktrog  diente  eine  hölzerne 


*  Der  aaf  dem  Triumphbogen  des  Titus  abgebUdete  Schaubrottisch  ist  nur 
etwas  über  einen  Fuss  hoch,  vgl.  1  Makk  4  40. 
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Schüssel  e^^H^O)  Ex  7  28  12  84  Dt  28  5  n.  Zum  Herausholen  der 
Fleischstücke  aus  dem  Topfe  bezw.  zum  umwenden  und  Zurecht- 
legen derselben  gebrauchte  man  eine  dreizinkige  mit  Haken  versehene 
Gabel  (i^r»)  I  Sam  2  w  u  (niii»T'?)  Ex  27  s  38  s  Num  4  u. 

Für  Flüssigkeiten  hatte  man  ausser  dem  Schlauch,  der  aus  den 
Fellen  der  Böckchen  und  Ziegen  bereitet  wurde  (^'^^  Job  32  la  ripo 
Gen  21  i6  19  "^^^^  Jdc  4  19) :  *i5,  ein  ziemlich  grosses  irdenes  Ge- 
fas8,  das  man  auf  der  Achsel  trug  und  zum  Schöpfen  oder  Wasser- 
holen  Gen  24  u  ff.  Jdc  7  le  ff.  I  Reg  18  u,  auch  zum  Aufbewahren 
von  Mehl  benutzte  I  Reg  17  19. 

F\Ü9X  wahrscheinlich  ein  kleiner,  bauchiger  Krug,  vielleicht  aus 
Metall,  den  man  auf  Reisen  als  Trinkgefass  mit  sich  führte  I  Sam 
26  12  16,  doch  auch  zum  Aufbewahren  des  Oels  verwandte  I  Reg 
17  19  14  16.  ^?3  Krug,  häufig  aus  Thon  verfertigt  Jes  30  u  Thr  4  9, 
während  ^^1  der  Schöpfeimer  ist  Jes  40  15. 

p^^ii^Z  war  wohl  ein  kleinerer  Krug  mit  flaschenartiger  Oeffnung, 
auch  als  Honiggefass  benutzt  I  Reg  14  3  Jer  19  1  10. 

^mi^  Ex  16  83  ist  der  Tradition  entsprechend  ebenfalls  ein  ICrug 
oder  Flasche ;  nichts  anderes  wahrscheinlich  ^^^H  Ex  25  99,  vgl.  das 
Syrische  und  Geez,  während  HP?  das  bisweilen  als  Oelbehälter  be- 
nutzte gewundene  Hom  des  Widders  ist  I  Sam  16  1.  ^9  wohl  eben- 
ÜEÜls  Flasche,  für  Oel  I  Sam  10 1 11  Reg  9  1  3,  während  -"^f,  ^i  immer 
gebaucht  zu  sein  scheint  Zach  493  Koh  12  6.  P*;T9  ist  das  grössere 
MischgeßLss  Am  6  6;  ob  auch  ]i-^  ^Becken^  ein  Mischgeföss  ist,  ist 
zweifelhaft,  andere  verstehen  es  vom  „  Waschbecken **  Ex  24  6  Jes  22  24. 

Zum  Trinken  wurde  gewöhnlich  benutzt:  0l3  der  Becher  Gen 
40  11  13  91  U  Sam  12  s,  vielleicht  mit  gebogenem  Rand  I  Reg  7  26 
und  gewölbten  Seiten  Jes  51  17  29;  T^  ist  ein  besonders  grosser 
Becher,  unserm  „Pokal"  entsprechend  Gen  44  9  12  lef.  Jer  35  5. 

Schalen  verschiedener  Art  werden  erwähnt:  ^RP,  in  der  man 
dicke  Milch  auftrug  Jdc  5  95  oder  in  die  man  Wasser  füllte  Jdc  6  s«. 
no  I  Reg  7  50  n  Reg  12  u  Jer  52  19  wahrscheinlich  ebenfalls  „Schale", 
doch  bezeichnet  das  Wort  II  Sam  17  28  auch  die  Opferschale,  vgl. 
Ex  12  99  Zach  12  2.  Zum  Aufbewahren  von  Früchten  hatte  man 
Körbe,  von  denen  dreierlei  Art  erwähnt  werden :  ^Ti"^  Jer  24  2  Ps 
81 7  K^W  Dt  26  2  4  *?0  Gen  40 17,  sie  sind  vielleicht  zusammenzustellen 
mit  den  heute  bei  den  Fellachen  sich  findenden  chawäbi,  die  aus 
Lehm  und  Stroh  gefertigt  sind  und  zur  Aufbewahrung  von  Weizen 
oder  Gerste  dienen.  In  die  obere  Oeflfnung  wird  der  Weizen  hinein- 
geschüttet;   am    unteren  Ende  ist   ein   kleines,   rundes,    mit   einem 

Nowack,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie.  20 
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Lappen  verstopftes  Loch,  darch  das  der  jedesmalige  Bedarf  ent- 
Dommeo  wird. 

"'jp,  d.  i.  den  Backofen  werden  wir  uns  gewiss  ähnlich  zu 
denken  haben  wie  die  noch  heute  bei  den  Arabern  üblichen  oben 
offenen  steinernen  Töpfe  oder  Krüge,  welche  man  halb  mit  kloinen 

gl  Unzen  den 
Kieselsteinen 
fiillte(Fig.ll, 
12,   13—15). 
Waren  diese 
heiss  ge- 
macht,  so 
*'  breitete   man 

den  Teig  darüber  aus  oder  klebte  ihn  an 
die  erhitzten  Seitenwände  des  Kruges. 
B  d  n  Pellaclien  Palästinas  besteht  der 
en  heute  us  einer  aus  Lehm  geformten 
P  a  e  ode  Schussel,  etwa  V»  Meter  im 
r  u  h  e  e  deren  Boden  mit  kleinen 
K  m  n  belegt  ist  und  einem  genau 

darauf  p  nden  ebenfalls  aus  Lehm 
1  Deckel  mit  langem  üriff.  Auf 
diesen  Deckel  wird  Kuh-, 
Pferde-  oder  Schafmist 
geschüttet  und  angezündet, 
seltener    verwendet     man 

anderes  Brennmaterial 
I  Reg  17  li  .Tes  44  ts  Pe 
120  «.  Ist  derselbe  ver- 
brannt, so  wird  die  Asche 
vom  Deckel  vorsichtig  ent- 
fernt, der  Deckel  selbst 
und  nun  der 
Teig  in  dünnen  Fladen  auf 
die  glühenden  Kieselsteine 
"'^'^  gebreitet,  in  wenigen  Mi- 

nuten ist  derselbe  gebacken,  freilich  auch  leicht  verbrannt,  vgl.  Hos  7«  t  f.; 
darnach  wird  die  Schüssel  wieder  zugedeckt,  die  noch  glühende  Asche 
darüber  gebreitet  sammt  weiterem  Brennmaterial  und  so  der  Ofen  fort- 
während heiss  erhalten.  Meist  stehen  solche  Oefen  in  besondern  Back- 
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ofenhättea,  die  mauchee  HauB  fiir  sich  allein  oder  mit  mehreren  Familien 
gfimeioBam  hat  und  die  im  kalten  Winter  nicht  selten  von  den  Fellachen, 
um  sich  ZQ  wärmen,  benutzt  werden.  Je  unentbehrlicher  das  Brot  Hir 
den  Palästittenser  damals  wie  heute  war  —  alles  andere,  selbst  Fleisch 
ist  ihm  nur  Zugem&ee  —  um  so  nothwendiger  war  für  jeden  Haushalt 


Fig  14  16    Moderne  palastmensiicbe  Backöfen. 

eiD  solcher  Backofen  vgl  ZDPV  HI  S  171  f.  Vielleicht  ist  an  der- 
artige SchÜssebi  zu  denken  bei  der  zum  Backen  dünner  Kuchen  ver- 
wandten nJCIO  (Fig.  16,  17),  d.  i.  der  Pfenne  Lev  2  s  7  b  Ez  4  s,  in 
der  man  bisweilen  auch  Fleisch  briet  IE  Makk  7  s  s.  Worin  sich 
rtfo*)8  von  ^SCJö  unterscheidet,  ist  nicht  sicher,  auch  jene  war  wohl 


Fig.  16,  17. 


eine  Pfanne  oder  ein  Tiegel  Lev  2  7  7  a.  —  ci?;  Schaufeln  I  Reg  7  m  *& 
dienten  zum  Fortschaffen  der  Asche  u.  s.  w.  O''!'!?^?  Jes  6  «  ist  die 
Zange ;  I  Reg  7  u  U  Chr  4  ti  wahrscheinlich  Licbtscbeere.  Andere 
Gerätbe  waren  aus  Holz:  die  Lade  bezw.  der  Kasten  [11V  II  Reg 
12  10,  welche  sieb  gewiss  oft  mit  der  heute  Randilk  genannten  Kiste 
deckt,  welche  roth,  griin  oder  braun  angestrichen  und  mit  allerlei 


148    11.  Privatalterthümer.  1.  Nahrung,  Kleidang  ii.Wohnang  der  Israeliten. 

Flitter  verziert  ist.  Sie  enthält  die  Grarderobe  und  die  Kleinodien 
der  Frau,  auch  werden  in  ihr  Geld,  Dokumente  u.  s.  w.  aufbewahrt. 
Da  die  Wohnung,  namentlich  der  Aermeren,  gewiss  heute  wie  damals 
zugleich  das  Vieh  mit  aufnahm,  das  sich  im  unteren  Baum  befand, 
während  der  Besitzer  mit  seiner  FamiUe  oft  in  dem  darüber  liegenden 
wohnte,  so  fehlte  wohl  auch  d^?  die  Leiter  Gen  28  is  nicht.  — 

g  25.   Wohnorte:  Flecken,  DSrfer,  Städte. 

Die  meisten  später  im  Besitz  der  Israeliten  befindlichen  Städte 
sind  von  den  Kanaanitem  übernommen,  wissen  wir  doch,  dass  das 
Land  feste  Städte  in  ziemlich  bedeutender  Zahl  hatte  ^  und  dass  die 
Israeliten  dieser  festen  Städte  zunächst  nicht  Herr  zu  werden  ver- 
mochten, es  bedurfte  eines  durch  viele  Jahrzehnte  bis  in  die  Königs- 
zeit sich  hinziehenden  Kampfes,  bis  ihnen  dies  endlich  gelang.  Ge- 
wiss sind  auch  in  der  israelitischen  Zeit  Ortschaften  entstanden, 
theils  durch  Vergrösserungen  von  Geschlechtem,  theils  auch  durch 
andere  Dinge,  wie  z.  B.  durch  den  Willen  eines  Regenten  (vgl.  p*ior) 
hervorgerufen,  oft  aber  handelt  es  sich  da,  wo  im  A.  T.  vom  Bauen 
von  Städten  u.  s.  w.  die  Bede  ist  (Jos  19  so  Jdc  18  28  I  Reg  12  2& 
15  17  21  f.  u.  ö.),  um  Vergrösserung  und  Befestigung  vorhandener  Ort- 
schaften. Diese  Thatsache  ist  begreiflich  genug,  wenn  man  sich  ver- 
gegenwärtigt, dass  in  Palästina  die  Oertlichkeiten,  wo  Städte  oder 
Flecken  entstehen  konnten,  meist  durch  die  Bodenbeschaffenheit  be- 
stimmt waren :  man  wählte  Anhöhen,  auf  denen  man  in  der  Regen- 
zeit leidlich  trocken  wohnte  und  die  man  leicht  vertheidigen  konnte, 
oder  fruchtbare  Thal-  und  Quellgründe  mit  vertheidigungsfahigen 
Zugängen  und  Pässen  (Sikem,  Hebron),  Oertlichkeiten,  welche  auch 
unter  andern  historischen  Verhältnissen  dieselbe  Bedeutung  behalten 
mussten.  In  der  griechischen  Zeit  finden  wir  freilich  häufig  Städte- 
gründungen, vgl.  Anthedon,  ApoUonia,  Gadara  u.  A.,  noch  mehr 
geschah  das  unter  den  Herodianem,  vgl.  Phasaelis,  Alexandreion, 
Hyrkania,  Tiberias  u.  a. 

Diese  Lage  war  oft  maassgebend  für  den  Namen  einer  Stadt: 
Wir  hören  von  Städten  in  der  Nähe  einer  Quelle  'En  'Eglaim, 
'En  Gannim,  'En  Gedi;  bei  einem  Brunnen  Beer  Seba',  auf  einer 
Anhöhe  Mispä,  Ramä,  Geba'  bezw.  Gibea",  Har  Heres,  Har 
Je'arim;  in  einem  Thalgrund  'Emek  Kasis,  in  der  Nähe  von  Wäl- 
dern  Kirjat    Je^arim,    von    Weinbergen,    Triften:    Bet   Hakkerem, 


*  Vgl.  die  Texte  von  Teil  el-Amama,  die  Inschriften  Thutmosis  III  u.  a. 
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Abel  Keramim,  AbSl  Mehölä  u.  s.  w.  Andere  Ortsnamen  lassen 
auf  die  ursprüngliche  Entstehung  einer  Stadt  aus  einem  Zeltlager 
Mahftnaim,  Mahane  Dan,  aus  Zeltdörfem  H&^ar  Addär,  Ha^ar 
Gaddä,  Ha^ar  Susä  bezw.  Hirtenlagem  Sukkot  oder  aus  Burgen 
oder  Herdenthürmen  Migdal  El;  Migdal  Gäd,  Migdal  Eder  schliessen. 
Fär  die  Bezeichnungen  noch  anderer  Ortschaften  waren  die  Früchte 
bezw.  Bäume  massgebend,  die  in  der  Nähe  vnichsen :  wir  hören  von 
Bet  Lehem,  B6t  Tappüah,  "En  Kimmon,  'Anäb,  Aböl  Haääittim, 
oder  die  Geschlechter,  welche  bestimmte  Ortschaften  besiedelten,  so 
Simrön,  Hebron,  Ajjalön  u.  a.  Andere  Ortschafben  endlich  werden 
durch  ihren  Namen  als  alte  Cultusstätten  kenntlich:  so  die  sämmt- 
lichen  mit  Ba'al  zusammengesetzten  Städtenamen,  ferner  Bet  Dagön, 
^A^täröt  u.  a.  Gab  es  mehrere  Städte  desselben  Namens,  so  fugte 
man  wohl  das  Stammgebiet  hinzu,  in  welchem  die  gemeinte  Ortschaft 
lag  z.  B.  Bet  Lehem  Jehüdä.  Oefter  haben  sich  auch  zwei  Orts- 
namen nebeneinander  erhalten  und  zwar  wird  das  Verhältniss  meist 
80  sein,  dass  der  eine  der  kanaauitische,  der  zweite  der  israelitische 
ist,  vgl.  Lajiä  =  Dan,  Kiqat  Arba'  =  Hebron,  Kirjat  Sepher  =  Debir, 
Ha^ön  Tämär  =  "En  Gedi  u.  s.  w.  Besonders  häufig  tritt  uns  der 
Wechsel  der  Ortsnamen  in  der  hellenistischen  Zeit  entgegen,  vgl. 
Bet  Seän  =  Skythopolis,  Babbat  *Amm6n  =  Philadelphia,  Lydda 
=  Diospolis,  Jerusalem  =  AeUa  Capitolina  u.  s.  w.,  doch  haben  sich 
die  meisten  dieser  Namen  nicht  gehalten,  sondern  die  ursprüngUchen 
traten  wieder  hervor. 

Dörfer  und  Flecken  ("^3^7,  später  auch  '^^9  Cant  7 12  I  Ohr  27  26, 
"W  I  Sam  6  18  oder  *^''^?  Neh  6  2)  unterschieden  sich  von  den 
Städten  wohl  wesentlich  dadurch,  dass  sie  von  keiner  Mauer  oder 
Burg  umgeben  waren  Lev  25  si ;  sie  waren  wahrscheinlich  von  einer 
grösseren  Stadt  abhängig,  daher  die  häufige  Formel  „Städte  und 
ihre  Dörfer"  (o^'^m  Q""!??  Jos  13  28,  vgl.  13  23). 

Die  grösseren  Oerthchkeiten  (cl?  poet.  -"iJIP)  waren  in  den 
kriegerischen  Zeiten,  namentlich  so  lange  angesichts  des  Mangels 
einer  festen  staatlichen  Organisation  der  plötzliche  Hereinbruch  der 
an  der  Grenze  wohnenden  Völker,  besonders  der  Beduinenstämme, 
zu  furchten  war,  sämmtUch  mit  Mauern  und  Burg  umgeben,  vgl. 
Lev  25  29  ff.,  erst  die  spätere  Zeit  kennt  auch  offene  Landstädte 
CnW  '••5?  Dt  3  5  ri1n?5  ^^:f  Esth  9  19,  vgl.  nlr^?  p»  Ez  38 11).  Die 
Thore,  welche  während  der  Nacht  Jos  2  5  7  und  später  am  Sabbath 
Neh  13  19  geschlossen  waren,  waren  mit  broncenen  oder  eisernen 
Riegeln  Dt  3  5  Jdc  16  3  versehen  und  überbaut  H  Sam  18  24.     Vom 
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Dache  des  Thorgebäudes  aus  IE  Sam  18  24  oder  von  emem  Thurm 
bei  dem  Thor  11  Reg  9  17  hielt  ein  Wächter  Ausschau,  um  heran- 
nahende Gefahr  zu  verkündigen  Jer  6  17,  vgl.  das  über  Festungen 
Gesagte.  Bei  den  Thoren  (^£^)  innerhalb  der  Stadt  lagen  grössere 
oder  kleinere  freie  Plätze  (^^^1),  die  Mittelpunkte  des  gesammten 
öffenthchen  Lebens.  Hier  wurden  Verträge  abgeschlossen  Dt  25  7 
Rt  4  1  f.  11  Gen  23  10  18,  Gericht  und  Rathssitzungen  gehalten  Am 
5  12  15  Jes  29  21  Dt  21 19  flf.  22  16  f.  Job  29  7  31 21  Prov  22  22  31  23, 
hier  wurde  gekauft  und  verkauft  11  Reg  7  1.  Hier  geschahen  öffent- 
liche Bekanntmachungen  Jer  17  19  Prov  1  21  83,  hier  übernachteten 
auch  unter  Umständen  Fremde^  die  keinen  Gastfreund  in  der  Stadt 
hatten,  vgl.  Gen  19  2  f.  Jdc  19  15  ff.  Hier  war  der  Ort  des  gesel- 
Ugen  Verkehrs  Gen  19  1  Ps  69  13  Prov  31 31.  Oefter  waren  wohl 
auch  Cistemen  oder  Brunnen  in  der  Nähe  des  Thores  wie  in  Beth- 
lehem n  Sam  23  15,  wo  man  sich  in  der  Abendkühle  traf,  um  die 
Neuigkeiten  des  Tages  zu  erfahren.  Die  Strassen  (rilat^n  Jer  37  21 
D'PJ^  Koh  12  4  Gant  3  2)  waren  im  Alterthum  gewiss  so  eng  wie 
noch  heute  im  Orient,  wenigstens  lassen  die  Ausgrabungen  uns  das 
vermuthen  und  auch  Josephus  ^  bestätigt  das ;  aber  daneben  gab  es 
doch  auch  breitere,  die  mit  Wagen  befahren  werden  konnten  II  Reg 
9  80  ff.  Jer  17  25;  meist  liefen  sie  auch  wohl  in  mannigfachen  Win- 
dungen durch  die  Stadt,  so  dass  eine  gerade  als  Ausnahme  hervor- 
trat Act  9  1.  Bei  Städten,  die  an  einen  Berg  gebaut  waren,  bilden 
heute  bisweilen  die  Dächer  der  niedriger  stehenden  Häuser  die  Gassen 
für  die  nächst  höher  stehenden  und  wahrscheinlich  war  das  in  alter 
Zeit  nicht  anders.  Gepflastert  waren  sie  in  alter  Zeit  nicht,  erst 
unter  Herodes  Agrippa  U.  hören  wir,  dass  Jerusalem  mit  weissen 
Steinen  gepflastert  sei  (Jos.  ant.  20  9  7),  nachdem  schon  Herodes 
d.  Gr.  die  Hauptstrasse  von  Antiochien  hatte  mit  Steinplatten  be- 
legen lassen  (Jos.  ant.  16  5  3  bell.  jud.  1  21  n).  Ebenso  wenig  ist 
in  alter  Zeit  von  einer  Reinigung  der  Strassen  die  Rede,  vielmehr 
warf  man  die  Abfalle  u.  s.  w.  aus  den  Häusern  auf  die  Strasse  und 
überliess  sie  den  herrenlos  umherlaufenden  Hunden  Ex  22  30  Ps 
59  7  15  f ,  daher  ist  öfter  von  dem  Koth  der  Gassen  die  Rede  Jes 
5  25  10  6  Mich  7  10  Zach  9  8  10  5  Ps  18  43.  Auch  von  einer  Be- 
leuchtung der  Strassen  hören  wir  nichts,  wohl  aber  von  Nacht- 
wächtern,  welche  die  Stadt  durchstreifen  Cant  3  s  5  7  Jes  21 11  Ps 


*  Vgl.  Ant.  20  6  3,  bell.  jud.  2  u  9,  is  6  6  s  5,  Tobleb,  dritte  "Wanderung  nach 
Pal.,  1859  S.  245. 


§  25.   Wohnorte:  Flecken,  Dörfer,  Städte.  161 

127  1  130  6.  Die  im  Orient  übliche  Einrichtung  der  Bazarstrassen 
(sük),  d.  h.  solcher  Strassen,  in  welchen  Handwerker  oder  £[rämer, 
welche  mit  denselben  Waaren  handeln^  wohnen,  reicht  in  alte  Zeit 
hinein :  wir  hören  von  einer  Bäckergasse  (p^f^^^  T^^  Jer  37  21),  von 
einem  Quartier  der  Goldschmiede  und  Gewürzkrämer  Neh  3  si  f., 
vgl.  I  Seg  20  S4y  von  einem  Fischthor^  einem  Thal  der  Zimmerleute 
(c^^in?  ^i)  I  Chr  4  14  Neh  11  ss.  Grosse  Schwierigkeiten  machte 
den  Städten  die  Wasserversorgung,  weil  sie  nur  wenige  Quellen  in 
der  Nähe  hatten:  man  musste  daher  Cistemen  bezw.  Wasserleitungen 
anlegen,  Jerusalem  hatte  schon  in  ziemlich  alter  Zeit  eine  Wasser- 
leitung Jes  7  8  22  9  11,  die  später  noch  verbessert  wurde  \ 

üeber  die  Organisation  der  städtischen  Verwaltung  wissen  wir 
nicht  viel :  in  der  Zeit  des  Deut,  erscheinen  die  Aeltesten  und  neben 
ihnen  Bichter  Dt  16  18  ff.  19  12  21  2  f.  19  f.  22  15  f.  25  7  f.,  wahrschein* 
lieh  waren  jene  Aeltesten  eben  nichts  als  die  Häupter  der  einfluss- 
reichen Famihen  einer  Stadt.  An  der  Spitze  von  Samarien  I  Beg 
22  26  und  Jerusalem  II  Beg  23  8  stand  ein  Oberster  (*^tP),  ja  Jeru- 
salem muss  wenigstens  in  späterer  Zeit  mehrere  hohe  Beamte  (Q'^^V) 
gehabt  haben  11  Chr  29  20,  vgl.  Neh  3  9  12.  Stark  verändert  wurde 
der  Typus  der  palästinensischen  Städte  seit  der  Zeit  der  Herodianer^ 
die  verschiedene  Städte  gegründet  oder  erweitert  haben  Jos.  ant. 
16  5  2  18  2  1  s:  Nicht  nur  dass  die  griechische  Einwohnerschaft  sich 
?on  Jahr  zu  Jahr  mehrte  und  die  Städte  so  ein  mehr  hellenisches 
Aussehen  bekamen,  Herodes  d.  Gr.  unternahm  es  auch  eine  Beihe 
von  Städten  mit  Prachtbauten  griechisch-römischer  Art  zu  verschö- 
nem. In  dieser  spätem  Zeit  tritt  uns  auch  eine  doppelte  Verfassung 
entgegen:  in  dem  eigentlichen  jüdischen  Gebiet  bestand  die  alte 
jüdische  Verfassung  mit  Aeltesten  u.  s.  w.,  wie  sie  das  Deut,  an- 
deutety  fort,  in  den  andern  dagegen  eine  hellenistische  Verfassung, 
vgl.  Schürer  II  S.  50  ff. 

Kunstvoll  gebaute  Landstrassen  zur  Verbindung  der  einzelnen 
Ortschaften  u.  s.  w.  gab  es  im  alten  Palästina  ebenso  wenig  wie 
Brücken  —  beide  gehen  wohl  erst  auf  die  Bömer  zurück  — ,  viel- 
mehr beschränkte  man  sich  auf  die  Zurechtmachung  und  Instand- 
haltung der  von  der  Natur  selbst  dargebotenen  Strassen,  vgl.  Dt 
193;  auch  bei  ^^W  ist  schwerlich  an  eine  eigentliche  Kunststrasse 
zu  denken,  vielmehr  handelt  es  sich  wahrscheinlich  dabei  um  Auf- 
schüttungen,  die  an  gewissen  Stellen  nothwendig  waren,   um  solche 


'  Vgl  ScmcK  in  ZDPV.  1 138  ft'. 
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von  der  Natur  gebotenen  Wege  fortzusetzen,  vgl.  über  den  Weg  von 
Jerusalem  nach  Hebron  bei  Robinson,  Pal.  I  356  f.  Wollten  Könige 
reisen,  so  ergeht  der  Befehl,  die  Wege  in  Stand  zu  setzen  Jes  40  s 
57  14  62  10,  vgl.  Num  20  n  21 22.  Die  von  Jos.  erhaltene  Nachricht, 
dass  die  nach  Jerusalem  führenden  Strassen  von  Salomo  mit  schwar- 
zen Steinen  gepflastert  seien  (ant.  8  7  4),  beweist  für  seine  und  die 
unmittelbar  vorhergehende  Zeit,  ist  aber  sonst  historisch  werthlos. 
Die  Flüsse  wurden  auf  Fährten  überschritten,  kann  man  doch,  frei- 
Uch  nur  im  Hochsommer,  südlich  von  Tiberias,  an  mehr  als  100  Stellen 
den  Jordan  trockenen  Fusses  überschreiten,  wenn  man  die  im  Fluss 
liegenden  Steine  benutzt,  vgl.  Robinson  11  494  ff.,  III  567  588.  In 
alter  Zeit  konnte  man  sich  mit  solchen  Strassen  und  Flussübergängen 
begnügen,  da  man  nicht  zu  Wagen  reiste,  sondern  entweder  auf  Eseln, 
vgl.  I  Sam  25  20  42  II  Sam  17  2s  I  Reg  2  40,  oder  aber  zu  Fuss, 
vgl.  Gen  29  1  Jes  52  7 ;  das  Kamel  kam  nur  selten  in  Betracht  Gen 
24  20  ff.  61  ff.  Die  Gen  45  19  27  erwähnten  Wagen,  die  den  Jakob  mit 
Weibern  und  Kindern  holen,  sind  ägyptische. 

Kap.  2. 

Die  Familie  und  ihre  Sitte. 

§  26.  Die  Familie. 

Mehr  als  bei  vielen  anderen  uns  bekannten  Völkern  hat  bei  den 
IsraeUten  in  der  alten  Zeit  die  Familie  Bedeutung  für  das  gesammte 
Volksleben  gehabt,  weil  eben  diese  in  der  Zeit,  da  wir  sie  kennen 
lernen,  auf  einer  Stufe  der  Cultur  stehen,  die  bei  den  meisten  anderen 
Völkern,  wenn  sie  in  die  Geschichte  eingreifen,  schon  überwunden 
ist;  es  ist  meist  schon  zu  grösseren  staatlichen  Organisationen  ge- 
kommen, die  bei  den  Israeliten  in  jener  Zeit  sich  noch  nicht  finden, 
vielmehr  besteht  das  Volk  aus  einer  Summe  von  Stämmen,  Ge- 
schlechtern und  Familien.  Das  Familienhaupt  hat  die  Gerichtsbar- 
keit, die  Familie  bestimmt  Kecht  und  Sitte,  von  der  Familie,  nicht 
von  dem  Volk  als  Gesammtheit,  wird  der  Cultus  betrieben.  Die 
Familien-  bezw.  Geschlechts-  und  Stammeshäupter  regeln  die  gemein- 
samen Volksangelegenheiten.  Von  der  Zahl  der  Famihen  hängt  die 
Macht  eines  Stammes,  von  der  Zahl  der  wehrfähigen  Männer  die 
Macht  der  Familie  ab;  soweit  diese  Macht  reicht,  soweit  auch  der 
Schutz,  den  sie  ihren  Gliedern  zu  geben  vermag.  Offenbar  sind  das 
dieselben  Verhältnisse,  die  wir  noch  heute  bei  den  Beduinen  beob- 
achten können. 
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Ohne  Zweifel  bestand  einst  bei  den  Semiten  das  Matriarchat, 
d.  h.  jener  soziale  Zustand,  in  welchem  nur  die  Abstammung  von 
der  gemeinsamen  Matter  die  Verwandtschaft  bestimmt  und  ein  Mann 
nicht  dorch  seine  Eonder  beerbt  wird  sondern  zunächst  durch  seinen 
Bruder  von  derselben  Mutter  und  in  Ermangelung  eines  solchen 
durch  die  Söhne  seiner  Schwester  von  derselben  Mutter,  in  welchem 
auch  dementsprechend  die  Ehefrau  nicht  ihre  FamiUe  aufgiebt  und 
in  die  des  Mannes  eintritt,  sondern  umgekehrt  der  Mann  eher  in 
die  Familie  der  Frau  aufgenommen  wird.  Dieses  Matriarchat  ist 
einst  auch  bei  den  Israeliten  übUch  gewesen,  wie  sich  aus  einigen 
Stellen  des  A.  T.'s  wahrscheinlich  machen  lässt.  Nur  so  begreift 
sich  recht  Gen  2  s«,  wonach  der  Mann  Vater  und  Mutter  verlassen 
und  seinem  Weibe  anhangen  soll,  von  hier  aus  wird  ein  Wort  wie 
I  Sam  20  so  verständUch  und  empfangen  Rubens  und  Judas  Thaten 
ihre  rechte  Beleuchtung,  insofern  nach  dieser  alten  Anschauung 
zwischen  dem  Sohn  und  der  Schwiegermutter  keine  Verwandtschaft 
bestand,  von  hier  aus  werden  auch  die  Ehen  zwischen  Halb- 
geschwistem  begreiflich,  vgl.  Oen  20 12  U  Sam  13  is,  denn  nur  die 
Abstammung  von  derselben  Mutter  galt  als  richtige  Verwandtschaft 
und  bildete  ein  Ehehindemiss,  vgl.  Gen  42  ss  43  89  44  20  97  ff.  Jdc 
8 19  9  s  ff.  So  erklären  sich  die  Namengebung  der  Neugeborenen 
durch  die  Mutter  und  die  Adoption  durch  dieselbe,  vgl.  Gen  30  s 
u.  s.  w.  ^  Nach  Gen  24  53  verhandelt  Elieser  mit  Laban  und  der 
Mutter  der  Rebeka,  denen  er  Geschenke  giebt,  während  der  Vater 
Betuel  gar  nicht  erwähnt  wird,  denn  24  50  ist  er  erst  durch  einen 
üeberarbeiter  eingefügt  (vgl.  GgN.  1893,  S.  474 ff.  bes.  477  f.). 

In  der  historischen  Zeit  Israels  ist  freilich  dies  Matriarchat 
verschwunden:  die  Abstammung  vom  Vater  bestimmt  die  Verwandt- 
schaft und  das  Erbrecht,  der  Mann  ist  das  Haupt  der  Familie  und 
des  Weibes,  welche  durch  die  Eheschliessung  aus  ihrer  FamiUe  in 
die  des  Mannes  übergeführt  und  durch  Kauf  in  seinen  Besitz  ge- 
bracht wird. 

Wie  bei  verschiedenen  indogermanischen  Völkern  die  FamiUe 
wesentUch  Cultgenossenschaft  ist,   wie  die  GUeder   derselben  durch 


*  Vgl.  W.  Robertson  Smith,  Einship  and  Manage  in  early  Arabia,  Cam- 
bridge 1885  und  seinen  Artikel,  Aniinal  worship  and  animal  tribes  among  the 
Arabs  and  in  the  Old  Testament  in  Journal  of  Philology  IX  S.  75;  zu  jener 
Arbeit  vgl.  die  Besprechung  von  Th.  Nöldekb  ZDMG.  XL  148 ff.;  Ghb.  Stubbe, 
Die  Ehe  im  Alten  Testament,  Jena  1886  und  Wbllhaüsen  in  OtgS.  1893, 
S.  4dl  ff. 
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den  Cultus  der  Ahnen  zusammengehalten  werden  imd  aus  ihm 
zum  grössten  Theil  das  alte  Recht  sich  herleitet,  so  ist  dasselbe 
auch  bei  Israel  der  Fall^  auch  die  israeUtische  Familie  ist  wesent- 
Uch  Cultgenossenschaft^  Das  ergiebt  sich  aus  folgenden  That- 
sachen: 

1.  Der  HausTater  als  Familienhaupt  ist  in  alter  Zeit  der 
Priester  der  Familie,  welcher  die  Opfer  darbringt.  Noch  in  späterer 
Zeit  haben  sich  Reste  dieser  alten  Anschauung  z.  B.  im  Ritual  des 
Passah  Ex  12  13  sS.  erhalten,  so  erklären  sich  wohl  auch  Redens- 
arten wie  die  Jdc  17io  18 19,  wo  ^^  und  I'*^^  nebeneinander  er- 
scheinen. 

2.  Die  von  auswärts  gekauften  Sklaven  fähren  nicht  ihre  Religion 
fort,  sondern  werden  in  die  Familie  der  Besitzer  aufgenommen, 
haben  damit  aber  auch  am  Cultus  dieser  Familie  Theil.  Als  einem 
anderen  Cultus  Zugehörige  wären  sie  unrein  und  würden  in  vielen 
Fällen  gar  nicht  ihre  Aufgabe  erfüllen  können,  vgl.  §  29.  Daher 
die  Forderung,  dass  die  Sklaven  beschnitten  werden  sollen,  die  frei- 
Hch  bei  P  Gen  17  i«  23  erst  sich  findet,  aber  ohne  Zweifel  der 
alten  Sitte  entspricht,  wie  Gen  24 12  u.  a.  St.  zeigen. 

3.  Noch  in  historischer  Zeit  spielen  die  Opferfeste  der  Ge- 
schlechter (nniit^i?  TOT)  eine  nicht  unwichtige  Rolle,  I  Sam  20  29 
zeigt,  dass  an  solchen  Festen  die  Familienglieder  am  Familienheilig- 
thum  sich  zusammenzufinden  pflegten. 

4.  Wir  haben  eine  ganze  Reihe  von  Anzeichen,  dass  in  Israel 
der  Ahnenkultus  bis  weit  in  die  historische  Zeit  hinein  üblich  ge- 
wesen ist,  vgl.  §  32  die  Trauergebräuche  und  §  114  andere  Culte  in 
Israel.  Dieser  Ahnencultus  ist  aber  immer  wesentlich  Familiencultus, 
in  dessen  Dienst  auch  in  gewisser  Hinsicht  die  Ehe  stand,  deren 
Hauptzweck  es  ist,  durch  eine  männliche  Nachkommenschaft,  die 
allein  cultföhig  war,  den  Fortbestand  des  Ahnencultus  zu  sichern. 
Kinderlosigkeit  ist  daher  als  das  grösste  Leid  angesehen,  weil  der 
wesentliche  Zweck  der  Ehe  dadurch  verfehlt  war,  weil  man  sich 
dadurch  der  für  das  Wohlbefinden  der  Seele  nothwendigen  Ver- 
ehrung durch  die  Nachkommen  beraubt  sah.  Mit  diesem  Ahnen- 
cult  hängt  das  in  Israel  übUche  Erbrecht,  die  Levirathsehe  u.  a. 
zusammen. 


*  Vgl.  FüSTEL  DE  CoüLAMOES,  La  cite  antique.  Etüde  sur  le  culte,  le  droit 
les  institutions  de  la  Gr^ce  et  de  la  Rome  9  i^mo  ed.  Paris  1881.  Stade,  Ge- 
schichte Israels,  I  S.  377  ff.,  vgl.  bes.  390  ff.    Benzinger,  Archäologie  §  19. 
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Nach  altisraelitischer  Anschauung  ist  das  Weib  ein  Besitz  des 
Mannes  (^^J^),  daher  Ex  20  n  nach  TV"^  ^^^  und  mit  Knechten  und 
Mägden,  Rindern  und  Eseln  zusammengenannt,  während  Dt  5  is  das 
Weib  an  die  Spitze  stellt.  Der  Mann  erwirbt  sich  die  Frau  durch 
einen  Kaufpreis  C^^ö),  der  als  eine  an  die  FamiUe  der  Frau  ge- 
zahlte Entschädigung  dafür  zu  betrachten  ist,  dass  durch  die  Heirath 
dieser  Familie  eine  Arbeitskraft  entzogen  ist  Ex  22  isf.  Gen  34  i2. 
Der  Preis  wird  je  nach  umständen  sehr  verschieden  gewesen  sein, 
zur  Zeit  des  Dt  sind  wohl  50  Sekel  als  Minimalpreis  gedacht 
Dt  22  29,  vgl.  Ex  22 15  f.  Wer  Geld-  oder  Geldeswerth  wie  z.  B. 
Vieh  nicht  besass,  konnte  auch  durch  eine  persönUche  Arbeitsleistung 
sich  ein  Weib  erwerben :  so  dient  Jakob  um  Leah  und  Rahel,  David 
soll  Mereb  dafür  empfangen,  dass  er  dem  Saul  als  Krieger  dient, 
während  er  sich  Michal  für  100  Vorhäute  der  PhiUster  erkauft,  vgl. 
Jos  15  16  Jdc  li2  I  Sam  17  25  I  Sam  18  20  ff.  IE  Sam  3  u.  Von 
diesem  Kaufpreis  C^^^)  ist  wohl  zu  unterscheiden  das  Geschenk, 
welches  bisweilen  die  Braut  als  Bekräftigung  des  geschlossenen  Ver- 
trages empfangt  Gen  24  53  34  12  ^,  denn  die  Eheschliessung  geschah 
wohl  meist  in  Form  eines  Vertrages  Gen  31  50  Mal  2  u.  Uebrigens 
lassen  sich  ganz  dieselben  Sitten  bei  den  Arabern  nachweisen  (vgl. 
Wellhausen,  Skizzen,  m  155  GgN.  1893  S.  433ff.).  Dies  Ge- 
schenk an  die  Frau  ist  bei  ihnen  Sadäk  und  einst  vom  Mahr 
wohl  unterschieden,  spätere  verschmelzen  beide,  was  dadurch  be- 
günstigt wird ,  dass  Mahr  seine  ursprüngliche  Bedeutung  abschwächt. 
Schon  vor  dem  Islam  kommt  es  auf,  dassletzteres  der  Frau  zufallt, 
was  im  Koran  als  stehende  Sitte  vorausgesetzt  wird,  eine  Aende- 
rung,  die  auch  Gen  31 15  angebahnt  wird,  wo  Leah  und  Rahel  es 
tadeln,  dass  Laban  den  Preis  für  seine  Töchter  für  sich  behalten  hat. 
Sobald  der  Kaufpreis  bezahlt  ist,  ist  das  Weib  des  Mannes  Eigen- 
thum,  daher  wird  es  erklärlich,  dass  die  Untreue  oder  Vergewaltigung 
der  Verlobten  C^^^*^?)  d.  h.  derjenigen,  für  welche  der  Kaufpreis 
erlegt  ist,  gerade  so  bestraft  wird,  wie  die  des  Eheweibes  Ex  22  15  f. 


*  Chr.  Stübbe,  Die  Ehe  im  A.  T.,  Jena  1886.  Wellhaüsen,  Die  Ehe  bei 
den  Arabern,  Güttinger  Nachrichten  1893,  S.  4318*. 

*  Luther  hat  ^HQ  mit  „Morgengabe"  übersetzt  und  viele  Arhäologen  wie 
Saalschütz,  mos.  Recht,  S.  730flf..  Archäol.,  11  S.  192ff.  Keil,  Arch.,  S.  541 
o.  8.  sind  ihm  hierin  gefolgt,  in  vollem  Widerspruch  mit  Stellen  wie  I  Sam 
18f»  u.  a* 
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Dt  22  23ff.  —  Wie  das  Geschenk  an  die  Braut  im  Belieben  stand, 
so  auch  wohl  die  Mitgift  derselben.  Töchter  aus  wohlhabendem 
Hause  erhalten  Mägde  mit  in  die  Ehe  Gen  16  i  29  u  29,  über  die 
sie  freies  Yerfdgungsrecht  hatten  und  die  ihr  Eigenthum  bleiben; 
seltener  war  die  Mitgabe  von  Land  Jdc  1 15  Jos  15  is  19;  Salomos 
Gemahhn  bringt  ihm  gar  eine  Stadt  mit  in  die  Ehe  I  Reg  9  le.  In 
der  nachexiUschen  Zeit  scheint  die  Mitgift  gewöhnlich  gewesen  zu 
sein,  vgl.  Tob  821  Sir  25  21,  während  andererseits  der  Mohär  ver- 
schwindet, vgl.  Tob  7.  Wie  noch  heute  bei  den  Fellachen  so  suchte 
auch  bei  den  Israeliten  der  junge  Mann  ziemlich  früh  eine  Ehe  zu 
schliessen^  aber  auch  die  Eltern  begünstigen  das,  weil  damit  die 
Macht  imd  der  Einfluss  der  FamiUe  wuchs.  Zum  Theil  wegen  der 
oftmals  grossen  Jugend  der  Nupturienten,  vor  allen  Dingen  aber  um 
desswillen,  weil  es  nach  alter  Anschauung  sich  nicht  sowohl  um  die 
Neugründung  einer  nun  völlig  selbständigen  Familie,  sondern  um  die 
Erweiterung  der  bestehenden,  gleichsam  um  Hinzufugung  eines  neuen 
Zweiges  an  den  alten  Stamm  handelt,  weil  die  junge  Frau  aus  ihrer 
bisherigen  Familie  in  die  ihres  Mannes  aufgenommen  wird,  erfolgte 
die  Wahl  nicht  durch  ihren  späteren  Mann,  sondern  das  war  Sache 
des  Vaters  als  des  FamiUenhauptes,  welcher  gleichfalls  nicht  mit 
der  Braut,  sondern  mit  dem  Oberhaupt  bezw.  den  Vertretern  ihrer 
FamiUe  verhandelt,  vgl.  Gen  24  soff.  29  isff.  34iif.  Jdc  14  2.  Der 
verheirathete  Sohn  bheb  eben  in  alter  Zeit  im  Hause  des  Vaters,  die 
Schwiegertochter  wurde  in  das  Zelt  der  Schwiegermutter  aufgenom- 
men^ vgl.  Gen  24  67,  was  MissheUigkeiten  mit  sich  führen  musste, 
die  um  so  bedenklicher  wurden,  wenn  die  Söhne  ynder  den  Willen 
der  Väter  geheirathet  hatten,  vgl.  Gen  26  35  und  c.  27. 

Das  schUesst  jedoch  nicht  aus,  dass  die  Ehe  öfter  auf  Grund 
freier  Wahl  zu  Stande  kam  I  Sam  18  20  Jdc  14,  war  doch  im  israe- 
Utischen  Alterthum  die  Frau  durchaus  nicht  so  abgeschlossen  wie 
im  heutigen  Orient,  sondern  es  war  beiden  Geschlechtem  Gelegenheit 
zum  näheren  Verkehr,  der  durch  Zucht  und  Sitte  geregelt  war,  ge- 
geben, vgl.  Gen  29,  Ex  2i6flf.  I  Sam  9iiflF.  FreiUch  musste  die 
Wahl  die  Bestätigung  der  Eltern  finden  und  es  zwischen  diesen 
zum  ordnungsgemässen  Vertrag  kommen,  vgl.  Gen  27  46  28 1  f. 


*  Als  das  gewöhnliche  Alter  zur  Heirath  wird  M.  Pirke  Abot  621  das 
18.  Jahr  beim  Manne  angesetzt;  nach  den  Talmudisten  sollte  der  Jüngling  min- 
destens 13  Jahr  und  1  Tag,  das  Mädchen  mindestens  12  Jahr  und  1  Tag  alt 
sein.  Bei  den  Orientalen  kann  in  diesem  Alter  die  geschlechtliche  Reife  schon 
eingetreten  sein,  vgl.  Peschel  Völkerkunde,  S.  227  f. 
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In  der  älteren  Zeit  sind  die  Anschauungen  über  die  Kreise, 
aus  denen  man  sein  Weib  nahm^  andere  gewesen  als  in  der  späteren 
Zeit«  Je  weniger  fest  organisirt  der  Staat  und  die  Rechtspflege 
waren,  um  so  grösser  war  die  Bedeutung  des  einzelnen  Stammes 
und  der  einzelnen  Familie.  Es  ist  daher  durchaus  begreiflich,  dass 
in  der  älteren  Zeit  die  Heirathen  innerhalb  desselben  Stammes  die 
Regel  und  die  unter  den  Agnaten  besonders  häufig  gewesen  sind, 
nur  dadurch,  dass  die  Heirathen  gewöhnlich  innerhalb  desselben 
Stammes  geschahen,  konnte  der  Stammbesitz  zusammengehalten  und 
damit  auch  der  Einfluss  desselben  gewahrt  werden;  so  war  es  aber 
auch  meist  nur  möglich  die  Frau  in  ihrem  Rechte  zu  schützen  und 
ihre  Stellung  in  der  Familie  des  Mannes  zu  sichern;  hatte  sie  da- 
gegen in  einen  fremden  Stamm  geheirathet,  so  war  sie  damit  dem 
Einfluss  ihrer  Familie  entrückt.  Endlich  kommt  auch  noch  die 
Thatsache  in  Betracht,  dass  die  Stämme  in  alter  Zeit  Cultgemein- 
schaften  waren.  So  ist  Abrahams  und  Isaaks  Sorge  begreiflich  und 
ihr  Verlangen  eine  FamiUenangehörige  als  Schwiegertochter  zu  haben 
verständlich,  so  erklärt  sich  Labans  Wort  Gen  29  19.  Freilich  haben 
sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Anschauungen  über  die  Kreise,  innerhalb 
deren  die  Ehe  zulässig  ist,  geändert.  Zu  allen  Zeiten  bUeb  freilich 
der  Abscheu  gegen  die  anscheinend  bei  Ammonitem  und  Moabitem 
vorgekommene  Ehe  mit  der  eigenen  Tochter  (und  ebenso  wohl  die  mit 
der  eigenen  Mutter)  in  Israel  derselbe,  vgl.  Gen  19  soff.,  aber  anders 
war  das  in  Bezug  auf  die  Ehe  zwischen  Halbgeschwistern  Gen  20  u 
n  Sam  13  13,  die  einst,  wie  vielleicht  aus  der  in  Cant.  sich  finden- 
den Redensart  ^^^  "»rnnK  zu  schliessen  ist,  gar  nicht  selten  vorkam ; 
mit  der  bezw.  den  Frauen  des  Vaters  (abgesehen  von  der  eigenen 
Mutter);  —  Ruhen  frevelt,  weil  er  schon  bei  Lebzeiten  das  Erbe 
seines  Vaters  antreten  will  Gen  35  22  49  4,  ebenso  Absalom  II  Sam  16 
I  Chr  2  4  (vgl.  Wellhaüsen,  de  familiis  et  gentibus  Judaeis  p.  14). 
Adonia  tritt  als  Erbe  des  Vaters  auf,  indem  er  ein  GUed  des  Harems 
für  sich  in  Anspruch  nimmt  und  darum  ereilt  ihn  das  Verhängniss 
I  Reg  2  2«  —  mit  zwei  Schwestern  zu  gleicher  Zeit,  vgl.  Leah  und 
Rahel;  zwischen  Nefle  und  Tante  Num  26  59;  mit  der  Frau  des  ver- 
storbenen Bruders  (sogen.  Leviratsehe)  bezw.  mit  der  Schwieger- 
tochter vgl.  Gen  38.  Schon  das  Deut,  lässt  eine  Beschränkung 
eintreten,  welche  in  P  erheblich  vermehrt  wird.  Aehnlich  vollzieht 
sich  eine  Aenderung  in  Bezug  auf  die  Anschauung  über  die  Ehe 
mit  Nichtisraelitinnen.  Waren  auch  die  Geschlechts-  und  Stammes- 
genossen,  besonders   die  Familieuglieder  bevorzugt,   so   schloss  die 
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alte  Zeit  doch  Ehen  mit  Nichtvolksgenossen  nicht  durchaus  aus, 
vielmehr  galt  Jahrhunderte  hindurch  das  Connubium  mit  den  Kana« 
anitem  als  etwas  Natürliches  und  zwar  heirathen  nicht  nur  Israeliten 
Frauen  aus  anderen  Völkern,  sondern  auch  IsraeUtinnen  NichtisraeUten. 
Mose  hat  eine  Kuschitin  (Num  12  i)  bezw.  Midianitin  als  Weib ;  David 
die  Ma^akäy  die  Tochter  des  Geschuriter- Königs  Talmai  11  Sam  3  s 
und  in  seinem  Stammbaum  findet  sich  Kufh  die  Moabitin,  vgl.  Rt 
l2f.;  Salomo  fuhrt  eine  ägyptische  Königstochter  I  Reg  Si,  sowie 
anmionitische  und  moabitische  Fürstentöchter  I  Reg  11 1  heim; 
Hüräm-äbi  ist  der  Sohn  einer  IsraeUtin  und  eines  Tyriers  I  Äeg  7  u; 
Simson  heirathet  ein  philistäisches  Weib  Jdc  14  iff.  16  4  ff.;  Ahab  die 
Isebel,  die  Tochter  des  Königs  von  Tyrus;  die  beiden  Mörder  des 
Joas  waren  Söhne  einer  Ammonitin  und  Moabitin  II  Chr  24  S6 
u.  s.  w.  Auch  hier  tritt  mit  dem  Deut,  ein  Wendepunkt  ein  (wenn 
nicht  schon  das  Bundesbuch  vorhergeht),  und  die  nachexilische  Zeit 
bewegt  sich  in  der  vom  Deut.  bezw.  Bundesbuch  begonnenen  Linie 
weiter,  vgl.  das  Eherecht. 

Fällt  das  Eheweib  unter  den  Gesichtspunkt  des  Eigenthums, 
so  begreift  es  sich,  dass  auch  bei  den  IsraeUten  die  Monogamie 
nicht  als  zu  Recht  bestehend  anerkannt  ist,  sondern  die  Polygamie: 
es  giebt  für  die  Zahl  der  Weiber  keine  andere  Beschränkung  als 
die,  welche  das  Vermögen  einem  Manne  auferlegt.  Daher  leben 
Reiche,  namentlich  Fürsten  und  Könige,  in  der  Polygamie,  ja  sie 
benützen  dieselbe  ^  um  mit  mögUchst  vielen  einflussreichen  und 
mächtigen  Famili  ;n  in  Beziehung  zu  treten.  So  ist  es  bei  Jerubbaal 
Jdc  8  30  9  2  ff.,  nicht  anders  bei  David,  er  tritt  durch  Heirath  mit 
den  KaUbbäem  I  Sam  25  S9  f.  und  den  Jisreeliten  I  Sam  25  43  in  Ver- 
bindung, neben  Mikal,  Abigail,  Ahino'am  treten  Haggit,  Ma'aka  Abi- 
tal und  'Egla  11  Sam  3  2  ff .  auf.  Noch  stärker  tritt  die  Polygamie 
bei  Salomo  hervor:  durch  Vermählung  mit  der  Pharaonentochter 
erhält  er  Geser  I  Reg  9  le,  durch  Heirath  mit  anderen  ausländischen 
Fürstentöchtem  sucht  er  neue  Macht  zu  gewinnen,  vgl.  I  Reg  11 1», 
vgl.  Cant  Gel  Reg  11  s  11  Chr  11  21  13  21  Jer  38  7.  Doch  ist  diese 
Polygamie  nie  tiefer  in  das  Volk  eingedrungen,  das  verboten  schon 
die  Vermögensverhältnisse.  Meist  begnügte  man  sich  neben  dem 
eigentlichen  Weibe  mit  einem  Kebsweibe,  namentlich  war  diese 
Bigamie  bei  dem  Viehzüchter  und  Bauer  üblich.  Das  Ausbreiten  des 
Mantels  über  das  Weib  scheint  bisweilen  die  symbol.  Handlung  der 
Aufnahme  gewesen  zu  sein,  vgl.  Ez  16  8  Rt  3  9.  Die  häufige  Sitte 
der  Bigamie  ist  durch  die  Thatsache  bedingt,  dass  die  Orientalin 
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wegen  ihrer  frühen  Heirath  und  des  langen  Stillens  der  Kinder  früh 
altert  und  oft  nicht  mehr  fähig  ist,  dem  Manne  in  der  Leitung  des 
Hausstandes  zur  Seite  zu  stehen;  war  gar  die  erste  Frau  unfrucht- 
bar oder  hatte  nur  Mädchen  geboren,  so  ergab  sich  um  so  mehr 
in  alter  Zeit  aus  der  Besorgniss  heraus,  dass  es  dem  Verstorbenen 
einst  an  dem  für  sein  Wohlsein  erforderUchen  Cult  fehlen  möchte  — 
denn  nur  die  Männer,  nicht  aber  die  Weiber  waren  cultfahig  —  dass 
die  Hinzunahme  emer  zweiten  Frau,  wie  Sara  dem  Abraham  die 
Hagar  zufuhrt  und  Elkana  neben  der  unfruchtbaren  SLanna  I  Sam  1 
ein  zweites  Weib  hatte.  Meist  war  das  zweite  Weib  eine  israeUtische 
Sklavin,  die  zugleich  als  Kebsweib  ^9>$  heisst  vgl.  Gen  20  i?  21  lo, 
Ek  21 7  Jdc  9  18 ;  doch  wurden  gewiss  auch  sehr  häufig  Ausländerinnen 
zuConcubinen  genommen,  der  Name,  welcher  für  das  Kebsweib  ge- 
bräuchUch  geworden  ist,  ^^*?*  (griech.  ;cdXXa£,  7raXXdx((;,  TcaXXaxij  lat. 
pellex)  beweist  das  zur  Genüge,  denn  das  ist  kein  semitisches  Wort  ^ 
Auch  Dt  21  loflf.  setzt  den  Fall,  dass  ein  IsraeUt  unter  den  Kriegs- 
gefangenen Weibern  eine  findet,  zu  der  er  sich  wegen  ihrer  Schön- 
heit hingezogen  fühlt:  nach  einem  Monat  Trauerzeit  soll  sie  sein 
Weib  werden.  Wie  tief  übrigens  diese  Sitte  der  Bigamie  nicht  nur 
bei  Israel,  sondern  bei  allen  semitischen  Völkern  seit  ältester  Zeit 
eingewurzelt  war,  zeigt  das  Verbum  ^^3C^  das  in  allen  semitischen 
Hauptdialecten,  natürlich  mit  entsprechendem  Lautwechsel,  wieder- 
kehrt in  der  Bedeutung:  einer  eine  särä,  eine  Feindin  geben*.  Der 
Ausdruck  weist  auf  die  mit  dieser  Bigamie  gegebenen  Unzuträglich- 
keiten: den  Hass  und  die  Eifersucht  der  Einen  gegen  die  Andere, 
daher  auch  die  fiir  die  beiden  Frauen  geprägten  Namen :  «151.115.7  die 
GeHebte,  H^p:t{?n  die  Gehasste  Dt  21  isfiF.,  welches  Gesetz  mit  seinem 
Verbot,  dem  von  der  bevorzugten  Frau  stammenden  jüngeren  Sohn 
nicht  das  Erstgeburtsrecht  zuzusprechen,  nicht  minder  Erzählungen 
wie  Gen  16  4  ff.,  uns  einen  deutUchen  EinbUck  in  die  Zustände  der 
Polygamie  bezw.  Bigamie  gewähren.  Immerhin  ist  von  Bedeutung, 
dass  im  Deut  sich  die  beiden  Begriffe  ^^^  u.  ^i'^D  nicht  mehr  decken. 
Während  nämlich  nach  Ex  21  8  ff.  die  hebräische  Sklavin,  eben  weil 
sie  vom  Vater,  welcher  sie  nicht  besser  versorgen  konnte,  als  Concu- 


^  Delitzsch  im  Gommentar  zum  hohen  Lied,  S.  100  f.  hat  zwar  eine 
hebräische  Ableitung  versucht,  indem  er  an  vhL  „zersplittern'*  denkt,  insofern 
die  Polygamie  die  ursprüngliche  Einehe  zersplittere,  aber  Delitzsch  überträgt 
hier  auf  die  israelitische  Ehe  Anschauungen  einer  ganz  anderen  Zeit 

*  VgL  DE  Laoarde's  Nachweis  in  Nachrichten  der  Göttinger  Gesellsch.  der 
Wissenschaften,  1882  S.  395  ff. 
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bine  verkauft  ist,  im  Unterschied  vom  hebräischen  Sklaven  nicht  frei 
werden  kann,  bestimmt  Dt  15  la  f.,  dass  die  Sklavin,  wenn  sie  nicht 
ausdrücklich  das  Gegentheil  verlangt,  im  7.  Jahr  wie  der  Sklave 
freigelassen  werden  soll.  In  P^  wird  noch  die  Möglichkeit  der  Magd 
(hier  ^171^1;^)  als  Kebse  Lev  19  20  vorausgesetzt,  während  in  der  späteren 
Zeit  Sir  41  22  eine  solche  Beziehung  als  ungehörig  bekämpft  wird. 
Ueberhaupt  tritt  der  Zug  zur  Monogamie  inmier  stärker  hervor: 
Das  Lob  der  tugendsamen  Hausfrau  Prov  31 10  f.  und  Stellen  wie 
Ps  128  Sir  25  1  8  26  1  2  14  u.  a.  gehen  von  der  Monogamie  als 
dem  Normalen  aus,  eine  Anschauung,  die  schon  in  G-en  2  in  nn« 
missverständUcher  Weise  angedeutet  ist.  Ueberhaupt  zeigt  ein  Ueber- 
blick  über  die  alte  Literatur,  dass  Recht  und  Sitte  sich  keineswegs 
deckten :  wir  sehen  in  alter  Zeit  die  Frau  in  einer  einflussreichen  Stel- 
lung, wie  wir  sie  auf  Grund  des  Rechts  kaum  erwarten  würden:  Mir- 
jam, Debora,  Hulda  seien  nur  genannt,  vgl.  auch  Gen  2  is  I  Sam  1  8 
und  Stellen  wie  II  Sam  3  uff.  Gen  2  24  zeigen,  dass  auch  die  ältere  Zeit 
schon  ein  Yerständniss  für  die  Macht  der  ehelichen  Liebe  gehabt  hat. 
Mit  der  dem  israelitischen  Weibe  eigenthümUchen  Stellung 
als  Besitz  ist  freilich  nicht  völlige  Rechtlosigkeit  des  Weibes 
gegeben:  einerseits  an  der  bestehenden  Sitte,  andrerseits  an  ihrer 
Familie  fand  das  Weib  einen  gewissen  Schutz.  Das  Weib  zu  er- 
nähren und  zu  kleiden  und  ihr  die  eheliche  Pflicht  zu  leisten,  das 
war  nach  dem  Gewohnheitsrecht  des  Ehemannes  Aufgabe,  deren 
Nichterfüllung  als  Vertragsbruch  unter  Umständen  von  der  dadurch 
verletzten  Familie  der  Frau  gerächt  wurde.  Namentlich  waren 
die  Brüder  es,  welche  der  Schwester  Rechte  zu  schützen  hatten, 
vgl.  die  Patriarchengeschichte,  Absoloms  Rache  an  Amnon  imd  Cant. 
Aber  damit  war  auch  des  Mannes  Pflicht  der  Frau  gegenüber  er- 
schöpft, darin  bestand  seine  eheliche  Treue.  Die  Frau  hat  kein 
Recht,  sich  über  den  Mann  zu  beklagen,  wenn  er  geschlechtlichen 
Umgang  mit  andern  Weibern  hat.  Ist  bei  dem  Manne  von  Ehe- 
bruch die  Rede,  so  bezieht  sich  das  nicht  auf  die  eigene  Ehe,  sondern 
auf  die  eines  anderen,  vgl.  Dt  22  22  ff.  Widerrechtlicher  Umgang 
mit  einer  Unverheiratheten  ist  Rechtsverletzung,  es  ist  ein  Eigen- 
thumsvergehen ,  nicht  aber  Ehebruch,'  vgl.  Ex  22  16  le  Dt  22  29. 
Anders  bei  der  Frau:  sie  kann  nur  die  eigene  Ehe  brechen.  In 
alter  Zeit  konnte  der  beleidigte  Mann  die  Ehebrecherin  verbrennen. 
Gen  38  24;  das  Deut,  verlangt  die  Hinrichtung  des  Ehebrechers  und 
der  Ehebrecherin  um  Gotteswillen  22  22  ff.  vgl.  Lev  20  10,  und  Ez  16  ss  40 
23  47  setzen  Steinigung  durch  die  Gemeinde  als  zu  Recht  bestehend 


§  27.   Ehe.  161 

Toraus,  Strafbesthnmungen,  vondenenman  gewiss  nicht  immer  Gebrauch 
machte,  vgl.  Hos  1 — 3.  —  Bei  vorUegendem  Verdacht  eheUcher  untreue 
seitens  des  Weibes  entscheidet  das  Gottesurtheil  Num  5.  Dt  22  23  ff. 
lässt  übrigens  die  Verlobte  für  den  Fall  straf&ei  ausgehen^  dass  sie  auf 
dem  Felde  vergewaltigt  war,  weil  dann  die  MögUchkeit  gegeben  ist, 
dass  sie  gerufen  hat,  ohne  gehört  zu  sein.  Handelt  es  sich  um  die 
Verführung  einer  Unverlobten,  so  muss  der  Verführer  dem  Vater 
als  Entschädigung  den  Mohär  einer  Jungfrau  zahlen,  ohne  dass  der 
Vater  nach  dem  älteren  Recht  Ex  22  le  Gen  34  verpflichtet  gewesen 
wäre,  sie  dem  Verführer  zum  Weibe  zu  geben^  sonst  hätte  ja  leicht  je- 
mand durch  die  Verführung  die  EinwiUigung  zur  Ehe  erzwingen  können. 
Das  ist  anders  in  späterer  Zeit:  nach  Dt  22  29  muss  der  Verführer 
dem  Vater  50  Sekel  zahlen^  die  Entehrte  heirathen  und  verUert  sein 
Scheidungsrecht.  In  diesem  letzteren  zeigt  sich  ebenfalls,  die  durch- 
aus andere  Stellung  des  Mannes.  Weil  das  Weib  des  Mannes  Besitz  ist, 
darum  kann  er  sie  jeden  Augenblick  entlassen  (tt>"ü.  oder  ^^^)j  wenn  sie 
ihm  nicht  mehr  gefallt  (^5*i  rinr)  ^^  das  Weib  aber  hat  nicht  das  Recht, 
den  Mann  zu  verlassen.  An  die  Möglichkeit  des  Verkaufs  der 
Frau  wird  nicht  gedacht,  wohl  aber  an  den  der  Kebse,  doch  wird 
derselbe  verboten:  gefallt  dieselbe  ihrem  Besitzer  nicht,  will  er  sie. 
auch  keinem  seiner  Söhne  geben,  so  soll  er  sie  ohne  Entschädigung 
freigeben  Ex  21 11.  Die  Sitte,  der  entlassenen  Frau  einen  Scheide- 
brief zu  geben,  reicht  wohl  in  ältere  Zeit  hinein  Dt  24 1  ff.,  Jer 
3iff.  wird  sie  vorausgesetzt:  hier  wird  bestimmt,  dass  eine  Ent- 
lassene, die  zum  zweiten  Mal  geheirathet  und  abermals  entlassen  ist 
oder  durch  den  Tod  den  zweiten  Mann  verloren  hat,  zu  dem  ersten 
nicht  wieder  zurückkehren  darf,  ein  Gesetz,  das  nicht  immer  vor- 
handen war,  vgl.  Hos  3  und  offenbar  aus  dem  Bestreben  hervorge- 
gangen ist,  das  übereilte  Scheiden  einzuschränken.  Nur  in  zwei 
Fällen  versagt  das  Deut,  dem  Manne  das  Scheidungsrecht:  1)  wenn 
er,  ¥rie  oben  gesagt,  ein  Jungfrau  geschändet  22  29,  und  2)  wenn  er 
seine  keusche  Frau  ungerecht  beschuldigt  hat  22  19,  eine  Bestim- 
mung, die  Num  5  n  ff.  nicht  mehr  kennt.   Aus  Maleachi  2  10  ff.  ^  sehen 


'  Bekanntlich  war  die  Erklärung  des  IST  mij^  Deut  24 1  einer  der  Streit- 
pnnkte  zwischen  der  Schule  des  Schammai  und  der  des  Hillel:  jene  nahm  den 
Ausdruck  im  ethischen  Sinn  und  verstand  ihn  von  unzüchtiger  Aufführung  u.  s.  w. 
eine  Beschränkung,  die  mit  Rücksicht  auf  Dt  23  15  kaum  zulässig  sein  dürfte, 
diese  nahm  den  Ausdruck  im  allgemeineren  Sinne  von  irgend  etwas  Abscheu- 
lichen, vgL  Büxtorf  de  spons.   et  divort.  p.  89f.    Selden,  uxor  hebraica  p.  321  if. 

'  Mal  2  10  ff.  ist  zu  Gunsten  der  Ehescheidung  yocalisirt,  aber  auch  in 
N  o  w  a  c  k ,  Lehrbach  der  hebr.  Archäologie.  1 1 
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wir^  dass  Ehescheidungen  ziemlich  häufig  vorkamen  und  betont  die 
Unlöslichkeit  der  Ehe  gegenüber  den  Juden,  welche  ihre  alt- 
gewordenen jüdischen  Weiber  verstiessen,  um  heidnische  zu  heirathen ; 
als  die  Mutter  von  D^'^*?K  r"iT  soll  jeder  sein  Weib  in  Ehren  halten. 
Dadurch,  dass  das  Weib  Kinder  geboren^  ist  der  Zweck  der  Ehe 
erfüllt;  ob  das  Weib  auch  dem  Manne  gefallt^  darauf  kommt  es 
nicht  an.  Damit  ist  der  Standpunkt  von  Dt  24 1  verlassen  und  die 
NTliche  Anschauung  vorbereitet.  Freilich  ist  der  Prophet  mit 
dieser  Forderung  nicht  durchgedrungen  ^  vgl.  Sir  7  26  25  «s  42  9.  — 
Eine  eigentliche  Brautzeit  (ril*?^^?)  scheint  es  in  der  älteren  Zeit  nicht 
gegeben  zu  haben :  Nachdem  Jakob  den  siebenjährigen  Dienst  hinter 
sich  hat;  fordert  er  Labans  Tochter,  vgl.  Gen  29  si^  ja  Rahel  empfangt  er 
sogar,  ehe  er  durch  seinen  Dienst  den  für  sie  ausbedungenen  Mohär 
bezahlt  hat^  Gen  29  27  f.  ^  und  nachdem  David  die  von  Saul  gestellte 
Bedingung  erfüllt,  wird  Mikal  sein  Weib  I  Sam  18  «7.  Nur  unter 
besonderen  Verhältnissen  wie  Gen  24  eof.  war  wohl  ein  längere  Frist 
zwischen  Verlobung  und  Hochzeit.  In  späterer  Zeit  scheint  das 
jedoch  öfters  der  Fall  gewesen  zu  sein:  Jer  22  setzt  eine  solche 
Verlobungszeit  voraus  und  ebenso  werden  im  Dt  Verlobung  und  Ver- 
ehelichung von  einander  geschieden,  vgl.  Dt  20  7,  28  so^  hier  findet 
sich  daher  ein  Gesetz  über  die  Schändung  der  Verlobten  Dt  22  2s ff. 
—  Dass  eine  eigentliche  Hochzeitsfeier  statt  hatte,  wissen  wir,  aber  es 
fehlt  uns  an  einer  genauem  Beschreibung  derselben^  nur  gelegenthche 
Aeusserungen  lassen  uns  Schlüsse  machen.  Da  durch  die  Heirath 
die  Braut  (*^5)  aus  ihrer  bisherigen  FamiKe  in  die  ihres  Mannes 
übergieng^,  so  muss  offenbar  in  der  Uebergabe  der  Braut  an  den 
Bräutigam  und  der  Geleitung  in  sein  Haus  der  wesenthchste  Theil 
der  Feier  bestanden  haben.  Von  seinen  Freunden  begleitet  Jdc  14 1 
IMakk9  39,   zog  am  Hochzeitstage   der  Bräutigam  QK^^y  mit  fest- 


seinem  Consonantentext  alterirt,  vgl.  W.  R.  Smtth  (Encyclopädia  Brit.  „Malachi**) 
und  Wellhausen  zu  Mal  2  le. 

^  Delitzsch  vermuthet,  dass  sie  daher  auch  ihren  Namen  habe:  n^S  sei 
die  mit  der  Familie,  in  welche  sie  eingeht,  zusammengefasste.  Gommentar  zum 
Hohenl.  S.  74,  vgl.  ZDMG.  XXIII,  680.  Fried.  Delitzsch,  Prolegomena 
S.  129,  131. 

^  Da  [nn  im  Arab.  „beschneiden**  ist  und  das  von  dieser  Wurzel  abgeleitete 
Nom.  sowohl  „die  Beschneidung**  wie  ^den  Bräutigam**  bezeichnet,  da  Sichern  Gen  34 
sich  vor  der  Heirath  beschneiden  muss,  vgl.  die  Beschneidung  des  Sohnes  des 
Mose  statt  des  Vaters  durch  Sippora  Ex  4  ss  if.,  so  müssen  wir  offenbar  annehmen, 
dass  der  Bräutigam  seinen  Namen  |iJH  von  der  vor  der  Hochzeit  zu  vollziehen- 
den Sitte  der  Beschneidung  erhalten  hat.     Wir  wissen  von  einer  ganzen  Heihe 
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liehen  Grewändem  angethan  Jes  61  lo  und  mit  einem  Elranze  ge- 
schmückt zum  Hause  der  Braut  ^,  wo  ihm  die  tiefVerschleierte  Braut 
Ton  den  Eltern,  meist  mit  einem  Segensspruche,  übergeben  wurde 
Gen  24  59  Ruth  4 11  f.  Tob  7 12.  Unter  Musik;  Gesang  und  Tanz  ge- 
leitet der  Bräutigam  mit  seinen  Genossen  die  festlich  geschmückte 
Jer  2  SM  Jes  49  is  61 10  Ps  45  u  15  und  von  ihren  Freundinnen  ge- 
leitete Braut  Fs  46  is  in  sein  bezw.  der  Eltern  Haus  Jer  7  m  16  9  25  10 
Cant  3  <  £f.  I  Makk  9  s?  89.  Seltener  geschah  es ,  dass  ein  festUcher 
Zug  die  Braut  dem  mit  seinen  Freunden  heranziehenden  Bräutigam 
entgegenfahrte  IMakk  9s7£f.;  am  Abend  gieng  ein  solcher  Zug  bis- 
weilen unter  Fackel-  und  Lampenschein  vor  sich  Matth  25  iff.  Ob 
schon  in  älterer  Zeit  der  Zug  vom  Gesänge  der  Festgenossen,  in 
welchem  sie  das  Lob  des  Bräutigams  und  der  Braut  sangen,  be- 
gleitet war,  ob  namentlich  der  Bräutigam  die  Schönheit  und  Tugend 
der  Braut  besang,  wie  das  noch  heute  bei  den  Juden  des  Orients 
und  besonders  in  Syrien  Sitte  ist,  wissen  wir  nicht  sicher,  können 
es  aber  vielleicht  aus  Cant  4i£f.  und  Ps  45  schUessen,  ja  Cant  ist 
Tielleicht  nichts  als  eine  B.eihe  solcher  HochzeitsUeder.  Ln  Hause 
ÜEUid  ein  Gastmahl  statt,  das  wohl  meist  Tom  Bräutigam,  selten  von 
den  Eltern  der  Braut  gegeben  wurde  Gen  29  n  Tob  8  2o£  Häufig 
dehnten  sich  solche  Feiern  über  sieben  Tage  aus  Gen  29  ti  Jdc  14  is  17, 
in  einzelnen  Fällen  auch  auf  vierzehn  Tob  8  so.  Die  siebentägige 
Feier  war  auch  bei  den  Arabern  Sitte  und  zwar  so  sehr,  dass  die 
Hochzeit  davon  geradezu  ihren  Namen  empfieng  (vgl.  Gg.N  1893, 
S.  442).  Am  Morgen  nach  der  Brautnacht  wurde  das  Tuch,  auf 
dem  die  Braut  geschlafen,  den  Eltern  überreicht  ^,  damit  sie  so,  wenn 

TOD  Völkern,  bei  denen  diese  Sitte  der  Beschneidung  sich  findet,  und  zwar  wird 
durch  dieselbe  die  Aufnahme  der  Beschnittenen  unter  die  mannbaren  Männer 
erklärt  Vgl.  H.  Ploss,  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker,  2.  Aufl.  1882, 
S.  35  ff.  G.  Fritsch,  Die  Eingeborenen  Süd- Afrikas,  ethnographisch  und  ana- 
tomisch beschrieben,  Berlin  1872.  Mannbarkeitserklärung  und  Heirath  liegen 
noch  heute  im  Orient  ziemlich  nahe  beieinander,  der  Erwachsene  ist  ohne 
den  Besitz  einer  Frau  nicht  recht  denkbar,  vgl.  Wellhaüsen,  Proleg.',  S.  390 
Anm.  Stade  in  ZATh.  VI  S.  132 ff.  —  üebrigens  findet  sich  dieselbe  Sitte 
der  Brauteinholung  durch  den  Bräutigam  auch  bei  den  alten  Arabern,  vgl.  GgN. 
1893,  S.  442;  nur  ganz  selten  geleiteten  die  Eltern  die  Braut.  Ebenso  galt  es 
in  alter  Zeit  bei  den  Arabern  für  feiner  und  die  Frau  ehrender,  wenn  die 
Heirath  erst  in  der  Heimath  des  Mannes  vollzogen  wurde. 

'  Auch  sonst  z.  B.  aus  Sota  9  u  wissen  wir,  dass  der  Bräutigam  eine 
rnep  trug;  in  Folge  des  unglücklichen  Krieges  mit  Vespasian  soll  diese  Sitte 
abgeschafft  sein,  vgL  Del.  zu  Cant  3  n. 

'  VgL  NiEBüHR,  Besohreibimg  von  Arabien,  S.  35  ff. 

11» 
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es  nöthig  sein  sollte^  die  unverletzte  Jungfrauschaft  ihrer  Tochter 
feststellen  könnten;  zugleich  bestimmt  das  Gesetz,  dass  ungerechte 
Beschuldigung  des  Mannes  mit  der  Bezahlung  des  doppelten  Mohär 
an  die  Eltern  bestraft  würde,  auch  verlor  derselbe  das  Recht,  die 
Frau  später  entlassen  zu  dürfen.  Granz  ähnliche  Sitten  haben  sich 
übrigens  noch  heute  in  Syrien  erhalten,  wie  Wetzstein  dargethan 
hat  (vgl.  ZDMG.  1868  S.  106,  Bastians  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
1873  S.  287 ff.  und  Delitzsch  Commentar  zum  Hohenlied  S.  165 f.). 
Noch  heute  treten  uns  die  Genossen  des  Bräutigams  mit  dem 
Brautführer,  ihrem  Obmann,  entgegen,  noch  heute  dauert  die  Eeier 
sieben  Tage,  während  welcher  in  dem  sogen,  wasf  Braut  und  Bräuti- 
gam gepriesen  werden,  noch  heute  wird  wie  einst  die  Jungfräulich- 
keit der  Braut  constatirt.  Braut  und  Bräutigam  werden  als  König 
und  Königin  von  ihrer  Ortschaft  und  den  geladenen  Gästen  geehrt. 
Auf  der  Tenne,  wo  meist  die  Hochzeitsfeier  stattfindet,  errichtet 
man  ein  Gerüst  mit  der  Dreschtafel  obenauf,  welche,  mit  einem 
bunten  Teppich  und  zwei  goldgestickten  Straussfederkissen  belegt, 
während  dieser  sieben  Tage  der  Thron  für  König  und  Königin  ist. 
Am  Morgen  nach  der  Hochzeitsnacht  empfangen  sie  den  Brautführer, 
ihren  Minister  (wezir),  der  ihnen  den  Morgenimbiss  bringt.  Das 
dauert,  wie  gesagt,  sieben  Tage,  am  Ende  dieser  Königswoche  kommt 
einer  der  Genossen  des  jungen  Ehemannes  und  streicht  ihm  mit 
einem  Kuhfladen  durch  das  Gesicht:  so  wird  aus  dem  König  wieder 
der  „gesichtbeschmutzte^  Bauer.  Eigenthümlich  ist  übrigens  auch 
der  am  Abend  des  Hochzeitstages  bei  Feuerschein  von  der  Braut 
vollführte  Schwerttanz,  den  sie  in  einem  halb  aus  Männern,  halb  aus 
Frauen  gebildeten  Ringe  tanzt.  —  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  in  diesen  Sitten,  wie  schon  Biehm  (vgl.  HbA.  S.  338)  u.  A. 
vermuthet  haben,  der  Schlüssel  zum  Verständniss  des  an  Bäthseln 
reichen  HohenUedes  liegt,  vgl.  oben. 
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Nach  Ex  1 19  muss  die  Entbindung  der  israelitischen  Frauen  meist 
ziemlich  leicht  vor  sich  gegangen  sein,  Fälle  wie  der  Gen  35  i6  i» 
gehörten   offenbar  zu   den   Seltenheiten.     Doch   waren  Hebammen 


^  Vgl.  J.  Simon,  rdducation  et  rinstraction  des  enfants  ohez  les  anciens 
joifs,  Nimes  1879.  Strassburger,  Gesch.  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
bei  den  Israeliten  von  der  vortalmudischen  Zeit  bis  zur  Gegenwart,  Stuttgart 
1885.  Oehler  in  Schiaid's  Encyclopädie  des  gesammten  Erziehungs-  und  Unter- 
richtswesens y,  Stuttgart  1866,  S.  653  ff. 
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(riTi^t^)  schon  in  ziemlich  alter  Zeit  bekannt  Gen  35  n  38  ss  Ex  1 15. 
Ans  der  Gen  30  s  50  ss  sich  findenden  Redensart:  „auf  den  Knieen 
gebären^,  die  von  Jakob  in  Bezug  auf  die  Söhne  Makirs  gebraucht, 
keinen  anderen  Sinn  haben  kann  als  den:  sie  als  seine  FamiUen- 
angehörigen  anerkennen^  ergiebt  sich  mit  grösster  WahrscheinUchkeit, 
dass  einst  in  Israel  dieselbe  Sitte  bestand,  die  wir  bei  vielen  anderen 
Völkern  finden,  dass  nämlich  die  Ehefrau  auf  den  Kjiieen  des  Mannes 
gebar  ^  Weil  ein  Kind  dadurch  als  eheUch  anerkannt  war,  dass  es 
auf  den  Knieen  des  Vaters  das  Licht  der  Welt  erbUckt  hatte, 
darum  wurde  die  Kniesetzung  die  symbolische  Handlung  der  Adoption: 
der  IsraeUt  that  dem  fremden  Elind,  was  in  Bezug  auf  das  eigene 
übUch  war,  dadurch  wurde  es  als  sein  eigen  aufgenommen,  vgl. 
Homer,  Od.  XTX  401  f.,  H.  IX  455  f.  Ob  auch  zur  Zeit  von 
Job  3 18  noch  dieselbe  Sitte  der  Entbindung  der  Frau  auf  den  Knieen 
des  Mannes  vorlag,  ist  fragUch,  denkbar  wäre  es  immerhin,  dass,  wie 
bei  den  Beduinen,  die  Hebamme  an  die  Stelle  des  Mannes,  der  aus 
Gründen  der  Schicklichkeit  entfernt  wurde,  getreten  war^;  jedenfalls 
zur  Zeit  von  Jer  20  15  war  der  Vater  bei  der  Entbindung  des  Kindes 
nicht  gegenwärtig».  Nachdem  die  Nabelschnur  abgeschnitten  war, 
wurde  das  Neugeborene  gebadet,  mit  Salz  abgerieben^,  in  Windeln 
ge¥rickelt  Ez  16  4  und  meist  von  den  Müttern  selbst  genährt  Gen  21 7 
I  Sam  1  SS  I  £eg  3  si,  nur  in  Ausnahmefallen  trat  eine  Amme  (^i?^''^) 
an  die  Stelle  Gen  24  09  35  s  Ex  2  9  H  Heg  11  2.  Seinen  Namen  er- 
hielt das  Kind  sofort  nach  der  Geburt  durch  die  Mutter,  bisweilen 
auch  durch  den  Vater  Gen  16  15  17  19  Ex  2  22  II  Sam  12  24  Hos  1  4£f., 
vgl.  auch  Gen  35  isfiF.,  wo  der  Vater  den  von  der  Mutter  gegebenen 
Namen  verändert.  Massgebend  für  die  Wahl  waren  sehr  verschie- 
dene Dinge:  zufaUige  Umstände  bei  der  Geburt,  die  Lage,  in  der 
sich  die  Familie  befand,  die  Bedeutung,  die  das  Neugeborene  für 
die  Familie  hatte  u.  s.  w.,  vgl.  Gen  21  6  25  26  29  32  ff.  30  6 ff.  35  18 
u.  s.  w.     Freilich  soll  nicht  behauptet  werden,   das   in   diesen  und 

^  Vgl.  L.  KoTELHANN,  Die  Geburtshülfe  bei  den  alten  Hebräern,  Marburg 
1876  und  H.  Floss,  Die  Lage  und  Stellung  der  Frau  während  der  Geburt, 
Leipzig  1872  und  das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde,  Leipzig  1885,  U 
S.  223  ff. 

'  Vgl  F.  J.  Mateux,  Les  B^ouins  ou  Arabes  du  desert.   Faris  1816 III,  1761. 

»  Vgl.  ZATW.  VI,  S.  143  ff. 

*  Eine  Sitte,  die  noch  jetzt  im  Orient  sich  findet.  Vgl.  ZDFV.  IV,  S.  63. 
SuEBOLD,  Gesch.  der  Geburtshilfe,  I  S.  43.  Troilo,  Orient.  Reisebeschreib.  1738, 
S.  721.  Der  Grund  ist  nicht  klar,  die  Fellachen  meinen,  dass  das  Kind  dadurch 
gestärkt  und  abgehärtet  werde. 
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anderen  Stellen  historisch-treue  Geschichte  vorliegt^  vielmehr  handelt 
es  sich  meist  um  Erzählungen^  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  an 
die  Volksetymologien  angesetzt  haben,  aber  solche  Volksetymologien 
und  Geschichten  hätten  sich  nicht  bUden  können,  wenn  nicht  Neu- 
geborene mit  Rücksicht  auf  solche  Dinge  oft  ihren  Namen  be- 
kommen hätten,  eine  Thatsache,  welche  übrigens  auch  aus  Hos  und 
Jes  bekannt  ist:  die  Kinder  beider  Proph.  empfiengen  symbolische 
Namen,  in  denen  diese  Männer  bestimmte  Gedanken  zum  Ausdruck 
brachten.  —  Häufig  sind  Thiemamen  bei  der  Namengebung  ver- 
wandt;  offenbar  um  eine  dem  betreffenden  Thier  besonders  charakte- 
ristische Eigenschaft  dem  Neugeborenen  anzuwünschen,  eine  Sitte, 
die  sich  ebenso  bei  den  alten  Arabern  und  vielen  anderen  Völkern 
nachweisen  lässt;  vielleicht  hängt  sie  bei  einzelnen  derselben  mit  dem 
Totemismus  zusammen,  bei  Israel  ist  zu  dieser  Annahme  kein  zu- 
reichender Grund.  Derartige  Namen  Lea,  Rahel,  Jona,  Oreb, 
Schual  u.  s.  w.  werden  aber  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  mit  Gottes- 
namen zusammengesetzten  Eigennamen  in  den  Hintergrund  gedrängt: 
die  Eltern  des  Kindes  bekannten  sich  dadurch  zu  dieser  Gottheit. 
Besonders  zahlreich  sind  die  mit  Jahve  (Jahn,  Jah  und  Jo)  zu- 
sammengesetzten Eigennamen,  neben  denen  aber  auch  solche  mit 
El  und  Saddai  sich  finden,  ja  in  der  älteren  Zeit  kommt  auch  in 
solchen  Eigennamen  die  Bezeichnung  Ba^al  für  den  Gott  Israels  vor, 
eine  Thatsache,  die  uns  auch  aus  Hos  2  bekannt  ist.  In  Folge  des 
seit  Elias  begonnenen  Kampfes  gegen  den  Baalsdienst  wurde  dann 
freihch  der  Ausdruck  Baal  für  Jahve  verpönt  und  in  den  Eigen- 
namen entweder  durch  El,  vgl.  Be'eljada*  und  Eljada'  I  Ohr  14? 
oder  durch  Boäet  ersetzt,  vgl.  läba^al-Iäboset,  Jerubba'al-Jerub- 
boset,  Meriba'al-Mephiboäet.  Um  Leute  gleichen  Namens  zu  unter- 
scheiden, wurde  öfter  der  Name  des  Vaters  hinzugefügt,  vgl.  I  Sam 
22  9  23  6  30?  u.  a.  Die  Sitte,  diese  Patronymika  zu  selbststän- 
digen Eigennamen  mit  Fortlassung  eines  eigenen  Eigennamens  zu 
machen  z.  B.  Bartimaeus  etc.,  lässt  sich  erst  in  der  römischen  Zeit 
nachweisen,  jetzt  treten  auch  lateinische  Namen  auf,  wie  schon  vor- 
her griechische  und  aramäische.  Beispiele  vom  Wechsel  des  Namens 
finden  wir  im  A.  T.  mehrfach  erwähnt,  bisweilen  war  das  die  Folge 
wichtiger  Ereignisse  im  Leben  solcher  Personen ,  vgl.  Abram  und 
Abraham  Gen  17  6,  Sarai-Sara  17  is,  Jakob-Israel  32  29,  Gideon  und 
Jerubbal  Jud  6  ss,  vgl.  auch  H  Reg  23  84  24  n.  Später  wurde  bei  den 
Knaben  die  Namengebung  mit  der  Beschneidung,  die  beide  ursprünghch 
nichts  miteinander  zu  thun  hatten,  verbunden  Gen  17  12  Luc  1  59  221. 
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Die  Sitte  der  Beschneidang  (hJ^^ö  n^^t?)  d.  h.  der  Wegschneidung  der 
Vorhaut  (^1?)  vom  männlichen  Gliede  ist  keine  specifisch  israelitische 
Sitte,  sondern  ist  zu  den  Israeliten  wie  auch  zu  anderen  semitischen 
Völkern  wahrscheinlich  von  Aegypten^  her  gekommen.  Nach  Ex  4  ist, 
wo  J  offenbar  nicht  die  Vollziehung  einer  allgemein  gültigen  Sitte, 
sondern  die  Entstehung  der  Beschneidung  in  Israel  erzählen  will, 
soll  Sippora.  das  Weib  des  Mose,  als  Jahye  ihn  auf  seiner  Bück- 
kehr  von  Midian  xu«.h  Gosen  überfei.  am  ihn  zu  tödten,  mit  einem 
Feuerstein'  die  Vorhaut  ihres  Sohnes  abgeschnitten  und  damit  die 


^  Sie  ist  bei  den  Arabern  seit  alter  Zeit  heimisch,  so  dass  der  Koran  sie 
ab  feste  Sitte  voraussetzt.  Vgl.  Schabastani  von  Haarbbückbr  II  354;  beson- 
ders wird  sie  von  den  Ismaeliten  gemeldet  (Jos.  ant.  1  is  i,  Orig.  ad  Gen  1  h, 
Eus.  prap.  evang.  6ii);  femer  von  den  Sarazenen  (Sozomen.  h.  e.  Gas),  von  den 
Sabaem  (Philost.  h.  e.  84);  bei  den  Kolchiem,  den  Aethiopen  und  einem  Theil 
der  Phönicier  (Herod.  2  saf.  im,  vgl.  auch  Diod.  Sic.  1  fs,  Strabo  17  bu 
oud  £z  d2aofif.,  Jos.  ant.  8108,  contr.  Apion.  ^22).  Femer  findet  sich 
diese  Sitte  bei  den  Bewohnern  der  Inseln  des  stillen  Oceans  und  in  manchen 
Gegenden  von  Südamerika  u.  s.  w.  Vgl.  Steiner  in  Schenkbl's  B.  L.  I  406. 
Delitzsch,  Gen.^  S.  326.  Letztere  Thatsache  macht  die  Anschauung  zwar  un- 
möglich, dass  die  Beschneidung  allmählich  von  einem  einzigen  Volk  zu  allen 
anderen  gedrungen  ist,  immerhin  aber  spricht  die  höchste  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  dass  innerhalb  der  alten  Culturwelt  die  Beschneidung  bei  den  Aegyptem 
ihre  eigentliche  Heimath  hatte  und  dass  sie  von  da  aus  zu  den  Phöniciern, 
Israeliten  sich  verbreitet  hat,  wie  schon  Herod.  2  104  und  nach  ihm  Diod. 
Sic.  8  91  u.  a.  angenommen  haben.  Denn  unter  den  semitischen  Völkern  haben 
die  Beschneidung  nur  die  Völker,  die  irgendwie  mit  Aegyten  in  Berührung  ge- 
kommen sind.  Hier  in  Aegypten  findet  die  Beschneidung  sich  schon  im  4.  Jahr- 
tausend, vgl.  Ebers,  Aegypten  und  die  Bücher  Moses,  I  S.  283.  Freilich  er- 
wähnen HoRAPOLLON  ed.  Leemans  I  14 ,  p.  23,  Origenes  in  ep.  ad.  Rom.  2  is 
bomil.  in  Jerem.  4  u  die  Beschneidung  nur  bei  den  Priestern  und  Clem.  AI. 
Strom.  I  130  ed.  Potter  auch  bei  denen,  die  zu  den  Mysterien  Zutritt  er- 
langen wollten,  aber  diese  Stellen  genügen  schwerlich  um  das  bestimmte  Zeugniss 
von  Philo  (II  210  M.)  und  Herod.  2  m,  wonach  alle  Aegypter  beschnitten  waren, 
zu  entkräften.  Nach  dem,  was  £bers  a.  a.  0.  S.  278 ff.  beigebracht  hat,  ist  Herod.'s 
Xachricht  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  vgl.  auch  Ermann,  Aegypten,  S.  56  711, 
Anm.  1.  Auch  Jos  5  s  ff.  in  der  ursprünglichen  Gestalt  setzt  voraus,  dass  alle 
Aegypter  beschnitten  waren. 

*  Jos  5  s  3,  vgl.  24  30  LXX  D^^3C  niSin.  Auch  die  Aegypter  benutzten  dazu 
nur  Steininstrumente,  wie  Ebers,  Bücher  Mose,  I  281  meint,  weil  die  Entstehung 
dieser  Sitte  bei  den  Aegyptem  in  sehr  alte  Zeit  fiel,  welche  nur  Bronce  und 
kein  Eisen  kannte,  ein  Broncemesser  soll  aber  nur  schwer  heilende  Wunden 
schneiden.  Vielleicht  ist  derselbe  Grund  bei  den  Israeliten  bestimmend  gewesen : 
das  Steinmesser  wird  gewählt,  weil  das  mit  der  Beschneidnng  aus  ältester 
Zeit  überkommen  war.  Später  bediente  man  sich  dazu  des  stählernen  Messers, 
vgl.  WiNKR  RW.  1  157. 
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Scham  Moses  berührt  haben ^^  indem  sie  sprach:  Da  bist  mir  ein 
Blutbräutigam.  Diese  Erzählung  läset  die  Bedeutung  der  Beschnei- 
dung in 'alter  Zeit  erkennen:  Mose  ist  dem  Tode  verfallen,  weil  er 
kein  Blutbräutigam  ist  d.  h.  weil  er  die  Beschneidung  vor  seiner 
Hochzeit  nicht  hatte  an  sich  vollziehen  lassen,  darum  beschneidet 
Sippora  statt  seiner  ihren  Sohn,  die  Sitte  der  Beschneidung  des 
Knaben  ist  also  aus  jener  erst  entstanden.  Auf  einen  solchen 
Zusammenhang  von  Beschneidung  und  Hochzeit  fuhrt  femer  sowohl 
Gen  34  als  auch  das  Ex  4  26  sich  findende  Cö^^  pn^  insofern  die 
entsprechende  arabische  Wurzel  sowohl  ein  Beschneidungs-  wie 
ein  Hochzeitsfest  veranstalten  bedeutet.  Dieselbe  Sitte  treffen 
wir  bei  vielen  anderen  Völkern :  es  ist  ein  nationales  und  damit  auch 
cultisches  Kennzeichen,  durch  die  Beschneidung  wird  der  Jüngling 
unter  die  Männer  aufgenommen  und  erhält  alle  Rechte  derselben, 
nur  wer  dieses  Zeichen  trug  und  sich  damit  als  zugehörig  zu  dem 
Volke  dokumentirte,  durfte  an  dem  cultischen  Leben  des  Volkes  theil- 
nehmen,  wer  dieses  Zeichen  nicht  an  sich  trug,  war  unrein  d.  h. 
wurde  als  stamm-  und  cultusfremd  betrachtet,  eine  Anschauung,  die 
bei  den  Israeliten  (Jer  6  lo  9  26  u.  o.)  wie  bei  den  Aegyptern  sich  findet. 
Zugleich  ist  diese  Erzählung  Ex  4  26  f.  von  Bedeutung,  weil  sie  über  das 
Alter  der  Beschneidung  in  Israel  Zeugniss  ablegt,  was  auch  durch  Jos 
5  2  s  8  9  (JE)  bestätigt  wird.  Auch  nach  dieser  Stelle  war  die  Beschnei- 
dung den  Israeliten  in  der  vormosaischen  Zeit  unbekannt,  vielmehr 
haben  sie  dieselbe  erst  in  Kanaan  angenommen:  „am  Hügel  der  Vor- 
häute habe  Josua  mit  einem  Messer  von  Feuerstein  die  Israeliten 
beschnitten  und  Jahve  habe  gesagt:  heute  habe  ich  die  Schmach 
Aegyptens  von  euch  gewälzt,  darum  heisst  jener  Ort  Gilgal  bis  auf 
den  heutigen  Tag".  Unzweifelhaft  kann  die  „Schmach  Aegyptens" 
sich  nur  darauf  beziehen,  dass  die  Israeliten  in  Aegypten  im  Unter- 
schied   von   den  Aegyptern  unbeschnitten  waren  ^.     SchwerUch  hat 


^  ''"'i'^L'l^  J?i^3  nicht:  sie  bestrich  damit  seine  Füsse  (Ges.  EMei.)  oder:  sie 
warf  sie  ihm  za  Füssen  (Dillmann  u.  A.),  sondern  sie  berührte  seine  Scham- 
theile  (vgl.  Ü'^bl^  ^W  Jes  7iof.  und  Ü^byr\  ''0''0  Jes  36  i>  Kere,  im  Rabb.  und 
Syrischen).  Das  Suff,  aber  kann  weder  auf  den  Sohn  noch  auch  auf  Jahve  (Trg. 
Jon.)  sondern  nur  auf  Mose  gehen. 

*  Nach  dem  jetzt  vorliegenden  Text  Jos  5  j  ff.  ist  der  Sinn  freilich  ein 
andrer,  danach  habe  Josua  nur  die  in  der  Wüste  Geborenen  beschnitten,  deren 
Beschneidung  während  des  AYüstenzuges  unterblieben  war,  während  die  aus 
Aegypten  Ausgezogenen  sämmtlich  beschnitten  waren.  Aber  diesen  Sinn  hat 
die  Stelle  erst  durch  einen  Späteren  empfangen,  der  durch  die  vv.  4—7  und  in 
V.  2  durch  den  Einsatz  von  ^W  und  r\'*W  einen  Ausgleich  mit  der  Anschauung 
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diese  Erzählang  streng  historische  Bedeutung,  denn  es  ist  undenkbar^ 
dass  Josua  angesichts  der  Feinde  die  Israeliten  durch  diese  Operation 
der  Beschneidung  sollte  zeitweise  kampfunfähig  gemacht  haben^  vgl. 
Gren  34,  yielmehr  bandelt  es  sich  hier  um  eine  etymologische  Sage, 
welche  wahrscheinlich  die  Sitte  der  Benjaminiten  bezw.  einiger  ben- 
jaminitischer  Oeschlechter  zur  Voraussetzung  hat,  auf  diesem  Hügel 
bei  GHlgal  die  Beschneidung  der  jungen  Männer  vorzunehmen  und 
die  abgeschnittenen  Vorhäute  vielleicht  hier  zu  vergraben.  Bei  einer 
grösseren  Zahl  von  Völkern  treffen  wir  dieselbe  Sitte,  an  einem 
Cultnsort  oder  an  einer  zu  diesem  Zweck  gewählten  einsamen  Stätte 
diese  Handlung  vorzunehmen  und  zugleich  die  Beschnittenen  dort 
so  lange  verweilen  zu  lassen,  bis  die  Wunde  geheilt  ist^  Ob  ähn- 
liches auch  bei  den  anderen  israeUtischen  Stänmien  üblich  war, 
wissen  wir  nicht,  jedenfalls  hat  die  Sitte  der  Beschneidung  überhaupt 
bald  Eingang  gefunden,  vgl.  Jdc  148  15  is  I  Sam  14  6  31  4  (vgl. 
17  96  86  n  Sam  1 2o)  und  es  ist  durchaus  begreiflich,  dass  mit  dem 
Augenblick,  wo  der  religiöse  Gesichtspunkt:  die  Weihe  für  Jahve 
den  nationalen:  Zugehörigkeit  zu  Israel  in  den  Hintergrund  drängte, 
man  auch  dazu  fortschritt,  die  Beschneidung  schon  an  den  Kindern 
vorzunehmen,  Ex  4  25  f.  beweist,  dass  man  zur  Zeit  von  J  das  schon 
für  alte  Sitte  in  Israel  hält.  Die  bildliche  Verwerthung  von  *?Dy 
und  '^^17  und  damit  der  Versuch  einer  symboUschen  Deutung  be- 
ginnt seit  Jeremia,  vgl.  Jer  610  Lev  2641  Ex  6 12  so  und  Jer4  4 
Dt  10 16  Lev  19  23,  vgl.  ^^^^  Dt  30  6,  jedenfalls  setzt  auch  dieser 
Sprachgebrauch  die  Beschneidung  als  tief  eingewurzelte  Sitte  voraus. 
Nach  P  ist  die  Beschneidung  schon  seit  den  Tagen  des  Abra- 

der  Priesterschrifi  Gen  17  Ex  12  48  Lev  12  3  herzustellen  suchte  (Hollenberg, 
Stkr.  1874  S.  493  ff.).  —  '0  DBnn  v.  9  ist  nicht  die  Schmach  der  Knechtschaft, 
die  jetzt  mit  dem  Eintritt  in  Kanaan  ein  Ende  hat  (Kn.,  Fat,  Reüss,  Kohl.), 
sondern  die  Schmähungen  der  Aegypter,  aber  nicht  über  Israel's  Wanderleben 
und  seines  Gottes  Ohnmacht  (Kb.),  sondern  darüber,  dass  die  Israeliten  un- 
beschnitten waren  (Ros.,  Ew.  Alt.  '  126  f.,  Wellh.,  DUiLM.  u.  a.). 

'  Stade  (ZATW.  VI  132  ff.)  hat  diese  Erklärung  von  Jos  5  s  ff.  vertreten, 
er  hat  auch  auf  eine  grosse  Zahl  analoger  Sitten  bei  den  verschiedensten  Völ- 
kern hingewiesen,  wozu  ihm  H.  Ploss,  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der 
Völker,  2.  Aufl.  1882  S.  360  ff.  und  G.  Fbitsch  in  seinem  Buche :  „Die  Ein- 
geborenen Süd-Afrikas^  ethnographisch  und  anatomisch  beschrieben,  Breslau  1872, 
reiches  Material  an  die  Hand  gaben.  Uebrigens  findet  sich  die  Sitte,  die  Er- 
wachsenen in  sehr  grausamer  Weise  zu  beschneiden,  zum  Theil  noch  heute  bei 
den  arabischen  Stämmen,  Wkllhausen,  Skizzen,  DI  154  erinnert  an  die  ^Asir, 
vgL  Niebühb,  Beschreibung  von  Arabien  S.  269.  Fbbsnel,  Revue  des  Deux 
Mondes,  1839  XVII  254  ff.    Eh&enbero  bei  Ritter,  XII  192  ff. 
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ham  bei  den  Hebräern  üblich  Gen  17.  Im  Gesetz  findet  sich  keine 
bestimmte  Verordnung,  nur  gelegentlich  wird  sie  Lev  12  8  erwähnt. 
Nach  Gen  17  soll  jeder  männliche  Israelit,  ebenso  die  im  Hause 
geborenen  und  die  Ton  Fremden  gekauften  Sklaven  beschnitten  werden ; 
wer  sich  dem  entzog,  verachtete  den  Bund  mit  Gott  und  sollte  aus- 
gerottet werden,  vgl.  Gen  17  u.  Fremde,  die  sich  in  Israel  auf- 
hielten, mussten  sich  und  die  männlichen  GUeder  ihres  Hauses  nur 
dann  beschneiden  lassen,  wenn  sie  ganz  in  die  Gemeinde  aufgenommen 
und  namentUch  am  Passahmahl  theilnehmen  wollten  Ex  12  48.  Ge- 
setzmässig  musste  die  Beschneidung  am  achten  Tage^  vollzogen 
werden  (Gen  17  12  21  4  Lev  12  8,  vgl.  Luc  1  se  2  21  Phil  85),  doch 
konnte  sie  aus  bestimmten  Gründen  auch  bis  zum  12.  Tage  und 
länger  verschoben  werden,  vgl.  ZDMG.  XX  529.  Hier  bei  P  hat 
die  Beschneidung  in  erster  Linie  reUgiöse  Bedeutung:  es  ist  das 
Zeichen  des  Bundes,  den  Jahve  mit  Israel  geschlossen  hat  G^n  17  11 
und  durch  dieselbe  scheidet  sich  der  IsraeUt  von  dem  Heiden.  Diese 
Aufiassung  konnte  kaum  zu  anderer  Zeit  als  im  Exil  entstehen  d.  h. 
in  jenen  Tagen,  wo  Israel  in  einem  Lande  und  Volke  lebte,  in 
welchem  die  Beschneidung  nicht  üblich  war^. 

Als  Antiochus  Epiphanes  den  Versuch  machte,  das  Judenthum 
zu  vernichten,  wurde  auch  die  Beschneidung  verboten  1  Makk  1 48 
und  manche  der  Juden  Uessen  sich,  weil  die  Beschneidung  ein  Gegen- 
stand des  Spottes  der  Griechen  war,  dazu  verleiten  tcoisiv  eaütoic 
a%poßoaTta(;  I  Makk  1  is  (vgl.  j.  Pea  I,  16»»  n^^jj  '?i?^5;  1  Kor  7  15 
I:rta7caa0'ai),  auch  ihre  Kinder  unbeschnitten  zu  lassen.  Freilich  ge- 
setzestreue Mütter  trotzten,  trotzdem  es  ihnen  das  Leben  kosten 
konnte,  dem  Verbot  I  Makk  1  eo  und  sobald  es  irgend  möglich  war, 
wurde  die  versäumte  Beschneidung  nachgeholt  I  Makk  2  46.  Später 
wurde  von  Hyrkan  die  Beschneidung  sogar  den  unterworfenen  Idu- 
mäem  und  von  Aristobul  den  Ituräern  aufgezwungen ,  vgl.  Jos 
ant  13  9  1  u.  11  3. 

Bei  dieser  ganzen  bisherigen  Betrachtung  ist  die  von  Philo  de 

*  Weil  erst  von  diesem  Tag  an  das  Kind  zu  besonderer  von  der  Mutter 
abgelöster  Existenz  herangereift  ist,  vgl.  die  Bestimmung,  dass  auch  die  Thiere 
erst  vom  achten  Tage  ab  opferfähig  waren  Ex  22  29  Lev  22  n.  Gewöhnlich  voll- 
zog die  Beschneidung  der  Hausvater  oder  ein  anderer  Israelit,  im  Nothfall  auch 
eine  Frau  Ex  4s5  I  Makk  leo.  Später  auch  wohl  ein  Arzt  Jos.  ant.  20  9  4; 
jetzt  ein  eigens  dazu  angestellter  Mohel  (hTJÜ  =  b'it).  Nach  Luc  1 S9  2  si 
war  die  Beilegung  des  Namens  damit  verbunden. 

*  Vgl.  Wellhausen,  Prol.  *  S.  366  f.,  Stade,  Gesch.,  I  111,  de  Laoarde, 
Symmicta,  I  117). 
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drcnmcisione,  11  210£f.  (M.)  vertretene  Anschauung  unberücksichtigt 
geblieben,  nach  welcher  theils  Gesundheitsrücksichten^  theils  Erziel- 
nng  einer  zahlreichen  Nachkommenschaft,  die  Beschneidung  hervor« 
gerufen  haben.  Diese  Ansicht,  welche  namentUch  in  rationalisti- 
scher Zeit  ihre  Vertreter  gehabt  hat^,  kann  jetzt  als  abgethan 
gelten:  sie  hat  weder  im  A.  T.  die  leiseste  Begründung,  noch  verträgt 
sie  sich  mit  dem  Geiste  jener  alten  Zeit. 

Aussetzung  von  Kindern  ist  bei  IsraeUten  wohl  nur  höchst  selten 
Torgekommen:  Ezechiel  kennt  sie  zwar,  brandmarkt  sie  aber  als 
heidnisch,  vgl.  16  5.  Wie  nach  der  Anschauung  anderer  Völker,  so 
verunreinigte  auch  nach  der  der  Israeliten  die  Geburt  eines  Kindes 
die  Mutter:  bei  einem  Ejiaben  dauerte  die  Unreinheit  nach  P  eine 
Woche,  bei  einem  Mädchen  zwei  Wochen  Lev  12i£f.  Doch  darf 
sie  ihr  Lustrationsopfer  im  ersten  Fall  erst  40,  im  zweiten  erst  80 
Tage  nach  der  Geburt  bringen.  Die  männhche  Erstgeburt  als 
Jahve's  Eigenthum  musste  nach  J  Ex  13  13  34  20  und  zwar  wie  P 
Nnm  18  is,  vgl.  Lev  27  1  ff.  bestinmit,  um  5  Sekel  gelöst  werden.  Die 
Entwöhnung  des  Kindes,  die  freilich  meist  erst  am  Schluss  des  zweiten, 
öfter  auch  des  dritten  Jahres,  ja  noch  später  (vgl.  ZDPV.  IV  S.  65) 
erfolgte,  vgl.  Gen  21  sl  Sam  1 23,  wurde  durch  ein  Fest  gefeiert  wie 
noch  heute  im  Orient  Gen  21  s  (vgl.  v.  Schubert,  Reisen,  U  S.  48). 
Die  Erziehung  der  Knaben  und  Mädchen  blieb  in  den  ersten  Jahren 
den  Müttern  überlassen,  vgl.  Prov.  6  20  31 1,  die  Mädchen  blieben 
wohl  überhaupt  immer  unter  ihrer  Obhut,  höchstens  dass  die  Mutter 
bisweilen  von  einer  Pflegerin  (^J9^)  unterstützt  wurde  oder  diese  der 
Mutter  Aufgabe  überhaupt  übernahm,  wo  diese  fehlte  11  Sam  4  4 
£uth  4 16.  Gewiss  haben  die  Mütter  meist  mit  grosser  Liebe  ihre 
Pflicht  erfüllt,  gilt  doch  die  MutterUebe  als  das  höchste,  das  nur 
von  Jahves  Liebe  überboten  wird  Jes  49  15,  vgl.  Prov.  31 10  ff.  Wenn 

^  Vgl.  besonders  J.  D.  Michaelis,  Mosaisches  Recht  lY  §  186  und  unter 
den  Neueren  noch  Saalschütz,  Mos.  Recht,  I  246.  —  Auch  davon  kann  keine 
Rede  sein,  dass  die  Beschneidung  ein  gemässigtes  Ueberbleibsel  der  Entmannung 
sei  (Bb.  Bauer,  Schelling  u.  A.).  Mit  Recht  fragt  N.  Schultz,  ATI.  Theologie  * 
S.  177,  ^arum  sie  doch  gerade  bei  den  Völkern  fehle,  welche  in  ihren  Priester- 
schaften den  vollen  Gebrauch  der  Entmannung  beibehielten.  —  Uebrigens  hat 
die  Bescb neidung  in  Aeg>'pten  schwerlich  je  religiöse  Bedeutimg  gehabt.  Nie- 
mals wird  in  der  ägyptischen  Literatur,  soweit  wir  sie  kennen,  der  Beschneidung 
eine  derartige  Bedeutung  beigelegt,  wir  haben  überhaupt  nur  eine  Stelle  aus 
dem  Bericht  des  Königs  Meremptah  über  seine  Schlacht  gegen  den  Libyer- 
iursten  Mar'eaju  bei  der  Stadt  Per-'er-§epset,  aus  der  wir  sehen,  dass  die 
Beschneidung  eine  gewisse  Wichtigkeit  nach  Anschauung  der  Aegypter  hatte, 
TgL  Ebxann,  Aegypten  S.  711  Anm.  1. 
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die  Knaben  heranwuchsen,  wurden  sie  vom  Vater  erzogen,  dem  bis- 
weilen Erzieher  (D''39*^)  zur  Seite  standen,  vgl.  2  Reg  10  1 5  Jes  49  ss, 
auch  kam  es  vor,  dass  ein  Prophet  die  Erziehung  eines  Königs- 
sohnes übernahm  11  Sam  12  25.  Der  Vater  unterwies  den  Sohn  in 
dem  väterlichen  Cult  Ex  ISsflf.  Dt  4  9  ff.,  belehrte  ihn  über  Acker- 
und  Weinbau  oder  führte  ihn  in  das  väterUche  Handwerk  ein.  Von 
einem  Schulunterricht  ist  innerhalb  der  gesammten  alttestamentUchen 
Zeit  nicht  die  Rede,  erst  in  viel  späterer  Zeit  wurden  Knaben- 
schulen und  nur  in  grösseren  Städten  eingerichtet  Jos  ant.  15  10  5  ^. 
Aus  Stellen  wie  Jes  8 1  und  andern  müssen  wir  allerdings  schUessen, 
dass  das  Lesen  in  Israel  nicht  zu  den  Ausnahmen  gehörte,  es  wurde 
im  Hause  von  den  Eltern  bezw.  Erziehern  gelernt.  Auf  die  Pflicht 
des  reUgiösen  Unterrichts  machte  zuerst  nachdrücklich  das  Deut, 
aufmerksam  und  verpflichtet  die  Väter  dazu  Dt  4  9  6  7  20  ff.  11 19 
Ex  12  24  ff.  13  8*;  in  der  nachexiUschen  Zeit  tritt  der  Unterricht  im 
Gesetz  in  den  Mittelpunkt.  Zur  Zeit  des  N.  T.  wurden  diese  Ge- 
setzesstudien in  den  Lehrhäusern  (t£?*nori  rris)  betrieben,  doch  wissen 
wir  nicht,  wie  weit  diese  hinaufreichen.  Die  Weisheitsliteratur  betont 
scharf  den  Gesichtspunkt  der  Erziehung,  nicht  aber  den  des  Unter- 
richts®. Der  leitende  Grundgedanke  bei  der  Erziehung  ist  der  Grund- 
gedanke der  Hokma,  dass  Gottesfurcht  aller  Weisheit  Anfang  ist 
Prov  1 7  9 10 ;  in  der  rechten  Gottesfurcht  ist  auch  die  wahre  Pietät 
der  Kinder  gegen  die  Eltern  begründet,  völlige  Unterwerfung  unter 
der  Eltern  Gebot  ist  kindliche  Pflicht  Prov  1  s  9  13  1  15  s  23  22,  vgl. 
Ex  20  12  Dt  5  16  Lev  19  3.  Die  Eltern  haben  nicht  nur  das  Recht, 
sondern  auch  unter  Umständen  die  Pflicht  körperhcher  Züchtigung 
Prov  10  17  13  14  22  is  23  is  29 17,  vgl.  7  22  30  iff.,  woneben  freilich  auch 
der  Hinweis  darauf  nicht  fehlt,  dass  das  mahnende  und  strafende 
Wort  oft  wirksamer  ist,  als  der  Stock  Prov  17  10.  Im  Laufe  der 
Zeit  hat  sich  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  Eltern  zu  den 
Kindern  in  Israel  oflenbar  eine  Wendung  vollzogen.  Einst  hatten 
die    Eltern   unbeschränkte   Gewalt  über   ihre   Kinder  und  konnten 


^  Nach  baba  batra  f.  21  a  soll  erst  Josua  ben  Gamla  solche  Knabenschulen 
in  jeder  Stadt  eingerichtet  haben. 

^  Wenn  auch  £x  12  21— s?  und  Ex  13  sff.  auf  J  zurückgehen,  so  sind  diese 
vv.  doch  jedenfalls  durch  deuteronomistische  Hand  gegangen;  die  Parallele 
mit  Dt  4o  6  7  soff.,  wie  mit  der  im  Dt.  so  oft  wiederkehrenden  Erinnerung  an 
die  ägyptische  Knechtschaft  legt  es  nahe,  gerade  diese  Forderung  auf  die  Rech- 
nung des  Deuteronomisten  zu  setzen,  vgl.  Küenen^  §  9  Anm.  12.  Büdde  ZATW. 
1891^8.  193  ff. 

^  Setoel,  Ueber  die  Pädagogik  der  Proverbien,  Halle  1875. 
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de  als  Sklaven,  die  Töchter  als  Kebsen  verkaufen  Ex  21  7  Gen  31  u, 
sie  stehen  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Erwerbsmittel.  Zwar  wird 
auch  später  die  Autorität  der  Eltern  aufrecht  erhalten:  wer  den 
Mtan  flucht  wird  wie  der,  welcher  sich  an  ihnen  thätlich  vergreift, 
mit  dem  Tode  bestraft  Ex  21 15 17  Lev  20  9,  Vird  vom  Fluche  Gottes 
getroffen  Dt  27  le,  aber  sie  haben  nicht  mehr  das  unbeschränkte 
Strafrecht,  sondern  das  Gericht  tritt  dazwischen :  der  Sohn,  welcher 
der  Eltern  Warnungen  in  den  Wind  schlägt  und  in  seinen  Lastern 
verharrt,  sollte  auf  ihre  Klage  durch  das  Gericht  der  Stadt 
mit  Steinigung  bestraft  werden  Dt  21  is— 22,  der  Vater  sollte 
auch  nicht  willkürlich,  etwa  zu  Gunsten  eines  jüngeren  von  einer 
geliebteren  Frau  geborenen  Sohnes,  das  Erstgeburtsrecht  ändern 
können  Dt  21  i6ff.,  was,  wie  die  Jakobs-  und  Davidsgeschichte  zeigt, 
früher  offenbar  vorgekommen  ist;  ebenso  ist  des  Vaters  Kecht  betreffs 
des   von  der  Tochter  geleisteten  Gelübdes  beschränkt  Num  30  4  ff. 

%  29.    Sklaven  ^ 

Wie  im  ganzen  Alterthum,  so  kannte  man  auch  in  Israel  den 
Unterschied  Von  Freien  und  Sklaven.  Da  es  in  alter  Zeit  einen 
Arbeiterstand  nicht  gab,  so  waren  Sklaven  für  Israel  eine  wirth- 
schaftliche  Nothwendigkeit:  ohne  dieselben  wäre  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht, wovon  Israel  sich  nährte,  nicht  mögUch  gewesen.  Auch  im 
Laufe  der  Zeit  wurde  in  Israel  diese  Institution  der  Sklaverei  nicht 
beseitigt,  wohl  aber  lässt  sich  ein  immer  stärkerer  Zug  der  Humani- 
st in  der  Behandlung  der  Sklaven  nachweisen.  Ueberdies  war  von 
Anfang  an  die  Stellung  der  Sklaven  keine  zu  drückende:  sie  waren 
freilich  das  Eigenthum  ihres  Herrn  und  demselben  zum  unbedingten 
Gehorsam  verpflichtet,  aber  das  war  ja  auch  mit  den  eigenen  Kin- 
dern und  dem  Weibe  nicht  anders,  über  die  der  Israelit  gleichfalls 
unbedingtes  Verfügungsrecht  hatte,  ja  die  Sklaven  waren  wie  Weib 
ond  Kind  Gheder  der  Familie,  für  deren  Wohl  der  Herr  zu  sorgen 
hatte.  Und  es  fehlt  nicht  an  Beispielen,  welche  deutlich  zeigen,  zu 
welcher  angesehenen  Stellung  sich  Sklaven  emporarbeiten  konnten. 
Elieser  ist  der  Vertraute  des  Abraham  und  sein  etwaiger  Erbe,  vgl. 


*  VgL  M.  MiKLziNER,  Die  Verhältnisse  der  Sklaven  bei  den  alten  Hebräern, 
nach  bibL  nnd  talmud.  Quellen  dargestellt,  Kopenhagen  1859.  M.  Mandl,  Das 
Sklavenrecht  des  Alten  Testaments,  Hamburg  1886.  A.  Grünfrld,  Die  Stellung 
der  Sklaven  bei  den  Juden  nach  bibl.  und  talmud.  Quellen,  Jena  1886.  J.  Winter, 
Die  Stellung  der  Sklaven  bei  den  Juden  in  rechtl.  und  gesellschaftl.  Beziehung 
nach  talmud.  Quellen,  Halle  1886. 
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Gen  24;  ein  Sklave  erhalt  unter  Umständen  die  Tochter  des  Hauses 
zur  Oattin  1  Chron  2  84f.,  wie  andererseits  die  Sklavin  dem  Sohne 
des  Hauses  zur  Frau  gegeben  werden  kann  Ex  21  9.  Oem  nimmt 
der  Herr  auch  unter  Umständen  von  dem  Sklaven  Rath  an:  so 
wendet  sich  Saul  auf  eleu  Bath  seines  Sklaven,  der  ihm  dazu  ein 
Viertel  Sekel  borgt,  an  den  Seher  Samuel  I  Sam  9  5ff.  und  Abigail 
sucht  auf  den  Rath  eines  der  Sklaven  ihres  Mannes  den  erzürnten 
David  zu  besänftigen  I  Sam  25.  Es  ist  daher  gewiss  nicht  nur  in 
späterer  Zeit,  sondern  auch  schon  früher  eine  Forderung  guter  Sitte 
und  echter  Frömmigkeit  gewesen,  den  Sklaven  nicht  in  seinem  Rechte 
zu  beeinträchtigen  und  zu  vergewaltigen,  vgl«  Job  31  isfif.  Prov  30  lo. 
Wo  man  sich  an  beides  nicht  kehrte,  hat  der  Egoismus  der  za 
starken  Ausbeutung  und  Vernachlässigung  des  Wohles  der  Sklaven 
gewiss  immer  eine  heilsame  Schranke  gezogen. 

Die  Stellimg  des  Sklaven  war  eine  verschiedene,  je  nachdem 
derselbe  einem  anderen  Volk  zugehörte  oder  Israelit  war.  Jene 
waren  offenbar  die  zahlreichsten  in  Israel.  Freilich  wurden  nach 
alter  grausamer  Sitte  die  männlichen  Einwohner  eroberter  Städte 
ganz  oder  theilweise  niedergemacht,  vgl.  Jos  6  8  H  Sam  8  Dt  20  loff., 
nur  die  Frauen,  und  zwar  meist  die  unverheiratheten,  Hess  man  am 
Leben  Dt  20  u  21  lo— u,  aber  es  wäre  doch  verkehrt,  daraus  zu 
folgern,  dass  die  Zahl  der  heidnischen  Sklaven  nur  eine  kleine  in 
alter  Zeit  gewesen  sei^,  standen  doch  die  Israeliten  seit  alter  Zeit 
mit  den  Phöniciem,  ihren  nächsten  Nachbarn,  in  Verkehr,  die  wegen 
ihres  Sklavenhandels  in  der  ganzen  alten  Welt  bekannt  waren  und 
die  wohl  auch  den  kriegführenden  Heeren  folgten,  um  die  gemachten 
Gefangenen  sofort  anzukaufen  und  weiter  zu  verhandeln  ^  Auch 
von  den  umwohnenden  Völkern  konnten  die  Israeliten  Sklaven  ein- 
tauschen und  kaufen  Am  1  e.  Andere  Sklaven  giengen  aus  den  im 
Lande  angesessenen  Beisassen  hervor,  die  sich  oder  ihre  Kinder  den 
IsraeUten  verkaufen  mussten  Ex  12  48.  Endlich  aber  mehrte  sich 
auch  die  Zahl  der  Sklaven  durch  die  im  Hause  ihres  Herrn  ge- 
borenen Kinder  von  Sklaven  (^?3  '*''''^'!);  welche  als  besonders  mit 
dem  Hause  ihres  Besitzers  verwachsen  für  zuverlässiger  und  treuer 
galten  als  die  um  Geld  gekauften  (^P?"^2r?0)  Gen  14  i4.  Diese 
nichtisraeUtischen  Sklaven  waren  auf  Lebenszeit  Eigenthimi  ihres 
Herrn,  über  die   er  freies  Verfügungsrecht  hatte,  er  konnte  sie  ver- 


*  Vgl.  Gbünfeld  a.  a.  0.  S.  23  f, 

*  Vgl.  Jo  4  e,  MovKRS,  Phönicien  H  3  S.  70  ff. 
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kaufen,  auch  an  Aasländer,  oder  verschenken  und  hinterliess  sie  wie 
andere  Besitzthtimer  seinem  Erben  Lev  25  44ff.  Als  zur  Familie 
gerechnet  nahmen  sie  Theil  am  Cult  derselben.  Daher  betet  Elieser 
za  dem  Gotte  seines  Herrn  Abraham  Gen  24 12  27  4s  48.  P  fordert 
desshalb  auch  die  Beschneidung  der  Sklaven  Gen  17is^  Wären 
sie  Heiden  geblieben,  hätte  den  Israeliten  nicht  nur  einer  der  stärksten 
Antriebe  zu  humaner  Behandlung  gefehlt,  die  Sklaven  hätten  auch 
für  viele  Verrichtungen  nicht  in  Betracht  kommen  können,  weil  sie 
ab  Heiden,  d.  h.  einem  anderen  Cultus  zugehörige,  eine  Quelle  fort- 
dauernder Verunreinigung  gewesen  wären.  Als  in  Israel  Aufgenom- 
mene mussten  sie  nicht  nur  den  Sabbath  halten  Ex  20 10  Dt  5  u,  sie 
durften  auch  an  den  grossen  Festen  Dt  12  is-^is  16  11— 14  und  am 
Passahopfer  Ex  12  44  theilnehmen^  ja  der  Sklave  des  Priesters  durfte 
selbst  von  dem  Geheiligten  mitessen  Lev  22  11.  Natürlich  stand  das 
Recht  der  Züchtigung  dem  Herrn  zu,  vgl.  Prov  29  19  21  Sir  30  ss  ff., 
aber  das  Gesetz  suchte  doch  den  Missbrauch  des  Züchtigungsrechtes 
zu  beseitigen:  Totschlag  eines  Sklaven  durch  den  Herrn  sollte  an 
ihm  geahndet  werden ;  trat  der  Tod  des  Sklaven  aber  erst  ein  oder 
zwei  Tage  nach  der  Züchtigung  ein,  so  fand  keine  weitere  Ahndung 
statt,  der  Verlust  des  Sklaven  galt  als  genügende  Strafe  „denn  er 
ist  sein  Geld^  Ex  21 2of.  Schlug  der  Herr  im  Zorn  dem  Sklaven 
ein  Auge  oder  einen  Zahn  aus,  so  wird  der  Sklave  frei  Ex  21  26  27. 
Greht  der  Sklave  durch  den  Stoss  eines  Bindes  zu  Grunde,  so 
hatte  der  Besitzer  des  Thieres  dem  Herrn  nur  30  Sekel  zu 
zahlen,  gieng  selbst  aber  frei  aus,  es  waltet  eben  nur  der  Ge- 
sichtspunkt der  Eigenthumsverletzung  ob,  vgl.  Ex  21  28—32;  für 
den  Schaden,  den  die  Sklaven  anrichten,  ist  der  Herr  ersatz- 
pflichtig U  Sam  14  soff.  Das  Deut,  bestimmt  auch,  dass  entlaufene 
Sklaven  nicht  wieder  ihrem  Herrn  ausgeliefert  werden  sollen  Dt 
23  lef.  Aus  Gen  16  6  I  Sam  25  10  I  B^g  2  sef.  wissen  wir,  dass 
derartige  Fälle  auch  in  Israel  öfter  vorkamen  und  es  hat  gewiss 
besonderer  Verhandlungen  auch  schon  in  älterer  Zeit  bedurft,  um 
in  den  Besitz  eines  über  die  Landesgrenze  entkommenen  Sklaven 
wieder  zu  gelangen.  —  In  noch  günstigere  Stellung  kamen  die  volks- 
fremden Sklavinnen,  die  nicht  selten,  wie  das  wohl  von  den  Phöni- 


*  In  talmudischer  Zeit  drang  die  Bestimmung  durch,  dass  ein  gekaufter 
Sklave  nicht  zur  Beschneidung  gezwungen  werden  konnte.  Weigerte  er  sich, 
80  konnte  ihn  sein  Herr  versuchsweise  noch  12  Monate  behalten,  beharrte  er 
bei  seiner  Weigerung,  so  musste  er  ihn  an  einen  nichtjüdischen  Herrn  ver- 
kaufen Jebamoth  48  b,  vgl.  Winter  a.  a.  0.  S.  36  ff. 
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eiern  entlehnte  tri^'^fi  beweist,  als  Kebsen  aufgenommen  worden. 
Sie  errangen  dadurch  eine  besondere  Stellung  im  Hause,  was  durch 
die  Bestimmung  des  Deut,  zum  Ausdruck  kommt,  dass  ein  Israelit 
ein  solches  Weib,  das  er  als  Kebse  gehabt  hat,  das  ihm  aber  nicht 
mehr  gefallt,  nicht  verkaufen  darf,  —  eine  Sitte,  die  noch  heute 
bei  den  Arabern  gilt,  besonders  dann,  wenn  eine  solche  Kebse 
Mutter  geworden  ist  —  sondern  es  vielmehr  frei  lassen  muss;  das- 
selbe Gesetz  fordert  auch,  dass  der  Israeht  einer  solchen  Kriegs- 
gefangenen, die  er  sich  erwählt,  einen  Monat  Zeit  lassen  soll,  um 
ihre  Angehörigen  zu  betrauern,  erst  dann  soll  er  zu  ihr  kommen 
Dt  21  loff.  Die  der  rechtmässigen  Frau  gehörige  Magd  war  dem 
Willen  des  Mannes  entrückt,  er  durfte  sich  weder  ihr  nähern,  noch 
stand  ihm  das  Züchtigungsrecht  über  sie  zu  Gen  16  6.  —  Anders 
als  die  Stellung  des  volksfremden  Sklaven  war  die  des  israelitischen  ^ 
Diese  wurden  entweder  von  ihren  Eltern  aus  Armuth  verkauft  Ex 
21 7  ff.,  oder  vom  Gericht,  wenn  sie  gestohlen  hatten  imd  das  Ge- 
stohlene nicht  wieder  ersetzen  konnten^  Ex  22  2;  öfter  waren  auch 
wohl  Schulden  die  Ursache  des  Verkaufs,  vgl.  Am  2  e  8  e  II  Reg  4 1 
Jes  50 1  Neh  55  8.  Ein  solcher  israelitischer  Sklave  sollte  nach  Ex  21  2ff. 
seinem  Herrn  nur  6  Jahre  dienen,  im  siebenten  aber  frei  ausgehen. 
Die  Jakobgesch.  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  es  sich  ursprüng- 
lich um   einen  siebenjährigen  Dienst   gehandelt  hat  und  erst  durch 

^  Im  Gesetz  findet  sich  freilich  der  Ausdruck  "'l??  '^^Pi  desshalb  denkt 
Saalschutz  nicht  an  eigentliche  Israeliten,  sondern  an  „eine  ganz  eigene  Klasse 
von  solchen,  die  ohne  dem  Heidenthum  anzugehören,  doch  auch  nicht  als  eigent- 
liche Israeliten  zu  betrachten  waren,  sondern  eine  schon  in  der  Dienstbarkeit 
geborene  Mittelklasse  bildeten"  (mos.  Recht  S.  730  if.),  während  er  in  der 
Archäol.  II  S.  240  sie  für  „aus  dem  Lande  der  Hebräer,  d.  i.  dem  ursprüng- 
lichen Heimathlande,  herüberkommende  Verwandte,  mit  denen  ein  Bündniss 
bestand  Gen  31 44  ff."  hält.  Jene  Auffassung  scheitert  schon  daran,  dass  Ex  21  7 
ja  vom  Verkauf  der  eigenen  Tochter  die  Rede  ist,  was  unmöglich  ist,  wenn  es 
sich  um  geborene  Dienstleute  oder  Hörige  handelte,  auch  die  ganze  Forderung 
der  Freilassung  im  siebenten  Jahre  wäre  bei  geborenen  Dienstleuten  nicht  recht 
verständlich.  Die  andere  Auffassung  scheitert  an  der  historischen  Unmöglichkeit : 
selbst  wenn  Ex  20 — 23  mosaische  Gesetze  wären,  so  ist  doch  unbestreitbar,  dass 
damals  in  den  Euphratländem  das  babylonische  Reich  bestand,  das  mit  Israel 
nicht  die  geringste  Beziehung  hatte.  Treffend  hat  auch  Keil,  Arch.  S.  561 
darauf  hingewiesen,  dass  der  Dt  15  is  sich  findende  "^^^l^n  durch  '^''H^  als  Israelit 
bestimmt  und  in  Jer  34»  naj^  durch  '»*7in'»  erklärt  ist. 

^  Nach  Jos.  antt.  4  8  2?  wurde  er  an  den  Bestohlenen  selbst  verkauft  (vgl. 
die  Bestimmungen  des  Zwölftafelgesetzes  Gell.  11  18  15)  und  zwar  für  den  vier- 
oder  fünffachen  Ersatz  mit  Rucks,  auf  Ex  218?;  anders  ist  die  Tradition  in 
Kidduschin  18  a    ib-'ßsa  Kbl  inS-'^lD. 
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den  Einfliiss  der  Sabbathsidee  daraus  ein  sechsjäbriger  mit  dem 
siebenten  Jahr  als  Zeit  der  Freilassung  geworden  ist  (Stade),  doch 
lässt  sich  diese  Vermuthung  nicht  sicher  beweisen. 

Kam  er  allein,  so  wird  er  auch  allein  frei,  das  Weib  aber,  das 
ihm  sein  Herr  gegeben  und  die  Kinder,  welche  das  Weib  dem  Sklaven 
geboren,  gehören,  seinem  Herrn.  Kam  er  mit  seinem  Weib  in 
Sklaverei,  so  wird  sie  mit  ihm  frei.  Charakteristisch  für  die  Stellung, 
welche  die  Sklaven  in  Israel  einnehmen,  ist  die  Thatsache,  dass  das 
Gresetz  auf  den  doch  gewiss  öfter  vorgekommenen  Fall  Rücksicht 
nimmt,  dass  ein  Sklave  von  der  ihm  gegebenen  Möghchkeit  frei  zu 
werden,  keinen  Gebrauch  macht;  das  Motiv  wird,  wie  das  Gesetz 
68  andeutet,  häufig  die  Liebe  zu  Weib  und  Kind  gewesen  sein,  die 
er  zurücklassen  musste,  wenn  sein  Herr  ihm  das  Weib  erst  gegeben 
hatte.  Ein  derartiges  Motiv  lässt  übrigens  auch  einen  Schluss  auf 
die  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  sowie  auf  das  Verhält- 
niss  der  Eltern  zu  den  Kindern  zu.  Einen  solchen  Knecht  soll  sein 
Herr  zu  Elohim  fuhren  und  hier  soll  sein  Herr  an  der  Thüre  oder 
Thürpfosten  mit  einer  Pfrieme  sein  Ohr  durchbohren,  dadurch  wird 
bekundet,  dass  der  betreffende  ein  Höriger  geworden  ^,  nun  ist  er  sein 
Sklave  auf  Lebenszeit  Ex  21 2  ff.  Fraglich  ist  freilich,  woran  bei 
Elohim  zu  denken  ist.  Meist  versteht  man  das  vom  Heiligthum 
und  meint,  dass  nur  hier  diese  Hörigkeitserklärung  vorgenommen 
werden  kann.  Es  kann  aber  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  der  Sinn 
dieser  Ceremonie  viel  durchsichtiger  ist,  wenn  Q^"^^K  von  den  Ahnen 
der  Familie  verstanden  wird,  eine  Erklärung,  die  angesichts  von 
I  Sam  28  is  Jes  8  19  nicht  zu  beanstanden  ist:  hier  an  der  Stätte 
des  FamiUenheiligthums  wird  der  Sklave  feierUch  zum  dauernden 
Eligenthum  der  Familie  erklärt.  Für  diese  Deutung  lässt  sich  viel- 
leicht auch  Dt  15  12  ff.  verwerthen.  Anders  ist  das  mit  der  Israelitin, 
welche  als  ncK«^  d.  i.   als  Kebse  von  ihrem  Vater  verkauft  ist:   sie 


^  Auch  sonst  findet  sich  das  Durchbohren  der  Ohren  als  Zeichen  der 
Sklaverei  bei  orientalischen  Völkern,  so  bei  den  Mesopotamiem  (Juven.  1 104), 
Arabern  (Petron.  sat.  102),  Lydiem  QCenoph.  Anab.  3 1 31),  Karthagern  (Plaut. 
Poen.  5  2  ti),  vgl.  Knob.  zu  £x  21  6.  Der  Sinn  kann  wohl  kein  andrer  als  der 
von  Dillmann  angegebene  sein,  dass  nämlich  die  Ohren,  d.  i.  der  Gehorsam 
dieses  Mannes,  an  einen  andern  geheftet  oder  von  ihm  in  Anspruch  genommen 
sind.  —  Welches  Ohr  gemeint  sei,  wird  nicht  angegeben,  wahrscheinlich  das 
rechte,  vgl.  Lev  8  n  f.  14  u  n. 

*  "Wie  der  Zusammenhang  zeigt,  hat  T*,lf\f  deutlich  den  Sinn  der  Kebse, 
wie  auch  Gen  20 17  21  10  13  Jdc  9  is.  Eine  derartige  Sitte  lässt  sich  nur  dann 
richtig  beurtheilen,  wenn  man  erwägt,  dass  ja  auch  die  rechtmässige  Frau  an 
Nowack,  Lebrbach  der  hebr.  Archäologie.  22 
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hat  um  desswiUen  nicht  das  Kecht  wieder  freizuwerden  im  7.  Jahr. 
Missfallt  sie  ihrem  Herrn,   so  kann  er  sie  verkaufen,  aber  nicht  an 
Ausländer;  will  er  sie   seinem  Sohn  geben,  so  soll  er  sie  wie  eine 
Tochter  halten.    Nimmt  er  sich   aber  noch   eine  Kebse  hinzu,  so 
darf  er    doch    der   ersten    nichts    von  dem,   was  ihr  an  Nahrung, 
Kleidimg  und  ehelichem  Umgang  zukommt,  entziehen,  widrigenfalls 
sie  frei  wird  Ex  21 7—11.    Das  Deut,    fugt  zu  der  Forderung  der 
Freilassung  im   7.  Jahr  die  andere   hinzu,   dass  der  Herr  dem  zu 
entlassenden  Knecht  von  seinem  Kleinvieh,  seiner  Tenne  und  seiner 
Kelter  etwas  geben  soll.     Es  hatte  sich  eben  im  Laufe  der  Zeit 
herausgestellt,   dass  mit  der  Freilassung  allein  nicht   geholfen  war: 
völlig   aller  Mittel   beraubt,    konnte    der   Freigelassene    sich   nicht 
emporarbeiten,    darum   soll    er  von    seinem  Herrn   vor    der  ersten 
Noth  geschützt  werden.    Offenbar  war  auch  in  dieser  Zeit  des  Deut, 
die  Sitte   verschwunden,    dass   die   Magd    (hok)    meist  Kebse   war, 
darum  ist  hier  von  der  Freilassung  auch  der  Magd  im  7.  Jahr  die 
Rede.     Einen   Schritt  über   das    Deut,  hinaus,    wenigstens    in    ge- 
wissem Sinn,    macht  P  Lev  25  ssff.,    insofern  P  offenbar    das  leb- 
hafteste Interesse  zeigt,    den  Begriff  des  Sklaven  in  Bezug  auf  den 
Israeliten  zu  negiren,  vgl.  Lev  25  89  4«;   er  vertrat  femer  in  Bezug 
auf  die  Freilassung  einen  anderen  Standpunkt  als  Ex  21  und  Dt  15. 
Offenbar  war  nämlich  jene  Forderung  des  Deut,  nicht  in  Kraft  oder 
wieder  ausser  Kraft  getreten.     Jedenfalls  bis  zur  Belagerung  Jeru- 
salems durch  die  Chaldäer  in  den  Tagen  des  Zedekia  war  das  Ge- 
setz Dt  15  12   nicht  befolgt,  erst  Zedekia  veranlasst  die  Einwohner 
Jerusalems  unter  dem  Eindruck  der  Schrecken  der  Belagerung,  wohl 
um   den  Zorn  Gottes  zu   versöhnen,   das  bis  dahin  unbeobachtete 
Gebot  zur  Ausführung  zu  bringen.     Als  aber  die  Chaldäer  die  Be- 
lagerung aufhoben,    um    dem  ägyptischen   Heere   entgegenzuziehen 
und   man  allen  Schwierigkeiten  entronnen  zu   sein  glaubte,   wurden 
die  Knechte  und  Mägde,  die  man  frei  gelassen,  wieder  zurückgeholt 
und  aufs   neue   zum  Dienst  gezwungen   Jer  34  8  ff.     P  verlangt  die 
Freilassung   im    Jobeljahr,    in    welchem    dem    Freigelassenen    sein 
Familiengrundstück  nach   P  wieder  zufiel  und   er    so   in  die  Lage 
kam,  sich  und  seine  Familie  als  &eier  Mann  zu  erhalten.    War  das 
Jobeljahr  länger   als  6  Jahre  entfernt,   so  war  dies  Gesetz  freilich 
ungünstiger   als   Ex  21    und  Dt  15,    das    wird  aber  insofern    aus- 


den  Mann  verkauft  wird.    Die  Sklavin  ist,  wie  die  Frau,  des  Mannes  Besitz  und 
er  als  solcher  Herr  über  ihren  Leib. 
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geglichen,  als  P  fiir  den  Israeliten  überhaupt  Sklavenstellung  negirt, 
er  soll  wie  ein  Lohnarbeiter  gehalten  und  nicht  mit  Härte  behandelt 
werden^,  vgl.  Lev  25s9ff.  —  Wesenthch  verschieden  von  der  Stel- 
lung des  armen  Israeliten  als  Knecht  eines  anderen  IsraeUten  ist  die 
des  Israeliten,  der  gezwungen  war,  sich  einem  Fremdling  oder  Bei- 
sassen zu  verkaufen.  Aus  dieser  für  einen  IsraeUten  erniedrigenden 
Stellung  soll  es  eine  Be&eiuung  vor  dem  Jobeljahr  geben.  Solch 
ein  Loskauf  steht  den  Brüdern  des  Verkauften  oder  seinem  Oheim 
d.  h.  des  Vaters  Bruder,  oder  dessen  Sohn  oder  überhaupt  einem 
seiner  Blutsverwandten,  auch  ihm  selbst,  wenn  er  in  den  Besitz 
von  Mitteln  kommt,  frei.  Der  Loskaufspreis  richtet  sich  nach  der 
Eaufsumme,  die  für  ihn  bezahlt  ist,  und  nach  der  Zahl  der  noch 
übrigen  Jahre  bis  zum  Jobeljahr:  jene  Summe  wird  durch  die 
Summe  der  Jahre  von  der  Verkaufszeit  bis  zum  Jobeljahr  dividirt 
und  die  sogewonnene  Zahl  mit  der  Zahl  der  bis  zum  Jobeljahr  noch 
ausstehenden  Jahre  multiplicirt,  man  sah  also  das  Kaufgeld  als  im 
Voraus  bezahlten  Lohn  an,  von  dem  zurückbezahlt  werden  musste, 
was  nicht  abgearbeitet  war,  vgl.  Lev  25  4?  ff.  Eine  derartige  Vor- 
schrift, wie  sie  in  diesem  Gesetz  gegeben  ist,  war  in  der  vorexili- 
schen  Zeit  kaum  nöthig,  weil  die  IsraeUten  die  Herren  des  Landes 
waren  und  der  Fall,  dass  ein  Israelit  in  das  Eigenthum  eines  Nicht- 
braeUten  übergieng,  gewiss  kaum  oder  doch  höchst  selten  vorkam. 
Das  war  aber  anders  seit  der  Zeit  des  Exils:  es  hatten  sich  da- 
mals eine  grosse  Zahl  nichtjüdischer  Bewohner  im  Lande  festgesetzt, 
die  gewiss  auch  zu  hohem  Wohlstand  gekommen  waren,  es  entstand 
dahev    seit   dieser  Zeit  die  Nothwendigkeit,    solche  FäUe  gesetzUch 


*  Damit  negirt  P  also  das  übvh  von  Ex  21 6.  —  Die  Versuche  Lev  25  39  flf. 
mit  Ex  21  s  ff.  und  Dt  15  12  in  Einklang  zu  bringen,  sind  sämmtlich  missglückt. 
Meist  meinte  man,  die  Bestimmung  in  P  gelte  nur  für  diejenigen,  welche  beim 
Eintritt  des  Jobeljahrs  noch  nicht  6  Jahre  gedient  hätten,  die  Lösung  im 
Jobeljahr  gehe  also  neben  der  im  7.  Jahr  her  (Henostb.,  Beitr.  III  440,  Oehler- 
Orelli  in  RE  '  XTV  S.  341  f.,  Exeinekt  S.  58,  Gbünfeld  S.  18) ;  andere  wollten 
Lev  25  39  ff.  auf  die  letzten  6  Jahre  im  Jobeljahr  beschränken,  während  in  den 
ersten  44  Jahren  Ex  21  Dt  15  12  gelte  (J.  D.  Mich.,  Mos.  R.  §  127),  aber  davon 
sagt  der  Text  durchaus  nichts.  Ebensowenig  kann  man  ^^2V  'l^V  von  nicht 
eigentlichen  Hebräern  verstehen  wollen  (Saalschutz)  ,  vgl.  S.  1 76  Anm.  1 .  Dillmann 
endlich  meinte,  die  Absicht  von  Lev  25  39  ff.  gehe  dahin,  solchen  israelitischen 
Sklaven,  die  von  ihrem  Recht  auf  Freilassung  nach  6  Jahren  keinen  Gebrauch 
gemacht  hätten,  die  Wiedererlangung  der  Freiheit  für  das  Jobeljahr  zu  sichero, 
demnach  also  Ex  21  e  dahin  abzuändern,  dass  auch  in  solchem  Fall  ein  Israelit 
nicht  üh^vh  Sklave  sein  soll,  doch  würde  man  dann  eine  andere  Darstellung 
erwarten. 

12* 
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zu  regeln.  Freilich  wirklich  durchgeführt  ist  dies  Gesetz  ebenso- 
wenig wie  das  damit  in  Zusammenhang  stehende  Gesetz  über  das 
Jobeljahr,  aber  die  Entwicklung  ist  doch  in  der  von  P  vorgezeich- 
neten Linie  weitergegangen.  Wie  P  hier  die  Sklavenstellung  für 
den  IsraeUten  negirt,  so  weist  auch  Nehemia  die  Edlen  und  Vor- 
nehmen auf  die  Gottlosigkeit  hin,  die  Brüder  zu  kaufen  und  ver- 
anlasst dieselben,  auf  ihre  Zinsforderungen  zu  verzichten  und  die 
Armen  damit  vom  Zwange  der  Leibeigenschaft  zu  befreien  Neh  5  i  ff. 
Die  folgende  talmudische  Zeit  hat  den  Grundsatz  festgehalten,  dass 
der  Israelit  nicht  Sklave  sein  kann,  nur  die  höchste  Noth  galt  als 
genügender  Grund  zum  Eingehen  eines  Abhängigkeitsverhältnisses, 
aber  das  war  kein  Sklavenstand.  Auch  nach  den  Anschauungen 
dieser  späten  Zeit  konnte  der  Dieb  verkauft  werden,  aber  die  Be- 
hörde hatte  alles  zu  vermeiden,  was  den  Israeliten  auch  nur  den 
Anschein  nach  dem  Sklaven  gleichstellen  konnte.  Die  Frau  durfte 
überhaupt  nicht  verkauft  werden,  nur  der  Vater  hatte  das  Recht, 
wenn  er  in  Noth  gerieth,  seine  Tochter,  solange  sie  die  Pubertät 
noch  nicht  erlangt  hatte,  zu  verkaufen,  vgl.  J.  Winter  a.  a.  O.  S.  10  ff. 
Als  besonders  verdienstliches  Werk  galt  es  in  dieser  späten  Zeit 
jüdische  Sklaven,  die  in  Folge  der  mannigfachen  Kriege  mit  Ptola- 
mäem  und  Seleuciden  Kriegsgefangene  geworden  waren,  nach  dem 
Vorbild  des  Nehemia  loszukaufen,  vgl.  I  Makk  3  4i  11  Makk  8  n. 
—  Lohnarbeiter  p"*?^)  werden  erst  im  Deut,  berücksichtigt,  indem 
nämhch  24  uf.  gefordert  wird,  dass  man  dem  Lohnarbeiter  seinen 
Lohn  nicht  vorenthalten,  sondern  vielmehr  ihm  denselben  vor 
Abend  aushändigen  soll,  eine  Forderung,  welche  Lev  19  is  aufrecht- 
erhält. 

g  30.    Das  Zusammenleben  in  der  Familie. 

Das  Zusammenleben  in  der  Familie  kam  wesentlich  in  den 
Mahlzeiten  (püb  h^tf  Gen  31  54  I  Sam  20  34  u.  ö.)  zum  Ausdruck. 
Wenn  es  auch  wohl  wahrscheinlich  ist,  dass  die  in  der  Frühe  des 
Morgens  sich  zur  Arbeit  auf  dem  Felde  oder  im  Weinberg  Rüsten- 
den sich  ein  wenig  stärkten,  um  den  Anstrengungen  gewachsen  zu 
sein,  vgl.  Prov  31  is,  doch  gab  es,  wie  noch  heute  im  Orient,  wesent- 
lich nur  zwei  Mahlzeiten  I  Keg  17  6,  die  um  den  Mittag  Gen43i6 
I  Reg  20  16  Ruth  2 14  und  die  am  Abend  und  zwar  war  die  letztere 
die  eigentliche  Hauptmahlzeit,  vgl.  das  Passahmahl  und  Ex  16  1» 
Jdc  19  21  Koh  5  11,  wie  das  ja  durch  die  Verhältnisse  geboten  ist, 
da   der  Mittag  mit   seiner  Hitze   den  Körper   erschlafft   und   den 
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Appetit  benimmt;  jene  entspricht  dem  griechischen  apiotov  Luc  11  s? 
14 12,  diese  dem  Seticvov  Tob  8i  Luc  14i2i6f.  17  8  u.  ö.  In  alter 
Zeit  Sassen  die  Israeliten  zu  Tische  (die  Vornehmen  vielleicht  auf 
einem  Stuhl  11  Keg  4io)  und  zwar  wohl  wie  noch  jetzt  im  Orient 
mit  untergeschlagenen  Beinen  auf  Matten  oder  Decken,  die  auf  dem 
Fussboden  ausgebreitet  sind  Gen  27  19  Jud  19  e  I  Sam  20  6  m  I  Reg 
13 19.  Zur  Zeit  des  Amos  hören  wir  zum  ersten  Mal  von  einem 
Zutischeliegen  auf  Divans  Am  6  4,  eine  Sitte,  die  zum  Aerger  der 
Propheten,  wohl  aus  Syrien,  eingedrungen  und  im  zweiten  vor- 
christlichen  Jahrhundert  allgemein  verbreitet  war  Sir  41 19,  im  N.  T. 
ist  sie  durchgehend  vorausgesetzt  Mtth  9 10  26  7  Mrc  6  92  14  s  is 
Luc  5  29  7  sef.  14 10  Joh  12  2  13  23.  GrewöhnUch  waren  diese  Divane, 
welche  von  den  Reichen  mit  kostbaren  Decken  belegt  wurden,  vgl. 
Prov  7  16 f.  Ez  23  41  für  drei  bis  fünf  Personen  berechnet;  man  lag  auf 
ihnen  mit  nach  hinten  ausgestreckten  Füssen  Luc  7  ss,  so  dass  man 
sich  auf  den  Unken  Arm  stützte,  während  der  rechte  freiblieb,  um 
damit  auf  den  Tisch  zu  langen.  Demnach  ruhte  der  Zweite  mit 
seinem  Hinterkopf  gleichsam  an  der  Brust  des  Ersteren  u.  s.  w., 
eine  für  den  vertrauten  Freund  charakteristische  Lage,  auf  die  Joh 
13  23  21  20  anspielen.  Die  Frauen  nahmen  an  den  Mahlzeiten  eben- 
falls theil,  denn  die  jetzt  im  Orient  übliche  Abschliessung  der  Frauen 
war  den  Israeliten  unbekannt,  vgl.  I  Sam  1  8  Dt  16  n  14  Job  1  4  Kuth 
2 14.  An  einem  eigentlichen  Tisch  haben  die  Israeliten  wohl  in 
alter  Zeit  nicht  gegessen,  das  von  uns  durch  Tisch  übersetzte  IP*?^ 
ist  seiner  Grundbedeutung  entsprechend  gewiss  nichts  als  die  über 
den  Fussboden  ausgebreitete  Decke,  auf  welche  die  Speisen  gesetzt 
wurden.  Noch  heute  bedienen  sich  die  Araber  einer  über  den  Boden 
ausgebreiteten  Matte  oder  eines  runden  Leders,  welches  Sufra  ge* 
nannt  wird  und  am  Rande  mit  Ringen  oder  mit  Löchern  versehen 
ist,  so  dass  es  vermittelst  einer  durch  diese  Ringe  oder  Löcher 
laufenden  Schnur  wie  ein  Beutel  zusammengezogen  und  an  einen 
Nagel  aufgehängt  werden  konnte,  vgl.  Niebuhr,  Reisebeschr.,  I  372, 
Allmählich  kam  der  Tisch  in  Gebrauch  und  zwar  reicht  derselbe 
wie  der  Schaubrottisch  und  II  Reg  4  10  beweisen,  in  verhältniss- 
mässig  alte  Zeit.  Messer,  Gabel  und  Löffel  kannte  man  nicht.  Das 
Fleisch  kam  schon  zerkleinert  auf  den  Tisch,  vgl.  Ez  24  4  und  man 
nahm  es  mit  den  Fingern  aus  der  Schüssel,  ebenso  die  aus  Fleisch 
und  anderen  Bestandtheilen  bereitete  dicke  Brühe  Jdc  6  i9ff.  Jes  65  4 
und  das  Gemüse,  das  auf  den  als  Teller  dienenden  Brotkuchen  ge- 
than  wurde;    oder  man  tunkte   das  Stück  Brot   in  die  Brühe  ein. 
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vgl.  Ruth  2  14  Prov  26  i5  Matth  26  ss.  Zuweilen  brach  auch  der 
Hausvater  im  Beginn  das  Brot  und  vertheilte  es  Mtth  26  86,  legte 
den  Einzelnen  Portionen  vor  I  Sam  1  4  Job  13  96.  Oetrunken 
wurde  vorwiegend  Wasser  I  Reg  13  8  11  Reg  6 »«,  seltener  Wein. 
Meist  pflegt  das  bei  den  Arabern  am  Schlüsse  der  Mahlzeit  zu  ge- 
schehen, vielleicht  war  das  ähnUch  bei  den  IsraeUten  Gen  43  84  Luc 
22  20;  vgl.  Arvieux  in  S.  231.  Da  man  mit  den  Händen  ass,  er- 
gab sich  die  Nothwendigkeit,  vor  und  nach  der  Mahlzeit  sich  die 
Hände  zu  waschen,  wie  das  noch  jetzt  bei  den  Mohammedanern  im 
Orient  geschieht,  woraus  die  spätere  Zeit  eine  rituelle  Verpflichtung 
gemacht  hat  Mtth  15  2  20  Luc  11 3«.  —  Tischgebete  finden  sich  im 
A.  T.  nicht,  I  Sam  9  is  handelt  es  sich  um  eine  besondere  Ver- 
anlassung: das  Segnen  der  Opfermahlzeit  durch  Samuel.  Wann  das 
Gebet  vor  Tisch  aufgekommen  ist,  wissen  wir  nicht,  Christus  übt  es 
Mtth  14 19  15  86  26  26  f.  und  dementsprechend  finden  wir  es  bei  den 
ersten  Christen  Act  27  ss,  vgl.  I  Tim  4  sff.  Das  Gebet  nach  Tische 
wird  weder  im  A.  noch  N.  T.  erwähnt,  war  aber  in  späterer  Zeit  un- 
erlässHche  Forderung  der  Rabbinen. 

g31.   Geselliger  Verkehr. 

Die  Formen  des  geselligen  Verkehrs  in  Palästina  sind  heute 
zum  Theil  noch  dieselben  wie  im  Alterthum.  Jeder  Kommende 
wurde  mit  einem  Segenswunsch  begrüsst,  jeder  Fortgehende  mit 
einem  Segenswunsch  verabschiedet,  daher:  l"n5  sowohl  segnend  be- 
grüssen  U  Reg  10  15  wie  segnend  verabschieden  11  Sam  13  26  19  40. 
Die  Segensformeln  waren  mannigfacher  Art,  besagten  aber  im  Wesent- 
hchen  dasselbe,  z.  B.  lor  nin"  Jdc  6  12  Ruth  2  4,  l^^^^  rnn^  Ruth  2  4, 
^iH""  dm'^k  Gen  43  29;  sehr  häufig  war  der  noch  jetzt  übUche  Gruss 
lb  ü^bv  oder  T^^  Q''^^  Jdc  19  20,  d.  h.  Wohlergehen  dir;  seltener 
sind  Begrüssungsformeln  wie  Ps  118  26:  '"T''"t*  d^^  ^^^  T'*^^  oder  129  s 
ybn  mn"»  nD*ia.  Die  gewöhnliche  Entlassungsformel  war  ü'hv^b  'f? 
I  Sam  1 17.  Statt  des  Wunsches  findet  sich  auch  wohl  die  Frage 
nach  dem  Wohlergehen  Hn«  aibtt^n  II  Sam  20  9,  wobei  auch  der 
Famihenglieder  gedacht  wird,  dagegen  nicht  der  Frau,  die  zu  er- 
wähnen ofifenbar  für  unschicklich  galt,  was  theils  mit  dem  zurück- 
gezogeneren Leben  der  Frau,  theils  aber  auch  mit  ihrer  socialen  Stel- 
lung zusammenhieng  Gen  43  27  Ex  18  7  I  Sam  25  6  II  Reg  4  26. 
Dieser  Gruss  wird  jetzt  bei  den  Arabern  durch  gewisse  Gesten  be- 
gleitet: sie  legen  die  rechte  Hand  auf  die  linke  Brust  und  neigen 
das  ELaupt,  dann  geben  sie  einander  die  rechte  Hand  und  thun,  als 
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ob  sie  dieselbe  küssen  wollten,  da  aber  jedes  seine  Hand  meist  aus 
Bescheidenheit  vorher  zurückzieht,  küsst  man  nur  seine  eigene  Hand 
und  legt  sie  hierauf  an  seine  Stirn.  Bei  den  IsraeUten  ist  uns  nur 
das  Verneigen  bezeugt  Ex  18  7;  Bekannte  und  Freunde  pflegten  sich 
zu  umarmen  und  zu  küssen  Ex  4  27  18  7  Gen  29  is  31 98  32 1 
48 10  u.  ö.,  bisweilen  fasste  man  bei  der  Begrüssung  auch  den 
Bart  des  Andern  an,  um  ihn  zu  küssen  11  Sam  20  9.  Da  diese 
Gresten  mit  Wünschen  und  Fragen  nach  dem  Ergehen  u.  s.  w.  ab- 
wechselten, so  waren  solche  Begrüssungen  immerhin  sehr  zeitraubend 
nnd  es  ist  begreiflich,  dass  den  Eilboten  eingeschärft  ward,  unter- 
wegs niemand  zu  grüssen  U  Beg  4  29  Luc  10  4.  Traf  man  einen 
Vornehmen,  so  verneigte  man  sich  oder  warf  sich  nieder  S  so  dass 
man  mit  dem  Angesicht  den  Boden  berührte  Gen  19 1  II  Sam  9  e, 
eine  Begrüssung,  die  drei  Mal  I  Sam  20  41,  ja  sieben  Mal  Gen  33  s 
wiederholt  wird.  Wer  auf  einem  Esel  oder  Kameel  sass,  musste 
zum  Zweck  der  Begrüssung  herabspringen  Gen  24  64  I  Sam  25  2s 
n  Reg  5  21  Jos  15 18;  seltener  ist  das  in  die  Kniefallen  erwähnt 
n  Beg  1 13  Esth  3  2  5.  Immer  aber  vermeidet  der  Geringere  dem 
Höherstehenden  gegenüber  die  directe  Anrede,  sondern  gebraucht 
dafür  ""^"i^,  vgl.  Gen  42 10  I  Sam  26  is  II  Sam  1 10  u.  ö.,  eine  An- 
rede, die  als  Ausdruck  besonderer  Bescheidenheit  wohl  auch  bei 
Gleichstehenden  vorkommt  Gen  32  6  Ex  32  22  Gen  23  6  11,  während 
Propheten  und  Lehrern  gegenüber  sich  ''S^  findet  I  Sam  24 12  II  Reg 
5 13.  Sich  selbst  nennt  der  Bedende  1"»^^  Gen  18  s  42  11  I  Sam 
17  34  u.  ö.,  eine  auch  bei  uns  verständliche  Art  des  Ausdrucks, 
während  Wendungen  wie  iabsn  ^naj^  „dein  Knecht  der  Hund"  11  Reg 
8 18,  vgl.  I  Sam  24  15  specifisch  orientalisch  sind,  nicht  minder  zeigen 
Wendungen  wie  die  Gen  33  10  die  ganze  üeberschwengUchkeit  und 
Phraseologie  des  Orientalen  im  Verkehr.  Häufig  waren  solche  Be- 
grüssungen namentlich  Höherstehender  auch  von  Geschenken  be- 
gleitet, welche  geradezu  ^^"^^  liiessen  Gen  33  11  I  Sam  25  27  30  20 
U  Reg  5589  und  durch  Gegengeschenke  bisweilen  erwidert  wurden 
I  Reg  10  10  13.  Eine  gewisse  dem  Orientalen  übUche  Prahlerei  macht 
sich  dabei  insofern  geltend,  als  man  zur  Ueberbringung  solcher  Ge- 
schenke soviel  Personen   und  Lastthiere  wie  möglich  gebrauchte,  so 


»  Gewöhnlich  steht  dafür  mnnun,  öfter  [mit  n^^^C  D?e|t  Gen  42  e  u.  ö., 
aber  daneben  findet  sich  auch  nx*lK  D'^BK  '^^p  I  Sam  24 »  28  u  I  Keg  1 1«  31, 
was  offenbar  dem  ersten  synonym  ist;  sonst  bezeichnet  Tip  wohl  mehr  „sich 
verneigen**  Gen  24  m  u.  ö.,  vgl.  Tp^j^  Scheitel,  was  Keil  *  S.  556  Anm.  2  mit 
Unrecht  bestreitet. 
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dass  man  aus  der  Zahl  der  Menschen  und  Thiere  nicht  immer  auf 
das  Gewicht,  sondern  nur  auf  die  Zahl  der  Geschenke  schliessen 
kanU;  vgl.  Jdc  3  i8  11  Reg  8  o.  Auch  wurden  die  Geschenke  mit 
einer  gewissen  Umständlichkeit  angeboten  und  angenommen  Gen 
33 10  u.  s.  w.  Für  die  Ablehnung  eines  Anerbietens  wusste  der 
Orientale  damals  wie  heute  eine  Form  der  ausgesuchtesten  Höflich- 
keit zu  finden,  vgl.  Gen  33  isff.  In  besonders  feierUcher  Weise  gieng 
natürlich  die  Begrüssung  des  Königs  und  Fürsten  vor  sich.  Nicht 
nur  dass  man  wie  zur  Zeit  Jesu  Mtth  21  8,  so  auch  Jahrhunderte 
früher  Bleider  auf  den  Weg  breitete  11  Reg  9  is,  man  begrüsste  sie 
auch  mit  Trompetenschall ,  Gesang  und  Reigentanz  I  Sam  18  e 
II  Reg  9  13,  Zurufe  erschallten  I  Sam  10  24  11  Sam  16  le  I  Reg  1  25 
81  34  89  II  Reg  11 12,  am  Abend  fand  auch  wohl  eine  Einholung 
mit  Fackeln  statt  11  Makk  4  22.  —  Wie  gegen  den  Höherstehenden 
so  galt  auch  dem  Alter  gegenüber  die  Pflicht  der  Höflichkeit  seitens 
der  Jüngeren  seit  alter  Zeit  für  unerlässlich,  es  ist  höchst  bezeichnend, 
dass  noch  in  Lev  19  82  unmittelbar  mit  der  Forderung  der  Gottes- 
furcht die  der  Höflichkeit  und  Ehrfrucht  gegen  das  Alter  verbunden 
ist,  vgl.  Job  29  8.  Wahrscheinlich  ist  diese  bei  allen  semitischen 
Völkern  und  noch  heute  bei  den  Arabern  sich  findende  Sitte  in  der 
alten  Stammverfassung  begründet. 

Sowenig  wie  heute  zeichnete  wohl  in  alter  Zeit  besondere  Ge- 
sprächigkeit und  Lebhaftigkeit  den  Orientalen  und  so  auch  den  Israe- 
liten in  der  Unterhaltung  aus,  ein  uns  auffallender  Ernst  und  Ruhe, 
die  jede  Gesticulation  in  der  Unterhaltung  vermeidet,  war  gewiss 
damals  wie  heute  den  Palästinensern  eigenthümlich  Prov  6  12.  Die 
Unterhaltung  selbst  neigte  zu  einer  gewissen  Umständlichkeit  und 
formelhaften  Breite,  vgl.  I  Sam  25  24ff.  Gen  18  23ff.  23  ^,  nicht  minder 
dazu,  seine  Aussagen  durch  einen  Schwur  z.  B.  bei  dem  Leben  des 
Angeredeten  I  Sam  1 20  17  55  H  Sam  11  11  14 19  zu  bekräftigen, 
womit  auch  wohl  der  Schwur  bei  Jahve  verbunden  wurde  I  Sam 
20  3  25  26  n  Reg  2  2  4  6  4  so.  Bei  der  später  hervortretenden  Scheu 
des  Juden  den  Namen  Gottes  auszusprechen,  traten  andere  Dinge, 
welche  zu  Jahve  in  irgend  einer  Beziehung  standen,  an  die  Stelle, 
z.  B.  der  Tempel  u.  s.  w.,  vgl.  „Eid".  Heute  pflegen  im  Orient 
die  Kaffeehäuser  die  Stätten  geselliger  Unterhaltung  zu  sein;  die 
alte  Zeit  kannte   diese   nicht,   vielmehr  versammelte    man   sich  am 

*  Freilich  stammt  Gen  23  von  P,  dem  eine  besondere  Breite  der  Dar- 
stellung charakteristisch  ist,  aber  Wendungen  wie  sie  v.  14  f.  vorliegen,  ent- 
sprachen gewiss  durchaus  dem  Verkehr  der  alten  Zeit  überhaupt. 
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Stadtthor  Gkn  19  i  34  so  11  Sam  19  9  Job  29  ?  Thr  5  i4.  Dort  an 
den  Thoren  werden  öfifentliche  und  Privatangelegenheiten  besprochen 
ProY  31 9s  81,  dort  ertönen  die  Spottreden  und  Lästerungen  Ps  69  19  f. 
Job  30  9  Thr  3  14,  dort  wurden  wie  noch  heute  die  Kriegsthaten  der 
Vergangenheit  besungen,  die  Heldensagen  erzählt,  Tgl.  Ex  13  sff. 
Auf  dem  Lande  traf  man  sich  wohl  bei  den  Brunnen  Gen  29  s, 
dort  ertönten  Lieder  zu  Jahves  Ehre  Jdc  5 11  oder  andere ,  wie 
yielleicht  das  Brunnenlied  Num  21 17  u.  s.  w.  —  Besondere  Ge- 
legenheiten zu  Zusammenkünften  boten  die  Feste,  unter  denen  die 
Naturfeste  die  beUebtesten  waren.  An  den  Erntefesten,  besonders 
dem  Herbstfest,  macht  sich  auf  die  verschiedenste  Art  die  Freude 
Lufty  namentUch  wurden  sie  mit  Gesang  und  Reigentanz  gefeiert, 
vgl.  Jdc  21  i9fif.  9  »7  ff.  I  Sam  1  sff.  I  Reg  12  82;  ebenso  spielte  das 
Schafschurfest  einst  eine  hervorragende  Rolle,  doch  musste  es  in 
demselben  Maass  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden,  als  die  Israe« 
Uten  wesentlich  Ackerbauer  wurden  I  Sam  25  9  7  se  11  Sam  13  2s. 
Auch  an  nationalen  Festen  fehlte  es  nicht:  die  Siegesfeste  waren 
Feiern  voll  Jubel  und  Freude  Jes  9  2  I  Reg  1 40,  heimkehrende 
Sieger  wurden  mit  Gesang  und  Reigentanz  gefeiert  Jdc  11  84  I  Sam 
18  eff.  Ein  jährliches  Fest  der  Töchter  Israels  war  der  Tochter 
des  Jephtah  gewidmet  Jdc  11 40.  Oefter  waren  aussergewöhnliche 
Ereignisse  die  Ursache  von  Festen  z.  B.  die  Einholung  der  Lade 
durch  David  H  Sam  6,  die  Weihe  des  Tempels  I  Reg  8  u.  s.  w. 
Aus  I  Sam  20  e  wissen  wir  auch  von  Gau-  und  Familienfesten,  an 
denen  man  sich  zum  Opfer  und  gemeinsamen  Mahl  zusammenfand. 
Freudige  Familienereignisse  wie  z.  B.  die  Entwöhnung  des  Kindes 
Gen  21 8,  Hochzeiten  Gen  29  22  Jdc  14  10  ^  wurden,  oft  mit  Heranziehung 
zahlreicher  Gäste  G^n  29  22,  durch  ein  Mahl,  zu  dem  Schafe  oder 
Kälber  geschlachtet  und  bei  welchem  der  Wein  seit  alter  Zeit 
reichUch  gespendet  wurde  (daher  der  Name  ^^P^  =  C3t>|i7töotov), 
gefeiert.  Als  der  Reichthum  und  damit  auch  Luxus  und  Deppig- 
keit  zunahmen,  als  Fleisch-  und  Weingenuss  bei  den  Vornehmen 
etwas  alltägUches  wurde,  nahmen  natürlich  auch  solche  festUchen 
Mahle  einen  anderen  Charakter  an.  Musik  und  Gesang  kamen 
nun  an  die  Tagesordnung  Am  6  4  ff.  Jes  5  nf  Job  21 12,  während 


'  Ueber  Geburtstagsfeiern  der  Israeliten  haben  wir  im  A.  T.  keine  sichern 
Xacbrichten:  weder  Job  I4  noch  Hos  7  6  sind  sichere  Zeugnisse;  Gen  40  so  ist 
ein  Zeugniss  für  die  Geburtstagsfeier  des  ägypt.  Königs,  Mtth  14  6  ein  andres 
far  die  des  Herodes  Antipas;  ob  II  Makk  67  wirklich  historisch  ist,  ist 
fraglich. 
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man  in  der  älteren  Zeit  wohl  mehr  durch  die  im  Volke  umgehen- 
den Sagen,  durch  Käthsel  Jdc  14  isff.  u.  s.  w.  sich  zu  unterhalten 
suchte.  Man  lud  jetzt  die  Gäste  durch  Sklaven  ein  Prov  9  s 
Mtth  22  3f  bei  ihrer  Ankunft  wurden  ihnen  die  Füsse  gewaschen 
Luc  7  ssff.  und  das  Haupt  gesalbt  A.m  6  e  Ps  23  6.  Das  Alter  der 
heute  im  Orient  sich  findenden  Sitte,  dass  Könige  den  vor  ihnen 
Erscheinenden  prächtige  Gewänder  schenkten  (Harmak,  Beob- 
acht.,  n  117,  RosENM.,  Morgenland,  V  7 5  ff.);  lässt  sich  nicht  an- 
geben. Der  Hausherr  wies  bei  Tisch  dem  vornehmsten  Gaste  den 
Ehrenplatz  an  I  Sam  9  22  Luc  14  s,  auch  wurden  ihm  besondere 
Stücke  oder  mehrfache  Portionen  vorgelegt  I  Sam  1  6  9  24  Gen  43  m. 
Von  grosser  Bedeutung  war  bei  den  IsraeUten,  wie  noch  heute 
im  Orient,  die  Gastfreundschaft.  Freilich  waren  die  Reisen  in  alter 
Zeit  verhältnissmässig  selten^  weil  es  weder  gebahnte  Wege  imd 
Strassen  gab,  noch  auch  eine  hinreichende  Sicherheit  für  die  Reisen- 
den vorhanden  war,  vgl.  Esr  8  20 f.  si  Hos  6  9  Jdc  9  25;  endlich  fehlten 
auch  Herbergen.  Demnach  müssen  zwingende  Gründe  vorgelegen 
haben,  wenn  der  Israeht  auf  Reisen  gieng,  entweder  Geschäfte  Gen  24 
bezw.  Handel;  vgl.  Gen  37  25  oder  die  Furcht  vor  Rache  oder  Strafe 
Gen  28  Ex  2 16;  bisweilen  begab  man  sich  wohl  auch  auf  die 
Wanderschaft,  um  sich  neue  Wohnsitze  zu  suchen  Gen  46  Jdc  17. 
Wenn  es  möglich  war,  reiste  man  der  grösseren  Sicherheit  wegen  in 
Karawanen,  später  mit  miUtärischer  Begleitung  Neh  2  6  9,  mit  kundigen 
Führern  Num  10  si.  Gewöhnhch  machte  man  den  Weg  zu  Fuss 
mit  Stab  und  Tasche  Gen  29  1  32  u  I  Sam  17  4o  Jes  52  7.  Wohl- 
habendere, Männer  wie  Frauen,  benutzten  den  Esel  II  Sam  17  23 
I  Reg  2  40  I  Sam  25  20  42,  seltener  das  Kameel  Gen  24  20 ff.  eoff., 
während  das  Pferd  für  die  Reise  ebensowenig  in  Betracht  kam  wie 
die  Wagen,  wenigstens  verbot  sich  ein  stärkerer  Gebrauch  derselben 
schon  durch  die  üblen  Wege  Palästinas,  doch  vgl.  II  Reg  5  21  Act 
8  28.  Wollte  man  nicht  im  Freien  oder  in  Höhlen,  welche  sich  zu- 
fallig boten,  übernachten,  so  war  man  auf  die  Gastfreundschaft  an- 
gewiesen und  sie  ist  seit  alter  Zeit  immer  im  Orient  besonders  hoch- 
gehalten, vgl.  Job  31  82.  Noch  heute  rechnen  die  Araber  es  sich 
zur  Ehre,  einen  Fremden  bewirthen  zu  können  und  streiten  sich  oft 
um  diese  Ehre,  vgl.  Tavernier  R.  I  125;  Bürckhardt  Bad.  280, 
R.  in  Syrien  641  f.;  noch  im  Jahre  1838  reiste  E.  Robinson  durch 
gewisse  Gegenden,  die  ihre  ursprünghche  Sitte  behalten  hatten, 
kostenfrei  als  Gast  der  einheimischen  Bevölkerung,  und  jedes  An- 
erbieten einer  Bezahlimg  wurde  von  ihnen  als  Beleidigung  abgewiesen 
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(vgl.  Palästina,  II  S.  603  u.  Wetzstein,  ZDMG  XI  482  f.)  Gen 
18  19  24i7ff.  Ex 2  20  Jdc  19  2off.  und  andere  Stellen  lassen  uns  einen 
Einblick  in  die  Sitte  der  alten  Zeit  thun,  Jdc  19  i6  Job  31  S2  u.  a. 
lassen  erkennen,  wie  scharf  man  üngastlichkeit  verortheilte.  Das 
Beste,  was  Haus  und  Herde  boten,  wurde  herbeigeschafft,  um  den 
Gastfreund  zu  erquicken  Gen  18  eff.,  der  Hausherr  selbst  ass  nicht 
mit  den  Gästen  sondern  stand  vor  ihnen,  um  ihnen  aufzuwarten 
Gen  18  s  ^,  wie  das  noch  heute  die  Scheichs  der  Araber  vornehmen 
Gästen  gegenüber  thun  (vgl.  Shaw,  Reisen  208,  Buckinoham,  Meso- 
potamien 23,  Seetzen  I  400,  Lane  II  116).  Der  Gastfreund  steht 
unter  dem  Schutze  seines  Gastgebers,  der  ihn  unter  Umständen  mit 
seinem  Leben  vertheidigt  und  die  grössten  Opfer  bringt  Gen  196 
Jdc  19  23,  Verletzung  des  Gastes  war  höchster  Frevel,  der  die  Rache 
herausforderte  Gen  19  Jdc  19  f.,  vgl.  Rüssel,  Naturgesch.  von 
Alep.,  I  334,  VOLNEY,  R.  I  314,  Seetzen  H  67  346.  Wer 
häufig  dieselben  Reisen  unternahm,  hatte  auch  wohl  ständige  Gast- 
freunde, bei  denen  er  einkehrte  Q  Reg  4  s  lo.  Zur  Aufnahme  ganzer 
E[arawanen  scheinen  schon  im  7.  Jahrhundert  Herbergen,  Karawan- 
sereien, arabisch  Chane,   vorhanden   gewesen   zu  sein,   vgl.  Jer  9  i 

41  17». 
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Sobald  der  Tod  eingetreten  war,  galt  es  als  heihge  Pflicht,  dem 
Toten  die  Augen  zuzudrücken  Gen  46  4  und  wahrscheinUch  auch 
den  Mund  zu  schliessen.  Das  sagt  freilich  nur  die  Mischna  ^,  aber 
wohl   nur    zufallig   schweigt    das  A.  T.  darüber:    beides    hat    den- 

^  „Ich  bin  der  Knecht  der  l)ei  mir  Einkehrenden,  während  ich  doch  wahr- 
Keh  Niemandes  Knecht  bin**  singt  ein  altarabischer  Dichter,  vgl.  Nöldeke, 
BL  II  298. 

^  Freilich  ist  der  Text  von  Jer  41 1?  nicht  sicher,  M.  T.  nnm  ISC-I  13^-1 
CmC3  wird  von  LXX  übers.:  xal  ü>)^ovxo  xal  sxdO-.aav  ev  raß-rjpoDyaixaa  bezw. 
ry,^"»lptt>^;^afJLc£aji,  während  Joseph,  ant.  10  9  ö  iTHIl  gelesen  zu  haben  scheint, 
Tgl.  Graf  nnd  Scholz  zu  Jer  41 17. 

^  M.  Geieb,  De  Ebraeorum  luctu  lugentiumque  ritibus  ed.  3.  Lips.  1683. 
Fr.  Ihm.  Gründt,  Die  Trauergebräuche  der  Hebräer,  Leipz.  1868.  J.  Lippert, 
Der  Seelencult  in  seinen  Beziehungen  zur  althebräischen  Religion,  Berl.  1881. 
Oort,  de  doodenvereering  bij  de  Israeliten  in  Theol.  Tijdschr.  XV  355  ff.  Stade, 
Geschichte  Israels,  I  387  ff.  Fr.  Schwall y.  Das  Leben  nach  dem  Tode  nach 
den  Vorstellungen  des  alten  Israel  und  des  Judenthums,  Giessen  1892.  Perles, 
Die  Leichenfeierlichkeiten  des  nachbiblischen  Judenthums  in  Frankel's  Monats- 
schrift ftir  Gesch.  nnd  Wissensch.  des  Judenthums  X. 

*  Vgl.  M.  Schabb.  23  6  und  Gemara  dazu. 
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selben  Zweck,  den  Toten  dem  Schlafenden  ähnlich  zn  machen.  Vom 
Küssen  der  Toten  berichtet  Gen  50  i,  aber  es  ist  fraglich,  ob  das 
allgemeine  Sitte  war.  Nach  Act  9  st,  vgl.  Büxtorf  ,  Synagoga, 
p.  699,  wurde  der  Tote  gewaschen,  nach  Mrc  16  i  Luc  24  i  Job 
12?  19  40  gesalbt,  nach  Mtth  27  59  Mrc  15  46  Luc  23  6s  wurde  der 
tote  Körper  mit  einem  weissen  Linnen  (aiv8(ov)  umgeben,  nach  Job 
11  44  wurden  Hände  und  Füsse  mit  Binden  (xeiptai),  der  Kopf  mit 
dem  Schweisstuch  (aooSdpiov)  umwickelt.  Das  A.  T.  sagt  nichts 
darüber,  wahrscheinlich  hat  wenigstens  betreffs  der  Bekleidung  die 
ältere  Zeit  eine  andere  Sitte  befolgt :  I  Sam  28  Jes  14  und  Ez  32  27 
legen  die  Yermuthung  nahe,  dass  man  die  Gestorbenen  in  ihren 
Kleidern,  die  sie  im  Leben  getragen,  begrub.  Nach  Jer  34  5,  vgl. 
II  Chr  16  14  21  19  Jos.  bell.  jud.  1  ss  9,  wurden  bei  den  Leichen 
Vornehmer  Specereien  verbrannt.  In  späterer  Zeit  ward  es  Sitte, 
den  Toten  Gegenstände,  welche  sie  während  ihres  Lebens  gebraucht 
hatten,  mit  in  das  Grab  zu  geben,  z.  B.  das  Tintenzeug,  Schreib- 
feder, Schreibtafel,  Schlüssel  u.  s.  w.  Bei  Fürsten  fügte  man  auch 
allerlei  Kostbarkeiten  hinzu,  z.  B.  Herodes  gab  dem  Aristobul  feine 
Specereien  und  anderes  mit  Jos.  ant.  15  s  4.  Wenn  die  Nachrichten, 
dass  Hyrkan  dem  Grabe  Davids  3000  Silbertalente  ant.  13  8.4  und 
Herodes  bedeutenden  Goldschmuck  entnahm  ant.  16  7 1,  richtig  sind, 
reicht  diese  Sitte  in  alte  Zeit.  —  Die  ägyptische  Sitte  des  Ein- 
balsamireus  Gen  50  2  f.  26  lässt  sich  bei  den  Israeliten  nicht  nach- 
weisen. 

Man  hat  wohl  früher  ^  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  seit  den 
Zeiten  Sauls  das  Verbrennen  der  Leichen  üblich  gewesen  sei,  aber 
das  ist  sicher  falsch,  sowohl  I  Sam  31 12  wie  Am  6  10  reichen  zum 
Beweis  dieser  Behauptung  nicht  aus,  ja  beide  repräsentiren  wahr- 
scheinlich einen  verderbten  Text  ^.  An  zahlreichen  Stellen  hören  wir 
vom  Begraben  der  Leichen  (^'^P)  Gen  23  19  25  9  35  8  19  Jdc  2  9  8  32 
I  Sam  25  1  u.  s.  w. ;  das  Verbrennen  von  Verbrechern  Lev  20  u 
21  9  Jos  7  25,  vgl.  Dt  21 28  erscheint  als  schimpfliche  Strafverschär- 
fung, wie  denn  auch  M.  Aboda  zara  1  3 ,  vgl.  Tacit.  bist.  5  6  4  das 
Verbrennen  als  heidnische  Sitte  verwirft.  Wie  andern  Völkern  desAlter- 
thums,  vgl.  Soph.  Aj.  1156  Plut.  virt.  mul.  p.  226Tauchn.,  so  war  auch 
den  Israeliten  der  Gedanke,  unbegraben  liegen  zu  bleiben,  ein  furcht- 

'  J.  D.  Michaelis,  De  combastione  et  humatione  mortuorum  apud  Hebraeos 
(Syntagma  commentatt.  I  225  ff.). 

*  I  Sani  31 1«  ist  TiBtr^l  st.  IB'lC'l  zu  lesen,  vgl.  Klostermann  zu  der  St; 
zu  Am  6 10  vgl.  Wellhausen,  Skizzen  V. 
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barer  I  Reg  13  »  14  n  16  4  21  84  11  Reg  9  lo  Jer  7  aa  8  s  9  22  14  le 
16  4  Ez  29  5  Ps  79  s  fif. ;  daher  gestatteten  die  Israeliten  selbst  dem 
Verbrecher  noch  ein  Begräbniss  Dt  21  as^  vgl.  Jos.  bell.  jud.  672 
4b  fj  und  es  galt  als  Pflicht  eines  Jeden^  den  am  Wege  liegenden 
Toten  zu  bestatten,  vgl.  I  Reg  14 11  16  4  21  24  Jer  7  ss  U  Sam  21  lo, 
TgL  Tob  1 18  2  8.  Bei  der  Steinigung  versah  der  über  der  Leiche 
sich  bildende  Steinhaufe  die  Stelle  des  Grabes  Jos  7  24  ff. ;  bisweilen 
war  ein  solches  Steinmal  auch  nur  ein  Provisorium  bis  zur  defini- 
tiven Bestattung  Ez  39  15  \  vielleicht  war  das  auch  bei  Absalom  der 
Fall  II  Sam  18  17.  —  Der  Grund  einer  derartigen  Sorge,  den  Toten 
nicht  unbestattet  zu  lassen,  liegt  nicht  in  der  Furcht,  das  Land  da- 
durch zu  verunreinigen,  war  doch  auch  das  Grab  selbst  unrein, 
sondern  ist  derselbe  wie  bei  der  Forderung,  vergossenes  Blut  nicht 
unbedeckt  zu  lassen,  vgl.  Gen  37  26  Lev  17  is,  denn  in  dem  Blut  ist 
die  Seele :  unbedecktes  Blut  schreit  um  Rache,  vgl.  Ez  24  7  Jes  26  21 
u.  ö.  Auch  Israel  theilte,  wie  Schwally  a.  a.  O.  S.  53  hervorhebt, 
die  Vorstellung  anderer  Völker  der  alten  Welt,  dass  die  Geister  der 
nicht  Bestatteten  ruhelos  auf  der  Erde  umherschweifen^,  ohne  ein 
anderes  Ziel  als  den  Lebenden  zu  schaden.  Durch  das  Begräbniss 
wird  die  Seele  an  den  Leib  gebannt,  damit  wird  der  Ruhelosigkeit 
der  Nephed  ein  Ziel  gesetzt,  damit  sichert  man  sich  aber  auch 
selbst  vor  etwaigem  Schaden. 

Wie  lange  Zeit  zwischen  Tod  und  Begräbniss  verstrich,  lässt 
sich  aus  dem  A.  T.  nicht  entscheiden,  weder  Gen  23  2  noch  Dt  21  28 
sagen  darüber  irgend  etwas:  dort  handelt  es  sich  um  einen  beson- 
dem  Fall,  dass  nämlich  Abraham  noch  nicht  im  Besitze  eines  be- 
sondem  Begräbnissplatzes  war,   zudem  schliesst  der  Wortlaut  von 

*  Noch  jetzt  findet  sich  diese  Sitte  der  Errichtung  von  Steinmalen  bei 
den  verschiedensten  Völkern,  vgl.  Schultens  hist.  Joctan.  8.  118  144.  Paulus, 
Nene«  Repertorium  IE  53.  Itiner.  Anton.  M.  c.  31.  Gu£bin,  Voyage  archeol. 
I  S.  81.  Maltzan,  Wallfahrt  nach  Mekka  II  S.  286,  345  ff.  Habebland, 
Zeitschr.  fiir  Völkerpsychologie  1880  S.  289  ff.    Ewald,  Archeol.  •  S.  420.    Dill- 

MANN  zu  Jos   7  9B. 

•  Vgl.  Tanchoma  Wajjikra  8:  „Die  Seelen  der  Gottlosen  irren  umher  in 
der  ganzen  Welt  und  werden  keine  Stätte  für  ihren  Fuss  finden.  Ihre  Seele 
geht  nicht  ein  zu  dem  Ort,  der  ihr  bestimmt  ist,  von  da  an  bis  12  Monate 
vergangen  sind,  nämlich  bis  der  Leib  verwest  ist.  Was  thut  sie?  Sie  geht  und 
kommt  wieder  immer  um  das  Grrab  herum  u.  s.  w.'^  Aber  auch  die  Seelen  der 
Gerechten  scheiden  nur  ganz  aUmählich  vom  Leibe,  vgl.  Weber,  System  der  alt- 
«ynag.  paläst  Theol.  1880  S.  322  ff.  und  Perlks,  Magazin  für  Gesch.  u.  Wissensch. 
d.  Judenthums  X  345  ff.,  576  ff.,  vgl.  auch  H.  Spencer,  Die  Principien  der  Socio- 
logie,  deutsch  von  B.  Vetter  1877  Stuttg.  S.  193  ff. 


190  n.  Privatalterthümer.   2.  Die  Familie  and  ihre  Sitte. 

Gen  23  keineswegs  aus^  dass  Sara  am  Tage  ihres  Todes  auch  be- 
graben wurde;  hier  wird  verboten,  dass  der  Gehenkte  über  Nacht 
hängen  bleibe,  weil  er  als  Fluch  Gottes  das  Land  verunreinigte. 
Jedenfalls  forderten  schon  die  klimatischen  Verhältnisse  eine  mög- 
lichst baldige  Beerdigung,  so  dass  die  Annahme  wahrscheinlich  ist, 
dass  der  Tote  wie  noch  heute  meist  im  Orient  an  demselben  Tage 
begraben  wurde.  Eigentliche  Särge  kannten  die  Israeliten  sowenig 
wie  die  alten  Araber  11  Eeg  13  21;  Gen  50  20  weist  auf  ägyptische 
Sitte.  Die  Toten  wurden  auf  einer  Bahre  (•'^¥^,  xXivY))  hinaus- 
getragen n  Sam  3  81,  die  später  auch  bisweilen  kostbar  geschmückt 
war  Jos.  ant.  17  8  8  bell.  jud.  1  ss  9. 

Es  war  keineswegs  gleichgültig,  wo  man  begraben  wurde,  son- 
dern der  höchste  Werth  wird  darauf  gelegt,  dass  der  Tote  im 
Familiengrab  „bei  seinen  Vätern"  begraben  wird,  eine  Sitte,  die  in 
zahlreichen  Stellen  des  A.  T/s  berücksichtigt  wird  (Gen  15  is  25  8  17 
35  29  47  29  f.  49  29  flf.  50  24  f.  Num  27  13  31  2  Dt  32  50  11  Sam  17  23 
19  38  21 14  I  Reg  13  22  14  si  15  8  24  22  si  11  Reg  15  88  Neh  2  s  u.  ö.), 
offenbar  steht  auch  sie  in  Zusammenhang  mit  Israels  Anschauungen 
über  das  Leben  nach  dem  Tode:  damit  dass  man  in  der  Väter 
Grab  kommt,  tritt  man  in  ihre  Gemeinschaft  ein,  die  in  bezw.  bei 
dem  Grabe  irgendwie  lebend  gedacht  sind.  Gewiss  waren  in  ältester 
Zeit  diese  Familiengräber  auf  dem  der  Familie  gehörigen  Lande  in 
der  Nähe  des  Hauses  oder  gar  in  demselben,  vgl.  I  Sam  25  1,  daher 
finden  sich  die  Gräber  der  Könige  bis  Ahas  auf  der  Burg,  später 
erscheint  der  Garten  'üzza  als  Begräbnissort,  der  aber  offenbar  in 
der  Nähe  der  Burg  gelegen  war  ^,  vgl.  Ez  43  7.  Gern  legte  man 
solche  Gräber  unter  schattigen,  namentlich  heiligen  Bäumen,  Gen 
35  8  I  Sam  31 13  oder  in  Gärten  an  11  Reg  21 18  26.  Im  Laufe  der 
Zeit,  namentlich  mit  zunehmender  Bevölkerung  der  Städte,  wird  sich 
die  Nothwendigkeit  herausgestellt  haben,  ausserhalb  der  Häuser  und 
Ortschaften  zu  begraben.  Meist  benutzte  man  zu  Gräbern  Grüfte 
oder  Höhlen.  Das  Land  war  ja  reich  an  natürUchen  Höhlen,  die 
oft  auch  den  Lebenden  sichere  Zufluchtsstätten  waren  Jdc  6  2  I  Sam 


^  Und  zwar  wohl  in  der  Südwestecke  nach  Neh  3  le.  Seit  Manasse  wird 
der  Grarten  ^Uzza  als  Begräbnissplatz  genannt  U  B,eg  21  is  m.  Wahrscheinlich 
hat  der  Bedactor  an  diesem  Begrabniss  in  der  Nähe  des  Tempels  Anstoss  ge- 
nommen und  darum  bei  dem  frommen  Josia  den  Ort  des  Begräbnisses,  bei 
Hiskia  das  Begrabniss  überhaupt  weggelassen,  vgl.  Bleek- Wellhausen  *  S.  242« 
EzECHiEL  tadelt  scharf,  dass  man  durch  diese  Begräbnisse  Jahves  Haus  ver- 
unreinigt habe  43?. 
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13  6,  vgl.  Jes  2  19  21  Jer  49  le.  Neben  diesen  als  Grabkammem  be- 
nutzten natürlichen  Höhlen^  vgl.  Gen  23^  zu  denen  auch  wohl  alte 
Steinbrüche  hinzutraten^  vgl.  Baedeker'  S.  109,  waren  künstlich 
bereitete  in  Gebrauch,  und  zwar  geschah  das  wohl  in  den  meisten 
Fällen.  Entweder  wurden  sie  in  den  naturlichen  Felsen  gehauen 
Jes  22  16  oder  man  machte  mit  Steinen  ausgemauerte  Gruben,  doch 
war  das  verhältnissmässig  selten  in  Palästina;  meist  suchte  man 
die  Gräber  an  natürlichen  Felswänden  und  oft  in  schwer  zugäng- 
licher Höhe  Jes  22  le  II  Reg  23  le  anzubringen ;  immer  aber  wurden 
sie  mit  Rücksicht  auf  die  Raubthiere  durch  grosse  Steine  sorgfaltig 
verschlossen,  üeber  die  Einrichtung  und  sonstige  Anlage  dieser 
Gräber  erfiEdiren  wir  aus  dem  A.  T.  so  gut  wie  nichts,  wohl  aber 
gewinnen  wir  durch  die  Nachforschungen  der  neueren  Reisenden 
einen  ziemlich  genauen  EinbUck,  wenn  auch  das  Alter  der  wieder 
aufgedeckten  Gräber  nicht  mit  Sicherheit  sich  feststellen  lässt. 
Bädekeb-Socin  theilt  sie  nach  dem  Vorgang  von  Titüs  Tobler  in 
folgende  vier  Classen:  „a)  Senkgräber,  welche  nach  Art  unserer 
Grräber  in  den  Boden  der  Felskammer  gebaut  sind,  aber  durch  einen 
darüber  gewälzten  Steindeckel  verschlossen  wurden;  b)  Schiebgräber, 
Tiereckige  Gänge  von  1,8  m  Länge,  0,45  m  Breite  und  0,45  m  Höhe, 
meist  wagerecht  in  den  Felsen  gehauene,  am  Boden  oft  mit  einer 
Rinne  versehene  Stollen^  in  welche  die  Leiche  wagerecht  hinein- 
geschoben wurde,  wahrscheinlich  die  Füsse  voran;  c)  Bank-  oder 
Aufleggräber,  an  deren  Wand  sich  meistens  imter  einer  Wölbung 
eine  etwa  0,60  m  hohe  Felsbank  befindet,  auf  welche  der  Leichnam 
gelegt  wurde;  d)  Trog-  oder  Einleggräber,  in  den  Felsen  gehauene 
Tröge  von  der  Länge  eines  Körpers,  0,75  m  über  dem  Boden,  0,45  m 
breit,  bei  denen  nur  eine  Längenseite  sichtbar  ist  und  Kopf-,  Fuss- 
und  Rückenseite  durch  die  Felswand  gebildet  werden."  Hinsichtlich 
des  Verschlusses  zerfallen  die  Grabkanmiern  in  drei  Arten :  1)  solche 
ohne  Verschluss;  die  Gräber,  mit  Steinplatten  bedeckt,  liegen  auf 
einer  Höhe  mit  dem  Boden.  2)  Eine  Steinbank  geht  um  das 
Zimmer  herum;  sie  dient  als  Audeggrab  oder  über  ihr  sind  an  den 
Wänden  verschlossene  Schiebgräber  angebracht;  der  Eingang  zur 
Grrabkammer  ist  mit  einer  Steinplatte  oder  einem  steinernen  Thür- 
chen  verschlossen  (meist  zerstört).  3)  Ein  Portal  mit  Fries  oder 
Giebel  fuhrt  in  ein  Vestibulum  (Vorhalle) ;  von  dieser  aus  tritt  man 
durch  niedrige  Thürchen  in  verschiedene  Grabgemächer  der  Form 
Nr.  2  (Palästina  '  CXXI  ^).  In  späterer  Zeit  baute  man  sich  auch 
'  Vgl.  Titüs  Tobler,  Golgatha,  St.  Gallen  1851  und  zwei  Bücher  Topo- 
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wohl  prächtige  Mausoleen^  wie  das  Makkabäergrab  zu  Modin  I  Makk 
13 »ff.  beweist.  Uebrigens  nahm  man  in  alter  Zeit  in  solche  Fa- 
miUengräber  gewiss  nur  FamiUenangehörige  auf:  ein  Fremder  gehörte 
eben  zu  einer  andern  Cultgenossenschafb  und  hatte  in  der  Gemein- 
schaft der  Ahnen  keine  Stelle  ^  Erst  in  späterer  Zeit,  als  der  Jahyis- 
mus  allmählich  die  alten  Vorstellungen  völlig  verdrängt  hatte,  nahm 
man  unter  besondem  Umständen  einen  Fremdling  auf  Gen  23  e 
n  Chr  24  16  Mtth  27  eo.  Für  Besitzlose  II  Reg  23  e  Jer  26  ss  und 
für  Pilger  Mtth  27?  hatte  man  Massengräber  bezw.  öffentliche  Be- 
gräbnissplätze, dorthin  kamen  auch  die  Verbrecher,  vgl.  Jer  26  as 
Jes  53  9  I  Reg  13  22.  Da  die  Gräber  der  Ahnen  in  alter  Zeit 
Cultusstätten  und  als  solche  heilig  waren,  so  begreift  es  sich,  dass 
auf  dem  Grabe  des  Rahel  sich  eine  Masseba  findet  Gen  35  20;  ja 
wahrscheinhch  beruht  die  Heiligkeit  mancher  alten  Cultusstätte  darin, 
dass  sie  Grabstätten  von  Heroen  waren,  vgl.  Hebron  Gen  23  25  9 
49  81;  —  Sikem  Jos  24  32;  Kadesch  Bamea  Num  20  1;  das  Grab 
der  Debora  war  unter  einem  heiUgen  Baum  bei  Bethel  Gen  35  s '. 
In  späterer  Zeit,  als  die  Gräber,  weil  eben  zu  einem  andern  Cultus 
in  Beziehung  stehend,  für  unrein  angesehen  wurden,  kam  die  Sitte 
auf,  in  jedem  Jahre  nach  der  Regenzeit  die  die  Gräber  verschUes- 
senden  Steine  neu  zu  übertünchen,  um  so  schon  von  weitem  das 
Grab  kennthch  zu  machen  und  die  Vorübergehenden  vor  etwaiger 
Verunreinigung  zu  bewahren,  vgl.  Mtth  23  27. 

S  38.    Die  Trauergebräuche. 

Verbreitete  sich  die  Nachricht  vom  Tode  eines  Verwandten  oder 
Angesehenen,  so  zerriss  man  seine  Kleider  II  Sam  1 11  und  gürtete 
den  Sack  um  11  Sam  3  31  21  lo,  das  gewöhnUche  Trauergewand  Am 
8  10  Jer  6  26  48  37  u.  ö.  Das  letztere  wird  meist  als  ein  eng  an- 
Uegendes  Gewand  etwa  in  der  Form  eines  aufgeschnittenen  Kom- 


graphie  von  .Terusalem,  IE  227  ff.  Robinson  II  175  ff.  Vgl.  auch  die  Pläne  der 
bei  Jerusalem  entdeckten  Gräber  bei  Bädeker  •  S.  90  ff. 

'  SoHWALLT  S.  56  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  wenn  man 
althebräische  Grabinschriften  finden  würde,  dieselben  gewiss  nicht  anders  lauten 
würden  wie  z.  B.  die  nabatäischen  in  el-Higr,  el-'Öla  oder  Teima:  es  wird  der 
Fluch  über  jeden  ausgesprochen,  der  einen  nicht  dazu  Berechtigten  in  solchem 
Grabe  bestattet,  vgl.  J.  Euting,  Nabatäische  Inschriften  aus  Arabien,  Berlin 
1885  Nr.  2  und  Inschrift  Eschmunazars  Zz.  3  ff. 

'  Dasselbe  treffen  wir  bei  den  alten  Arabern,  vgl.  Wellhaüsen,  Skizzen 
m  163. 
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Sackes  gefasst^,  wahrscheinlich  aber  war  es  ursprünglich  nichts 
anderes  als  ein  Lendentuch,  so  begreift  sich  am  ehesten  das  für  das 
Anlegen  desselben  gebrauchte  '^^  Jes  3  24  15  s  22  12  Jer  6  26  u.  ö. 
wie  auch  die  Angabe,  dass  es  um  die  Hüften  gelegt  wird  Gen  37  34 
Am  8  10  Jes  20  2  Jer  48  s?  u.  ö.  Die  Bedeutung  dieses  Sackes  fest- 
zustelleu;  ist  nicht  ganz  leicht.  Schwally  weist  darauf  hin,  dass 
der  Sack  I  Reg  20  so  ff.  als  Zeichen  der  Unterwürfigkeit  bezw.  der 
ArmseUgkeit  in  Betracht  komme,  während  er  als  Prophetentracht 
Jes  20  wohl  heiliges  Gewand  sei,  beides  lasse  sich  daher  erklären, 
dass  veraltete  im  Aussterben  begriffene  Trachten  —  und  der  Sack 
war  wahrscheinhch  Israels  Tracht  in  vorhistorischer  Zeit  —  sich 
noch  lange  halten  einerseits  als  Trachten  der  niederen  Volksschichten, 
der  Armen  und  Sklaven,  andrerseits  als  heilige  Trachten,  die  man 
bei  besonderen  Anlässen,  z.  B.  Bittgängen,  Wallfahrten  u.  s.  w.  trägt  ^. 
Ob  das  Zerreissen  des  Kleides  ursprüngUch  mit  dem  Anlegen  des 
Trauergewandes  in  ursächlichem  Zusammenhang  steht,  ist  fragUch, 
beides  wird  freiüch  öfter  neben  einander  genannt  Gen  37  84  II  Sam 
3  31  n  Reg  6  80  19  1 ;  Jes  32  11  scheint  für  solchen  Zusammenhang 
zu  sprechen ;  man  müsste  dann  annehmen,  dass  die  von  Trauer  Er- 
füllten in  ihrem  dem  Orientalen  eigenthümlichen  leidenschafthchen 
Schmerze  nicht  dazu  kamen,  die  Kleider  ruhig  abzulegen,  sondern 
sie  sich  abrissen  (was  in  der  That  r*ip  sein  kann).  Später  wurde 
es  freilich  übhch,  das  Kleid  nur  eine  Hand  breit  am  Schlitz  vom 
an  der  Brust  einzureissen  °.  Bei  den  Arabern  fand  sich  auch  die 
Sitte,  zum  Ausdruck  des  Schmerzes  sich  aller  Kleider  zu  entledigen 
und  ganz  nackt  zu  gehen  ^;  für  Israel  haben  wir  keine  vöUig  sichern 
Zeugnisse :  Micha  1  s  ist  freiüch  von  fp***^  Q^^^r  die  Rede,  aber  Job 
22  e,  vgl.  Ascensio  Jesajae  ed.  Dillm.  2  10,  lassen  darüber  keine  Zweifel, 
dass  Di*ir  auch  den  nothdürftig,  d.  h.  nur  mit  der  ^^na  bezw.  dem 
?^  Bekleideten  bezeichnet  ^.  Jes  20  2  8  ist  gleichfalls  nicht  zu  ver- 
werthen,    weil   es   sehr  fragUch  ist,   ob   beide  Verse  aus   derselben 


'  VgL  F.  J.  Grundt,  Die  Trauergebr.  der  Hebräer  S.  58.  Kamphaüsen, 
HbA.  S.  1320. 

»  Vgl.  Schwally,  Leben  nach  dem  Tode  S.  11  f.  ZATW.  XI  173  ff. 

^  Vgl.  Othonis  lexicon  rabbino-philolog.  p.  316.  Die  Perser  zerreissen  noch 
heute  ihre  Kleider  vom  Hals  bis  auf  den  Gürtel  herab,  vgl.  Chardin,  Keisen 
VI  S.  260. 

*  "Wkllhausen,  Skizzen  m  107,  159  f. 

*  Schwally  beruft  sich  mit  Unrecht  auf  Mich  1 11  nt?2  rT**iP,  wir  haben 
hier  zweifellos  einen  verderbten  Text  vor  uns,  LXX  hatte  riVS  nicht,  vgl. 
Wellhausxn  zu  d.  St.    Siehe  auch  §  20,  S.  123. 

Kowack,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie.  23 
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Feder  stammen  ^  Zum  Zeichen  des  Schmerzes  bestreute  man  auch 
wie  bei  andern  Völkern,  z.  B.  Arabern  (Wellhausen,  Skizzen,  III 
160),  sein  Haupt  mit  Staub  oder  Asche:  so  hat  der  Bote,  welcher 
die  Nachricht  vom  Tode  Sauls  bringt^  Erde  auf  seinem  Haupte 
II  Sam  1  iy  vgl.  Mich  1  lo.  Tamar  streut  Asche  auf  ihr  Haupt 
n  Sam  13  19,  vgl.  Jer  6  26  Ez  27  so  Esth  4 1  Job  42  e.  W.  R.  Smith 
(Rel.  of  the  Sem.  413  f.)  und  Schwally  (S.  15)  haben  vermuthet, 
dass  vielleicht  der  Staub  ursprünglich  vom  Grabe  und  die  Asche  von 
den  Totenbränden  (H  Chr  16 14  21 19)  gewonnen  sei.  Als  Zeichen 
der  Trauer  und  des  Schmerzes  wird  Hos  7  u  *  I  Reg  18  28  Jer  41  6 
47  5  das  Einschnittemachen  erwähnt,  das  Jer  16  e  Dt  14 1  ff.  Lev 
19  27  28  in  Beziehung  zur  Totentrauer  gesetzt  wird.  Dillmaijn  sieht 
als  Grund  des  in  den  letzteren  Stellen  ausgesprochenen  Verbotes 
das  an,  dass  diese  Verstümmelungen  als  Entstellung  des  von  Gott 
geschaffenen  Leibes  und  als  zu  enge  Verflechtung  in  die  Gemein- 
schaft des  Toten  betrachtet  seien.  Aber  mit  Recht  ist  dem  gegen- 
über geltend  gemacht^  dass  jener  erste  Gedanke  von  der  Erschaffung 
des  menschlichen  Leibes  durch  Jahve  durchaus  nicht  im  eigentUchen 
Mittelpunkt  des  religiösen  Bewusstseins  Israels  steht,  dass  femer  die 
Thatsache,  dass  diese  Sitte  auch  bei  andern  Völkern  vorkommt,  so 
nicht  ihre  Erklärung  findet  ^.  Die  Dt  14 1  gegebene  Motivirung  des 
Verbotes :  „denn  du  bist  ein  Jahve  deinem  Gott  heihges  Volk"  lässt 
vielmehr  vermuthen,  dass  es  sich  hier  um  eine  mit  dem  Jahvismus 
unverträgliche  kultische  Sitte  handelt,  eine  Anschauung,  welche  in 
der  That  durch  I  Reg  18  28  bestätigt  wird,  wo  dies  Einschnitte 
machen  von  den  Priestern  des  Baal  erzählt  wird.  Hier  kann  es 
sich  aber  offenbar  nur  um  Totencultus  handeln,  der  einst  im  alten 
Israel  eine  Rolle  gespielt  hat;  man  wollte  durch  solche  Selbstpeini- 
gungen die  Geister  der  Toten  sich  geneigt  machen  *.  Ist  das  richtig, 
dann  fallt  von  hier  aus  auch  Licht  auf  die  andere  Dt  14 1  verbotene 
Trauersitte,  Kopf-  und  Barthaare  zu  scheeren:  auch  dies  Verbot 
wird  auf  gleiche  Weise  wie  jenes  begründet,  daher  wird  es  sich  auch 
hier  um  eine  cultische  Sitte,  die  ursprünglich  nichts  anderes  als  ein 


*  Vgl.  DüHM  zu  Jes  20«. 

*  Nach  dem  auf  arund  der  LXX  berichtigten  Text  ist  inmiTl''  st.  in*Tlin"« 
zu  lesen. 

^  Vgl.  Philister  Jer  47  6.    Moabiter  Jer  48  37.    Babylonier  und  Armenier 
Xenoph.  Cyrop.  3 1  is  3  s  e?.    Scythen  Herod.  4  71.    Römer  Quinctü.  decl.  10  s. 

*  Vgl.  H.  Spencer,  Die  Principien  der  Sociologie,  deutsch  von  B.  Vetter,  I 
Stuttg.  1877,  S.  203  ff. 
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den  Toten  gebrachtes  Haaropfer  war,  handeln.  Auch  bei  andern 
Völkern  finden  sich  solche  Haaropfer,  z.  B.  bei  den  Aegyptem,  den 
Arabern,  den  Griechen  u.  a.,  es  ist  daher  durchaus  begreiflich,  dass 
auch  Israel  diese  Sitte  hatte  und  nichts  liegt  näher  als  sie  hier 
ebenso  wie  bei  andern  Völkern,  die  Totencultus  haben,  zu  er- 
klären ^.  Aus  Am  8  10  Jes  3u  22  12  Mich  1 10  Jer  16  6  41  6  wissen 
wir,  dass  man  nicht  immer  in  Israel  sich  ablehnend  dieser  Sitte 
gegenüber  verhielt.  Was  es  mit  dem  Verhüllen  des  Hauptes  im 
Schmerz  und  der  Trauer  auf  sich  hat,  vgl.  II  Sam  15  so  Jer  14$ 
Esth  6  IS,  ist  nicht  sicher  zu  bestimmen.  Kamphausen  sieht  darin  ein 
Sinnbild  des  Bestrebens,  in  seinem  Schmerze  allein  zu  sein  (HbA. 
8.  1686),  aber  das  entspricht  offenbar  mehr  unserer  Art  der  Em- 
pfindung als  der  des  Orientalen,  grade  Totenklagen  und  -feiern 
wurden  in  grösserem  Kreise  vollzogen;  ebenso  wenig  kann  dadurch 
das  Verlangen,  nicht  sprechen  zu  müssen,  angedeutet  sein,  woran 
man  besonders  bei  der  Verhüllung  des  Bannes  bezw.  des  Lippen- 
bartes gedacht  hat  (vgl.  Smend  zu  Ez  24  17),  grade  der  Orientale 
kennt  nicht  den  stummen  Schmerz,  sondern  die  Empfindungen  der 
Freude  wie  des  Schmerzes  thun  sich  in  lauten  Aeusserungen  kund. 
ScHWALLY  erinnert  daran,  dass  Elia,  als  ihm  Gott  am  Horeb  er- 
scheint, sein  Haupt  verhüllt  I  Reg  19  is,  wie  an  den  damit  in  Zu- 
sammenhang stehenden  Glauben,  dass  dem  Menschen  der  Anblick 
des  Heiligen  verderblich  ist  Gen  19  17  16  is  Ex  3  e  19  si  33  20  Jes  6. 
Vielleicht  liegen  ähnliche  Motive  auch  dieser  Trauersitte  zu  Grunde: 
es  ist  ein  Ausdruck  der  Scheu  und  Ehrfurcht  vor  dem  Toten.  Es 
sei  hier  als  Analogie  an  die  von  einzelnen  Arabern  erzählte  Sitte 
erinnert,  welche  sich  verhüllten,  um  sich  vor  dem  bösen  Blick  zu 
schützen,  vgl.  Wellhaüsen,  Skizzen,  IH  146.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt aus,   die  Ehrfurcht  vor  dem  Toten  zu  bezeigen,  begreift  sich 


'  Vgl.  Hermann,  Gottesdienstl.  Alterthümer '  S.  140  143.  Bei  den  Arabern 
wissen  wir  freilich  nur  von  einem  Haarscheeren  der  Weiber,  das  aber  anch  hier 
den  Charakter  eines  Haaropfers  £är  den  Toten  angenommen  zn  haben  scheint, 
Wellhaüsen,  Skizzen,  III  161,  vgl.  W.  R.  SaflTH,  Rel.  of  the  Sem.,  S.  304  ff., 
Stade,  Gesch.  Isr.,  I  389  f.,  Oort,  Theol.  Tydschr.,  XV  S.  356.  Wenn  Dillmann 
zu  Dt  14  i£  das  dort  sich  findende  rttl^p  D^U  gegen  die  oben  geltend  gemachte 
Anschauung  in's  Feld  fuhrt,  so  hat  Schwally  S.  17  mit  Recht  dem  gegenüber 
bemerkt,  dass  dieser  in  der  That  auffallende  Ausdruck  sich  ein&ch  daraus  er- 
klärt, dass  man  in  der  späteren  Zeit  den  ursprünglichen  Sinn  der  Sitte  nicht 
mehr  verstand,  nur  das  Bewusstsein  hatte  sich  erhalten  und  wurde  durch  die 
Berührung  mit  andern  Völkern  genährt,  dass  es  sich  hier  um  eine  ausserisrae- 
litische,  im  Grunde  mit  dem  Jahvismus  unverträgliche,  Sitte  handelt. 

13* 
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auch  die  Sitte,  die  Sandalen  auszuziehen  11  Sam  15  so  Ez  24 17,  vgL 
Ex  3  6  f.  Jos  5  16.  Wie  der  11  Sam  13  19  berichtete  Gestus,  die 
Hand  auf  das  Haupt  zu  legen,  zu  deuten  ist,  wissen  wir  nicht; 
Kamphausen  (HbA.  1685)  sieht  darin  ein  Sinnbild,  dass  schwerer 
Kummer  auf  demselben  laste,  eine  Deutung,  die  wesentlich  aus  unserer 
Art  zu  denken  und  zu  empfinden  herausgewachsen  ist.  —  Derartige 
Trauergebräuche  waren  gewöhnUch  zugleich  von  lauten  Ausrufen  des 
Schmerzes  begleitet :  die  Angehörigen  riefen  ihr  „Wehe,  wehe"  Q^  ^•'^, 
daher  ^^i  die  Totenklage  anstimmen)  und  unter  Wehklagen  ge- 
leiteten sie  die  Leiche  zum  Grabe  H  Sam  3  si  ff.,  vgl.  Jer  31  21 
Ez  39  15  Job  21  82,  häufig  begleitet  von  professionellen  Klageweibern 
bezw.  -männem  \  welche  die  in  eigenartigem  Rhythmus  verlaufenden 
und  nach  feststehender  Melodie  zu  singenden  KlageUeder  (*rP)  er- 
tönen Hessen  ^,  wie  das  noch  heute  in  der  Umgegend  von  Damaskus, 
im  Haurän  u.  s.  w.  Sitte  ist  *.  Nach  Mtth  9  23  begleitete  die  Flöte 
solche  Klagegesänge;  M.  Kelim  16?  wird  das  Instrument  ^^  rT»r^3n 
^^''^  genannt,  ein,  wie  die  Gemara  erklärt,  hohles  viereckiges  Instru- 
ment, an  welchem  runde  hölzerne  Kugehi  befestigt  waren,  welche 
einen  hellen  Ton  von  sich  gaben,  wenn  das  Instrument  mit  dem 
Plectrum  geschlagen  wurde  *.  In  ausdrücklicher  Weise  wird  auf  die 
Totenklage  Zach  12  10— 16  Rücksicht  genommen  und  zwar  so ,  dass 
gar  keine  Rede  davon  sein  kann,  dass  es  sich  um  den  natürhchen 
Ausbruch  des  Schmerzes  handeln  kann,  vielmehr  ist  die  Stelle  nur 
begreiflich,  wenn  wir  an  die  cultische  Totenklage  denken,  welche 
die  einzelnen  gentes  gesondert  halten. 

Ueber  die  im  Trauerhause  gehaltenen  Totenmahlzeiten  haben 
wir  die  ausführhchste  Nachricht  in  Jer  16  ö  ff.  Danach  kann  darüber 
kein  Zweifel  sein,  dass  den  Toten  das  Brot  gebrochen,  vgL  Dt 
26 14,  und  der  Becher  gereicht  wurde,  denn  da  v.  6  Subject  die 
Trauernden,  Object  aber  die  Toten  sind,  im  Folgenden  aber  weder 
ein  Subject  noch  ein  Object  neu  eingeführt  wird,  so  kann  das  auch 

^  nlylpöD  Jer  9 16  f.  ^7J  ^J^ll^  Am  610,  vgl.  Wellhausen,  Skizzen,  TTT^ 
160  und  die  Kauwala  im  heutigen  Damaskus,  welche  aus  dem  Stegreif  das  Klage- 
lied singt,  das  sich  über  7  Tage  täglich  2  Stunden  ausdehnt. 

•  Vgl.  über  den  Bau  der  Kinastrophe  besonders  Budde,  ZATW.  1882  1  fil 
1883  299  ff. 

3  Vgl.  Wetzstein  in  Bastian's  Zeitschr.  für  Ethnologie  1873  S.  270  ff.  „die 
syrische  Dreschtafel"  imd  S.  294  ff.  die  „Tafel  als  Paradebett" ;  vgl.  auch  NiE- 
BüHR,  Reisen,  I  S.  186,  Shaw,  Reisen,  S.  211  f. 

*  Vgl.  Geier,  De  Ebr.  luctu  Lips.  1683,  p.  80.  Prokesch,  Erinnerungen 
an  den  Orient  I  S.  98,  103,  130,  Lanb  HI  146  ff. 
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in  T.  7  nicht  anders  sein.  Demnach  ist  es  also  bei  den  Trauer- 
mahlzeiten wie  bei  den  Opfermahlzeiten  Jahves :  wie  Jahve  bei  jeder 
Opfermahlzeit  sein  Theil  empfangt,  so  auch  der  Tote  ^  Verwandt 
damit  ist  die  andere  Sitte,  den  Toten  Speise  und  Trank  auf  das 
Grab  zu  stellen  *,  welche  der  Siracide  30  is  S.  verspottet,  vgl.  Tob 
4 17.  Ohne  Zweifel  haben  wir  es  hier  mit  einer  alten  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern  sich  findenden  Sitte  zu  thun,  denn  sie  geht 
von  derselben  Voraussetzung  wie  verschiedene  andere  Trauergebräuche 
aus,  dass  nämlich  die  Toten  noch  irgend  wie  lebten,  und  dass  es  mög- 
lich und  nothwendig  ist,  sie  in  einem  dem  Opfernden  günstigen  Sinne 
zu  beeinflussen.  Wie  lange  freilich  sich  diese  Bedeutung  dieser  Sitten 
erhalten  hat,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  zur  Zeit  des  Siraciden  ist 
offenbar  jedes  Bewusstsein  davon  geschwunden,  daher  tritt  auch  all- 
mählich eine  Umbildung  ein:  aus  den  Totenopfem  werden  Speisen^ 
die  den  Hinterbliebenen  nach  der  Beerdigung  von  Verwandten  und 
Freunden  in  das  Haus  geschickt  oder  auf  den  Gräbern  verzehrt 
werden  *.  Als  Opfer  sind  offenbar  auch  die  Specereien  zu  betrachten, 
die  nach  Jer  34  6  II  Chr  16  u  verbrannt  wurden,  und  ebenso  sind 
wohl  ursprünglich  die  Kostbarkeiten  zu  beurtheilen,  welche  man  den 
Toten  mit  in  das  Grab  gab,  vgl.  Jos.  ant.  13  8  4  16  7 1.  —  Welche 
Bedeutung  das  Trauerfasten  gehabt  hat,  lässt  sich  mit  den  uns  über- 
kommenen Mitteln  kaum  noch  feststellen.  Da  man  sonst  wohl  fastet, 
nm  die  Gottheit  wieder  gnädig  zu  stimmen,  damit  sie  ablasse  von 
ihrem  Zorn,  so  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch 
dies  Fasten  keine  andere  Bedeutung  gehabt  hat,  aber  es  wandte  sich 
nicht  an  Jahve,  sondern  an  die  Toten,  so  dass  es  also  analog 
wäre  der  Sitte,  sich  Einschnitte  zu  machen.  Schwally  meint  eine 
Bestätigung  dafür  in  Zach  7  i  ff.  gefunden  zu  haben,   wo   der  Pro- 


>  Vgl.  OoRT,  Theol.  Tijdschr.,  XV  354  ff.  Stade,  Gesch.  Israels,  I  389 f. 
425.  Hal^vt,  M^langes  de  crit,  S.  371.  Schwallt  a.  a.  0.  S.  21  ff.  Vgl.  aach 
den  Aufsatz  von  Cornill,  ZATW.  XI  15  ff.,  wo  die  Vermuthung  ausgesprochen 
ist,  dass  Gen  35  s  i4  Theile  desselben  versprengten  eratischen  Blockes  sind,  so 
dass  also  hier  von  der  über  dem  Grabe  der  Debora  errichteten  Masseba  nebst 
einem  Trankopfer  die  Rede  war.  Der  Vers  wäre  also  ein  Beweis  für  die 
Libation  als  Totenopfer  bei  den  alten  Israeliten. 

'  Noch  bis  in  unsere  Zeit  reicht  diese  Sitte  auch  bei  den  christlichen 
Völkern,  z.  B.  an  den  Gräbern  der  russischen  Kaiser  kann  man  Schüsseln  mit 
Reis,  Zacker  und  Pflaumen  erblicken,  vgl.  cbristl.  Welt  1891  S.  530. 

»  Vgl  Mob,  Klotz  in  seiner  Ausgabe  von  "»nan  bsK  (1890)  S.  31  Anm.  1. 
J.  C.  G.  Bodenschatz,  Aufrichtig  Teutsch  redender  Hebräer.  Frankf.  u.  Leipzig 
1756  IV  172,  178  f. 
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phet  im  Namen  Jahves  negirt^  dass  die  Exulanten  ihm  an  den 
grossen  Gedenktagen  des  nationalen  Unglücks  gefastet  haben,  aber 
der  Schluss  dass  der  Gegensatz  der  sei:  nicht  Jahve^  sondern  den 
Toten,  folgert  mehr,  als  erlaubt  ist. 

Ebenso  wenig  sind  wir  in  der  Lage,  über  die  verschiedenen 
Grade  der  Trauer  in  alter  Zeit  ^  etwas  aussagen  zu  können.  In 
Jer  16  7  ist  von  Totenopfem  an  Vater  und  Mutter  die  Rede, 
während  David  nach  dem  Tode  seines  ersten  Kindes  von  der  Bat- 
seba  weder  trauert  noch  fastet  II  Sam  12  i6  fif.  ^,  vielleicht  liegen  in 
diesen  Stellen  gewisse  Unterschiede  angedeutet. 

Kap.  3. 

Maasse»  (Gewichte»  Geld-  und  Zeitrechnung. 

%  34.  Längenmaasse  \ 

Allen  metrologischen  Systemen  hegt  das  Längenmaass  zu  Grunde, 
welches,  wie  das  aus  den  Namen  der  einzelnen  Maasse:  Elle,  Spanne^ 
Pinger,  Puss  u.  s.  w.  hervorgeht,  von  dem  menschUchen  Körper  ent- 
lehnt ist.    Da  dieses  dem  menschlichen  Körper  entlehnte  Maass  aber 


^  Die  spätere  Zeit  unterscheidet  verschiedene  Grade  der  Trauer,  je  nach 
dem  Lebensalter,  vgl.  Ebel  Eabbati  §  1  2.    Pebles  in  Monatsschrift  X  S.  379. 

-  Freilich  wundem  sich  die  Höflinge  über  Davids  Verhalten,  aber  das  wird 
ebenso  wenig  historisch  sein,  wie  Schwallt  S.  35  meint,  wie  der  Spott  Mikals 
über  den  vor  der  Lade  tanzenden  David  II  Sam  6  u  20  ff.  Die  eigenthümliche 
Form  der  Ueberlieferung  sei  so  zu  Stande  gekommen,  dass  die  Discrepanz  zweier 
Zeitalter  sich  in  den  Berichten  abgelagert  habe. 

^  Vgl.  A.  BöcKH,  Metrologische  Untersuchungen,  Berlin  1838.  E.  Bertheac, 
Zur  Geschichte  der  Israeliten,  Göttingen  1842.  0.  Thenius  in  Stkr.  1846, 
S.  73  ff.,  297  ff.  J.  Opfert,  L'fJtalon  des  mesures  Assyriennes,  Paris  1875. 
J.  Brandis,  Das  Münz-,  Mass-  und  Gewichtswesen  in  Vorderasien  bis  auf  Ale- 
xander den  Grossen,  Berlin  1866.  B.  Zuckerhann,  Das  jüdische  Masssystem 
und  seine  Beziehungen  zum  gricch.  und  römischen,  Breslau  1867.  B.  Lkpsiüs, 
Die  babylonisch-assyrischen  Längenmasse  nach  der  Tafel  von  Senkereh,  Berlin 
1877,  vgl.  Mittheil.  d.  Berl.  Akad.  1882,  Nr.  39  45.  Aeg.  Zeitschr.  I,  6  ff. 
Längenmaasse  der  Alten  1884.  F.  Hultsch,  Griech.  und  röm.  Metrologie. 
Zweite  Bearbcit.,  Berlin  1882.  C.  F.  Lehmann,  Altbabylonisches  Mass  und  Ge- 
wicht und  deren  Wanderung,  Berlin,  anthrop.  Ges.  1889,  S.  245  ff.  —  lieber  das 
babylonische  metrische  System  und  dessen  Verbreitung.  Verh.  der  physik.  Ges. 
zu  Berlin  1889,  S.  81  ff.  —  Metrologische  Studien  im  britischen  Museum.  Verh. 
der  Berl.  anthrop.  Ges.  1891,  S.  515  ff.  —  Das  altbabylonische  Mass-  und  Ge- 
wichtssystem als  Grundlage  der  antiken  Gewichts-,  Münz-  und  Maasssysteme, 
Leiden  1893.    H.  Nissen,  Griechische  und  römische  Metrologie,  München  1892. 
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nicht  immer  dasselbe  ist^  so  bedarf  es  einer  künstlichen  Nor- 
mirung,  welche  durch  Gesetz  oder  Sitte  allgemein  anerkannt  ist, 
nm  wirklich  brauchbar  zu  sein. 

Wie  der  übrige  Orient,  so  entnehmen  auch  die  Israeliten  dem  Unter- 
arm, von  der  Spitze  des  Ellenbogens  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers, 
ihre  Maasseinheit;  sie  theilen  dieses  Maass  in  Hand- und  Fingerbreiten 
ein,  der  Fuss  als  Maasseinheit  ist  ihnen  fremd.  Von  grösster  Bedeutung 
für  die  Bestimmung  der  hebräischen  Elle  {^9^)  ist  für  uns  Ezechiel,  der 
als  Maassstab  für  den  von  ihm  geschauten  Tempel  eine  Elle  und  eine 
Handbreite  angiebt,  vgl.  40  5  43  is  ^  Ohne  Zweifel  folgt  aus  dieser 
Stelle,  dass  zur  Zeit  des  Ezechiel  nach  einer  kleineren  Elle  gerechnet 
wurde  als  der  für  seinen  Tempelbau  in  Aussicht  genommenen,  welche 
offenbar  sich  mit  der  des  salomonischen  Tempels  deckt  ^  d.  h.  die 
alte  grössere  Elle  war  zur  Zeit  des  Ezechiel  durch  eine  kleinere 
Terdrängt,  und  unter  der  Annahme,  dass  diese  gewöhnliche  Elle 
sechs  Handbreiten  (n^tt)  oder  zwei  Spannen  (^IX)  zu  je  drei  Hand- 
breiten zu  je  vier  Pingerbreiten  (i^Syi^)  umfasste,  was  durch  die  Ana- 
logie des  ganzen  Orients  nahegelegt  wird,  würde  die  grosse  zur  kleinen 
Elle  sich  wie  7  zu  6  verhalten.  Wie  die  Siloahinschrift  zeigt,  rechnete 
man  übrigens  schon  lange  Zeit  vor  Ezechiel  nach  einer  solchen 
kleineren  Elle^. 

Leider  fehlt  es  uns  innerhalb  des  Alten  Testaments  an  Angaben, 
um  die  Grösse  der  Elle  nach  unserem  Maasse  zu  bestimmen.  Auch 
in  der  Tradition  der  Juden  fehlt  es  an  einem  brauchbaren  Anhalt 
dazu^.     Es  bleibt  uns  kein  anderer  Weg  als  der,  die  Maasse  der 


^  Aus  dem  Dt  3  ii  sich  findenden  t^^lji  D19^  und  der  Thatsache,  dass 
Ezechiel  nach  einer  besondem  Elle  den  neuen  Tempel  gebaut  wissen  will,  hat 
man  auf  den  Unterschied  einer  heiligen  und  gemeinen  Elle  geschlossen,  aber 
dazu  giebt  das  A.  T.  keinen  Grund:  Ü^K  DQK  ist  nichts  als  die  gewöhnliche 
EUe,  vgl.  Jes  8i,  an  deren  Stelle  später  eine  kleinere  trat 

'  Auch  der  Verf.  der  Chron.  lässt  den  salomonischen  Tempel  nach  ,, einer 
Elle  nach  altem  Mass''  erbaut  sein,  vgl.  II  Chr  3  s  und  I  Reg  6 1. 

»  Vgl  ZDMG.  XXXVI  725  ff. 

*  Vgl.  HuLTSCH  S.  437  ff.  HüLTSCH  hat  treffend  die  Unhaltbarkeit  der 
Versuche,  die  hebräische  Elle  auf  Grund  der  rabbinischen  Angabe,  dass  eine 
Fingerbreite  =  7  nebeneinandergelegten  Gerstenkörnern  sei,  zu  berechnen,  vgl. 
BoEKH  S.  267  ff. ,  oder  dabei  von  dem  Hohlmass  auszugehen,  nachgewiesen. 
Nicht  minder  verfehlt  ist  der  Versuch  von  Thenius,  der  von  der  Bestimmung  des 
Log  nach  Eiern,  der  Berechnung  des  ehernen  Meers  und  der  Fixirung  der  Elle 
nach  Gerstenkörnern  ausgieng,  drei  völlig  unsicheren  Voraussetzungen,  durch  deren 
Combination  mit  der  ägyptischen  Elle  er  zu  483,9  Millim.  als  Maass  der  hebr. 
Elle  kam. 
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Aegypter  und  der  Babylonier  d.  h.  jener  beiden  Culturvölker,  mit 
denen  die  Israeliten  im  Verkehr  gestanden  und  von  denen  sie  wie 
überhaupt  die  Bewohner  Syriens  Beeinflussung  erfahren  haben,  heran- 
zuziehen. 

Das  älteste  und  wichtigte  Zeugniss  für  die  Bestimmung  des  alt- 
babylonischen Längenmaasses  ist  der  auf  einer  Statue  des  Königs 
Gudea  angebrachte  Maassstab,  welcher  in  Telloh  in  Südbabylonien 
gefunden  ist\  Derselbe  ist  in  16  (15)  kleinere  Einheiten  abgetheilt, 
die  16,5 — 16,6  mm  gross  sind,  und  bietet  ausserdem  verschiedene 
ünterabtheilungen  dieses  kleineren  Maasses.  Diese  kleinere  Einheit 
von  16,5 — 16,6  mm  entspricht  ohne  Zweifel  der  Fingerbreite,  welche 
im  ganzen  Alterthum  als  Einheit  festgehalten  ist.  Nach  dem  Frincip 
des  Sexagesimalsystems  wäre  die  nächst  höhere  Einheit  16,5  bezw. 
16,6  X  60  d.  h.  995— 996  mm  =  60  Fingern  =  2  Ellen.  Damit  stimmt 
das  Mass  der  babylonischen  Ziegel,  welche  die  Grösse  eines  Quadrat- 
fusses  haben  und  mindestens  330mm  messen^.  Ist  das  Verhältniss 
von  Fuss  zu  Elle  bei  den  Orientalen  dasselbe  wie  in  den  classischen 
metrologischen  Systemen,  nämlich  2 :  3,  so  liesse  das  auf  eine  Elle 
von  ungefähr  495  mm  schliessen,  d.  h.  etwa  die  Hälfte  der  Elle  des 
Gudea.  Es  hat  demnach  bei  den  Maassen  zwei  Systeme  gegeben, 
welche  sich  zu  einander  verhalten  wie  1 : 2.  Das  beweist  aus- 
drücklich die  Tafel  von  Senkereh,  welche  eine  üebersicht  der  baby- 
lonischen Längenmaasse  in  ihrer  Stufenfolge  giebt.  Es  gab  ein 
System,  in  welchem  die  Elle,  die  Ruthe  (Kanu  =  6  Ellen)  und  das 
Sechzigfache  des  Kanu  keinen  Platz  haben,  sondern  nur  das  doppelte 
dieser  Maasse,  daneben  aber  kennt  die  Tafel  auch  die  Elle,  Kanu 
u.  s.  w.  als  Einheiten. 

Neben  dieser  gewöhnlichen  Elle  von  etwa  495  mm  =  120  Linien 
gab  es  aber  auch  eine  „königliche  Elle",  welche  200  Linien  umfasst: 
550  mm,  und  welche  zum  babylonischen  Fuss  sich  wie  5  : 3  verhält. 
Wahrscheinhch  ist  diese  aus  einer  Concession  an  das  Decimalsystem 
zu  erklären,  insofern  sich  ein  Mass  von  100  Linien  =  275  mm  bildete, 
dessen  doppeltes  die  Elle  von  550  mm  ist.  Dieser  Maassstab  3  :  5 
tritt  uns  bei  den  assyrischen  und  babylonischen  Bauten  entgegen, 
wie  Opfert  nachgewiesen  hat. 

Mit  dieser  babylonischen  königlichen  Elle  hat  man  bis  in  die 
neueste  Zeit    meist    die    ägyptische     königliche    Elle    gleichgesetzt, 


^  Vgl.  Erneste  de  Sabzec,  Decoavertes  en  Chaldee  pl.  15. 
^  Vgl.  ^talon  des  mesures  Assyriexmes  S.  16. 
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denn  auch  die  Aegjpter  hatten  eine  doppelte  Elle:  eine  grössere^ 
die  „königliche^  und  eine  kleinere.  Nach  verschiedenen  uns  er- 
haltenen Maassstäben  mit  genauer  Eintheilung  und  aegyptischen  In- 
schriften war  die  kleinere  Elle  in  6  Handbreiten  zu  24  Fingerbreiten^ 
die  grössere  königliche  in  7  Handbreiten  zu  28  Fingerbreiten  ein- 
getheilt,  die  letztere  misst  527  mm,  die  erstere  450  mm.  Die  Gleich- 
setznng  der  babylonischen  und  ägyptischen  Elle  ist  demnach  ver- 
kehrty  sie  verhalten  sich  vielmehr  wie  1 L :  10  bezw.  22 :  21. 

Angesichts  der  Thatsache,  dass  die  babylonische  Cultur  schon 
in  der  vorisraelitischen  Zeit  einen   bestimmten  Einfluss  auf  Syrien 
ausübte  und  dass  die  sonstigen  Maasse  Syriens  aus  Babylonien  stammen, 
hat  man  wohl  gemeint,  auch  diese  Längenmaasse  seien  aus  Babylonien 
entJehnt.     Setzen  wir  demnach  die  alte  hebräische  Elle  mit  der  des 
Gudea  gleich  also  =  495  nmi,  so  würde  die  kleine  Elle  424 — 425  mm 
betragen  haben,  ein  Maass,  das   sich  sonst  nicht  nachweisen  lässt, 
die  kleine  phönicische  Elle  mit  412,5  mm  käme  ihr  noch  am  nächsten. 
Da    nun    die    beiden    ägyptischen    Ellen   sich   zu    einander   genau 
ebenso  verhalten  wie  die  hebräischen,  nämlich  wie  6:7,  da  wir  die- 
selbe Eintheilung  in  24,  nicht  wie  bei  den  Babyloniem  in  30  Finger- 
breiten haben,  so  scheint  die  Annahme  aegyptischen  Einflusses  naher 
zu  liegen,  ja  diese  Frage  würde  mit  Sicherheit  zu  Gunsten  Aegyp- 
tens  entschieden   werden  müssen,   wenn   die  auf  der  Siloahinschrifb 
sich   findende  Angabe,    dass    der  Kanal    1200    Ellen    lang   ist,    im 
Wesentlichen  richtig  ist  und  hier  nicht   eine  runde  Zahl  vorliegt. 
Da  nämlich  nach  der  genauen  Messung  Conders  der  Kanal  537,60  m 
lang  ist,   so  ergäben   sich  für  die  Elle    etwa  448  mm,  vgl.  ZDMG. 
XXXVI,  S.  744  ^     Da  jedoch   die  Israeliten  wie  die    Babylonier 
die  Ruthe  ^^Py  kennen  =  6  Ellen  —  allerdings  finden  wir  sie  erst  bei 
Ezechiel  (40  37  8  418)  —  so   wird  sich   babylonischer  Einfluss   nicht 
ganz  leugnen  lassen.   Die  Aegypter  kennen  nämUch  nur  ein  Klafter 
zu  4  Ellen,  das  sich  im  A.  T.  nie  findet,  sowenig  wie  das  Vielfache 
davon. 

Ob  sich  im  A.  T.  bestimmte  Wegmaasse  fanden,  ist  fraglich.  Die 
Gen  35  le  48  ?  2  Reg  5  19  erwähnte  „Feldstrecke"  (n^^  ^^?^)  wird 
TOD  der  Posch,  durch  Parasange  wiedergegeben.  Desshalb  haben 
einige  an  die  persische  Parasange  gedacht,  welche  5,67  km  beträgt; 

*  Ist  die  spätere  Elle  =  450  mm;  so  würde  also  die  alte  525 — 527  mm  sein. 
Xach  geoau  diesem  Maass:  hebr.  Elle  =  525  mm  erwiesen  sich  die  hauptsäch- 
fichsten  Dimensionen  eines  althebräischen  alten  Grabes,  das  in  neuerer  Zeit  auf- 
gedeckt wurde,  vgl.  Revue  archeologique,  nouv.  s6ne  1886  XTV  p.  225  ff. 
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HuLTSCH  hat  das  Maass  mit  dem  aegyptischen  oxoivoc  zusammen- 
gestellt, welcher  =  4  [liXta  =  6,3  km  beträgt.  Vielleicht  ist  es  aber 
überhaupt  kein  festes  Maass.  Das  gilt  auch  wohl  Ton  dem  11  Sam  6  is 
erwähnten  Schritt  ("^P*). 

In  Ex  3  18  5  3  u.  a.  ist  Ton  Tagereisen  (Q''t?;  *^1'5)  die  Bede, 
auch  dieses  Maass  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen.  Nach  Herod.  6  &s 
betrug  der  Tagemarsch  bei  den  Persem  150  Stadien  d.  i.  gegen  8 
Stunden,  nacb  4  loi  200  Stadien  d.  i.  10  Stunden,  bei  den  Bömem 
160  Stadien.  Auch  heute  pflegen  4 — 8  Stunden  einen  Tagemarsch 
zu  bilden  \  Der  im  N.  T.  (Act  1 12)  erwähnte  Sabbathweg  (aoßßdtoo 
6Sö<;)  findet  sich  im  A.  T.  nicht.  Er  entspricht  wahrscheinlich  dem 
ägyptischen  Maass  Ton  1000  Doppelschritt,  ist  doch  noch  im  Tal- 
mud die  Tradition  erhalten,  dass  der  Sabhathweg  2000  Schritt 
betragen  habe^.  Weun  derselbe  sonst  freilich  auf  2000  Ellen  an- 
gegeben wird^,  so  ist  dabei  zu  bedenken,  dass  im  Talmud  Schritt 
und  Elle  ganz  gewöhnlich  gleich  gestellt  werden  ^  und  dass  der  Sab- 
bathweg ^""P  genannt  wird,  der  o£fenbar  dem  Philetarischen  (jlDvIov 
=  3000  Ellen  entspricht. 

Als  Flächenmaass  kommt  im  A.  T.  nur  das  Joch  ("^9?)  Tor 
I  Sam  14 14  Jes  5  10  d.  h.  ein  Stück  Land,  das  man  in  einem  Tag  mit 
einem  Joch  Ochsen  C^P^)  pflügen  kann.  Vielleicht  ist  "J^Jf  mit  der 
ägyptischen  apoopd  zusammenstellen,  welche  100  königliche  Ellen 
in's  Geviert  d.  i.  0,2756  ha  umfasste^  Wie  man  in  alter  Zeit  nach 
„Joch"  ("^9?)  maass,  so  bestimmen  ganz  ähnlich  heute  die  Fellachen 
PaläÄÜnas  ein  Stück  Land  nach  fäddän,  vgl.  ZDPV.  IV  79. 

g  35.    Hohlmaasse. 

Die  Hohlmaasse  scheiden  sich  in  solche  für  Trockenes  und  solche 

für  Flüssigkeiten. 

1.  An  Hohlmaassen  fiir  Trockenes  werden  im  A.  T.  erwähnt: 
a.  Das  Kab  (^P),  das  im  A.  T.  nur  2  Reg  6  25  als  Maass  für 

Trockenes  erwähnt  wird,  aber  nach  späteren  Angaben  ®  auch  Maass 


*  Vgl.   die  Angaben  bei  Sprenger,   Post-  und  Reiserouten  des   Orients, 
Leipz.  1864  S.  XXVI  und  Renner,  Paläst.,  S.  21  f. 

^  Vgl.  Zuckermann  S.  28. 

^  Vgl.  Zuckermann  S.  27  und  Jos.  ant.  20  s  e. 

*  Vgl.  Zuckermann  S.  27  f. 

*  Vgl.  HuLTSCH  S.  356. 

®  Vgl.  HüLTSCH  S.  451 :   bei  Photiüs  fiSTpov  ctxtxov,  bei  Hesychtüs  {jixpov 
otxixov  xal  olvixov. 
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für  Flüssigkeiten.  Im  N.  T.  ist  Tom  Viertel  !^b  die  Rede,  ebenso 
im  Talmud,  der  auch  das  Achtel  kennt.  Josephus  (ant  9  4«)  giebt 
74  ^b  durch  £ionf]c  wieder,  so  dass  also  das  l^h  =  4  Log  war 
(das  sich  freiUch  nur  Ton  Flüssigkeiten  gebraucht  findet),  womit  die  Be- 
merkung des  Talmud  stimmt,  dass  Kab  =  V«  ^^^  ^^d  7'  Hi^  ^^  ^* 

b.  Das  "Omer^  das  als  Maass  für  Getreide  Ex  16  le  u.  ö.  er- 
scheint und  £x  16  36  als  7io  Fpha  bestimmt  wird,  so  dass  es  sich 
also  mit  I^^^^.  Ley  14 10  23  is  17  deckt,  das  Num  28  6  16  4  LXX  aus- 
drücklich als  Zehntel  des  Epha  bezeichnet  wird.  Damit  stimmt  die 
Bemerkung  des  Epiphanius,  der  YO|iop  auf  775  Sextare  festsetzt, 
während  Josephus  ant.  3  6  6  irrig  7  attische  Kotylen  als  Grösse  des 
'Omer  angiebt. 

c.  Das  Seä  (^tf^)  erscheint  Gen  18  6  I  Sam  26  is  2  Reg  7  1  le 
als  Maass  für  Trockenes.  Nach  den  LXX  (vgl.  ihre  Uebersetzung 
Yon  '"^o  durch  [i^tpov  mit  Jes  5  10,  wo  ^^''^  durch  tpia  (letpa  wieder- 
gegeben ist)  betrug  das  Sea  7^  Epha;  damit  stinunt  die  Ueber- 
lieferung  des  Talmud^,  der  es  übrigens  auch  als  Maass  für  Flüssig- 
keiten kennt;  Josephus  ant  9  4  5  bestimmt  odttov  (^^^)  auf  1 7«  modius 
=  24  Sextaren,  was  auf  dasselbe  herauskommt. 

d.  Das  Epha  (pV^)  erscheint  im  A.  T.  am  häufigsten,  vgl. 
Jdc  6 19  Am  8  6  Jes  5 10  Zeh  5  6  ff.  Lev  19  86  und  ist  zu  allen 
Zeiten  in  Gebrauch  gewesen.  Nach  Ez  45  it  deckt  sich  das  Epha 
mit  Bat,  dem  Einheitsmaass  für  Flüssigkeiten,  vgl.  auch  Jes  5  10, 
Josephus  (ant.  829)  bestimmt  den  Inhalt  zu  72  Sextaren  =  1  attischen 
Metretes.     In  Ez  45  is  wird  7«  Epha  erwähnt. 

e.  Letek  C^^^)  wird  nur  Hos  3  2  erwähnt  und  wird  von  der 
Tradition  auf  7«  Homer  angegeben,  ob  mit  Recht,  ist  fraghch^. 

f.  Homer  (pP^)  Hos  3  2  und  in  späteren  Schriften.  Ezechiel  45  11 
bestimmt  den  umfang  auf  10  Epha  und  10  Bat,  demnach  muss  es 
also  ein  Maass  für  trockene  und  flüssige  Gegenstände  gewesen  sein. 
Nach  45  u  ist  nut  dem  Homer  Kör  identisch,  das  auf  10  Bat  be- 
stimmt wird,  demnach  scheint  Kor  vorwiegend  für  flüssige  Gegenstände 
gebraucht  zu  sein*.  Wenn  Jos.  (ant.  15  9  2)  dem  Kor  10  attische  Me- 
dimnen  zutheilt,  so  hegt  hier  eine  Verwechslung  mit  Metreten  vor^ 


*  Vgl.  ZuGKKBMANN  a.  a.  0.  S.  37,  40. 
'  Vgl.  Zückermann  S.  42  f.  44. 

^  LXX   hat  vsßsX  olvoo  vgl.  Hieron.  zu  Hos.  III  and  Zuckerbiann  S.  45. 

*  1  Reg  5  95,  wo  *12  sich  findet,  ist  der  Text  sicher  verderbt,  vgL  Thenius 
2.  d.  St 

^  VgL  BöcKH,  Metrolog.  Untersuchungen  S.  259  und  Metrol.  script.  I  279. 
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2.  An  Hohlmaassen  für  Flüssigkeiten  werden  erwähnt: 

a.  das  Log  (i^)  Lev  14 101215. 

b.  Das  Kab  {^\^)  das  Josephüs  zu  4  Log   rechnet,  vgl.  oben. 

c.  Hin  (r-?)  Lev  19  se,  das  gewöhnUche  BLauptmaass  für  Flüssig- 
keiten, daher  werden  häufig  Bnichtheile  des  Hin  (7«,  V«?  V*j  V«) 
erwähnt  Lev  23  la  Num  10  4  Ez  4 11.  Josephüs  (ant.  3  8  s)  u.  Hierony- 
mus  (zu  Ez  4 11)  bestimmen  das  Hin  auf  zwei  attische  Choen  d.  i.  auf 
12  Sextaren,  es  war  also  =  V«  Bat  und  =  Y«  Sea  =12  Log,  wie 
der  Talmud  das  Hin  öfter  festsetzte 

d.  Bat  C^S)  das  an  Grösse  dem  Epha  entspricht,  vgl.  Jes  6  10 
Ez  45  11.     Als  Theil  wird  Vio  Bat  erwähnt  Ez  45  u,  vgl.  oben  Epha. 

e.  Homer  (^^^)  das  auch  für  Flüssigkeiten  gebraucht  wird,  vgl. 
oben,  entsprechend  dem  assyrischen  ünir,  das  ebenfaUs  für  Trockenes 
und  für  Flüssigkeiten  erwähnt  wird.  Später  erscheint  Kor  p2J), 
vgl.  Ez  45  11  und  u. 

Es  ergeben  sich  demnach  für  diese  Maasse  folgende  Tabellen. 


1.  Für 

•  Troc: 

kenes: 

2.  Für  Flüssigkeiten: 

Homer      1 

• 

Kor      1 

Letek       2 

1 

Bat     10     1 

Epha      10 

5     1 

Rin     60     6     1 

Sea         30 

15     3 

1 

Kab  180  18     3     1 

'Omer  100 

50  10 

3Vs  1 

Log  720  72  12     4     1 

(Issaron) 

Kab      180 

90  18 

6       Vis  1 

(Log)    720  360  72  24       7V5  4  1 

Es  ist  sofort  auf  den  ersten  BUck  ersichtUch,  dass  hier  kein 
einheitliches  System  vorliegt,  sondern  dass  sich  Decimal-  und  Sexa- 
gesimalsystem  kreuzen.  Das  Vorherrschende  ist  das  letztere,  zu 
dem  anscheinend  Letek,  Epha-Bat  und  'Omer  ('Issaron)  nicht  passen. 
ThatsächUch  tritt  auch  das  letztere  Maass  erst  in  späterer  Zeit,  nämlich 
bei  P  auf,  während  man  in  älterer  Zeit  das  Epha  in  3  Theile  theilte, 
daher  von  Sea  =  V»  Epha  und  von  Y«  Fpha  (Ez  45  is)  die  Bede. 
In  den  Maassen  für  Flüssigkeiten  wird  von  Ezechiel  das  dem  *Omer 
d.  h.  7io  Epha  entsprechende  Vio  ^^^  erwähnt  (45  u  u.  ö.),  während 
freiUch  bei  P  diese  Decimaltheilung  wieder  verschwindet,  insofern 
hier  das  Hin  das  für  die  Flüssigkeiten  gewöhnhche  Mass  ist.  Ganz 
anders  aber  hat  sich  die  Entwicklung  für  die  Trockenmaasse  voll- 
zogen: bei  P  tritt  durchaus  die  Decimaltheilung  hervor,  während  Sea 


^  ZUCKEBMANN  S.  49. 
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and  !^b  verschwinden.  Der  erste  Eindruck  betrefis  £pha-Bat^  als 
im  hebräischen  Maasssystem  nicht  ursprüngUch;  ist  dagegen  irrig. 
Wir  wissen,  dass  in  der  That  das  Bat  im  babylonischen  System  vor- 
handen war;  es  war  =  1  Maiis  +  1  Hin  =  72  Minen.  Sehen  wir 
demnach  von  ^Omer  (^Issaron)  und  Letek,  das  sehr  zweifelhafter  Art 
isty  ab,  80  bekommen  wir  folgende  Tabellen: 

1.  Für  Trockenes:  2.  Für  Flüssigkeiten: 

Homer       1  Kor        1 

Epha        10       1  Bat       10       1 

Sea  30       3       1  Hin       60       6       1 

Kab        180     18       6     1  Kab    180     18       6     1 

(Log)       720     72     24    4     1  Log     720     72     24    4     1 

Wir  haben  demnach  ein  durchaus  vom  Sexagesimalsystem  be- 
herrschtes Maasssystem;  das  auf  babylonischen  Ursprung  hinweist 
und  erst  im  Laufe  der  Zeit  durch  Eindringen  des  Decimalsystems 
omgestaltet  wurde. 

Ueber  das  babylonische  System  der  Hohlmaasse  haben  wir  zwar 
keine  verwerthbaren  inschriftUchen  Nachrichten,  es  ist  aber  Brandis  ^ 
gelungen  aus  dem  persischen,  hebräischen,  phönicischen  imd  ägypti- 
schen Hohlmaass  das  babylonische  im  Wesentlichen  zu  reconstruiren. 
Als  Maasseinheit  erscheint  der  persische  Maris,  der  das  Wasser- 
gewicht eines  leichten  königUchen  Talents  darstellt.  Dies  Hauptmaass 
wurde  in  60  Theile  getheilt,  welche  vielleicht  Mine  hiessen,  alle 
anderen  Maasse  sind  Vielfache  dieser  Mine. 
Es  ergiebt  sich  so  folgendes  System: 


Kor 

1 

Metretes 

6 

1 

Bat 

10 

IV» 

1 

Maris 

12 

2 

1'/» 

1 

Saton 

30 

5 

3 

27»     1 

Hin 

60 

10 

6 

5         2 

1 

Kapithe 

180 

30 

18 

15         6 

3     1 

Mine 

720 

120 

72 

60       24 

12     4 

Der  Inhalt  des  persischen  Maris  lässt  sich  im  Mittel  auf  30,31 1 
bestimmen.  Die  Mine  =  0,505  bezw.  0,5062  ^.  Setzen  wir  1  Log  = 
1  Mine,   so  erhielten  wir  Homer  =  364,4  1,    Bat  =  36,44  1.    Hin  = 


»  Vgl.  Brandis  a.  a.  0.  S.  29  ff.  und  Hultsch  S.  391  Anm.  2. 
*  VgL  Hultsch  S.  393  f.    Benzd^geb  §  27.    Bei  dieser  Berechnung  ist  ein 
Talent  von  30,3  kg  und  eine  Wassertemperatur  Ton  23  ^  C.  zu  Qrunde  gelegt. 
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6,074 1,  'Omer  =  3,644 1,  Kab  =  2,0248  1.  Das  ist  wahrscheinlicher 
als  die  Zasammenstellaiig  von  Log  und  Sextarius,  welche  bei  den 
hellenistischen  Metrologen  sich  findete  Im  letzteren  Falle  wäre 
Homer  =  39,395 1. 

Zu  ganz  andern  Ansätzen  ist  Thenius^  gekommen,  weil  dies 
oder  ein  ähnliches  Ergebniss  unverträglich  sei  mit  I  Reg  7  ssff.  Er 
geht  daher  von  der  Angabe  der  Babbinen  aus,  welche  das  Log  =  6 
mittleren  Hühnereiern®  bestimmen,  was  er  vom  Kaumgehalt  von  6 
Eiern  versteht;  er  berechnet  demnach  das  Log  auf  14,088  Paris.  Cubik- 
zoU  und  das  Bat-Epha  auf  1014,39  Cubikzoll  d.  h.  auf  etwa  20,1 
Liter.  ^Aber  die  Voraussetzung  ist  eine  zu  zweifelhafte,  mit  Recht 
macht  HüLTSCH  darauf  aufmerksam,  dass  die  überUeferten  Dimensionen 
des  Beckens  1  Reg  7  »sflf.,  je  nachdem  man  sich  dasselbe  tiefer  oder 
flacher,  mehr  oder  weniger  ausgebogen  denkt,  einen  so  weiten  Spiel- 
raum lassen,  dass  es  weder  möglich  ist,  nach  den  Längendimensionen 
das  Hohlmaass,  noch  aus  dem  Betrage  in  Bat  die  hebräische  Elle 
zu  construiren.  Nicht  besser  sieht  es  mit  dem  anderen  Ausgangs- 
punkt aus:  1  Log  =  6  Hühnereiern;  wer  bedenkt,  dass  es  sich  bei 
2000  Bat  um  864000  Hühnereier  handelt,  dass  also  der  kleinste 
fehlerhafte  Ansatz  des  Raumgehaltes  eines  Eis  zu  einem  enormen 
Fehler  fuhren  muss,  wird  sich  mehr  als  einmal  bedenken,  auf  diese 
Grundlage  seine  Berechnungen  zu  bauen.  Endlich  ist  auch  a  priori 
bei  der  sonstigen  Berührung  zwischen  dem  hebräischen  und  ägyptisch- 
babylonischen Maasssystem  die  grösste  WahrscheinHchkeit  für  den 
oben  vertretenen,  nicht  aber  für  den  von  Thenius  gewonnenen 
Ansatz*. 

g  36.   Das  Oewicht. 

Nach  völlig  unzweifelhaften  Nachrichten^  war  schon  im  16.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  das  babylonische  Gewichtssystem  in  Syrien  ein- 
gedrungen®.    Dass   das  auch  bei  den  Israehten  üblich  war,  wissen 


^  Vgl.  HüLTSCH  a.  a.  0.  S.  454  ff. 
«  Vgl.  Stkr.  1846  S.  73  ff.  297  ff. 
^  Vgl.  Kmcm,  Lexic.  unter  vh  und  Buxtorp,  Lexic.  unter  3p. 

*  Vgl.  auch  die  von  Böckh  S.  261  ff.  gegebene  Kritik. 

^  Es  geht  das  aus  den  Tributen  der  syrischen  Vasallen  an  den  agypt. 
OrosskÖnig  hervor,  die  nach  babylon.  Maass  berechnet  sind.  Wenn  auf  der  In- 
schrift des  Tempels  zu  Kamak  sich  ägypt.  Maass  findet,  so  zeigen  schon  die 
ungraden  Zahlen,  dass  hier  offenbar  eine  Umrechnung  aus  einem  andern  System 
stattgefunden  hat,  wie  Bbnzinoer  S.  186  Anm.  1  mit  Recht  hervorhebt. 

•  Vgl.  0.  F.  Lehmann,  Aus  dem  Funde  von  Teil  el-Amama,  Zeitschr.  fiir 
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wir  ans  ucheren  Anzeichen.  Leider  sind  die  im  Ä.  T.  erhaltenen 
Nachrichten  so  dUrft^,  dass  wir  aus  diesen  allein  keinen  klaren  Ein- 
blick in  das  Gewicbtssystem  gewinnen  können.  Es  wird  sich  daher 
empfehlen  auf  das  babylonische  zurückzugehen. 

Aus  den  im  Euphratlande  gemachten  Fanden  wissen  vir,  dass 
es  zwei  Systeme  nebeneinander  gab,  ein  schweres  and  ein  leichtes, 
die  sich  wie  2  :  1  verhalten.  Die  in  Babylonien  und  Assyrien  ge- 
fundenen Grewichte  sind  meist  königliche  Gewichte,  d.  h.  sie  sind 
meist  in  den  Ruinen  königlicher  Paläste  gefunden  und  bezeichnet 
als  „so  und  soviel  Minen  des  Königs".  Nach  dem  ungeßihren  Betrag 
der  gefundenen  Gewichte  berechnete  man  die  schwere  Mine  (Löwen- 
gewicht Fig.  18)  auf  1010  gr,  die  leichte  (Entengewicht  Fig.  19)  auf 


Fig.  IS.  BaliylonucheB  Löwengewiclit  Fig.  19-  Babylonisches  Entengewieht. 

605  gr,  demnach  würde  also  das  schwere  Talent  (=  60  Minen)  60600  gr, 
der  leichte  30300  gr,  der  schwere  Sekel  (Vm  Mine)  16,83  gr,  der 
leichte  8,41  gr  betragen,  wahrscheinlich  betrag  die  könighche  schwere 
Mine  1020—1032,  die  leichte  510— 516 gr'. 

Schon  Brakdis  hatte  seiner  Zeit  vermuthet,  daes  neben  diesem 
könighchen  Gewicht  in  Babylonien  ein  leichteres  üblich  gewesen  sein 
müsse,  aber  seine  Andeutungen  bheben  unbeachtet,  bis  es  in  neuester 
Zeit  Lehmann  '  gelungen  ist  nachzuweisen,  dass  os  neben  der  könig- 
lichen eine  gemeine  Norm  von  leichterem  Gewichte  gab.     Aus  drei 

AisjTioIogie,  III  381  ff.:  das  Gewicht  der  Sendungen  der  ägyptischen  Vasallen 
io  Paläatina  wird  immer  in  Talenten  und  Minen  angegeben. 

'  Vgl.  C.  F.  Lehmann,  Zeitachr.  für  Ethnol.  1889  8.  8721. 

'  Vgl.  Sitzungsberichte  der  archäol.  Gesellschaft  1888  S.  23  ff.  ond  dae  alt- 
babylonische  Maais-  und  GewichtsByetem  1893  S.  6fil 
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Nonnalgewichten;  welche  als  Vs;  Vs  und  7«  Mine  bezeichnet  waren, 
stellte  er  eine  leichte  Mine  von  489,6  gr  bis  4^92,9  gr  fest,  also  der 
Durchschnitt  betrug  491,2  gr.  Der  Betrag  der  schweren  Mine  betrug 
demnach  982,4  gr.  Dieser  Durchschnittsbetrag  von  491,2  gr  ent- 
spricht genau  ly«  römischen  Pfunden,  wenn  man  ein  Pfimd  = 
327,45  gr  ansetzt,  wie  das  gewöhnlich  geschieht  ^  Damit  stimmt  die 
Bemerkung  des  Joseph,  (ant.  14  7  1) ,  dass  eine  Goldmine  =  2  Y« 
römische  Pfund  sei^.  Da  die  Mine  hier  nach  der  späteren  Ein- 
theilung  zu  50  Sekeln  gerechnet  ist,  so  ergiebt  sich  nach  dieser  An- 
gabe für  ein  schweres  Gewichtstalent  zu  60  Minen  ein  Gewicht  von 
58,944  kg,  für  eine  Gewichtsmine  zu  60  Sekehi  ein  Gewicht  von 
982,2  gr,  für  ein  Sekel  16,37  gr.  Wahrscheinlich  ist  aus  diesem 
leichteren  Gewicht  erst  das  schwere  königliche   entstanden. 

Offenbar  wurde  in  alter  Zeit  auch  bei  den  IsraeUten  das  Talent 
p99)  in  60  Minen  (n;p)  und  jede  Mine  in  60  Sekel  (^I?.?),  also  das 
Talent  in  3600  Sekel  eingetheilt.  Der  Sekel  war  die  Gewichtseinheit, 
nach  der  gereclinet  wurde.  Neben  ihm  wird  der  halbe  Sekel  (^i^?)  be- 
sonders erwähnt.  Für  jene  Eintheilung  in  3600  Sekel  hat  man 
sich  meist  auf  Ez  45  12,  vgl.  Hb A.  S.  509  berufen ,  aber  mit  Un- 
recht, da  die  Stelle  sicher  verderbt  ist',  thatsächlich  sagt  die  Stelle 
vielmehr,  dass  die  Mine  50  Sekel,  d.  h.  das  Talent  3000  Sekel 
haben  soll.  Demnach  war  jetzt  eine  Mine  =  818,6  gr  und  ein 
Talent  =  49,11  kg.  Ein  derartiges  Talent  von  3000  Sekehi  kennen 
wir  auch  von  anderen  Völkern,  denn  auch  die  Griechen  und  Perser 
theilen  die  Mine  nur  in  50,  nicht  aber  60  Theile,  während  die 
Eintheilung  des  Talentes  in  60  Minen  sich  überall  durchgesetzt 
und  erhalten  hat.  Offenbar  ist  diese  50-Theilung  eine  Folge  des 
£[ampfes  des  Decimalsystems  mit  dem  Sexagesimalsystem,  und  es 
ist  der  ägyptische  Einfluss,  der  sich  so  zur  Geltung  brachte.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Verkleinerung  der  Mine  sich 
zuerst  bei  der  Münze  durchsetzte  und  erst  von  da  auf  das  Gewicht 
übertragen  ist.  Wo  das  zuerst  geschehen  ist,  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen. 

Vielleicht  kann  man  aus  Ez  45  12  schUessen,  dass  in  der  exili- 
schen bezw.  unmittelbar  vorexilischen  Zeit  sich  bei  den  Juden  diese 


*  Vgl.  Nissen,  Griech.  und  röm.  Metrol ,  S.  14.    Hültsch  S.  155  flF. 

^  Damit  stimmen  freilich  nicht  seine  Angaben  in  3  6  7,  wo  er  das  hebr. 
Talent  mit  100  attischen  Minen  und  3  s  s,  wo  er  den  oixXog  mit  vier  attischen 
Drachmen,  d.  h.  doch  wohl  =  Neronischen  Denaren  gleichsetzt. 

^  Vgl.  Smend  und  Cqenill  zu  Ez  45  is. 


§87.   Geld-  209 

Theilung  der  Mine  durchsetzte,  vielleicht  Hand  in  Hand  mit  der 
Theilong  des  Sekels  in  20  GSrä  (^Ti),  denn  nur  m  Ez,  und  P 
findet  sich  diese  Münze  (Ex  30  is  Lev  27  26  Num  3  4?);  in  der  vor- 
exiUschen  Zeit  ist  Ton  halben  und  viertel  Sekeln  die  Kede;  in  P 
wird  die  Tempelabgabe  bestimmt,  nach  heiligem  Gewicht  den  Sekel 
zu  20  Gera  gerechnet.  Die  freiwillige  Steuer  für  das  Heiligthum 
wird  Ex  38  26  von  603550  Männern  zu  je  V»  ^^^^I  ^^^  ^00  Talente 
1775  Sekel  berechnet,  d.  h.  ein  Talent  ist  =  3000  Sekel,  eine  Mine 
=  50  Sekel.  Das  Gewicht  je  eines  der  goldenen  Schilde  Salomos 
wird  I  Reg  10  i7  auf  3  Minen,  in  H  Chr  9  le  auf  700  Sekel  an- 
gegeben, hier  liegt  aber  wahrscheinlich  ein  Textfehler  vor  und  es  ist 
*"5^-9  st.  ^^*<ö  zu  lesen  ^  Wie  die  in  P  sich  findende  Bezeichnung  „heiliges 
Gewichf^  zu  erklären  ist,  ist  nicht  sicher.  Auf  keinen  Fall  darf  aus 
der  Benennung  geschlossen  werden,  dass  es  neben  ihm  noch  einen 
gemeinen  Sekel  gab,  der,  wie  die  Rabbinen  meinen,  nur  die  Hälfte 
betrug,  denn  es  fehlt  uns  jede  Nachricht  über  einen  derartigen  Sekel, 
vielmehr  bildet  dieser  Sekel  vielleicht  den  Gegensatz  zum  Silber- 
sekel, der  in  der  That  kleiner  war,  und  er  wird  vielleicht  „heiliger" 
genannt,  weil  das  Normalgewicht  im  Tempel  aufbewahrt  wurde. 

8  37.   Gtold'. 

1.  Soweit  wir  die  Geschichte  Israels  zurückverfolgen  können, 
trefiien  wir  schon  Gold  und  Silber  als  Werthmaasse  und  als  Kauf- 
mittel, ja  auch  in  der  vorisraeUtischen  Zeit  ist  das  in  Kanaan  nicht 
anders  gewesen,  wie  die  ägyptischen  Tributlisten  zeigen.  Aus  der  fiir 
7, Geld"  ganz  allgemein  üblichen  Bezeichnung  fp?  d.  i.  Silber  wird 
man  mit  Recht  schliessen  können,  dass  vorwiegend  Silber  das 
Tauschmittel  war.  Freilich  von  einer  Prägung  dieses  Edelmetalls 
war  keine  Rede,  sondern  Gold  und  Silber  wurden  bis  zum  Exil  hin 
gewogen  Ex  22  le  H  Sam  18  12  I  Reg  20  39  H  Reg  12  12  Gen  23  le 
Jer  32  9f.  Jes  55  2;  die  Wage  mit  den  Gewichtssteinen  pflegte  man 

^  Vgl.  Hitzig  zu  Ez  45  u,  vgl.  Smknd  z.  d.  St. 

*  Vgl.  Cavedoni,  Bibl.  Xumismatik.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt  und 
mit  Zusätzen  versehen  von  A.  v.  Wkrlhof.  2  Thle.  Hannover  1855,  1856. 
M.  A.  Levt,  Gesch.  der  jüd.  Münzen,  Breslau  1862.  B.  Zückermann,  Ueber 
talmud.  Gewichte  und  Münzen,  Breslau  1862.  L.  Herzfixd,  Metrologische  Vor- 
untersuchungen zu  einer  Geschichte  des  ibräischen  resp.  altjüd.  Handels,  Leipz. 
1863.  F.  DE  Saulcy,  Numismatique  de  la  terre  sainte,  Paris  1874.  F.  W.  Madden, 
Coins  of  the  Jews,  London  1881.  Thkod.  Rheinach,  Les  monnaies  juives  in  Revue 
des  etudes  juives  XV  (1887);  besonders  abgedr.  Paris  1888.  Ad.  Ermann,  Kurze 
Uebersicht  der  Münzgesch.  Palästinas,  ZDPV.  11  S.  75  ff.  Schüree  I,  17ff.  635 ff. 
X  o  w  a  c  k ,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie.  24 
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in  elDem  Beutel  mit  dem  Geld  im  Gürtel  bei  sich  zu  tragen 
Dt  25  isflF.  Jes  46  e  ProT  16  ii.  Eine  Fälschung  bezw.  Herab- 
minderung des  Werthes  der  Metalle  durch  bestimmte  Legirungen 
scheint  kaum  vorgekommen  zu  sein^  wenigstens  wird  niemals  darauf 
irgendwie  Kücksicht  genommen,  sondern  höchstens  vor  fiedschem  Ge- 
wicht gewarnt  Dt  26  isflF.  Lev  19  se. 

Gegen  die  oben  vertretene  Anschauimg,  dass  die  ganze  vor- 
exilische  Zeit  geprägtes  Geld,  d.  h.  solches,  das  nach  Gewicht, 
Feingehalt  etc.  unter  staatlicher  ControUe  stand,  nicht  kannte,  hat 
man  sich  wohl  auf  I  Sam  9  8  berufen,  wo  erzählt  wird,  dass  Sauls 
Sklave  ihm  einen  Viertelssekel  giebt,  den  er  bei  sich  hatte. 
Aber  dieser  Schluss,  dass  es  sich  hier  um  ein  geprägtes  Geld- 
stück handelt,  wäre  ein  übereilter,  nur  das  folgt  daraus,  dass  wir 
in  der  Zeit  des  Schreibers  von  I  Sam  9  Silberstücke  von  einem 
bestimmten  Gewicht  anzunehmen  haben,  die  wohl  auch  in  bestimmte 
jedem  bekannte  Formen  gegossen  waren,  so  dass  sie  nicht  jedes  Mal 
nachgewogen  zu  werden  brauchten.  Vielleicht  führt  auf  solche 
stereotypen  Formen  der  für  „Talent"  feststehende  Name  *^9?  „Ring", 
denn  wir  wissen  aus  den  ägyptischen  Dokumenten,  dass  es  etwas 
ganz  Gewöhnliches  war,  die  Edelmetalle  in  solche  Bingß  oder  auch 
Barren  zu  giessen;  jene  finden  sich  freiUch  bei  den  Assyrem  nicht. 

Wie  beim  Gewicht  so  war  auch  beim  Gold  der  Sekel  die  Werth- 
einheit,  nach  Theilen  oder  Vielfachen  des  Normalsekels  wurden  die 
Metallstücke  angefertigt.  Wie  schon  oben  gesagt,  machte  der 
Kampf  des  ägyptischen  Decimalsystems  mit  dem  babylonischen 
Sexagesimalsystem  sich  zunächst  im  Gold-  und  Silbergewichtssystem 
geltend,  und  zwar  waren  wahrscheinHch  die  Phönicier  die  Vermittler, 
es  setzte  sich  so  die  Mine  zu  50  Sekeln  durch. 

Was  das  Verhältniss  von  Gold  zu  Silber  angeht,  so  war  nach 
bestimmten  Anzeichen  einst  das  Verhältniss  das  von  10  :  1.  Später 
änderte  sich  dasselbe  wahrscheinlich  in  Folge  starker  Steigerung 
des  Silberangebots,  und  es  bildete  sich  das  Verhältniss  40 :  3  heraus, 
wobei  vielleicht  mitbestimmend  die  Möglichkeit  der  Einfügung  in  das 
Sexagesimalsystem  war^ 

Der  Goldsekel  betrug  ursprünglich  7«o  der  Gewichtsmine;  der 
Silbersekel,  der  an  Werth  dem  Goldsekel  entsprechen  sollte,  hätte 
daher  ^7»  X  V«o  =  V»  der  Gewichtsmine  betragen  müssen.  Das  wäre 
für  den  Verkehr  unbrauchbar  gewesen,  daher  entschloss  man  sich  ein 
kleineres  umlaufsfahiges  Stück  zu  bilden.  Dazu  boten  sich  zwei  Wege: 

^  Vgl.  Lehmann,  Zeitscbr.  für  Ethnologie  1889,  S.  251  f. 
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1.  Entweder  man  theilte  das  SUberäquivalent  des  Goldsekels  in 
10  Theile,  dann  erhielt  man  einen  Silbersekel  =  ^Iw  =  ^jih  Gewichts- 
mine. 

2.  Oder  man  theilte  das  Silberäquivalent  in   15  Theile,  dann 

2 
wog  ein  Silbersekel  =  =  V»»»  ^©r  Gewichtsmine. 

Als  die  Decimaltheilung  sich  durchsetzte,  wurden  wie  auf  die 
Goldmine  so  auch  auf  die  Silbermine  50  derartige  Sekel  gerechnet, 
es  gab  demnach 

1)  die  babylonische  Silbermine,  welche '—r^  =   *7^  der  Ge- 

¥richt8mine  und 

2)  die  phönicische  Sübermine,  welche  -^  =  -M.  =  «o/„ 

der  Gewichtsmine  betrug. 

In  der  der  babylonischen  Silberwährung  (welche  auch  im  lydischen 
und  persischen  Reiche  galt)  ursprünglichen  Form  erfolgte  die  Aus- 
prägung des  Silbersekels  nach  Dritteln,  Sechsteln,  Zwölfteln^  während 
in  der  phönicischen  Hälften,  Viertel,  Achtel  u.  s.  w.  erscheinen. 
Diese  phönicischen  Silbersekel  finden  wir  auch  bei  den  Juden.  Da- 
für spricht  schon  die  Thatsache,  dass  wir  hier  dieselben  Theile  finden: 
Vi  erscheint  I  Sam  9  s,  */«  Sekel  ist  Tempelsteuer  bei  P.  Die 
Sekel  der  Makkabäerzeit,  welche  erhalten  sind,  schwanken  zwischen 
14,50  bis  14,65  gr,  was  genau  =  7i«5  der  grossen  „gemeinen'^  baby- 
lonischen Mine  (14,55  gr)  ist.  Die  Mine  betrug  demnach  727,5  gr 
und  das  Talent  =  43,659  kg.  In  der  persischen  Zeit  hat  jener 
babylonische  Sekel,  der  V^o  ^^^  Gewichtsmine  betrug,  Eingang 
gefunden,  denn  Nehemia  (10  ss)  bestimmt  die  Tempelsteuer  auf 
Vs  Sekel.  Dieses  persische  Münzsystem  gieng  übrigens  von  der 
kleinen  Mine  aus,  als  Einheit  galt  der  siglos,  welcher  der  Hälfte 
des  babylonischen  Sekels  entsprach,  er  verhielt  sich  zum  jüdischen 
wie  3  :  8  und  wurde  nicht  als  der  fiin^gste  sondern  hundertste 
Theil  der  Mine  betrachtet,  er  betrug  5,61 — 5,73  gr,  die  Mine  = 
561—573  gr  und  das  Talent  =  33,660—34,380  kg.  —  In  der  Makka- 
bäerzeit treflFen  wir  wieder  den  phönicischen  Silbersekel  im  Ge- 
brauch, die  Tempelsteuer  betrug  daher  jetzt  wieder   7«  Sekel  Mtth 

17  24  27. 

2.  Geprägtes  Geld  kam  bei  den  Juden  erst  mit  der  persischen 
Zeit  in  Umlauf,  im  A.  T.  werden  die  persischen  Dariken  als  pST^l? 
Esr  8  x7  I  Chr  29  7  und  po?"^*^   Esr  2  69  Neh  7  70—7«  erwähnt,   sie 

14* 
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hatten  ein  Q«vicht  von  8,40  gr,  entapischen  also  ziemlicli  genau 
'/••>  der  babylonischen  leichten  Mine.  Die  entsprechende  SÜber- 
münze  war  '/lo  der  Darike,  vielleicht  ist  sie  mit  ^l^v  Keh  6  i&.  10  s* 
gemeint. 

Dass  in  der  Zeit  Alexanders  die  von  ihm  geprägten  Münzen: 
der  Goldstater  sowie  Tetradrachmen  und  Drachmen  in  Palästina  in 
Umlauf  waren,  ist  vöUig  sicher,  derartige  Tetradrachmen  sind  mehr* 


Fig.  SO.  Stibertekel  des  Simon  MakkabäuB.         Fig.  31 .  Supfennünze  Sii 


fach  in  Palästina  gefunden.  In  der  Zeit  der  Seleuciden  erlangten 
einzelne  grössere  Städte  auf  dem  Boden  Palästinas  das  Recht  der 
Prägung  z.B.  Tttus  und  Sidon.  Auch  der  Makkahäer  Simon  ^  er- 
langte im  Jahr  174  aer.  Selenc.  =  139/138  v.  Chr.  das  Recht  der 
Münzprägung  als  ein  Zageständniss  von  Anüochus  VII.,  als  derselbe 
sich  zum  Kriege  gegen  den  Usurpator  Tryphon  rüstete  I  Makk 
15 1—9,  vielleicht  hat  er  das  Recht  schon  früher   ausgeübt,    denn 


Fig.  22.  Münze  des  Johannes  Hyrlti 


Fig.  28.  Eupfen 


:e  des  Herodes. 


die  gewöhnlich  ihm  zugeschriebenen  Münzen  sind  aus  den  Jahren 
1 — 5  der  Aera  Jerusalems,  die  143/142  v,  Christi  begann,  datirt, 
doch  ist  das  fraglich,  vgl.  SchOrer,  I  193.  Die  Münzen  zeigen 
auf  der  einen  Seite  eine  Lilie  mit  der  Aufschrift  nmpn  D'Sci-i"j  auf 
der  anderen  einen  Kelch  mit  der  Umschrift  ^mc"  Sp^  bezw.  bpvn  "Jtn 
(Fig.  20).  Ausserdem  findet  sich  auf  dieser  Rückseite  ein  c?  als 
Abkürzung  von  ""^  mit  einem  Zahlzeichen,  Wie  diese  Silbersekel 
so  sind  auch  die  Kupfermünzen  zweifelhaft,  meist  zeigen  sie  auf  der 

'  Nicht  aber  der  HoLepriester  Jaddna,  wie  de  Saulct,  Recherche«  sur  U 
Niuniamatiqae  Judaiqae  1861  S.  17  behauptet,  vgl.  Lett,  Gesch.  der  jüd.  Atünzen 
S.  111  und  Maddeh  S.  41  Anm. 
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SIS 


einet)  Seite  zwei  Bündel  Zweige  ond  eine  Citrone,  auf  der  anderen 
einen  Palmbanm  zwischen  zwei  Fmchtkörben  (Fig.  21).  Von  den 
NachfolgerD  Simone  sind  nns  nur  Kupfermünzen  mit  verschiedenen 
Bildern  nnd  Au&chriiten  bekannt.  Der  erste,  der  die  Münzen  mit 
seinem  Namen  versali,  war  Johann  Hyrkan,  Seine  Münzen  tragen 
auf  der  einen  Seite  zwei  FUUhSmer,  in  ihrer  Mitte  einen  Mohnkopf,  auf 
der  Rückseite  finden  sich  die  Inschriften  O'Tin'rt  -oni  ^in  pan  pniT 


Fig.  34.    Münze  des  Eleazw. 

oder  onwn  lan  otn  bii.i  psn  pmn'  (Fig.  22).  Alexander  Jannaeos 
prägt«  zuerst  Münzen  mit  zweisprachiger  üjischrift  l^is-'^  t'^iirr 
BAIlAEßS  AAESANAPOr. 

Auch  bei  den  Idumäem  war  das  nicht  anders:  sie  schlugen 
ebenialls  nur  Kupfermünzen,  deren  Prägung  meist  freigegeben,  während 
die  von  Silber  nur  einigen  Städten  gestattet,  die  von  Gold  ganz 
untersagt  war.  Die  Münzen  von  Herodes  I  haben  nur  griechische  Auf- 
schrift: BA£IAEQ£  HPQAOr  (Fig.  23),    Die  Embleme  unter  diesen 


Fig.  26.    Münze  dei  Bar  Kochba.      Fig.  27.  tleberpr^^  Münze  des  Bftr  Kochba. 


Fürsten  waren  verschieden:  neben  dem  Kopf  des  Königs  finden  sich 
drei  Aehrea  etc.  Erst  zur  Zeit  der  beiden  Aufstände  unter  Yespasian 
und  Hadrian  wurden  wieder  Silbennfinzen  geprägt.  Die  Münzen  des 
Hohenpriesters  Eleasar  haben  anf  der  Vorderseite  einen  Krug  mit  der 
Umschrift  p-^  i^S^*,  anf  der  Kückseite  eine  Traube  mit  der  Umschrift 
"^mu-  nhioh  nn»  njo  (Fig.  24).  Andere  Münzen  der  Zeit  des  Bar 
kokba  haben  die  Umschrift  ^Kio'  nnn'?  3"«?^  mehrere  derselben  sind 
römischen  Denaren  von  Yespasian  und  Trtgan  aufgeprägt  (Fig.  26 — 27). 
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g  38.    Zeitreohnmig. 

a.  Tag.  Wie  andere  Völker,  für  deren  Zeitrechnung  der  Mond 
maassgebend  war,  so  haben  auch  die  Israeliten  den  bürgerlichen  Tag 
mit  dem  Abend  begonnen,  so  dass  *iR5  S'jj^  Dan  8  u  =  vo^ÖT^itspov 

11  Eor  11  26  die  Bezeichnung  desselben  war.  Neben  dieser,  nament- 
lich in  der  priesterlichen  Gesetzesschrift  uns  entgegentretenden  An- 
schauung haben  freilich  die  Israeliten  ohne  Zweifel  auch  die  andere 
Rechnung  gekannt,  nach  welcher  der  Tag  von  Morgen  zu  Morgen  ge- 
rechnet wurde,  woTon  in  Ex  12  e  is  Lev  23  ss,  ebenso  in  den  ersten 
Schöpfungsberichten,  vgl.  Dillmann  zu  Gen  1  5  sich  Spuren  erhalten 
haben.  Letztere  Rechnung  von  Morgen  zu  Morgen  war  bei  den 
Babyloniem  üblich  und  ist  vielleicht  von  ihnen  zu  den  Juden  ge- 
kommen, wenigstens  ist  es  fiir  Gen  1,  das  auf  babylonischer  Grund- 
lage ruht  (vgl.  Jensen,  Kosmologie  der  Babylonier  S.  300  flf.)  wahr- 
scheinlich. Eine  genauere  Eintheilung  des  Tages  kannte  man  vor 
dem  Exil  nicht,  man  begnügte  sich  mit  der  von  der  Naturordnung 
hergenommenen  in  Abend  i^*??.  Morgen  *ii?S,  Mittag  Q?'5v!V,  Ausdrücke, 
die  auf  mannigfache  Weise  umschrieben  werden:  der  Tag  neigte  sich 
Jdc  19  8  (dV?  'i^ö?),  der  Abend  wandte  sich  herzu  Gen  24  es 
p*:!^  n1:^),  behn  Wind  des  Tages  Gen  3  s  Cant  2  n  (o1*n  Ü^^^), 
d.  h.  gegen  die  Zeit,  wo  der  kühle  Seewind  sich  erhebt.  Die  Sonne 
war  untergegangen  Gen  15 1217  (^pfü  •'^^9);  die  Sonne,  bezw.  die 
Morgenröthe  gieng  auf  (Gen  19  15  23  32  25  32  pn^?  n'jy  •  ^p^r,  n*ij  K^p;)- 
bei  der  Hitze  des  Tages  (öl'?  d)  Gen  18  1  I  Sam  11 11.  Andere  von 
Beschäftigungen  hergenommene  Bezeichnungen  sind:  um  die  Zeit, 
wenn  die  Weiber  pflegten  herauszugehen  um  Wasser  zu  schöpfen  Gen 
24 11,  zur  Zeit  der  Darbringung  des  Speisopfers  I  Keg  18  2986,  um 
die  Zeit  des  Abendopfers  Esr  9  4f.  Dan  9  21. 

Ahas  scheint  zwar  durch  assyrische  Vermittung  eine  Sonnenuhr 
in  Jerusalem  aufgestellt  zu  haben  Jes  38  s  11  Reg  20  9,  vermittelst 
deren  die  Babylonier  es  schon  sehr  früh  verstanden  den  Tag  in  gleiche 
Theile  zu  zerlegen,  thatsächlich  aber  haben  wir  erst  aus  der  nach- 
exilischen    Zeit    Zeugnisse    dafür,     dass    die    Tageseintheilung    in 

12  Stunden  bei  den  Juden  üblich  geworden  war,  wie  wir  denn  auch 
im  Hebräischen  für  den  Begriff  „Stunde"  keinen  Ausdruck  im  A.  T. 
haben,  erst  das  Aramäische  bietet  ^^l^  Dan  4  le  5  5.  Da  auf  die 
verschiedene  Länge  des  mit  Sonnenaufgang  beginnenden  und  mit 
Sonnenuntergang  endigenden  Tages  keine  Bücksicht  genommen  war, 
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80  waren  die  Stunden  je  nach  der  Jahreszeit  Ton  sehr  ungleicher 
Länge^  sie  schwankt  zwischen  49  und  71  Minuten.  Eine  derartige 
Theilung  finden  wir  zur  Zeit  des  N.  T.'s,  ja  heute  noch  ist  sie  in 
Syrien  üblich. 

Die  Nacht  theilte  man,  offenbar  um  die  Wachen  zu  regeln^  in  der 
Yorexilischen  Zeit  in  drei  Theile  (^^löi;^»,  n*i^ö^8)  zu  je  vier  Stunden,  vgl. 
Thr  2 19  Jdc  7  i9  Ex  14  S4  I  Sam  11  ii.  Seit  der  Zeit  der  römischen 
Oberherrschaft  wurde  die  römische  Yiertheilung  der  Nacht  auch  bei 
den  Juden  üblich^  vgl.  Mrc  13  85  Luc  12  as  Mtth  14  25  Mrc  6  48.  Im 
Talmud  halten  die  Lehrer  des  1.  Jahrhunderts  noch  an  der  Drei- 
theilung  fest^,  im  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  tritt  ims  schon  die 
Yiertheilung  der  Nacht  im  Gegensatz  zu  der  älteren  Dreitheilung 
entgegen^. 

b)  Die  siebentägige  Woche  (V^^^;  im  N.  T.  nach  jüdisch-ara* 
mäischem  Sprachgebrauch  oaßßaröv  bezw.  aaßßari)  ist  ohne  Zweifel 
aus  den  vier  Mondphasen  entstanden^  fragUch  aber  ist  es^  ob  sie 
von  Anfang  bei  den  IsraeUten  übUch  war  oder  ob  sie^  wie  zu 
anderen  Völkern,  so  auch  zu  ihnen  von  den  Babyloniem  her  kam« 
Das  letztere  ist  wahrscheinlich,  ja  gewiss,  wenn  wir  in  Gen  24  66 
Ex  12  8  Spuren  einer  zehntägigen  Woche  haben.  Namen  für  die 
einzelnen  Wochentage  finden  sich  nicht,  vielmehr  wurden  die  einzelnen 
Tage  gezählt,  vgl.  Ex  16  6  22  Mtth  28  1  Mrc  16  2  Luc  24 1  Job  20  1 
u.  ö.  Nur  der  7.  Tag  erhielt  den  Namen  ^Sabbath^  (^?^)  und 
später  der  Freitag  als  Yorsabbath  ^capaoxsoii^  Mtth  27  62  Luc  23  64 
Job  19  81  42  (TTpoadßßatov  Mrc  15  42  Jdth  8  e)  vgl.  den  Paragraphen 
über  die  Mondfeste. 

c)  Monat.  In  der  vorexilischen  Zeit  treten  uns  einige  Monats- 
namen entgegen,  die  ohne  Zweifel  durch  die  Israeliten  von  den 
Kanaanitern  übernommen  waren:  zwei  von  diesen  vier  Namen  sind 
in  phönisch-cyprischen  Inschriften  wiedergefunden,  nämUch  ^^^  I  Reg 
6  88  in  der  Inschrift  des  Eschmunazar  und  in  cyprischen  Inschriften ' 
und  Q''5^8?7  HT.  I  Reg  8  2  in  einer  kürzHch  entdeckten  cyprischen  In- 
schrift*. Nicht  anders  aber  wird  das  mit  den  beiden  anderen  Namen 
■T  I  Reg  6  1 87  und  ^P^  Ex  13  4  23  15  34  is  Dt  16  1  sein,   diese  wie 


*  Vgl.  Bebakot  3. 

'  Bebakot  3  b.  K.  Juda  I  lägst  im  Gegens.  zu  dem  älteren  R.  Nathan, 
der  an  der  Dreitheilung  festhält,  nur  die  Yiertheilung  gelten,  vgl.  Hambdbobb  I 
S.  780. 

^  Corpus  Inscript.  Sem.  I  1  Nr.  3  u.  10  u.  90  (p.  13  ff.  36  u.  107). 

*  Ibid.  Nr.  86  a  p.  93  f. 
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jene  weisen  mit  ihrer  noch  leicht  erkennbaren  Bedeutung  auf 
die  klimatischen  imd  ökonomischen  Verhältnisse  des  Landes: 
Abib  ist  der  Monat  der  reifenden  Aehren,  Ziw  der  Blüthenmonat; 
Etanim  der  Monat  der  perennirenden  Bäche  d.  h.  in  welchem  nur 
diese  Wasser  haben;  endlich  Bul  der  Begenmonat^.  Mit  Becht 
hat  DiLLMANN^  betont,  dass  e^  sich  bei  diesen  Monaten  ursprüng- 
lich nicht  um  Monate  eines  gebundenen  Mondjahres  handeln  kann^ 
weil  das  Bedürfhiss,  die  Jahreszeiten  und  ihre  Unterabtheilungen  zu 
benennen  bei  einem  Ackerbautreibenden  Volke  älter  sei  als  die 
Ausgleichung  des  Mondjahrs  mit  dem  Sonnenjahr  durch  künstliche 
Berechnungen,  wie  denn  auch  thatsächlich  die  Völker^  welche  nach 
gebundenen  Mondjahren  rechneten,  für  den  Schaltmonat  keinen 
eigenen  Namen  hatten.  Aber  nicht  nur  ursprünglich,  sondern  auch 
zu  der  Zeit,  wo  die  Israeliten  diese  Namen  gebrauchten,  waren  es 
Bezeichnungen  der  Monate  eines  Sonnenjahres.  Man  erkennt  das 
daraus,  dass  diese  Monate  in  der  Quellenschrift  I  Beg  6  i£f.  stets 
HT,  nicht  ^11  genannt  werden.  Jenes  ist  das  aramäisch  und 
phönicisch-kanaanäische,  zugleich  das  altsemitische  Wort  für  Monat. 
Im  Hebräischen,  wo  es  sich  in  Prosa  wie  Poesie  findet  ^  ist  es  von 
^11  völlig  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  zwar  schon  in  vor- 
exilischer  Zeit^.  Da  nun  aber  dies  Wort  nur  bei  den  Israeliten 
diese  Bedeutung  des  Monats  hat,  so  wird  man  in  der  Annahme 
nicht  fehlgehen,  dass  die  Entstehung  dieses  Sprachgebrauchs  daraus 
zu  erklären  ist,  dass  die  Mondmonate,  nach  denen  die  Israeliten 
rechneten,  sich  mit  den  ^VX  der  Kanaaniter  nicht  deckten.  Auf 
den  Gebrauch  eines  Monats  von  30  Tagen  führt  die  Sitte  von 
30  Trauertagen  Num  20  29  Dt  34  8,  wofür  sich  auch  der  Ausdruck 
„einen  Monat  lang^  findet  Dt  21  is;  in  der  Eluthgeschichte  haben 
wir  Zeiträume  von  150  Tagen,  die  zu  je  5  Monaten  gerechnet 
werden  Gen  7  n  8  3 f.;  in  der  Aufzählung  der  Lieferungen  der 
12  Landeskreise  in  den  12  Monaten  für  den  Haushalt  des  Salomo 
I  Beg  4  7  ff.  wird  auf  einen  Schaltmonat  keine  Bücksicht  genommen. 


^  ScHLOTTBfANN  (Eschmoiiazar  S.  84  f.  HbA.  S.  1014)  hat  Bul  freilich  als 
Gewächsmonat  deuten  wollen,  aber  Sa,  by^  hat  die  Bedeutung  „sprossen"  nicht. 
Ebenso  haltlos  ist  die  Deutung  D'^JDK  =  Gaben  (Thenius)  oder  Stillstand  (Bött- 
cher, Neue  Aehrenlese  11  68). 

^  DiLLHANN,  üeber  das  Kalenderwesen  der  Israeliten  vor  dem  babylon. 
Exil  in  den  Monatsberichten  der  Zgl.  Preuss.  Akademie  1881  S.  987. 

3  Dt  33 14  Job  3  9  7  8  29 1  39 1  Zach  11  s. 

*  Gen  29 14  38  u  Jdc  11  st  ff.  Am  4  7  u.  ö. 
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was  doch  hätte  geschehen  müssen^  wenn  man  nach  einem  gebundenen 
Mondjahr  gerechnet  hätte.  Endlich  weist  auch  die  dekadische 
Theilong  des  Monats^  welche  bei  dem  reinen  Mondmonat  nicht  ver- 
ständlich wäre^  auf  einen  solchen  von  30  Tagen,  d.  h.  einen  Son- 
nenmonat Tgl.  Gen  24  ss,  ja  es  hat  sich,  ähnlich  wie  für  den  sieben- 
tägigen Zeitraum  ?^^^,  so  für  den  zehntägigen  ^1t??  ausgebildet, 
das  auch  in  der  Folgezeit  erhalten  blieb,  vgl.  Jos  4 19  11  Reg  25  1 
Ez  20 1  24 1  40  1  ^  Nach  alledem  kann  es  also  keinem  Zweifel 
unterUegen,  dass  die  Israeliten  in  Kanaan  sich  der  hier  gebräuch- 
Uchen  Rechnung  nach  Sonnenmonaten  anschlössen  und  die  Namen 
dieser  Monate  von  den  Kanaanitem  übernahmen. 

Andererseits  aber  geht  aus  dem  Sprachgebrauch  v^Tirt  ^Monat'^ 
sicher  hervor,  dass  sie  einst  nach  Mondmonaten  gerechnet  haben, 
wie  das  bei  einem  Nomadenvolk  ja  auch  durchaus  natürlich  ist. 
Als  die  Centralisation  des  Cultus  zur  Durchführung  gekommen  war, 
trat  auch  die  Nothwendigkeit  hervor,  die  bis  dahin  nur  ganz  all- 
gemein bestimmten  Feste  kalendarisch  fester  zu  bestimmen  und 
einerseits  die  altisraelitische  Sitte,  die  grossen  Feste  zur  Vollmonds- 
zeit  zu  feiern,  andererseits  der  stärker  erwachte  Gegensatz  gegen 
alles  kanaanitische  Wesen  und  der  Versuch  seiner  vöUigen  Aus- 
scheidung führten,  zunächst  wohl  in  den  Priesterkreisen,  dazu,  auf 
die  Mondmonate  zurückzugreifen,  und  von  den  Priesterkreisen  aus 
drang  die  Sitte  dann  in  das  Volk.  Wann  das  geschehen,  ist  zweifel- 
haft, vieUeicht  gegen  das  Ende  der  vorexilischen  Zeit,  wenn  nämUch 
die  Daten  über  wichtige  Ereignisse  aus  dem  Leben  Jeremias  und 
die  der  letzten  Unglückstage  der  Stadt  Jerusalem,  wie  sie  sich 
Jer  1  3  28  1  17  36  9  (22)  41 1  (11  Reg  26  25)  U  Reg  25  1  s  8  (Jer 
39 1  2  52  4  6 12)  finden,  nicht  erst  durch  den  Bearbeiter  von  Jer  und 
Reg  in  die  jetzt  vorliegenden  Datirungen  eingesetzt  sind^.  Jeden- 
falls bildet  auch  für  diese  Rechnung  das  Exil  einen  entscheidenden 
Abschnitt :  mit  ihm  wurde  der  Gebrauch  der  kanaanäischen  Monats- 
namen für  immer  beseitigt  und  es  treten  uns  nun  Datirungen 
entgegen,  in  welchen  die  Monate  nicht  mit  Namen  benannt,  son- 
dern mit  Ordnungszahlen  bezeichnet  sind  und  zwar  so,  dass  man 
vom  Frühlingsmonat  als  erstem  ausgieng^.   AllmähUch  drangen  dann 


^  Sie  ist  darum  bei  den  Aegyptem  mit  ihren  SOtägigen  Monaten  üblich, 
TgL  Lepsius,  Chronologie  S.  91,  132  f. 

»  Vgl.  KuENEN,  Onderzoek*  11  S.  197  214. 

^  Das  ist  so  in  Jer,  Ez,  Reg;    bei  P  und  den  Ton  ihm  abhängigen  Re- 
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auch  bei  den  Juden  die  chaldäischen  Monatsnamen  ein^  nachdem 
sie  unter  persischer  Oberherrschaft  amtliche  Geltung  in  Vorder- 
asien erlangt  hatten.  Sie  treten  uns  zuerst  Zach  1 7  7  i  und  zwar 
neben  der  Bezeichnung  durch  Zahlen  entgegen,  möglich  freilich,  dass 
die  letztere  hier  die  ursprünglichere  ist  und  die  Namen  nur  späterer 
Einsatz  sind;  wir  finden  sie  dann  im  alleinigen  Oebrauch  in  Esr  6  15 
Neh  1  1  2  1  6  16,  Nehemja  folgt  zugleich  der  mit  dem  Tischri  be- 
ginnenden Herbstära,  vgl.  2 1  mit  1 1.  Esra  in  seiner  Denkschrift 
831  und  ebenso  der  Chronist  vermeiden  die  Namen  und  schliessen 
sich  wieder  der  Datirung  von  P  an,  während  in  Esther  die  Namen 
neben  der  Zählung  sich  finden  und  nur  9  15  17  19  21  erscheint  allein 
der  Name,  weil  die  Zahl  des  Monats  9  1  schon  genannt  war.  Die 
Namen  1  sind  folgende:  1.  m  Neh  2  1  Esth  3  7.  2.  ^JH  Trg.  11  Chr 
30  2.  3.  WP  Est  80,  vgl.  Bar  1  s.  4.  "öi?  Gen  85  Jon.  6.  ^tf 
Num  20  29  Jon.  6.  ^'»*?8  Neh  6  15  I  Makk  14  27.  7.  n^n  Lev  23  24 
Jon.  8.  I3?^Öie,  vgl.  Jos.  ant.  1  s  s.  9.  "J^^P?  Neh  1 1  Zach  7  1,  vgL 
I  Makk  1  64.  10.  n:)|p  Est  2  le.  11.  kj?^  Zach  1 7,  vgl.  I  Makk 
16  u.  12.  ^1»  Est  3  7  8 12  n  Makk  15  se  und  zeitweise  13.  Der 
Schaltmonat  ^W  oder  n^^ns  -\^tf  oder  '^^  ^y$. 

d)  Jahr  ('*'}^).  Die  Fra^e  nach  dem  Anfang  des  hebräischen 
Kalenderjahres  in  der  älteren  Zeit  ist  nicht  leicht  zu  beantworten, 
weil  das  Material  zur  Entscheidung  der  Frage  ziemlich  dürftig  ist. 
Stellen  wie  Ex  23  le  34  22;  wo  davon  die  Rede  ist;  dass  das  Herbst- 
fest nj\^n  riK^?  oder  nj^n  nßipn  zu  feiern  sei,  sind  von  Dili.mann* 
ausgeschieden,  sie  beweisen  nach  Dillmanx  ebenso  wenig  für  ein  mit 
dem  Herbst  beginnendes  Kalenderjahr  wie  H  Sam  11 1  (I  Chr  20  1) 
I  Reg  20  22  26  n  Chr  36  10,  wo  die  Zeit,  da  die  Könige  zu  ihren 
Feldzügen  ausrücken,  die  Zeit  der  nj^n  nait^n  genannt  ist,  sicher 
dafür  zu  verwerthen  sind,  dass  man  das  Jahr  mit  dem  Frühjahr  be- 


dactoren  und  in  nachexilischen  Schriflen  wie  Hag.  u.  Zach.  Zu  den  einzelnen 
Monaten,  vgl.  erster  Gen  8  is  Ex  40 17,  zweiter  Gen  7  11  8  u,  dritter  Ex  19  1, 
vierter  Jer  39  »,  fünfter  Num  33  se,  sechster  Hag.  1 1,  siebenter  Gen  8  4  Hag  2  i, 
achter  Zach  1 1,  neunter  Esr  10  9,  zehnter  II  Keg  25  1,  elfter  Zach  1 7,  zwölfter 
Esth  3  7  8  u. 

^  Man  hat  versucht,  diese  Namen  aus  dem  Persischen  abzuleiten,  vgl. 
Th.  Benfet  und  M.  A.  Stern,  Ueber  die  Monatsnamen  einiger  alter  Volker 
1836  S.  24  ff.,  Ges.  thes.  H  702  882  947  m  1353.  Wir  wissen  jetzt  mit  vöUiger 
Sicherheit,  dass  diese  Namen  assyrisch-babylonischen  Ursprungs  sind:  alle  drei- 
zehn sind  auf  einer  in  Ninive  gefundenen  Monatstafel  verzeichnet,  vgl.  Schrader, 
Keilinschr.  und  A.  T. «  S.  379  ff. 

*  Dillmann  a.  a.  0.  S.  915  ff.,  vgl.  auch  Wellhaüsen,  JprTh.  XX  623. 
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gönnen  habe.  Nur  in  den  wärmsten  Oegenden  Palästinas  sei  ja 
die  Lese  in  der  Zeit  von  15. — 21.  des  7.  Monats  beendigt,  in  anderen 
sei  sie  später  ge£Etllen,  wesswegen  Jerobeam  I.  das  Herbstfest  in 
dieselbe  Zeit  des  8.  Monats  legte  I  Reg  12  ss.  Zu  dieser  Zeit  d.  i. 
Ende  Oktober^  Anfang  November  könne  aber  unmöglich  das  Jahr 
begonnen  haben.  Vielmehr  haben  wir  hier  Bezeichnungen  eines 
ökonomischen  Jahres  vor  uns:  für  den  Landmann  beginne  das  Jahr 
naturgemäss  mit  der  Bestellung  der  Felder  und  schUesse  mit  der 
Ernte.  Dillmann  ist  damit  m.  E.  etwas  über  das  Ziel  hinaus- 
geschossen: da  Israel  in  alter  Zeit  durchaus  Bauemvolk  war^  so  hatte 
eben  nur  dies  ökonomische  Jahr  für  sie  ein  Interesse,  ökonomisches 
und  bürgerliches  Jahr  werden  sich  gedeckt  haben.  Dagegen  hat 
Dillmann  Recht,  wenn  er  behauptet,  dass  mit  11  Chr  29  s  i?  30  2—15, 
dem  Bericht  über  das  Passah  des  Hiskia,  das  er  erst  am  14.  des  2. 
Monats  feiert^  weil  die  Tempelreinigung  nicht  eher  beendigt  war, 
nicht  viel  anzufangen  sei,  da  wir  auch  sonst  wissen,  dass  der 
Chronist  P  ab  schon  zur  Königszeit  zu  Recht  bestehend  an- 
nimmt und  darum  auch  den  Nisan  als  Anfang  der  Königsjahre  sich 
denkt.  U  Reg  23  28  ist  ebenfalls  nicht  sicher  zu  verwerthen,  weil 
hier  Reflexion  des  Redactors  vorliegt  und  darum  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  derselbe  irrthümlich  oder  der  Kürze 
halber  Tom  18.  Jahr  redet,  wo  er  das  19.  hätte  nennen  sollen. 
Dillmann  verweist  namentlich  auf  Jer  46  2,  wo  das  Jahr  der  Schlacht 
bei  Karkemisch  d.  h.  das  21.  oder  letzte  Jahr  Nabopalassars,  des 
Vorgängers  Nebukadnezars,  in  das  4.  Jahr  Jojakims  gesetzt  wird,  das 
Jer  25  1  auch  mit  dem  1.  Nebukadnezars  gleichgestellt  wird  (doch  vgl. 
LXX).  Das  ist  bloss  möglich,  wenn  nur  die  zweite  Hälfte  des  jüdischen 
Eönigsjahrs  der  ersten  Hälfte  des  babylonischen  entsprach,  d.  h.  wenn 
das  jüdische  vom  Herbst,  das  babylonische  vom  Frühjahr  gezählt  wurde  \ 
Dieser  Annahme  fügen  sich  auch  die  anderen  bei  Jer  und  in  Reg 
vorkommenden  Synchronismen  der  jüdischen  und  babylonischen  Ge- 
schichte, vgl.  II  Reg  24 12  mit  23  86  24  8;  Jer  32i;  11  Reg  25  2  8 
Jer  52 12,  insofern  die  hier  berichteten  Ereignisse  offenbar  in  den 
Sommer  fallen  und  die  in  Jer  25  1  fixirte  Zeit  7«  Jahr  nach  der 
Schlacht  bei  Karkemisch  angenommen  werden  kann.  Auch  in  P 
haben  sich  Erinnerungen  an   ein  im  Herbst  beginnendes  Jahr  er- 


^  M.  V.  NiEBüHR,  Gesch.  Assnrs  und  Babels  1857  S.  86,  wollte  die  Zeit- 
bestimmung in  46  s  mit  v.  1  verbinden,  aber  das  ist  unmöglich,  auch  um  dess- 
willen,  weil  wahrscheinlich  46 1  Interpolation  ist. 
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halten,  insofern  nämlich  in  der  Fluthgeschichte  Oen  7  f.  der  Be- 
ginn der  Fluth  am  17.  des  2.  Monats  die  Herbstära  voraussetzt, 
da  dieser  Monat,  der  8.  der  Frühlingsära,  der  eigentliche  Beginn 
der  Regenzeit  ist.  Ebenso  ist  die  Feier  des  7.  Neumonds,  der 
durch  Lärmblasen  anzukündigen  ist^  eine  Forderung^  die  sonst  nur 
für  den  Anfang  des  Jobeljahrs  erhoben  wird  Lev  25  9,  nur  dann 
recht  erklärlich,  wenn  an  diesem  Neumond  ein  Jahreswechsel  statt- 
fand. Da  nach  der  ausdrücklichen  Anordnung  das  bürgerliche  Jahr 
im  Frühjahr  beginnen  soll,  so  kann  es  sich  nur  um  das  kirchliche 
Jahr  handeln,  welches  sich  mit  dem  alten  bürgerlichen  deckt  ^.  Auch 
bei  den  späteren  Juden  findet  sich  noch  die  Erinnerung  an  den  einst 
im  Herbst  beginnenden  Jahresanfang^. 

Ob  die  Juden  daneben  in  der  vorexilischen  Zeit  schon  nach 
einem  im  Frühjahr  beginnenden  Jahr  gerechnet  haben,  lässt  sich 
schwer  entscheiden.  Die  von  Dillmann  geltend  gemachte  Auf- 
zählung der  Feste  in  den  Festkatalogen  Ex  23  34  Dt  16:  Passah- 
Mazzot-Pfingsten-Laubhütten  dürfte  nicht  so  schwerwiegend  sein, 
als  er  annimmt:  es  ist  das  ökonomische  Jahr,  von  dem  man  bei 
dieser  für  das  Volk  bestimmten  Gesetzgebung  ausgieng,  die  Breihen- 
folge:  Ernte  der  Gerste  —  Ernte  der  Trauben  war  durch  die 
Sache  selbst  gegeben.  Die  Entscheidung  wird  davon  abhängen,  ob 
man  die  in  Jer  1  s  28  1  17  (39  1  f.)  41 1  und  in  II  Beg  25  1  s  s  vor- 
liegenden Daten  als  ursprüngliche  oder  erst  vom  Bearbeiter  her- 
rührende ansieht,  jedenfalls  käme  man  auch  so  nicht  über  das  Ende 
der  vorexilischen  Zeit  hinaus.  Das  Wahrscheinlichste  wird  es  immer 
bleiben,  dass,  wie  vorher  dargelegt,  das  Exil  von  entscheidender  Be- 
deutung für  die  Aenderung  ist. 


^  Ueber  einen  etwas  andern  Beginn  des  kirchlichen  Jahres  im  Exil,   vgl. 

§  101 1  2  n  3. 

*  Jos.  ant.  1  8  8  und  Trg.  zu  I  Reg  8  j.  Auch  in  Syrien  war  es  eine 
alte  und  weitverbreitete  Sitte,  im  Herbst  das  Jahr  zu  beginnen,  vgl.  Cbedneb, 
Joel  S.  5^07  ff.,  Böttcher,  Proben  alttestamentl.  Schrifterklärung  S.  283  f.  De 
inferis  I  125.     Seiffarth,  Chronologia  sacra  p.  26  seqq. 
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Kap.  4. 

Beschäftigungen  und  Beru&arten. 

§  39.  Jagd  und  Fisehfieuig. 

1.  Auf  der  Culturstofe,  auf  der  wir  die  Israeliten  bei  ihrem  Ein- 
treten in  die  Geschichte  antre£fen,  war  nicht  mehr  die  Jagd  {^1^)^ 
sondern  die  Viehzucht  Hauptbeschäftigung,  jene  wurde  auch  Ton  dem 
Einzelnen  nicht  als  eigentlicher  Lebensberuf,  sondern  neben  Vieh- 
zucht und  Ackerbau  betrieben,  theils  zur  Vertilgung  der  Eaubthiere, 
theils  wegen  des  Wildpret.  Höchst  bezeichnend  für  die  israelitische 
Schätzung  der  Jagd  ist  die  Charakteristik  Esaus  ab  des  rauhen 
Jägers  im  Gegensatz  zu  Jakob  dem  Viehzüchter,  Tgl.  Gen  27.  Offen- 
bar ist  das  auch  so  geblieben,  denn  von  keinem  israelitischen  Könige 
hören  wir,  dass  er  ein  besonderer  Freund  der  Jagd  gewesen  sei 
wie  etwa  die  assyrischen,  babylonischen  und  persischen  Könige,  erst 
bei  Herodes  ist  das  anders  Jos.  bell.  jud.  1 21  is.  Die  Jagd  auf  wilde 
Thiere  wurde  daher  in  Israel  wohl  nur  aus  Nothwehr  getrieben.  Es 
war  nichts  seltenes ,  dass  Wanderer  oder  Hirten  von  wilden  Thieren, 
Löwen  oder  Bären  u.  s.  w.  angegriffen  wurden  G«n  37  ss  I  Sam  17  84  ff. 
1  Reg  13  s4  (vgl.  2  Eeg  17  25 f.)  Jes  5  29  31 4;  Simson's  Ruhm  gründete 
sich  zum  Theil  auch  auf  den  erfolgreichen  Kampf  gegen  wilde 
Thiere  Jdc  14  6  15  4.  Der  Hirt  David  kämpfte  siegreich  gegen 
Löwen  und  Bären  I  Sam  17  34 ff.,  Benaja  erschlug  einst,  als  Schnee 
gefiallen  war,  einen  Löwen  in  einer  Cisteme  II  Sam  23  20.  Wie 
beliebt  das  Wildpret  bei  den  Israeliten  war,  zeigt  Gen  25  28  27  s  ff. 
Sir  36  24.  Zu  diesem  Zwecke  jagte  man  Gazellen  C^f),  vgl.  Dt 
1216  22  14  6  15  22,  Hirsche  (^\t^)  Dt  12i6  22  146,  Damhirsche  p'Jen:) 
Dt  14  6,  welche  drei  sämmtlich  unter  dem  Wildpret  der  königlichen 
Tafel  1  Reg  ös  erwähnt  werden,  Steinböcke  (^P^  Dt  145  ^PJ 
I  Sam  24  s  Ps  104  is)  u.  a.,  vgl.  Dt  14  6.  Unter  den  Vögeln  kamen 
wohl  besonders  die  Rebhühner  (^^P)  1  Sam  2620  in  Betracht.  Wie 
die  Jagd  von  den  Israeliten  getrieben  ist,  wissen  wir  nicht 
sicher,  weil  wir  nur  einzelne  zerstreute  Nachrichten  haben.  So  findet 
sich  im  A.  T.  nirgends  der  Jagdhund  erwähnt,  der  doch  bei  anderen 
alten  Völkern  wie  Aegyptem,  Assyrem,  Babyloniem  verwandt  wurde; 
zur  Zeit  des  Josephus  (ant.  4  8  9)  scheint  seine  Verwendung  freilich 
schon  älter  zu  sein.  Die  gewöhnlichsten  Waffen  waren  Bogen  und  Pfeil 
Gen  27  8  Jes  7  24,   daneben  wohl  auch  Schleuder  (J^^i?)  I  Sam  17  40 
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und  Keule  (nnlri)  Job  41 21;  häufig  benutzte  man  auch  Netze  pW9 
Jes  51 20,  vgl.  Ps  141 10  ^1ac9  Job  19  e  n^^  Ps  9  le  etc.),  Schlingen 
(^p.1oPs  64  6  D-'W  Job  18  9),  verdeckte  Fallgruben  (no©,  r\r\t),  letztere 
namentlich  zum  Fang  grösserer  Thiere  Ez  194  8  Ps  9  le.  Noch  heute 
sind  solche  Fanggruben,  besonders  zur  Jagd  der  OazeUen,  üblich.  Man 
hebt  tiefe  Gruben  aus,  vor  denen  ein  Gehege  angebracht  wird,  dem 
man  die  Thiere  zuzutreiben  sucht.  Sie  überspringen  das  Gehege, 
stürzen  aber  nun  in  die  tiefen  Gruben,  wo  sie  mit  zerschmetterten 
Beinen  liegen  bleiben«  Zum  Fange  der  Vögel  hatte  man  auch 
Fangnetze  (n©)  mit  Schnepper  (^P.^^)^  die  bei  Berührung  durch  den 
Vogel  von  selbst  zuschlugen  Am  3  5 ;  oder  man  bediente  sich  zum 
schaarenweisen  Fangen  der  Vögel  des  an  Stangen  über  der  Erde 
ausgespannten  Netzes  (^^Ti),  welches  von  dem  Vogler  niedergezogen 
wurde,  wenn  sich  die  vom  Futter  angezogenen  Vögel  darunter  gesetzt 
Hos  7  18  Jer  6  26  Prov  1 17;  in  späterer  Zeit  gebrauchte  man  Schlag- 
bauer mit  Lockvögeln,  welche  der  im  Versteck  sitzende  Vogler  zu- 
fallen Uess,  wenn  andere  Vögel  hineingegangen  waren  Sir  11  28.  Ein 
Beweis  des  humanen  Sinnes  ist  die  Verordnung  Dt  22$ f.,  wonach 
Jemand,  der  ein  Nest  mit  Jungen  findet,  auf  denen  die  Mutter 
sitzt,  sich  an  jenen  allein  begnügen,  diese  aber  fliegen  lassen  soll. 
Auch  das  Gesetz  über  das  Brach-  bezw.  Sabbathjahr  Ex  23  11  Lev  25  7 
nimmt  auf  die  Thiere  des  Feldes  Bücksicht.  Endlich  bestimmt 
Lev  17  18,  dass  Israeliten  wie  Fremdlinge  in  Israel  das  Blut  des 
essbaren  Wildes  und  der  Vögel  auslaufen  lassen  und  mit  Erde  be- 
decken sollen. 

2.  Vom  Fischfang  (^i'^'^)  ist  im  A.  T.  verhältnissmässig  selten 
die  Bede,  dennoch  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  er  seit 
alter  Zeit  betrieben  wurde,  denn  wenn  auch  nicht  das  tote  Meer, 
so  boten  doch  der  See  Genezareth  und  der  Jordan  Fische  genug. 
Man  fing  sie  entweder  mit  dem  grossen  Schleppnetz  C^Ti???  oaYTjvtj) 
welches,  von  den  Booten  aus  in  das  Wasser  geworfen,  nun  mit  dem 
beschwerten  Theil  auf  den  Grund  sank  und  in  einem  Kreise  herum- 
gezogen wurde  Jes  19  s  Hab  1 15  vgl.  Mtth  13  47,  oder  mit  dem 
Wurfnetz  (DID  Ez  26  6  u  47 10  Hab  1  lef.  Sixtoov  Mtth  4  20  Luc  5  4£ 
Job  21  e),  welches  die  Fischer  entweder  vom  Boote  auswarfen  und 
wieder  herauszogen  oder  vom  Ufer  aus  und  dann  in  einem  Halbkreis 
herumführten.  Ausserdem  finden  sich  auch  Angeln  d.  h.  an  einer 
Leine  befestigte  Fischerhaken  (n^n^  ^•'p^  n|ap)  im  Gebrauch  Am  4  2 
Jes  19  8  Hab  1 16  Job  40  25,  vielleicht  war  auch  die  Harpune  (^V^* 
^'f?  Job  40  31)   bekannt.     Nach  Job  40  26   scheint  man  gefangenen 
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Fischen  bisweilen  einen  Ring  durch  die  Nase  gezogen  zu  haben^  um 
sie  im  Wasser  bis  zur  beUebigen  Verwendung  festzuhalten.  In  der 
Zeit  des  Nehemia  brachten  Händler  von  Tyrus  her  Seefische  zum 
Verkauf  nach  Jerusalem,  wo  sich  ein  Fischmarkt,  offenbar  am  Fisch- 
thor^  beÜEUid  Neh  3  8  13  le,  vgl.  Zeph  1  lo  2  Chr  33  u.  Dass  zur 
Zeit  Jesu  der  Fischfang  am  See  Genezareth  sehr  lebhaft  betrieben 
wurde,  wissen  wir  aus  dem  N.  T.,  vgl.  Mrc  1  le  Luc  5s£f.;  die 
Fischer  giengen  in  leichter  Kleidung,  die  auch  bisweilen  ganz  abge- 
1^  wurde  Job  21  ?,  und  meistens  Nachts  auf  den  Fang  aus  Luc  5  5 
Job  21  s.  üebrigens  sprechen  auch  Namen  wie  Bethsaida  und 
Taricheae  genug  für  den  einst  sehr  lebhaft  betriebenen  Fischfang, 
der  letztere  weist  darauf,  dass  man  die  Fische  auch  einzusalzen 
pflegte. 

S  40.   Viehzucht. 

Die  ältesten  Israeliten  waren  viehzuchttreibende  Nomaden,  die 
nach  den  Erinnerungen  der  Vätersage  sich  in  den  fruchtbaren  Triften 
des  südlichen  Kanaan  und  in  dem  peträischen  Arabien  bis  nach 
Aegypten  hin  aufgehalten  haben;  als  Hirten  wurden  die  Israeliten 
auch  dem  ägyptischen  Könige  vorgestellt  G-en  46  si  47  1  s  und  er- 
halten als  solche  das  Weideland  Gosen  Gen  47  4  6.  Auch  nachdem 
die  Israeliten  in  E^anaan  eingedrungen  waren,  nahm  die  Viehzucht 
bei  ihnen  eine  hervorragende  Stelle  ein,  nicht  nur  bei  den  trans- 
jordanischen Stämmen  Rüben,  Gad  Num  32  2  ff.  und  Makir  Num 
32  40  Dt  3  15  ff.  in  den  weidereichen  Districten  von  Gilead  und 
Basan,  sondern  auch  diesseits  des  Jordan,  wo  es  gewisse  Gegenden 
z.  B.  Negeb,  die  Wüste  Juda,  auch  einzelne  Striche  der  Ebene  Saron 
gab,  die  kaum  anders  denn  als  Weideland  (^91^)  benutzt  werden 
konnten.  Auf  solchem  Land  sass  der  Stamm  Simeon,  welcher  meist 
das  nomadenhafte  Leben  weiter  führte,  vgl.  I  Chr  4  24  ff.,  was  zum 
Theil  sein  frühes  Verschwinden  aus  der  Geschichte  veranlasste.  Als 
Hirt  tritt  uns  David  entgegen  I  Sam  16 11  17  28  ff.,  Schafzüchter 
ist  Amos  Am  7  14  f.,  grosser  Heerdeubesitzer  Nabal  I  Sam  25^,  und 
auch  die  Könige  besassen  bedeutende  Heerden  I  Sam  21  s  I  Chr  27  29  ff. 
n  Chr  26  10,  vgl.  n  Sam  13  28.  Die  Rekabiten  vertreten  das  ur- 
sprüngliche Hirtenleben  mit  seiner  Einfachheit  und  Reinheit  der 
Sitten  im  Gegensatz  zu  der  fortgeschrittenen  Cultur  mit  ihrer  ent- 
nervenden Ueppigkeit  Jer  35  7,  und  in  der  Kainitentafel  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  ist  sehr  wahrscheinlich  das  Nomadenleben  als 
das  „menschenwürdigste^  Dasein  betrachtet,  ganz  entsprechend  der 
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noch  heute  üblichen  Anschanung  der  Beduinen,  die  mit  Verachtung 
auf  den  Städter  und  besonders  den  Bauer  herabschanen,  vgl.  Büdde, 
Urgeschichte  S.  145  £f.  Am  deutlichsten  geht  die  Bedeutung,  welche 
die  Viehzucht  fiör  Israel  gehabt  hat,  aus  Sprache  und  Bildern  u.  s.  w. 
hervor.  'Ijpi?  ^Besitz"  ist  geradezu  =  „Heerde" ;  die  Fürsten  des 
Volkes  werden  seine  Hirten  11  Sam  5  2  7?  Jer  23  s  Jes  44  28 
Zach  10  8  genannt,  Jahves  Liebe  und  Treue  ¥rird  mit  der  Fürsorge 
der  Hirten  verglichen  Ps  23;  in  den  Segnungen  vnrd  auf  den 
Heerdenbesitz  Dt  8  is  28  4,  in  den  Verheissungen  auf  die  Mehrung 
des  Viehs  Jer  31  27  33  i2f.  u.  ö.  Rücksicht  genonmien. 

Den  Hauptbesitz  der  IsraeUten  bildeten  die  Schafe,  die  mit  Eün- 
schluss  der  Ziegen  ]^^  genannt,  immer  an  erster  Stelle  unter  dem 
Heerdenbesitz  der  Patriarchen  erscheinen.  Job  wird  als  Besitzer  von 
7000  Schafen,  aber  nur  von  1000  Stück  Rindvieh  erwähnt,  vgl. 
I  Sam  25  2  eine  Thatsache,  die  sich  aus  den  geographischen  Ver- 
haltnissen erklärt,  denn  Palästina  ist  arm  an  fetten  Weiden,  besitzt 
dagegen  weite  Strecken,  die  mit  aromatischen  Gräsern  und  niedrigem 
Buschwerk  bedeckt,  treffliches  Weideland  (*1919)  für  Heinvieh  waren. 
Ueber  die  in  Kanaan  gezogenen  Schafe  vgl.  §  16.  Mit  unter  I^^ 
Kleinvieh  begriffen  sind  die  Ziegen  (^'*?9),  die  bald  in  kleineren  be- 
sonderen Heerden  weideten  1  Reg  20  27  Cant  4 1  6  5,  bald  mit  den 
Schafen  eine  Heerde  bildeten;  gewöhnlich  pflegten  dann  die  leb- 
hafteren Ziegen  aus  dem  Stall  oder  der  Hürde  vorzudrängen  und 
die  Ziegenböcke  die  Heerde  überhaupt  zu  führen,  daher  die  büdlichen 
Ausdrücke  Jer  50  s  Prov  30  si.  Die  Rinder  Oi?9)  kamen  vorwiegend 
als  Ackerthiere  in  Betracht,  nur  bei  besonders  reichen  Besitzern 
finden  sich  grössere  Heerden,  die  im  Westjordanland  in  den  breiteren 
Thalgründen  und  zum  Theil  in  der  Ebene  Saron,  vgl.  Jes  65 10 
1  Chr  27  29,  im  Ostjordanlande  aber  in  Basan  Weide  fanden,  namentlich 
war  das  letztere  Land  wegen  seiner  fetten  Weiden  berühmt  Am  4  1 
Ps  22 13.  Für  ihre  Verwendung  als  Ackerthiere  zeugt  die  That- 
sache, dass  sie  meist  nach  „Joch"  095P)  d.  h.  nach  Paaren  gezählt 
werden  Job  1 3 14.  Abgesehen  von  Rindern  und  Kleinvieh  wurden 
in  der  älteren  Zeit  ziemUch  viel  Esel  ('T'ön)  und  besonders  Eselinnen 
(O'^^)  gezogen,  vgl.  Gen  12  le  30  43  Jos  7  24  I  Sam  8  le  u.  ö. ,  sie 
werden  neben  den  Rindern  im  Gesetz  als  die  einzigen  Arbeitsthiere 
erwähnt  Ex  13  is  20  17  21 33  22  8  9  23  4f.  12  Dt  5  i4  22  8 f.  und  auch 
nach  der  Einführung  des  Pferdes  behielt  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
der  Esel  eine  hervorragende  Stelle  unter  den  Hausthieren,  vgl. 
Esr  2  66  f.  Neh  7  68  f.     In    der   vordavidischen   Zeit   sind   die    Esel 
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auch  das  gewöhnliche  Eeitthier  selbst  der  Ejrieger  Nmn  22  si 
Jdc  10  4  12  u  u«  a.  Seit  der  davidischen  Zeit  tritt  das  Maulthier 
(^*?i)  hervor  11  Sam  13  29  18  9,  später  drängt  das  Ross  Esel  und 
Maulthier  in  den  Hintergrund ,  so  dass  das  Reiten  auf  dem  Esel 
Zeichen  des  Friedenskönigs  sein  kann  Sach  9  9.  Das  Kameel  wird 
in  der  alten  Zeit  zwar  selten  erwähnt^  dennoch  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  es  von  den  Israeliten  benutzt  wurde  zum 
Tragen  grösserer  Lasten,  im  Gebirgslande  war  es  sehr  brauchbar, 
zum  Reisen  durch  die  Steppe  unentbehrlich  Jes  30  6,  daher  wurde 
es  besonders  von  den  Beduinen  gezogen,  deren  Reichthum  nach  der 
Zahl  der  Kameele  geschätzt  wurde.  Die  aus  Babylonien  heimkehren- 
den Exulanten  führten  eine  ziemliche  Anzahl  mit  sich  Esr  26? 
Neh  7  69. 

Die  eigentliche  Geflügelzucht  der  Israeliteo  beschränkte  sich 
lange  Zeit  nur  auf  die  Zucht  der  Tauben,  Tgl.  Gen  15  9  2  Reg  6  25, 
ein  Taubenschlag  (•'^JIH.)  wird  Jes  60  8  erwähnte  Weder  Huhn  noch 
Hahn  werden  im  A.  T.  genannt;  im  Talmud  werden  sie  als  den  Juden 
bekannt  vorausgesetzt^,  ebenso  im  N.  T.  Mtth  263475  Mrc  14  30  68  72 
Luc  22  34  6of.  Joh  13  38  18  27. 

Die  Rinder-  und  Eleinviehheerden  waren  den  ganzen  Sommer 
über  im  Freien  unter  der  Obhut  der  Hirten  (D''?l).  Nicht  selten 
übten  die  Töchter  und  Söhne  der  Besitzer  solch  Hirtengeschäft 
Gen  24 19  I  Sam  16 11  17  34;  sehr  reiche  Heerdenbesitzer  stellten 
auch  wohl  ihre  sämmtlichen  Heerden  unter  die  Aufsicht  eines  Ober- 
hirten (D"?^.-?  t:^H   I  Sam  21  s,   njpjt?  1^  Gen  47  e).     Während  des 


*  Eigentlich  ist  H^'^l^  nichts  als  „Gitter",  vielleicht  bezieht  sich  der  Aus- 
druck „auf  die  zahlreichen  neben  und  über  einander  befindlichen,  das  Aussehen 
von  Gitterfenstern  darbietenden  Schlupf-  und  Luftlöcher  der  thurmartigen  Tauben- 
häuser". Nach  Jos.  bell.  jud.  644  waren  zahlreiche  Tauben thürme  in  den  Garten- 
aolagen  des  Palastes  Herodes  des  Gr.  in  Jerusalem.  Auch  heutzutage  finden 
sich  derartige  Taubenthürme  in  Palästina  wie  in  Syrien,  Persien  u.  s.  w.,  vgl. 
RosfiNMüLLEB,  das  a.  und  n.  Morgenland,  VI  283.  —  Neben  der  von  der  Felsen- 
taube  abstammenden  Haustaube  züchteten  die  Juden  der  spätem  Zeit  wohl  auch 
die  aus  Babvlonien  stammende  schneeweisse  und  in  hellen  Farben  schillernde 
Taube,  welche  der  Astarte  geweiht  war,  nur  auf  sie  passt  die  Bemerkung  Ps 
68 14,  vgl.  HbA.  1616  f. 

*  Wenn  Keil,  Arch.  ^  S.  591  behauptet,  dass  die  Hühnerzucht  den  Israe- 
liten von  Aegypten  her  schwerlich  unbekannt  sein  konnte,  so  ist  das  ohne 
Zweifel  unrichtig :  auch  die  alten  Aegypter  kaimten  keine  Hühnerzucht,  niemals 
kommt  der  Hahn  auf  ihren  Bildwerken  vor,  wohl  aber  haben  sie  nachweislich 
£nten  und  Gänse  gezüchtet.  —  Talmud.  Stellen  vgL  Levy,  Neuhebr.  Lex.  IV 
S.  672;  Othoms  Lexic.  p.  223  sq. 

Xowack,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie.  ]^5 
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Nachts  wurden  die  Heerden  in  Pferche  oder  Hürden  (^y(^  Mich  2  12, 
rt^lh  Num  32  16  24  36  I  Sam  24  4  Zeph  2  6,  ^i^^  Hab  3 17  Ps  50  9  78  70 
D^nif^Q  Jdc  5  16  Gen  49  14)  getrieben,  welche  selten  aus  hölzernen 
Staketen,  meist  aus  übereinander  geschichteten  und  oft  ohne  Mörtel 
verbundenen  Steinen  hergerichtet  waren,  um  so  gegen  wilde  Thiere 
besser  zu  schützen,  eine  Sitte,  die  noch  heute  üblich  ist,  vgl.  Wetz- 
stein, Hauran  S.  29.  Bisweilen  waren  auch  in  solchen  Pferchen 
Heerdenthürme  Gren  35  21  Mich  4  s  oder  Wachtthürme  2  Reg  17  9  18  s 
errichtet,  vgl.  II  Chr  26  10.  Am  Morgen  und  Abend  wurden  die 
Thiere  gezählt,  indem  man  sie  unter  dem  Hirtenstabe,  der  am  oberen 
Ende  meist  mit  einem  krummen  Haken  versehen  war,  durchgehen 
liess  Lev  27  32  Jer  33  is  Ez  20  S7.  Dieses  Stabes  bedienten  sie  sich 
auch  zum  Zusammenhalten  der  Heerde,  wobei  sie  vielleicht  von 
Hirtenhunden  unterstützt  wurden,  welche  freilich  erst  Job  30 1  ge- 
nannt werden,  vgl.  Jes  56  10  f.  Sonstige  Waffen  der  Hirten  werden 
nicht  erwähnt,  David  trägt  nichts  als  die  Tasche,  welche  wohl  seinen 
Proviant  enthielt  und  die  Schleuder  I  Sam  17  40,  obgleich  die  Hirten 
öfters  Kämpfe  mit  wilden  Thieren  zu  bestehen  hatten  I  Sam  17  34  ff. 
Jes  31  4,  denn  jedes  Thier,  das  ihnen  geraubt  war  und  von  dem  sie 
nicht  den  Körper  oder  doch  einen  Theil,  vgl.  Am  3  12,  vorzeigen 
konnten  als  einen  Beweis  der  von  ihnen  versuchten  Pflichterfüllung, 
ebenso  jedes  Thier,  das  ihnen  gestohlen  war  Gen  31 39  I  Sam  25  7, 
mussten  sie  ersetzen  Ex  22  11 12.  Wie  mühevoU  der  Hirten  Thätigkeit 
war,  zeigen  Stellen  wie  Gen  31  ssff.  Ez  34:  Das  Verirrte  mussten 
sie  zurückbringen,  das  Verlorene  wieder  suchen,  das  Verwundete 
verbinden,  das  Kranke  heilen,  Lämmer  oder  ermüdete  Thiere  im 
Schooss  ihres  E^leides  oder  auf  den  Armen  tragen  Jes  40 11,  die 
Schafinütter  sorgsam  leiten,  damit  sie  nicht  übertrieben  werden 
Gen  33  13.  Eine  nicht  geringe  Arbeit  und  Mühe  war  es  auch,  die 
Schafe  am  Tage  zu  tränken:  um  die  Mittagszeit  wurden  die  Schafe 
in  die  Nähe  der  Cisteme  getrieben,  wo  man  das  Wasser  in  die 
neben  derselben  befindliche  Tränkrinne  C^i?.^?)  Gen  24  20  schöpfte. 
Häufig  gehörten  solche  Cisternen  mehreren  Familien  gemeinsam,  der 
zuerst  Angelangte  pflegte  zuerst  zu  tränken,  immer  aber  giengen  die 
Hirten  den  Hirtinnen  vor  ^,  vgl.  Gen  29.  Da  der  Besitz  von  Cisternen 
für  die  Heerden  eine  Lebensfrage  war,  so  ist  es  begreiflich,  dass  es 
häufig  unter  den  Hirten  um  dieselben  zum  Kampfe  kam  Gen  21  26. 


^  Vgl.  RücKERT,   Hamasa,   I  62  ff.    Schubert,   R.  II   453.    Bürckhardt, 
Syrien  S.  128  f. 
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26  19  £f.  Nimmt  man  dazu,  dass  die  Hirten  aller  Unbill  der  Witterung 
bei  Tag  und  Nacht  preisgegeben  waren  Gen  3l4o  Ez  34 12,  so 
begreift  es  sich^  dass  dieser  Beruf  als  einer  der  mühevollsten  galt. 
Der  Lohn  bestand  wahrscheinlich  seltener  in  Geld  Zach  11 12  als 
yielmehr  in  einem  gewissen  Antheil  an  den  Erzeugnissen  der  Heerde, 
Tor  aUem  der  Milch;  dann  aber  auch  der  jungen  Thiere,  wie  das  die 
Jakobsgeschichte  zeigt,  aus  der  wir  sehen,  dass  schon  ziemUch  früh 
gewisse  Hirtenkünste  den  Israeliten  bekannt  waren,  durch  die  man 
gefleckte,  gesprenkelte  und  gestreifte  Thiere  (^''1y^,  ö''H*?¥,  ^""^i??,  ^''"5???) 
vom  Eleinvieh  zu  gewinnen  wusste^  während  die  Schafe  gewöhnlich 
weiss,  die  Ziegen  aber  schwarz  waren:  Jakob  stellte  nämlich  mehrere 
an  bestimmten  Stellen  abgeschälte  Stäbe  in  die  Tränkrinnen  zur 
Brunstzeit,  aber  nur  im  Sommer,  wo  sie  bei  den  stärkeren  Thieren 
eintritt,  nicht  im  Herbst  bei  den  schwächeren,  so  dass  ihm  alle  im 
Frühjahr  geworfenen  Jungen  des  kräftigen  Viehs  zufallen  mussten, 
vgl.  Gen  30.  Wahrscheinlich  gehörte  auch  ein  Theil  der  Wolle, 
aus  der  ja  hauptsächlich  die  Kleider  yerfertigt  waren,  den  Hirten; 
jedenfalls  war  die  Schur  der  Schafe  mit  einem  fröhUchen  Feste  ver- 
bunden, das  der  Besitzer  seinen  Hirten  veranstaltete  I  Sam  25  4 ff., 
und  zu  dem  er  auch  wohl  Freunde  lud  Gen  38  12  11  Sam  13  28ff. 
Nach  Cant  4  2  vgl.  6  6  trieb  man  nach  der  Schur  die  Schafe  gern 
in  die  Schwemme.  —  Im  Winter  wurde  das  Vieh  in  Ställen,  die 
wohl  meist  nichts  als  Hütten  waren  Gen  33 17,  untergebracht.  Heu- 
futterung  kannte  der  IsraeUt  ebensowenig  wie  der  heutige  Palästinenser, 
weü  er  das  Heumachen  nicht  verstand,  vielmehr  wenn  das  Gras 
ausgegangen  war,  wurde  das  Vieh,  die  Binder  an  Krippen  (o^ai^ 
Jes  Is  Prov  14  4)  mit  Häckerling  (I?l?  Jes  11 7  6625)  oder  bei 
besserer  Fütterung  mit  Getreidekömem,  die  mit  säuerlich  schmeckenden 
Salzkräutern  gemischt  waren  Jes  30  24  (P^O  ^''^9),  gefüttert  und 
tägUch,  auch  Samstags  Luc  13  is,  zur  Tränke  geführt.  Die  Pferde 
bekamen  neben  Häcksel  (I^^)  Gerste  (Cl^t?)  1  Reg  5  8,  nicht  aber 
Hafer,  der  den  IsraeUten  nicht  bekannt  war.  Die  zur  Mast  be- 
stimmten Thiere,  besonders  die  Kälber,  blieben  überhaupt  im  Stall 
(?519)  Am  64  I  Sam  2824  Jer  4621  Mal  3  20;  sie  erscheinen  mehr- 
fach bei  Opfern  wie  Mahlzeiten  («''"1?  =  o'.Ttata  Mtth  22  4) ,  vgl. 
Am  5  22  Ez  39  is  Jes  1 11. 

Das  Gesetz  macht  auch  dem  Thier  gegenüber  Milde  und  Schonung 
zur  Pflicht  Ex  23  5  Dt  22  4  6  f.  Lev  22  28.  Ob  die  Forderung,  dass 
man  nicht  zweierlei  Vieh  sich  begatten  lasse  Lev  19  19,  zu  allen 
Zeiten  in  Israel  beobachtet  ist,  muss  man  angesichts  der  seit  Davids 

15* 
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Zeit  öfters  erwähnten  Maulthiere  C^"?!^)  ü  Sam  13  29  18  9  1 B^  1  ss 
18  5  u.  8.  w.  bezweifeln,  hätte  schon  damals  die  Anschauung  bestanden, 
aus  der  diese  Bestimmung  Lev  19  19  hervorwuchs,  so  würde  man  die 
Maulthiere,  selbst  vorausgesetzt,  dass  sie  ausserhalb  Kanaans  geboren 
sind,  wohl  kaum  in  solcher  Zahl  importirt  haben. 

§  41.    Ackerbau. 

Nach  Gen  3  n  ff.  4  2  ff.  soll  der  Ackerbau  bis  in  den  Anfang 
der  Menschengeschichte  reichen,  aber  wie  über  die  Schätzung  des- 
selben bei  den  Israeliten  verschiedene  ürtheile  vorliegen,  vgl.  Gen 
3  17  ff.  4  20  mit  4  2  ff.  ^,  so  auch  über  das  Alter  desselben,  denn  nach 
der  Vätersage  waren  die  Patriarchen  im  Wesentlichen  Nomaden  und 
nur  nebenbei,  wenn  sie  auf  ihren  "Wanderungen  einen  für  den  Acker- 
bau geeigneten  Boden  fanden,  auch  Ackersleute  Gen  26  12  37  7,  vgl. 
30  u;  nur  aus  der  Zeit  des  nomadisirenden  Lebens  lassen  sich  Stellen 
wie  Gen  4  20  begreifen,  wie  denn  auch  die  Erscheinung  der  Beka- 
biten,  welche  die  entschwundenen  Verhältnisse  künstlich  festzuhalten 
suchten,  Zeugniss  dafür  ablegen,  dass  das  nomadisirende  Leben  ihnen 
als  das  ursprünglich  israelitische  galt  Jer  35  7.  Mit  der  üebersied- 
lung  der  Israeliten  nach  Kanaan  war  eine  Aenderung  ihrer  bisherigen 
Lebensweise  nothwendig  geworden,  denn  der  grösste  Theil  des  West- 
jordanlandes war  Ackerland;  die  Kanaaniter  wurden  nun  in  Bezug  auf 
die  Bebauung  des  Landes  die  Lehrmeister  der  Israeliten,  doch  vgl. 
Jes  28  26  ff.  Bei  der  Eroberung  des  Landes  bekam  wohl  jede  Fa- 
milie ein  bestimmtes  Stück  Land,  welches  fest  abgegrenzt  war,  meist 
wohl  durch  Steine,  deren  Verrückung  mit  dem  göttlichen  Fluche 
belegt  war,  vgl.  Hos  5  10  Dt  19  u  27  17  Prov  22  28.  Gemessen  wurde 
das  Land  nach  Jochen  p??),  d.  h.  die  Maasseinheit  bildete  ein  Flächen- 
raum, den  ein  Joch  Rinder  in  einem  Tage  umzupflügen  vermochte 
I  Sam  14  u  Jes  5  10,  wie  das  noch  heute  bei  den  Fellachen  der 
Fall  ist,  deren  Maass  zur  Abschätzung  der  faddan  (d.  h.  eigentKch 
„Joch  Ochsen")  ist,  vgl.  ZDPV.  IV  S.  78  f.  Nach  Lev  27  le  fand  auch 
nach  dem  Maasse  der  Aussaat  eine  Abschätzung  des  Feldes  statt. 
Als  besonderer  Vorzug  wird  es  Aegypten  gegenüber  hervorgehoben, 
dass  Israel  nicht  gezwungen  ist,  das  Land  auf  künsthche  Weise  zu 
bewässern-,   sondern  Jahve   spendet  Regen   und  Thau  Dt  lliof, 


^  Vgl.  BüDDE,  Urgesch.  S.  192  f. 

*  Die   von  Keil  *  S.  579   zum  Beweise  für  eine   künstliche   Bewässerung 
durch  Ganäle  u.  s.  w.  beigebrachten  Stellen  Job  38  ss  Prov  21 1  genügen  nicht. 
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wie  andrerseits  auch  die  Quellen,  Bäche  und  Seen  nach  ihrer  Be- 
deutung für  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  erkannt  werden  Dt  87. 
Ob  die  IsraeUten  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  durch  Düngung  mit 
Mist  zu  erhöhen  suchten,  ist  zweifelhaft,  man  verweist  dafür  auf 
Stellen  wie  II  Reg  9  37  Jer  9  21  16  a,  aber  dort  handelt  es  sich  ledig- 
lich um  den  auf  dem  Felde  liegenden  Unrath  bezw.  Mist  etwa  der 
pflügenden  Stiere  und  Esel  u.  s.  w.,  von  einer  regelrechten  Düngung 
ist  nicht  die  Rede^  ja  Stellen  wie  Dt  23  is  f.  I  Beg  14 10,  vgl.  Ex 
29  14  machen  das  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich^  auch  wurde 
ja  der  Mist  getrocknet  und  häufig  als  Brennmaterial  verwandt  Ez 
4 15;  noch  heute  wird  von  den  Fellachen  Palästinas  das  Feld  meist 
nicht  gedüngt;  sondern  der  Mist  gesammelt^  getrocknet  und  als 
Brennmaterial  verwandte  Wahrscheinlich  benutzte  man  Stroh  und 
Stoppeln,  die  wie  das  Unkraut,  z.  B.  Domen  und  Disteln  Jes  10  17, 
verbrannt  wurden  Ex  15  7  Jes  5  24  47  u,  vielleicht  auch  etwas  von 
dem  Mist  des  auf  dem  Felde  weilenden  Viehs  zur  Düngung.  Von 
nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  für  die  Fruchtbarkeit  des  Landes 
war  die  in  Bb  Ex  23  10  ff.  sich  findende  Bestimmung,  dass  Aecker, 
Weinberge  und  Oelgärten  im  je  siebenten  Jahre  brach  liegen  sollten. 
Man  hat  diese  Forderung  meist  mit  der  des  Sabbathjahres  zusammen- 
gestellt^, aber  weder  findet  sich  hier  diese  Bezeichnung,  noch  ist  von 
einem  Sabbath  des  Landes  die  Bede,  auch  handelt  es  sich  offenbar 
nicht  um  ein  zu  ein-  und  derselben  Zeit  im  ganzen  Lande  zu  be- 
obachtendes Ruhejahr,  dessen  Durchfuhrung  die  schwersten  Uebel- 
stände  hervorgerufen  hätte,  ja  in  alter  Zeit  vielleicht  völlig  unmög- 
lich gewesen  wäre,  sondern  um  ein  bei  den  einzelnen  Grundstücken 
in  verschiedene  Zeiten  fallendes  Brachjabr,  wie  es  bis  vor  nicht 
langer  Zeit  auch  bei  uns  üblich  war'.  Die  Bebauung  des  Landes 
(rrciitn  nit  nap)  begann  mit  dem  Ausroden  des  noch  nicht  bebauten 
Jos  17  18  bezw.  mit  dem  Umbrechen  (^T?,  'T'^)  des  cultivirten  Landes 
Hos  10 12  Jer  4  s  durch  den  Pflug,  der  wohl  sehr  primitiver  Art 
war  wie  noch  heute  der  von  den  Fellachen  gebrauchte.  Derselbe 
besteht  aus  einem  Pflugstock,  der  am  unteren  Ende  mit  einem  höl- 
zernen Fusse,  am  oberen  mit  einem  dem  hölzernen  Fusse  parallelen 
Handgriff  versehen  ist,  mittelst  dessen  man  den  Pflug  lenkte  Luc  9  es. 
Der  hölzerne  Fuss  läuft  in  eine  oben  flach  gewölbte,  etwa  34  cm 
lange  und  am  hinteren  Ende  18  cm  breite,  eiserne  Spitze  aus,  viel- 

'  ZDPV.  IX  S.  29. 

»  Vgl  Lev  25  3  ff.  Keil,  Archäol.  *  S.  392  ff.    DnJLMANN  zu  Ex  23 10  ff. 

*  VgL  BiKHX,  StKr.  1871  S.  760  ff. 
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leicht  die  I  Sam  13  20  erwähnte  ^^'IH^,  die  bisweilen  geschärft  werden 
musste  ^  Zugleich  war  das  Päuggestell  mit  einer  Deichsel  zum  An- 
spannen der  Päugthiere,  gewöhnlich  der  Rinder  Am  6  12  I  Sam  11  7 
I  Reg  19  19  ff.,  versehen,  Fig.  28.  Sie  waren  vermittelst  eines  Joches, 
das  auf  dem  Nacken  der  Thiere  lag,  an  der  Pfiiugstange  befestigt 
und  wurden  durch  einen  langen  mit  einem  Stachel  versehenen  Stock 
(19*70)  Jdc  3  31  I  Sam  13  21,  vgl.  Act  9  6,  von  dem  Ackersmann 
(*i9^  Am  5 16)  angetrieben.  An  der  Stelle  der  Rinder  gebrauchte 
man  auch  bisweilen  auf  leichterem  Boden  den  Esel  Jes  30  24  32  20; 
später  war  es  verboten,  Rind  und  Esel  zugleich  einzuspannen  Dt  22  lo« 
Bei  dem  Brachland  genügte  übrigens  wohl  damals  ebenso  wenig  wie 
heute  das  einmalige  Pflügen,  vielmehr  muss  das  Land  wenigstens 
dreimal  gepflügt  werden.     Auf  den  Neubruch  im  Winter  folgt  im 


\*>' 


Fig.  28.    Modemer  syrischer  Pflug  und  Ochsenstachel. 

Frühjahr  ein  zweites  und  im  Sommer  ein  drittes  Pflügen,  ja  der 
besonders  sorgsame  Landmann  pflügt  im  Spätsommer  ein  viertes 
Mal  ^.  Hatte  der  Pflug  das  Land  aufgerissen  C^^JP),  so  vmrden  mit 
der  Egge  der  Boden  und  die  Schollen  (CT»"»?)  geebnet  ("tlft^)  Jes 
28  24  f.  Hos  10  11.  Die  Aussaat  der  Winterfrucht  konnte  erst  An- 
fang November  geschehen,  wenn  der  Frühregen  ('"^^^ö)^  der  gegen 
Ende  Oktober  zunächst  in  Zwischenräumen  und  meist  in  der  Nacht 
erfolgte,  eingetreten  war.  Zuerst  wurden  die  Hülsenfrüchte,  nach 
etwa  14  Tagen  die  Gerste  p'3J^V)'und  zuletzt  der  Weizen  (^^^)  ge- 


^  Neben  ri^TiHÖ  wird  öfter  n|jt  erwähnt  I  Sara  13  »o  Jes  2  4  Mich  4  3  Jo 
4  10;  die  Bedeutung  ist  fraglich:  die  alten  Uebersetzungen  nehmen  es  im  Sinn 
von  Fflugmesser,  was  ja  denkbar  wäre,  wenn  es  zwei  verschiedene  Arten  von 
Pflügen  gab;  vielleicht  ist  es  nichts  weiter  als  Hacke,  vgl.  ZDPV.  IX  S.  24 ff. 

'  Vgl.  Wetzstein  in  Delitzsch's  Gommentar  zum  Jesajah,  2.  Ausg.  S.  389  f. 
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säet.  Der  Same  wurde  meist  mit  der  Hand  ausgestreut,  nur  die  werth- 
vollere  Saat  Gerste,  Weizen  und  Spelt  C^???)  ^  wurde  wie  noch  heute 
bisweilen,  vom  Säer,  der  dem  Päüger  auf  dem  Fusse  folgte,  in  die 
Furchen  (o^^,  ^fVfi)  gelegt  und  dann  eingepflügt,  um  sie  so  vor  den 
in  Syrien  und  Palästina  sehr  verbreiteten  grossen  Ameisen  zu  sichern, 
welche  den  Samen  gern  in  ihre  Löcher  schleppen^,  auch  wohl  um 
die  Saat  vor  dem  Vertrocknen  zu  schützen,  da  nach  der  Aussaat 
bisweilen  4 — 5  Wochen  Trockenheit  herrscht*.  Die  Sommerfrucht 
(Grerste  und  Hülsenfrüchte)  wurde  Ende  Januar  imd  im  Februar 
gesäet.  Von  entscheidender  Bedeutung  für  das  Ausreifen  der  Saat 
war  der  im  März  und  Anfang  April  fallende  Spätregen  {^P)^^)^  bUeb  er 
ans  oder  traf  er  nicht  reichUch  genug  oder  zu  spät  ein,  so  kamen  die 
Früchte  nicht  zur  rechten  Ausbildung.  Ein  andrer  Feind  des  Acker- 
baues war  der  heisse  Ost-  bezw.  Südostwind  (O**!!?  Chamsin),  welcher 
die  Aehren  versengte  (^'^^,  ]^^^t)  Gen  41  e  Dt  28  2»,  so  dass  sie 
vergilbten  (f^PT)  Am  4  9  I  Reg  8  37 ;  nicht  selten  waren  auch  Heu- 
schreckenverwüstungen, welche  den  Ackersmann  um  seine  ganze 
Ernte  brachten.  —  Waren  die  Feldfiüchte  der  Reife  nahe,  so  setzte 
man  Feldhüter  ein  Jer  4  n,  doch  war  dem  Hungrigen,  wenigstens 
zur  Zeit  des  Deut.,  gestattet,  mit  der  Hand  sich  Aehren  auszuraufen 
Dt  23  2öf.  Mtth  12  1.  Die  Ernte  O"*!?)  begann  im  April  mit  dem 
Schneiden  der  Gerste,  mit  welcher  gleichzeitig  Linsen  und  Wicken 
reiften,  und  nach  2 — 3  Wochen  folgte  die  Ernte  von  Weizen  und 
Spelt,  doch  war  natürUch  je  nach  den  klimatischen  Verhältnissen 
der  einzelnen  Gegenden  auch  die  Erntezeit  verschieden:  während 
in  der  heissen  Niederung  um-  Jericho  die  Gerstenemte  Anfang  April 
beginnt,  tritt  sie  in  der  Küstenebene  um  8,  auf  dem  Gebirge  oft 
erst  um  14  Tage  später  ein.  Meist  umspannte  die  Getreideernte 
7  Wochen,  Massot  bezeichnet  den  Anfang,  Pfingstfest  den  Schluss. 
Geschnitten  wurde  das  Getreide  mit  der  Sichel  (^^IH,  H^)  wie  sie  noch 
heute  in  Palästina  gebräuchlich  ist*  (Fig.  29)  Dt  16  9:  der  Schnitter 
O^P)  fasste  mit  der  einen  Hand  eine  Reihe  von  Halmen  zusammen 
Jes  17  6  Ps  129  7   und  schnitt   sie  mit   der  andern  Hand  ziemUch 


'  Vgl.  §  14. 

*  Anderlind  sah  Herbst  1883  auf  einem  Felde  des  Oelbergs  eine  einen 
Quadratmeter  grosse,  dicht  mit  Getreidekömem  bedeckte  Fläche  und  zahllose 
Ameisen  damit  beschäftigt,  sie  in  die  Erde  zu  schleppen,  vgl.  ZDPV.  IX 
S.  30  Anm. 

3  ZDPV.  IX  S.  29  f. 

*  Vgl.  ZDPV.  IX  S.  39. 
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hoch  ab,  Tielleicht  hat  man  einzehie  Früchte  auch  schon  im  Alter- 
thum  mit  der  Hand  ausgerauft  \  Das  abgeschnittene  Getreide  blieb 
in  Schwaden  C^^^?)  hinter  dem  Schnitter  liegen  und  wurde  vom 
Garbenbinder  (n»«?  Jer  9  «i  ^li^r?  Ps  129  ?)  in  Garben  (p^^Vf)  ge- 
bunden Gen  37  7  und  zu  Garbenhaufen  (^'**?^)  zusammengestellt.  P 
LeT  19  9  23  22  bestimmt  übrigens  zu  Gunsten  der  Armen,  dass  der 
Einzelne  sein  Feld  nicht  bis  an  den  Rand  abernte^.  Während 
des  sehr  heissen  Emtegeschäftes  erquickten  sich  die  Arbeiter  durch 
geröstete  Getreidekömer  (^*?R)  und  in  säuerliches  Getränk  (F?'^)  ge- 
tauchtes Brot  Rt  2 14  ®.  —  Das  Getreide  wurde  meist  noch  auf 
freiem  Felde  gedroschen,  was  insofern  leicht  möglich  war,  weil  die 
Erntezeit  völlig  regenfrei  ist  I  Sam  12i6flf.  Die  Tennen  (pi)  waren 
entweder  ständige,  auf  Bergen  oder  Hügeln,  oder  sie  wurden,  wenn 
es  sein  konnte,  auf  einem  erhöhten  Platz  angelegt:  in  einer  kreis- 
runden, muldenartigen  Vertiefung  wurde  die 
Erde  festgestampft,  hieher  wurden  die  Gar- 
ben gebracht;  war  eine  auf  dem  Felde 
vergessen,  so  verfiel  sie  den  Armen  Dt 
24 19.  Kleinere  Quantitäten  Getreide  wurden 
übrigens  öfter  mit  dem  Stock  ausgeklopft 
Rt  2  17  Jdc  6  11  (tsnn),  was  bei  Dill  und  Küm- 
mel das  Gewöhnliche  war  Jes  28  27.  Die  Ai-t 
des  Dreschens  (^^"i)  war  verschieden:  ent- 
Fig.  29.  Moderne  syrische  ^^^er  wurden  über  die  auf  dem  Boden  etwa 
Sichel.  kniehoch  aufgeschichteten  Garben  Rinder  so 

lange  hingetrieben,  bis  sie  mit  ihren  Hufen 
die  Kömer  ausgetreten  und  das  Stroh  zu  Spreu  zerkleinert  hatten, 
bei  welcher  Thätigkeit  dem  Rind  das  Maul  nicht  verbunden  werden 
sollte  Dt  25  4*,  oder  man  bediente  sich  dazu  des  DreschschUttens 
(i'^löj  p'ir;  i^lö  h^zw.  F''^'?  tptßoXov  tribulum  der  Alten)  Am  1  s  Jes 
28  27  II  Sam  24  22,  der  wohl  im  Wesentlichen  damals  nicht  anders 
war  wie  heute:   er  besteht  aus  aneinandergefügten  Holzpfosten,    die 


^  Noch  heute  pflegt  man  beim  SchneideD  des  Getreides  etwa  kniehohe 
Stoppeln  stehen  zu  lassen,  nur  in  Beirut  sah  Amderlind  das  Getreide  mit  der 
Flachsichel  ziemlich  am  Boden  abschneiden,  vgl.  a.  a.  O. 

^  Die  spätere  Tradition  bestimmt,  dass  der  nicht  abzumähende  Theil  min- 
destens ^/ao  des  Ganzen  betrage,  Peast.  Abschn.  1.  2. 

^  Vgl.  KoBiNSON,  Pal.  n  S.  659  f.  und  Rosenmüller,  N.  Morgenland,  m 
S.  68. 

*  Vgl.  ZDPV.  IX  S.  41.    Robinson  n  S.  521. 
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vorn  etwas  aufwäi-ts  gebogen    und   auf  der   untern  Seite   mit 

apitien  Steinen  oder  mit  Steinen  und  Measeni  besetzt  sind '  (Fig.  30). 

Durch   den   auf  dem  Dreschsclditteu   sitzenden  Lenker   oder   durch 

I  darauf  gelegte  Steine  wurde  er  so  beschwert,  dass  er  das  Stroh  zer- 


w 


schuitt  und  lin'  Kurner  aiiMdi'uckfr.  Ih-r  iimli  jut/t  im  Orient  ge- 
bräuchliciie  Dreschwagen  ('■*'ril!)i  Fig.  31,  wird  zuei-st  Jes  28  m  ff. 
Ijenannt:  er  bestand  aus  mehreren  parallellaufenden  Walzen,  von 
denen  jede  mit  3 — 4  radfürmigen  Eisenscheiben  versehen  ist  und 
zwar  so,  dass  die  Scheiben  der 
einen  Walze  in  die  Zwischen- 
räume, welche  die  der  andern 
Lissen,  eingreifen-.  Das  Pferd 
wird  zwar  heute  in  Syrien  bis- 
weilen zum  Dreschen  benutzt 
(Tgl.  ZDPV.  rX  43),  verdankt 
aber  seine  Erwähnung  in  Jes 
2^  »  wahrächeiulich  einer  Text- 
verderbniss,  vgl,  Dijh.m  z.  d,  St. 
Nach  dem  DrCRchen  wird  die 
Spreu  (F*)  von  den  Körnern 
("5)  gesondert,  indem  man  Spreu  und  Getreide  mit  einer  bis- 
weilen nur  zweizinkigen,  meist  aber  uieliritinkigeD  hölzernen,  massig 
Rekrüramt^n  Gabel  ("'IT^)  worfelt  ("7T),  d.  h.  in  die  Hohe  wirft. 
Das  geschieht  gegen  Abend  und   in   der  Nacht   Rt   3  - ,   denn   von 

'  Heute   naurai^    in  Falästioa   □.   Syrien   (fenRont,   vgl.  ZDPV.  IX   S.  41. 
WCTZOTE»,  ZeiUclir.  für  Hthno).  1873  S.  370  ff.    EeEH^ßcTHB,  Palästiaa,  I  S.  244. 
'  I«t  ebenfalls  noch  lieuto  gebrauch! iv.'h  ZDPV.  IX  44. 


FifT.  31.    Alter  Dreachwagen. 
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4  ühr  Nachmittags  bis  eine  halbe  Stunde  vor  Sonnenaufgang 
weht  der  Seewind,  welcher  die  Spreu  zur  Seite  fuhrt,  er  war 
wohl  nur  selten  so  stark,  dass  das  Worfeln  zur  Unmöglichkeit 
wurde  Jer  4  ii  51 1  f.  Sir  5  9.  Nach  dem  Worfeln  wurden  die 
Kömer  gesiebt  Am  9  9  und  mit  der  Worfschaufel  (^'^^)  zu  grösseren 
Haufen  zusammengeworfen,  bei  denen  man  wohl  auch  übernachtete, 
um  sie  zu  schützen  Rt  3  7  flf.  Dieselbe  Art  von  Schaufeln  {^^^) 
wurde  übrigens  auch  zum  Worfeln  der  Hülsenfrüchte  imd  der  zum 
Viehfutter  bestimmten  Getreiderückstände  gebraucht.  Eigentliche 
Scheunen  zur  Aufbewahrung  des  Getreides  gab  es  in  älterer  Zeit 
kaum  oder  doch  nur  wenige,  aus  späterer  Zeit  hören  wir  von  solchen 
nln^flK  (nl^i^Jö  ?)  Jo  1 17  nl:?9P  n  Chr  32  28  Q-p:?«©  Jer  50  ae  D^Q?« 
Dt  28  8  oder  Yorrathszellen  am  Tempel  Neh  12  ii  13  is ;  meist 
brachte  man  die  Yorräthe  in  cistemenähnUchen  Gruben,  die  man 
sorgfaltig  verdeckte,  oder  in  künstUchen  Höhlen  unter,  wie  das  noch 
jetzt  in  Palästina  geschieht  Jer  41  8  ^  —  Der  Ertrag  der  Aussaat 
war  sehr  verschieden:  60  und  lOOfaltig  war  ein  ungewöhnlich  reich- 
licher Ertrag  Gen  26  la  *,  gewöhnlich  war  er  wohl  30faltig  Mtth  13  8, 
heute  sind  die  Durchschnittserträge  in  Folge  der  jahrhundertelangen 
Verwüstimg  des  Landes  erheblich  geringere^. 

Flachs  (•'^^^^)  wurde  in  Palästina  ziemlich  viel  gebaut,  vgl.  Hos 
2  7  11,  doch  haben  wir  nur  wenig  Andeutungen  über  seine  Bearbei- 
tung. Nach  Jos  2  e  scheint  es,  dass  man  die  Flachsstengel  auf  dem 
Dach  aufschichtete,  um  sie  hier  zu  trocknen  oder  zu  rösten  * ;  durch 
Hecheln  musste  er  vom  Werg  gereinigt  werden,  vgl.  ^Ip"**?!?  Jes  19  9. 


1  Vgl.  Robinson  n  400  650  m  271. 

*  Im  Haurän  sind  noch  jetzt  60  und  100  fältige  Ernten  nicht  selten,  vgl. 
BüRCKHARDT,  Syrien  S.  463.  Wetzstein,  Reisebericht  S.  30.  Warte  des  Tem- 
pels 1884  Nr.  12. 

^  Freilich  sehr  verschieden  nach  den  Gegenden :  auf  dem  G-ute  Abu-Su§e 
zwei  Stunden  südöstlich  von  er-Ramle  hat  Weizen  je  nach  der  Güte  des  Bodens 
bei  gewöhnlichen  Witterungs Verhältnissen  fünf-  bis  dreissigfachen,  Gerste  zwanzig- 
bis  hundertzwanzigfachen,  die  Spciselinse  bis  funfzigfachen  Ertrag;  in  der  deut- 
schen Colonie  zu  Sarona  hat  Weizen  höchstens  dreissigfachen,  durchschnittlich 
achtfachen,  Gerste  höchstens  fünfzigfachen,  durchschnittlich  fünfzehnfachen  Er- 
trag; in  der  Ebene  Esdrelon  trug  1874 — 1883  Weizen  höchstens  das  zehnfache, 
durchschnittlich  das  sieben-  bis  achtfache  Korn,  Gerste  höchstens  das  zehnfache, 
durchschnittlich  kaum  das  sechsfache  Korn;  auf  dem  Gebirge  bei  Nazareth  und 
dem  gegenüberliegenden  Gebirge  Ephraim  hat  die  Speiselinse  höchstens  drei- 
zehnfachen, durchschnittlich  sechsfachen  Ertrag. 

*  Ueber  den  heutigen  Ackerbau  in  Syrien  insbesondere  in  Palästina  vgl. 
Anderlind,  ZDPV.  IX  1  ff. 
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§  42.    Wein-,  Oel-,  Obstban. 

1.  Wie  die  Kanaaniter  in  Bezug  auf  den  Ackerbau  die  Lehr- 
meister der  Israeliten  waren^  so  nicht  minder  in  Bezug  auf  den 
Weinbau,  der  ein  noch  höheres  Maass  der  Sorgfalt  und  auch  der 
Kunst  fordert  als  der  Ackerbau.  HauptsächUch  wohl  zum  Zwecke 
des  Baues  der  Reben  und  des  Oelbaums  entwickelte  sich  der  Ter- 
rassenbau, d.  h.  man  suchte  durch  Erbauimg  von  Mauern  die  Herab- 
schwemmung  der  Erde  von  den  Felsen  zu  verhüten,  trug  Erde  auf 
sonnendurchwärmte  Felsen,  versuchte  auch  wohl  eine  künstliche  Be- 
wässerung wenigstens  der  Gärten  durch  Herleitung  von  Quellen  oder 
Anlage  von  Wasserbehältero. 

Nach  Gen  9  so  leiteten  die  Israeliten  den  Weinbau  ab  von  Noah, 
der  wie  der  Israeliten  so  ja  auch  der  Kanaaniter  Stammvater  war. 
Davon  dass  sie  den  Weinbau  von  den  letzteren  überkommen,  haben 
sich  Erinnerungen  nicht  nur  in  dem  Kundschafterbericht  Num  13  24, 
sondern  auch  in  der  Ablehnung  der  Rekabiten  erhalten,  welche 
ihn  doch  wohl  als  kanaanitisch  perhorrescirten.  Doch  war  diese 
Stellung  der  Rekabiten  eine  sehr  vereinzelte,  denn  neben  Getreide 
und  Oel  erscheint  der  Most  als  Haupterzeugniss  des  Landes,  vgl. 
Hos  2  10  14  Dt  6  11  7  IS  8  8  Jer  5  17  39  10  etc.,  auch  waren  Reben- 
päanzungen  über  das  ganze  Land  verbreitet,  vorwiegend  natürlich 
auf  den  Bergabhängen  und  Hügeln  Jes  5  1  Jer  31  s  Am  9  is  Jo 
4 18  Ps  80 11  u.  ö.,  aber  auch  in  der  Niederung  fanden  sie  sich, 
z.B.  in  der  Ebene  Jisreel  Jdc  9  27  I  Reg  21 1  ff.  ^  Besonders  be- 
rühmt waren  die  Trauben  aus  der  Umgegend  von  Hebron  Num  13  24 
und  der  noch  heute  als  vino  d'oro  hochgeschätzte  Libanönwein, 
dessen  köstUche  Blume  Hos  14  8  hervorhebt.  Aus  nicht  wenigen 
Stellen  des  A.  T.'s  wissen  wir,  welche  Sorgfalt  man  dem  Weinbau 
widmete:  der  Berg,  für  den  der  Pflug  nicht  anwendbar  war,  wurde 
mit  der  Hacke  behackt  (pl^),  von  Steinen  gereinigt  (^|5P)  Jes  5  2, 
durch  Terrassenmauem  (*^7i)  geschützt,  um  das  Abspülen  des  Erd- 
reichs durch  das  Wasser  zu  verhindern,  vgl.  Num  22  24,  mit  Hecken 
(n^^tr^)  oder  Mauern,  auch  wohl  mit  Beiden  umgeben  Jes  5  2  6  17  u, 
um  den  Weinberg  gegen  das  weidende  Vieh  Jes  7  25  Jer  12  10  und 
das  Wild  Ps  80  14  Cant  2  15  zu  sichern,  man  errichtete  Hütten  Jes  1  8 
oder  Wachtthürme  Jes  5  2,  in  welchen  die  Weingärtner  11  Chr  26  10 

^  Nach  dem  Talmud  auch  in  der  Ebene  Saron,  ja  selbst  im  sogenannten 
Negeb  müssen  derartige  Pflanzungen  gewesen  sein,  vgl.  Palmeb,  Wüstenwande- 
nmg  Israels  S.  271  f.  283  286  289. 
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bezw.  die  Wächter  Job  27  is  Cant  1 6  8  ii  f.  wohnten  ^  Zu  jedem 
Weinberg  gehörte  auch  eine  Kelter,  in  welcher  die  Trauben  unter 
fröhhchem  Ruf  {^T^)  der  Kelternden  zu  Most  ausgetreten  wurden 
0*^1),  vgl.  Jes  16  10  Jer  25  so  48  ss:  wo  der  Boden  felsig  war,  wurde 
die  Kelter  (^l  oder  H'jib)  in  den  Felsen  gehauen ;  mit  ihr  stand  eine 
niedriger  gelegene  Kufe  (^1?.?)  in.  Verbindung,  in  welche  der  Most 
(«^In^n)  zur  Klärung  abfloss  und  aus  der  man  ihn  in  die  Krüge  Jer 
48 11  oder  Schläuche  Job  32  19  schöpfte.  Bisweilen  fanden  sich  auch 
wohl  mehrere  Kufen  nebeneinander  *.  Welcher  Art  die  im  alt^n 
Palästina  wachsenden  Beben  waren,  können  wir  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  feststellen,  aus  der  Bezeichnung  des  Eebensaftes  als 
„Traubenblut"  Gen  49  11  Dt  32  i4,  vgl.  Gen  49  12  Jes  63  2  f.  Prov 
23  31  Sir  50  15  I  Makk  6  34  Mtth  26  27  f.  Apoc  14 19  f.  hat  man  mit 
Recht  geschlossen,  dass  man  Yorwiegend  rothen  Wein  baute,  was 
auch  darin  seine  Bestätigung  findet,  dass  öfter  von  einer  p'nt?  Jes 
5  2  Jer  2  21  bezw.  ^^l!'^  Gen  49  11  genannten  Edelrebe  die  Rede  ist, 
welche  ohne  Zweifel  wegen  ihrer  rothen  Trauben  so  heisst.  Doch 
muss  der  Anbau  dieser  rothen  Traube  später  verdrängt  sein,  denn 
der  im  beginnenden  Mittelalter  ausgeführte  Wein  war  von  weisser 
Farbe  und  auch  heute  noch  wird  vorwiegend  weisser  Wein  in  Pa- 
lästina gebaut^.  Wie  heute  war  auch  damals  der  Bau  ein  ver- 
schiedener: Jes  16  8  Ez  17  6  weisen  uns  auf  Lagerreben,  während 
Stellen  wie  Mich  4  5  hoch  gezogene  Weinstöcke  voraussetzen,  vgl. 
Ps  80  11.  Von  der  sonstigen  Bearbeitung  erfahren  wir  nur  soviel, 
dass  der  Boden  gelockert  C^*??)  und  der  Stock  mit  dem  Winzer- 
messer (n^i^ro)  beschnitten  wurde  (*^PT)  Jes  5  e,  um  seine  Fruchtbar- 
keit zu  erhöhen.  Jetzt  erntet  man  die  Speisetrauben  von  August 
ab,  dagegen  die  zum  Keltern  bestimmten  erst  im  September  und 
Oktober  und  so  war  es  auch  in  alter  Zeit,  denn  das  eigentliche 
Fest  der  Weinlese  ist  das  im  Nisan  zu  feiernde  Hüttenfest.  Aus 
zahlreichen  Stellen  wissen  wir,  welch  ein  Jubel  in  den  Tagen  der 
Weinlese  das  Land  erfüllte,  Gesang  und  Reigen  waren  dann  an 
der  Tagesordnung,  vgl.   Jdc  9  27  Jes  16  10  Jer  25  so  48  ss.  —  Der 


*  Noch  jetzt  ist  in  Palästina  dieselbe  Sitte,  z.  B.  in  der  Nähe  von  Hebron, 
EOBINSON  1  354. 

*  Eine  Beschreibung  einer  Kelter  mit  drei  neben  einanderliegenden  Kufen 
bei  *Artüf,  vgl.  ZDPV.  X  S.  146,  ausserdem  S.  150,  155  und  die  Abbildungen 
ebenda  Tafel  V  und  VII;  —  Robinson,  Neuere  bibl.  Forschungen  S.  178. 

^  Ueber  den  heutigen  Weinbau,  vgl.  Anderlind,  Die  Rebe  in  Syrien,  ins- 
besondere in  Palästina,  ZDPV.  XI  160  ff. 
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frische  Most  wurde  gern  getrunken  Hos  4  ii  Jdc  9  iSy  meist  aber 
liess  man  ihn  in  Schläuchen  oder  Krügen  gähren  und  eine  Zeit  lang 
auf  den  Hefen  liegen  Zeph  1  is;  bisweilen  wartete  man  auch  die  im 
nächsten  Jahre  eintretende  zweite  Gährung  ab  und  füllte  ihn  dann 
um;  vor  dem  Trinken  wurde  der  Wein  filtrirt  (Q'^PP^^?  ö"**!??^)  Jes 
25  6  Jer  48  ii.  Ob  die  Israeliten  schon  den  Most  zu  Traubenhonig 
(arab.  dibs)  eingekocht  haben,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  erweisen, 
wenngleich  es  wahrscheinUch  ist,  vgl.  ^^"^  Gen  43  u  I  Reg  14  a  Ez 
27  17.  Oft  wurden  die  Trauben  getrocknet  (D'^p^ay)  I  Sam  25  is  und 
zu  Kuchenformen  zusammengepresst  ('*^f^^^)t)  Hos  3  i  H  Sam  6  i9. 
Noch  heute  bilden  die  Kosinen  einen  Hauptausfuhrartikel  Syriens, 
um  ihretwillen  und  wegen  des  Traubenhonigs  wird  der  Weinstock 
dort  vorzüglich  gebaut;  im  Alterthum  war  aber  jedenfalls  der  Wein 
der  Hauptzweck  des  Bebenbaus. 

2.  Als  drittes  Hauptproduct  Palästinas  erscheint  neben  Ge- 
treide und  Wein  das  Oel  Q^p)  Dt  8  s  32 13  33  24  TL  Reg  18  ss  Jo 
1 10  2  19  24.  Auch  die  Cultur  des  Oelbaums  (^?t)  fanden  die  Israe- 
liten schon  in  E^anaan  vor,  sie  war  über  das  ganze  Lund  verbreitet, 
besonders  reich  an  Oelbäumen  war  die  Schephela  I  Chr  27  28  und  ein 
Theil  des  Stammgebietes  von  Asser  Dt  33  24;  Josephus  hebt  Ga- 
liläa (bell.  jud.  2  21  2)  und  insbesondere  das  Uferland  des  Sees  Ge- 
nezareth  (bell.  jud.  3  10  s)  und  Peräa  (bell.  jud.  3  s  s)  heraus,  Namen 
wie  Gethsemane,  Bezetha,  Oelberg  lassen  freilich  auch  erkennen, 
dass  die  Umgegend  von  Jerusalem  reich  an  Oelbäumen  gewesen  sein 
muss.  Der  Ertrag  deckte  nicht  nur  den  Bedarf,  sondern  man  führte 
auch  davon  aus,  vorwiegend  nach  Phönicien  Ez  27  17  I  Keg  5  25 
Esr  3  7,  von  wo  es  nach  den  verschiedensten  Theilen  der  alten  Welt 
gieng,  aber  auch  direct  nach  Aegypten  Hos  12  2.  Der  OUvenbaum, 
welcher  auf  sandigem  oder  steinernem  Boden,  aber  an  Orten,  wo  er 
scharfen  Winden  und  der  Sonnenglut  nicht  zu  stark  ausgesetzt  ist, 
am  besten  gedeiht,  wächst  sehr  langsam,  aber  erfordert  auch  sehr 
geringe  Pflege.  Die  erste  Ernte  erfolgt  kaum  vor  dem  10.,  eine 
Tolle  Ernte  meist  nicht  vor  dem  30.  Jahr,  aber  die  grosse  Frucht- 
barkeit und  das  hohe  Alter,  das  er  erreicht,  gleichen  das  langsame 
Wachsthum  hinlänglich  wieder  aus.  Die  Frucht  des  Baumes  ist 
läughch  rund  und  hat  meist  die  Grösse  einer  Kirsche,  bisweilen  auch 
die  eines  Taubeneis,  sie  ist  anfangs  grün,  wird  aber  zur  Zeit  der 
Reife  im  September  fast  schwarz.  Doch  werden  die  Früchte  meist 
schon  vor  der  völligen  Reife  geemtet,  weil  das  Oel  dann  feiner 
oud  schmackhafter  ist.     Man  pflegte  die  Früchte  daher  abzuschlagen 
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(»3(7  Dt  24  20  oder  ^Pi  daher  ^^t  ^p.^  Jes  ITe),  soweit  sie  mit  der  BLand 
nicht  erreichbar  waren;  vielleicht  mit  einem  Bohr,  wie  noch  heute  in 
Griechenland  und  Italien,  um  die  Früchte  nicht  zu  beschädigen; 
die  Nachlese  der  im  Wipfel  zurückgebUebenen  Früchte  gehörte  den 
Armen  Dt  24  20.  Entweder  wurden  die  OUyen  dann  gestossen  und 
in  einen  Korb  gelegt,  unter  welchem  man  in  einem  Gefasse  das  Oel 
sammelte  (^^^9  19^  Ex  27  20  29  40),  —  das  war  das  beste^  feinste  Oel 
(wohl  =  Hl?1  101?  Ps  92  11)  —  oder  sie  wurden  in  einer  Kelter  ge- 
treten *  Mich  6  15  Jo  2  24  Job  24 11 ;  Oelpressen  imd  Oelmühlen 
werden  erst  im  Talmud  erwähnt  M.  Tehar.  9  s,  vgl.  M.  Menach.  84*. 
Wahrscheinlich  haben  die  Israeliten  auch  die  Oliven  eingemacht  ge- 
gessen, wie  das  noch  heute  in  Syrien,  aber  auch  in  Spanien,  Italien 
und  Südfrankreich  der  Fall  ist;  man  benutzt  dazu  in  Syrien  die 
grünen  unreifen  wie  die  schwarzen  reifen  Früchte,  welche  man  in 
stark  salzhaltiges  Wasser  legt^.  —  Die  Früchte  des  wilden  Oel- 
baumes  Q^^  fV)  geben  viel  weniger  und  schlechteres  Oel,  das  nur 
zu  Salben  verwandt  wird.  Dagegen  war  er  wegen  seines  festen  und 
dauerhaften  Holzes,  das  eine  schöne  Politur  annimmt,  sehr  geschätzt, 
es  wurde  als  besseres  Nutzholz,  z.  B.  im  salomonischen  Tempel  zu 
Thürpfosten  und  den  Cherubsstatuen,  verwandt.  Die  Angabe  Colü- 
mella's.  De  re  rust.  5  9  le,  dass  man  kräftige  Oelbäume,  welche 
keine  Frucht  tragen,  durch  Einpfropfen  eines  wilden  Oelzweiges 
fruchtbar  mache,  bezw.  dass  man  solche  Oelbäume,  die  ihre  Zweige 
verUeren,  auf  diese  Weise  verjünge,  ist  bisher  nicht  bestätigt,  Stephan 
Schulz  berichtet  ebenfalls  nur  vom  Hörensagen  (Leitungen  des  Höch- 
sten V  88).  Vielleicht  ist  diese  Nachricht  wesentlich  durch  Köm  1 1 17 
hervorgerufen  und  ihre  Grundlage  keine  andere  denn  die,  dass  die 
Fortpflanzung  des  edlen  Oelbaums  entweder  durch  WildUnge,  die 
veredelt  werden,  oder  durch  Wurzelboden  von  Edelolivbäumen,  dessen 
Schösslinge  aber  ebenfalls  veredelt  werden,  geschieht*. 

3.  Ueber  die  Cultur  der  Fruchtbäume  und  des  Obstes  (F^R) 
haben  wir  im  A.  T.  nur  wenig  Nachrichten.  Die  auf  dem  Boden 
Palästinas  cultivirten  Obstbäume  sind  §  14  genannte 

4.  Gärten  wurden  meist  des  Nutzens  wegen  gepflanzt  Am  4 9 
9  u  Jer  29  6  28,   man   zog   in   ihnen   Kräuter   und   Gemüse,    daher 


^  Auf  solche  Oelkelter  weist  der  Name  Gethsemane  =  K30t7  ni. 

»  Vgl.  ZDPV.  X  S.  152  f. 

^  Vgl.  über  die  heutige  Olivenzucht  in  Syrien,  ZDPV.  XI  69  ff. 

*  ZDPV.  XI  70. 

*  Ueber  die  Fruchtbäume  im  heutigen  Palästina,  vgl.  ZDPV.  XI  69  ff. 
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PT^Tfi  Dt  11 10  I  Eeg  21  2,  doch  waren  sie  auch  von  grosser  Be- 
deutung, um  des  Schattens  willen;  den  ihre  Bäume  gewährten.  Mit 
zunehmendem  Luxus  werden  natürlich  auch  die  Gärten  der  Vor- 
nehmen kostbarer  ausgestattet  gewesen  sein,  vgl.  o^*)©  Cant  4i8fif. 
Aus  Jes  1  90  Koh  2  6  Cant  4 15  Num  24  6  ergiebt  sich;  dass  man 
für  entsprechende  Bewässerung  der  Gärten  Sorge  getragen  hat\ 
Oefter  fand  in  ihnen  wohl  auch  die  Beisetzung  der  Verstorbenen 
statt  n  Reg  21 18,  nicht  selten  waren  sie  Stätten  abgöttischer  Culte 
Jes  1 S9  65  8  66  17. 

§43.   Handwerke. 

Von  einer  Ausbildung  verschiedener  Handwerke  kann  für  die 
alte  Zeit  keine  Rede  sein.  Wie  der  Beduine,  so  verfertigt  auch 
der  Bauer  zum  grössten  Theil  das,  was  er  braucht,  sich  selbst:  bei 
den  Beduinen  finden  sich  höchstens  Hufschmiede  für  den  Beschlag 
der  Pferde  und  Lederarbeiter,  welche  Sattel  u.  s.  w.  verfertigen,  bei 
den  Bauern  Schmiede  und  Töpfer.  Alles  Uebrige  machte  der 
Bauer  sich  selbst,  auch  den  Bau  seiner  einfachen  Hütten  und 
Häuser  brachte  er  mit  Hilfe  der  Nachbarn  zu  Stande.  Dagegen 
Schmiede  und  Töpfer  waren  schwer  zu  entbehren,  weil  die  zum  Be- 
trieb dieser  Handwerke  erforderliche  Teclyiik  und  Werkzeuge  nicht 
jeder  besitzt.  Wahrscheinlich  wird  es  im  Alterthum  so  gewesen 
sein  wie  noch  jetzt:  vor  dem  Beginn  der  Arbeit  des  Landmanns 
ziehen  die  Schmiede  u.  s.  w.  durch  die  Dörfer  und  bessern  aus, 
was  schadhaft  geworden,  fertigen  neu  an,  was  ihnen  bestellt  wird. 
Zu  einer  Ausbildung  verschiedener  Handwerke  kam  es  wohl  erst, 
nachdem  die  IsraeUten  sich  in  den  Städten,  die  lange  Zeit  in  den 
Händen  der  Eiinaaniter  blieben,  festgesetzt,  nachdem  auch  ein  ge- 
wisser Wohlstand  sich  gebildet  hatte.  Damit  steigern  sich  die  Be- 
dürfnisse und  naturgemäss  tritt  nun  eine  Theilung  der  Arbeit  ein. 
Gewiss  war  in  dieser  Beziehung  die  Zeit  des  Salomo  von  grosser 
Bedeutung:  damals  war  zum  grössten  Theil  der  Aufsaugungsprocess 
der  Kanaaniter  durch  die  Israeliten  vollzogen,  es  bildete  sich  ein 
Beamtenadel,  eine  starke  Scheidung  der  Stände  bahnte  sich  an. 
Salomo  suchte  an  Pracht  es  anderen  mächtigen  orientalischen  Herr- 
schern gleich  zu  thun,  daher  seine  gewaltigen  Bauten  u.  s.  w.,  welche 
mit  Hilfe  namentlich  der  Tyrier  aufgeführt  wurden,  da  die  Israeliten 

*  Vgl.  was  K0BIN8OK  über  solche  Bewässerung  von  Krautgärten  bei  Nablus 
schreibt,  Neuere  bibl.  Forschungen  S.  173. 
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bis  dahin  dazu  niclit  ßihig  waren.  Eine  Bolche  Zeit  mofis  von  nicht 
geringer  Wichtigkeit  für  die  Ausbildung  des  Handwerks  gewesen  sein. 
Im  Einzelnen  lässt  sich  anf  Grund  unserer  Quellen  Folgendes  fest- 


1.  Die  Nahrungsbereitung  fiel  zum  grössten  Theil  immer  der 
Familie  za  und  zwar  das  Mahlen  des  Mehls  und  Backen  den  Frauen, 
das  Schlachten  und  Braten  den  Männern.  Erst  das  complicirtere 
Stadtleben  schuf  hier  eine  Äendening,  wir  treffen  in  den  Städten 
Bäcker  (p^^)  Hos  7  e.  Aus  der  Jer  37  si  genannten  Bäckerstrasse 
(Q'>pi(rt  f^n)  können  wir  schliessen,  dass  schon  im  Alterthom  wie 
noch  beute  im  Orient  einzelne  Handwerke  in  bestimmten  Strassen 
sich  befanden.    Köche  (DTi^e  bezw.  nin^v)  l  Sam  9  is  8  is  fanden 


Fig.  32.    Aegyptigche  Weberei. 

sich  wohl  nur  in  vornehmen  Häusern,  nur  da  war  ja  auch  die  Fleisch- 
nahrung (^312  ist  eigentlich  „schlachten")  eine  ziemlicli  häufige. 

2.  Die  Weberei,  welche  eich  im  Wesentlichen  mit  der  Kleider- 
bereitung deckt,  war  in  alter  Zeit  durchaus  Sache  des  weiblichen 
G-eschlechts.  Sie  spannen  (niij)  Flaclis  und  Wolle,  wahrscheinlich 
auf  einer  Handspindel,  die  sich  von  der  noch  Jetzt  in  Palästina  ge- 
bräuchlichen nicht  wesentlich  unterschieden  haben  wird;  sie  bereiten 
aus  den  Fäden  die  Seile  und  verwebten  (ni<)  sie  auch  zu  Zeug. 
Doch  ist  nicht  an  längere  Stücke  zu  denken,  von  denen  man  Je 
nach  Bedarf  abschnitt,  sondern  es  waren  verhaltniBsmässig  kleine 
Stücke,  gerade  gross  genug  fiir  ein  Kleid,  vgl.  §  20.  Die  alt- 
israelitischen Webestfihle  wird  man  sich  nicht  einfach  genug  denken 
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können,  wahrscheinlich  waren  sie  nicht  wesentUch  verschieden  von 
jenem,  den  £.  H.  Palmer  1868  in  einem  Beduinenlager  am  (rehel 
Masa  sah:  ;,er  bestand  nur  aus  einigen  aufrecht  stehenden  Stäben,  über 
welchen  die  Fäden  gespannt  waren;  die  querlaufenden  Fäden  wurden 
geschickt  mit  den  Fingern  eingeschoben,  ohne  Schiffchen,  und  das 
ganze  Gewebe  mit  einem  Holzstückchen  fest  zusammengedrängt''^ 
(Fig.  32).  Verhältnissmässig  früh  fand  wohl  auch  das  Weberschiffchen 
{^T^)y  und  zwar  wahrscheinUch  von  Aegypten  her,  Eingang,  wenngleich 
erst  Job  7  6  darauf  Bezug  genommen  wird.  Den  auf  den  ägyptischen 
Monumenten  dargestellten  Weberstühlen  wird  der  israelitische  im 
Wesentlichen  entsprochen  haben,  im  Unterschied  von  den  heut  im 
Orient  gebrauchten  wagerechten  war  es  ein  aufrechtstehender  ^.  Ohne 
Zweifel  hat  sich  mit  dem  Beginn  grösseren  Wohlstandes  die  Weberei 
als  selbständiges  Handwerk  herausgebildet.  Feine  Gewebe  wurden 
zwar  vielfach  vom  Ausland  her  importirt  Prov  7  le:  aus  Aegypten 
die  feine  Leinwand,  aus  Damaskus  Damast,  Prachtmäntel  aus  Baby- 
lonien,  vgl.  §  20,  aber  gewiss  kam  das  Volk  unter  fremdländischem  Ein- 
fluss  dazu,  auch  selbst  sich  in  der  kunstvollen  Weberei  zu  versuchen : 
neben  dem  i*!^,  dem  einfachen  Weber,  wird  Qpi,  der  Buntwirker  Ex 
26  w  38  23  (vgl.  Ps  139  is)  und  3«^n^  vielleicht  der  Kunstweber,  Ex 
26 1  erwähnt,  ja  I  Chr  4  21  ist  vom  Geschlecht  des  Byssus- Arbeits- 
hauses vom  Hause  A§be'a  die  Bede  (W^^  ^^5^  r^5  n^P,  ii"'5).  Wie 
verbreitet  übrigens  die  Kenntniss  des  Webstuhles  bei  den  Israeliten 
war,  geht  aus  den  von  daher  entlehnten  bildUchen  Ausdrücken  her- 
vor: neben  dem  Weberschiffchen  (ITIH)  ist  vom  Weberbaum  (Q^^l*^?  "T^^?) 
I  Sam  17  7  II  Sam  21 19,  dem  Aufzug  (n?©C5)  Jdc  16  13  f.,  dem 
Tnmmi  (J^'T)  Jes  38  12  die  Rede*.  —  Das  Walken  (o??)  war  sicher 
wie  das  Weben  einst  Sache  jeder  einzelnen  FamiUe.  Allmählich 
aber  bildete  sich  das  Handwerk  der  Walker  heraus,  welche  wegen 
der  üblen  Gerüche,  die  ihre  Arbeit  mit  sich  brachte,  auch  wegen 
des  starken  Wasserverbrauchs  ihr  Geschäft  gewöhnlich  ausserhalb 
der  Städte  an  besonders  wasserreichen  Orten  betrieben,  vgl.  053  Ji^'c^ 


*  E.  H.  Palmer  y  Der  Schauplatz  der  vier/igjährigen  Wüstenwanderung 
Israels,  Gotha  1876,  S.  98  f. 

'  Vgl.  J.  G.  WiLKiNSON,  Manners  and  customs  of  the  ancient  Egyptians,  II 
S.  60.    Vgl.  Braun,  De  sacerd.  p.  273. 

•  Die  Bedeutung  von  S'TIP  und  Tl^  Lev  13  m  ist  fraglich,  die  alten  Ueber- 
setzungen  geben  jenes  meist  durch  „Einschlag",  dies  durch  „Aufzug'',  aber  dabei 
bleiben  erhebliche  Schwierigkeiten,  wahrscheinlicher  bezeichnen  beide  Ausdrücke 
nur  verschiedenes  Gewebe,  vgl.  Dillmanm  zu  Lev  13  48. 

N  0  w  a  c k ,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie.  26 
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beim  oberen  Teich  von  Jerusalem  Jes  7  s.  Das  Walken  geschah 
gewöhnlich  durch  das  Treten  mit  den  Füssen  oder  durch  das 
Schlagen  mit  Knitteln.  Der  Zweck  desselben  war^  dem  neuen 
wollenen  Zeug  durch  Yeriilzung  der  Wollhärchen  auf  beiden  Seiten 
des  Gewebes  die  nöthige  Festigkeit  und  Dichtigkeit  zu  geben,  damit 
es  den  Kegen  nicht  mehr  durchliesS;  die  getragenen  Kleider  aber 
von  Schweiss  und  Schmutz  zu  reinigen. 

Das  Gerben  d.  h.  das  für  die  Verarbeitung  der  Felle  nöthige 
Zubereiten  derselben  war  den  Israeliten  sicher  seit  alter  Zeit  be- 
kannt^ ¥rurden  doch  die  verschiedensten  Gegenstände  der  Elleidung: 
Sandalen  Gen  14  2s  Ez  16  lo,  Gürtel  11  Reg  1  s,  aber  auch  Decken 
Ex  25  5  26  14,  Schläuche  Gen  21  u  Jdc  4 19,  I  Sam  16  so  Schilde  und 
Schwertgehänge  aus  Leder  Dt  1  41,  vgl.  Ez  39  9  verfertigt.  Ursprüng- 
lich in  der  Zeit  der  einfachsten  Bedürfoisse  war  die  Zubereitung  und 
Bearbeitung  Sache  des  einzelnen  Hauses;  allmählich  aber  bildete  sich 
ein  besonderes  Handwerk  heraus,  dessen  Nichterwähnung  im  A.  T. 
gewiss  ebenso  zufaUig  ist  wie  die  der  Färber. 

In  der  späteren  Zeit  werden  auch  Salbenmischer  (H|5*i  bezw. 
^in;?^)  I  Sam  8  is  Neh  3  s  und  Barbiere  (p'^%)  Ez  6  i  erwähnt. 

3.  Das  Handwerk  der  Töpferei  war  den  Israeliten  seit  alter 
Zeit  bekannt,  aber  natürUch  erst  seit  dem  sie  auf  dem  Boden 
Palästinas  sesshaft  geworden  sind,  denn  der  Nomade  kann  irdene 
Gefässe  nicht  brauchen,  er  benutzt  vielmehr  statt  dessen  Schläuche, 
hölzerne  Schalen  und  ausgehöhlte  Früchte.  Gewiss  ist  das  auch  von 
den  IsraeUten  noch  lange  Zeit  in  Palästina  geschehen,  vgl.  Jdc  4 19 
I  Sam  16  20  Gen  21 14,  es  ist  daher  vielleicht  nicht  zufällig,  dass 
nur  selten  in  alten  Schriften  vgl.  11  Sam  17  28  der  Töpfer  ("iX^) 
erwähnt  wird.  Derselbe  knetete  den  Ton  zunächst  mit  den  Füssen, 
um  ihn  weich  zu  machen  Jes  41 25,  dann  formte  er  das  Gefass  auf 
der  Töpferscheibe  (Q'i??)^  Jer  18  3.  Dieselbe  bestand  aus  zwei 
(vgl.  dual)  hölzernen,  durch  einen  runden  Zapfen  miteinander  ver- 
bundenen Scheiben,  von  denen  die  untere  grössere  in  kreisende  Be- 
wegung gesetzt  wurde;  zugleich  wurde  der  Thon  auf  der  oberen 
Scheibe,  welche  mit  der  unteren,  aber  in  entgegengesetzter  Richtung, 
bewegt  werden  konnte,  in  die  beabsichtigte  Form  gebracht;  schliess- 
lich wurden  die  Gefasse  im  Ofen  gebrannt  Sir  38  29 f.  Aus  Prov 
26  23  vgl.  Sir  38  30  wissen  wir,  dass  man  in  späterer  Zeit  auch  den 
Gefässen  eine  gewisse  Glasur  zu  geben  verstand,  man  benützte  dazu 


^  LXX  haben  freilich  an  dieser  Stelle  D'^^^^.rr  gelesen. 
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wie  noch  jetzt  das  bei  der  Silbergewinnung  ausgeschiedene  Bleioxyd. 
Da  zu  Jeremias  Zeit  sich  die  Werkstatt  eines  Töpfers  in  der  Nähe 
des  Scherbenthores  befand  Jer  18iff.  19iff.,  so  wird  man  an- 
nehmen können,  dass  die  Töpfer  damals  in  der  Nähe  dieses  Thores, 
vielleicht  nicht  fem  von  Thongruben,  sich  niedergelassen  hatten  und 
hier  ihre  Waaren  feil  hielten  Jer  19  i.  —  Die  Bereitung  des  Glases 
(n-?^3T)  war  wohl  den  Israeliten  unbekannt,  vgl.  Job  28  n,  es 
wurde  importirt. 

4.  Die  Fähigkeit,  wenigstens  Bronce  zu  verarbeiten,  besassen 
die  Israeliten  gewiss  schon  in  älterer  Zeit.  Die  Sage  verlegt  die  Er- 
findung der  Bearbeitung  von  Eisen  und  Bronce  sogar  in  das  graue 
Alterthum  Gen  4  39.  Da  indess  Salomo  noch  tyrische  Künstler  zur 
Herstellung  der  broncenen  Tempelgeräthe  kommen  liess,  so  ist 
mindestens  so  viel  sicher,  dass  diese  den  Israeliten  noch  lange  Zeit 
in  der  Verarbeitung  der  Bronce  (^^^J^??)  überlegen  waren,  wenigstens 
sobald  dabei  zugleich  künstlerische  Gesichtspunkte  massgebend  waren. 
Die  Bearbeitung  des  Eisens  ist  jedenfalls  später  bei  den  Israeliten 
bekannt  geworden :  in  alter  Zeit  sind  Küchengeräthe  wie  auch  Helm, 
Schild,  Panzer  I  Sam  17  sff.,  Bogen  II  Sam  22  86,  Spiess  IE  Sam 
21 16  u.  s.  w.  aus  Bronce,  das  daher  neben  Gold  und  Silber  in  der 
älteren  Zeit  eine  besondere  Bedeutung  hatte,  vgl.  II  Sam  8  s. 
Die  Kanaaniter  verstanden  sich  viel  früher  auf  die  Bearbeitung  des 
Eisens,  hatten  sie  doch  schon  in  alter  Zeit  eiserne,  d.  h.  mit  Elisen 
('?7"15j)  beschlagene  Kriegswagen  Jdc  I19  4is.  Vielleicht  ist  diese 
Tbatsache,  dass  die  Kaananiter  wie  die  Philister  und  andere  be- 
nachbarte Völker  lange  Zeit  den  Israeliten  in  der  Bearbeitung  von 
Bronce  und  Eisen  überlegen  und  die  letzteren  z.  Th.  von  jenen  ab- 
hängig waren,  der  eigentliche  historische  Kern  von  I  Sam  13  laff. 
üebrigens  konnte  von  einer  Bearbeitung  der  Bronce  nur  in  be- 
schränktem Sinne  geredet  werden,  denn  dieselbe  konnte  mit  dem 
Hammer  nicht  bearbeitet  werden,  vielmehr  wurden  aus  Bronce  ver- 
fertigte Gegenstände  gegossen  I  Reg  7  46.  Das  Material  bezogen  die 
IsraeUten  entweder  von  den  Aegyptem,  die  auf  der  sinaitischen  Halb- 
insel grosse  Kupferbergwerke  hatten,  die  auch  gewiss  den  Israeliten 
nicht  unbekannt  waren,  vgl.  Job  28  iff.,  oder  von  den  Phöniciem, 
in  deren  Händen  der  Hauptfundort  des  Kupfers  (aes  cyprium), 
Cypem,  war,  die  es  aber  auch  von  den  Tibarenem  imd  Moschem 
aus  den  Kolchischen  Gebirgen  (Ez  27  13)  bezogen.  Reines  Kupfer 
wurde  sehr  selten  gewonnen,  vielmehr  geschah  das  nur  durch  einen 
Schmelzungsprocess  Job  282.     Auf  diese  Weise  lernte  man  wohl 

16* 
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BXLchy  dass  gewisse  Legirangen,  namentlich  mit  dem  Zinn,  dem 
Kupfer  eine  ausserordentliche  Härte  geben.  An  derartiges  legirtes 
Kupfer  ist  bei  fitt^n^Hj  das  wir  daher  am  besten  mit  Bronce  tiber- 
setzen, zu  denken. 

Wann  das  Eisen  (^Tinn)  die  Bronce  in  den  Hintergrund  drängte, 
vgl.  I  Sam  17  sf.  und  Job  20  24,  Jdc  16  21  und  Ps  105  is  107  10 
Dan  4 12,  ist  nicht  sicher  zu  sagen,  bestimmte  Nachrichten  über  aus 
Eisen  bereitete  Werkzeuge  bei  den  Israeliten  haben  wir  erst  aus 
deuteronomischer  Zeit  Dt  19  6  27  5.  Das  Rohmaterial  haben  die 
Tyrier  zum  Theil  aus  Spanien  bezogen,  aber  auch  am  Libanon  fand 
es  sich  und  ist  dort  gewiss  in  alter  Zeit  gewonnen,  worauf  die  Jer 
11  4  Dt  4  20  I  Reg  8  61  erwähnten  Eisenöfen  (^n^Ö  "^^s),  d.  h.  zum 
Schmelzen  des  Eisens  bestimmten  Oefen  weisen.  Die  Eisenarbeiter 
(^Vßü  ''#T7)  machten  aus  Eisen  Aexte  und  Beile  Dt  19  6  11  Reg 
6  5,  Sicheln,  Messer,  vor  allem  Schwerter  und  Speere  I  Sam  17  7, 
Riegel  Jes  45  2  Ps  107  le,  Ketten  und  Fesseln  Ps  105  is  107  10 
Dan  4 12,  Nägel,  Hacken  und  Griffe  Jer  17 1  Job  19  24,  auch  wurde 
das  Eisen  für  den  Pflug,  Dreschwagen  und  Dreschschlitten  Am  1  3 
I  Sam  13  20  n  Sam  12  si,  sowie  für  Kriegswagen  gebraucht.  Ob 
die  Jer  24 1  29  2  11  Reg  24  u  immer  neben  ^^^  genannten  0"'13.9© 
„Schlosser"  sind,  ist  zweifelhafte 

Von  den  Mtt^n:n  "»irnn  und  ^Tinn  "•tr'nn  schieden  sich  die  Gold- 
und  Silberarbeiter  (Q^*?13C).  Beide  Edelmetalle  kommen  schon  in 
alter  Zeit  bei  den  IsraeUten  vor,  die  Sage  schreibt  den  Besitz  des 
Goldes  schon  den  Patriarchen  zu  Gen  13  2  24  22  35,  doch  hat  es 
sicher  in  der  älteren  Zeit  keine  besondere  Bedeutung  für  das  Leben 
Israels  gehabt.  Erst  mit  der  salomonischen  Zeit  wird  das  anders, 
die  ja  wegen  ihres  Goldreichthums  berühmt  war,  vgl.  I  Reg  9  26  ff. 
In  späterer  Zeit  hat  Tyrus  den  Handel  mit  Gold  in  Händen,  Kauf- 
leute aus  Scheba  imd  Ra'ma  brachten  es  dort  zu  Markte  Ez  27  22. 
Man  verfertigte  aus  ihnen  allerlei  Becher,  Schalen  u.  s.  w.,  besonders 
zum  gottesdienstUchen  Gebrauch  bestimmt  Esr  5  14,  benutzte  es  zur 
Vergoldung  von  Wänden,  Thüren,  besonders  häufig  zum  üeberzug 
der  Gottesbilder  Jes  2  20,  zu  Schmucksachen  u.  s.  w.  Für  das 
Silber  war  vielleicht  Tarsis  die  ergiebigste  Fundstätte,  von  wo  es 
durch  die  Phönicier  in  das  Land  kam,  vgl.  Jer  10  9  Ez  27 12.  Auch 
das  Silber  fand  ähnliche  Verwendung  wie  das  Gold:  man  verfertigte 
aus  ihm  allerlei  G^fasse   Gen  44  2,    musikalische  Instrumente  Num 


'  Vgl.  SiEGFB.  Stadb  zu  IXOü  nnd  Graf  zu  Jer  24  1. 
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IO2  11.  s.  w.  Um  die  Edelmetalle  von  ihren  Erzbestandtheilen  zu 
scheiden  (^"^^  bezw.  "^^^  oder  fna^  vgl.  Mal  3  s)  wurden  sie  flüssig 
gemacht  und  so  die  Schlacken  (QTP)  ausgeschieden  Jes  1 39;  man 
pflegte  auch  wohl  aus  Holzasche  gewonnenes  kohlensaures  Kali 
(*^ä)  oder  mineralisches  bezw.  aus  Pflanzen  gewonnenes  kohlensaures 
Natron  O^i)^  in  Wasser  gelöst^  hinzuzusetzen,  um  so  den  Scheidungs- 
process  zu  beschleunigend  Durch  diesen  Schmelzungsprocess  wurde 
die  für  die  Glasur  gebrauchte  Bleiglätte  (Q'*^''^?)  ausgeschieden  Jes 
1 25  vgl.  oben.  Ausserdem  hatte  natürUch  das  Flüssigmachen  des 
Metalls  den  Zweck,  es  in  bestimmte  Formen  zu  giessen.  Freilich 
verstand  man  auch  es  hart  zu  verarbeiten:  man  schlug  es  mit  dem 
Hammer  breit  (^P*^)  zu  ganz  dünnem  Blech;  das  man  zum  Ueber- 
zug  von  Gottesbildem,  Belegen  (*^?*  ^9^)  von  Wänden  u.  s.  w.  be- 
nutzte und  durch  Löthung  (P91)  befestigte  Jes  41 7.  Man  schnitt 
solche  dünne  Goldplatten  wohl  auch  in  ganz  dünne  Fäden,  welche 
dann  in  die  Gewänder  eingewebt  wurden  Ps  45  14  oder  man  machte 
daraus  Einfassungen  zu  Edelsteinen  Ex  28  11  laf.  26.  —  An  Werk- 
zeugen, welche  die  Metallarbeiter  gebrauchten,  werden  im  A.  T.  er- 
wähnt: Ambos  (oyp),  Hammer  (^^9*)  Jes  41 7,  Griflfel  zum  Ciseliren 
(B-JÖ)  Ex  32  4,  Blasebalg  (D?0)  Jer  6  29,  Schmelztiegel  (nn^O)  Prov 
17  3,  Schmelzofen  pis)  Ez  22  is,  vgl.  Dt  4  20  Jer  11  4  I  Reg  8  51. 

6.  Holz-  und  Steinarbeiter  (D^W  "«^ll?  und  p?  "«^T?)*  waren 
gewiss  von  Anfang  an  nicht  geschieden^  sondern  erst  im  Laufe  der 
Zeit  hat  sich  diese  Arbeitstheilung  vollzogen,  ja  man  kann  zweifeln 
ob  überhaupt  diese  Trennung  dauernd  vollzogen  ist.  Meist  ist 
heute  im  Orient  der  Bauhandwerker  sowohl  Steinmetz  wie  Zimmer- 
mann. Herausgebildet  haben  sich  diese  Bauhandwerker  wohl  wesent- 
hch  unter  dem  Einfluss  der  grossen  königlichen  Bauten.  Jene  ''^^'^ 
^"^^  waren  in  erster  Linie  Zimmerleute ,  nur  wenige  unter  ihnen 
verstanden  sich  wohl  auf  die  Verfertigung  von  Gottesbildem, 
auf  Schnitzarbeit  etc.  Als  Zimmerleute  fällten  sie  Bäume,  machten 
Balken  IE  Keg  6  2  oder  Holzgetäfel  daraus,  das  auch  wohl  mit 
kunstvollem  Schnitz  werk  versehen  war  I  Reg  6  is;  sie  verfertigten 
auch  allerlei  Hausgeräthe    wie  Backtrog,    Korb,  Tisch,    Stuhl,   Ge- 


^  Die  MeinaDg,  dass  auch  Blei  (riTll)!^)  dem  edlen  MetaU  beigemischt  warde, 
vgl.  KsiL  *  S.  597,  beruht  auf  dem  verderbten  Text  von  Jer  6 »;  vgl.  Gbaf 
z.  d.  St. 

*  U^ri  bezeichnet  zunächst  nur  den,  der  mit  schneidendem  "Werkzeuge 
arbeitet^  das  Wort  bedarf  daher  der  näheren  Bestimmung  durch  yjf,  oder  pK 
bezw.  ^.T*13}  um  so  Holzarbeiter  von  Stein-  oder  Metallarbeitern  zu  unterscheiden. 
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räthe  für  den  Ackerbau  wie  Ochsengeschirr,  Dreschschlitten,  Wagen, 
Wurfschaufehl  u.  a.  Nicht  selten  werden  Gottes  bezw.  Götter- 
bilder als  ihr  Werk  erwähnt  Jes  40  ao  44  isff.  Jer  10  sff.  Dt  29  le. 
Eigentliche  Böttcherarbeit  war  dagegen  den  Israeliten  unbekannt. 
Als  Werkzeuge  der  Holzarbeiter  werden  erwähnt:  Axt  und  Beil 
rni)  Dt  19  6  (Di-np.)  Ps  74  5,  Säge  C^lt?©)  Jes  10  i5,  Hobel  (^y?,?©) 
und  Cirkel  ('"^l^Hip)  Jes  44  is,  Hammer  («"i?!?©)  I  Reg  6  7  Jes  44 1« 
(n?|?.e)  Jdc  4  21  (iTio^?)  Jdc  5  26,  Richtschnur  CP)  Jes  44  is  und  der 
Röthel  zum  Vorzeichnen  ("^1.^)  Jes  44  isf.  Aufgabe  der  Stein- 
metzen (p«  "»tt^^rr)  war  das  Brechen  und  Behauen  der  Steine  11  Reg 
12 13  Q^  ^^^)y  unter  Umständen  das  Behauen  zu  Quadern  (\5?K 
^^^)y  welche  in  Reihen  I  Reg  6  86  und  genau  nach  dem  Loth  (V^^ 
eingelegt  wurden  Am  7  7.  Schon  ziemUch  früh  treffen  wir  auch 
Steintafeln,  in  die  Schrift  eingehauen  wurde  Ex  24  12,  nicht  minder 
die  in  älterer  Zeit  im  Cultus  verwandten,  oft  kunstvoll  bearbeiteten 
Masseben  und  sonstige  grössere  Steine,  vgl.  Jer  31 21  I  Sam  4 1  7  12, 
während  die  Verfertigung  von  steinernen  Bildsäulen  zum  Zwecke 
des  Cultus  erst  seit  der  exilischen  bezw.  nachexilischen  Zeit  sich 
nachweisen  lässt  Dt  29  le  II  Reg  19  is  Dan  5  4  28. 

Wie  alt  imd  wie  entwickelt  die  Kunst  der  Steinschneiderei  war, 
wissen  wir  nicht;   aus  Jer   17 1   erfahren   wir,    dass   beim   Graviren    ' 
eiserne  Griffel  mit  Diamantspitzen  (^T'O?^   I'^^?3^?   ^H^  ^P)  gebraucht 
wurden,   vgl.  Ex  28  u  se.   —  Nebenbei  seien  hier  die  Ez  13  11  er- 
erwähnten Tüncher  (^5<?  V^)  erwähnt. 

6.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  in  demselben  Maass,  als  das 
Handwerk  zur  wirklichen  Leistungsfähigkeit  kam,  auch  die  Werth- 
schätzung  desselben  stieg.  NamentUch  in  der  nachexilischen  Zeit 
haben  die  Handwerke  bei  den  Juden  in  grosser  Achtung  gestanden, 
traf  doch  den  nach  dem  ürtheil  dieser  späteren  Zeit  die  schärfste 
Verurtheilung,  der  seinen  Sohn  kein  Handwerk  lernen  Hess  K 


'  Vgl.  M.  Kiddusch.  4  u  Pirke  abot  2  s,  Delitzsch,  Jüdisches  Handwerker 
leben  zur  Zeit  Jesu  1875  S.  29.  Bekannt  ist  ja,  dass  die  meisten  Schriftgelehrten 
ein  Handwerk  gelernt  hatten,  durch  dessen  Betrieb  sie  sich  auch  zum  Theil 
ernährten.  Ihre  Geringschätzung  einzelner  Handwerke,  vgl.  M.  Kiddusch.  4  14 
Megilla  3  s  hängt  lediglich  damit  zusammen,  dass  dieselben  die  levitische  Kein- 
heit  gefährdeten  oder  in  zu  nahe  Berührung  mit  dem  weiblichen  Geschlecht 
brachten  und  darum  für  bedenklich  galten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
ist  ihre  Stellung  zu  Gerbern,  Walkern,  Barbieren,  Badheizern  u.  s.  w.  zu  ver- 
stehen. 
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8  44.   Handel'. 

Der  internationale  Handel  konnte  nur  unter  besonderen  Ver- 
hältnissen für  Israel  eine  Bedeutung  gewinnen.  Von  dem  Seehandel 
waren  sie  so  gut  wie  völlig  ausgeschlossen  schon  wegen  der  Be- 
schaffenheit der  palästinensischen  Küste,  welche  nur  wenige  und  un- 
bedeutende Häfen  bildet.  Denn  südlich  von  der  phönicischen  Küsten- 
ebene bis  zum  Vorgebirge  en-Nakürah  tritt  das  Gebirge  drei  Stunderi 
lang  hart  an  das  Meer  heran  und  bildet  theilweise  einen  jähen 
mehrere  hundert  Fuss  hohen  Absturz;  dann  folgen  die  niedrigen 
aber  meist  noch  felsigen  Gestade  von  Akko  bis  zum  Karmel,  durch 
den  die  einzige  grössere  Bucht  der  palästinensischen  Küste  gebildet 
wird.  Südlich  von  Karmel  ist  das  Ufer  meist  flaches  Alluvialland, 
welches  nur  an  einigen  Stellen  steil  zum  Meer  abfallt  und  keine 
Buchten  oder  Vorsprünge  aufweist.  Nimmt  man  dazu  den  Mangel 
an  grösseren  Flussmündungen,  die  an  der  Meeresküste  vorübergehen- 
den Strömungen  und  endUch  das  parallel  mit  der  Meeresküste  sich 
hinziehende  Gebirge,  über  welches  nur  wenige  Flüsse  aus  dem  Hinter- 
land nach  der  Küste  fähren,  so  wird  es  begreiflich  sein,  dass  Israel 
den  Gedanken  des  Wettbewerbs  mit  den  Phöniciem,  die  von  Natur 
auf  den  Seehandel  wie  gedrängt  erscheinen,  nicht  fassen  konnte, 
verboten  doch  auch  Jahrhunderte  lang  die  sonstigen  Verhältnisse 
ein  solches  Unternehmen,  insofern  Israel  ein  Bauemvolk  mit  den 
bescheidensten  Bedürfnissen  war  und  lange  genug  mit  den  Kanaa- 
nitem  um  seine  Existenz  zu  ringen  hatte.  Eine  vorübergehende 
Aenderung  in  Bezug  auf  den  Seehandel  trat  mit  Salomo  ein. 
Schon  unter  David  war  das  Reich  fest  consolidirt  und  zu  einer 
dominirenden  Stellung  gekommen  und  schon  dieser  König  war  mit 
Hiram  von  Tyrus  in  Verbindung  getreten  II  Sam  5ii,  offenbar  in 
der  richtigen  Erkenntniss,  dass  nur  durch  Vermittlung  der  Phönicier 
die  reichen  Handelswerthe,  welche  durch  die  siegreichen  Kriege  in 
den  Besitz  Davids  gelangt  waren,  sich  günstig  verwerthen  Uessen. 
Salomo  ging  einen  Schritt  weiter  und  suchte  mit  Hilfe  der  Phö- 
nicier an  dem  gewinnreichen  Seehandel  Theil  zu  nehmen,  ein  Unter- 
nehmen, zu  dem  die  letzteren  die  Hand  boten,  weil  sie  den  mäch- 
tigen Nachbar,  durch  dessen  Gebiet  zum  Theil  die  Karawanenwege 
gingen,   sich   geneigt   erhalten   mussten.      In  ^E^ion  Geber,   in  der 


*  Vgl.  Hekzfeld,   Handels^eschichte   der  Juden   des  Alterthums,  Braun- 
schweig 1879  und  HbA.  S.  562  ff. 
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Nähe  der  Hafenstadt  Elat,  Hess  Salomo  Schiffe  bauen  und  diese 
mit  phönicischen  Schiffen  unternahmen  jene  auf  drei  Jahre  sich  er- 
streckenden Fahrten  nach  Ophir  ^,  von  denen  sie  Elfenbein,  Sandel- 
holz, Affen,  Pfauen,  Edelsteine,  Silber  und  vor  allen  Dingen  Grold 
heimbrachten  I  Reg  9  seff.  10  ii  is.  —  Später  versuchte  Josaphat 
allein  ohne  phönicische  Hilfe  diese  Ophirfahrten  wieder  aufzunehmen, 
aber  der  Versuch  scheiterte  schon  in  seinen  Anfangen  I  Reg  22  49  f. 
und  wurde  später  auch  unter  Usia,  als  Elat  wieder  zu  Juda  ge- 
hörte, nicht  mehr  erneuert.  Den  IsraeUten  fehlte  eben  jede  Er- 
fahrung auf  diesem  Gebiet:  weder  vermochten  sie  selbständig  Schiffe 
zu  bauen,  wie  am  besten  die  steuerlose  Arche  Noahs  zeigt,  noch 
auch  Schiffe  zu  leiten:  die  Seen  scheinen  nicht  befahren  zu  sein, 
denn  wir  hören  in  alter  Zeit  nie  von  Schiffen  auf  dem  See  Gene- 
zareth,  nur  Fähren  scheinen  sie  gekannt  zu  haben  II  Sam  19  19. 
Eine  Reihe  der  oben  geltend  gemachten  Gründe  verursachten  es 
auch,  dass  die  IsraeUten  in  älterer  Zeit  an  dem  internationalen 
Landhandel  sich  nicht  betheiligten.  Im  Innern  fehlte  die  politische 
Ruhe  und  Sicherheit,  ohne  die  ein  Handel  sich  nicht  entwickeln 
kann,  die  Cultur  stand  auf  einem  verhältnissmässig  tiefen  Niveau  und 
hatte  Bedürfnisse,  die  nicht  durch  die  Production  des  Landes  selbst 
hätten  befriedigt  werden  können,  noch  nicht  hervorgerufen;  dazu 
kam  endlich,  dass  die  grossen  internationalen  Verkehrsstrassen,  welche 
die  Euphratländer  mit  Aegypten  und  dem  mittelländischen  Meere 
verbanden,   wegen   der  das  Land   durchziehenden  Gebirge   und   der 


^  Bis  in  die  neueste  Zeit  ist  über  Ophir  gesti'itten:  die  Einen  identificirten 
es  mit  Supara  an  der  malabari sehen  Küste  Indiens,  die  Andern  mit  Sofala  auf 
der  Ostseite  Afrikas,  gegenüber  von  Madagaskar;  noch  Andere  denken  an 
Abhira  an  der  Küste  Östlich  vom  Indusdelta;  aber  keine  dieser  Meinungen  hat 
irgend  eine  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  es  kann  sich  bei  Ophir  nur  um  eine 
Oertlichkeit  an  der  Westküste  Arabiens  zwischen  Higaz  und  Jemen  oder  um 
eine  solche  der  südlichen  bezw.  südöstlichen  Küste  Arabiens  handeln.  Für 
jene  Möglichkeit  hat  man  sich  namentlich  auf  die  Existenz  zahlreicher  alter 
Goldbergwerke,  welche  landeinwärts  von  der  Westküste  Arabiens  liegen,  be- 
rufen, vgl.  Speenqeb,  Die  alte  Geographie  Arabiens  als  Grundlage  der  Ent- 
wicklungsgesch.  des  Semitismus,  Bern  1874,  bes.  den  Excurs  über  Ophir 
S.  49  ff.  und  K.  Bdbton,  The  Goldmines  of  Mid.  and  the  Ruined  Midianit 
Cities  1878.  Man  hat  freilich  die  geringe  Entfernung  von  'Esion  Geber  dagegen 
geltend  gemacht  (Dillmann),  aber  da  wir  über  die  Zeit  des  Aufenthaltes  in 
Ophir  gar  nichts  wissen,  so  wird  dieser  Grund  allein  kaum  von  völlig  aus- 
schlaggebender Bedeutung  sein  können,  vgl.  Ritter,  Erdkunde,  XTV  S.  348 ff. 
undPBESsEL  in  RE.*,  XI  S.  64ff.,  Keil,  Archäol.^  S.  617ff.,  Goeboens  in  St.  kr. 
1878  S.  458ff.,  RiEHM,  HbA.,  S.  1121  ff.,  Dillbiann  zu  Gen  10  29. 
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Wüsten  im  Osten  und  Süden  nicht  durch  das  Innere  desselben 
fuhren  konnten:  die  eine  Strasse  Ton  Damaskus  nach  Aegypten 
ging  zwar  durch  den  südlichen  Theil  der  Jisreel-Ebene,  führte  aber 
dann  an  der  Küste  entlang,  die  nur  theilweise  in  israelitischem  Be- 
sitz war;  die  andere  Strasse  von  Damaskus  nach  Arabien  ging  an 
der  Ostseite  des  Jordans  und  des  toten  Meeres  hin.  Seit  der 
davidisch-salomonischen  Zeit  nahm  Israel  wenigstens  insofern  auch 
an  diesem  Handel  theil,  als  durch  Steigerung  der  Lebensbedürfnisse 
ein  Import  von  aUerlei  Dingen  hervortrat,  die  nur  von  aussen  her 
bezogen  werden  konnten,  wie  Gewürze,  Spezereien,  Edelmetalle  u.s.w., 
für  welche  man  Landesprodukte  hingab. 

Natürlich  kamen  für  den  Handelsverkehr  mit  den  Israeliten  in 
erster  Linie  die  Phönicier '  in  Betracht,  durch  israel.  Gebiet  gieng  ja, 
vrie  oben  gesagt,  eine  Handelsstrasse  nach  Fhönicien:  von  den  sie 
benutzenden  Karawanen  u.  s.  w.  erhoben  die  Israeliten  gewisse  Ab- 
gaben I  Reg  10  15.   Es  hat  aber  längere  Zeit  gedauert,  bis  die  Israe- 
liten activ  an  diesem  Handel  theilnahmen,  denn  in  älterer  Zeit  scheint 
auch   der  gesammte   inländische  Handel  in   den  Händen  der  Phö- 
nicier gelegen  zu  haben,  so  sehr,  dass  ^^^^^  geradezu  zur  Bezeichnung 
des  E^ufmanns   wurde,  vgl.  Hos  12  8  Jes  23  8  Job  40  so.     In   der 
älteren  Phrophetenzeit  ist  die  Sache  schon  anders  geworden,  Israel 
ist  in   den  Wettbewerb    eingetreten,    zum   grossen  Leidwesen    der 
Propheten    und    zwar   muss    das   in  ziemlich  intensiver  Weise   ge- 
schehen sein,  weil  ihre  Bücher  voll  sind   von  EUagen  über  Härten 
und  Ungerechtigkeiten  im  Handel,  vgl.  Am  8  6  f.  Hos  12  8.  Besonders 
lebhaft  scheinen  Isaschar  und  Sebulon  an  dem  gewinnreichen  Handel 
mit  den  Phöniciem  betheiligt  gewesen  zu  sein,  nach  Dt  33  isfif.  kann 
man  vermuthen,  dass  besonders  bei  Gelegenheit  von  Opferfesten,  die 
an  Grenzheiligthümem  gefeiert  wurden,  förmliche  Bazare  stattfanden, 
zu  denen  Käufer  und  Verkäufer  von  allen   Seiten  herbeiströmten. 
Ob  man  berechtigt  ist  aus  Jdc  5  i?  auf  eine  Betheiligung  Dans  an 
der  SchifiSahrt    und   dem  überseeischen  Handel  zu    schliessen,    ist 
fragUch.     Aus  Ez  27   kennen   wir  die  Producte,   welche  Israel  ex- 
portirte:  Weizen  I  Heg  5  25,    Tragakanth  (^^^?),  Wachs  und  Honig 
und   zwar  wahrscheinlich   auch    Traubenhonig,    Oel    I    Reg    5  25, 
Balsam  C")??)    vgl.  v.  17,  femer  Eichenholz  aus  Basan,  das  die  Tyrier 
zu  ihren  Kadern    brauchten    vgl.  v.  e,   in  späterer  Zeit  anscheinend 


*  lieber   den  Handel   zwischen  Israeliten   und   Phöniciem    vgl.  Movbbs, 
Fhönicien,  H  3  S.  200  ff. 


260  n.  Privaialterthümer.    4.  Besohäfldgangen  und  Beraftarten. 

auch  Kleidungsstücke,  vgl.  ProT  31 84,  wahrscheinlich  auch  Asphalt 
vom  toten  Meer^  Importirt  wurden  Ton  Phönicien  die  Edelmetalle: 
Gold,  Silber,  Erz,  besonders  für  die  stattlichen  Bauten  die  noth- 
wendigen  Langhölzer:  Cedem  und  Cypressen,  wahrscheinlich  auch 
Elfenbein  und  Ebenholz,  Gewürze  und  die  Erzeugnisse  der  phönici- 
schen  Kunstindustrie,  besonders  Webereien  aus  Purpurstofifen  u.  a., 
vgl.  Ez  27;  aus  IE  Sam  5  uf.  I  Reg  6 15 ff.  wissen  wir,  dass  die 
IsraeUten  von  den  Phöniciem  ihre  Lehrmeister  empfingen,  ohne 
die  Salomo  nie  seine  grossen  Bauten  zu  Stande  gebracht  hätte. 
Einen  wichtigen  Handelsartikel  zwischen  beiden  Völkern  bildeten 
wahrscheinUch  auch  die  Sklaven  Am  1  9. 

Der  Handel  mit  Aegypten  datirt  gewiss  hauptsächlich  aus  der 
Zeit  des  Salomo,  der  durch  seine  Heirath  der  ägyptischen  Königs- 
tochter wohl  auch  dem  Handel  die  Wege  geebnet  hatte*,  wenn- 
gleich die  Beziehungen  schon  in  ältere  Zeit  hineinreichen.  In  den 
Zeiten  einer  Missemte  hat  man  sich  wohl  immer  nach  Aegypten, 
der  eigentlichen  Kornkammer  der  alten  Welt,  gewendet,  vgl.  Gen  42 
imd  wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  in  den  Gen  43  11  und  37  «5 
aufgezählten  Dingen  Mastix,  Honig,  Tragakanth,  Ladanum,  Pistazien 
und  Mandeln  einen  Theil  der  Ausfuhrartikel  nach  Aegypten  sehen; 
gewiss  waren,  wie  Gen  37  zeigt,  oft  auch  Ismaehten  bezw.  Midianiter 
die  Mittelsleute  fiir  diesen  Handelsverkehr.  Gewiss  wurde  auch  nach 
Aegypten  das  Olivenöl  exportirt  Hos  12  2.  Salomo  nahm  den 
Handel  mit  den  Aegyptern,  wenigstens  was  Wagen  und  Pferde  an- 
geht, selbst  in  die  Hand,  königUche  Händler  pflegten  einen  grösseren 
Zug  von  Wagen  und  Bossen  zu  holen,  um  sie  an  die  Hittiter  und 
Aramäer  zu  verkaufen.  Als  Preis  des  Wagens  werden  600,  als  Preis 
des  Bosses  150  Sekel  angegeben  I  Beg  10  28f. 

Am  dürftigsten   sind  unsere  Nachrichten  über  den  Handel  mit 

*  Dasselbe  bildet  noch  jetzt  einen  Handelsartikel,  vgl.  Robinson,  II 464 f., 
nach  Pliniüs  h.  n.  28  ss  war  das  paläst.  Asphalt  vor  allem  übrigen  ausgezeichnet. 

*  Herzfeld,  Handclsgesch.,  S.  20f.,  sucht  noch  nach  anderer  Seite  Salomos 
Bedeutung  für  den  Handel  aufzuzeigen,  in  dem  er  nach  2  Chr.  8  4  an  den  Bau 
von  Tadmor  und  an  die  filJ^?^?  ^1^  I  I^eg  9 19  erinnert,  unter  denen  er 
Bazare  versteht.  Aber  Herzfeld  bevorzugt  mit  Unrecht  die  in  II  Chr  8  4  vor- 
liegende Lesart  ^lö"]]?  vor  der  in  I  Reg  9  is  sich  findenden  ^^fj,  jener  auch 
Ez  47  10  48  S8  sich  findenden  südlichen  Grenzstadt,  welche  in  I  Reg  9  17  f.  neben 
den  anderen  dort  erwähnten  philistäisch-kanaanitischen  Städten  allein  zu  er- 
warten ist.  Was  aber  nl33tjtpn  njj  I  Reg  9 1»  und  Ü^^m  "«tf  Ji(  I  Reg  10  16 
angeht,  so  ist  die  Bedeutung  „Bazare"  für  jenes  zu  unsicher  und  die  Lesart 
dieses  wahrscheinlich  verderbt,  so  dass  es  nicht  möglich  ist,  daraus  weitgehende 
Schlüsse  zu  ziehen. 
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den  Syrern  und  doch  kann  derselbe  nicht  gering  gewesen  sein^  da 
die  Syrer  eine  hochentwickelte  Cultur  hatten  und  ihr  Einfluss  sich 
bis  nach  Aegypten  hin  nachweisen  lässt.  Nur  eine  Notiz  lässt 
uns  auf  einen  ziemlich  lebhaften  Handelsverkehr  schliessen^  nämlich 
I  Keg  20  84.  Darnach  bestanden  in  Damaskus  Dl^^n  für  die  Israe- 
Uten  und  umgekehrt  solche  für  die  Syrer  in  Samarien.  Am  wahr- 
scheinlichsten wird  man  dabei  an  Bazarstrassen  zu  denken  haben^ 
in  denen  die  israeUtischen,  bezw.  syrischen  Kaufleute  ihre  Waaren 
feilhalten  und  ungestört  leben  konnten.  Was  von  dort  her  importirt 
wurde,  wissen  wir  nicht,  wir  werden  schwerhch  bei  der  Annahme 
irren,  dass  es  zum  Theil  dieselben  Dinge  waren,  welche  auch  in 
Aegypten  von  dort  importirt  wurden,  also  Producte  der  syrischen 
Eunstindustrie:  kostbare  Schalen  etc.,  femer  Damast  u.  s.  w. 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  Ausbreitung  des  jüdischen 
Handels  und  der  Handelsthätigkeit  der  Juden  war  das  Exil,  denn 
gerade  in  diesem  bildete  sich  der  Handelsgeist  der  Juden  besonders 
ans,  die  meisten  Exulanten  haben  wahrscheinlich  während  des  Exils 
Handel  getrieben  und  viele  gewiss  nicht  ohne  Erfolg,  gerade  die  in 
der  Fremde  reich  gewordenen  Juden  werden  in  der  Fremde  zurück- 
blieben sein,  vgl.  Zach  6  loff.  Es  begann  dann  später  die  Aus- 
breitung der  Juden  über  die  meisten  Länder  der  alten  Welt  vor- 
wiegend zum  Zwecke  des  Handels,  es  bildeten  sich  reiche  Handels- 
kolonien, wie  in  Alexandrien  und  an  anderen  Orten.  In  Palästina 
suchte  Simon  der  Makkabäer  den  Handel  dadurch  zu  heben,  dass 
er  den  Juden  in  Joppe  einen  eigenen  Seehafen  schuf  I  Makk  14  5, 
ebenso  baute  Herodes  I  grosse  Hafenanlagen  in  Caesarea  (Jos.  bell, 
jud.  Ijief.).  Das  Gesetz  bildete  zwar  ein  gewisses  Hinderniss 
für  den  Handel  und  Verkehr  mit  heidnischen  Völkern  *,  dennoch 
haben  sie  mit  ungewöhnUchem  Erfolg,  der  bald  den  Neid  anderer 
lebendig  machte,  den  Handel  getrieben,  wobei  die  Griechen  wohl 
ihre  Lehrmeister  waren*. 

Kap.    5. 

Kunst. 

§  45.   Baukunst'. 

Ein    Bild    der   Entwickelung    der    israeUtischen    Baukunst    zu 
zeichnen,   hat  seine  besonderen  Schwierigkeiten,  ja  ist  bis  zu  einem 

*  Vgl.  Schüber,  II  4&— 50. 

*  Vgl.  Herzfeld,  Handelsgesch.  S.  69  f.  u.  a.  a.  0. 

^  Vgl.  Perrot  et  Chipiez,   Histoire   de   Tart  dans  Tantiquite.    Tome  IV 
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gewissen  Grade  eine  kaum  zu  lösende  Aufgabe,  weil  aus  jener  alten 
Zeit  überkommene  Baudenkmäler  nur  in  sehr  verschwindender  Zahl 
vorhanden  sind  und  was  wir  an  Beschreibungen  von  solchen  besitzen, 
reicht  ebenfalls  nicht  aus,  weil  es  sich  lediglich  um  die  Bauten 
Salomos  handelt. 

Gehen  wir  von  den  uns  erhaltenen  Bauresten  aus,  so  sind  zu 
erwähnen : 

1.  Die  Gräber,  welche  meist  in  natürlichen  oder  künstlichen 
Höhlen  sich  befanden.  Schon  oben  §  32  ist  über  die  verschiedenen 
auf  dem  Boden  Palästinas  sich  findenden  Gräber,  unter  denen  die 
Schiebgräber  vorwiegend  in  Betracht  kommen,  gehandelt ;  dort  ist 
auch  schon  darauf  hingewiesen,  dass  man  die  Gräber  wie  die  Phö- 
nicier  an  natürUchen  Felswänden  anzubringen  suchte ;  wo  diese  fehlten, 
schuf  man  unterirdische  Grabkammem,  an  deren  Wänden  die  Gräber 
sich  befanden.  Während  bei  den  Aegyptem  sich  schon  die  Kirnst 
finih  beim  Ausbau  und  Schmuck  dieser  Gräber  entwickelte,  ist  das 
bei  den  Israeliten  nicht  der  Fall  gewesen,  neben  einem  Mangel  an 
natürlicher  Begabung  für  künstlerische  Thätigkeit  ist  sehr  wahr- 
scheinUch  der  immer  mehr  sich  steigernde  Gegensatz  des  Jahvismus 
gegen  den  Totencultus  die  Ursache  gewesen :  in  der  alten  Zeit  als 
der  Totencultus  unbeanstandet  war,  fehlte  die  technische  Fertigkeit, 
in  der  späteren  Zeit,  als  diese  unter  fremdem  Einfluss  sich  ein 
wenig  zu  entwickeln  begonnen  hatte,  traten  die  religiösen  Gesichts- 
punkte hindernd  dazwischen.  Freilich  finden  sich  jetzt  auf  dem 
Boden  Palästinas  Gräber,  welche  architektonische  Verzierungen 
zeigen,  nämlich  jene  Grabkammern,  zu  denen  man  auf  mehreren  Stufen 
hinabstieg;  meist  haben  diese  eine  Vorhalle  mit  Säulen  und  Fries, 
aber  diese  Gräber  gehören  sämmtlich  einer  späteren  Zeit  an ,  in  der 
der  Einfluss  der  griechischen  bezw.  spätägyptischen  Kunst  sich  gel- 
tend machte,  vgl.  §  3,  Ib.  Das  ist  auch  mit  den  oberirdischen  Grab- 
bauten nicht  anders,  wie  sie  z.  B.  im  Kidronthal  sich  finden  ^.  Nur 
ein  Bauwerk  macht  wahrscheinlich  eine  Ausnahme,  der  Monolith 
von  Siloah,  welcher  sich  nach  Renan's  Urtheil  (Mission  en  Phenicie 


Sardaigne-Syrie-Cappadoce,  Paris  1887  p.  339  ff.  —  Le  temple  de  Jerusalem  et 
la  maison  du  bois-Liban,  Paris  1889.  Friedrich,  Tempel  imd  Palast  Salomos» 
Innsbruck  1887.  —  Die  vorderasiatische  Holztektonik,  Innsbruck  1891«  Stade, 
Geschichte  des  Volkes  Israel,  I  S.  311  ff.,  vgl.  auch  BL.  III  617 ff. 

*  Auch  die  Phönicier,  von  denen  auch  in  Beziehung  auf  den  Gräberbau  die 
Israeliten  wahrscheinlich  abhängig  sind,  haben  nur  ausnahmsweise  oberirdische 
Grabbauten. 
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p.  792)  wie  dem  von  M.  CLEKMONT-GANXEAf  sehr  wesentlich  von  den 
anderen  Grabhauten  des  Kidi'onthaJes  unterscheidet  und  allgomeio 
in  die  vorexilische  Zeit  gesetzt  wird.  Es  ist  ein  aus  doin  lebenden 
Felsen  gehauenes  Grab,  das  oben  ein  Gesima  mit  Hohlkehle  zeigt, 
in  der  Mitte  dieses  etwa  4m  hoben  und  5  6  n  bre  ten  Monohtha 
befindet  sich  die  Thür,  die  7u  den  (  abkan  em  führt  P  g  33 
_£■  ist  möglich,  dass  ägypt  scher  E  näu  s  h  er  nacbzuwesen  t>t  da 
I  fGgen  zeigt  es  sich  ganz  re  vom  gnech  sehen  1er  be  den  anderen 
Grabbauten  eine  so  grosse  Rol  e  s{  elt  Doch  ist  es  n  cht  über 
jeden  Zweifel   erhaben,    ob   die  (  r  bkam  neru   von   Anfang   an   mit 

diesem  Monohthen  ver-  _^ .  

bunden  waren,  andere 
haben  behauptet,  dass 
sie  erst  später  gebrochen 
sind  und  dieser  Mono- 
lith ursprünglich  einen 
anderen  Zweck  gehabt 
habe'. 

2.  Wie  die  Israe- 
liten schon  ziemlich  früh 
den  Felsen  zu  bearbeiten 
bezw.  auszuhöhlen  ver- 
standen zu  dem  Zwecke, 
Gräber  oder  auch  Zu- 
flncbtsstatten  2u  schaf- 
fen, 30  ist  das  gewiss 
acbon  in  alter  Zeit  ge- 
schehen, um  einzelne  Häuser  oder  ganze  Ortschaften  mit  Wasser  zu  ver- 
sorgen. Spuren  dieser  Thätigkeit  haben  sich  bis  heute  erhalten,  ohne 
dass  es  freilich  möghch  ist,  das  Älter  der  einzelnen  Brunnen,  Oisternen 
a.  3.  V.  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.    Man  unterscheidet  heute 

a)  Brunnen  ("1*?)  d.  h.  solche  Gruben,  in  denen  sich  „lebendiges 
Wasser"  d.  h.  Quellwasser  oder  Grundwasser  sammelt.  Sie  waren 
oft  von  ziemhcher  Tiefe,  der  Schacht  meist  gut  ausgemauert,  die 
Oefliiung  mit  einer  Steinplatte  bedeckt.  Auch  an  den  grossen 
Karawanenstrassen  wurden  solche  Brunnen  gegraben,  die  zu  benützen 
man  fremden  Stämmen  nur  selten  und  nur  gegen  Bezalilung  gestattete, 
.gl.  §  40. 


'  Vgl.  Pekiiot  et  Cjupiez,  Hiatoirc  de 
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iff.,  bea.  i>.  353. 
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b)  Cistern  en  pl3)  d.  h.  Gruben,  in  denen  man  das  Regenwasser 
fing,  Sie  waren  meist  in  den  Pefsen  gehauen  und  von  verschiedener 
Gestait.  Die  einen  kleineren  sind  nur  Sammelstellen  (ür  das  durch 
den  Kalkfelsen  sickernde  Wasser,  sie  sind  nur  etwa  2 — 3  m  weit  und 
nur  zum  Theil  cementirt;  die  anderen  erweitern  sich  nach  unten 
flaschenförmig,  zum  Theil  zu  sehr  beträchtlicher  Grösse,  bisweilen 
mit  Benutzung  natürlicher  Höhlen,  vgl.  „das  grosse  Meer"  vor  der 
Aksamoschee  (vgl.  §  3).  Cisterntin  kleinerer  Art  hatte  wohl  jedes 
grössere  Haus  in  den  Städten,  besonders  in  Jerusalem,  vgl.  die  In- 
schrift des  Mesa  Z  25. 

c.  Teiche  C^?"!?)  d.  h.  in  den  Felsen  gehauene  oder  gegrabene 
und  cementirte  "Wasserbehälter,  die  namentlich  in  engen  Thalgrimden 
gern  angelegt  wurden,  wo  man  auf  die  einfachste  Weise  durch  z 
das  Thal  durchquerende  Mauern  einen  Teich  schuf,  vgl.  §  3. 

d)  Wasserleitungen,  die  meist  oberirdische  waren,  aber  in  alter 
Zeit  immer  so,  dass  sie  die  Thal  er  imigingeu,  erst  die  Rönierunter- 
nahmen  es,  sie  auf  gewaltigen  Bogen  über  die  Thäler  zu  führen. 
Wahrscheinlich  gehören  die  von  den  Salomoteichen  nach  Jerusalem 
gehenden,  oder  doch  wenigstens  die  oberen  der  vorexiliachen  71 H' — *' 
an,  vgl.  §  3.  Von  Felsenkanälen  ist  in  erster  Linie  der  SiloahkanalMEt 
zu  nennen,    der  zweifellos   der  vorexilischen  Zeit  zugehört.     Er  ist^^^ 

iiir  uns  insofern   höchst  interessant,   weil   er  von   den   beiden    End -- 

punkten  aus  zu  gleicher  Zeit  begonnen  und  die  horizontale  LagfcJ^c 
ziemlich  gut  festgehalten  ist;  die  Differenz  am  Anfang  und  Endt-i.»  ' 
beträgt  nur  etwa  30  cm.  Die  Einschnitte  an  den  Seiten  des  Kanal^^^ 
zeigen,  dass  mau  mehrmals  die  fehlerhafte  Richtung  zu  verbesseru-^"^ 
sich  genöthigt  sah',  immerhin  war  das  bei  der  Länge  des  Tunnel^»-'' 
eine  sehr  achtenswerthe  Leistung  (Fig.  34),  vgl.  §  3,  la. 

3.  Zur  Ausbildung  der  Baukunst  in  Aulführung  von  Gebäadenr^f 
grösserer  Art  war  in  der  vordavidischen  Zeit  keine  Gelegenheit:  mait:^^ 
baute  die  einfachen  Häuser,  in  denen  man  wohnte,  darüber  hinau^^  -' 
gingen  die  Bedürfnisse  nicht,  vgl.  §  23.  Die  Verwendung  von  Säuleic^^" 
und  Holzconstructionen  in  grösserem  Maasse  war  den  Israeliten  völli^^^S 
unbekannt.  Sie  zu  verwenden  wurde  schon  durch  den  Mangel  acr.:^*' 
Bäumen,  die  Langhölzer  liefern  konnten,  zur  Unmöglichkeit  gemacht-^i^^ 
vielmehr  waren  die  Häuser  entweder  Backstein-  oder  Quaderbauten,  di^^^ 
letzteren  die  Nachahmung  der  Felswand,  die  das  Princip  der  israehti^£- 
schen  wie  phönicischen  Architektonik  war.    Meist  waren  die  Quader  3« 


'  ZDMG.  XXXVI  S.  742  ff. 
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nur  an  den  Kanten  sorgfältig  behauen  und  geglättet,  während  sie  im 
übrigen  roh  gelassen  sind  (sogen.  Rustika-Quadern).  Von  denPhö- 
nidem  haben  die  Israeliten  wahrscheinlich  auch  den  Gewölbebau  ge- 
lernt und  zwar  schon  in  der  älteren  Zeit.  Wir  haben  zwar  keine 
directen  Zeugnisse  dafiir,  indirect  folgt  das  aber  aus  den  alten  6rab- 
kammem,  deren  Decken  gewölbeartig  ausgehauen  sind.  FreiUch 
wissen  wir  nicht,  in  wel- 
cher Zeit  die  Israeliten 
mit  dieser  Art  zu  bauen 
vertraut  wurden.  Zur 
Zeit  des  David  und  Sa- 
lomo  waren  sie  jedenfalls 
noch  nicht  im  Stande 
grössere  Gebäude  zu 
bauen,  sie  hatten  dazu 
die  Hilfe  der  Phönicier 
nöthig,  vgl.  n  Sam  5  ii 
1  Reg  5  20  82.  Die  Bauten 
Salomos  allein  sind  es, 
über  die  wir  aus  der  vor- 
exilischen  Zeit  genauer 
unterrichtet  sind,  vgl. 
1  Reg  5 — 8,  freihch 
reichen  auch  diese  Nach- 
richten nicht  aus,  um  uns 
ein  anschauUches  und 
klares  Bild  zu  geben, 
denn  nicht  nur  dass 
diese  Berichte  1  Reg 
5 — 8  nicht  vöUig  unver- 
sehrt überhefert  sind^, 
sie  sind  auch  so  dürftig, 
dass  wir  von  einzelnen 
Theilen  der  grossen 
Burgbauten  nicht  viel  mehr  als  ihre  Namen  haben.  Nur  über  den 
Tempel  sind  wir  besser  unterrichtet,  weil  wir  hier  zur  Ergänzung 
das  Bild  des  Ezechielischen  Tempels  Ez  40  ff.   heranziehen  können. 

Palast  und  Tempel   waren  ein   zusammengehöriges  Ganze  und 
sind  auf  dem  Osthügel  zu  suchen.   Der  ganze  Complex  der  Gebäude 

»  Vgl.  Stade  in  ZATW.  m  129  ff. 


Fig.  34.  Planskizze  des  Treffpunktes  der  Steinhauer 

im  Süoakanal. 
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war  durch   eine  grosse  Umfassungsmauer  (rfrixt  "ijcnaj  i  B^g  7  e  w 


aus  drei  Reihen  Quadersteinen  nrngeben, 


Fig.  35.  SituatioDiplan  der  Salomoniacben  Barg, 
richten   äbereiostimmen,   Tgl.   Jer  26  10  und   II  Reg  11 


dass  der  Vorhof  des 
Tempels  C  "'^  ■**")  rmd 
der  Vorhof  der  Säulen- 
halle des  Hauses  C^xn 
ri'aT  D^iit)i  innerhalb 
derselben  lagen,  üeber 
die  Lage  des  Tempels 
und  den  Tempel  selbst, 
vgl.  die  Sacralalter- 
thiimer  Cap.  L  Der 
Palast  (2)  kann  nur  süd- 
östUch  Tom  Tempel  (3) 
gewesen  sein,  er  muss 
also,  da  dieser  Osthiigel 
TonSüdosten  bezw.  Süd- 
westenausansteigtjtiefer 
gelegen  gewesen  sein  als 
der  Tempel  und  anderer- 
seits höher  als  die  David- 
stadt,  womit  durchaus 
die  uns  erhaltenen  Nach- 
Jer  22  i 


Fig.  36,    LibanonwaJdhauB:  Vorderai 


36  9  ff. ;  1  Keg  81  9  m.    Ohne  Zweifel  stiessen  die  beiden  Höfe  des 
Palastes  and  des  Tempels  unmittelbar  an  einander,  so  dass  der  König 


'  I  Beg  7 II   hier  ist  der  Text  verderbt,  ee  ist  st.  P'-Bn  BVlt6l  z 
ri'an  obllt  -tJtnbl,  vgl.  Stade  b.  a.  O.  S.  152  £ 


aas  Beiaem  Palast  direct  in  den  TempelTorbof  and  in  den  Tempel 
gelangen  konnte,  vgl  Ez  43  Tff.,  Fig.  35. 


l 
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Pig.  87.   LibaDonw&ldlwiu:  Grandriia  des  üntentockea,  offen. 


_r 


O  O  ©:-«::-©:.:©:::©::0;::»::».:j© 
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Fig.  38.    LibanonwaldhsDB:  Omndriu  dcB  UntentockeB,  gMchloHen. 

Da   die  Palastbauten  I  Reg  7  >ff.  vabrsclieinlich   von    Süden 
nacli  Norden    aufgezählt   sind  —  es   folgt  zoletzt   der  eigentliclie 


Xoiraek,  Lehrbnob  dci  hebr.  Arobäolt^e. 
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Palast  Salomos  und  der  seiner  ägyptischen  Gemahlin,  TgL  "EziSiS. 
—  so  werden  wir  uns  im  Süden  ztmächst  das  liibauünwaldliaus 
(ll)?^?  ip;  )^'9)  (Fig.  36)  zu  denken  haben,  so  genannt,  weil  der 
Oherstock  auf  45  Cedemsäulen,  die  in  drei  Reihen  za  je  16  standen, 
ruhte;  anf  den  Säulen  waren  als  Ärchitrate  (°'Vj;^)  Cedemhalken, 
ebenso  war  der  Oberstock  mit  Cedemhalken  gedeckt  (Fig.  37,  38). 
Seine  Länge  (100  Ellen),  Breite  (50  EUen)  ond  Höhe  (30  Ellen)  wird 
angegeben,  dagegen  Näheres  über  den  Ban,  besonden  über  die  Art, 
wo  und  wie  diese  Cedemsäulen  zu  denken  sind,  ob  sie  sänuntlidi 
im  Innern  des  G-ebäudes  sich  befanden  oder  die  erste  Keihe  viel- 
leicht die  Yorderfront  bildete,  —  Näheres   sagt   der  Text   nicht. 


Queraohuitt  der  Säulenballe  mit  der  Vorhalle  und  dem  AuhcUuss  sq  die 
Thronhalle. 


Jeder  Versuch  einer  Beconstruction  dieses  Libanonwaldhauses,  das 
als  Zeughaus  benutzt  wurde  I  Beg  10  n  Jes  22  s,  entbehrt  daher 
einer  sicheren  Grundlage,  Noch  dürftiger  sind  die  Nachrichten  über 
die  übrigen  Gebäude,  welche  der  Ver&isser  des  Berichts  1  Beg  5  ff. 
offenbar  nie  im  Innern  gesehen  hat  Es  werden  genannt;  zunächst 
die  Säulenhalle  (D'^bpc  o^'")  50  Ellen  lang,  30  Ellen  breit  mit 
einer  Vorhalle  und  einem  'Ab  (^7),  dessen  Bedeutung  leider  vSllig 
dunkel  ist.  Nördlich  davon  lag  die  Thron-  oder  Gerichtshalle  (d^^k 
IWS9  oder  is??Hs5  D^iK)  (Fig.  39),  die  Tom  Fussboden  bis  zur  Decke 
mit  Cedem  getäfelt  war.  NördUch  von  der  letzteren  in  einem  be- 
sonderen Hof  war  der  Palast  des  Salomo  und  der  seiner  ägyptischen  - 
Gemahlin,  in  ähnlicher  Weise  gebaut  wie  die  G^erichtshalle,  was  sich 
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wohl  wesentlich  auf  die  Verwendung  der  Cedem  bezieht.  Ueber  die 
GröBsenyerhältmsse,  überhaupt  über  die  ganze  Bauart  dieser  letzteren 
Gebäude  erfahren  wir  dagegen  gar  nichts.  Nur  soTiel  geht  aus  dem 
Text  I  Beg  7  s  ff.  mit  Sicherheit  heiTor,  dass  es  sich  bei  den  eben 
aufgezahlten  Bauten  nicht  um  ein  einziges  grosses  Grebäude  handelt, 
dessen  Mittelpunkt  der  grosse  durch  die  ganze  Höhe  des  Hauses 
reichende  Thronsaal  bildete,  von  dem  aus  .Thüren  zu  den  anderen 
Theilen  des  Palastes:  Wohnraum  des  Salomo,  seiner  ägyptischen 
Gemahlin  u.  s.  w.  führten.  Dieser  Versuch  einer  Keconstruction 
Friedrichs  lässt  sich  auf  keine  Weise  mit  dem  Text  I  Reg  7  2  ff. 
vereinigen,  nach  dem  das  Libanonwaldhaus  sehr  deutlich  yon  den 
anderen  Gebäuden  geschieden  wird.  Wissen  wir  nun  aber  auch  nichts 
Näheres  über  diese  Bauten,  so  viel  ist  doch  sicher,  nicht  nur  dass 
die  aus  Phöniden  herangezogenen  Zimmerleute,  Steinhauer  etc. 
die  technischen  Schwierigkeiten  dieser  Bauten  überwinden  halfen, 
sondern  dass  der  ganze  Plan  dieser  Bauten,  für  welche  die  ausser- 
ordentlich starke  Verwendung  der  Holzconstructionen  charakte- 
ristisch ist,  auf  ausserisraelitischen  Einfluss  weist,  er  kann  nur  da 
entstanden  sein,  wo  die  Möglichkeit  zu  solchen  Holzbauten  gegeben 
war,  in  der  Libanongegend  d.  h.  in  Phönicien  oder  Syrien. 

Der  durch  diese  Bauten  Salomos  gegebene  Anstoss  ist  frucht- 
los geblieben:  tou  grösseren  Bauten  aus  der  nachsalomonischen  Zeit 
hören  wir  nichts ,  das  Südreich  war  in  seinen  Mitteln  zu  beschränkt 
und  im  Nordreich  haben  wahrscheinUch  die  zahlreichen  inneren  und 
äusseren  Stürme  derartige  kostspielige  und  weitaussehende  Unter- 
nehmungen nicht  aufkommen  lassen.  Das  wurde  in  der  nach* 
exilischen  Zeit  nicht  besser.  Der  Tempel  erstand  zwar  wieder,  und 
zwar  wiederum  mit  Hilfe  phönicischer  Baumeister  Esr  3  7,  aber  der 
Abstand  zwischen  diesem  und  dem  alten  salomonischen  war  ein  ge- 
waltiger. In  späterer  Zeit,  namentlich  unter  Herodes  und  seinen 
Nachfolgern  entstanden  herrliche  Bauwerke,  aber  dabei  handelt  es 
sich  nicht  um  israelitische  bezw.  jüdische  Baukunst,  sondern  durch- 
aus um  Erzeugnisse  griechisch-römischer  Kunst. 

8  46.  Plastik,  Skulptur,  Glyptik. 

Wie  die  Baukunst  so  erhielt  auch  die  Plastik,  namentlich  so 
weit  es  sich  um  Metallarbeit  handelt,  durch  die  Bauten  Salomos  er- 
hebliche Förderung,  oder  besser  gesagt,  wurde  durch  diese  erst 
hervorgerufen.  Die  Thatsache,  dass  Salomo  einen  tyrischen  Künstler 
sich  kommen  lassen  musste:  5^äm-Äbi  I  B«g  7  wflf.,  vgl.  HChr  2  la 
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4ie\  beweist  zur  Q^nfige,  dass  die  Israeliten  nicht  fittiig  waren, 
broncene  Gefässe,  an  die  irgend  welche  künstlerische  Ansprüche 
gemacht  wurden,  zu  verfertigen.  In  der  Jordanebene  zwischen 
Sukkot  und  Saretän,  wo  sich  zum  Formen  geeigneter  Thon  be£Emd, 
goss  !E[uram-Abi  die  einzelnen  broncenen  G^fasse  und  die  beiden 
am  Eingang  des  Tempels  aufzustellenden  broncenen  Säulen,  Tgl.  die 
Sacralalterthümer  Cap.  I. 

Wie  diese  broncenen  Säulen  und  Geräthe,  so  sind  gewiss 
auch  die  goldenen  und  silbernen  Schalen,  Yasen  u.  s.  w.,  so- 
weit sie  wirklich  künstlerischen  Charakter  hatten,  phönicische  Arbeit 
gewesen,  die  Israeliten  brachten  es  wohl  im  besten  Fall  nur 
bis  zur  Nachahmung  eines  ihnen  vorgelegten  Musters  2  Reg  16  lo. 
Wir  wissen,  dass  gerade  die  Fhönicier  auf  diesem  Gebiet  Hervor- 
ragendes leisteten  und  ihre  Erzeugnisse  überall,  namentlich  auch  in 
Aegypten,  Absatz  fanden.  Wie  mit  solchen  Vasen  u.  s.  w.  wird  es 
wohl  auch  mit  den  Schmuckgegenständen  gewesen  sein,  die  in  der 
älteren  Zeit  gewiss  sehr  einfache  Form  hatten.  —  Aelter  als  die 
Fähigkeit  des  Bronce-,  Gold-  und  Silbergusses  war  bei  den  Israeliten 
gewiss  die,  hölzerne  Gegenstände  mit  Gold-  oder  Silberblech  zu  über- 
ziehen. Denn  in  alter  Zeit  war  in  Israel  das  aus  Holz  bezw.  Thon 
verfertigte  Gottesbild  übUch,  das  man  mit  Gold-  bezw.  Silberplatten 
belegte,  vgl.  Jdc  8  24  ff.  17iff.,  und  das  offenbar  mit  Bücksicht  auf 
solchen  Ueberzug  T^ßH  vgl.  h?*?^  Jes  30  »  hiess.  Erst  im  Laufe  der 
Zeit  drangen  aus  Metall  gegossene  Gottesbilder  ein,  die  aber  noch 
zur  Zeit  von  J  als  ausländisch  verpönt  waren  Ex  34 17.  Wahr- 
scheinlich waren  auch  die  Stierbilder  zu  Dan  und  Bethel  solche 
mit  Goldblech  überzogene  Bilder  I  Reg  12  w. 

Damit  ist  schon  gegeben,  dass  die  Holzschnitzerei^  bei  den 
Israeliten  seit  alter  Zeit  heimisch  gewesen  ist,  sie  müssen  es  ver- 
standen haben,  aus  Holz  die  entsprechenden  mit  Gold  zu  belegenden 
Bilder  zu  schneiden.  Auch  die  Teraphim  müssen  nach  I  Sam  19  is 
menschenähnliches  Aussehen  gehabt  haben.  Aus  dem  Holz  des 
wilden  Oelbaums  wurden  die  Kerube  für  den  salomonischen  Tempel 
geschnitzt.  In  späterer  Zeit  waren  auch  die  Thüren  und  Wände 
des  Tempels  reich  geschnitzt,  wie  sich  das  aus  dem  Bilde  des 
Ezechielischen  Tempels  erschliessen  lässt,  vgl.  41 17 ff.,  vgl.  I  Reg  618 
29  35^.     Ob  der  elfenbeinerne  d.  h.  mit  Elfenbein  ausgelegte  imd  mit 

'  Vgl.  ZATW.  I  240  f. 

*  Vgl.  Pkrrot  et  Chipiez  a,  a.  0.  p.  428  ff. 

^  Diese  w  beruhen  auf  Interpolation,  vgl.  Stade  a.  a.  0. 
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Gold  überzogene  Thronsessel  des  Salomo  israelitische  Arbeit  war 
1  Keg  10 18  ff.;  ¥riBsen  wir  nicht.  Jedenfalls  wird  diese  Bildhauer- 
arbeit  eine  besondere  Höhe  der  Kunst  kaum  erreicht  haben^  weil 
den  Israeliten  einerseits  productive  künstlerische  Fähigkeit  abgieng 
und  weil  andererseits  ihnen  in  der  älteren  Zeit  auch  die  Befiruchtung 
Ton  aussen  her  fehlte^  um  wenigstens  in  der  Nachahmung  Hervor- 
ragendes zu  schaffen.  Seit  der  prophetischen  Zeit  kam  schliesslich 
noch  die  eigenthümliche  israelitische  Beligionsentwicklung  hinzu:  der 
Gegensatz  gegen  die  Gottesbilder  tritt  hervor  und  macht  sich  in  immer 
grösserer  Schärfe  geltend.  Damit  war  einer  weiteren  Entwicklung 
dieser  Kunst  auf  israelitischem  Boden  jede  Möglichkeit  genommen« 
Es  konnte  sich  jetzt  nur  noch  um  Schnitzwerk  von  allegorischen 
Figuren,  wie  sie  der  Tempel  Ezechiels  zeigt,  und  um  eine  künst- 
lerische Gestaltung  von  Möbeln  wie  Tischen,  Stühlen  u.  s.  w.  handeln. 

Von  einer  Bildhauerei  in  Stein  hören  ¥dr  bei  den  Israeliten 
80  gut  wie  nichts:  Steinbildsäulen  werden  erst  spät  vgl.  Dt  29  le 
n  Reg  19  18  Dan  5  4  28  erwähnt;  ebensowenig  wissen  wir  etwas 
von  Verzierungen  ihrer  Häuser  oder  von  Sarkophagen,  wie  sie 
bei  den  Phöniciem  und  Aegyptem  üblich  waren.  Der  einzige 
Sarkophag,  der  im  A.  T.  erwähnt  wird,  ist  der  des  Königs 
X)g  von  Basan  Dt  3  ii,  man  sieht  aus  der  Art,  wie  er  erwähnt 
wird,  dass  dergleichen  den  Israeliten  fremd  war.  Als  Stein- 
hauerarbeit  kommen  lediglich  die  Masseben  in  Betracht  und  zwar 
scheinen  das  nicht  immer  nur  einfache  Säulen  gewesen  zu  sein,  vgl. 
Hos  10 1  ritaito  ^ypr?  lat^^j»?  alts?,  vielleicht  waren  auch  bei  den 
Israeliten  wie  bei  anderen  Völkern  bisweilen  Bilder  eingemeisselt. 
Jedenfalls  hat  sich  bei  den  Israeliten  nicht  wie  anderwärts  der  Ueber- 
gang  der  Massebe  zum  Gottesbild  vollzogen.  Wenn  in  der  älteren 
Zeit,  wo  es  Gottesbilder  gab,  die  aber  mit  der  Massebe  nichts  zu 
thun  haben,  steinerne  Gottesbilder  nie  genannt  werden,  so  hat  das 
seinen  guten  Grund:  es  fehlte  damals  durchaus  an  der  Fähigkeit 
den  Stein  künstlerisch  zu  bearbeiten,  vgl.  U  Sam  5  ii. 

Die  Steinschneiderei  ^  muss  den  Israeliten  schon  ziemlich  früh 
bekannt  gewesen  sein,  nicht  nur,  dass  P  diese  Kunst  schon  in  die 
Zeit  des  Wüstenaufenthalts  verlegt,  auch  J  kennt  den  Siegelring 
Gen  38  is  und  zwar  als  eine  seit  alter  Zeit  in  Israel  übliche  Ein- 
richtung. Aus  Jer  17  i  wissen  wir,  dass  man  eiserne  Griffel  mit 
Diamantspitzen  zum  Graviren  von  Steinen  benutzte.     Ohne  Zweifel 


^  Vgl.  Pebrot  et  CHn>isz  a.  a.  0.  p.  436  ff. 
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haben  die  Israeliten  diese  Fertigkeit,  yielleicht  überhaiipt  oft  ihre 
Siegel,  von  den  Fhöniciem  erhalteii,  welche  ebenso  wie  die  Syrer 


Pig.  40.    Siegel  des  'Oba^jsbn  'ebed  humnelek. 
durch  ihren  Handelsverkehr  mit  dem  Osten  gezwangen  waren,  Siegel 
zn  führen,  denn  in  den  Enphratländem  war  es  seit  alter  Zeit  Sitte, 


Fig  41     Siegel  des  Hanargabu  ben   Akbor 


Fig.  42.    Siegel  des 
Hanaujaba  bea 

'Azarjohu. 


jeden  Vertrag   mit    dem  Siegel   der  beiden    Vertrag   schliessenden 
Parteien   zu   bekräftigen.    Hier  in  den  Euphratländem  wird  also 


Fig.  43.    Siegel  des  Sebaiya  'ebed  'Uzzija. 
diese  Sitte   ursprünglich   heimisch   gewesen    sein.    Es  ist   übrigens 
auch  möglich,  dass  die  Kanaaniter  die  Lehrmeister  der  Israeliten 
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gewesoa  sind.  Leider  ist  es  unmöglich  festzustelleD,  was  die  Israeliten 
aof  diesem  Gebiet  geleistet  haben.  Wir  haben  zwar  eine  grSBsere 
7jM  von  Siegeln  mit  ibischriften  in  Zeichen  des  altsemitischen 
Alphabets,  aber  nur  in  den  Beltensten  FäUen  kann  man  beweisen, 
dass  ein  derartiges  Siegel  den  Israeliten  oder  Phöniciem  oder  yiel- 
leicht  einem  der  omwohnenden  Völker  zugehörte.  Nur  da  wo 
gpedfisch  israelitische  Gottesnamen  verwandt  sind  z.  B.  9ananjaha 
ben  'Azaijaha  oder  Hanai^ahu  ben  'Akbor  werden  wir  aof  israelitische 
Abkunft  erkennen  können,  aber  auch  in  diesen  Fällen  sind  wir  nicht 
in  der  liage  mit  Sicherheit  das  Alter  der  Siegel  zu  bestimmen. 


Die  meisten  Siegelringe  sind  ein&che  ovale  Steine  gewesen,  die 
entweder  als  Fingerringe  gearbeitet  waren  oder  so,  dass  sie  an  einer 
Schnur  um  den  Hals  getragen  wurden.  Eiozebie  hatten  nur  den 
Namen,  wie  der  des  'Obadjahu  'ebed  hammelek,  die  meisten  waren  noch 
mit  Yerziernngeu  der  verschiedensten  Art  versehen.  Ob  die  ägypti- 
sehen  Skarabäe  oder  Skarabäo'ide  wie  bei  den  Phöniciem  so  auch 
bei  den  Israehten  übhch  waren,  wissen  wir  nicht. 

%  47.   Malerei. 

Der  Farbensinn  '  der  Israeliten  ist  kein  besonders  entwickelter 
gewesen,  denn  verschiedene  Farben,  die  wir  durchaus  unterscheiden, 
sind  von  ihnen  nicht  geschieden.  °'<V  „roth"  findet  sich  von  der 
blntrothen  Farbe  II  Reg  3  tt,  aber  auch  vom  Braunrotb,  z.  B.  der 
menschlichen  Hautfarbe  Cant  5  lo  Gen  25  so,  von  der  der  Pferde 
Zeh  1 8  6  s,  der  Kühe  Num  19  a  und  vom  Gelbroth  der  Linsen  Gen 
25  so.  PT  ngi^"  ist  Bezeichnung  des  grünen  Laubes,  wird  aber 
auch  vom  Erblassen  des  Gesichts  Jer  30  s  und  dem  Gelbwerden  des 
Getreides  I  Reg  8  st  gebraucht  19^  „weiss"  steht  auch  vom  Bjssus 
und  Mond,  deren  Weiss  in's  Gelbliche  hinüberspielt.    i"?*  „schwarz" 

'  YgL  Fa.  Deutzsch,  IHb.  Fitrbeoatadien  xatd  Blumenstücke,  Leipzig  1888, 
437.    BENzraOEB,  Archäologie,  S.  2S9& 
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steht  als  ^^  vom  Morgengrauen^  bezeichnet  aber  auch  das  Schwarz 
der  Haare  Lev  13  91  97,  die  ^schwarz  wie  die  Eaben^  genannt  werden 
Cant  5u^  und  die  vom  Sonnenbrand  verursachte  dunkle  G^esichts- 
färbe  Cant  1  s.  Nimmt  man  dazu  die  Thatsache,  dass  gewisse 
Farbenbezeichnungen  ursprünglich  offenbar  ganz  allgemeine  Bedeu- 
tung haben,  —  vgl.  nx  eigentHch  ^hell^  von  der  blendend  weissen  Haut- 
farbe Cant  5 10  im  Gegensatz  zu  Q'^V  der  braunröthlichen  Farbe  und 
^fl^  dem  von  der  Sonne  dunkelbraun  gefärbten  Gesicht  Cant  1 6^ 
^ly  eigentlich  ^blendend^,  vielleicht  von  der  glänzend  weissen  Wolle 
Ez  27  18  und  von  den  grauröthUchen  Eselinnen  Jdc  5 10,  P&7  eigent- 
lich grell  von  der  hochrothen  Farbe  Jes  63  1,  "'J^  eigentlich  leuch- 
tend, als  Bezeichnung  der  KarmesinfarbO;  —  so  wird  man  erkennen^ 
dass  der  Israelit  in  seinen  Farbenbezeichnungen  wesentUch  durch 
den  Gegensatz  von  ^hell  und  dunkel,  grell  und  matt,  rein  und  trübe  ^ 
bestimmt  ist,  man  wird  aber  auch  verstehen,  warum  verschiedene 
Farbenbezeichnungen;  die  wir  haben,  ihm  fehlen,  sie  fielen  ihm  eben 
unter  den  eben  bemerkten  Gegensatz.  In  andern  Fällen  hat  die 
hebräische  Sprache  ihrer  Unfähigkeit,  den  betr.  Farbencharakter  aus- 
zudrücken, dadurch  aufgeholfen,  dass  sie  das  Purpurblau  mit  dem 
Muschelnamen  ^^^^  ^,  das  Karmesin  mit  dem  Namen  der  Karmesin- 
Schildlaus  ^"^^  nr^ln*^  das  Purpurroth  mit  dem  Namen  des  Bunt- 
färbestoflfs  ]t$y]t^  bezeichnet. 

Ein  derartiger  mangelhafter  Farbsinn  konnte  für  die  Entwick- 
lung der  Malerei  bei  den  Israeliten  nicht  vortheilhafb  sein.  Es  kam 
hinzu  die  im  Laufe  der  Zeit  immer  schärfer  hervortretende  Ab- 
neigung gegen  die  .bildliche  DarsteUung  der  Gottheit.  So  wird  es 
begreiflich,  dass  wir  im  A.  T.  von  einer  Malerei  so  viel  wie  nichts 
hören.  Nur  in  Ez  23  u  ist  die  Eede  von  an  die  Wand  gezeichneten 
„Männern,  Bildern  von  Chaldäem  in  Mennig  gemalt^,  vielleicht  mit 
dem  Stift  eingegrabene  Bilder,  die  8  10  ausdrücklich  genannt  werden, 
deren  Umrisse  mit  Mennig  nachgezogen  waren.    Die  Art,  wie  Ezechiel 

*  Purpurroth  und  Purpurblau  sind  ConchylienfarbstofFe,  und  zwar  sind  die 
echten  Purpurschnecken  Murex  trunculus  imd  Murex  brandaris.  Die  in  der 
Nähe  von  Tyrus,  der  alten  Stätte  der  Purpurförberei  gefundenen  Schalen 
stammen  alle  von  Murex  trunculus,  die  bei  dem  unteritalischen  Tarento  und 
im  Peloponnes  gefundenen  von  Murex  brandaris.  Der  Farbstoff  ist  nichts  als 
der  schleimige  Saft  einer  Drüse,  welcher  zunächst  weislich  ist,  aber  unter  Ein* 
Wirkung  des  Sonnenlichtes  sich  durch  gelblich  und  grünlich  hindurch  bis  zur 
Purpurfarbe  entwickelt,  einer  Mischfarbe  von  theils  mehr  blauem,  theils  mehr 
rothem  Ton,  die  unvergänglich  ist,  vgl.  Delitzsch  a.  a.  0.  S.  47  f.  imd  E.  vok 
Maetkns,  Purpur  imd  Perlen  1874.         • 
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diese  Dinge  erwähnt;  lässt  keinen  Zweifel  darüber^  dass  er  diese 
Bilder  nicht  nur  um  desswillen  yerabscheut,  weil  sich  hier  chaldäi- 
scher  religiöser  Einfluss  geltend  macht,  sondern  dass  er  in  ihnen 
überhaupt  eine  .ungehörige  Neuerung  sieht. 

g  48.   Keramik. 

lieber  die  Leistungen  der  israelitischen'  Keramik,  über  Form 
und  Charakter  der  alten  Thongefasse  waren  wir  bis  vor  kurzer  Zeit 
ausserordentUch  dürftig  orientirt.  Das  ist  anders  geworden;  seitdem 
durch  die  Ausgrabungen  in  Jerusalem  und  besonders  in  Teil  el-Hasi; 
einem  Ort  östlich  von  Gaza,  der  wahrscheinlich  mit  Lakisch  iden- 
tisch ist;  sehr  reiches  Material  zu  Tage  gefordert  ist.  Namentlich 
hat  W.  M.  Flinders  Petrie,  welcher  die  englischen  Ausgrabungen 
an  letzterem  Ort  leitete,  diese  Funde  zum  Gegenstande  eingehender 
Untersuchungen  gemacht.  Er  unterscheidet  drei  Perioden  bezw.  eine 
dreifache  Yerschiedenheit :  die  ältesten  Funde,  die  nach  seiner  Mei- 
nung den  Amoritem  zugehören,  mit  eigenthümlicher  Oberfläche  und 
in  zum  Theil  eigenartiger  Form;  vielleicht  sind  die  Ledergefasse  das 
Vorbild  gewesen  für  diese  Formen.  Anders  die  phönicischen  Thon- 
gefasse; die  rauh  und  porös  sind  und  für  die  wahrscheinlich  die 
Metallgefasse  das  Vorbild  abgeben.  Der  ^Jüdische^  Stil  sei  eine 
Mischung  aus  dem  amoritischen  und  phönicischen  \  Sind  auch  diese 
wie  andere  Schlüsse,  die  Petrie  gezogen,  nicht  genügend  begründet  *, 
so  kann  doch  darüber  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  israeUtische 
Keramik  unter  dem  Einfluss  der  phönicischen  sich  entwickelt  hat. 
Verschiedene  Krüge,  welche  in  Jerusalem  gefunden  sind  und  ohne 
Zweifel  verhältnissmässig  alter  Zeit  zugehören  müssen,  weil  sie  sehr 
tief  unter  der  jetzigen  Oberfläche  verborgen  waren,  zeigen  Formen  wie 
sie  noch  jetzt  in  Palästina  und  Syrien  gebräuchlich  sind.  So  der 
von  Warren  19  m  unter  der  Oberfläche  an  der  Südostecke  des 
Haräm  gefundene  aus  rothem  Thon:  ein  bauschiger  nach  oben 
sich  verengender  mit  einem  Henkel  versehener  E[rug.  Ihm 
gleichen  die  auf  dem  Ophel  in  einer  Tiefe  von  18 — 20  m  gefundenen; 
einzelne  zeigen  auch  in  der  Form  kleine  Verzierungen,  z.  B.  der 
eine  ist  an  seinem  Bauch  mit  fünf  neben  einander  gelagerten  Wülsten, 
welche    sich  an    ein,em  andern   oben  am  Halse  befinden,    verziert; 


*  W.  M.  Funders  PEranc,  Teil  el  Hesy,  London  1891,  vgl.  BENzmoER  S.261  ff. 
'  Vgl.  W.  M.  Flindebs  Petrie,  Chronology  of  poteiy  Quat  Statements  1891 
S.  68  und  C.  R.  Conder,  ibid  S.  69. 
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Fig.  48,  49,  50.  üebrigens  hat  Warben  1869  hier  an  der  Südosts 
ecke  des  Haräm  auch  Reste  von  grösserea  Gefässen  gefunden :  zwei 
Henkel  von  Amphoren,  welchen  Siegel  eingebrannt  waren,  die  Schrift- 
züge, denen  der  Siloahinschi'ift  ähnlich,  trugen,  Fig.  51.  Viellricht 
waren  es  Namen  der  Töpfer,  welche  diese  Gefaase  gemacht  hatten, 
entweder  Juden  oder  PhÖnicier,  die  sieb  hier  in  der  Nähe  des  Haräm 
niedergelassen   hatten '.      Auf  pbönicischen   Eintluss  geben    sicher 

auch  die  Versuche 
zurück ,  die  Ge- 
fässe  zu  bemalen. 
Aucb  von  solchen 
bemalten  Gefös- 
sen  sind  Reste  iu 
Jerusalem  gefun- 
den, meist  freilieb 
Scherben,  welche 
die  ursprüngliche 
Form  des  Geis- 
se s  nicht  mehr 
erkennen  lassen 
Fig.  52,  53;  nur 
ein  Trümmerstück 
eines  Kruges  ist 
gross  genug,  um 
auf  die  ursprüng- 
hche  Form  des- 
selben mit  Sicher- 
heit zurückschhes- 
sen  zu  können:  es 
ist  der,  freihch 
nicht  intact  erhal- 
tene, obere  Tbeil  eines  Kruges  mit  dem  Henkel,  der  Hals  mit  einer 
Alt  von  Seiher  verschlossen,  um  Blätter  und  Gräser  aufzufangen, 
winin  man  den  Krug  in  die  Cisterne  legte  um  ihn  zu  füllen,  Fig.  64, 


'  l'KKKOT  BT  f^HiPiEz  a.  H.  0.  p.  44911".  bes.  455,  vgU  M.  Clbemöot-Ganweaü. 

)iluit«il«  >>l  imuliuU  isrueliles,  pli^cidena  et  syriens  IBSäp.llfT.;  anders  M.  Johk 
tUSItK  Ohiumk,  Siiino  remarke  oii  the  interpretatioii  o!  Üie  impreesionB  ou  tbe 
Vittii  h»i»lli"  fi'unil  Bt  tho  foot  ot  the  templo  wall  (PaleatiDe  eKplonttion  fund. 


Fig.  48.   Thonkrag  aoa  Jerusalem. 


s  diese  Trümmer  zeigen  auf  gelblichem  Grande  braunrothe  geo- 
[  metrische  Figuren, 

Die  Anfänge   zu  solchen  Ornamenten    oder   aber   sehr   unvoll- 
I  kommen  gemachte  Verzieningen  sehen  wir  auf  den  Funden  zu  Teil 


I 


SU  Moderne  paläst inenxische  Krüge. 


el'Qaä.    Meist  finden  sich  solche  zu  Bändern  vereinigten  geometri- 
iMbeD  Figuren  um  den  Hals  und  Bauch  des  Krugs.    Es  ist  eine 


ansprechende  Vermuthung,  dass  derartige  Verziemngen  auf  die  ältere 
Kunstübung  des  Ftechtens  und  Stickens  zurückgehen.  Thierfiguren 
aad  Aehnhches,  wie  auf  den  pbunicischeu  Krügen,  haben  wir  auf  den 
wenigen  uns  erhaltenen  Resten  der  israehtischen  Keramik  nicht.  Doc 
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ist  es  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  auch  derartige  Verzierungen 
vorkamen,  finden  sich  doch  ganz  analoge  auf  den  Leisten  der  fah- 
renden Becken;  zugleich  sei  an  die  Granatäpfel  und  Coloquinten, 
an  die  Palmblätter  und  Lotusblumen  erinnert,  die  auf  Tempelgeräthen 
vorkommen,  und  theils  auf  ägj'ptischen  (Lotuablunie),  theils  auf  assj-ri- 
schen  (Palmblatt)  Einfluss  hinweisen.  ■ —  Das  in  einem  Gi-abe  bei 
dem  Oelberge  gefundene  gläserne  Doppeiflacon  ^  ist  sicher  phüniciache 
Arbeit.  Dass  in  älterer  Zeit  auf  israelitischem  Boden  Grlasbläsereien 
gewesen  seien,  wissen  wir  nicht, 
jedenfalls  wäre  auch  hier,  und  hier 
besonders,  phönicischer  Einfluss 
maasa gebend  gewesen. 

§  49.  Dichtkunst  und  Rhetorik. 

Die  Dichtkunst  der  Israe- 
liten ist  vorwiegend  eine  lyrische, 
was  durch  den  Charakter  des 
semitischen  Stammes  bedingt  ist, 
dem  eine  ungewöhnliche  Kraft 
der  Subjectivität  eigen  ist. 
Wälireud  der  In  doger  mane  die 
Aussenwelt  auf  sich  wirken  läest 
und  voll  lebendigen  Interesses  ist 
fiir  die  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Erscheinungen,  sieht  der  Semit 
sie  nur  im  Spiegel  seiner  eigenen  Subjectivität,  darum  ist  hier 
vorwiegend  die  Ip^ische  Poesie,  welche  das,  was  das  Innere  des 
Menschen  bewegt,  zum  Ausdruck  bringt,  zur  Blüthe  gekommen. 
Erst  allmählich  hat  sich  bei  den  Israeliten  neben  der  lyrischen  Poesie 
die  didaktische '  entwickelt.  Bekanntlich  ist  die  Form  der  hebräi- 
schen Poesie  nicht  zum  Silbenrythmus  und  zum  Reim  fortgeschritten, 
sondern  im  Wesentlichen  bei  dem  Parallelismua  der  Güeder  stehen  ge- 
blieben, der  freilich  in  mannigfacher  Weise  sich  gestaltet  hat.  Alle  Ver- 
suche, einen  Silbenrythmus  zu  finden,  sind  als  gescheitert  anzusehen*. 
'  Vgl.  Pbrrot  et  C'iüPiEZ  ft.  a.  0.  p.  460. 

'  Die  sich  freilich  auch  ala  UntenibtheiluDg  der  lyrischen  begreifen  Uiest, 
insofern  diese  ja  im  weiteren  Siim  alles  begreift,  worin  der  Dichter  sein  inneres 
Leben  und  Begehren  unmittelbar  zum  Ausdruck  bringt,  vgl.  HbA.  S.  978. 

'  Vgl.    Genaueres   Hdffild,   Fsalmen  3.   Aufl.,    bearbeitet  von  Nowagk    ' 

a  xsxivü 
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Ihren  Höhepunkt  hat  die  Lyrik,  freilich  als  religiöse,  in  den 
Psalmen  erreicht,  in  welchen  alle  Stimmungen  des  religiös  bewegten 
Gkmüthes  oft  einen  mustergiltigen  Ausdruck  gefunden  haben.  Aber 
man  würde  doch  irren,  wenn  man  meinte;  dass  die  Israeliten  nur 
die  religiöse  Lyrik  gepflegt  haben.  Wir  haben  noch  jetzt  im  A.  T. 
genug  Iteste  einer  weltlichen  Lyrik,  welche  uns  darauf  schliessen 
lassen^  dass  sie  einst  im  Leben  dieses  Volkes  keine  unbedeutende 
Rolle  gespielt  hat.  Sicher  würden  die  Reste  derselben  viel  be- 
deutender seiu;  wenn  nicht  überhaupt  die  gesammte  Literatur^  soweit 
sie  nicht  religiösen  Charakter  trug,  von  der  Vernichtung  betroffen 
wäre.  Wir  wissen  aus  Num  21 14,  dass  es  einst  „ein  Buch  der 
Kriege  Jahves"  ("*  ^locj^^  *^?9)  gab,  d.  h.  eine  Sammlung  von  Lie- 
dern, in  welchen  die  Kriege,  welche  Israel  in  Jahves  Namen  führte, 
besungen  waren;  und  11  Sam  1  is  erwähnt  „ein  Buch  der  Braven^ 
{^tV^  "iPO),  d.  h.  schwerUch  für  Brave  (Ges.  Thentos);  sondern 
ein  Buch  voll  Lieder,  welche  die  Thaten  der  israelitischen  Helden 
besangen.  Folgende  Lieder  oder  Bruchstücke  von  Liedern  weltlicher 
Art  haben  wir  im  A.  T. :  Gen  4  23  f.  das  Lemekslied;  Gen  49  sogen. 
JakobsegeU;  Ex  15  1  ff.  Triumphlied  Israels  über  Pharaos  Untergang, 
Num  21  u  f.  Bruchstück  eines  Liedes  auf  das  Vordringen  Israels  in 
das  Amoritergebiet,  21 17  f.  das  sogen.  Brunnenlied,  21  27—90  Lied 
auf  Israels  Sieg  über  Sihon,  Dt  33  MosesegeU;  Jdc  6  Deboralied; 
I  Sam  18  7  f.  den  Siegesgesang  der  Weiber;  mit  dem  sie  den  sieg- 
reichen David  begrüssten ;  11  Sam  1  19—27  Klagegesang  auf  den  Tod 
Sauls  und  Jonathans;  U  Sam  3  ssf.  das  Lied  auf  Abner;  unter 
ihnen  sind  besonders  die  ReigenUeder  zu  erwähnen  Ex  15  21  I  Sam 
18  6  f.  21 12  29  5.  Rein  weltlicher  Art  ist  auch  Ps  45,  gesungen  zur 
Verherrlichung  der  Hochzeit  eines  Königs,  und  das  Hohelied  {^^^ 
c^"»^?)  ein  Preis  der  LiebC;  welche  stark  ist  wie  der  Tod  und  ihre 
Gluth  wie  die  Scheol,  eine  Gottesflamme,  dass  auch  viele  Wasser 
nicht  mögen  die  Liebe  auslöschen,  noch  die  Ströme  sie  ersäufen 
(8  6  f.).  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier  um  eine  Sammlung  von 
Liedern,  wie  sie  wohl  bei  Hochzeitsfeiem  gesungen  wurden,  vgl.  §  27» 

unter  den  Erzeugnissen  der  didaktischen  Poesie  ist  in  erster 
Linie  das  Buch  Hiob  zu  erwähnen;  mit  ihm  ist  eine  Reihe  von  Psal- 
men verwandt,  welche  wie  Hiob  die  Theodicefrage  behandeln;  wäh- 
rend andere  der  didaktischen  Poesie  zugehörige  Lieder  sich  auf  das 
Gesetz  u.  s.  w.  beziehen.  Eine  ganz  eigene  Stelle  nimmt  die  Spruch- 
poesie ein,  wie  sie  in  den  Proverbien  vorUegt :  im  Sinnspruch  (^?^9); 
d.  h.  kurzen;   kemigeu;   oft  spitzen  und  bildlichen  Sentenzen;  tritt 
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uns  der  Ertrag  der  Lebensweisheit  entgegen.  Koheleth,  der  ge- 
wöhnlich noch  zur  didaktischen  Poesie  gerechnet  wird^  ist  kaum  noch 
dazu  zu  zählen;  die  Darstellung  ist  meist  eine  durchaus  prosaische, 
üebrigens  haben  wir  Spuren  volksthümlicher  Spruch-  und  Räthsel- 
poesie  auch  im  Bichterbuch,  vgl.  .14i4i8,  in  welchem  sich  auch  die 
Fabel  Jothams  von  den  Bäumen,  die  sich  einen  König  suchten, 
findet,  vgl.  9  8— 16,  neben  welcher  wir  im  A.  T.  nur  noch  eine,  die 
Nathans  11  Sam  12  i  S.  haben.  —  Das  Epos  und  Drama  ist  von 
den  Israeliten  gar  nicht  gepflegt.  Man  hat  zu  dem  Letzteren  zwar 
einen  Ansatz  im  HohenHede  zu  finden  gemeint;  aber  ob  mit  Recht; 
ist  mehr  als  fraglich,  vgl.  oben. 

Die  Bedekunst  wurde  in  Israel  von  den  Propheten  ausgebildet 
und  zwar  erreichte  sie  in  den  Propheten  der  assyrischen  Zeit,  vor 
allem  in  Jesaja,  ihren  Höhepunkt.  Ihr  fehlt  freilich  die  feine  Dia- 
lektik der  griechischen  Rhetorik,  der  durchgebildete  Periodenbau  der 
römischen  Bedner,  aber  an  packender  Gewalt,  an  Anschaulichkeit 
der  Darstellung,  an  der  Fähigkeit  allen  Stimmungen  des  RednerS; 
von  dem  erschütternden  Schmerz  des  Busspredigers  bis  zum  lieb- 
lichen Tröste  der  Friedensboten  des  Allbarmherzigen,  von  feinem 
Spott  und  Ironie  über  die  Verkehrtheiten  ihrer  thörichten  Gegen- 
wart bis  zum  jubelnden  AusbUck  in  die  kommende  Zeit  des  Heils, 
Ausdruck  zu  geben,  werden  sie  von  Niemand  tibertroflfen.  Ihre 
Darstellung  ist  eine  durchaus  poetische,  sowohl  was  die  Sprache  als 
auch  den  Parallelismus  der  Glieder  angeht;  letzterer  war  gerade 
hier  um  so  angebrachter,  wo  es  galt,  nicht  nur  eine  bestimmte 
Wahrheit  darzulegen,  sondern  auch  von  ihr  zu  überzeugen  und  in 
dem  Hörer  die  Stimmung  zu  reproduciren,  von  der  der  Bedner 
selbst  ergriffen  ist. 

g  50.    Gesang,  Musik  und  Tanz. 

1.  Gesang  und  Musik  —  denn  nur  als  Begleitung  des  Gesanges 
kam  die  Instrumentalmusik  in  Betracht,  vgl.  die  Bezeichnung  der 
Instrumente  als  *T'V  "'S??  —  haben  in  Israel  von  jeher  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  gehabt.  Gen  4  21  macht  Jubal,  den  Bruder 
Jabals,  des  Vaters  des  ffirtenlebens,  zum  Spieler  von  Zither  und 
Schalmei  und  weist  damit  auf  den  engen  Zusammenhang,  in  welchem 
die  ersten  Anfange  der  Musik  mit  dem  nomadischen  Hirtenleben 
stehen.  Welche  Bedeutung  die  Musik  für  das  ganze  Volksleben 
seit  alter  Zeit  gehabt  hat,  lassen  die  Quellen  mit  hinreichender  Deut- 
lichkeit erkennen.    Wie  prächtige  Gelage  durch  Gesang  und  Musik 
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Terherrlicht  wurden  Am  6  5  Jes  5  12  24  8  f.,  vgl.  II  Sam  19  se  Koh 
2  8,  so  fehlte  andrerseits  auch  nicht  der  Gesang,  wenn  der  Tod  in 
ein  Haus  eingekehrt  war,  vgl.  Jer  9  le  IE  Chr  36  ss  Mtth  9  ss.  Wenn 
das  Volk  sich  zu  fröhlicher  Feier  versammelte,  ertönte  Gesang  und 
Musik:  bei  den  Beigentänzen  am  Herbstfeste  wurden  sie  gewiss  ge- 
pfl^  Jdc  9  27  21 81 ;  bei  festlicher  Versammlung  am  Thore  liessen 
die  Jünglinge  ihr  Lied  erklingen  Thr  6  u ;  wenn  ein  Feldherr  aus 
siegreichem  Kriege  heimkehrte,  wurde  er  mit  Reigentanz,  Gesang 
und  Paukenschlag  empfangen  Jdc  11  si  I  Sam  18  e;  auf  diese  Weise 
verherrlichten  Mirjam  und  die  israelitischen  Weiber  den  glücklichen 
Durchzug  durchs  rothe  Meer  und  den  Untergang  der  Aegypter  in 
demselben  Ex  15 20 f.;  mit  Musik  und  Gesang  wurde  die  Thron- 
besteigung Salomos  begrüsst  I  Reg  1  40  f.  Mit  fröhlichen  Liedern, 
mit  Pauke  und  Zither  entliess  wohl  der  Vater  seine  Tochter  bei 
ihrer  Yerehelichung  Gen  31  27  oder  der  Bräutigam  zog  also  zum 
Hause  der  Braut,  um  sie  heimzuführen  I  Makk  9  89.  Der  Musik 
bedienten  sich  die  eigentlichen  Nebiim,  um  die  Ekstase  hervorzurufen 
I  Sam  10  5  10  19  20  fif.  U  Reg  3  15;  sie  übte  aber  auch  besänftigende 
und  beruhigende  Wirkung  aus  I  Sam  16  le  fif. 

Wann  die  enge  Verflechtung  der  Musik  mit  dem  Gottesdienst 
im  Tempel  erfolgte,  lässt  sich  schwer  mit  Sicherheit  bestimmen.  Li 
der  Chronik  wird  fast  die  gesammte  Einrichtung  der  Tempelmusik 
auf  David  (I  Chr  16  4)  bezw.  auf  das  Gebot  der  Propheten  Gad  und 
Nathan  U  Chr  29  25  zurückgeführt.  Aber  mit  diesen  Nachrichten 
ist  nicht  viel  anzufangen,  weil  der  Chronist  überall  von  der  An- 
schauung ausgeht,  dass  die  zu  seiner  Zeit  bestehenden  Einrichtungen 
bis  in  das  graue  Alterthum  zurückreichen.  Von  Bedeutung  ist  die 
Thatsache,  dass  im  Pentateuch  weder  in  JE  und  Deut,  noch  in  P 
von  einer  eigentlichen  Tempebnusik  die  Eede  ist;  es  ist  aber  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  P  auf  diese  Bezug  genommen,  auch  die 
Stellung  der  Musiker  geregelt  hätte,  wenn  die  Musik  im  vorexiUschen 
Cultus  eine  hervorragende  Bolle  gespielt  hätte.  Sie  wird  vorhanden 
gewesen  sein,  vgl.  Am  5  23,  aber  von  nebensächlicher  Bedeutung. 
Die  späten  unter  unsem  Psalmhedem  und  ebenso  nicht  wenige  Psalm- 
überschriften setzen  eine  festgeregelte  Tempelmusik  voraus.  Wir 
erkennen  aus  ihnen,  dass  die  Betheiligung  der  Gemeinde  sich  auf 
gewisse  Besponsorien,  bestehend  in  einem  Amen  oder  Halleluja, 
oder  einem  als  Befrain  wiederholten  Antiphonem,  wie  „denn  seine 
Güte  währet  ewiglich"  u.  dgl.,  vgl.  I  Chr  16  86  Esr  3  10  f.  Ps  106« 
118 1  fif.  136   beschränkte.    Die   Hauptstelle   über   die  musikalische 
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Begleitung  des  Gesanges  ist  I  Chr  15 17— si;  wonach  sie  in  dem 
Spiel  von  Saiteninstrumenten  und  zwar  Harfen  und  Cithem  und  von 
ehernen-  Cymbeln,  mit  denen  die  Musikmeister  den  Tact  angaben, 
bestand.  An  Versuchen,  die  israelitische  Musik,  besonders  die  Me- 
lodien der  Psalmen,  genauer  festzustellen,  hat  es  nicht  gefehlt,  aber 
sie  entbehren  durchaus  einer  soliden  Grundlage,  weil  eine  feste  Tra- 
dition darüber  sehr  früh  verloren  gegangen  ist  K  Man  wird  übrigens 
schwerlich  irren,  wenn  man  die  altisraelitische  Musik  zusammenstellt 
mit  der  der  heutigen  Araber.  Der  Gesang  ist  auf  dem  üebergang 
vom  Sprachgesang  zur  Melodie,  daher  ziemUch  eintönig,  die  Melodie 
umfasst  nur  wenig  Töne  und  bewegt  sich  in  unendlichen  Wieder- 
holungen. Die  Instrumente  haben  weniger  die  Aufgabe,  die  Melodie 
zu  fuhren,  als  vielmehr  die,  den  Rythmus  zu  markiren.  Harmonie 
in  unserm  Sinn  fehlt  der  arabischen  Musik  völlig,  dem  Araber  geht 
auch  das  Ohr  dafür  ab.  Aehnlich  muss  es  bei  den  Israeliten  ge- 
wesen sein,  denn  auch  ihre  Instrumente  hatten  nur  einen  geringen 
Tonumfang. 

Wie  alle  alten  Völker  hatten  auch  die  IsraeUten  drei  Arten  von 
Musikinstrumenten:  a)  Schlag-  und  Schüttelinstrumente,  b)  Saiten- 
instrumente und  c)  Blasinstrumente.  Leider  wissen  wir  nichts  dar- 
über, wann  und  unter  welchem  Einfluss  diese  Instrumente  bei  den 
Israeliten  Eingang  fanden. 

a.  Schlag-  und  Schüttelinstrumente:  1)  ^^  LXX  TOfiwavov  die 
Handpauke,  Tamburin,  meistens  von  Weibern  geschlagen,  um  beim 
Reigentanz  Ex  15  20  Jdc  11  m  I  Sam  18  6  Jer  31  4  Ps  149  s  150  4 
und  Gesang  Gen  31  27  Ps  81  s  bezw.  beim  Zusammenspiel  mit  andern 
Instrumenten  den  Rythmus  zu  markiren.  Im  Tempelgottesdienst 
fand  das  Instrument  keine  Verwendung,  wohl  aber  bei  öffentlichen 
Processionen,  vgl.  U  Sam  6  5  I  Sam  10  5  I  Chr  13  s  Ps  68  26.  Es 
bestand  aus  einem  handbreiten,  meist  hölzernen,  seltener  metallenen 
Reifen,  bisweilen  auch  aus  einem  viereckigen  Rahmen,  an  der  einen 
Seite  mit  einem  Fell  überspannt,  öfter  an  den  Seiten  mit  runden 
Metallscheiben  behängt.  Es  wurde  mit  der  Rückseite  der  Hand  und 
mit  den  Fingern  geschlagen.    2)  D?üi^y?  Neh  12  27,  D^b^^Jf  ^  n  Sam 

*  Vgl.  Saalschütz,  Geschichte  und  Würdigung  der  Musik  bei  den  alten 
Hebräern  1829  und  Archäologie  der  Hebräer  1855  f.  I  S.  272  ff.,  AVinerR.  W.  11 
120 ff.,  Schenkel,  BL.  IV  S.  256  ff.,  Rikhm,  HbA.,  S.  1029  ff.,  R.E»,  X  S.  387  ff., 
Ewald,  Dichter  des  A.  Bundes,  IIS.  209  ff.,  Delitzsch,  Physiologie  u.  Musik 
1868  und  Psalmen  *,  S.  25ff.  Die  ältere  Literatur  siehe  bei  Forkel,  Allgemeine 
Geschichte  der  Musik,  I  S.  173  ff. 

'  Andere  meinen  freilich,  dass  beide  sich  von  einander  imterschieden  haben, 
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6  5,  die  Cjrmbeln,  eine  Art  Becken,  die  man  aneinanderschlug,  um 
den  Takt  damit  anzugeben.  Nach  I  Chr  15 19  16  5  bedienten  sich 
namentlich  die  Leiter  der  Tempehnusik  der  letzteren.  Aus  Ps  150  6 
hat  man  oft  geschlossen,  dass  es  zwei  verschiedene  Arten  gab,  aber 
sicher  ist  es  nicht.  Jos.  ant.  7  12  s  erwähnt  nur  eine  Art.  Nach 
DE  Laoabde,  Orient  U  16  fif.  spielten  bei  der  Tempelmusik  die 
rpn  ^33  die  D?«^*?.  3)  D^^jr^?  IT  Sam  6  6,  Schüttehnstrumente  = 
sistra,  welchd  vom  Volke  gespielt  werden.  Sie  waren  besonders  bei 
den  Aegyptem  heimisch;  wo  sie  im  Isisdienst  Verwendung  fanden. 
Sie  bestanden  aus  Stangen,  welche  in  paralleler  Linie  durch  einen 
längUchen,  unten  mit  einem  Handgriff  versehenen  Beifen  gesteckt 
waren,  und  an  denen  sich  fiinge  befanden,  die  beim  Schütteln  des  Li- 
strumentes  ein  GekUngel  gaben.  Was  die  I  Sam  18  6  erwähnten 
Q^^^^  sind;  lässt  sich  nicht  sagen.  Man  hat  meist  an  Triangel,  die 
mit  Singen  behängt  waren,  gedacht,  aber  ein  solches  dreieckiges 
Schüttelinstrument  lässt  sich  im  Alterthum  nicht  nachweisen,  denn 
das  Trigonon  war  ein  aus  Syrien  stammendes  Saiteninstrument.  LXX 
und  Syr.  denken  an  Cymbeln,  vielleicht  sind  solche  mit  drei  paral- 
lelen Stangen  gemeint. 

b.  Saiteninstrumente  (^^^''^P),  die  mit  der  Hand  gespielt  {VI  vgl, 
I  Sam  19  9)  oder  vieUeicht  auch  mit  dem  Plectrum  geschlagen  wurden; 
solche,  welche  gestrichen  wurden,  waren  dem  Alterthum  fremd.  Die 
Saiten  (D''^9)  waren  Darmsaiten,  wohl  auch  gezwirnte  Fäden,  während 
der  Körper  des  Instruments  nach  I  Reg  10  11  f.  aus  Sandelholz  war; 
vieUeicht  waren  weniger  kostbare  auch  aus  Cypressenholz  ^.  Es  gab 
bei  den  IsraeUten  zwei  Arten  von  Saiteninstrumenten :  *il35  in  LXX 
gewöhnUch  xCvopa  oder  xiddpa  (daher  aramäisch  Dan  3  6  7  10  15  o^n'^p), 
fünfmal  fl^oXtiijptov,  Ps  137  2  SpYavov,  und  ^?il  in  LXX  entweder  vdßXa, 
vdßXiov  oder  «j^oXtTJpiov  (daher  aram.  Dan  3  6  7  10  15  p'^isiOD)^  Ps  81  s 
xi^pa  und  Am  60  SpYavov.  Beide  Lastrumente  gaben  der  Freude 
Ausdruck,  z.  B.  bei  fröhUchem  Gelage  Jes  5  12,  bei  festlichen  Aufzügen 
I  Sam  10  6  n  Sam  6  5  (Gen  31  27),  besonders  im  Tempelgottesdienst 
Neh  12  27  I  Chr  16  6,  sie  verstummen  aber  in  der  Trauer  Jes  14  11 
24  8  Ez  26  13  Thr  5  u  Job  30  31  Ps  137  2.  Das  volksthümlichere 
unter  den  beiden  Instrumenten  ist  "^^35 :  das  wird  von  Hirten  gespielt 


doch  lässt  sich  der  Unterschied  nicht  mehr  angehen.  In  Abakin  2  s— «  werden 
C^nbxc  gar  nicht  erwähnt,  sondern  nur  D'^Sx^X,  vgl.  Schürer,  II  S.  223  Anm.  196. 
*  n  Sam  6  6  pflegt  dafür  geltend  gemacht  zu  werden,  aber  es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  der  M.  T.  verderbt  ist  und  st.  CUI^iS  ^^P  ^33  viel- 
mehr mit  I  Chr  13  8  Dn'^?^  ^^  *?33  zu  lesen  ist,  vgl.  LXX. 

Nowack,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie.  18 
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I  Sam  16  in,  erscheint  neben  der  Handpauke  bei  Familienfesten 
Gen  31 17,  wird  allein  auf  Jnbal  zurückgeführt  Gr«n  4si.  Dingen 
wird  ^33  nie  bei  volksthUmltchen  Imstbarkeiten  erwähnt,  auch  ge- 
brauchen ihn  nie  Männer  oder  Frauen  niederen  Standes  beim  welt- 
lichen Xiied.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  beide  zd  einander 
in  demselben  Yerhältniss  standen  wie  bei  den  Griechen  fföpf-i^i  und 
xc^dipa:  jene  die  Lyra  ist  ebenfalls  das  ältere  volksthümhche  von 
Hoch  und  Niedrig  gespielte  Instrument,  während  diestf  ursprünglich 
nur  das  von  Künstlern  gespielte 
und  für  heiligen  Gebrauch,  be- 
sonders fiir  festlichen  Wettkampf 
bestimmte  Saiteninstnmientwar'. 
Die  Gestalt  beider  Instrumente 
näher  zu  bestimmen  ist  bei  den 
dürftigen  Angaben,  die  wir  haben, 
nicht  ganz  leicht.  Da  '^''is  im 
Gehen  gespielt  wurde  Gen  31  n 
I  Sam  10  6  II  Sam  6  s,  so  sind 
damit  alle  jene  grösseren  ägypti- 
schen harfenartigen  Instrumente 
ausgeschlossen,  die  nur  im  Sitzen 
gespielt  werden  konnten;  man 
könnte  nur  an  die  kleine  im  Arm 
zu  tragende  Harfe  denken,  welcbe 
man  mit  der  rechten  Hand  mittelst 
des  Plectmms  spielt,  aber  weder 
dieaasdrücklichenÄngaben,dass 
es  mit  der  Hand  gespielt  sei  I  Sam 
16xsl8iol99,nochauchdieüeber- 
setzung  der  LXX  durch  X[ddi>a 
macht  das  wahrscheinlich.  Viel- 
mehr hat  man  an  ein  Instrument 
zu  denken,  welches  der  ägyptischen  Lyra  entspricht  und  das  wir  auf 
jenem  Bilde  in  einem  Grabe  zu  Senihassan  sehen  *,  welches  uns  in 
Aegypten  Einlass  begehrende  Semiten  darstellt.  Einer  dieser  Semiten 
hält  in  seiner  Hand  ein  Instrument,  das  im  Wesentlichen  aus  einem 
länglich  viereckigen  Brett  besteht,   dessen  obere  Hälfte  zn  einem 


Fig.  57.    Dreisaitige  Kithara  auf  einer 
Münze  des  Bor  Kokba. 


'  Vgl.  HbA.  S.  1030. 
'  Vgl.  HbA.  S.  330. 
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nerackigea  Rahmen  aiugeechiiitten  ist,  die  Saiten,  den  Langsaitea 
parallet,  sind  vom  nntern  Bande  des  Brettes  bis  zum  Obertheil  des 
Bahmens  nebeneinander  gespannt.  Der  Spieler  hat  das  Instrument 
wagerecht  Tor  sich  auf  die  Brust  gestemmt  und  spielt  es  im  Gehen  toq 
links  her  mit  den  Fingern,  von  reofats  her  mit  einem  kleinen  als  Plectrnm 
dienenden  Stäbchen  (vgl.  Fig.  58).  Seit  der  Hyksoszeit  scheint  das 
Znetnunent  auch  bei  den  Aegyptem  Eingang  gefanden  zu  haben  und 
wird  von  ihnen  meist  mit  den  Fingern  einer  Hand  gespielt,  nur  za- 
weilen  werden  die  Saiten  mittelst  des  in  der  Becbten  gehaltenen 
Plectroms  geschlagen.  Ganz  ähnliche 
Instrumente  hat  man  in  den  Bninen 
von  Knsobad  abgebildet  gefunden, 
so  dass  demnach  über  seine  Verbreitung 
unter  den  semitischen  Völkern  in  alter 
Zeit  kein  Zweifel  sein  kann.  Die  auf 
den  jüdischen  Münzen  abgebildeten 
Saiteninstrumente  sind  wahrscheinhch 
nur  fortgebildete  Formen  des  alten 
Kinnor'(vgl.Fig.65,56).  DeLaoarde 
(Orient.  II  16ff.)vermnthet  auf  Grund 
der  in  Xeh  1 8  si  und  in  der  Chronik  vor- 
liegenden Nachrichten,  dass  i'>33  das 
Instrument  der  Innung  Etban  war. 

^33 '  wird  jetzt  meist  mit  dem  bis 
in  unsere  Zeit  bei  den  Arabern  gebräuch- 
lichen Santir  (=  '^ejC^  Dan  3  s)  iden- 
tificirt,  einem  niedrigen  länglichen 
Kasten  mit  flachem  Boden  und  etwas 
convezer  Besonanzdecke,  über  welcher 
die  Saiten  gespannt  sind.  Der  Spieler 
sitzt  auf  der  Erde  oder  auf  einem 
niedrigen  Schemel  nnd  nimmt  das  Instrument  vor  sich  auf  den  Schooss. 
Ein  ganz  ähnliches  Instrument  zeigt  eine  im  Palast  zu  Kujnngik  ge- 
fundene Darstellung  mustcirender  Männer  and  Weiber,  welche  mit  einem 
Gefolge  singender  nnd  mit  den  Händen  den  Tact  schlagender  Weiber 
dem  siegreich  heimkehrenden  Asorbanipal  entgegenriehen.  Einer  dieser 
Musiker  spielt  ein  ans  einem  bohlen  Kasten  mit  darübergespannten 


F^.  58.    Leienpielender  Bedoiae, 


'  V^.  anch  AifBBOS,  Gesch.  der  Musik,  S.  151  ff. 
'  Vgl.  Graetz,    Psalmen,  I   S.  69. ;    WsTZSTSCi  ii 


Delitzsch,  .lesajah'. 
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Saiten  bestehendes  Instrumeot  mittelst  des  von  der  rechten  Hand  ge- 
brauchten Flectrnms,  während  bei  der  linken  nicht  klar  ist,  ob  sie  eben- 
falls die  Saiten  rührt,  was  das  wahrscheinlichere,  oder  ob  sie  durch 
Niederdrücken  den  richtigen  Ton  greift  (vgl.  Fig.  69fl).  Für  ein  derar- 
tiges Instrument  würde  der  Name  ^3^  gut  passen,  mag  er  in  Bezug  auf 
den  bauchigen  Besonanzboden  gewühlt  sein  oder  um  desswillen,  weil  daa 
Instrument  eine  thierische  Membran  als  Besonanzboden  hatte.  Wenn 
Am  ö  s  von  ^j?  ''*  die  Bede  ist,  so  würde  man  am  ehesten  an  die 
OefFnung  des  Besonanzbodens  denken,  über  welcher  die  Saiten  ge- 
spannt sind.  BiEHH  *  will  dagegen  beber  an  die  auf  demselben  Bild 
sich  ßndende  tragbare  Tielsaitige  Harfe  denken,  die  ihren  Besonanz- 
körper  an  dem  breiten  schräg  aufwärts  steigenden  Obertheil  des 
Eahmens  hat  (vgl.  Fig  69c)  Aber  Biehh  selbst  hebt  hervor,  dass  die 
Gestalt  des  hebräischen  ^31  wohl  eine  etwas  andere  gewesen  sein  muss, 


Tig.  59.    Äis^nBche  Masiker. 

weil  sich  so  auf  keine  Weise  der  Name  erklärt.  —  Der  Ps  33 1  erwähnte 
ilri?  ^3!,  d.  h.  der  mit  zehn  Saiten  versehene  Nebel  ist  wohl  eine 
Fortbildung  des  ursprUnghchen '. 

Das  Dan  3  5  erwähnte  Instrument  k^??  ist  das  auch  zn  Griechen 
und  Eömem  gekommene  Instrument,  das  sie  aa[ißüxii]  Sambuka 
nannten  und  das  vorwiegend  morgenländische  Buhldirnen  spielten. 
Es  wird  als  vierseitig  beschrieben  und  da  es  nach  Athenaeus 
Hess  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  gleichnamigen  Belagerungswerkzeug 
gehabt  haben  soll,  so  wird  wohl  ein  schiffartig  gestalteter  Besonanz- 
kürper  die  Basis  des  Instruments  gebildet  haben.  Die  Saiten  liefen 
schräg  in  die  Höbe  nach  dem  aufwärts  stehenden  Saitenhalter. 

c.  Blasinstrumente.  Das  wichtigste  ist  die  Flöte  (^'^0,  d.  i.  das 
ausgebohrte  Bohr),  welche  in  Verbindung  mit  «1^,  "lU?  und  ^3S,  z.  B. 
bei  der  Wallfahrt  von  Frophetenscbülem  I  Sam  10  b,  aber  ancb  her 


■  HbÄ.  S.  1036. 
'  Nach  Joa  ant.  7n 


hatte  das  Iiutruraeiit  gar  13  Saiten. 
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der  Tafelmiisik  erwähnt  wird.  Sie  erscheint  bei  feierlichen  Aufzügen 
I  Reg  1 40  Jes  80  S9,  bei  Hochzeit  I  Makk  8  46  und  Tanz  Mtth  11 1? 
Luc  7  SS,  nicht  minder  aber  auch  beim  EHagelied  Jer  48  se  Mtth  9  ss 
Jos.  bell.  jud.  3  9  5.  Nach  dem  A.  T.  gebrauchte  man  bei  der  Tempel- 
musik keine  Flöten,  erst  der  Talmud  giebt  an,  dass  auch  beim  täglichen 
Gottesdienst  Flöten  Verwendung  fanden,  aber  nicht  in  dem  den 
Psalmengesang  begleitenden  Orchester.  Nur  beim  Schlachten  des 
Passah  und  des  Nachpassah,  am  1.  und  7.  Tag  des  Osterfestes  und 
an  den  acht  Tagen  des  Laubhüttenfestes  begleitete  eine  Tor  dem 
Altar  geblasene  Flöte  die  Absingung  des  Hallel^.  —  Wahrschein- 
lich gab  es  verschiedene  Arten  von  Flöten,  doch  wissen  wir  nichts 
Näheres  darüber.  Ein  anderes  sehr  altes  Instrument,  das  aber  nur 
für  das  Volksleben  Bedeutung  hatte,  dagegen  im  Gottesdienst  keine 
Verwendung  fand,  ist  ^^^  wahrscheinlich  =  njjfip^o  Dan  3  5  lo  15,  die 
Sackpfeife  Gen  4  n  Job  21  is  30  si,  welche  nach  den  älteren  Be- 
schreibungen aus  zwei  an  einem  ledernen  Sack  befindlichen  Pfeifen 
bestand,  von  denen  die  eine,  die  obere,  zum  Hineinblasen  diente, 
während  die  andere  mit  Löchern  Tersehene  dazu  da  war,  um  mit 
den  Fingern  gespielt  zu  werden.  Die  Dan  3  6  7  10  is  erwähnte  ^''pl*^?^© 
ist  nach  Theodotion  =  (Apv^i,  die  Bohrfiöte,  Schalmei,  ein  aus  meh- 
reren aneinander  gereihten  Rohrpfeifen  Ton  yerschiedener  Länge  imd 
Dicke  bestehendes  Instrument,  das  noch  jetzt  bei  den  Hirten  im 
Orient  sich  findet. 

*^¥l^  (LXX  xspatlvTj  oder  odtXiciYS)  auch  wohl  ^S***?  "iipl«^  Jos  6  4, 
womit  ^5*H  HP  Jos  6  6  oder  geradezu  ^^'^•?  Ex  19 13  wechselt,  war 
ein  aus  dem  Hom  des  Widders  (^^1*?)  yerfertigtes,  also  gewöhnlich 
krummes  Blasinstrument.  M.  Rosch  hasch.  3  s,  weiss  fireilich  auch 
▼on  dem  aus  dem  geradegestreckten  Hom  des  Steinbocks  ge- 
fertigten *^9^^,  aber  ob  das  auch  für  die  ältere  Zeit  zutrifft,  ist  An- 
gesichts des  Sprachgebrauchs  *^9^^  =  ^^1^  sehr  fraglich.  Die  Trom- 
pete konnte  in  Terschiedener  Weise  geblasen  werden :  entweder  stiess 
man  in  das  Hom,  um  einen  kurzen  lauten  Ton  hervorzurufen  (^P'?) 
oder  man  entlockte  ihm  einen  langgezogenen  Ton  C^V^?),  während 
Tya  wohl  mehr  unserm  „schmettem",  dem  Blasen  mit  vibrirenden 
Lippen,  entspricht.  Die  Trompete  ist  vorwiegend  zum  Geben  der 
Lärmsignale  gebraucht:  im  Krieg  um  das  Heer  zu  sanmieln  Jdc  3  27 
634  I  Sam  13  s  Jes  18  s,  um  das  Zeichen  zum  Angriff  Job  39s4f. 
oder  zum  Einhalten  in  der  Verfolgung  H  Sam  2  ss  18  le   oder  zur 


^  Vgl.  Delitzsch,  Psalmen  ^  S.  27  Anm.  7. 
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Auflösung  des  Heeres  und  zur  Heimkehr  zu  geben  11  Sam  20  i  ». 
Die  Trompete  wird  auch  geblasen,  um  eine  drohende  OefiEthr  anzu- 
kündigen Am  3  6  Hos  5  8  8  1  Jer  6  1 1?  Ez  33  s  f.  Neh  4  u  u  oder 
ein  wichtiges  Ereigniss,  wie  die  Thronbesteigung,  zu  melden  II  Sam 
16  10  I  Reg  1  94  ae  41  n  Reg  9  is.  Femer  sollte  ^'»''•'^  "^^"^^  nach  P 
benutzt  werden,  um  den  Anbruch  des  Jobeljahrs  bekannt  zu  machen 
Lev  259;  auch  der  7.  Neumond  wurde  durch  das  Blasen  der  Trom- 
pete ausgezeichnet  Lev  23  24  Num  29  1.  Sonst  diente  sie  noch  dazu 
das  Jubelgeschrei  des  Volks  zu  yerstärken,  vgl.  H  Sam  6  15  Ps  47  e. 
Nach  Jes  27  is  scheint  es  übrigens  Trompeten  yon  yerschiedener 
Grösse  gegeben  zu  haben.  —  Neben  ^^"^^  erscheint  Hos  5  s  •'^l^f^Cl 
die  Posaune,  welche  auch  H  Reg  11  u  als  Instrument  für  Alarm- 
signale genannt  wird,  während  sie  H  Reg  12  u  in  näherer  Beziehung 
zum  Tempel  steht.  Ob  und  wie  "^^"^^  und  ^"J^^^  sich  in  alter  Zeit 
Yon  einander  unterschieden,  lässt  sich  nicht  ausmachen^,  Thatsache 
bleibt,  dass  sie  in  der  nachexiUschen  Zeit  unterschieden  sind,  und 
die  rr\22n  wesentlich  als  Instrument  der  Priester  angesehen  wurde 
vgl.  n  Reg  11 14  mit  Num  10  9,  und  die  Trompete  p^^^)  in  den 
Hintergrund  gedrängt  hat.  Daher  fugt  der  Chronist,  welcher  die 
nnxxn  besonders  häufig  erwähnt,  diese  da  hinzu,  wo  sie  in  der  ent- 
sprechenden Erzählung  der  Samuelisbücher  fehlen,  vgl.  I  Chr  15  2s 
U  Sam  6  15  oder  setzt  sie  an  die  Stelle  zu  seiner  Zeit  weniger  be- 
kannter Instrumente  I  Chr  13  8  11  Sam  6  5.  Gewöhnlich  wurde  die 
Posaune  allein  geblasen  und  im  Ganzen  kamen  im  täglichen  Gottes- 
dienst mindestens  21,  höchstens  48  Posaunenstösse  vor;  bisweilen 
wurde  aber  die  Posaune  auch  mit  den  anderen  Instrumenten  ge- 
blasen n  Chr  5  19  f.  Aus  Jos.  ant.  3  12  e  wissen  wir,  dass  die  Po- 
saunen fiGLst  eine  Elle  lang  waren,  mit  grader  dünner  Röhre  und 
glockenförmigem  Mundstück;  Abbildungen  derselben  befinden  sich 
auf  dem  Triumphbogen  des  Titus  und  auf  zahlreichen  jüdischen 
Münzen  *  (Fig.  60). 

2.  Der  Tanz  war  seit  alter  Zeit  bei  den  Israeliten  ein  beliebtes 
Vergnügen,  besonders  der  Jungfrauen  und  Frauen,  namentlich  führten 


*  DiESTEL,  vgl.  BL.  IV  S.  263  ist  der  Meinung,  dass  ursprünglich  *1^1Ü 
und  n*^2f2fn  identisch  waren,  erst  nach  dem  Exil  sind  es  verschiedene  Instru- 
mente. Als  man  nämlich  den  Tempelcultus  restitiürte,  machte  man  Posaunen 
von  Silber  und  Erz,  welche  ausschliesslich  von  Priestern  geblasen  werden 
sollten  und  wählte  dafür  das  ältere  mehr  onomatopoetische  Wort  niacacn,  vgl. 
Credner,  Joel,  S.  164  ff. 

*  Reland  de  spoliis  templi  Hierosolymitani,  Utr  1716  p.  184  sequ. 
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dieselben  bei  festlichen  Veranlassungen,  z.  B.  bei  Siegesfesten  oder 
zur  Begrüssong  heimkehrender  Krieger,  vgl.  Ex  16  so  Jdc  Um 
I  Sam  18  6,  beim  Herbstfest  Jdc  21 21  oder  bei  gottesdienstlicben 
Feiern  Ps  149  s  160  4  einen  Reigentanz  (^^^9)  auf.  Aber  auch 
Männer  tanzten  bisweilen  wie  David  bei  der  feierlichen  Einholung 
der  Bnndeslade,  doch  meistens  geschah  das  nur  Ton  Leuten  geringeren 
Standes  U  Sam  6  >o.  Das  paarweise  Tanzen  beider  Geschlechter  war 
den  Israeliten  ganz  fremd;  auch  geschah  der  Tanz  der  Israeliten, 
obwohl  er  Ausdruckfreudiger  Erregung 
war,  nicht  so  sehr  zum  eigenen  Ver- 
gnügen, als  dass  er  vielmehr  alle,  ß'^S^'-^äÖ  ^  ^ 
welche  zurFeiersich  versammelt  hatten, 
zu  erfrenen  bestimmt  war».  Ueber  die       ^^  ^   tv„„„,*,„  ,„f  «;„,, 

j  lg.  oü.    iTompeten  aut  einer 

Art  des  Tanzes  können  wir  aus  dem  ^ünze  des  Bar  Kokba. 

A.  T«  wenig  erschhessen;  die  verschie- 
denen Ausdrücke,  welche  für  das  Tanzen  gebraucht  werden :  ^^  und 
^R'^  hüpfen,  springen,  ^!?^n  und  "^Sl?  sich  winden,  im  Kreise 
drehen,  Pü^  scherzen,  spielen,  lassen  erkenneu,  dass  die  Tänze 
offenbar  aus  kreisförmigen  Bewegungen  mit  lebhaften  Gesticulationen 
und  Bewegungen  bestanden,  wobei  die  Frauen  gewöhnlich  die  Hand- 
pauke schlugen,  üeber  öffentliche  Tänzerinnen  bei  den  Israeliten 
fehlen  uns  im  A.  T.  alle  Nachrichten,  selbst  Jes  23  le  ist  nur  vom 
Gesänge  der  Buhlerin  die  Bede. 

Kap.   6. 

Schrift,  Literatur  und  Wissenschaft. 

§  51.   Entstehung  des  Alphabets. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  althebräischen  Alphabets, 
welches  die  Israeliten  wohl  zweifellos  von  den  Phöniciem  überkommen 
haben,  ist  noch  immer  nicht  mit  vollständiger  Sicherheit  gelöst.  Es 
stehen  sich  fünf  verschiedene  AufiiEtssungen  gegenüber: 

1.  Die  verbreitetste  ist  die  1841  von  J.  Olshausen  *  vertretene. 


*  Wie  das  zum  Theil  noch  heute  im  Orient  der  Fall  ist,  vgl.  Wetzstein, 
Zeitschrift  für  Ethnologie  1873,  S.  287  ff.  u.  ZDMG.  1868  S.  106;  Delitzsch, 
Commeutar  zirni  Hohenliede,  S.  162  ff. 

*  Klieler  philolog.  Studien  1841  S.  4ff.  Bekanntlich  hat  schon  Tacitus 
den  ägyptischen  Ursprung  des  Alphabets  behauptet,  vgl.  Annalen  XI  14.  Der 
Anschauung  von  Olshaüsen  haben  sich  angeschlossen  F.  Lenobicant,  Introduction 
ä  un  memoire  sur  la  propagation    de  Talphabet  ph^nicien  dans  Tancien  monde 
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dass  das  Alphabet  ägyptischen  Ursprungs  sei,  eine  Ansicht,  welche 
freilich  verschiedene  Modifikationen  zulässt.  E.  de  Rouge  ^  geht 
von  der  alteren  hieratischen  Schrift,  Maspero^  von  den  hieratischen 
grafGiti  aus,  weil  eben  das  altphönicische  Alphabet  ein  epigraphisdies 
Alphabet  ist,  während  die  von  E.  de  BouGi:  herangezogene  hie- 
ratische Schrift  die  Cursivschrift  des  gewöhnUchen  Lebens  ist; 
TTAT.ifcvY»  endlich  greift  auf  die  Hieroglyphenschrift  zurück.  Diesen 
seien  direkt  freilich  nur  zwölf  oder  dreizehn  Zeichen  entlehnt,  die 
anderen  aber  seien  durch  hinzugefugte  Unterscheidungsstriche  ge- 
wonnen z.  B.  die  alte  Form  für  ^ :  \  lediglich  durch  einen  auf  der 
linken  Seite  des  \  (=  ^)  angebrachten  Strich  und  ebenso  |^  (=  n) 
aus  =1  (==  ^)  u.  s.  w.  Aber  so  bestechend  diese  letztere  Erscheinung 
auch  sein  mag,  die  von  Halevy  behauptete  AehnUchkeit  zwischen 
den  von  ihm  herausgestellten  Hieroglyphen  und  dem  altphönicischen 
Alphabet  ist,  wie  die  von  Phil.  Bebger  gemachte  Nebeneinander- 
stellung zeigte  eine  ausserordentlich  geringe,  und  was  de  Lagarde  ^ 
gegen  de  Bouge  schreibt,  gilt  mit  noch  viel  grösserem  Kechte  gegen 
Halevy:  „wenn  man  weglässt,  was  nicht  passt  und  zusetzt,  was 
man  bedarf,  kann  man  allerdings  leicht  viel  beweisen,  nöthigenfalls 
sogar,  dass  das  Bild  eines  Ochsen  so  aussieht  wie  das  eines  Adlers, 
das  eines  Hauses  wie  das  eines  Reihers  u.  dgl.  m.^  de  RouGä  ge- 
wann seine  Resultate  durch  Yergleichung  der  hieratischen  Schrift 
mit  dem  phönicischen  Alphabet  der  E§munazar- Inschrift,  wir 
könnten  dabei  nicht  stehen  bleiben,  sondern  müssten  die  Mesa- 
inschrift  bezw.  die  Erzfragmente  der  cyprischen  Inschrift  vgl.  Bebger 


Paris  1866  und  Essai  sur  la  propagation  de  Talphabet  phenicien  dans  rancien 
monde  1872,  eine  durchaus  unzuverlässige  Arbeit,  vgl.  Hebmes,  VH  235  ff., 
Rhein.  Museum  1876  S.  273  ff.,  F.  J.  Lauth,  Ueber  den  ägyptischen  Ursprung 
unserer  Buchstaben  (Sitzungsber.  der  Münchener  Akademie  1867  ü),  G.  Ebers, 
Aegypten  und  die  Bücher  Moses  S.  147,  H.  Bbuosch,  Ueber  Bildung  und  Ent- 
wicklung der  Schrift,  Berlin  1868,  Schbadeb-de  Wette,  Einleitung  in's  A.  T. 
1869,  Stade,  hebr.  Grammatik  1879,  S.23ff.,  Schottmann,  HbA.  S.  1429  ff.  — 
Ueber  den  Ursprung  des  semitischen  Alphabets,  vgl.  Js.  Tatlob,  The  Alphabet, 
London  1883  I  und  M.  Ph.  Bebgeb,  histoire  de  Tecriture  dans  Tantiquite, 
Paris  1891. 

^  E.  DE  B>ouo£,  memoire  sur  Torigino  de  Talphabet  phenicien,  herausgegeben 
von  J.  DE  Rouoj^  Paris  1874. 

*  Maspebo,  Gesch.  der  morgenländischen  Völker  im  Alterthum.  Deutsche 
Ausgabe  1877.! 

^  Mclanges,  d'^pigraphio  sömitique,  S.  168  ff. 

*  Vgl.  M.  Ph.  Bebgeb  a.  a.  0.  S.  119. 
^  DE  Laoabde,  Symmicta,  S.  115. 
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a.  a.  O.  S.  123  heranziehen  und  durch  diese  Vergleichung  der  zeit- 
lich am  nächsten  stehenden  Schriften  ergiebt  sich  nicht  zunehmende, 
sondern  viehnehr  abnehmende  Aehnlichkeit.  Zudem  wäre  es  schwer 
vorstellbar,  dass  der  oder  die  Entlehner^  welche  Aegypten  gut  kennen 
mussten,  fiir  dieses  lange  Zeit  nur  zu  epigraphischen  Zwecken  ver- 
wandte Alphabet  sich  nicht  an  die  Fractur-  sondern  an  die  Cursiv- 
schrift  der  Aegypter  sollten  angeschlossen  haben,  ein  Einwand^  der 
Maspebo  veranlasst  hat,  auf  die  hieratischen  graffiti  zurückzugehen. 
EndUch  bleibt  als  gewichtiges  Bedenken  gegen  eine  derartige  Ent- 
lehnung von  Aegypten  überhaupt  die  Thatsache,  dass  dem  Aegyp- 
tischen  eine  Reihe  von  Leuten  fehlen,  welche  die  Semiten  haben. 
DE  Lagasde^  hat  auf  neun  Zeichen  aufmerksam  gemacht  und  die 
Forderung  aufgestellt,  dass  die  Anhänger  de  Rouge's  u.  s.  w.  nach- 
weisen, nicht,  dass  die  Aegypter  eine  feststehende,  auf  Ueberein- 
kommen  beruhende  Umschreibung  für  diese  semitischen  Laute  in 
ihrer  Sprache  hatten,  sondern  dass  diese  Laute  in  der  Sprache  der 
alten  Aegypter  selbst  in  acht  und  ursprünglich  ägyptischen  Worten 
vorhanden  gewesen  sind.  Erst  wenn  dies  erhärtet  sei,  werde  man 
glauben,  dass  sie  im  ägyptischen  Alphabete  vorhanden  gewesen  seien. 
Man  hat  zwar  diesen  Einwand  durch  die  Annahme^  zu  beseitigen 
gesucht,  dass  eine  Uebertragung  überflüssiger  Zeichen  auf  solche 
Laute  erfolgt  sei,  wie  ja  in  ähnUcher  Weise  a  e  t)  t  o  durch  K  n  n  ••  j? 
bezeichnet  seien,  aber  ganz  wird  durch  eine  derartige  MögUchkeit 
die  eben  hervorgehobene  Schwierigkeit  schon  um  desswillen  nicht  be- 
seitigt, weil  die  Aehnlichkeit  der  althebräischen  bezw.  phönicischen 
Zeichen  für  die  dem  Aegyptischen  fehlenden  semitischen  Laute  mit 
hieratischen  Zeichen  keineswegs  einleuchtet.  Es  kommt  endUch  noch 
die  Schwierigkeit  dazu,  von  dieser  Annahme  aus  die  Buchstabennamen 
zu  erklären. 

2.  Eine  andere  Yermuthung  über  den  Ursprung  des  semitischen 
Alphabets  hat  in  neuerer  Zeit  W.  Deecke^  geltend  gemacht. 
Er  sucht  nämlich  nachzuweisen,  dass  das  semitische  Alphabet 
aus  der  neuassyrischen  Keilschrift  herzuleiten  sei.  Er  sieht  sich 
dabei  zur  Annahme  von  Formen  gedrängt,  welche  zwischen  den 
assyrischen  und  altsemitischen  liegen,  thatsächUch  aber  sich  nirgends 
finden.  Auch  könnte  man  nur  an  die  altbabylonische,  nicht  aber 
neoassyrische    Schrift   denken,    wie    Stade    mit   Recht    hervorhebt. 

»  Vgl.  a.  a.  0.  S.  113  £. 

•  Stade,  Grammatik,  S.  25  Nr.  5. 

'  ZDMG.  XXXI  S.  107  ff. 
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Gegen  ehien  solchen  Ursprung  erheben  sich  nun  aber  schwere  Be- 
denken. 1)  Die  assyrisch-babylonische  Keilschrift  ist  auf  dem  Ueber- 
gang  von  der  ideographischen  zur  syllabaren  Schrift ,  während 
den  zur  Lautschrift  erst  die  Perser  gemacht  haben.  2)  Dement- 
sprechend haben  die  in  der  Nähe  der  Assyrier  und  Babylonier 
wohnenden  Völker  wie  die  Hamathener  wahrscheinlich  eine  Art 
Bilderschrift,  keine  Buchstabenschrift,  während  alle  in  der  Nähe  von 
Aegypten  wohnenden  Semiten  Buchstabenschrift  haben.  3)  Die  alt- 
persische Schrift,  welche  sicher  aus  der  assyrisch -babylonischen 
hervorgegangen  ist,  lässt  diesen  Ursprung  in  ganz  anderer  Weise  er- 
kennen, als  das  bei  der  semitischen  Schrift  der  Fall  wäre  und  endlich 
4)  standen  die  semitischen  Völker  ja  auch  in  einem  ganz  anderen  Ver- 
kehr mit  Aegypten  als  mit  den  Euphrat-  und  Tigrisländem  ^ 

3.  Noch  weniger  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Hypothese  M.  A. 
Levy's  u.  A.  fiir  sich,  wonach  die  semitische  Schrift  aus  einer  in  Baby- 
lonien  erfundenen  Strichelschrift,  welche  die  einzelnen  Laute  durch 
Gruppirung  bestimmter  Striche  bezeichnet  haben  soll,  entstanden  sei^. 
Mit  Recht  bemerkt  Stade  dem  gegenüber,  dass  der  Gedanke,  die 
Worte  durch  ihre  einzelnen  consonantischen  Laute  zu  bezeichnen,  ein  so 
feiner  und  hoher  ist,  dass  er  sich  nur  in  Anknüpfung  an  ein  un- 
vollkommeneres System  begreift;  vollends  kann  davon  keine  Rede 
sein,  dass  jene  Erfinder  die  Laute  nach  physiologischen  Gesetzen 
geschrieben  haben,  wie  LE\Tr  meint.  Was  aber  die  Hauptsache  ist: 
jene  Strichelschrift  ist  lediglich  eine  Erfindung  der  Gelehrten,  deren 
Existenz  sich  nicht  nachweisen  lässt. 

4.  Ed.  Meyer  hat  in  seiner  Geschichte  des  Orients  I  S.  237 
die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  das  hebräische  Alphabet  von  der 
hethitischen  Schrift  abhängig  sei.  Diese  Lischriften  sind  seit  1872 
uns  überhaupt  erst  bekannt  und  man  fängt  eben  erst  an,  die  ersten 
sicheren  Schritte  zur  Entzifferung  zu  thun.  Nach  der  zuletzt  von 
Jensen  mit  aller  Bestimmtheit  ausgesprochenen  Vermuthung,  dass 
wir  es  nicht  mit  einer  semitischen  Sprache  zu  thun  haben®,  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  für  diese  Hypothese  Ed.  Meyer's  nicht  ge- 
wachsen. 

5.  Noch  andere  endUch,  wie  de  Lagarde,  behaupten,  dass  die 


»  Stade  a.  a.  0.  S.  24  Nr.  3. 

*  M.  A.  Lew,  phönic.  Studien,  Heft  I,  Breslau  1856  S.  47  ff.  H.  Wüttke, 
^|»M(|.  XI  76f.  und  Entstehung  der  Schrift,  Leipzig  1872  S.  717ff. 

'  \^L  V.  Jensen,  The  Solution  of  the  Hittito  Question  in  The  Sunday 
HsAmvi  TiuioM,  March  25  and  April  1  1893. 
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althebräische  bezw.  phönidsche  Schrift  vielmehr  auf  semitischem 
Boden  entstanden  sei.  Diese  Ansicht  findet  ihre  Stütze  in  der  That- 
sache,  dass  von  den  22  Buchstaben  des  Alphabets  mindestens  13 
sich  als  die  freilich  rohe  Abbildung  des  Gegenstandes  erkennen 
lassen,  den  der  Name  des  Buchstabens  nennt.  Der  Erfinder  zeichnete 
z.  B.  einen  Ochsenstecken  und  wählte  das  Bild  als  Bezeichnung  für  ^y 
weil  er  so  am  schnellsten  an  den  Anlaut  des  Wortes  "lö^  erinnert 
wurde,  ähnlich  ist  es  mit  ^  u.  s.  w.  Angesichts  dieser  Thatsache 
kann  keine  Rede  davon  sein,  dass  die  Namen  der  Buchstaben  nur 
künstliche  Erklärungen  seien,  die  an  zufallige  Aehnlichkeiten  an- 
knüpfen, analog  den  Bildern,  die  in  unseren  a-b-c-Büchem  den  Buch- 
staben beigefugt  werden  (Ph.  Beroer).  Ist  das  aber  so,  dann  ist 
damit  auch  die  Frage  nach  der  Heimath  des  altphönicischen  Alpha- 
bets entschieden:  es  kann  nur  auf  semitischem  Boden  entstanden 
sein  und  von  einer  Verwandtschaft  mit  Aegypten  kann  nur  in  soweit 
die  Rede  sein,  als  das  Princip,  nach  diem  dies  Alphabet  gebildet  ist, 
vielleicht  der  Hieroglyphenschrift  entlehnt  ist,  vgl.  ThLZ.  XVII 
8.  489  ff. 

Die  Zeit  der  Entstehung  wird  sich  nur  ungefähr  angeben  lassen : 
wir  werden  schwerlich  viel  fehlgreifen,  wenn  wir  etwa  den  Ausgang 
des  14.  Jahrhunderts  als  die  Entstehuugszeit  ansehen,  denn  bis  zur 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  correspondirten  die  ägyptischen  Vasallen 
in  Syrien  und  Palästina,  wie  die  Funde  von  Teil  el-Amama*  be- 
weisen, mit  den  Pharaonen  in  Keilschrift,  was  sich  kaum  erklären 
würde,  wenn  die  phönicische  Lautschrift  damals  schon  vorhanden  ge- 
wesen wäre. 

üeber  die  Anordnung  des  hebräischen  Alphabets  haben  wir 
zwar  erst  aus  verhältnissmässig  später  Zeit  Nachricht  durch  die  sogen, 
akrostichischen  Dichtungen  Threni  1—4  Ps.  9  10  25  34  37  111 112 
119  145  Prov  31 10— 31,  aber  aus  dem  sogen.  Atbaä  d.  h.  jener 
Räthselschrift,  bei  der  man  in  einem  Worte  statt  des  ersten  Buch- 
stabens des  Alphabets  den  letzten,  statt  des  zweiten  den  vorletzten 
einsetzte,  wissen  wir,  dass  diese  Anordnung  schon  alt  sein  muss, 
vgl.  Jer25  26  Jer  51  41;  ebenso  beweisen  das  die  Zahlzeichen  der 
Griechen  (a  =  1,  i  =  10,  p  =  100).  Völlig  anders  war  die  Anord- 
nung bei  den  Aethiopen,  deren  Alphabet  aus  2  Reihen  von  11 
Buchstaben  bestand  und  zwar  stand  die  zweite  Hälfte  (^  bis  ^) 
voran,  vgl.  Dillmann,  Aethiop.  Grammatik,  S.  14ff. 

»  Vgl.  H.  Wlnckler,  Der  Thontafelfund  von  Teil  el-Amarna,  Berlin  1889/90, 
H.  Zmmern  in  ZDPV.  Xm  133  ff. 
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Die  Israeliten  haben  sich  nicht  von  Anfang  an  derselben  Buch- 
staben bedient;  welche  wir  in  den  alten  hebräischen  Handschriften 
finden  und  welche  das  Muster  für  die  Buchstaben  unseres  Druckes 
geworden  sind,  vielmehr  gehörte  die  alte  Schrift  dem  kanaanäischen 
oder  westlichen,  die  spätere  sogen.  Quadratschrift  dem  aramäischen 
oder  östlichen  Typus  der  nordsemitischen  Schrift  zu. 

1.  Das  älteste  Denkmal  des  kanaanäischen  oder  westlichen  Typus 
ist  wahrscheinlich  die  1868  Ton  dem  deutschen  Missionar  F.  H.  Klein 
in  den  Buinen  von  Dibon  gefundene  Inschrift  des  moabitischen 
Königs  Mesa  ^  aus  dem  9.  Jahrhundert  (vgl  2  Beg  3  4  ff.).  Damit 
gleichaltrig  oder  vielleicht  noch  älter  ist  die  1876  auf  Cypern  ge- 
fundene Erzinschrift,  welche  dem  Baal-Lebanon  von  einem  Manne 
gewidmet  ist,  der  sich  „Diener  des  Hiram,  des  Königs  der  Sidonier" 
nennt  ^.  Mit  den  Zügen  dieser  cyprischen  und  der  vorher  erwähnten 
Mesa-Inschrift  sind  im  WesentUchen  identisch  die  Züge  der  1880 
von  Schick  entdeckten  Siloahinschrift,  der  ältesten  specifisch-israe- 
Utischen  Inschrift,  welche  wahrscheinUch  der  Zeit  der  Hiskia  zuge- 
hört'. Eine  Weiterbildung  dieser  Züge  liegt  in  jener  Schrift  vor, 
welche  sich  auf  zwanzig  bis  jetzt  gefundenen  althebräischen  Siegel- 
steinen findet^;  hier  begegnet  uns  schon  das  gestrichene  Daleth  A, 
welches  die  Mesainschrift  nocht  nicht,  wohl  aber  die  phönicischen 
Inschriften  bieten,  dagegen  haben  diese  Gemmen  noch  ältere  der 
Mesaschrift  verwandte  Formen  für  *•  ^,  ^  |^  u.  0  ^1,  welche  in  der 
phönicischen  Schrift,  die  am  charakteristischsten  in  der  Sarkophag- 
inschrift E§munazars,  etwa  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts, 
vorliegt^,  sich  meist  nicht  mehr  so  finden.     Dieser  Schrift  der  alt- 

*  Vgl.  Th.  Nöldeke,  Die  Inschrift  des  Königs  Mesa  von  Moab,  Kiel  1870 ; 
C.  Schlottmann,  Die  Siegessäule  Mesas,  Halle  1870;  R.  Smend  und  A.  Socik, 
Die  Inschrift  des  Königs  Mesa  v.  Moab,  Freib.  1886;  ZDMG.  XXIV  253 ff. 
438ff.  645  ff.  XXV  463  ff.  JdTh.,  1871  S.  217  ff. 

*  Corpus  inscriptionum  Semitic.  I  1  Nr.  5  S.  22 ff.;  vgl.  Beroer  a.  a.  0. 
S.  122  ff. ;  Taylor  a.  a.  0. 1  S.  213  f. 

8  Vgl.  A.  SociN  in  ZDPV.in  54 f.;  E.  Kautzsch,  ZDPV.  IV  102 ff.  260 ff. 
V  205  ff,  H.  auTHE  ZDPV.  IV  250  ff.  ZDMG  XXXV.  725  ff. 

*  "W.  Gesenius,  Scripturae  linguaeque  Phoeniciae  monumenta,  Lips.  1837, 
tab.  31  Nr.  LVII.;  E.  Roediger,  ZDMG.  m  248  f.  347,  de  VooüÄ  Melanges 
d'archeologrie  Orientale,  Paris  1868  S.  131  ff.;  Revue  archeologique  1846  S.  99, 
M.  A.  Levy,  Siegel  und  Gemmen  mit  aramäischen,  phönicischen,  althebräischen . . . 
Inschriften,  Breslau  1869, 

*  Schlottmann,  die  Inschrift  Eschmunazars,  Königs  der  Sidonier,  Halle  1868 ; 
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hebräisclien  Siege),  welche  otwa  dem  S. — 9.  Jahrhundert  angehören, 
mit  nur  geringen  Abweichungen  haben  sich  die  Juden  Jahrhunderte 
hindurch  bedient;  findet  sich  doch  noch  im  Wesentlichen  die  gleiche 
Schrift  auf  den  jüdischen  Münzen  bis  zum  Aufstand  des  BarKohba^ 
135  n.Chr.',  nur  allmählich  kamen  jüngere  Formen  namentlich  für 
s  und  ?  auf.  Die  Schrift  der  Samaritaner^  ist  „nichts  als  ein», 
jüngere  kalligi-aphische  Umbildung  der  althebräischen  Schrift" 
wird  von  ihnen  selbst  als  die  alte  hebräische  bezeichnet. 

2.  Die  ältesten  uns  erhaltenen  Denkmale  der  aramäischen  odet 
Östlichen  Entwicklung  der  nordsemitiscben  Schrift  sind  uns  durch 
die  Ausgrabungen  von  Singirli  bekannt  geworden "  und  zwar  sind 
diese  Inschriften  im  Unterschied  von  der  Mesa-  und  Siloahinschrift 
reliefartig  hervortretend  gemeiaselt.  Die  ohne  Zweifel  älteste  In» 
Schrift  ifit  die  des  Panajnmu  von  Jaidl,  welche  sich  auf  einer  Basalt- 
statue, welche  den  Gott  Hadad  darstellt,  befindet.  Die  zweite  ist 
die  des  Bar  Reknb,  welche  er  seinem  Vater  Panammu  von  Samial 
errichtet  hat,  sie  befindet  sich  auf  einem  leider  schon  in  alter  Zeit 
ziemlich  stark  zerstörten  Baa altblock.  Wahrscheinlich  ist  dieser 
Panammu  identisch  mit  jenem  Panammu  dem  Samialäer,  welcher 
unter  den  tributären  Fürsten  Tiglat  pilesers  erwähnt  wird,  die  In- 
schrift gehörte  also  dem  8.  Jahrhundert  an,  was  auch  insofern 
stimmt,  als  die  Buchataben  einen  etwas  jüngeren  Typus  der  Mesa- 
und  Cyprischen  Inschrift  repräsentiren*.  Jene  vorher  erwähnte  erste 
Inschrift  diigegen  setzt  man  als  älter  an,  weil  t,  p  u.  i  hier  eine 
ältere  trestalt  haben,  nämlich  dieselbe  wie  auf  der  Mesainschrift '. 
Allmählich  vollzog  sich  eine  Umgestaltung,  insofern  man  einerseits  die 
eckigen  Formen  abzurunden  und  andrerseits  die  geschlossenen  Eöpfe 
zu  öffoen  suchte,  einzelne  Formen  werden  auch  einfachere,  als  sie  bis- 
her waren.  Diese  Veränderungen  vollziehen  sich  nicht  an  fdleo. 
Buchstaben   mit   einem  Male,   sondern   allmählich,   so  dass  aof  der» 


S.  J.  Kakmpf,  Fhöaiuiecbe  Epigrapliik,  die  Gi-aLscIirift  EachmimazarB,  PrAg  1B74. 
Vgl.  überhaupt  über  die  phÖaic.  Inschriften  Corpus  Semiticarani  ab  Aundemil 
tnscriptiouDin  et  littorarum  humaiuorum  oouditum  atque  digpBtum.  Pars  primt 
iD«criptioQea  Phoeniciaa  contiDens,  Paris  1881  ff. 

'  F.  SB  Saulct,  recherches  aur  la  uumismatique  Judaique,  Paria  ISSi^ 
Nuraiainatique  de  la  terre  saiate,  Paris  1874,  M.  A.  Lew,  Giisch.  der  jüdiuöhea 
Müszeu,  Leipzig  1863,  F.  W.  Madden,  Coiua  of  the  Jena,  Loudou  1881. 

'  Vgl.  ZDMG.  Xin  S.  275  XVin  S.  582. 

»  VgL  Mitthcdungen  der  Königl.  Museen  zu  Berlin,  Heft  XI  1893. 

•  Vgl.  das  Nähere  in  Mittheilungen  d.  K.  Museen,  Heft  XI  8.  81 1. 

»  Ebenda  S.  64. 
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selben  Inschrift  Buchstaben  mit  geschlossenem  und  geöffioetem  Kopfe 
sich  finden.  Derartige  Veränderungen  zeigen  jene  Thontafehi  mit 
Verträgen  in  Keilschrift  und  aramäischen  Buchstaben  ^  und  die  Ton 
EuTiNG  in  Teimä  gefundene  aramäische  Inschrift,  wahrscheinlich 
aus  der  Zeit  vor  500^;  in  der  letzteren  finden  sich  schon  die  ge- 
ö&eten  Köpfe  für  Bet,  Dalet;  Beä,  'Ajin,  dagegen  noch  die  ältere 
Form  für  Jod,  welche  auf  den  cilicischen  Münzen^  des  4.  Jahr- 
hunderts durch  eine  vereinfachte  verdrängt  ist.  Noch  aufgelöstere 
und  rundere  Formen  zeigt  die  Schrift  des  Steines  von  Carpentras 
und  die  auf  den  Papyrusrollen,  welche  Aramäer  in  Aegypten  ge- 
schrieben haben  ^;  hier  treten  uns  auch  schon  Finalbuchstaben  ent- 
gegen,  ja  einzelne  Buchstaben  wie  ^f  P,  ^  haben  fast  völlig  die 
Form  der  Quadratschrift.  Dieser  nähern  sich  noch  mehr  die  naba- 
taischen  und  palmyrenischen  Inschriften  ^^  nur  dass  hier  viele  Ligaturen 
eingetreten  sind.  Die  Züge  der  Quadratschrift  findeQ  wir  auf  einer 
zu  Arak  el-Emir  bei  den  Ruinen  des  Palastes  des  Hyrkan  entdeckten 
Inschrift*,  die  vielleicht  aus  dem  Jahr  176  v.  Chr.  stammt.  Voll- 
kommen ausgeprägt  ist  der  Charakter  der  Quadratschrift  in  Inschriften, 
welche  in  der  Nähe  von  Jerusalem  aufgefunden  sind:  die  älteste 
davon  die  der  "^^JÜ  **;??  auf  dem  sogen.  Grabe  des  heiligen  Jakobus, 
vielleicht  aus  dem  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  ^,  eine  andere  aus  dem 
1.  Jahrhundert  nach  Chr.  auf  einem  Sarkophag  in  dem  berühmten 

'  The  Cuneiform  Inscriptions  of  "Western  Asia,  III  p.  46 ;  E.  Norris  in 
Joomal  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  et  Ireland,  XVI  p.  215 ff.; 
IL  Rawlimson,  ibidem  New  series,  I  S.  187ff. ;  LiiTABD,  Ninive  and  Babylon, 
S.  600 ff.;  M.  A.  Levy,  Phönicische  Studien  Heft  II,  Breslau  1857  S.  21  ff.;  Siegel 
und  Gemmen  S.  4ff.;  de  Vooüä  in  Revue  archeologique  1862  S.  30ff.;  1864 
S.  204 f.  1868  S.  470 ff.;  .Journal  Asiatique,  VP  s^rie  X  S.  170 ff. 

•  Th.  Xöldeke  in  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie,  1884 
S.  813  ff. 

'  H.  DE  LüTNBS,  Essai  sur  la  Numismatique  des  Satrapies  et  de  la  Phenicie 
sous  les  rois  Achaemenides,  Paris  1846,  2  Bde. ;  Otto  Blau,  de  nmnmis  Aramaeo- 
Persicis,  Lips.  1855. 

*  M.  DE  VoGüt,  Syrie  centrale,  Paris  1868  S.  125 ff.;  Barons,  Papyrus  eg. 
aram.  du  Louvre,  Paris  1862. 

*  M.  DE  VooüÄ  Syrie  centrale  S.  1  ff.  u.  Revue  archeologique  1864  pl.  X.  XI ; 
M.  A.  Levy  in  ZDMG.  XVHI  S.  630 ff.;  A.  Merx,  ibid.  XXn  S.  674 ff.; 
Th.  Nöldeke,  ibid.  XIX  S.  637  ff. 

•  M.  DE  YoQt't  in  Revue  archeologique  1864  S.  205;  de  Saulcy,  ibid. 
J.  Derenbourg  in  Journal  Asiatique,  VI*  serie  X  S.  188 ff.;  Th.  Nöldekb  in 
ZDMG.  XIX  S.  640. 

'  DE  VooüE,  Revue  archeologique  1864  S.  208  ff.  1865  S.  319  ff. ;  de  Saülct. 
ibid.  S.  137  ff. 


288        n.  Frivataltexthümer.    6.  Schrift,  Literatur  und  Wissenschaft. 

Grabmal  der  jüdischen  Königin  Helena  Ton  Adiabene,  und  auf 
einer  der  beiden  Synagogeninschrifben  von  Kefr  Bir^ini;  nach  Renan 
aus  dem  Ende  des  2.,  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  \  wo  übrigens 
das  Jod  ebenso  wie  auf  der  der  *^'*Tn  ^J9?  ziemliche  Länge  hat,  wäh- 
rend es  auf  dem  ägyptisch-aramäischen  Papyrus  viel  kleiner  ist;  eine 
Thatsache,  welche  auf  eine  gewisse  Verschiedenheit  der  E[aUigraphie 
führt.  Endlich  kommen  für  die  Geschichte  der  Quadratschrift  noch 
die  Inschriften  der  Grabsteine  von  Aden  aus  den  Jahren  717 — 718 
und  916—917  n.  Chr.  in  Betracht*. 

Aus  dieser  Darlegung  ergiebt  sich,  dass  die  Verdrängung  der  alt- 
hebräischen  Schrift  ganz  allmählich  erfolgte.  Die  Tradition  der  Juden, 
dass  Esra  die  Quadratschrift  (2^?19  -^?)7  welche  er  aus  Babylonien  mit- 
gebracht haben  soll  (daher  auch  ^T^l$  ^^),  eingeftihrt  habe,  ist  nicht 
stichhaltig,  vielmehr  muss  das  Eindringen  des  aramäischen  Schrift- 
charakters später  erfolgt  sein,  weil  noch  die  Samaritaner  den  althebräi- 
schen hatten.  Hätte  Esra  in  der  That  schon  diesen  Schritt  gethan,  so 
wäre  es  völlig  unbegreiflich,  wie  noch  Jahrhunderte  hindurch  sich  die 
Kenntniss  und  der  Gebrauch  des  althebräischen  Schriftcharakters,  wie 
die  jüdischen  Münzen  zeigen,  hätte  behaupten  können.  Im  Handel  und 
Wandel  wird  zunächst  sich  der  Umschwung  vollzogen  haben  und 
erst  zuletzt,  nachdem  die  alten  Schriftcharaktere  üst  ganz  ge- 
schwunden waren,  wird  man  sich  entschlossen  haben,  die  Umschreibung 
vorzunehmen  ^. 

So  wenig  sich  diese  Zeit  der  Umschreibung  genau  bestimmen 
lässt,  ebenso  wenig  die  Zeit,  in  welcher  die  Israeliten  sich  die  alt- 
hebräische  Schrift  angeeignet  haben  und  in  der  sie  bei  ihnen  zur 
Ausbildung  gekommen  ist.  Nach  israelitischer  Tradition  hat  schon 
Mose  geschrieben  Exl7u  24  4  Num  33  2,  die  Israeliten  müssten 
also  die  Schreibkunst  aus  Aegypten  mitgebracht  haben,  da  die  Zeit 
ihres  Nomadenlebens  in  der  Wüste  kaum  zur  Aneignung  der  Schrift 
geeignet  war.  Erwägen  wir  die  Thatsache,  dass  das  althebräische 
Alphabet  sich  durchaus  mit  dem  altphönicischen  deckt,  dass  die 
Moabiter  genau  dieselben  Buchstaben  hatten  wie  die  Israeliten,  dass 
die  Kanaaniter  in  Bezug  auf  viele  Dinge  die  Lehrmeister  der  Israe- 


1  Vgl.  Journal  Asiatique  1864  IV  531  ff.  1865  VI  661  ff. 

*  M.  A.  Levy  in  ZDMG.  ^XT  S.  157  ff.  Vgl.  übrigens  die  ausgezeichnete 
Schrifttafel  von  J.  Eütinö  zu  D.  Chwolson  Corpus  inscriptionum  semiticarum, 
St.  Petersburg  1882. 

3  Anders  freilich  Schlottmann  in  HbA.  S.  1416  ff.  und  Strack  in  RE.* 
Xni  S.  693. 


§  52.    Geschichte  der  hebräischen  Schrift.  289 

Uten  gewesen  sind,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Israeliten 
erst  von  diesen  die  Schreibkunst  gelernt  haben.  Jedenfalls  hat  sie 
nur  langsam  und  allmählich  bei  den  Israeliten  sich  entwickelt,  in 
der  älteren  Zeit  ist  der  Schriftgebraucb  ein  beschränkter  und 
wohl  in  engerem  Blreise  gepflegter,  vgl.  die  D'^i^ö  n  Sam  8  n  20  »6 
n  Reg  12 11,  hören  wir  doch  von  keinem  der  älteren  Propheten, 
dass  er  geschrieben.  Erst  mit  dem  9.  Jahrhundert  wird  der  Schrift- 
gebrauch mehr  verbreitet,  schreibt  doch  ein  Amos,  der  hinter  der 
Heerde  weg  zum  Propheten  berufen  wird,  und  in  der  nachexilischen 
späteren  Zeit  mnss  es  sehr  häufig  gewesen  sein,  denn  Koheleth 
klagt  über  die  Schreibseligkeit  seiner  Zeit  Koh  12  is.  Weit  ver- 
breiteter war  jedenfalls  die  Fähigkeit  zu  Lesen  schon  in  älterer 
Zeit  und  auch  ausserhalb  Israels,  wie  das  die  Mesainschrifb  beweist ; 
in  dem  Jerusalem  des  8.  Jahrhunderts  und  wohl  schon  ein  Jahr- 
hundert früher  muss  das  Lesen  sehr  häufig  gewesen  sein  Jes  8  i. 
Tgl.  Hab  2  2,  wenn  auch  nicht  jeder  ausnahmslos  es  konnte  Jes  29  is. 
Nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  es  begreiflich,  dass  man  seit 
dem  9.  Jahrhundert  sich  daran  machte,  die  Volkssagen,  Rechts- 
satzungen  u.  s.  w.  niederzuschreiben.  Als  Material,  auf  das  die 
Israeliten  schrieben,  werden  Steine  erwähnt:  so  sind  die  10  Grund- 
gesetze auf  zwei  Stein  tafeln  geschrieben  Ex  24 12  31 18  32i6f.,  vgl. 
Dt  27»  Jos  8  82  Job  19  24,  aber  auch  Holztafeln  bezw.  -stäbe 
werden  erwähnt  Nuni  17  17  Ez  37  ic.  Eine  derartige  zum  Schreiben 
geglättete  Tafel  ist  J^'^^  Jes  8 1,  ohne  dass  freilich  aus  dem  Zu- 
sammenhang zu  erkennen  ist,  ob  an  Stein-  oder  Holz  zu  denken 
ist.  Broncetafeln  können,  weil  eine  ziemlich  entwickelte  Technik 
voraussetzend,  erst  in  verbal tnissmässig  später  Zeit  gebraucht  sein, 
vgl.  I  JVIakk  8  22.  Nach  Ez  4 1  scheint  man  auch  bei  den  Israeliten 
dünne  Thontafeln  benutzt  zu  haben :  man  trocknete  sie  erst  nach 
dem  Eingraben  der  Zeichen,  auch  die  Funde  von  Teil  el-Amama 
beweisen,  dass  diese  Sitte  in  alter  Zeit  in  Palästina  üblich  war. 
Ohne  Zweifel  müssen  die  Israeliten  aber  auch  Thierfelle  und  Papyrus 
beschrieben  haben:  darauf  führt  der  öfters  gebrauchte  Ausdruck 
"*^0  r"!«!?,  vgl.  Jer  30  «u  soff.  Ps  40  k;  aber  auch  versiegelte  Briefe 
C"'?©),  wie  sie  II  Sam  11  n  Jes  29  h  genannt  oder  vorausgesetzt 
werden.  Freilich  wird  Papyrus  im  A.  T.  nicht  erwähnt,  aber  bei 
der  engen  Beziehung  zwischen  Palästina  und  Aegypten  und  der 
Thatsache,  dass  die  Phönicier  Papyrus  zweifellos  benutzt  haben,  ist 
auch  für  die  Israeliten  nicht  daran  zu  zweifeln,  vgl.  LXX  zu  Jer  36  1  ft'. 
Ebenso   wenig  lässt   sich  aber  mit  triftigen  Gründen  der  Gebrauch 
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der  Felle  bestreiten^,  die  nach  Herod  ose  von  den  alten  Joniern 
und  ^vielen  Barbaren^  seiner  Zeit  benutzt  sind.  Freilich  sind  diese 
Felle  nicht  mit  dem  Pergament  II  Tim  4  is  zu  verwechseln,  welches 
nach  Plinius  (13  21)  unter  Eüäienes  zu  Pergamon  erfanden  ist, 
weil  Ptolemäus  die  Ausfuhr  des  Papyrus  verhinderte,  um  Pergamon 
die  Sammlung  einer  Bibliothek  zu  erschweren.  Es  wurde  viel  von 
den  Juden  benutzt,  namentlich  für  die  heiligen  Bücher,  doch  gab 
es  gewisse  Vorschriften  für  die  Auswahl  gerade  zu  diesem  Zwecke 
bestimmter  Häute  ^. 

Zum  Schreiben  (^^?)  benutzte  man  bei  hartem  Material  den  GriflFel 
(i:-?rj  Jes  8  1  Ex  32  4  oder  ^m^  ^S  Jer  17  1  Job  19  24),  mit  dem  man  die 
Buchstaben  in  den  Stein  bezw.  Thon  einritzte  oder  eingrub  (PßO 
«^*in,  ^!"7).  Ob  wirklich  Job  19  24  davon  redet,  dass  die  mit  dem 
eisernen  Griffel  in  den  Stein  eingetragenen  Buchstaben  mit  Blei 
ausgegossen  wurden,  ist  sehr  zweifelhaft,  da  wir  kein  einziges  Zeug- 
niss  einer  solchen  Sitte  aus  dem  Alterthum  haben ;  wahrscheinlicher 
ist  bei  ^'l^^i  doch  wohl  an  bleierne  Platten  zu  denken,  deren  Ge- 
brauch uns  auch  sonst  bezeugt  ist^.  Da  ^S  sich  sonst  ohne  den 
Zusatz  ^JT^  findet  und  den  Griffel  des  raschen  Schreibers  bezeichnet, 
so  ist  ^?  gewiss  allgemeine  Bezeichnung  für  Griffel,  auch  Rohrfeder 
Jer  8  8  Ps45  2,  heutigem  arabischen  Kalam  entsprechend,  den  der 
Schreiber,  wie  noch  jetzt  im  Orient,  nebst  seinem  Schreibzeug  (^^Pp 
•nclen)  am  Gürtel  zu  tragen  pflegte  Ez  9  2  f.  11;  auch  ein  besonderes 
Schreibermesser' (i©ön  "nj^ri)  zum  Zurechtschneiden  der  Rohrspitze  und 
zum  Zerschneiden  des  Schreibmaterials  führte  er  bei  sich  Jer  36  23.  In 
dem  Tintenfass  war  wahrscheinlich  auch  Wolle  oder  Baumwolle,  da 
man  den  Kalam  nicht  eintaucht,  sondern  nur  anfeuchtet.  Die  Tinte 
0^*  Jer  36  is  =  (liXav  H  Kor  3  3  II  Joh  12  III  Joh  13)  bestand  wohl 
aus  dunkler  bezw.  schwarzer  Farbe,  wie  bei  Griechen  und  Römern, 
die  sie  aus  Russ  bereiteten. 

8  53.    Literatur. 

Die  ältesten  Bestandtheile  der  israelitischen  Literatur  scheinen 
Lieder  zu  sein,  unter  denen   das  Deboralied  Jdc  5  die  erste  Stelle 


'  Vgl.  HbA.  S.  1417. 

^  Vgl.  Traktat  Sopherim  und  im  Talmud  Schabbat  f.  79  b ,  Menahot 
f.  31  b  32. 

^  Die  laminae  plumbi,  tabulae  plumbeae,  vgl.  Pausauias  9  8i4,  Plin.  bist, 
iiat.  13  si  Tacitus  amial.  2  69  Jos  c.  Ap.  1 34. 

*  Vgl.  DB  LiLOARDE,  gesammelte  Abhandlungen  216  91  n  u.  Anm.  1. 
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einDimmt.  Es  konnte  nicht  anders  sein,  als  dass  die  Zeit  der 
ileldenkämpfe  Israels  mit  den  Kanaanitem  im  Liede  ihren  Aus- 
dmck  fand;  das  zunächt  längere  Zeit  von  Mund  zu  Mund  fort- 
gepflanzty  dann  aber  auch  schriftlich  festgehalten  wurde.  Wir  wissen 
von  solchen  im  Volke  umlaufenden  Liederbüchern  wie  dem  ^Buche 
der  Kriege  Jahves"  ('''  ^löCIr*^  ^^^)  Num  21  u  und  dem  „Buche  der 
Braven"  (^^V^  *^?P)  II  Sam  1  is.  Auch  unser  Psalter  lässt  erkennen, 
dass  vor  ihm  eine  ganze  Reihe  von  Liedersammlungen  im  Umlauf 
waren,  die  ganz  oder  theilweise  schliesslich  zu  unserem  Psalter  zu- 
sammengewachsen sind.  Vgl.  das  oben  über  die  Poesie  Dargelegte. 
Die  historische  Literatur  geht  wohl  von  Geschlechtsregistem 
und  Familienlisten  aus,  welche  durch  allerlei  Bemerkungen  histori- 
scher Art  erweitert  wurden.  Einen  weiteren  Schritt  bezeichnen  die 
seit  der  Königszeit  uns  entgegentretenden  Reichsannalen,  welche 
nach  gewöhnlicher  Annahme  der  *^^$T&  zu  verfassen  hatte,  doch  vgl. 
S.  308  Anm.  1,  und  aus  denen  dann  das  '^n  ''5^0^  D^p;n  n?l  -i^P  I  Reg 
14i939 157S3S1  u.  ö.  hervorgieng,  welches  der  Verf.  unserer  Königsbücher 
benutzte.  Diese  Reichsannalen  enthielten  alleS;  was  an  politischen 
Begebenheiten,  Einrichtungen  eines  Königs  u.  s.  w.  zu  berichten  war; 
wer  sich  über  solche  Dinge  genau  unterrichten  will^  wird  von  dem 
Yerf.  unseres  Königsbuchs  auf  diese  Quelle  verwiesen.  Neben  diesen 
Aufzeichnungen  mit  ofßciellem  Charakter  gab  es  andere  privater 
2fatur,  in  denen  die  Vergangenheit,  besonders  auch  der  vorkönig- 
lichen Zeit,  vom  nationalen  Standpunkte  aus  dargestellt  war.  Zu 
der  in  unsern  historischen  Büchern  vorliegenden  Geschichtsschreibung 
kam  es  erst  unter  dem  Einäuss  der  Propheten:  es  sind  Schriften 
mit  religiöser  Tendenz,  die  Verfasser  versuchten  es,  ihr  Volk  zur 
Treue  und  zum  Glauben  an  Jahve  zu  erziehen,  indem  sie  Jahves 
Wirken  in  der  Vergangenheit,  sowohl  durch  die  Propheten  als  in 
den  Ereignissen  von  Glück  und  Unglück  zur  DarsteUung  bringen. 
Bisweilen  dreht  sich  das  ganze  Interesse,  wie  in  der  Chronik,  auch 
lediglich  um  die  Geschichte  des  Cultus,  d.  h.  des  jerusalemischen 
Tempels.  Diese  unsere  Geschichtsbücher  von  Genesis  bis  II  Regum 
sind  aber  nicht  Werke  aus  Einem  Guss,  sondern  aus  verschiedenen 
den  Verfassern  vorhegenden  älteren  Geschichtswerken  zusammen- 
gearbeitet: was  der  spätere  Geschichtsschreiber  in  älteren  Quellen 
für  seine  bestimmten  Zwecke  brauchbar  fand,  das  nahm  er,  oft  zum 
Theil  wörtlich,  in  sein  Werk  auf.  Oefter  wurden  auch  vorhandene 
A\rerke  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  überarbeitet:  so  wissen 
wir  von   deuteronomischen,   aber   auch    priesterlichen   Redactionen, 
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denen  unsere  Geschichtswerke  unterworfen  waren  (das  Nähere  siehe 
in  den  Einleitungen  zum  A.  T.).  Dieser  theologische  Pragmatismus 
verschwindet  im  I  Makkabäerbuch,  in  diesem  an  das  Thatsächliche 
sich  haltenden  sehr  ausführlichen  Bericht  steht  das  politisch-nationale 
Interesse  im  Mittelpunkt,  die  Darstellung  ist  nicht  mehr  von  reli- 
giösen Gesichtspunkten  beherrscht,  unter  deren  Einfluss  die  Ereig- 
nisse bewusst  oder  unbewusst  umgestaltet  und  Motive  den  handeln- 
den Personen  untergeschoben  werden,  die  ihnen  fremd  waren,  sondern 
es  tritt  uns  hier  eine  der  griechischen  und  römischen  Geschichts- 
schreibung verwandte  Art  entgegen,  welche  die  Ereignisse  selbst 
zu  Wort  kommen  lässt. 

Zur  prophetischen  Literatur  kam  es  erst  im  9.  bezw.  8.  Jahr- 
hundert und  wahrscheinlich  ist  die  Prophetie  des  Amos  die  älteste  uns 
jetzt  erhaltene.  Propheten  wirkten  ja  freilich  längst  vorher  in  Israel 
und  haben,  wie  Elias  und  Elisa,  einen  sehr  entscheidenden  Einfluss  auf 
den  Gang  der  Dinge  ausgeübt,  aber  des  geschriebenen  Wortes  haben 
sie  sich  nicht  bedient.  Mit  dem  Ende  des  9.  und  Anfang  des  8.  Jahr- 
hunderts tritt  ein  Umschwung  in  der  Geschichte  der  Prophetie  ein. 
Das  Ungestüme  und  Gewaltige,  welches  diese  alten  Propheten  kenn- 
zeichnet, schwindet,  man  erkannte,  dass  mit  der  Umgestaltung  der 
äussern  Verhältnisse,  wie  das  die  alten  Propheten  angestrebt  hatten,, 
oft  recht  wenig  erreicht  sei,  es  galt,  innerlich  eine  Umgestaltung  her- 
vorzurufen. Dazu  kam  die  Höhe  der  Entwicklung  des  literarischen 
Lebens:  es  gab  Gesetzbücher  und  Sagenbücher,  was  lag  näher,  als 
dass  die  Propheten  es  versuchten,  auch  durch  das  geschriebene  Wort 
zu  wirken,  das  sich  natürUch  nicht  mit  dem  gesprochenen  deckte,  son- 
dern oft  geraume  Zeit  später  aufgezeichnet  wurde  und  daher  die 
Aflecte  im  Augenblick  der  Rede  u.  s.  w.  nicht  mehr  treu  wiedergiebt, 
auch  oft  unwillkürlich  von  den  inzwischen  eingetretenen  Verhältnissen 
beeinflusst  wird.  Eigenthümlich  ist  es  übrigens,  dass  die  prophetische 
Literatur  schon  sehr  schnell  nach  ihrem  ersten  Hervortreten  ihren 
Höhepunkt  erreicht,  welchen  das  Buch  des  alten  Jesaja  bildet; 
namentlich  die  nachexilische  Literatur  bezeichnet  hier,  wie  auch  in 
der  Geschichtsschreibung,  einen  merklichen  Abstand.  Nur  auf  einem 
Gebiet  hat  die  spätere  Literatur  zum  Theil  Hervorragendes  geleistet, 
das  ist  auf  dem  der  Poesie  und  zwar  vor  allen  Dingen  in  der 
religiösen  Lyrik,  denn  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir 
ausser  den  liturgischen  Liedern  auch  eine  Reihe  treffllicher  Psalmen 
aus  dieser  späteren  Zeit  haben.  Auch  das  Buch  Job,  welches  der 
exilischen  oder  nachexiUschen  Zeit  zugehört,   beweist,  welche  Kraft 
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in  dieser  Zeit  lag.  Ebenso  gehört  die  Proverbienliteratur  zum  grössten 
Thefl  der  nachexilischen  Zeit  an. 

In  der  nachkanonischen  Zeit  haben  die  Juden  theils  in  hebräi- 
scher bezw.  aramäischer,  theils  in  griechischer  Sprache  geschrieben ; 
ein  Theil  dieser  Literatur,  soweit  sie  den  Kampf  des  Volkes  um  seine 
religiösen  und  nationalen  Güter  behandelt  oder  ethisch- religiöser  Art 
ist,  ist  in  die  griechisch-alexandrinische  üebersetzung  aufgenommen. 
Leider  sind  die  einst  hebräisch  bezw.  aramäisch  geschriebenen  Bücher 
nur  in  der  üebersetzung  uns  erhalten.  Diese  Literatur  ist  für  uns 
insofern  von  Bedeutung^  weil  wir  den  Einfluss  des  Hellenismus  auf 
das  Judenthum  aus  ihr  erkennen. 

g  54.    Wissenschaft. 

Von  besonderer  Pflege  der  Wissenschaft  in  Israel  konnte  keine 
Rede  sein,  dazu  fehlten  nicht  weniger  als  alle  Vorbedingungen:  so- 
wohl die  Lage  und  Eigenthümlichkeit  des  Landes  wie  die  poUtischen 
Verhältnisse  in  beiden  Reichen;  endlich  auch  der  religiöse  Oegen- 
satZ;  in  welchem  Israel  sich  je  länger^  je  mehr  zu  allen  andern 
Völkern  wusste,  verhinderten  Ausbildung  und  Pflege  der  Wissen- 
schaft,  vgl.  auch  §  18  S.  103.  Soweit  überhaupt  davon  die  Rede 
ist,  kommt  eigentUch  nur  die  nachexilische  Zeit  in  Betracht,  und  in 
ihr  vor  allem  die  Schriftgelehrten  ^  (D'''^^0  Ypajtfi.aTSic  bezw.  C'Ppn,  wie 
die  Mischna  im  Unterschied  von  den  älteren  autoritären  ciJpö  die 
zeitgenössischen  Gelehrten  nennt). 

1.  Als  Jerusalem  und  der  Tempel  gefallen  und  das  Volk  selbst 
im  Exil  war;  als  damit  die  Möglichkeit  der  Opfer  wie  überhaupt  des 
gesammten  Cultus  geschwunden  war,  bildete  sich  im  Exil  der  Kreis 
der  Schriftgelehrten,  welche  das  Gesetz  bezw.  die  bisherige  heilige 
Praxis  zum  Gegenstand  des  Studiums  machten  mit  dem  Bestreben, 
durch  diese  Fixirung  des  Gesetzes  eine  feste  Grundlage  zu  schaffen 
für  den  Neubau  des  Reiches,  das  nach  der  Rückkehr  aus  Schutt 
und  Trümmern  erstehen  sollte.  Das  alte  Reich  war  ein  Gegenstand 
des  göttlichen  Zornes  gewesen,  weil  Israel  dem  Willen  Jahves  und 
seinen  Propheten  widerstrebt  hatte,  jetzt  kam  es  darauf  an,  diesen 
Willen  Jahves  zur  maassgebenden  Norm  zu  machen  d.  h.  mit  anderen 

'  Vgl.  Wellhauskn,  Pharisäer  und  Sadducäer  1878  S.  12flf.;  Schüeee, 
Gesch.  des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi,  2.  Aufl.,  Bd.  11  1886 
8.  254 ff.;  Klopfer,  BL.  V  S.  247 ff.;  Strack,  RE.*  XTIT  S.  696 ff.;  Hamburger 
Kealencyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II  1883  unter  „Gelehrten, 
Sopherim"  u.  8.  w. 
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Worten:  ihr  Bestreben  war,  nachdem  einmal  der  Wille  Jahves  im 
Gresetz  codificirt  vorlag,  darauf  gerichtet,  dies  Gesetz  zur  alles  be- 
herrschenden Macht  zu  machen.  Damit  war  von  selbst  eine  fort- 
dauernde Nachbesserung  und  Ergänzung  des  geschriebenen  Gesetzes 
gegeben.  Desshalb  war  die  erste  und  vornehmste  Aufgabe  der 
Schriftgelehrten  die  theoretische  Ausbildung  des  Gesetzes.  Es  galt 
die  vorhandenen  Vorschriften  des  Pentateuchs  casuistisch  immer 
weiter  auszubilden,  oder  wenn  überhaupt  im  geschriebenen  Gesetz 
ein  Punkt  noch  gar  nicht  geregelt  und  berücksichtigt  war,  eine  feste 
Norm,  *  sei  es  durch  Peststellung  des  Gewohnheitsrechtes,  sei  es 
durch  Schlussfolgerungen  aus  anderweitigen  gesetzUchen  Bestim- 
mungen, zu  schaffen.  Natürlich  konnte  das  nicht  der  Einzelne  allein 
thun,  sondern  dieser  Zweck  konnte  nur  in  gemeinsamer  Arbeit  auf 
dem  Wege  der  mündlichen  Discussion  der  Schriftgelehrten  unter- 
einander erreicht  werden.  Desshalb  haben  auch  die  Autoritäten  der 
Mehrzahl  nach  an  einem  Ort  zusammengelebt,  bis  70  n.  Chr.  in 
Jerusalem,  später  besonders  in  Jahne  (Jamnia)  und  Tiberias.  Wie 
man  auf  diese  Weise  das  Gesetz  weiter  ausbildete  und  die  Halacha 
n©  hv^p  n^ln  =  TiapaSöoetc  töv  Trpe^ßoT^pcöv  schuf,  so  bildete  man  im 
Anschluss  an  den  heiligen  Text  die  heilige  Geschichte  und  die  reli- 
giös belehrenden  Abschnitte  der  Schrift  weiter  aus  und  schuf  so  die 
Haggada,  wenngleich  die  letztere  Thätigkeit  erst  in  zweiter  Linie 
in  Betracht  kam.  Waren  die  Schriftgelehrten  als  Gesetzgeber  des 
späteren  Judenthums  so  in  erster  Linie  Juristen,  so  konnten  sie  das 
doch  nur  sein,  insofern  sie  Theologen  waren,  denn  Halacha  wie 
Haggada  konnte  nur  auf  Grund  des  erläuterten  und  erforschten 
(^^1)  Schrifttextes  zu  Stande  kommen.  Damit  ist  nun  freilich  nicht 
gesagt,  dass  diese  Schriftgelehrten  historische  Exegese  begründet 
und  getrieben  hätten,  vielmehr  ist  ihre  Erklärung  durch  die  Vor- 
stellungen ihrer  Zeit  wie  durch  ihre  Bedürfnisse  bedingt,  kam  es 
ihnen  doch  darauf  an,  neue  Erkenntnisse  und  Normen  auf  Grund 
eines  vorliegenden  Textes  duixh  Schlussfolgerungen,  Combination  mit 
anderen  Stellen,  durch  allegorische  Erklärung  u.  s.  w.  zu  gewinnen. 
Zu  dieser  Erklärung  des  heiligen  Textes  musste  endlich  nothwendig 
die  Sorge  um  die  Feststellung  und  Erhaltung  desselben  hinzu- 
kommen, insofern  finden  sich  hier  die  Anfänge  einer  Textkritik. 

Der  Erste,  welcher  als  Schriftgelehrter  erwähnt  wird,  welcher 
„sein  Herz  darauf  gerichtet,  die  Thora  Jahves  zu  erforschen,  zu  er- 
füllen und  in  Israel  Satzung  und  Recht  zu  lehren"  (Esr  7  9  10),  war 
Esra,   ^P^  ri^in?  i\'7p  lue  Ezr  7  e   vgl.  7  12  21.     In  der  Michna  er- 
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scheinen  als  Autoritäten  nach  den  Propheten  die  Männer  der  grossen 
Synagoge  (•"^^^'^K'  ^9??  '^P^),  die,  wie  Küenen^  nach  dem  Vorgang 
Anderer  dargethan  hat,  eine  Fiction  sind,  entstanden  aus  jener 
grossen  Versammlung  Neh  c.  8 — 10,  welche  zur  Zeit  Esra's  das 
Gesetz  empfieng:  es  wurde  aus  der  „grossen  Versammlung**  eine 
Reihe  von  Männern,  welche  das  Gesetz  weiter  überlieferten  und  man 
füllte  damit  die  Lücke  zwischen  den  letzten  Propheten  und  den 
Männern,  bis  zu  denen  die  Erinnerung  noch  hinaufreichte,  aus.  Die 
Erinnerung  über  die  ältesten  Schriftgelehrten  ist  in  der  Mischna  jeden- 
falls  eine  sehr  dürftige  und  reicht  kaum  über  150  v.  Chr.  hinauf. 

Die  beiden  anderen  Aufgaben  der  Schriftgelehrten,  das  Gesetz 
zu  lehren  und  Recht  zu  sprechen  im  Gericht,  seien  nur  nebenbei 
erwähnt.  Ebenso  wenig  ist  hier  der  Ort,  auf  die  Pharisäer,  die  con- 
sequenten  Fortbildner  der  Schriftgelehrsamkeit,  die  Sadducäer  und 
Essener  einzugehen:  für  alle  drei  Richtungen  sind  andere  als  wissen- 
schaftliche Gesichtspunkte  maassgebend,  sie  zu  behandeln  muss  der 
Geschichte  überlassen  bleiben. 

Philosophie  hat  bei  den  Juden  überhaupt  keine  Stätte  ge- 
funden^, denn  auch  in  der  nachexilischen  Zeit  kamen  sie  nicht  über 
schwache  Ansätze  hinaus.  Die  Weisheit  ('"^W?)  ist  in  der  älteren 
Zeit  durchaus  praktisch  religiöser  Art;  anders  in  Prov  8,  wo  sich 
Ansätze  zur  religiösen  Speculation  finden,  die  später  in  lo^ta 
laXo»x(üvtoc  unter  griechischem  Einfluss  ihre  weitere  Ausbildung  ge- 
fanden haben.  Hierher  könnte  man  auch  Job  und  einige  Psalmen 
mit  ihrem  Theodiceeproblem  rechnen,  vor  allen  Dingen  aber  Koheleth, 
bei  dem  es  fraglich  ist,  ob  das  Buch  nicht  unter  dem  Einfluss  von 
Ideen  griechischer  Philosophie  zu  Stande  gekommen  ist  ^ ;  mag  man 
das  auch  bestreiten*,  jedenfalls  wird  man  zugeben  müssen,  dass  nur 


*  KüENEN,  Over  de  mannen  der  groote  Synagoge,  Amsterdam  1876,  vgj. 
JoH.  £berh.  Rau,  diatribe  de  synagogc  magna  Traj.  ad  Rh.  1726.  Adrivillius 
DisKertationes  ad  sacras  literas  et  philologiam  orientalem  pcrtinentcs  (ed.  Midiaelis 
1790)  p.  139  ff. 

-  Anders  freilich  Bruch,  Weisheitslelirc  der  Hebräer  1851,  welcher  durch- 
aus den  Charakter  der  israelitischen  H^^H,  die  er  mit  der  griechischen  Philo- 
sophie in  Parallele  setzt,  verkennt,  vgl.  Oehler,  Gnmdzüge  der  alttestamentl. 
Weisheit  1854  und  Theologie  des  Alten  Testaments  §  235  ff. 

^  Plumptre  Ecclesiastes  or  the  Preacher  .  .  .  1881  Ch.  H.  H.  Wright  th«; 
Book  of  Koheleth  1883.  A.  Palm,  Koheleth  und  die  nacharistotelische  I*hih>- 
Hophie  1885.  0.  Pfleiderer,  die  Philosophie  des  lieraklit  v.  Ephesus  u.  s.  w.  1886 
S.  255—288. 

*  P.  Kleixert,    Sind    im  Buche  Koheleth  ausserhebräische   Einflüsse    an- 
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ein  vom  Hellenismus  beeinflusster  Geist  ein  solches  Werk  zu  Stande 
bringen  konntet 

2.  Die  historischen  Wissenschaften.  Die  Erdkunde  der  Israe- 
liten können  wir  aus  der  Yölkertafel  Gen  10  und  Stellen  wie  Ez  27  38 
kennen  lernen.  Für  das  9.  bezw.  8.  Jahrhundert  kommen  die  Be- 
standtheile  aus  Gen  10;  welche  J  zugehören,  in  Betracht,  nämlich 
V.  8  10—15  18^  19  21  25— so:  danach  reichte  das  den  IsraeUten  bekannte 
Land  im  Nordosten  nicht  über  die  EuphraÜänder  hinaus,  imd  zwar 
sind  es  wesentUch  Babel  und  Assur',  die  von  den  Euphratländerii 
in  Betracht  kommen;  im  Süden  reichte  ihr  Gesichtskreis  bis  Aegypten 
und  Aethiopien  und  im  Südosten  bis  zu  den  Joktanidischen  Arabern; 
im  Westen  vielleicht  bis  Kreta,  wenn  an  dies  bei  c^l^l^j  Gen  10  u 
zu  denken  ist.  In  der  exilischen  Zeit  hat  sich  der  geographische 
Horizont  erheblich  erweitert:  er  geht  im  Osten  bis  Medien  und 
Persien,  nach  Nordosten  bis  Armenien,  im  Norden  bis  zum  Pontus 
EuxinuS;  ja  vielleicht  bis  zu  den  nördlich  davon  sitzenden  Kim- 
merischen  VolksstämmeU;  im  Westen  endlich  bis  nach  TartessuS;  der 
äussersten  phönicischen  Colonie  in  Spanien.  Dass  freilich  die  Israe- 
liten genauere  Kenntniss  über  die  Lage  dieser  Länder  und  ihre 
geographischen  Verhältnisse  gehabt  haben,  ist  weder  für  die  ältere  '^, 
noch  für  die  spätere  Zeit  wahrscheinlich.  —  Eine  fest  ausgebildete 
Vorstellung  von  der  Welt  und  der  Erde  hatten  die  IsraeUten  eben- 
falls weder  in  der  alten  Zeit  noch  auch  später.  Die  Erde  ist 
ihnen,  wie  allen  Völkern  des  AlterthumS;  der  Mittelpunkt  der  Welt; 
denn  der  Himmel  ist  nichts  als  die  über  die  Erde  ausgespannte 
Decke  Jes  40  22  Ps  104  2  Jes  34  4  oder  ein  weithin  ausgespanntes 
von  den  Bergen  als  Säulen  getragenes  Gewölbe  Job  26  u  37  is,  mit 
Thoren  Gen  28  17  Ps  78  23  und  Penstern  Gen  7  u  8  2  II  Reg  7  2  19 
Jes  24 18,  durch  die  der  Regen  herniederströmt.  Auf  dem  Meere 
aber  ruht  die  Erde  Ps  24  2,  aus  ihm  entspringen  die  Quellen  Gen 
49  26  Dt  33  13  Prov  3  20.  Die  Ejrde  wird  meist  als  runde  vom 
Wasser  umgebene  Scheibe  Jes  40  22,  bisweilen  auch  als  auf  Säulen 


zuerkenneu?  St.  Kr.  1883  Heft  4,  vgl.  E.  Kaützsch,  Kohcleth  in  Ersch  und 
Gruber's  Eucycl.  II  Sect.,  XXX Vni  S.  27  ff.  1885. 

'  Vgl.  CoRNiLL,  Einleitung  in  das  A.T.  1892  S.  248 ff'. 

-  Daher  kamen  noch  dein  Jcsaja  die  Heere  der  Assyrer  von  den  Enden 
der  Erde,  während  in  der  späteren  Zeit  die  Heere  der  Meder  und  Perser  daher 
kamen  Jes  13  6  Jer  50  41. 

^  Vgl.  die  Beschreibung  der  Lage  des  Paradieses,  besonders  der  vier 
ParadiesesstrÖnie  Gen  2. 
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ruhend  gedacht  Ps  104  5  u.  ö.,  ja  Job  26  ?  findet  sich  die  Yor- 
steliong,  dass  die  Erde  von  Gottes  Allmacht  gehalten,  über  dem 
Nichts  schwebt.  —  Von  einer  wissenschaftlichen  Geschichtsbetrach- 
timg  war  gleichfalls  keine  Kede:  was  über  die  Vergangenheit  erzählt 
wurde,  das  gab  der  Einzelne  nicht  weiter,  wie  er  es  empfangen 
hatte,  er  wählte  vielmehr  aus  nach  bestimmten  Gesichtspunkten, 
aber  sie  waren  nicht  der  Zeit  entnommen,  die  man  darstellte,  son- 
dern auf  dem  Boden  der  Zeit  erwachsen,  in  welcher  der  Darstellende 
lebte.  Eine  Kritik,  welche  festzustellen  suchte,  was  objectiv  wahr 
sei,  fehlte  der  vorexilischen  Zeit,  nicht  minder  aber  auch  der  nach- 
exilischen,  denn  in  demselben  Maasse,  als  es  zur  Kanonbildung  kam, 
verschwand  auch  die  Möglichkeit  einer  Quellenkritik  und  damit  die 
Voraussetzung  für  jede  historische  Wissenschaft. 

3.  Von  einer  wissenschaftUchen  Naturbetrachtung  kann  natür- 
lich nicht  die  Kede  sein:  man  kannte  die  Dinge  so,  wie  sie  der  ein- 
fachen Sinnenwahmehmung  erschienen.  Gewisse  namentlich  in  ihrer 
Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Welt  uns  entgegentretende  An- 
schauungen ergaben  sich  als  Resultat  der  täglichen  Erfahrung:  man 
sah,  wie  eins  in  der  Welt  dem  anderen  dient,  eins  die  Voraus- 
setzung des  anderen  ist:  Wasser  und  Erde  Voraussetzung  für  die 
Pflanzen,  die  Pflanzen  Voraussetzung  für  die  Thiere,  das  Licht  die 
Bedingung  alles  Lebens  u.  s.  w.,  man  beobachtete  die  Entwicklung 
vom  Unvollkommenen  zum  Vollkommenen  hin,  man  erkannte  die 
Wirkung  der  üeberschwemmungen  auf  die  Vegetation  und  so  ergab 
sich  die  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Welt  aus  dem  wässerigen 
(>haos,  eine  Vorstellung,  die  Israel  mit  anderen  Völkern  theilt,  ja 
die  vielleicht  von  auswärts  nach  Israel  verpflanzt  ist^  Was  jenseits 
<lieser  einfachen  Beobachtung  lag,  war  dem  Israeliten  nicht  erreich- 
bar. Daher  die  schon  oben  skizzirte  unvollkommene  Vorstellung 
von  der  Welt  und  der  Erde,  daher  auch  mannigfach  nebeneinander 
liegende  Anschauungen,  weil  sie  eben  nicht  Resultat  klarer  Erkennt- 
niss,  sondern  augenblicklicher  Beobachtungen  sind,  die  mit  Hilfe 
der  Phantasie  oft  in  sehr  kindlicher  Weise  verwerthet  werden. 

Auch  was  die  Astronomie  angeht,  standen  die  IsraeUten  auf 
keinem  anderen  Standpunkte:  sie  wissen  etwas  von  der  Bedeutung 
der  Gestirne  für  die  Erde,  insofern  sie  die  Zeiten  bestimmen,  auch 
von  den  etwaigen  Gesetzen,  nach  denen  diese  Gestirne  sich  am 
Himmelszelt  bewegen,  aber  im  üebrigen  erfahren  wir  aus  dem  A.  T. 


*  Vgl.  P.  Jensen,  die  Kosmologie  der  Babylouier  1890  S.  300  ff. 


298        n.  Privatalterthümer.    6.  Schrift,  Literatur  und  WissexiBchafl. 

nur  etwas  von  dem  Eindruck,  den  die  Gestirne  auf  ein  religiös  ge- 
stimmtes Gemüth  hervorrufen.  Auch  der  Kalender  Israels  beruht 
nicht  auf  astronomischen  Berechnungen,  sondern  auf  einfachen  Be- 
obachtungen. Die  Jes  38  s  II  Keg  20  ii  erwähnte  Sonnenuhr  ist 
nicht  auf  israeUtischem  Boden  erwachsen,  sondern  offenbar  von 
Osten  her  importirt.  Genannt  werden  im  A.  T.  neben  Sonne  und 
Mond  '^i?'?  Jes  14 12  d.  i.  Venus  als  Morgenstern,  ^?  oder  ^'!P  Job 
9  9  38  32  wahrscheinlich  der  grosse  Bär,  nach  anderen  die  Plejaden^ 
'^''P?  Job  9  9  38  31  Am  5  8  Jes  13  10  Orion;  no-?  Job  9  9  38  31  Am 
5  8  Plejaden ;  rilij©  Job  38  32  vielleicht  die  Hyaden,  während  andere 
sie  mit  r\hj^  II  Reg  23  5  den  Sternbildern  des  Thierkreises,  noch 
andere  mit  den  Planeten^  identificiren.  Die  Astrologie  wird  Jes 
47  13  erwähnt,  sie  hat  anscheinend  nie  grössere  Bedeutung  für  Israel 
gehabt. 

4.  Die  mathematischen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  der  alten 
Israeliten  müssen  gering  gewesen  sein.  Sie  kannten  zwar  die  ein- 
fachsten geometrischen  Figuren  wie  das  Quadrat  Ex  27  1  28  le  und 
den  Kreis  (i'"^,  daher  der  Zirkel  ^¥^^^)  Jes  44  is,  dementsprechend 
den  rechten  Winkel  und  die  Parallele,  sie  hatten  Senkblei  (li»)  Am  7  7  f. 
und  Setzwage  {^^P^^)  II  Reg  21 13,  aber  wo  es  sich  um  die  Lösung 
technisch  schwierigerer  Aufgaben  handelte,  versagten  ihre  Kennt- 
nisse, wie  das  am  deuthchsten  der  Siloahkanal  zeigt.  Im  Rechnen 
(3\?H)  gieng  ihre  Kenntniss  wohl  auch  nicht  über  die  vier  Rechnungs- 
arten^ hinaus. 

5.  Die  Heilkunde  der  Aerzte  («bi,  ^5^1)  Jes  3  7  Jer  8  22  II  Ohr 
16  12  beschränkte  sich  im  WesentHchen  auf  die  Heilung  von  Verletz- 
ungen. Nach  Jes  le  wurden  die  Wunden  ausgedrückt,  um  sie  auf  diese 
Weise  zu  reinigen,  das  geronnene  Blut  oder  die  Geschwulst  wurde 
mit  Oel  erweicht,  auch  wohl  Balsam  auf  die  Wunde  gelegt  Jer  8  22 
46  11  51  8  vgl.  Ez  30  21.  Andere  Heilungen  werden  selten  erwähnt. 
Als  Hiskia  erkrankte,  wurden  Feigenkuchen  auf  die  Beule  gelegt 
und  in  drei  Tagen  war  er  geheilt  II  Reg  20  7  Jes  38  22.  Elisa 
legte  sich  über  den  totkranken  Knaben  der  Sunamitin,  solange  bis 
der  erstarrte  Körper  sich  erwärmt  hat  und  der  Knabe  nach  mehr- 
mahgem  Niesen  die  Augen  aufschlägt  II  Reg  4  19  ff.    Der  aussätzige 


'  Vgl.  HbA.  S.  1551. 

*  Für  die  Addition,  vgl.Num  1 22ft\  26  7 ff.;  die  Siibtraction  (!?!l}  Lev  27  19 
^P^  vgl.  Ex  16  »3  Lev  25  27  Multiplication  Lev  25  8  Num  3  40  ff.  Division  Lev 
25  27  so. 
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Xaeman  badet  sich  auf  Befehl  des  Elias  im  Jordan  11  Reg  5 1  fF.  Der 
Siracide  hebt  den  Nutzen  ärztlicher  Hilfe  hervor  und  weiss  von 
Kräutern,  die  der  Salbenkocher  bereitet,  vgl.  Sir  38  iff.  Zu  einer 
grösseren  Ausbildung  der  Heilkunde  konnte  es  schon  wegen  der 
Anschauungen  über  die  Unreinheit  bestimmter  Krankheitserschei- 
nungen und  namentlich  der  Toten  nicht  kommen. 

Von  Geburtshilfe  hören  wir  schon  in  ziemUch  alter  Zeit,  E  setzt 
bereits  für  die  Zeit  des  ägyptischen  Aufenthalts  die  Hilfe  von 
Hebammen  (^"?*?-9)  Ex  1 15  voraus. 
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Kap.  1. 

Verfassung. 

g  55.    Die  Terfassimg  in  der  vorköniglichen  Zeit^ 

Eine  andere  Organisation  des  israelitischen  Volkes  als  die  durch 
die  Stammesverfassung  gegebene  war  in  der  vorköniglichen  Zeit  nicht 
vorhanden. 

Die  Grundlage  des  Stammes  ist  die  Familie  (^"3);  deren  Haupt 
der  Hausvater  (s?)  ist,  während  Weib  und  Kinder  wie  auch  die 
Sklaven  als  sein  Besitz  in  Betracht  kommen.  Durch  Heirathen  der 
Söhne  erweitert  sich  die  FamiUe,  es  bilden  sich  die  Vaterhäuser 
(nia^^  ri'';?)^,  an  deren  Spitze  der  „Vater",  ^^*i  I  Chr  5  15  genannt, 
stand,  welcher  das  Opferrecht  und  die  Gerichtsbarkeit  besass.  Das 
letztere  folgt  aus  Dt  21 18,  wo  das  alte  Recht  des  Vaters,  über 
einen  widerspänstigen  und  unverbesserlichen  Sohn  die  Todesstrafe 
zu  verhängen,  eingeschränkt  wird ;  von  dem  ersteren  haben  sich  auch 
im  Cultus  der  jungem  Zeit  noch  Reste  erhalten,  vgl.  Passahlamm.  — 
Mehrere  Vaterhäuser  schliessen  sich  zum  Geschlecht  (•■f'??^P   oder 


»  Vgl.  RiEHM  in  HbA.  S.  1539  ff.  und  Stade,  Gesch.,  I  S.  395  ff. 

*  D^  n^3  PI.  nla^  n^S  ist  freilich  kein  fest  ausgeprägter  tcrminus,  was 
schon  daraus  hervorgeht,  dass  es  sowohl  vor  riH^^O  Num  3  is  wie  nach  dem- 
selben Num  1  2  18 10  M  u.  ö.  vorkommt.  Es  bezeichnet  1)  die  Familie  (auch  n^a 
Jos  7  14)  als  Unterabtheilung  des  Geschlechts  (HPf^tt^p)  Ex  12  3  I  Chr  7?  23  it 
24  0.  2)  Das  Geschlecht  (nUCÜQ)  Num  3  24  so  S5  und  endlich  3)  den  Stamm 
(laat;?  oder  n^Q)  Num  17 17  Jos  22  u.  Die  von  Keil  (Archäol.  §  140)  und 
Gehler  (RE.  XIV  769)  vertretene  Anschauung,  dass  DISK  D^D  auch  die  Vater- 
häuser bezeichnet,  welche  jeder  Stamm,  jedes  Geschlecht,  jede  grössere  und 
kleinere  Familienverwandtschaft  in  den  Häusern  ihrer  Erstgeborenen  besass,  ist 
unrichtig. 
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^^S  ^gl-  I  SflJ^  lö  19  Jdc  6  lö)  zusammen  Lev  25  lo  Num  Ssoss 
Jos  13  15  I  Sam  10  21  20  6  89 ;  an  der  Spitze  der  Geschlechter  stehen 
die  Aeltesten  (c^pj)  bezw.  Gaufiirsten  (ß^ip^^»)  Zach  12  5  f.  oder  cn^T 
Jdc  5  16  Ex  3  18  24  u  Dt  31 28  u.  o.  Sie  hatten  die  Streitigkeiten 
der  Geschlechter  und  Stämme  untereinander  zu  schlichten,  sie  ver- 
sammelten sich  zu  gemeinsamer  Berathung,  um  über  E[rieg  und 
Frieden  zu  entscheiden  vgl.  Num  II1624.  Sie  wählten  auch  wohl 
in  Zeiten  des  Elrieges  den  ihnen  geeignet  erscheinenden  Mann  zum 
Anfuhrer  (^IPt^  oder  P*B)  Jdc  11  iff.,  welcher  unter  Umständen  lebens- 
lang an  der  Spitze  des  Stammes  blieb;  vgl.  Gideon  Jdc  8 f.  Ein- 
zelne Geschlechter  schlössen  sich  zu  Stämmen  (tö?^  oder  ^W^)  zu- 
sammen, vgl.  I  Sam  10  21;  an  deren  Spitze  vielleicht  schon  in  älterer 
Zeit  ein  aus  der  Zahl  der  zekenim  hervorragender  Fürst  (^''tPJ)  * 
stand.  Fragen  von  besonderer  Wichtigkeit  wurden  auch  in  einer 
Volksversammlung  entschieden,  vgl.  I  Reg  12,  meist  aber  wird  wohl 
die  Versammlung  der  zekenim ,  welche  dem  Diwane  der  Scheiche 
bei  den  Beduinen  entspricht,  die  Entscheidung  gehabt  haben.  Welches 
das  gemeinsame  Band  war,  das  die  einzelnen  FamiUen  und  Geschlech- 
ter zusammenband,  ist  bei  der  Dürftigkeit  der  uns  überkommenen 
Nachrichten  nicht  leicht  zu  bestimmen,  wahrscheinlich  w^urden  sie 
ähnlich  wie  die  gentes  und  Curien  der  Römer,  bezw.  die  f^vT]  imd 
Phratrien  der  Griechen,  durch  gemeinsamen  Cult,  in  ältester  Zeit 
der  Stammheroen  bezw.  Ahnen,  zusammengehalten.  Von  einer  Mas- 
sebe  am  Grabe  der  Rahel  bei  Ephrat  im  Stamm  Benjamin  wissen 


*  Der  Ausdruck  jrehört  der  späteren  Zeit  an  und  steht  wahrscheinlich  mit 
«lern  Kiiegsweseu  im  Zusammenhanfj:  man  versuchte  wohl  zum  Zwecke  der 
Aushebung  eine  dekadische  Gliederung  des  Volkes  Nmn  31  (u)  48  I  Sam  8 12 
II  Reg  löff.  Jes  33,  vgl.  Jdc  6  i6  I  Sam  10 1«,  vgl.  ZATW.  VI  S.  256.  In 
Ex  18  21  ff.y  vgl.  Dt  1 16  wird  zwar  diese  dekadische  Gliederung  mit  dem  Geri(!hts- 
wesen  in  Verbindung  gebracht,  doch  ist  das  wohl  unrichtig,  da  das  Gerichts- 
wesen zweifellos  in  engerem  Zusammenhang  mit  der  alten  Stammverfassung 
steht. 

'  tS^^  scheint  das  der  älteren,  ri^5  das  der  jüngeren  Sprache  angeliörige 
Wort  zu  sein,  letzteres  wird  mit  Vorliebe  von  Ez  und  P  gebraucht.  Dass  HtSC 
erst  in  exilischer  Zeit  eingeführt  sei,  weil  mit  der  Zerstörung  des  nördlichen 
Reiches  Sache  und  Bezeichnung  des  Stammes  (135^)  <Iem  gewöhnlichen  Be- 
wusstsein  und  Leben  immer  mehr  abhanden  gekommen  war  (Giksebrecht  in 
ZATW.  I  242),  ist  insofern  jedenfalls  nicht  richtig,  als  auch  in  spaterer  Zeit 
C5tf  term.  techn.  geblieben  ist,  vgl.  Dillmann  zu  Num  1  sf.  und  Drivkr  in 
Journal  of  Philology  XI  S.  213  f. 

^  In  der  älteren  Literatur  findet  sich  freilich  abgesehen  von  Ex  22  27  K''^ J 
nicht,  es  tritt  uns  erst  seit  Ez  und  V  besonders  häufig  entgegen. 
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wir  aus  Gen  35  20;  bei  Abrahams  Gen  25  10  wie  bei  Josephs  Grab 
finden  sich  heilige  Bäume^  vgl.  Jos  24  S2  Gen  12  6  f.  Dt  11  so.  Ueber- 
haupt  ist,  wie  Stade  mit  Recht  hervorhebt  (I  452),  eine  üeber- 
lieferung  darüber,  dass  in  bestimmten  in  historischer  Zeit  vorhan- 
denen Gräbern  einzelne  Heroen  Israels  bestattet  seien,  auch  in 
Israel  nur  denkbar,  wenn  eine  Pflege  dieser  Gräber  stattgefunden 
hat.  Er  erinnert  auch  daran,  dass  Richter  wie  Tola',  Ja'ir,  Jiphtah, 
Ibsan,  Elon,  'Abdon,  von  denen  Thaten  nicht  erwähnt,  deren  Gräber 
aber  nachgewiesen  werden,  Stammheroen  waren.  Jedenfalls  haben  wir 
in  I  Sam  20  6,  vgl.  I  Sam  1  s  21,  ein  sicheres  Zeugniss  für  die  auch 
in  historischer  Zeit  bestehende  Sitte  der  Geschlechter,  gemeinsame 
Opferfeste  und  zwar  wohl  meist  an  einem  mit  dem  Geschlecht  in 
besonderer  Verbindung  stehenden  Heiligthume  zu  feiern,  vgl.  Jdc 
18 19.  Freilich  ist  die  Erinnerung  an  derartige  Culte  der  Ahnen 
unter  dem  siegreichen  Vordringen  der  Jahve-Religion  fast  völlig  ver- 
wischt, meist  sieht  das  A.  T.  als  das  die  Geschlechter  einigende 
Band  die  Ableitung  von  einem  gemeinsamen  Stammvater  an.  Dabei 
aber  wird  die  nicht  zu  bezweifelnde  Thatsache  verkannt,  dass  bei 
der  Bildung  von  Geschlechtern  und  Stämmen  noch  andere  Factoren 
als  die  der  Abstammung  in  Betracht  kommen.  An  einzelne  Fa- 
milien bezw.  an  eine  einzelne  durch  besondere  Tapferkeit  ausgezeich- 
nete Person  und  sein  Haus  schliessen  sich  andere  von  ihrem  ursprüng- 
lichen Geschlecht  Versprengte  an.  Andere,  z.  B.  Verfolgte,  geflohene 
Sklaven  etc.,  siedeln  sich  mit  Erlaubniss  eines  Stammes,  Geschlechts 
in  dessen  Gebiet  an,  unterwerfen  sich  den  Sitten  und  Ordnungen 
und  gemessen  dafür  als  Gerim  des  Stammes  Schutz,  ohne  freilich 
schon  in  den  Stamm  völlig  aufgenommen  zu  sein  und  das  Connubium 
zu  haben.  Meist  aber  werden  diese  Gerim  —  als  solche  gelten  nicht 
nur  Volks-  sondern  auch  Stammesfremde  —  im  Laufe  der  Zeit  in 
den  Stamm  aufgenommen  sein.  Bisweilen  gewinnen  auch  Sklaven 
die  Freiheit  und  gliedern  sich  nun  als  Freie  der  Famihe  ihres  bis- 
herigen Besitzers  an.  Auch  neue  Stämme  treten  im  Laufe  der  Zeit 
hervor,  indem  nämlich  ein  aus  mehreren  Geschlechtern  bestehender 
Stamm  im  Kriege  zersprengt  wird  und  die  Theile  nun  als  selbständige 
Stämme  auftreten,  sei  es  dass  sie  sich  allein  stark  genug  fühlen,  sei  es 
dass  sie  sich  mit  andern  ihnen  bisher  fremden  Elementen  zusammen- 
schliessen.  Andere  Stämme  oder  Geschlechter  haben  unter  schweren 
Kalamitäten :  Krieg,  Seuchen,  Hungersnoth  u.  s.  w.  zu  leiden  und 
gehen  an  Kopfzahl  wie  Besitzstand  erhebUch  zurück  oder  verschwinden 
ganz.     Dass  auf  diesem  Wege  auch  in  Israel  die  Stammbildung  er- 
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folgte,  dafür  haben  wir  noch  Beweise.  Wenn  Kaleb  Num  32  12  Jos 
14  6  14  der  Kenizzi  genannt  wird  und  'Otniel,  der  jüngere  Bruder 
oder  auch  Tochtermann  des  Kaleb,  ein  Sohn  des  Kenaz  heisst  Jdc 
1  IS  3  9  11  Jos  15  17  I  Chr  4 13,  andrerseits  aber  derselbe  Kaleb  als 
Judäer  Num  13  6  34  19  erscheint,  so  ist  ganz  klar:  Kaleb,  welcher 
ursprünglich  selbständiger  Stamm  war,  vgl.  I  Sam  30  u,  hat  sich, 
und  zwar  in  der  Zeit  Davids,  dem  Stamme  Juda  angegliedert.  Wenn 
andrerseits  Gen  38  erzählt,  dass  Juda  von  seinem  Vater  sich  ge- 
trennt, in  Adullam  mit  dem  Kanaaniter  Hira  sich  verbündet  und 
die  Tochter  eines  andern  Kanaaniters  Öu'a  geheirathet  habe,  so 
ist  das  nur  der  genealogische  Ausdruck  für  die  Thatsache,  dass  die 
jüdischen  Geschlechter  mit  kanaanäischen  zusammengeschmolzen  sind. 
Simeon  und  Levi  andrerseits  sind  wahrscheinUch  im  Kampf  mit  den 
Kanaanitem  zu  Grunde  gegangen  Gen  34,  ihre  Reste  mussten  sich 
andern  Stämmen  angUedern.  Andere,  wie  z.  B.  der  Josephstamm, 
wuchsen  so,  dass  sie  im  Laufe  der  Zeit  sich  in  zwei  bezw.  drei 
Stämme  spalteten,  vgl.  11  Sam  19  21.  Sind  so  die  Stämme  und  Ge- 
schlechter fortwährend  in  einem  gewissen  Fluss  begriffen,  vgl.  auch 
I  Chr  2  7  16  ff.,  so  begreift  es  sich,  dass  die  Theilung  Israels  in  zwölf 
Geschlechter  keinen  historischen  Werth  beanspruchen  kann.  Sie  ist 
hier  wie  bei  andern  Völkern,  vgl.  Reüss,  Gesch.  der  heil.  Schriften 
des  A.  T.'s  *  S.  43  ff.,  eine  künstlich  gemachte,  die  der  Wirklichkeit 
in  keiner  Zeit  entsprochen  hat,  eine  Thatsache,  die  ja  auch  daraus 
sich  ergiebt,  dass  nur  künstlich  diese  Zwölfzahl  gewonnen  werden 
kann,  indem  man  entweder  die  Josephstämme  als  zwei  Stämme  zählt, 
was  der  historischen  WirkUchkeit  auch  der  älteren  Zeit  entspricht 
und  dann  Levi  fortlässt,  oder  diesen  zählt  und  dann  die  Josephstämme 
als  einen  Stamm  rechnet. 

2.  Eine  derartige  Verfassung  mochte  für  Israel  genügen,  so 
lange  es  noch  wesentUch  Nomadenvolk  war,  aber  auf  höherer  Cultur- 
stufe  mussten  sich  die  Nachtheile  derselben  je  länger  um  so  mehr 
allen  Einsichtigen  zum  Bewusstsein  bringen.  Denn  nicht  nur  dass 
das  Recht  des  Einzelnen  auf  diese  Weise  oft  sich  nur  unvollkommen 
schützen  Hess  —  der  erfolgreiche  Schutz  war  eben  ledigUch  durch 
die  Macht  des  Geschlechtes  oder  Stammes,  dem  er  zugehörte,  be- 
dingt —  und  dass  die  einzelnen  Geschlechter  und  Stämme  zu  steter 
Kampfbereitschaft  gezwungen  waren  und  einen  erhebUchen  Theil 
ihrer  Kraft  in  solchen  Kämpfen  vergeuden  mussten,  die  Gesammt- 
heit  war  auch  nicht  leistungsfähig  genug  zur  Lösung  der  grossen 
Aufgaben,  welche  mit  dem  sesshaften  Leben  sich  ihnen  aufdrängten, 
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sie  war  nicht  widerstandsfähig  genug  gegen  die  mannigfachen  Ge- 
fahren, die  von  innen  und  aussen  an  sie  herantraten^  und  sie  ent- 
behrte vor  allen  Dingen  eines  einigenden  Bandes.  Das  einzige,  das 
vorhanden  war,  der  Glaube  an  Jahve,  Israels  Gott,  war  nicht  stark 
genug,  um  über  die  oft  widerstrebenden  Stammesinteressen  hinaus- 
zuheben, von  denen  die  Geschichte  der  ganzen  Richterzeit  bestimmt 
wird.  Erst  die  furchtbare  Noth  der  Philisterzeit  hat  einen  Boden 
allen  gemeinsamer  Interessen  und  in  den  verschiedenen  Stämmen 
neben  und  über  dem  Stammesbewusstsein  ein  Yolksbewusstsein  ge- 
schaffen. Dazu  kam,  dass  mit  einer  gewissen  Natumothwendigkeit 
die  Auflösung  der  alten  Stammesverhältnisse  sich  vollzog,  insofern 
nämlich  jetzt  neue  Gemeinschaften  sich  bildeten,  die  sich  mit  den 
alten  Stämmen  und  Geschlechtem  keineswegs  deckten  und  bei  deren 
Bildung  ganz  andere  Momente  von  Einfluss  waren  als  bisher.  In- 
dem die  einzelnen  Theile  der  Stämme  an  verschiedenen  Orten  des 
Landes  sich  ansiedelten,  mussten  sie  sich  nothwendig  mit  den  an 
diesen  schon  ansässigen  Einwohnern  zusammenschliessen,  weil  die 
Gemeinsamkeit  der  Interessen  sie  verband.  So  bildeten  sich  viel- 
fach neue  Gemeinschaften,  nicht  selten  dadurch  zu  Stande  gekommen, 
dass  es  den  Israeliten  gelang,  die  kanaanäische  Bevölkerung  auf- 
zusaugen, vgl.  besonders  den  Stanmi  Juda.  Mit  solcher  Ansiedlung 
an  einzelnen  Orten  war  die  Lockerung  der  ursprünglichen  Stammes- 
zusaramengehörigkeit  gegeben,  weil  die  Gemeinsamkeit  der  täglichen 
Lebensinteressen  fehlte,  geographische  wie  historische  Verhältnisse 
traten  hinzu,  um  diesen  Auflösungsprocess  zu  beschleunigen,  vgl. 
§§  5  6.  An  die  Stelle  der  Stammesverfassung  trat  die  Gemeinde- 
verfassung, welche  die  Israehten  in  den  Städten  der  Kanaaniter 
schon  vorfanden.  Wir  wissen  aus  den  ägyptischen  Inschriften,  dass 
sich  eine  Art  Adel  (mama,  d.  i.  „unser  Herr")  in  den  kanaani- 
tischen  Gemeinwesen  fand,  in  dessen  Hand  offenbar  die  Regierung 
lag.  Die  Häupter  dieser  herrschenden  Familien  sind  die  Q'^PT  oder 
die  C^V,  vgl.  Jdc  8  u  c.  9,  während  in  der  Stammverfassung  die 
Häupter  sämmtlicher  Familien  die  ö'^P^  sind.  Allmählich  kamen 
auch  wohlhabende  und  einflussreiche  israelitische  Familien  in  diese 
führende  Stellung.  Uebrigens  ergiebt  sich  aus  der  auch  in  alten 
Quellen  öfter  sich  findenden  Wendung:  „Städte  und  ihre  Dörfer" 
oder  „Städte  und  ihre  Töchter"  Num  21 25  32  32  42  Jos  17  n,  vgl. 
11  Sam  20  19,  dass  wahrscheinlich  die  nächste  Umgebung  einer  Stadt 
in  einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältniss  von  ihr  stand,  was  be- 
greiflich genug  ist:   in  einer  Zeit,   wo  eine  staatliche  Centralgewalt 
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fehlte,  waren  kleine  Dörfer  nnd  Flecken  nicht  stark  genüge  sich  und 
ihr  gates  Recht  zu  schützen,  da  bedurfte  man  des  starken  Armes 
der  festen  Städte,  auf  den  man  sich  stützen  konnte. 

Dass  mit  diesen  Aenderungen  in  der  Verfassung  das  Stammes- 
bewusstsein  nicht  vöUig  geschwunden  ist,  das  wissen  wir  namentlich 
aus  der  Geschichte  der  alten  Ejriegszeit,  die  sehr  wesentUch  durch 
die  Rivalität  von  Juda  und  den  Josephstämmen  bedingt  ist;  auch 
in  der  Richterzeit  treten  uns  Beispiele  entgegen,  welche  zeigen,  dass 
man  es  unter  Umständen  auch  jetzt  noch  nicht  verlernt  hatte,  an 
das  Schwert  seines  Stammes  zu  appelliren,  vgl.  Jdc  6  84  ff. 

g  56.    Verfassung  seit  der  königliclien  Zeit. 

1.  Die  schweren  Kämpfe  und  Niederlagen,  welche  während  der 
Richterzeit  das  Volk  zu  erleiden  hatte,  riefen  immer  klarer  bei  allen 
Einsichtigen  die  Erkenntniss  wach,  dass  es  mit  der  bisherigen  Ver- 
fassung und  Organisation  des  Volks  unmöglich  sei  auf  die  Dauer 
seine  Selbständigkeit  zu  behaupten,  geschweige  denn,  dass  man  darauf 
hätte  hoffen  können,  das  Westjordanland  völlig  in  Besitz  zu  nehmen, 
man  bedurfte  einer  festeren  staatlichen  Organisation  statt  des  bis- 
herigen Conglomerats  einzelner  Stämme,  die  nebeneinander  bestanden, 
und  vor  allem  eines  ständigen  Führers,  der  die  vorhandenen  Kräfte 
zusammenzufassen  und  zu  leiten  verstand.  Nach  dem  vorliegenden 
Text  unseres  Richter-  und  Samuelbuchs  ist  die  Einsicht  in  diese 
treibenden  Kräfte  der  geschichtlichen  Entwicklung  sehr  erschwert, 
danach  scheint  die  volle  Theokratie  von  Anfang  an  bestanden  zu 
haben :  Jahve  ist  Israels  Herrscher,  welcher  zur  rechten  Zeit  Richter 
erweckt,  welche  sich  als  Führer  im  Kampfe  bewähren  und  ganz 
Israel  richten  während  der  übrigen  Dauer  ihres  Lebens.  Als  letzter 
in  der  Reihe  erscheint  Samuel,  welcher  die  PhiUster  niederwarf,  so 
dass  sie  nicht  mehr  in  Israels  Gebiet  eindrangen,  und  die  Städte, 
welche  sie  einst  den  Israeliten  abgenommen  hatten,  wieder  zurück- 
brachte I  Sam  7  13  14.  So  fehlte  jeder  Anlass  zu  einer  Aenderung 
der  Einrichtungen,  welche  sich  so  vortrefflich  bewährt  hatten,  und 
lediglich  aus  Auflehnung  gegen  Jahve  und  undankbarer  Neuerungs- 
sucht begehren  die  Israeliten  einen  König  von  Samuel,  damit  es 
auch  bei  ihnen  wie  bei  den  Völkern  ringsumher  sei.  Samuel  giebt 
endlich  widerwillig  auf  Jahves  Geheiss  nach  und  salbt  Saul  zum 
Könige,  vgl.  Jdc  3  7—11  u.  ö.  I  Sam  7  8  10  17—27  12.  Diese  den 
geschichtUchen  Thatbestand  auf  den  Kopf  stellende  Darstellung  ge- 
hört aber  lediglich  dem  Rahmen  des  Richterbuchs  und  der  jüngeren 
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Darstellung  der  Samuelgeschichte  an.  Lösen  wir  die  eigentlichen 
Richtergeschichten  aus  dem  Balimen,  so  erhalten  wir  ein  ganz  anderes 
Bild:  die  Eichter  sind  nicht  Führer  G^sammtisraels,  sondern  ledig- 
lich Stammesführer^  welche  nach  vollbrachtem  Kampf  ihre  Rolle  aus- 
gespielt haben,  nur  bei  einem  gestaltet  sich  die  Sache  anders:  bei 
Gideon;  welcher  die  Herrschaft  über  seinen  Stamm  dauernd  behauptet 
haty  so  dass  selbst  seine  Söhne  sie  erbten,  aber  freilich  mit  Abime- 
lechs  Tod  fand  dieses  Stammeskönigthum  ein  schnelles  Ende,  vgl. 
Jdc  8  9.  Nach  der  älteren  Quelle  des  Samuelbuchs  ist  Samuel  so 
wenig  ein  Gegner  des  Plans,  eine  andere  Organisation  zu  schaffen, 
dass  vielmehr  gerade  er  es  ist,  welcher  der  allgemeinen  Stimmung 
Ausdi'uck  verleiht  und  in  dem  Benjaminiten  Saul  das  Bewusstsein 
zu  wecken  sucht,  er  sei  der  von  Jahve  bestimmte  Herrscher.  Als 
Saul  sich  nach  seinem  Siege  über  die  Ammoniter  als  tüchtiger  Feld- 
herr ausgewiesen,  wurde  er  von  dem  Volke  zum  König  ausgerufen, 
I  Sam  9  1—10  le  11.  'Auch  in  der  Folge  lässt  sich  eine  gewisse 
Mitwirkung  des  Volks  aufzeigen:  durch  das  Volk  von  Juda  wird 
David  zum  König  gesalbt  H  Sam  2i;  die  zikene  Jisrael  kommen  zu 
ihm  nach  Hebron  und  salben  ihn  zum  König  über  Israel  II  Sam  5  s, 
vgl.  3  17.  Als  Kehabeam  sich  den  Forderungen  des  Volks  verschliesst, 
stellen  sie  Jerobeam  an  die  Spitze  der  zehn  Stämme  I  Reg  12  i. 
Aber  durch  diese  Thatsachen  wird  doch  keineswegs  der  Schluss  ge- 
rechtfertigt, dass  das  Königthum  von  Anfang  an  als  Wahlkönigthum 
gedacht  sei,  vielmehr  lässt  sich  mit  Sicherheit  zeigen,  dass  mau 
inuner  die  Erblichkeit  der  Königs  würde  als  das  Gegebene  ansah. 
Das  ist  schon  bei  jenem  Stammeskönigthum  des  Gideon  so:  als  er 
stirbt,  erben  seine  Söhne  die  Herrschaft.  Salomo  wird  einfach  durch 
den  Willen  seines  Vaters  zum  Nachfolger  bestimmt,  ohne  dass  von 
einer  Befragung  des  Volks  die  Rede  wäre,  seine  Brüder  Absalom 
und  Adonia  hatten  sich  als  berechtigte  Thronerben  angesehen  II  Sam 
15  1  ff.  I  Reg  1  5  ff.  und  auch  in  der  Erzählung  I  Sam  20  3o  ff.  wird 
die  Sache  nicht  anders  vorgestellt:  Saul  sieht  in  seinem  Sohne  Jo- 
nathan seinen  Nachfolger.  Wenn  hernach  die  zehn  Stämme  Jerobeam 
an  ihre  Spitze  stellen,  so  trägt  dieser  Schritt  deutUch  den  Charakter 
einer  Auflehnung  gegen  das  Davidhaus,  und  nicht  anders  ist  die  Wahl 
Davids  durch  Juda  anzusehen.  Im  Südreich  ist  ja  auch  niemals 
daran  gerüttelt,  dass  die  Monarchie  eben  Erbmonarchie  sei;  wenn 
das  im  Nordreich  anders  wjir,  so  erklärt  sich  das  in  erster  Linie 
daraus,  dass  eben  dort  eine  Fülle  von  centrifugalen  Kräften  thätig 
war,   angesichts  deren  sich  auf  die  Dauer  eine  Dynastie  nicht  be- 
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haupten  konnte.  Auch  dort  geht  aber  der  Wechsel  nie  aus  dem 
Gedanken  hervor,  dass  das  Reich  eine  Wahknonarchie  sei  und  das 
Volk  wählen  könne,  wen  es  wolle^  sondern  der  Wechsel  der  Dynastien 
vollzieht  sich  auf  dem  Weg  der  Revolution.  Ohne  Zweifel  folgte 
gewöhnlich  der  Erstgeborene  dem  Vater  U  Reg  23  sitt.^  bei  eintretender 
Regierungsunfahigkeit  des  Königs  übernahm  er  auch  bisweilen  schon 
zu  Lebzeiten  desselben  die  Regentschaft  U  Reg  15  6;  bei  der  Minder- 
jährigkeit begegnen  wir  einer  Regentschaft  U  Reg  12  s. 

Aeussere  Zeichen  der  königlichen  Würde  hat  es  zu  Sauls  Zeiten 
noch  nicht  gegeben :  wir  hören  zwar  von  Diadem  (*\wn)  und  Spange 
(•"n???),  welche  der  Amalekiter  dem  David  als  Nachfolger  des  Saul 
bringt;  aber  dieser  Bericht  kann  aus  verschiedenen  Gründen  auf 
historische  Treue  keinen  Anspruch  machen^  vielmehr  sind  Diadem 
und  Scepter  (^9^)  vielleicht  auf  Salomo  zurückzuführen^  der  ja  auch 
einen  kostbaren  Thronsessel  sich  anfertigen  liess.  Er  hat  wohl  auch 
erst  eine  eigentliche  Hofhaltung  nach  dem  Muster  der  andern  orien- 
talischen Fürsten  eingerichtet,  während  Saul  auch  nach  seiner  Königs- 
wahl auf  seinem  Gut  zu  Gibea  blieb.  Salomo  führte  auch  zuerst 
die  Sitte  ein  im  rossebespannten  Wagen,  vor  dem  eine  Schaar  von 
Trabanten  einherlief,  zu  fahren,  ein  königliches  Vorrecht,  das  in 
alter  Zeit  selbst  königlichen  Prinzen  nicht  zugestanden  wurde  11  Sam 
15 1 1  Reg  1 5,  während  wir  in  späterer  Zeit  mit  fortschreitendem  Luxus 
Aehnliches  von  den  obersten  Beamten  hören  Jes  22  is  (Jer  17  95). 
Mit  der  zunehmenden  Zahl  der  Beamten  am  Hofe  gieng  wahrschein- 
lich eine  sich  steigernde  Abgeschlossenheit  des  Königs  vom  Volke 
Hand  in  Hand,  vgl.  II  Reg  15  19  1^9?  \3fp  -»1. . 

2.  Die  Aufgabe  des  Königs  war  in  erster  Linie  die,  Heerführer 
zu  sein,  das  ergiebt  sich  schon  aus  der  Geschichte  der  Entstehung 
des  Königthums,  vgl.  den  Huldigungsruf  1^9?  n:[^"'rln  H  Sam  144. 
Sie  gleichen  also  darin  den  Richtern,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sie  ständige  Heerführer  und  nicht  eines  oder  einzelner  Stämme 
sondern  des  ganzen  Volkes  waren.  Das  bedeutete  eine  gewisse  Be- 
schränkung der  Stammes-  und  Geschlechtshäupter,  die  in  noch  stär- 
kerem Maasse  sich  geltend  machen  musste,  als  die  Könige  an  die 
Errichtung  einer  ständigen  Kriegsschaar  und  an  die  militärische 
Organisation  des  Volks  giengen,  durch  welche  die  alte  Stammes-  und 
Geschlechter-Eintlieilung  nothwendig  in  den  Hintergrund  gedrängt 
werden  musste.  Denn  die  Stämme  und  Geschlechter  waren  an 
Umfang  viel  zu  ungleich,  als  dass  man  sie  zur  Grundlage  einer 
militärischen  Organisation  machen   konnte.    Es   erfolgte  daher  die 
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Eintheilang  in  c^i^H,  ^^^^  u.  s.  w.  Die  Befehlshaber  waren  gewiss 
oft  in  der  alten  Zeit,  aber  nicht  mehr  durchgehends,  die  Stammes- 
fürsten ^  und  diejenigen,  welche  eine  solche  Stellung  inne  hatten, 
waren  es  ledigUch  kraft  des  königlichen  Willens.  In  sehr  vielen 
Fällen  wurden  aber  die  Befehlshaber  der  stehenden  Truppe,  welche 
in  der  Hauptstadt  war,  entnommen,  oftmals  waren  es  auch  Ver- 
wandte oder  doch  Stammesangehörige  des  Königs,  vgl.  I  Sam  14  so  f. 
22  7  26  6  U  Sam  2  is,  durch  die  der  König  naturgemäss  seine  Macht 
zu  stärken  suchte  und  immer  wohnten  diese  Befehlshaber  in  der 
Residenz  des  Königs. 

Sodann  aber  fiel  dem  König  die  BrCgierung  des  Landes  über- 
haupt zu,  von  der  bis  dahin  keine  Rede  war:  die  einzelnen  Stämme, 
Geschlechter,  Städte  u.  s.  w.  regierten  in  ihrem  Machtbereich,  eine 
Centralgewalt  gab  es  nicht.  Erst  mit  der  Gründung  des  König- 
thums  wird  das  anders,  aber  freihch  nur  sehr  allmählich.  Während 
der  Zeit  des  Saul  ist  von  Regierung  o£fenbar  nicht  viel  zu  verspüren 
gewesen :  er  sass  auf  seinem  Gut  zu  Gibea,  von  königlichen  Beamten 
u.  8.  w.  hören  wir  nichts,  Saul  unterschied  sich  eben  nicht  stark  von 
den  bisherigen  Richtern.  Erst  unter  David  und  Salomo  hören  wir  von 
Beamten  (0''1V),  welche  eingesetzt  werden  und  zwar  werden  erwähnt 
n  Sam  8  16— 18:  1)  Der  Peldhauptmann  (^9^5  ^?);  2)  wahrschein- 
lich der  Grossvezier  (^''?Tö),  der  beim  Vortrag  die  einzelnen  Dinge 
dem  König  in  Erinnerung  zu  bringen  hatte  ^ ;  3)  der  Staatsschreiber 
oder  Kanzler  C^l^^ö)^  dem  die  Ausfertigung  der  Staatsschriften  oblag; 
4)  der  Befehlshaber  der  königlichen  Leibwache  (ciS^in,  im  Volks- 
raunde  ""O-^P?!  "'i^'n?^  genannt,  vgl.  I  Reg  1  8  lo  ss  *);  5)  der  bezw,  die 
Priester  (ö''^!!3n)^  wozu  11  Sam  20  21  noch  6)  den  Prohnvogt  (0©n  *?:p) 
erwähnt.  Salomo  fügte  hinzu  7)  den  Aufseher  über  die  Vögte  (c^^l?  *?:?), 
vgl.  unten  und  8)  den  Hausminister  (i^?35  ^r),  vgl.  Jes  22  10  36  3, 
der  später,  wie  vielleicht  auch  die  andern  hohem  Beamten,  eine  Art 
Amtstracht  hatte  Jes  22  21 S.  ^.     Was  es  mit  dem  11  Reg  22  12  ge- 


^  Meist  versteht  man  den  Mazkir  von  dem  Keichshistoriographen,  welcher 
die  einzelnen  Ereignisse  aufzuzeichnen  hatte,  aber  mit  der  hohen  Stellung  dieses 
iiuamten  und  mit  Stellen  wie  II  Reg  I81887  Jes  36  3  89  11  Chr  34  6  will  sich 
tUi  achleoht  reimen. 

^  Beide  sind  zweifellos  identisch,  wie  die  w.  I  Reg  1  s  10  ss  zeigen ;  in 
n  Sam  16 1«,  wo  statt  DTim  zu  lesen  ist  D^^in,  ist  der  Satz:  D^.SV?"^?! 
V^H  f^lKO  V^Xf  als  erklärende  Glosse  zu  streichen. 

**  Freilich  ist  die  Zeit  der  Abfassung  von  Jes  22i»ff.  zweifelhaft,  es  ist 
uiiilit  unwahrioheinlich,  dass  die  w.  erst  auf  Grund  von  86  3  verfasst  sind. 
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nannten  "f^^?  ^^^  aaf  sich  hat,  wissen  wir  nicht,  jedenfalls  scheint 
es  ein  besonderer  Titel  gewesen  zu  sein.  Tgl.  Fig.  40  S.  262.  Stade 
Termuthet  in  ihm  den  obersten  Eunuchen,  der  auch  an  den  palästi- 
nensischen Höfen  mit  ihren  Harems  gewiss  nicht  gefehlt  hat,  Tgl. 
0^9  I  Keg  22  9  n  Reg  8  e  24  la  i6  9  ss  \  Er  würde  zu  den  eigent- 
lichen Hof beamten  gehören,  Ton  denen  noch  genannt  werden :  der 
Mundschenk  (^i?.70)  I  Reg  10  5  und  der  Aufseher  über  die  Kleider- 
kanmier  (np^^W  hs  ^^\^)  II  Reg  10  22,  Tgl.  D^W  ^ot^  n  Reg  22  u. 
Ohne  Zweifel  bestand  neben  der  Führung  des  Heeres  die  Haupt- 
aufgabe des  Königs  darin,  dass  er  als  der  höchste  Richter  im  Lande 
Recht  sprach,  Tgl.  H  Sam  14  I  Reg  3  le  S.  u.  0.,  und  ein  Theil  dieser 
richterUchen  Gewalt  gieng  natürhch  auf  die  königUchen  Beamten  über, 
welche  in  seinem  Namen  Recht  sprachen,  ohne  dass  sie  freilich  ledig- 
lich Richter  gewesen  wären,  wie  überhaupt  der  alten  Zeit  eine  Tren- 
nung Ton  Justiz  und  Verwaltung  durchaus  fremd  ist,  sondern  der 
Tom  König  ernannte  Beamte  übte  kraft  seines  Amtes  alle  Gewalt 
aus,  sei  es  auf  bürgerUchem  oder  militärischem,  auf  dem  rechtlichen 
Gebiet  oder  dem  der  Verwaltung  aus ;  nur  bei  den  höchsten  Staats- 
ämtem  in  der  Residenz  selbst  ist  eine  Scheidung  Tollzogen.  Diese 
richterUche  Thätigkeit  des  Königs  und  seiner  Beamten  bedeutete 
abermals  eine  Herabminderung  der  Macht  der  Stammes-  und  Ge- 
schlechtshäupter, in  deren  Händen  firüher  die  Rechtspflege  gelegen 
hatte.  In  welchem  Sinn  diese  königlichen  Beamten  meist  ihres 
Amtes  warteten,  darüber  lassen  uns  die  Prophetenschriften  keinen 
Zweifel:  sie  sind  toU  Ton  Klagen  über  Rechtsunterdrückung  und 
Vergewaltigung  durch  diese  Särim,  das  Recht  ist  um  Geld  feil,  der 
Arme  ist  in  den  Zustand  TöUiger  Rechtslosigkeit  herabgedrückt. 
Tgl.  Jes  1 23  5  7  22  f.  Mich  3  11  7  s  Ez  18  s  22  12  u.  ö.  Die  ewige 
Wiederkehr  solcher  Klagen  zeigt,  wie  Dühm  zu  Jes  I2S  mit  Recht 
herTorhebt,  dass  Fehler  nicht  bloss  in  den  Personen  sondern  auch 
in  dem  Mangel  einer  sachgemässen  Verfassung  der  öffentUchen  Dinge 
lag.  „Gesetzgebung  und  Rechtspflege  werden  wohl  Ton  der  Sittlich- 
keit ihrer  Organe  stark  beeinflusst,  haben  aber  doch  auch  ihre  eigene 
sachliche  und  technische  Selbständigkeit,  wenn  sie  auf  solider  Basis 
aufgerichtet  sind.  Die  israeUtische  LebensTerfassung  rechnet  über- 
wiegend mit  rein  natürlichen  oder  mit  persönlichen  Factoren  (c.  11  iff.), 
um  später,  wenn  diese  Tersagen,  einer  autoritären  Disciplin  sich  TÖllig 

*  VgL  Stade,  Gesch.  Israels,  I*  S.  650.  —  Es  ist  freilich  nicht  über  allen 
Zweifel  erhaben,  ob  O"»*!©  auch  in  der  älteren  Zeit  „Eunuche"  ist,  denn 
II  Reg  25 19  wird  ein  O^^tf  als  Inhaber  eines  militärischen  Commandos  genannt. 
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unfrei  zu  fügen.  ^  Zum  Theil  waren  diese  Verhältnisse  gewiss  auch 
durch  die  zeitweise  relative  Machtlosigkeit  des  Königs  bedingt:  oft 
waren  diese  Särim  die  Häupter  der  mächtigen  Geschlechter^  mit  denen 
namentUch  schwache  Regenten  zu  rechnen  hatten,  und  die  Erkennt- 
niss  „Väterchen  ist  weit"  hat  gewiss  damals  wie  heute  auf  viele  eine 
beruhigende  Wirkung  ausgeübt.  — 

Der  König  war  zugleich  der  oberste  Priester,  welcher  die  Auf- 
gabe hatte;  sein  Volk  Gott  gegenüber  zu  vertreten.  Saul,  vgl.  I  Sam 
13  9  14  84  und  David,  vgl.  U  Sam  6  is  i?  24  26  opfern  nicht  nur  — 
das  konnte  in  der  alten  Zeit  jeder  Israelit  —  sondern  David  trug 
den  Ephod  bad,  das  linnene  Priesterkleid ;  er  wie  Salomo  segnen  bei 
besondem  Veranlassungen  das  Volk  I  Reg  8  u  11  Sam  6  is  und 
wesentlich  als  oberster  Priester  des  Volks  wird  der  König  gesalbt 
und  heisst  Hin*»  htd  I  Sam  24  ii  26  9  n  Sam  1  u  19  22.  Meist  frei- 
Uch  Hessen  die  Könige  priesterliche  Funktionen  durch  ihre  Beamten 
ausüben,  denn  die  Q'^^ns  am  Tempel  wie  an  dem  Reichsheiligthum 
zu  Bethel  sind  durchaus  königliche  Beamte,  unter  denen  sie  auf- 
gezählt werden  II  Sam  8  is  20  ss  £f.  I  Reg  4  2.  Der  König  ernennt 
zu  solchen  PriesterU;  wen  er  will,  daher  erscheinen  II  Sam  8  is  des 
David  Söhne  ^  und  20  26  der  Jairite  ^Ira  als  Priester,  welche  der 
König  dazu  bestimmt.  Als  oberster  Priester  lässt  Salomo  nach 
seinen  Anordnungen  den  Tempel  bauen,  der  ja  wesentlich  Burg-  und 
Königsheiligthum  ist,  ähnlich  ist  das  mit  Ahas  II  Reg  16  10  ff.  Der 
spätem  Zeit  ist  freilich  das  Bewusstsein  von  dieser  Seite  der  könig- 
Uchen  Gewalt  völlig  verloren  gegangen,  so  dass  Erzählungen  wie  die 
II  Ohr  26  16  ff.  entstehen  konnten. 

3.  Nach  I  Sam  8  10  ö\  könnte  es  scheinen ,  als  sei  der  König 
völlig  unbeschränkt  in  seiner  Macht  gewesen,  als  habe  es  ein  Recht, 
an  dem  seine  Macht  eine  Schranke  fand,  nicht  gegeben.  Dort  wird 
als  l*?ön  töBüO  erwähnt,  dass  er  von  den  Feldern,  Weinbergen  und 
Oelpflanzungen  den  Israeliten  die  besten  nehmen  und  sie  seinen  Be- 
amten geben  wird,  ihre  Sklaven  und  Sklavinnen,  ihre  besten  Rinder 
und  Esel  wird  er  für  seine  Wirtlischaft  verwenden;  vom  Saatland, 
Weinbergen  und  Schafen  wird  er  den  Zehnten  für  seine  Beamten 
erheben,  nicht  minder  aber  wird  er  ihre  Söhne  und  Töchter  in 
seinen  Dienst  stellen.  Dass  derartige  Dinge  vorgekommen  sind,  soll 
nicht  geläugnet  werden,  ohnedies  würde  ja  eine  derartige  Darstellung 


^    Dio    Umdeutung   I   Chr   18 17    ist    aus    denselben    Beweggründen    wie 
U  Chr  26  16  ff.  entstanden. 
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auf  israelitischem  Boden  überhaupt  nicht  recht  begreiflich  sein,  — 
aber  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  derartige  Schilderungen 
nicht  den  gewöhnlichen  Stand  der  Dinge  wiedergeben.  So  gewiss 
durch  die  neue  Yerüassung  die  Geschlechts-  und  Stammeshäupter, 
wie  vorher  nachgewiesen,  in  ihrer  Macht  beschränkt  wurden,  so 
wenig  kann  davon  die  Rede  sein,  dass  sie  mit  einem  Male  zur 
völligen  Bedeutungslosigkeit  herabsanken  und  sich  alle  Macht  in  den 
Händen  des  Königs  concentnrte,  vielmehr  werden  die  Könige  fort- 
dauernd mit  diesem  Factor  haben  rechnen  müssen.  Ueberhaupt 
wird  ihre  Macht  sehr  wesentlich  bedingt  gewesen  sein  durch  die  Er- 
folge, die  sie  aufzuweisen  hatten;  da,  wo  diese  fehlten,  sanken  sie 
gewiss  oft  zur  Bedeutungslosigkeit  herab,  wie  das  namentlich  die 
Geschichte  des  Nordreichs  nach  dem  Tode  Jerobeams  II.  zeigt:  nur 
mit  fremder  Hülfe  vermochten  sie  zum  Theil  der  centrifugalen  Kräfte, 
die  wesentlich  wohl  durch  die  mächtigen  Stammeshäupter  repräsentirt 
wurden,  Herr  zu  werden.  Wo  Fürsten  grosse  äussere  Erfolge  in  die 
Wageschale  zu  werfen  hatten,  wie  ein  Saul  und  David  und  später  ein 
Jerobeam  H.,  da  wird  freilich  die  Macht  meist  eine  unumschränkte 
gewesen  sein.  Saul  lässt  durch  sein  Misstrauen  sich  dazu  verleiten, 
die  Priesterschaft  zu  Nob  niederzuhauen,  David  nimmt  das  Weib 
des  Uria  in  seinen  Harem,  Salomo  häuft  Lasten  auf  Lasten,  um 
seiner  Prachtliebe  Genüge  zu  thun.  Und  dennoch  selbst  bei  einer 
so  gewaltigen  Persönlichkeit,  wie  es  die  des  David  war,  zeigt  es 
sich,  dass  Grenzen  da  waren,  die  auch  er  nicht  ungestraft  über- 
schreiten konnte,  die  nämlich,  welche  durch  die  Volkssitte  gezogen 
waren.  Was  Nathan  dem  David  entgegenhielt,  war  nicht  blos  dieses 
Mannes  subjective  Meinung,  sondern  des  Volkes  Stimme  gab  er  Aus- 
druck und  gewiss  ist  gerade  diese  Thatsache  nicht  ohne  Einfluss 
auf  David  gebUeben.  Nicht  anders  ist  es  mit  Salomo :  die  völlige 
Nichtachtung  der  Interessen  des  Volkes,  der  Grossmachtsdünkel, 
von  dem  ergriffen  er  es  andern  orientalischen  Herrschern  gleichzuthun 
suchte  und  sich  zur  rücksichtslosen  Ausbeutung  des  Volkes  verleiten 
liess,  das  verursachte  die  Auflehnung  fast  des  gesammten  Beichs 
gegen  das  Davidhaus.  Und  als  Ahab  sich  bestimmen  liess  durch 
das  Mittel  des  Justizmordes  das  Besitzthum  des  Nabot  an  sich  zu 
bringen,  gab  Elias  dem  öffentUchen  Unwillen  Ausdruck  und  in  der 
dem  Ahab  gegenüber  ausgesprochenen  Drohung  kommt  die  Thatsache 
zum  Ausdruck,  dass  diese  schamlose  Verspottung  alles  Bechts  eine 
der  Hauptursachen  zum  Sturze  seines  Hauses  war.  Nichts  zeigt 
deutlicher  als  diese  Geschichte  der  Bechtsvergewaltigung  des  Nabot 
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durch  Ahaby  wie  verkehrt  es  ist  I  Sam  8  lo  ff.  als  treues  Spiegelbild 
der  mit  dem  Königthum  gegebenen  Zustände  anzusehen^  es  ist  viel- 
mehr ein  Bild  grau  in  grau,  bei  dem  die  diesem  Erzähler  eigen- 
thtimliche  Abneigung  gegen  das  Königthum  ^  den  Pinsel  gefuhrt  hat, 
vereinzelte  Erfahrungen  sind  verallgemeinert.  Ein  ziemUch  später 
Versuch  Rechte  und  Pflichten  des  Königs  wenigstens  in  einigen  Haupt- 
punkten festzustellen,  liegt  in  Dt  17  uff.  vor:  neben  der  selbstver- 
ständlichen Forderung,  dass  sie  keinen  Fremden  über  sich  zum  Könige 
machen  sollen,  wird  gefordert,  dass  der  König  nicht  viel  Silber  und 
Gold  noch  auch  viel  Rosse  und  Weiber  besitze  und  vor  allen  Dingen, 
dass  er  sich  bei  seiner  Thronbesteigung  eine  Abschrift  des  Gesetzes 
geben  lasse,  dasselbe  immer  zur  Hand  habe  und  alle  Tage  seines 
Lebens  darin  lese,  —  ein  Gesetz,  das  schwerlich  zum  ursprünglichen 
Bestand  des  Deut,  gehört^  und  auch  inhalthch  völlig  bedeutungslos 
ist.  Von  viel  grösserer  Bedeutung  ist  für  uns  U  Reg  23,  weil  es 
uns  zeigt,  auf  welchem  Wege  der  König  allein  im  Stande  war,  neue 
Bestimmungen  bei  dem  Volke  durchzusetzen  :  dadurch  dass  das  Volk 
in  seinen  Vertretern  dieselben  annahm  und  sich  zu  ihrer  Beobachtung 
verpflichtete. 

4.  üeber  die  Einkünfte  des  Königs  und  die  Steuerverhältnisse 
sind  wir  nur  mangelhaft  unterrichtet.  Da  Saul  einen  eigentUchen 
Hofhalt  noch  nicht  hatte,  sondern  auch  als  König  auf  seinem  Gute 
weiter  lebte,  wird  der  Aufwand,  den  sein  Regiment  erforderte,  nicht 
bedeutend  gewesen  sein;  vielleicht  hat  er  andere  Steuern  als  den 
Theil  der  Beute,  der  ihm  zufiel,  vgl.  II  Sam  8  ii  12  30,  und  die  Gaben 
derer,  die  recht-  und  schutzsuchend  oder  huldigend  ihm  nahten 
I  Sam  10  27  16  20,  überhaupt  nicht  empfangen.  Das  wurde  erst  anders 
unter  David  und  vollends  unter  Salomo.  Unter  David  war  nicht  nur 
die  Kriegsbeute  eine  erhebliche  Einnahmequelle,  sondern  von  jetzt 
an  treten  auch  die  Tribute  unterworfener  Völker  I  Reg  5  1  II  Reg 
34  vgl.  Jes  16  1  sowie  ihre  Geschenke  bei  ausserordentlichen  Gelegen- 
heiten I  Reg  10  10  25  hinzu.   Sehr  wahrscheinUch  steht  auch  die  von 


*  Die  er  mit  Hosea  theilt,  ja  die  vielleicht  durch  diesen  Propheten  unter 
den  eigenthümlichen  Erfahrungen  seiner  Zeit  zuerst  producirt  ist. 

'  Schon  Eleinert  (das  Deuteron  und  der  Deuteronomiker  1872  S.  142) 
hat  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  gegen  diese  Novelle  erheben,  geltend  ge- 
macht; nach  ihm  haben  Wellhausen,  Komposition  des  Hexateichs  1889  S.  194, 
Stade,  Gesch.  Israels,  I  657  und  Cornill,  Einleitung  S.  34  sich  gleichfalls  gegen 
das  Gesetz  erklärt,  während  Euenen  §  7  Anm.  11  und  ebenso  DOiLMANN  es  als 
urspr.  Bestandtheil  betrachten. 
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David  unternommene  Volkszählung  mit  der  Ordnung  der  Steuer- 
Terhaltnisse  wie  des  Kriegsdienstes  im  Zusammenhange  ^  so  dass  es 
sehr  begreiflich  ist,  dass  man  von  dieser  Neuerung  Schlimmes  fürch- 
tete und  sie  mit  sehr  ungünstigen  Augen  ansah  U  Sam  24  i  ff. 
Jedenfalls  diente  diesem  Zwecke  der  Besteuerung  die  Eintheilung 
des  Landes  unter  Salomo  in  13  Kreise  ^  welche  sich  mit  den 
Stammesgrenzen  nicht  deckten,  so  dass  man  auf  die  Vermuthung 
kommen  könnte,  dass  ein  Nebenzweck  zugleich  der  war,  die  Stammes- 
grenzen zu  verwischen,  ein  Zeichen  des  —  mindestens  latenten  — 
Kampfes  zwischen  Königthum  und  altem  Stammadel,  vgl.  I  Reg 
4  7ff.  ^  Vielleicht  wurde  durch  diese  Eintheilung  des  Landes  der 
dem  Volke  sehr  drückende  Frohndienst  geregelt  I  Reg  5  26  ff.  Einen 
Theil  seiner  Einkünfte  bezog  Salomo  zugleich  durch  seine  Betheili- 
gung an  Handel  und  Schifffahrt  I  Reg  10  1128 f.,  nach  den  letzteren 
w.  war  der  Handel  mit  Wagen  und  Pferden  Regal.  Von  den  die 
Jizreelstrasse  benützenden  Eiirawanen  bezog  er  einen  Zoll  I  Reg  10 15. 
Eine  bestimmte  Besteuerung  der  Familien  setzt  I  Sam  17  95  voraus, 
vielleicht  ist  dabei  an  den  nach  8  17  zu  leistenden  Zehnten  zu 
denken.  Freilich  wann  diese  Steuer  eingeführt  wurde,  können  wir 
nicht  mit  Sicherheit  sagen,  vielleicht  nicht  zu  lange  vor  der  Abfassung 
von  I  Sam  8  17,  es  macht  fast  den  Eindruck,  als  handle  es  sich 
hier  nicht  um  alte,  fest  eingewurzelte  Sitte,  über  deren  Berechtigung 
man  nicht  zu  reflectiren  pflegt,  sondern  um  Neuerungen,  denen  man 
sich  widerwillig  fügte.  Nach  Am  7  1  muss  der  erste  Schnitt  von 
Laub  und  Kraut  in  den  Tagen  des  Arnos  Regal  gewesen  sein, 
eine  Einrichtung,  die  mit  Rücksicht  auf  die  von  dem  Könige  zu 
haltenden  Kriegsrosse  I  Reg  18  5  verständlich  ist.  Nach  I  Reg 
21 1  ff.  scheint  in  gewissen  Fällen  das  Vermögen  Gerichteter  zu 
Gunsten  des  Königs  eingezogen  zu  sein,  auch  I  Sam  8  12  setzt  lie- 
gende Güter  voraus,  die   der  König  nach  seinem  Gefallen   seinen 


'  Jetzt  ist  freilich  I  Reg  4  7  nur  von  12  Statthaltern  (D'^'V;)  die  Rede, 
welche  die  Aufgabe  gehabt  hätten,  je  einen  Monat  den  Hofhalt  des  Salomo  zu 
versorgen.  Diese  v.  1  ausgesprochene  Anschauung  gehört  aber  ohne  Zweifel  dem 
Redactor  an,  der  dies  Yerzeichniss  4  8  ff.  eingearbeitet  hat  und  der  den  Glanz 
der  Hofhaltung  des  Salomo,  wie  Stade  richtig  vermuthet  hat,  vgl.  Gesch.  I  809, 
dadurch  in's  rechte  Licht  setzen  wollte.  Dass  die  Zwölfzahl  nicht  richtig  sein 
kann,  sieht  man  daraus,  dass  Juda  jetzt  fehlt:  offenbar  ist  THMn^  zum  Schluss 
von  y.  19  zu  ziehen,  das  war  der  dreizehnte  Kreis,  aber  der  Name  des  Statt- 
halters ist  von  dem  Verf.  von  4  7  fortgelassen.  Gab  es  13  Kreise,  woran  nicht 
zu  zweifeln  ist,  so  muss  der  Zweck  der  Eintheilung  auch  ein  anderer  als  der  in 
4  7  geltend  gemachte  gewesen  sein. 
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Beamten  zu  Lehen  geben  konnte.  Die  Vergewaltigung  des  Naboth 
ist  gewiss  nicht  das  einzige  Beispiel  aus  vorexilischer  Zeit;  wenigstens 
würde  in  diesem  Falle  kaum  des  Ezechiel  Vorschrift  verständlich  sein, 
dass  dem  Fürsten  des  Gottesstaates  ein  bestimmter  Grundbesitz 
zugewiesen  werde,  „damit  meine  Fürsten  meinem  Volke  nicht  mehr 
das  Seine  nehmen^  £z  45  7  ff.  Oftmals  blieben  gewiss  auch  solche 
Besitzthümer  in  der  Hand  des  Königs  selbst,  soll  doch  nach  I  Chr 
28  25  ff.  schon  David  Domänen  von  grossem  Umfang  besessen  haben. 
—  Eine  Vermögenssteuer  ist  wohl  nui*  in  ausserordentUchen  Fällen 
üblich  gewesen  11  Beg  23  85,  wie  denn  auch  die  Könige  sich  nicht 
besannen,  im  Tempel  und  Tempelschatz  zu  nehmen,  was  ihnen  nöthig 
schien,  vgl.  11  Beg  18  15  ff. 

§  57.    Verfassung  der  nachexiiischen  Zeit. 

1.  Die  hergebrachte  auf  die  Erzählung  der  Chronisten  zum  Theil 
zurückgehende  Vorstellung  ist  die,  dass  die  Exulanten  unter  Führung 
von  Zerubabel  als  weltlichem  und  Josua  als  geistlichem  Haupt  heim- 
gekehrt seien  und  dass  jener  zugleich  vom  Cyrus  als  persischer  Statt- 
halter an  die  Spitze  des  neuen  Gemeinwesens  gestellt  sei.  Lösen 
wir  die  Darstellung  des  Chronisten  aus  den  von  ihm  benutzten 
Quellen  los,  so  ergiebt  sich  aus  diesen  Quellen  selbst  eine  andere  Auf- 
fassung. 

Nach  Ezr  2  und  Neh  7  standen  an  der  Spitze  der  Heimgekehrten 
neben  Josua  und  Zerubabel  noch  zehn  andere  Männer,  die  in  völlig 
gleicherweise  wie  Josua  und  Zerubabel,  die  durch  keine  besondere  Be- 
merkung herausgehoben  sind,  genannt  werden.  Offenbar  sind  diese 
zwölf  Männer  die  Häupter  der  Geschlechter,  welche  aus  dem  Exil 
heimkehrten.  Die  alte  Stamm-  und  Geschlechterverfassung  hatte  eben 
das  Königthum  überdauert  und  lebte  nun  im  Exile  nach  dem  Falle 
des  Königthums  von  Neuem  auf,  daher  erscheinen  bei  Ezechiel  die 
Zikene  Jehuda,  um  Auskunft  für  das  Volk  zu  erhalten  81  20  1. 
Offenbar  wurden  auch  in  den  einzelnen  Geschlechtem  bzw.  Gemein- 
schaften die  Frage  der  Bückkehr  besprochen  und  Beschluss  gefasst. 
Die  zwölf  Aeltesten  werden  der  persischen  Begierung  gegenüber  das 
Volk  vertreten,  gemeinsame  Angelegenheiten  geordnet  haben  u.  s.  w. 
Offenbar  sind  sie  die  in  den  aramäischen  Theilen  von  Ezra  er- 
wähnten ^^'V^l  ''?V,  mit  denen  der  persische  Statthalter  verhandelt, 
vgl.  5  0  ff.  6  7  ff.  Als  persischer  Statthalter,  der  die  Bückfuhrung 
leitet  und  auch  den  Grund  zum  Tempel  legt,  vgl.  Esr  5  le,  wird 
ein  gewisser  Öesbassar  erwähnt,    dem  der  Chronist  fälschUch  den 
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^tel  ."171:1''?  ic-Vjn  gieln  Esr  l  s.  Dies  sowie  der  bei  Hag  1  1  sich 
tindende  Titel  des  Zeruhbabel  als  '"^T^l  ^"^^  haben  viele  verleitet 
SeSbassar  als  pei-sischen  bezw.  babylonischen,  Zenibabel  als  jüdi- 
schen \auiGii  desselben  Mannes  anzusehen ,  aber  Esr  5  s  ff. ,  eine 
primäre  Quelle,  welche  beide  Männer  nebeneinander  nennt,  verbietet 
das,  und  Stade  hat  mit  Recht  auf  eine  Reihe  von  sonstigen  Gründen 
aufmerksam  gemacht,  welche  diese  Unterscheidung  fordern.  Eine 
grosse  Zahl  von  Rechtsfragen,  namentlich  zwischen  den  Exulanten 
und  den  im  Lande  angesessenen  Bewohnern,  war  zn  entscheiden  und 
die  Durcljfiihrung  der  Entscheidimg  unter  Umstanden  zu  erzwingen, 
Verhandlungen  zwischen  der  persischen  Regierung  und  den  Exulanten 
waren  zur  Erledigung  vieler  Fragen  nothwendig.  Zu  alledem  bedurfte 
man  um  so  mehr  eines  persischen  Beamten,  als  die  Vertretung  der 
Interessen  der  umliegenden  Völker  in  den  Händen  persischer  Beamten 
hig.  Er  hatte  die  Beziehungen  nach  Aussen  zu  regeln,  Streitig- 
keiten mit  den  nicht  zu  den  Exulanten  gehörigen  Bewohnern  des 
Landes  zu  schlichten ,  den  Tribut  einzuziehen ,  das  Verhalten  der 
Juden  im  Allgemeinen  zu  überwachen,  dagegen  die  Regelung  der 
eigentlich  inneren  Angelegenheiten  der  Exulanten  mrd  in  den  Händen 
des  Aelteatencollegiums  gelegen  haben.  Dazu  gehörte  namentlich 
auch  die  Gerichtsbarkeit  (vgl.  §  59),  vgl.  Esr  lü  u  ff.  Freiüch  unbe- 
schränkt war  auch  dieses  Collegium  nicht,  sondern  wie  Esr  10  i  ff. 
Neh  10  u.  a.  St.  beweisen,  wurden  die  wichtigsten  Angelegenheiten 
<ler  Volksversammlung  vorgelegt. 

Mit  den  *l'i^^)  '3^  decken  sich  nicht  die  Keh  7  70  erwähnten 
ii'istfri  'V*1,  welche  mit  den  Esr  8  w  genannten  ^13(5:7  ■'^lp  offenbar 
identisch  sind;  sie  stehen  wohl  mit  den  o'Jpi-T  Esr  10  h  auf 
einer  Stufe  und  hatten  wie  in  der  königlichen  Zeit  zum  Theil  die 
Gerichtsbarkeit  in  Händen,  vgl.  I  Reg  21  b  ff.  Dt  19  1»  ai  s  ff. 
22  15  ff. 

Ln  Laufe  der  Jahre  vollzog  sich  nun  eine  Verschiebung,  insofern 
2erubahel  und  Josua  zur  Zeit  von  Haggai  und  Zacharja  an  der 
Spitze  der  Gemeinde  stehen,  so  dasa  die  zehn  andern  Mitgheder 
<les  AeltestencoUegiuras  neben  ihnen  verschwinden.  Diese  Entwick- 
■Luog  ist  ebmal  dadurch  bedingt,  dass  Josua  zum  „Hohenpriester" 
~%vird  und  als  solcher  unter  den  Exulanten,  die  doch  weacnthch  C'ultus- 
^emeinde  sind,  eine  hervorragende  Stelle  einnimmt.  Noch  aber  er- 
^scheint  er  als  zweiter  neben  Zeruhhahel,  der  nach  Hag  1  i  offenbar 
Zeitweise  das  Amt  eines  Statthalters  bekleidet  haben  mnss  und  an 
jds   Davididen   sich   die   Hoffnungen   der   Exulanten   besonders 
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anklammerten:  man  sah  in  ihm  den  mesKJanischen  König,  der  die 
Vollendungszeit  h erb eiiiihren  würde  Zach  6flff. '.  Was  man  gefaofil, 
gieng  aber  nicht  in  ErfüUung:  Zerubabel  starb  und  die  penische 
Regierung  vermied  es,  abermals  einen  Davididen  zum  Statthalter  zu 
machen,  offenbar  wollte  man  die  HolToungen  nicht  von  Neuem  be- 
leben. Die  nothwendige  Folge  war,  dass  nun  der  Hohepriester  die 
erste  Stelle  einnahm,  so  dass  sich  auf  ilm  der  Glanz  des  geistlichen 
und  weltlichen  Hauptes  vereinigte,  als  der  Priestercodes  als  Gesetz- 
buch  der  Gemeinde  von  dieser  angenommen  wurde.  Noch  bei  Ezechiel 
hatte  der  Fürst  (K'P^)  eine  gewisse  Ehrenstellung ,  freihch  nur  mit 
der  bescheidenen  Aufgabe  die  Kosten  des  Cultus  zu  bestreiten,  ein 
Nachklang  aus  der  alten  Zeit,  wo  der  Tempel  wesentlich  Königs- 
heiligthum  war.  Der  Priestercodes  kennt  auch  diese  bescheidene 
Figur  des  Fürsten  nicht  mehr,  sondern  sie  ist  aufgesogen  von  der 
des  Hohenpriesters,  hinter  dem  die  Fürsten  der  übrigen  Geschlechter 
weit  zurückstehen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlicli,  dass  diese  Verände- 
rungen ohne  Schwierigkeiten  und  Kämpfe  vor  sich  gegangen  sind, 
aber  leider  sind  wir  bei  der  ausserordentlichen  Dürftigkeit  der  Quellea 
der  nach  exilischen  Zeit  nicht  in  der  Lage,  Näheres  darüber 
zu  können. 

2.  In  der  griechischen  Zeit  steht  an  der  Spitze  des  Volkes  der 
Hohepriester,  dessen  Macht  in  der  Zeit  der  Makkabäer  natürlich  die 
höchste  Höhe  erreichte,  weil  jetzt  der  porsisclio  Statthalter  bezw.  der 
Vertreter  der  griechisch-römischen  Macht  fehlte,  welche  den  Hohen- 
priester beschränkte.  Von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  war 
zugleich  die  Thatsache,  dass  das  Hohepriesterthum  aUmählich  ein 
lebenslängliches,  erbliches  Amt  geworden  war.  Erst  unter  Herodes 
und  den  Römern  wurde  das  andei-s,  welche  nach  ihrem  Gutdünken 
Hohepriester  ab-  und  einsetzten,  doch  waren  es  immer  die  Familira 
des  Priesteradels,  aus  denen  sie  genommen  wurden. 

Dem  Hohenpriester  zur  Seite  stand  das  Synliedrium,  dessen 
Vorsitzender  der  Hobepriester  wai\  Es  war  der  höchste  Gerichtshof, 
welcher  natürlich  die  Macht  des  Hohenpriesters  beschränkte,  vgl. 
§  59.  Endlich  behielten  auch  die  Aeitesten  der  einzelnen  Städte 
wie  in  der  Königsneit  eine  gewisse  Bedeutung;  auch  jetzt  bildeten 
sie  ein  Richtercollegium,  dessen  Zahl  freihch  sehr  verschieden  war^ 
Tgl.  §  59. 


I 
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'  Der  bebr.  Text    in  6ii   ist  ventfimmelt  und   nach   LXX 
ebenso  S  is  ll'Q'Q  tt,  IKtp;  h^  zu  leien  (LXX). 


§  58.   BechUquellen.  317 


Kap.  2. 

Rechtsverhältnisse. 

§  58.  Rechtsqaellen  ^ 

1.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  in  der  ältesten  Zeit  von  einem 
geschriebenen  Rechte  keine  Rede  sein  kann^  aber  darum  ist  doch 
keine  Willkür  üblich  gewesen^  sondern  die  Sitte  war  das  Recht  bezw. 
die  QueUe,  aus  der  das  Recht  abgeleitet  wurde.  Je  weniger  für  das 
einzelne  Individuum  in  der  ältesten  Zeit  eine  selbständige  Existenz^ 
losgelöst  vom  Stamm  bezw.  Geschlecht,  mögUch  war,  yiehnehr  der 
Einzelne  nur  als  Glied  der  Gemeinschaft  in  seinem  Rechte  sich  be- 
haupten konnte,  um  so  mehr  musste  die  Sitte  dieser  Gemeinschaft 
zum  zwingenden  Gesetze  werden,  die  eine  Auflehnung  nicht  zuUess: 
wer  gegen  die  Stammessitte  sich  empörte,  wurde  aus  dem  Stamme 
ausgeschlossen,  war  damit  aber  auch  recht-  und  schutzlos,  weil  er 
der  starken  Hand  entbehrte,  welche  Rechtsansprüche  yerwirklichte. 
Was  die  Stammessitte  gestattete,  war  recht,  was  gegen  die  Stammes- 
sitte yerstiess,  war  Rechtsverletzung. 

Es  können  freilich  Fälle  eintreten,  bei  denen  diese  Rechtsquelle 
versagt,  weil  eben  eine  feste  Sitte  sich  in  Bezug  auf  den  einen  oder 
andern  Punkt  noch  nicht  gebildet  hat.  Auch  im  alten  Israel  ist 
das  nicht  anders  gewesen  und  es  ist  eine  ohne  Zweifel  durchaus 
treue  historische  Erinnerung,  welche  in  Ex  18  is  ff.  vorliegt,  dass 
man  in  solchen  Fällen  die  Gottheit  um  Entscheid  angieng.  Es  trug 
so  das  priesterliche  Orakel  zur  Weiterentwicklung  der  Yolkssitte  und 
damit  der  Rechtsanschauungen  bei,  denn  ohne  Zweifel  wurden  solche 
in  bestimmten  Fällen  gegebenen  Entscheide  der  Gottheit  sofort 
Mriederum  zur  Rechtsquelle,  insofern  man  nach  ihnen  analoge  Fälle 
entschied. 

2.  Mit  der  Niederlassiing  des  Volks  im  Westjordanland  und 
dem  Uebergang  aus  dem  Leben  des  Nomaden  zu  dem  des  Bauern 
und  des  Städters  musste  sich  auch  auf  dem  Rechtsgebiet  eine  un- 
geheure Umwälzung  vollziehen.  Der  Israelit  trat  jetzt  in  vöUig  neue 
Verhältnisse  ein,  die  ausser  dem  Bereich  seiner  bisherigen  Lebens- 
anschauungen und  seiner  Sitten  lagen,  es  musste  sich  daher  eine 
neue  Rechtsbildung  vollziehen.    Der  Begriff  des  Eigenthums  hat  z.  B. 


Vgl.  Benzinger  §  44. 
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für  den  ansässigen  Ackerbauer  ein  ganz  andres  Gesicht  als  für  den 
Nomaden,  dessen  Hauptbesitz  doch  schliesslich  in  seinem  guten 
Schwerte  und  der  Zahl  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Arme  liegt, 
durch  die  der  heute  Arme  über  Nacht  zum  reichen  Besitzer  werden 
kann.  Erst  mit  der  festen  Ansiedlung  ist  auch  die  Möglichkeit  der 
socialen  Gliederung  des  Volkes  gegeben,  die  dem  Nomaden  so  gut 
wie  ganz  fehlt:  der  freie  Nomade  kennt  über  sich  keinen  andern 
Herrn  als  den  von  Himmel  und  Erde.  Zwar  haben  auch  die  ein- 
zelnen Stämme  ihre  Scheichs,  aber  das  sind  nicht  Fürsten  in  unserm 
Sinn  mit  Herrschergewalt  ausgestattet,  sondern  stets  primi  inter 
pares,  welche  ihren  Einfluss^  den  sie  üben,  vielmehr  ihrer  persön- 
lichen Bedeutung  als  ihrer  Würde  verdanken. 

Dazu  kam  ein  andres.  Schon  oben  §  56  ist  gezeigt;  wie  mit 
der  Ansiedlung  in  Palästina  der  feste  Stammverband;  in  dem  der 
Einzelne  stand,  sich  naturgemäss  lockerte.  Dadurch^  dass  der  Ein- 
zelne an  einem  bestimmten  Ort  sich  ansiedelte,  verwuchsen  seine 
Interessen  mit  denen  seiner  neuen  Heimath,  es  bildeten  sich  neue 
Gemeinschafben,  für  die  nicht  mehr  ein  Stammesinteresse^  sondern 
vielmehr  ihr  Lokalinteresse  maassgebend  war.  Damit  war  gegeben, 
dass  auch  die  Sitte  nicht  mehr  wie  früher  unbedingte  Macht  über 
den  Einzelnen  ausübte,  er  konnte  sich  ihr  leichter  als  früher  ent- 
ziehen. Diese  eben  hervorgehobenen  Momente  sind  die  Ursachen 
dass  die  Richterzeit,  in  welcher  sich  dieser  Uebergang  vom  Nomaden- 
leben zum  Ackerbau  vollzog,  im  gewissen  Sinn  eine  Zeit  der  Auf- 
lösung, der  Rechtsunsicherheit  und  der  Gährung  ist.  Auch  von 
dieser  Seite  aus  ergab  sich  die  Nothwendigkeit  einer  staatlichen 
Organisation  der  Stämme,  weil  nur  auf  diesem  Boden  die  Ausbildung 
eines  einheitlichen  Rechts  möglich  war.  Anscheinend  hat  es  ziem- 
lich langer  Zeit  bedurft,  bis  man  zur  Codificirung  des  Rechts  schritt. 

3.  Der  älteste  Versuch  hegt  wohl  im  Bundesbuch  (Bb.)  Ex 
2O24— c.  23  vor\  das  in  zwei  grosse  Theile  zerfällt:  1)  ü"'i9?tfP  jus  und 
zwar  civil-  und  strafrechtliche  Bestimmungen  21 1— 22  in.  Die 
Sätze  sind  durchweg  in  der  dritten  Person  sing,  gehalten  und  be- 
dingt, der  Hauptfall  wird  durch  ''3,  die  untergeordneten  durch  DK  ein- 
geführt und  2)  D"'19T  fas  sittlich  religiöse  Bestimmungen,  die 


*  Das  Buiidesbuch  ist  jetzt  Dicht  mehr  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
erhalten,  nachweisbar  sind  Umstellungen,  Zusätze,  vielleicht  auch  Auslassungen, 
auch  Textverderbnisse  erfolgt,  vgl.  Br.  Baentsch,  Das  Bundesbuch  Ex  20  m — 23  38, 
Halle  1892  und  Holzinger,  Einleitung  in  den  Hexateuch,  Freiburg  1893 
S.  242  ff. 
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fds  Forderungen,  also  unbedingt,  an  den  Einzelnen  sich  wenden,  daher 
die  Form  der  Anrede.  Der  Inhalt  dieser  Gesetzgebung  lässt  er- 
kennen^  dass  Israel  jetzt  ein  Ackerbau  und  Viehzucht  treibendes  Volk 
geworden  ist,  dagegen  wird  auf  den  Handel  nirgend  firücksicht  ge- 
nommen, er  spielte  o£fenbar  zur  Zeit  der  Entstehung  dieser  Gesetze 
noch  keine  RoQe.  Wohl  aber  finden  sich  eine  ganze  Reihe  von  Ver- 
ordnungen, welche  auf  das  reUgiöse  und  das  sittUche  Leben  Bezug 
haben,  weil  nach  dem  Sinne  jener  alten  Zeit  es  sich  dabei  nicht  um 
Privatinstitutionen  handelt^  denen  der  Einzelne  völlig  frei  gegenüber 
steht^  sondern  um  Volkssitten^  denen  der  Einzelne  sich  nicht  ent- 
ziehen kann.  Treffend  hat  übrigens  Bekzinger  darauf  aufmerksam 
gemacht;  dass  in  diesem  Bundesbuch  nicht  grosse  Hechtsgrundsätze 
ausgesprochen  seien,  es  sei  keine  Darstellung  einer  abstracten  Rechts- 
ordnung zum  Zwecke  der  Anwendung  auf  den  einzelnen  Fall,  son- 
dern eine  Zusammenstellung  einzelner  Bechtsentscheide.  Man  sehe 
daher  dieser  Gesetzgebung  ihre  Entstehung  an :  entweder  habe  sich 
durch  Wiederholung  ähnlicher  Fälle  eine  Bechtspraxis  gebildet,  oder 
ein  einzelner  Fall  sei  durch  eine  Thora  Gottes  entschieden  worden, 
womit  ebenfalls  eine  feste  Norm  gegeben  war.  Wenn  aber  Ben- 
zinger behauptet,  schon  hier  trete  die  folgenschwere  Thatsache  auf, 
dass  diese  Gesetzsammlung  ihre  Autorität  darauf  gründe,  dass  die 
Bestimmungen  von  Mose  herrühren,  an  Stelle  des  Alters-  und  Ge- 
wohnheitsrechts trete  hier  die  PersönUchkeit,  der  Gesetzgeber,  als 
Autoritätsgrund,  so  ist  das  unrichtig.  Das  kann  höchstens  gelten 
fiir  E,  der  diese  Gesetzgebung  seiner  Schrift  einverleibt  hat,  nicht 
aber  für  die  Schrift  selbst:  lösen  wir  sie  aus  dem  Bahmen,  in  den 
sie  jetzt  eingespannt  ist,  so  zeigt  sich,  dass  die  Gesetzsammlung 
nirgend  auf  die  Autorität  des  Mose  als  Gesetzgeber  zurückgreift. 
Auf  diesem  Bundesbuch  fusst  durchaus  das  Deuteronomium ', 
das  entsprechend  den  cticriö  und  ü'''iai  des  Bb.  D'^tsBüD  und  cpi^ 
enthält.  Selbstverständlich  ist  dasselbe  keine  Wiederholung,  sondern 
in  nicht  wenigen  Fällen  tritt  eine  Erweiterung  und  Umgestaltung  ein. 
Jenes,  insofern  Israel  eben  nicht  mehr  nur  ein  Bauemvolk  war, 
auch  der  Handel  hatte  in  Israel  eine  Stätte  gefunden ;  offenbar  war 
der  Zeit  auch  mehr  als  bisher  die  Mangelhaftigkeit  der  bisherigen 
Rechtsinstitutionen  zum  Bewusstsein  gekommen,  daher  erscheint  hier 
ein  bis  ins  Einzelne  ausgeführtes  Criminal-  und  Civilgesetz  c.  19 — 25, 
ia  sogar  eine  Reihe  poIizeiUcher  Verordnungen,  vgl.  22  8  23  is  f.  24  8, 


*  Vgl.  HoLZiNGER  a.  a.  0.  S.  299  ff. 


320  ni.  Staatsalterthümer.    2.  Eechtsverhältmsse. 

als  unmittelbar  von  Gott  eingesetztes  Recht.  Die  Umgestaltung  ist 
bedingt  durch  eine  Reihe  dem  Deut,  eigenthümlicher  Ideen :  auf  dem 
Gebiet  des  Cultus  durch  den  Gedanken  der  Centralisationy  auf  dem 
der  Sitte  durch  den  der  Humanität^  daher  hier  die  so  oft  hervor- 
tretende Fürsorge  für  die  social  Schwachen^  sowie  durch  den  andern 
der  einzigartigen  Beziehung  Jahves  zu  diesem  Volk:  Israel  verdankt 
seine  Stellung  einzig  und  allein  der  Liebe  und  Treue  Gottes,  daher 
muss  Israel  als  heiliges  Volk  an  die  daraus  ihm  erwachsenden  Pflich- 
ten denken.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird  daher  eine  Revi- 
sion seiner  Sitten  u.  s.  w.  durch  das  Deut,  vollzogen  und  alles,  was 
dieser  Stellung  IsraeFs  und  seiner  Aufgabe  nicht  entspricht,  wird 
ausgeschieden  bezw.  umgestaltet. 

In  einer  gewissen  Verwandtschaft  mit  dem  Deut,  steht  das 
Heiligkeitsgesetz  Lev  17 — 26,  insofern  dasselbe  wie  das  Deut,  eine 
Reihe  sittlicher  und  rechtlicher  Bestimmungen  enthält,  welche  sonst 
von  der  Priestergesetzgebung  fast  völlig  ignorirt  werden,  und  insofern 
auch  hier  noch  derselbe  humane  Geist  sich  zeigt,  vgl.  c.  19,  der 
dem  Deut,  charakteristisch  ist.  Der  Gedanke  der  levitischen  Rein- 
heit, cultische  Bestimmungen  u.  s.  w.  stehen  freilich  hier  im  Mittel- 
punkt, doch  findet  sich  zu  dem  hier  stark  hervortretenden  Gedanken 
der  levitischen  Reinheit  auch  schon  im  Deut,  der  Ansatz,  insofern  schon 
dort  der  prophetische  Gedanke  der  Heiligkeit  des  Volks  in  den  der 
levitischen  Reinheit  umgebogen  ist,  vgl.  14  2l22f  22 5 910 f.  23ioflf. 
Auch  insofern  zeigt  diese  Gesetzgebung  mit  dem  Deut,  eine  Berüh- 
rung, als  auch  hier  Bb.,  wenigstens  Reminiscenzen  davon,  noch  nach- 
zuwirken scheinend 

Die  grosse  Priestergesetzgebung  ist  wesentlich  Kultusgesetz- 
gebung, auf  das  profane  Recht  wird  nur  selten  Rücksicht  genommen 
und  immer  nur  insoweit  als  das  durch  den  eigentUchen  Zweck  dieses 
Schriftstellers,  die  Hierokratie,  bedingt  ist.  Diese  Gesetzgebung  wird 
daher  am  wenigsten  als  Rechtsquelle  in  Betracht  kommen. 

§  59.    Das  Gericht. 

Die  Gerichtsbarkeit  über  die  Mitglieder  einer  FamiUe  lag  in 
der  ältesten  Zeit  in  den  Händen  des  Familienhauptes  Gen  38  24  ff. 
31  32,  vgl.  Dt  21 18  ff. ;  die  Familie  schützte  den  Einzelnen  in  seinem 
Recht,    sie    nahm   Rache   für   das    Unrecht,    das    dem   Einzelnen 

^  Vgl.  Baentsch  a.  a.  0.  S.  110  f.,  Holzingbr  a.  a.  0.  S.  443 ff.,  Weimar  1831 
S.  96  ff. 
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widerfahren  war.  Traten  mehrere  Familien  zu  einem  Geschlecht 
bezw.  Stamm  zusammen^  so  gieng  ein  Theil  der  Gerichtsbarkeit  auf 
die  Geschlechts-  bezw.  Stammesältesten  über.  Es  ist  in  dieser  Hin- 
sicht bei  den  IsraeUten  ohne  Zweifel  nicht  anders  gewesen  als  noch 
heute  bei  den  Beduinen.  Gerathen  zwei  Beduinen  mit  einander  in 
Streit,  so  versucht  der  Scheich  den  Streit  zu  schlichten,  aber  sein 
Urtheil  hat  keine  zwingende  Kraft,  vielmehr  hängt  es  von  dem  Ein- 
zelnen ab,  ob  er  dem  Bichterspruch  sich  fugen  will,  nur  die  eigenen 
FamiliengUeder  vermögen  es,  einen  gewissen  Druck  auf  ihren  An- 
gehörigen auszuüben ;  gelingt  es  nicht  auf  diese  Weise  eine  Einigung 
herbeizufuhren,  so  appellirt  man  an  das  Schwert.  Verschiedene 
Stämme  haben  auch  besondere  Bichter,  Männer,  welche  durch  die 
Schärfe  ihres  Urtheils,  durch  ihre  GerechtigkeitsUebe  und  durch  ihre 
Erfahrung  in  den  Gewohnheiten  und  Gesetzen  ihrer  Volksstämme 
sich  auszeichnen,  und  ihre  Wahl  hängt  lediglich  von  der  guten  Mei- 
nung ab,  die  man  sich  von  ihnen  gebildet.  Oft  bleibt  dies  Amt  in 
derselben  FamiUe.  Diese  Kadis  bilden  gleichsam  eine  Appellatious- 
instanz,  vor  welche  die  eine  streitende  Partei  von  der  andern  citirt 
werden  kann.  Liegt  ein  Bechtsfall  gar  zu  verwickelt,  so  dass  der 
Kadi  ihn  nicht  zu  entscheiden  wagt,  so  nimmt  man  zum  Gottesurtheil 
als  letztem  Mittel  seine  Zuflucht  ^  Die  Nachrichten,  die  wir  über 
die  älteste  Gerichtsverfassung  bei  den  IsraeUten  haben,  lassen  uns 
die  Grundzüge  ungefähr  derselben  Organisation  erkennen.  Nach 
Num  11  16  f.  werden  dem  Mose  zur  Hilfe  in  der  Leitung  des  Volks 
70  von  den  Zik^ne  Jisrael  zur  Seite  gestellt,  nach  Ex  18  is  ff.  soll 
Mose  zuverlässige  uneigennützige  Männer  zu  Vorgesetzten  über  je 
1000,  je  500,  je  100  und  je  10  setzen  ^,  damit  sie  die  Bechtshändel 
des  Volks  entscheiden,  schwierige  Fragen  aber  solle  er  sich  selbst 
vorbehalten,  um  sie  vor  Gott  zu  bringen.  Ohne  Zweifel  handelt  es 
sich  hier  um  Dubletten,  jene  in  Ex  18  trägt  eine  Einrichtung  der 
späteren  Zeit,  die  vielleicht  mit  der  militärischen  Organisation  in 
Zusammenhang  steht,  in  die  alte  Zeit  vgl.  §  56,  2,  thatsächlich 
handelt  es  sich  wohl  hier  wie  Num  1 1  le  f.  24  ff.  um  die  Stammes- 
häupter (D"'t:3rn  tki)^  wie  eine  Glosse  Dt  1 15  richtig  erklärt,  welche 


^  J.  L.  BüRCKHARDT,  Bemerkimgen  über  die  Beduinen  und  Wahaby.  Weim.  1831 . 

'  Knob.,  Hengstb.  Beitr.  III  415  fr.,  EIeil,  Arch-,  §  149  u.  a.  haben  be- 
hauptet, dass  es  sich  in  Ex  18  um  Vorgesetzte  nicht  über  1000  Männer,  sondern 
Hausväter  handle,  aber  der  Text  sagt  nichts  davon,  viehnehr  müssen  wir  noth- 
wendig  die  Ausdrücke  in  demselben  Sinne  nehmen,  in  dem  sie  stets  vorkommen, 
vgl.  Xum  31  H  4s  I  Sam  8  is  U  Reg  1  »ff.  Jes  3  s;  Dt  1 15  beruht  auf  Ex  18. 
Nowack,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie.  21 
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freilich  LXX  noch  nicht  bietet.  Auch  insofern  liegt  eine  Trübung 
des  Thatbestandes  vor,  als  diese  Aeltesten  als  solche  eine  richter- 
liche Stellung  einnahmen^  ohne  erst  dazu  berufen  zu  werden.  Da- 
gegen ist  völlig  treffend  die  Erinnerung  an  die  richterUche  Thätig- 
keit  der  Priester,  welche  die  Gottheit  um  Entscheidung  angiengen, 
vgl.  Ex  22  8  Dt  33  lo. 

Als  Israel  sich  auf  dem  Boden  Palästinas  fest  angesiedelt  und 
zum  Bauemvolk  geworden  war,  vollzog  sich,  wie  oben  §  65  nach- 
gewiesen, eine  Aenderung  in  Bezug  auf  die  Geschlechter  und  Stämme: 
die  alte  Stamm-  und  Geschlechterverfassung  verlor  an  Bedeutung, 
die  Zikene  he'ärim  traten  jetzt  hervor  und  in  ihren  Händen  liegt 
jetzt  das  Gericht  und  zwar  scheiaen  sie  nicht  nur  eine  autoritative 
Stellung,  sondern  auch  Executiv-Gewalt  zur  Durchfuhrung  ihrer  rich- 
terUchen  Beschlüsse  gehabt  zu  haben,  wenigstens  war  das  so  in  der 
Königszeit,  wo  diese  Zikene  he^ärim  als  richterliche  Instanzen  hervor- 
treten^: das  Deut,  kennt  sie  sowohl  beim  Strafrecht  19  12  21  2  t  4, 
6  19  f.  22 15  f.  18  wie  beim  Familienrecht  25  7—9,  sie  kommen  wesentlich 
als  Vertreter  der  Gesammtheit  in  Betracht  Num  35  12  24,  vgl.  Dt 
19  12,  welche  die  Todesstrafe  an  dem  Verurtheilten  vollzieht  17  7. 
Da  die  einer  Stadt  zunächst  liegenden  Flecken  und  Dörfer  wahr- 
scheinUch  in  einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältniss  von  der 
nächsten  grösseren  Stadt  standen,  vgl.  §  55,  so  haben  die  Städte 
wohl  auch  die  Gerichtsbarkeit  über  solche  Ortschaften  ausgeübt. 

Durch  die  Errichtung  des  Königthums  musste  sich  eine  Aende- 
rung vollziehen,  nicht  so,  als  ob  diese  Richter  jetzt  beseitigt  würden, 
die  vorher  citirten  Stellen  des  Deut,  und  andere  wie  II  Sam  14 1  ff. 
I  Reg  21  beweisen,  dass  die  Zikene  he^ärim  bezw.  hammiSpähot  weiter 
richterliche  Thätigkeit  ausübten,  aber  doch  insofern,  als  man  an  den 
König  als  Oberinstanz  appelliren  konnte,  auch  wohl  sich  sofort  an 
den  König  wandte,  vgl.  I  Sam  8  20  II  Sam  14  4  ff.  15  2  ff.  I  Reg 
3  9  ff.  n  Reg  15  6  Jes  11  s  ff.  32  1  f.  Auch  die  Priester  üben  weiter 
richterUche  Thätigkeit  aus,  vgl.  Ex  22  8  Dt  33  10  und  speciell 
das  Deut,   weist  jede   schwierigere   Rechtsfrage   an    die   levitischen 


^  In  welchem  Verhältniss  „Richter"  und  Stadtälteste** ,  welche  21  s  zu- 
sammen genannt  werden,  zu  einander  stehen,  wird  im  Dt  nicht  angegeben;  ebenso- 
wenig erfahren  wir  etwas  über  die  Amtleute  (D^^lpt^),  die  Dt  I  is  Jos  Sss 
Prov  6  7  neben  den  Richtern  erscheinen.  Wahrscheinlich  kamen  sie  vorwiegend 
als  Hilfs-  und  Vollzugsbeamte  in  Betracht,  vgl.  Dt  20  6  8  f.  Beide  aber  D''lOfpt7 
wie  D'^'^^t^  haben  wohl  zur  Zahl  der  Aeltesten  gehört  und  haben  diese  Namen 
nur  mit  Rücksicht  auf  die  ihnen  übertragenen  Functionen  erhalten. 
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Priester  zu  Jerusalem  und  den  dort  befindlichen  Siebter^  vgl.  Dt 
17  8flf.  19iöfiF.,  wer  sich  ihrem  Spruch  widersetzt^  soll  sterben  17  12. 
Leider  ist  nicht  klar  zu  erkennen,  in  welchem  Yerhältniss  die  levi- 
tischen  Priester  und  die  Kichter  zu  einander  stehen:  nach  Dt  19  isfif. 
scheinen  sie  ein  einziges  Gericht  zu  bilden,  während  man  nach  17  is: 
,,8ollte  einer  so  vermessen  sein  auf  den  Priester  oder  auf  den  Richter 
nicht  zu  hören  u.  s.  w.''  eher  vermuthen  würde,  dass  es  sich  um 
das  priesterHche  und  königliche  Gericht  handelt,  welche  mit  gött- 
Ucher  Autorität  umkleidet  werden.  Vielleicht  löst  sich  mit  Dill- 
mann (zu  Dt  17  12)  die  Schwierigkeit  so,  dass  „bald  dem  p^,  bald 
dem  ^BV  fiir  die  Entscheidung  mehr  Bedeutung  zukam,  dass  sie 
also  verschiedene  Funktionen  hatten  oder  doch  in  verschiedener 
Weise  zu  dem  Endurtheil  mitwirkten.^  Dass  an  ein  Gericht  mit 
doppeltem  Präsidium,  geistUchem  und  weltlichem  d.  i.  königlichem, 
zu  denken  sei  (Kü£NEN  §  12  Anm.  5),  ist  unwahrscheinlich,  das  ist 
aus  n  Chr  19  8  ff.  abgeleitet,  widerspricht  aber  der  Stellung,  die  der 
Oberpriester  am  Tempel  in  der  Königszeit  eingenommen  hat.  Wahr- 
scheinlich liegt  dieser  Erzählung  II  Chr  19  s  ff.  über  ein  von  Josaphat 
am  Tempel  zu  Jerusalem  eingesetztes  Obergericht  die  Erinnerung 
an  jenes  vom  Deut,  angezogene  Gericht  zu  Grunde:  dies  Gericht 
musste  in  dem  AugenbUck  ungeheuer  an  Einfluss  gewinnen,  wo  die 
sämmtUchen  ausserhalb  Jerusalems  befindlichen  Cultstätten  für  ille- 
gitim erklärt  wurden.  .  Die  andere  I  Chr  23*,  vgl.  26  29  ff.,  sich 
findende  Nachricht,  dass  David  6000  Leviten  zu  Hichtem  und  Amt- 
leuten bestimmt  habe,  ist  sicher  unhistorisch.  Die  Nachricht  hat 
nur  insofern  Bedeutung,  als  sich  in  ihr  die  Anschauung  der  späteren 
Zeit  dokumentirt,  nach  der  die  Hechtsprechung  ganz  der  weltUchen 
Obrigkeit  entzogen  ist.  Schon  Ezechiel  war  mit  gutem  Beispiel 
vorangegangen,  insofern  er  den  Priestern  die  Gerichtsbarkeit  zuweist 
£z  44  24. 

Zur  Zeit  des  Ezi*a  finden  wir  die  ältere  durch  die  ganze  Königs- 
zeit gehende  Einrichtung^,  dass  nämUch  die  Aeltesten  der  Städte 
das  Gericht  üben,  vgl.  Esr  7  26  10 14.  In  späterer  Zeit  bestanden 
diese  Richtercollegien   an   kleineren  Orten   aus   7  Mitgliedern',   an 


^  Vgl.  Esr  10  14  Jdth.  6  le  »  7  28  8 10  10  e  13  is  Jos.  bell.  jud.  2 14 1  und 
M.  Schebiit  10  4,  Sota  1  3,  Sanhedrin  10  4. 

*  Dass  diese  Ortsgerichte  aus  drei  Personen  bestanden,  wie  man  oft  ge- 
meint hat,  vgl.  Keil  §  149  Anm.  6,  sagt  die  Mischna  nirgends,  vielmehr  wenn 
von  3  Richtern  die  Rede  ist,  so  ist  damit  nicht  das  gesammte  Lokalgericht, 
sondern  der  Theil  gemeint,  welchem  e^  oblag  den  Process  zu  entscheiden,  wie 

21* 
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grösseren  scheint  es  solche  von  23  Mitgliedern^  gegeben  zu  haben 
(Sanh.  1  s).  Konnten  diese  niederen  Gerichte  sich  nicht  einigen, 
so  wandte  man  sich  an  das  Synhedrium  zu  Jerusalem,  dessen  wirk- 
licher Machtbereich  freiUch  in  späterer  Zeit  nicht  über  Judäa  hinaus- 
gieng,  wenngleich  sein  Wort  von  den  Juden  auch  ausserhalb  Palä- 
stinas meist  respectirt  wurde.  Wann  das  Synhedrium  entstanden 
ist,  lässt  sich  nicht  sicher  entscheiden :  es  wird  zum  ersten  Mal  unter 
Antiochus  d.  Gr.  (223 — 187)  erwähnt  und  ist  wahrscheinUch  in  der 
Zeit  der  griechischen  Herrscher,  vielleicht  in  Anlehnung  an  ältere 
Kinriohtungen,  entstanden'.  Es  wurde  wahrscheinlich  von  71  Mit- 
gliedern gebildet ',  welche  theils  den  Ypot|i|iaTsi(;  und  jcpsaßorspot,  theils 
ilem  priesterlichen  Adel  angehörten,  welcher  mit  der  zunehmenden 
Macht  des  Pharisäismus  diesem  auch  in  dieser  Behörde  den  be- 
«tiiumenden  Einfluss  einräumen  musste,  wenngleich  der  Hohepriester 
immer  der  Vorsitzende  dieses  Gerichtshofes  blieb  *.  Vor  das  Forum 
dii>MeH  höchsten  Gerichtshofes  gehörten  alle  Rechtssachen,  welche 
uioht  den  Lokalgerichten  zustanden,  oder  welche  nicht  der  Procura- 
t^r  Mich  vorbehalten  hatte.  Dem  letzteren  mussten  die  in  criminal- 
gi»riohtlioheu  Fällen  gesprochenen  Todesurtheile  zur  Bestätigung  vor- 
gt»)<»gt  werden,  wobei  fireihch  für  ihn  meist  das  jüdische  Becht,  auf 
Uvuud  ilensen  das  Todesurtheil  gefallt  war,  maassgebend  bUeb. 

%  60.   Das  Gtorichtsyerfahren. 

\'ou  tiuom  eigentlichen  Gerichtsverfahren  in  der  ältesten  Zeit, 
wo  lU^hoHhaton  gegen  einen  Einzelnen  als  feindliche  Thaten  gegen 

>Uukunli'4u  H  I  «ugt:  Goldprocesse  wurden  durch  drei  entschieden.  Nämlich 
W'^W  sU^i'  bi^idtui  i*iirteion  wählt  einen  Richter  und  beide  Parteien  oder  nach 
^MvWu^t'  AuHioht,  beide  Richter  wählen  zusammeD  noch  einen  dritten.  Für  die  Zu- 
M4UsiMv^iui»t«iUUg  »UH  7  Mitgliedern  hat  sich  Schürer  mit  Recht  auf  Jos.  ant.  4  s  uu.  sa 
W\\    i^^vt  ^  »y  *  berufen,  vgl.  Schürer  II,  133  ff. 

*  m\«ii0  h^tzteren  waren  auch  für  schwerere  Kriminalfalle  (nlü^pj  \n) 
s»\4UV|^vWut»  Sttuhodrin,  I4,  vgl.  Mtth  öiif. 

*  (Vi*  NMUie  auvtSpiov  tritt  uns  freilich  erst  in  Jos.  ant.  14  9  8—6  entgegen,  der 
UUKs^u^  Ni4iu0  WHr  *(tpot)3ta,  vgl.  I  Makk  12  e  (13  36  14  90  28)  11  Makk  1 10  4  44  11  st. 

'  Hs^  MAi^h  der  Misohna  Sanhedrin  1  e,  vgl.  Schebuot  2  s. 

*  NhoU  \\pv  «pUteren  jüdischen  Tradition  wären  freilich  die  pharisäischen 
<^«^\sUvHnv|^^v^V  Muoh  die  Präsidenten  des  Synhedriums  gewesen,  aber  das  ist  ohne 
«^wn^^M  UA'^i  vi«»lm«)hr  kennt  das  Neue  Testament  wie  auch  Josephüs  nur  den 
Usv^^v^^l^M^^Wv  mU  VofMitzenden,  vgl.  Küenen,  Over  de  samenstelling  van  het 
?I«^^Un^sUu^  ^\\^>*Iäjj0«  en  Mededeelingen  der  koninkl.  Academie  van  "Weten- 
ivl^^^^^  ^^  V'  UltT.i  Wcllhaüsen,  Fharis.  u.  Sadducäer  S.  29 ff.;  Schüreb  ia 
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den  Verletzten  und  seine  Sippe  aufgefasst  werden,  lässt  sich  kaum 
reden:  es  handelte  sich  mehr  um  einen  schiedsrichterUchen  Spruch, 
der  von  dem  Stammesftirsten  nach  Anhörung  des  Klägers  und  Ver- 
klagten, sowie  einiger  Zeugen,  gefallt  wurde,  nahm  der  eine  der 
streitenden  Theile  ihn  nicht  an,  so  fehlte,  wie  §  59  henrorgehoben, 
die  MögUchkeit  ihn  durchzuführen  und  die  Waffen  mussten  ent- 
scheiden. Ein  Eest  dieser  unvollkommenen  Bechtszustände  hat  sich 
in  der  Institution  des  Bluträchers  (Q*?**?  ^tfi)  ja  durch  die  ganze  Königs- 
zeit erhalten.  Nur  auf  diesem  Wege  war  bei  dem  Mangel  jeder 
staatUchen  Organisation  und  darum  auch  eines  mit  der  Macht  der 
Execution  ausgestatteten  Gerichts  das  Leben  des  Einzelnen  geschützt. 
Wer  als  Fremdling  iu  einem  Stamme  oder  Geschlecht  sich  aufhielt, 
ohne  ihm  wirkUch  angeghedert  zu  sein,  für  den  gab  es  weder  Becht 
noch  Gericht,  ja  dessen  Leben  war  stets  gefährdet,  weil  derjenige, 
der  ihn  vergewaltigte,  den  Bluträcher  nicht  zu  furchten  hatte.  Einen 
öffentlichen  Ankläger  aber  gab  es  nicht. 

Erst  nachdem  die  Israehten  aus  Nomaden  Ackerbauer  ge- 
worden und  in  Städten  sich  niedergelassen  hatten,  geschah  ein  ge- 
waltiger Schritt  vorwärts,  der  Ackerbauer  und  Städter  bedarf  eben 
eines  ganz  andern  Schutzes  seines  Eigenthiunes  als  der  Nomade,  mit 
dieser  Culturstufe  ist  die  in  das  Belieben  des  Einzelnen  bezw.  der 
Geschlechter  gestellte  fortdauernde  MögUchkeit  der  Appellation  an 
das  Schwert  als  ultima  ratio  nicht  mehr  verträgUch,  erst  jetzt  kann 
man  daher  von  einem  eigentlichen  Gerichtsverfahren  sprechen,  welches 
öffentUch  auf  dem  Platz  am  Thore  vor  versammelter  Gemeinde  statt 
hatte  Am  5  12 15  Dt  21 19  22  is  25  7  Zach  8  le  Job  5  4  29  7  Rth  4 1 
Prov  22  22  24  7 ;  Salomo  liess  sich  sogar  eine  eigene  Gerichtshalle 
bei  seinem  Paläste  bauen,  zu  der  offenbar  jeder  Zutritt  hatte,  welcher 
des  Königs  Urtheilsspruch  begehrte  I  Reg  7  7.  Auch  jetzt  bheb  wie 
in  der  frühern  Zeit  das  Anklageprincip  für  den  Strafprocess  maass- 
gebend,  d.  h.  der  Staat  oder  die  Gemeinde  schritten  bei  irgend  einem 
Vergehen  nicht  von  Amts  wegen  ein,  sondern  es  kam  zu  einer 
gerichtlichen  Verhandlung  nur  auf  Grund  einer  vorUegenden  Anklage. 
Aus  den  im  A.  T.  enthaltenen  zerstreuten  Andeutungen  war  der 
Verlauf  der  mündUch  geführten  Verhandlung  —  nur  Job  31  «6  f. 
scheint  auch  schriftlich  eingereichte  Anklageschriften  zu  kennen  — 
etwa  folgender:  Die  streitenden  Parteien  trugen  in  öffentlicher  Ge- 
richtsverhandlung in  Rede  und  Gegenrede  ihre  Sache  vor  Dt  25  1 
Prov  18  17 ;  in  criminalrechtUchen  Fällen  musste  der  Angeklagte  auf 
Vorladung,  die  ihm  zugestellt  war,  erscheinen  Dt  21  isff.  22  leff.  25  s 


326  in.  Staatsalterthümer.    2.  RechtsverhältnisBe. 

und  konnte  unter  Umstanden  mit  Gewalt  vorgeführt  werden.  Der  Ge- 
schädigte, welcher  die  Anklage  erhob,  stand,  wenigstens  in  späterer 
Zeit,  zur  Rechten  des  Verklagten  Ps  109  e  Zach  3  s,  der  im  Trauer- 
gewand  zu  erscheinen  pflegte  Zach  3  s  Jos.  ant.  14  9  4.  Als  Beweis- 
mittel ^  galten  theils  thatsächliche  Bestätigungen  der  Anklage^  welche 
den  Bichtern  vorgelegt  wurden  Ex  22  12  Dt  22  16,  theils  aber  Zeugen- 
aussagen und  zwar  von  mindestens  zwei  Zeugen  ^  Dt  19  15  Num  35  so, 
welche  nicht  erst,  nachdem  sie  ihre  Aussage  gemacht,  vereidigt, 
sondern  vorher  beschworen  wurden,  alles,  was  sie  wussten,  der  Wahr- 
heit gemäss  zu  sagen.  Auf  die  Aufforderung  zum  Zeugniss  nicht 
hervorzutreten,  obgleich  man  Zeuge  eines  Frevels  gewesen  war,  galt 
gewiss  zu  allen  Zeiten  als  Unrecht,  vgl.  Lev  5  1  f.,  etwas  als  Zeuge 
zu  verschweigen,  war  ein  fluchwürdiges  Verbrechen  Prov  29  24.  War- 
nungen wie  Ex  23  1  20  le,  Geschichten  wie  I  Beg  21  u.  a.  zeigen, 
dass  das  falsche  Zeugniss  offenbar  nicht  zu  selten  vorkam,  Dt  19  leff. 
bestimmt  ausdrücklich,  dass  der  falsche  Zeuge  dem  Obergericht  zu 
Jerusalem  überwiesen  und  hier  nach  dem  jus  taUonis  mit  derselben 
Strafe  belegt  werde,  welche  er  durch  sein  falsches  Zeugniss  über 
den  andern  gebracht  hat.  Waren  Zeugenaussagen  nicht  beizubringen, 
so  musste  der  Richter  auf  andere  Weise  sich  ein  Urtheil  zu  bilden 
suchen,  und  es  hieng  viel  von  dem  Scharfsinn  und  der  Weisheit  des 
Richters  ab  I  Reg  3  24  ff.  Ein  öfter  gebrauchtes  Mittel  war  der 
Reinigungseid,  der  dem  Verklagten  zugeschoben  wurde,  z.  B.  wenn 
Jemand  in  den  Verdacht  gekommen  war,  ihm  anvertrautes  Gut  be- 
schädigt oder  unterschlagen,  oder  Gefundenes  sich  widerrechtlich 
angeeignet  zu  haben  Ex  22  9  f.  Lev  5  22  f.,  vgl.  I  Reg  8  31.  Liess 
er  sich  zum  falschen  Eid  verleiten,  so  sollte  er  den  vollen  Werth 
des  entzogenen  Gutes  sammt  einem  Fünftel  als  Ersatz  geben  Lev 
5  22  ff.  Bisweilen  hat  man  auch  die  Gottheit  um  Entscheidung  bezw. 
um  Ermittlung  des  Schuldigen  angegangen  Ex  22  8  I  Sam  14  40  ff.  vgl. 
LXX,  Jos  7 14,  vgl.  Prov  18  is  16  sa  ^.  Die  Tortur  ist  von  den  Israeliten 

*  Vgl.  J.  Klein,  Das  Gesetz  über  das  gerichtliche  Beweisverfahren  nach 
mosaisch-talmudischem  Recht,  Halle  1885  und  2.  Frenkel,  Der  gerichtliche 
Beweis,  Berlin  1846. 

'  Nach  talmnd.  Recht  mussten  die  Zeugen  männl.  Geschlechts,  SchebuotSO*, 
m^'orenn  und  durften  keine  Sklaven  sein  Baba  kamma  88*,  vgl.  Jos  ant.  4  8  15 
Weitere  Beschränkungen  und  nähere  Bestimmungen  siehe  bei  J.  Klein 
a.  a.  0.  S.  9  ff. 

^  Von  einem  Beweis  ist  überhaupt  nicht  die  Rede,  wenn  die  Eltern  ihren 
widerspenstigen  Sohn  dem  Richter  überantworteten  Dt  21  leff.,  offenbar  weil 
man  der  Meinung  war,   dass  sich  dazu  Eltern  nur  im  äussersten  Nothfalle  ent- 
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zur  Ermittlung  eines  Geständnisses  nicht  angewandt,  erst  die  Hero- 
dianer  haben  sie  eingeführt  (Jos.  bell.  jud.  1  90  2—4).  Das  Urtheil 
wurde  mündlich  verkündigt,  nur  Job  13  26  scheint  ein  schriftlich  ab- 
gegebenes zu  kennen.  Dem  ürtheilsspruch  folgte  die  Vollstreckung 
auf  dem  Fuss  Dt  22  is  25  2,  und  zwar  nicht  wie  in  der  älteren  Zeit 
seitens  des  Geschädigten^  sondern  seitens  der  Richter  oder  der  durch 
sie  Bevollmächtigten,  —  das  konnte  unter  Umständen  auch  der  Blut- 
rächer sein  Dt  19  12  Num  35  12  so  —  bezw.  seitens  der  Männer  der 
Stadt,  zum  Zeugniss,  dass  in  ihrem  Namen  die  Zikene  ha^ir  den  ür- 
theilsspruch gefällt  haben,  vgl.  Dt  17  7. 

%  61.    Strafrecht  ^ 

1.  Als  Strafarten  kommen  in  Israel  in  Betracht :  1.  Vermögens- 
strafen {'^ii)  finden  sich  schon  in  Bb.,  welches  für  das  gestohlene  Bind 
fünffachen,  fiir  das  gestohlene  Schaf  vierfachen  Ersatz  11  Sam  126  (doch 
vgl.  LXX)  fordert  Ex  21  s?,  während  bei  Geld  und  sonstigem  Besitz 
nur  doppelter  Ersatz  verlangt  wird  Ex  22  e,  jedenfalls  weil  bei  diesem 
der  Schutz  leichter  war  als  bei  jenen.  Uebrigens  kennt  Bb.  auch  beim 
Vieh  doppelten  Ersatz,  wenn  es  nämlich  noch  lebendig  und  unver- 
sehrt beim  Diebe  vorgefunden  wurde  22  8,  offenbar  galt  in  diesem 
Fall  der  Diebstahl  als  noch  nicht  vollendet.  Konnte  der  Dieb  nicht 
entsprechenden  Ersatz  leisten,  so  sollte  er  verkauft  werden  22  2. 
Handelt  es  sich  um  ein  zwischen  zweien  streitiges  Object,  so  soll 
der,  welchen  Gott  für  schuldig  erklärt,  als  Ersatz  das  Doppelte 
entrichten  22  8.  Eine  feste  Geldsumme  von  30  Sekeln  setzt  Bb  als 
Entschädigung  für  den  durch  das  Bind  eines  Andern  getöteten 
Sklaven  21  82  fest,  während  es  in  andern  Fällen  Geldbussen,  die  von 
Schiedsrichtern  zu  bemessen  waren,  kennt;  zum  Theil  traten  solche 
Geldbussen  als  Loskauf  von  härteren  Strafen  ein,  vgl.  21 22  so  si  ss  f. 
—  Dt.  kennt  in  zwei  Fällen  feste  Geldstrafen;  a)  von  100  Sekeln 
für  den,  welcher  fälschUch  die  von  ihm  geheirathete  Frau  beschuldigt, 
dass  sie  nicht  als  Jungfrau  zu  ihm  gekommen  und  b)  von  50  Sekeln 
für  den,  welcher  einer  unverlobten  Jungfrau  beiwohnt.  Bei  P  findet 
sich  die  Bestimmung,   dass  bei  unrechtmässiger  Aneignung  fremder 


schlössen,  vgl.  J.  Schnell,  das  israelitische  Recht  in  seinen  Grundzügen  dar- 
gestellt, Basel  1853  S.  11.  Ein  Gottesgericht  kennt  das  spätere  Gesetz  nur 
in  dem  einen  Fall:  bei  der  des  Ehebruchs  angeklagten  Frau  Num  5. 

*  Vgl.  M.  DiJSCHAK,  das  mosaisch-talmudische  Strafrecht,  Wien  1869.  GrOmoN, 
Vergeltungsprincip  im  bibl.  u.  talm.  Strafrecht,  Magazin  für  d.  Wissensch.  d. 
.Tudenths.  1892,  IfF. 
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Güter;  Zurückbehaltung  des  Gefundenen;  Uebervortheilung  u.  s.  w. 
für  den  Fall  reumüthigen  Geständnisses  ausser  der  Kückgabe  noch 
ein  Fünftel  desWerthes  an  den  Besitzer  oder  seine  Erben  gegeben 
werde  Lev  5  20  ff.  Num  5  6  ff. 

2.  Leibesstrafen  kennt  das  alte  Gesetz  Bb.  nur,  insoweit  es 
sich  um  das  Eecht  der  Wiedervergeltung  handelt:  Auge  um 
Auge,  Zahn  um  Zahn  Ex  21  29  f.,  Stockschläge  scheinen  nur  für 
den  Sklaven  übUch  gewesen  zu  sein  21  20.  Anders  im  Dt.,  welches 
für  den  händelsüchtigen  Mann  die  Prügelstrafe  zulässt,  aber  er  soll 
nicht  über  40  Schläge  bekommen,  „damit  dein  Volksgenosse  nicht  in 
deinen  Augen  entehrt  werde",  vgl.  25iff.,  eine  höchst  charakteristische 
Bemerkung,  weil  sie  uns  zeigt,  dass  unser  Begriff  der  entehrenden 
Strafe  offenbar  dem  israelitischen  Strafrecht  fehlt:  selbst  körperliche 
Züchtigung  entehrt  den  Mann  nicht;  wenn  sie  nicht  über  ein  gewisses 
Maass  hinausgeht.  Freiheitsstrafen  finden  sich  weder  in  Bb.  noch 
Dt  noch  P;  erst  gegen  das  Ende  der  vorexilischen  Zeit  hören  wir 
von  Gefangnissen,  in  denen  man  staatsgefahrUche  Leute  wie  Jeremja 
u.  A.  unschädUch  zu  machen  suchte ,  vgl.  Jer  20  2  29  26  f.  32  2  f. 
33  1  37  15  f.  38  28.  Solche  Gefangnisse  waren  im  Wachthofe  beim 
Palast  des  Königs  32  2,  in  den  Thoren  20  2,  in  unterirdischen  Ge- 
wölben ('^^*?CI)  37  16.  Oefters  wurden  Arme  und  Beine  des  Gefangenen 
kreuzweise  in  einen  Holzblock  (^5  Job  13  27  oder  *^?©'?Ö  Jer  20  2) 
eingeschlossen,  bisweilen  auch  der  Hals  in  ein  Holz  eingezwängt 
(P^'^'"?)  Jer  29  20.  Nach  dem  Exil  war  Gefangnissstrafe  gewiss  nichts 
Seltenes  Esr  7  26  II  Chr  16  10.  —  Landverweisung  findet  sich  in 
voroxilischer  Zeit  nie  als  Strafe  erwähnt,  aus  nachexihscher  pflegt 
man  Esr  7  26  so  zu  deuten  (i^^it^),  aber  es  ist  zweifelhaft,  ob  mit 
Recht,  vielleicht  ist  nur  an  Ausschluss  aus  der  Gemeinde  gedacht  ^ 

3.  Yerhältnissmässig  häufige  Anwendung  findet  seit  alter  Zeit 
im  israelitischen  Strafrecht  die  Todesstrafe  und  zwar  meist  die  Steini- 
gung. Diese  Sitte  der  Steinigung  hieng  vielleicht  mit  der  Anschauung 
zusammen,  dass  das  Gericht  im  Namen  und  Auftrag  des  Volkes  bezw. 
der  Gemeinde  vollzogen  wurde;  sie  geschah  ausserhalb  der  Städte 
I  Reg  21 1018  Lev  24  u  Num  15  86  f.  und  zwar  mussten  die  Zeugen, 
nachdem  sie  die  Hände  auf  den  Schuldigen  gelegt  und  ihn  so  formUch 
und   feierUch  als  Schuldigen  dargestellt  hatten  Lev  24  u ,   zuerst  ^ 

'  Vgl.  Rtssel  zu  Esra  7  m. 

"  Vielleicht  wollte  man  damit  leichtsinnigem  Zeugniss  wehren :  wer  zuerst 
(Uli  Htein  warf,  von  dem  konnte  man,  wenn  er  nicht  völlig  verkommen  war, 
auuühmeu,  dass  er  seiner  Sache  sehr  sicher  war. 
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Steine  auf  ihn  werfen  Dt  13  lo  17  7.  Die  Tötung  durch  das  Schwert 
findet  sich  als  Vollziehung  der  vom  Gericht  erkannten  Todesstrafe 
nicht,  sie  kam  gewöhnUch  bei  der  Blutrache  zum  Vollzug^  ebenso 
bei  den  von  dem  Könige  verhängten  Todesurtheilen  I  Sam  22  17  f. 
n  Sam  1  15  4  12  I  Eeg  2  25  ff.  Jer  26  29,  vgl.  Dt  13  is  ff.,  sämmtlich 
Fälle,  bei  denen  es  sich  nicht  um  eigentlich  richterUche  Urtheile 
handelt.  Jedenfalls  hat  man  aber  nicht  an  Enthauptung,  sondern 
an  ein  Niederhauen  oder  Erstechen  mit  dem  Schwert  zu  denken. 
Das  Lev  20  u  21  9  geforderte  Verbrennen  für  besonders  starke  ge- 
schlechtliche Frevel  ist  nach  Jos  7  16  25  vielleicht  vom  Verbrennen 
der  durch  Steinigung  Gretöteten  zu  verstehen,  also  von  einer  Ver- 
schärfung der  Todesstrafe  in  ahnUcher  Weise^  wie  man  die  Getöteten 
aufhängte^  11  Sam  4  12  Jos  10  26  8  29,  vgl.  Dt  21  22,  bezw.  sie  un- 
begraben  hegen  liess,  die  schärfste  Strafe,  die  es  für  einen  alten 
Israeliten  gab  11  Sam  21  9,  vgl.  §  32.  FreiUch  scheint  Gen  38  24 
das  Verbrennen  eine  auch  in  Israel  einst  übUche  Todesstrafe  gewesen 
zu  sein.  Der  Talmud  Sanh.  10 1 ,  vgl.  7  s  kennt  auch  die  Strafe 
der  Erdrosselung,  die  überall  da  gemeint  sei^  wo  nur  im  Allgemeinen 
Todesstrafe  angedroht  ist,  aber  im  hebräischen  Alterthimi  findet 
sich  sonst  davon  keine  Spur,  wahrscheinhch  ist  dieselbe,  da  sie  erst 
in  der  Zeit  des  Herodes  erwähnt  wird  Jos.  ant.  16  11  e,  unter 
römischem  Einfluss  zur  Einführung  gekommen^.  Die  in  F  so  oft 
sich  findende  Strafe  der  Ausrottung  aus  den  Volksgenossen  Ex  12 15 19 
Lev  7  20  ff.  23  29  Num  9  is  15  so  u.  ö.  bezeichnet  nicht  Verhängung 
der  Steinigung  durch  die  Obrigkeit  (Keil  S.  722)  oder  Tötung 
überhaupt  —  man  sähe  nicht,  warum  '^o*'''  'Tiö  Ex  31  u  f.  noch  be- 
sonders hinzugefügt  wäre,  auch  erscheint  die  Formel  in  Fällen,  wo 
von  einer  Bestrafung  durch  die  Gemeinde  keine  Rede  sein  kann  — 
sondern  Ausstossung  aus  dem  Geschlecht,  was  man  sich  nach  Lev 
17  9  f.  20  8  6  vielleicht  durch  Einschreiten  Gottes  bewirkt  dachte^. 
2.  Aus  den  uns  erhaltenen  Bechtsquellen  gewinnen  wir  nur 
einen  unvollkommenen  EinbUck  in  die  einzelnen  Bestimmungen  des 
israehtischen  Strafrechts.  Als  todeswürdiges  Verbrechen  galt  natür- 
lich zu  allen  Zeiten  die  Antastung  und  Vernichtung  des  Lebens  des 


*  Das  Num  25  4  11  Sam  2l6  9is  sich  findende  l^p^H,  das  gewöhnlich  mit 
„aofhäogen'^  wiedergegeben  wird,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  deuten,  vgl. 
DiLLHANN  zu  Num  25  4. 

*  Vgl.  Saalschütz,  mos.  Recht,  S.  463  f. 

^  Vgl.  DiESTKL,  die  relig.  Delicto  im  israel.  Strafrecht,  JprTh.  V  297 ff. 
Saalschütz,  mos.  Hecht,  S.  476,  Stade,  Gesch.,  I  S.  421,  DuiLmann  zu  Gen  17  14. 
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Menschen,  vgl.  Gen  9  st  In  der  ältesten  Zeit,  als  es  irgend  eine 
staatliche  Ordnung  noch  nicht  gab,  schützte  die  Blutrache  das  Leben 
des  Einzelnen:  war  Jemand  ermordet;  so  war  der  nächste  Bluts- 
verwandte als  Bluträcher  (0*^5  h\fi)  nicht  nur  berechtigt,  sondern 
sogar  verpflichtet,  das  vergossene  Blut  zu  rächen,  und  zwar  war 
nicht  nur  der  Mörder,  sondern  seine  ganze  FamiUe  der  Blutrache 
verfallen,  eine  Sitte,  die  mit  der  Anschauung  von  der  Erblichkeit 
der  Schuld  zusammenhieng,  die  in  der  älteren  Zeit  Israels  uns  öfter 
bezeugt  ist ,  vgl.  Ex  20  5  34  ?  Jos  7  24  11  Beg  9  26  und  erst  in  den 
Tagen  des  Jer.  und  Ez.  zum  Theil  überwunden  wird.  Die  spätere 
Zeit  mit  ihren  geordneteren  Zuständen  konnte  die  im  Volke  tief 
eingewurzelte  Sitte  nicht  beseitigen,  erkannte  sie  vielmehr  in  gewissem 
Sinne  an,  vgl.  Dt  19iff.  Num  35i6ff.,  sucht  aber  doch  ihre  Auswüchse 
zu  beseitigen,  ja  suchte  die  Blutrache  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen, 
indem  sie  die  Todesstrafe  über  den  Mörder  verhängte,  damit  hatte 
sie  ihr  Ende  erreicht:  '^^^'^^  19^  I  Reg  2  87,  vgl.  II  Sam  1  le  (kerg), 
war  die  Formel^  in  der  dieser  Gedanke  zum  Ausdruck  kam.  Einen 
wesentlichen  Fortschritt  in  der  Einschränkung  der  Blutrache  be- 
zeichnet der  zuerst  in  Bb.  ims  entgegentretende  Versuch  zwischen 
Mord  und  unvorsätzKcher  Tötung  zu  unterscheidend*  jenes  setzt 
frevelhafte  Absicht  voraus,  dies  ist  mehr  eine  unglückliche  Fügung 
Gottes  Ex  21 14  f.,  ein  Versuch,  der  eine  gewisse  Gerichtsorganisation 
voraussetzt.  Aehnlich  ist  der  Gedanke  Dt  19iff.,  während  P 
den  Gedanken  dahin  erweitert:  auch  der  begeht  einen  Mord,  der 
mittelst  eines  zur  tötlichen  Verwundung  geeigneten  Instrumentes 
den  andern  verwundet,  so  dass  er  in  Folge  davon  stii'bt  Num  35  le  ff. 


*  Unter  den  Gesichtspunkt  des  Mordes  fällt  nicht  die  totbringende 
Züchtigung  der  Sklaven,  weil  sie  ja  das  Eigeuthum  des  Besitzers  waren:  trat 
der  Tod  nicht  sofort  ein,  so  erfolgte  überhaupt  keine  Strafe,  im  anderen  Falle 
aber  gewiss  nicht  die  Todesstrafe,  sondern  wohl  eine  dem  Ermessen  des  Gerichts 
anheimgestellte.  Ebenso  wenig  fallt  unter  den  Gesichtspunkt  des  Mordes  die 
Tötung  eines  beim  Einbruch  ertappten  Diebes:  erfolgt  sie  bei  Nacht,  bleibt 
sie  straflos,  weil  man  sie  wohl  unter  den  Gesichtspunkt  der  Nothwehr  stellt; 
erfolgt  sie  bei  Tage,  so  erfolgt  zwar  eine  Strafe,  aber  doch  nicht  die  Todes- 
strafe, man  betrachtete  die  Tötung  wohl  als  unvorsätzlichen  Totschlag,  der 
in  der  Hitze  der  Leidenschaft  geschah.  Dagegen  wird  anscheinend  als  Mörder 
der  bestraft,  welcher  ein  schwangeres  Weib  bei  Gelegenheit  eines  Streites  so 
stösst,  dass  sie  stirbt  Ex  21  »s,  während  derjenige,  dessen  Rind  einen  Menschen 
tötet,  unter  Umständen  wie  das  Rind  dem  Tode  verfällt,  doch  kann  ein  solchei* 
durch  ein  Lösegeld  sich  lösen,  das  bei  den  wirklichen  Möi'dem  unbedingt  aus- 
geschlossen ist  Num  31 86  ff. 
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Bb.  setzt  übrigens  auch  den  Fall  der  Xothwehr  als  unter  Umständen 
berechtigt  voraus:  wer  bei  Nacht  den  Dieb,  der  in  sein  Haus  ein- 
gebrochen ist^  erschlägt,  ist  schuldlos,  vgl.  Ex  22  i  ff.  Ein  anderer 
sehr  wesentlicher  Fortschritt  über  das  Stadium  der  ältesten  Rechts- 
entwicklung hinaus  ist  die  in  Bb.  gesetzte  Möglichkeit ^  den  durch 
Fahrlässigkeit  verursachten  Tod  durch  eine  Geldstrafe  zu  büssen 
Ex  21  29f.,  was  beim  wirklichen  Morde  unbedingt  ausgeschlossen  ist 
Num  35  82^  vgl.  S.  330  Anm.  1,  ein  Fortschritt;  der  sicher  schon  in 
ältere  Zeit  hineinreicht,  wie  er  denn  auch  bei  vielen  Beduinen  sich 
findet.  Wahrscheinlich  reicht  auch  schon  in  ältere  Zeit  die  Dt  24  le 
sich  findende  Bestimmung,  dass  die  Blutrache  nur  die  Person  des 
Schuldigen^  nicht  aber  die  Angehörigen  desselben  treffen  dürfe  n  Beg 
14  6;  vgl.  Jer  31  89  so  Ez  18  2.  Am  weitesten  geht  F  in  der  Ein- 
schränkung der  Blutrache  insofern,  als  hier  ein  richterliches  Urtheil 
über  den  Mörder  gefordert  wird  Num  35  12  so:  wird  hier  dem  Blut- 
rächer gestattet  den  Mörder  zu  töten,  so  geschieht  das  wesentlich 
aus  dem  Gesichtspunkt,  dass  derselbe  als  Vollstrecker  des  richter- 
lichen ürtheils  gedacht  ist. 

Um  jener  schon  in  Bb.  sich  findenden  Scheidung  von  Mord  und 
unvorsätzlichem  Totschlag  auch  zur  praktischen  Durchfährung  zu 
verhelfen  wird  in  Bb.  bestimmt,  dass  der,  welcher  Jemand  unvor- 
sätzhch  erschlägt,  an  Jahve's  Altar  fliehen  darf:  dort  war  er  Gottes 
Hausgenosse  und  Eigenthum  und  als  solcher  unverletzlich,  nicht  aber 
der  Mörder  Ex  21  is  f.,  welcher  dem  Bluträcher  ausgeliefert  werden 
soll  Dt  19  11  f.  Selbstverständlich  schuf  Bb.  nicht  erst  diesen  Ge- 
danken des  Asylrechts,  er  gehört  gewiss  der  ältesten  Zeit  an,  aber 
er  beschränkt  ihn  und  macht  ihn  damit  wohl  wirksamer:  in  der  alten 
Zeit  stand  die  Zuflucht  zu  Jahves  Altar  gewiss  Jedem  offen,  fehlte 
es  doch  an  einer  Instanz,  um  festzustellen  ob  Mord  vorliegt  oder 
nicht.  Da  das  Deut,  auf  Beseitigung  aller  Altäre  ausserhalb  Jeru- 
salems drang,  so  musste  dieser  Gesetzgeber  auf  einen  gewissen  Ersatz 
sinnen,  er  forderte  daher  die  Einrichtung  von  drei  Asylstädten  ^,  zu 
denen  der  Weg  immer  in  gutem  Zustand  erhalten  werden  musste, 
während  Num  35  9  ff.  von  sechs  redet  und  bestimmt,  dass  zwar  nur 
der  unvorsichtige  Totschläger  bis  zum  Tode  des  Hohenpriesters,  der 


*  Es  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  Dt  19  7—10  einer  späteren  Hand 
zngehören,  denn  hätte  der  ursprüngliche  Verf.  von  Anfang  an  6  Städte  im  Ange 
gehabt,  würde  er  kaum  geschrieben  haben,  wie  17fif.  jetzt  lauten.  Der  Zusatz 
ist  wohl  mit  Rücksicht  auf  Num  36  is  gemacht.  Vgl.  überhaupt  zu  dieser  Asyl- 
frage Allen  Page  Bissel,  The  Law  of  Asylum  in  Israel,  Leipzig  1884. 
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ihm  die  Freiheit  der  Eückkehr  in  die  Heimath  giebt^  Schatz  finde,  alle 
aber  mindestens  so  lange^  bis  im  richterlichen  Verfahren  entschieden 
ist,  ob  Mord  oder  unvorsätzlicher  Totschlag,  worüber  Num  35  le  ff. 
genauere  Bestimmungen  giebt,  vorliegt,  eine  Verordnung,  die  schwer- 
lich wesentlich  Neues  fordert ,  da  auch  das  Bb.  und  Dt.  ähnliches 
voraussetzen  müssen. 

Ausser  dem  Mord  werden  in  Bb.  folgende  Verbrechen  mit  dem 
Tode  bestraft:  Menschenraub  21  le,  widernatürliche  Unzucht  22  is, 
Misshandlung  und  Verwünschung  der  Eltern  21  i6  i?^  Götzendienst 
22  19  und  Zauberei  22  i7.  Im  Dt.  finden  wir  zu  sämmtlichen  Be- 
stimmungen Parallelen,  z.  Th.  freilich  mit  kleinen,  aber  unwesentlichen 
Differenzen*,  nur  treten  hier  zwei  Todesurtheile  über  die  Verletzer 
der  Heiligkeit  der  Ehe  hinzu,  nämlich  über  den,  welcher  mit  einer 
Verlobten,  wie  über  den,  welcher  mit  einer  verheiratheten  Frau  die 
Ehe  bricht  Dt  22  si  f.  24,  ebenso  ist  dem  Deut,  eigenthümlich  die 
Drohung  der  Todesstrafe  über  den,  welcher  dem  Worte  des  Priesters 
oder  Richters  am  Obergerichte  sich  widersetzt  Dt  17  12  f.;  völlig 
Singular  ist  die  Strafe  der  Handabhauung  Dt  25  11  f.  In  P  werden 
nur  gewisse  geschlechtUche  Verirrungen,  welche  die  frühern  Gesetze 
nicht  genannt  haben,  mit  der  Todestrafe  belegt:  der  geschlechtliche 
Verkehr  mit  der  Menstruirenden  Lev  20  1»,  die  blutschänderische 
Vermischung  mit  des  Vaters  Eheweib  Lev  20  7  f.  mit  der  Schwieger- 
tochter 20  10  f.,  mit  der  Mutter  und  ihrer  Tochter  20  u,  mit  der 
leiblichen  Schwester  und  der  Stiefschwester  20  17;  die  Prostitution 
der  Tochter  eines  Priesters  21 9  sowie  endlich  das  Laster  der  Knaben- 
schande 20  13.  Die  Zahl  der  nach  Bb.  mit  dem  Tode  zu  bestrafen- 
den religiösen  Delicte  ist  sehr  klein,  es  werden  nur  Abgötterei 
Ex  22  20  und  Zauberei  22  17  herausgehoben  *.  In  Dt.  wird  der  erste 
Delict,  aber  jetzt  in  der  speciellen  Form  der  Anbetung  der  Gestirne 


*  Dt  24  7  =  Ex  21 16,  doch  ist  dort  nur  vom  Raube  von  Israeliten  die 
Rede;  Dt  21isff.  =  Ex  21 1517,  dort  freilich  liegt  insofern  eine  Verschärfung 
vor,  als  der  Tod  dem  widerspenstigen  Sohne  augedroht  wird,  der  sich  durch 
der  Eltern  "Wort  von  seiner  Schlemmerei  und  Trunkenheit  nicht  abbringen 
lässt ;  Dt  18 10  =  Ex  22 17,  ohne  dass  freilich  dort  direkt  ein  Wort  des  Gerichts 
hinzugefügt  wird;  Dt  17  1  ff.  13  is ff.  =  Ex  22  19:  in  17iff.  wird  besonders  an  die 
Verehrung  der  Gestirne  gedacht  und  13 13  ff.  spricht  den  Bann  über  jede  Stadt, 
deren  Bewohner  sich  zum  Götzendienst  verfuhren  lassen ;  Dt  27  si  =  Ex  22  le, 
nur  dass  dort  nur  vom  Fluch  über  den  Verüber  widernatürlicher  Unzucht  ge- 
sprochen wird. 

'  Vielleicht  auch  drei,  je  nachdem  man  das  22  is  erwähnte  Vergehen  be- 
urtheilt. 
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berücksichtigt  17  i  flf.,  daneben  findet  sich  freilich  die  Warnung  vor 
dem  Coltus  andrer  Götter  überhaupt  13  7  isfif.;  wer  zu  ihm  verführt, 
wird  wie  der  Abgöttische  bestraft  13  7  fif.  Ein  Ex  22  n  entsprechen- 
des Gesetz  findet  sich  Dt  18  9  ff.,  welches  sich  gegen  Wahrsagerei 
und  Zeichendeuterei ,  Zauberei  und  Totenbeschwörungen  wendet, 
doch  unterscheidet  es  sich  von  Ex  22  n  insofern,  als  hier  nicht  dem 
Volke  die  Vernichtung  solcher  Frevler  geboten  wird,  sondern  „  Jahve 
rottet  um  solcher  Greuel  willen  sie  aus"  18  12.  Dem  Dt  eigen- 
thümUch  und  aus  den  Zeitverhältnissen  seine  Entstehung  begreifUch 
ist  die  Strafbestimmung  gegen  die  falschen  Propheten:  sowohl  die, 
welche  Abfall  von  Jahve  predigen,  wie  die,  welche  im  Namen  Jahves 
verkündigen,  was  er  nicht  befohlen  hat,  sollen  getötet  werden  18  so. 
In  den  Heiligkeitsgesetzen  (P  ^)  finden  wir  drei  religiöse  Delicte,  welche 
mit  Todesstrafe  belegt  werden,  1)  wer  seine  Kinder  Molek  opfert 
Lev  20  2,  eine  Parallele  zu  Ex  22 19  Dt  13?  ff.,  2)  Geisterbeschwörer 
und  Zeichendeuter  Lev  20  27  =  Ex  22  17,  vgl.  Dt  18  9  ff.  und  3)  wer 
dem  Namen  Jahves  flucht  Lev  24  le  *,  was  seine  Parallele  an 
Ex  22  27  hat,  wo  das  Lästern  Gottes  und  Verfluchen  des  Fürsten 
verboten  wird,  ohne  dass  freilich  eine  Strafankündigung  folgt;  aus 
I  Reg  21  können  wir  schliessen,  dass  schon  in  alter  Zeit  die 
Todesstrafe,  in  diesem  besondem  Fall  verbunden  mit  Güterconfis- 
cation,  auf  dieses  Verbrechen  gesetzt  war.  P  *  bringt  einen  vierten 
religiösen  Delict  hinzu:  wer  den  Sabbath  durch  irgend  ein  Geschäft 
entheiUgt,  wird  getötet  Ex  31  u  f.,  vgl.  358  Num  15  82  ff.,  eine  Strafe, 
welche  selbst  noch  den  Heiligkeitsgesetzen  unbekannt  zu  sein  scheint 
Lev  23  8  26  2,  wie  denn  auch  Jeremja  die  TJebertreter  des  Sabbath- 
gesetzes  nicht  mit  dem  Tode  bedroht,  sondern  nur  die  Zerstörung 
von  Jerusalems  Häusern  durch  Feuer  verkündigt  17  27,  vgl.  Ez  20  isff. ; 
und  noch  Nehemia  steht  im  Wesentlichen  auf  dem  Standpunkt  von 
Jer  17. 


'  Bekanntlich  wird  diese  Stelle  und  24  le  meist  als  von  den  Juden  ver- 
wandte Begründung  für  ihre  Scheu,  das  Tetragrammaton  auszusprechen,  ange- 
führt, vgl.  KüENEN,  Godsdienst  van  Isr.  11  185  Anm.  2,  Keil,  §157  Anm.  3, 
DnxMAKN  zu  Lev  24  le,  Oehler,  Theol.  S.  142.  Thatsächlich  aber  trifft  diese 
Behauptung  nicht  zu,  vielmehr  versteht  die  jüd.  Tradition,  soweit  sie  sich  zurück- 
verfolgen lässt,  diese  Stelle  von  dem  mit  dem  Fluch  verbundenen  Namen  Gottes, 
vgl.  Dalman,  Der  Gottesname  Adonai,  Berlin  1889  S.  43fif.  Wahrscheinlich  ist 
Lev  24  11  ff.  nicht  mehr  rein  erhalten :  es  ist  nicht  bloss  D^n  bezw.  D^?  ein- 
getragen, vgl.  Geiger,  Urschr.,  S.  273 f.,  sondern  wahrscheinlich  ist  auch  Dpi 
und  ^Dj?j»  Korrektur  einer  Ableitung  von  DDp,  von  dem  das  v.  11  sich  findende  Dp]*! 
herzuleiten  ist,  vgl.  Stade-Sieofb.  S.  437. 
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Daneben  finden  sich  eben  in  P  noch  eine  Reihe  reUgiöser  De- 
Ucte^  welche  nicht  vom  Gericht  abgeurtheilt  werden^  sondern  deren 
Bestrafung  wohl  der  Gottheit  anheimgestellt  wird.  Dieselbe  wird 
durch  zwei  Formeln  eingeführt:  1)  sie  sollen  ihre  Sünde  (Schuld) 
tragen  und  2)  er  bezw.  seine  Seele  soll  ausgerottet  werden  Ton  seinen 
(ihren)  Volksgenossen.  Für  die  erste  kommen  folgende  Delicte  in 
Betracht:  1)  wenn  Jemand  seinen  Gott  verflucht^  2)  wenn  er  zu  altes 
Dankopferfleisch  geniesst  Lev  7  is,  3)  wenn  er  Zerrissenes  isstLev  17  le, 
was  auch  Ex  22  so  verboten  wird,  aber  ohne  JBLinzufügung  irgend 
einer  Strafe,  4)  wenn  er  das  Fassah  nicht  geniesst,  5)  wenn  er  ein 
Verbot  absichtlich  übertritt  Num  15  «i.  Für  die  Strafe  in  der  zweiten 
Formel  kommen  folgende  religiöse  Delicte  in  Betracht:  1)  der  un- 
beschnittene männliche  IsraeUt  Gen  17  14,  2)  wer  das  Passah  nicht 
hält  Num  9  IS,  3)  wer  dabei  gesäuertes  Brot  geniesst  Ex  12  15, 
4)  wer  nicht  am  Versöhnungstage  fastet  Lev  23  29,  5)  wer  Blut  ge- 
niesst Lev  17  14,  6)  wer  die  Jahve  gehörigen  Fetttheile  geniesst 
Lev  7  25,    7)  wer    drei  Tage   altes   Dankopferfleisch  isst  Lev  19  s, 

8)  wer  als  Unreiner  an  einer  Dankopfermahlzeit  theil  nimmt  Lev  72021, 

9)  wer  durch  Totenberührung  verunreinigt  das  Heiligthum  betritt 
Num  19  25,  10)  wer  schlachtet  ohne  das  Blut  zu  opfern  Lev  17  4, 
11)  wer  nicht  am  Altar  Jahves  opfert  Lev  17  9,  12)  wer  als  Priester 
im  Fall  der  Unreinheit  sich  mit  Gaben  des  Volkes  nährte  Lev  22  3, 

13)  wer    heilige   Salben   oder   Räucherwerk    bereitet   Ex   30  ss  S8, 

14)  wer  Vergehen  „mit  erhobener  Hand"  übt  15  30. 

Gehören  diese  DeUcte  auch,  wie  schon  oben  gesagt,  nicht  im 
eigentlichen  Sinne  in  das  Strafrecht,  so  sind  sie  doch  insofern 
von  Bedeutung,  als  sie  den  vom  Bb  und  Dt  völlig  verschiedenen 
Charakter  von  P  zeigen,  es  liegt  hier  eine  erhebliche  Erweiterung 
der  für  die  Bestimmung  der  religiösen  DeUcte  bei  Bb.  und  Dt.  maass- 
gebenden  Gesichtspunkte  vor.  Diestel  (a.  a.  O.  S.  302  flf.)  hat 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  diese  Delicte  sich  leicht  unter 
vier  Gesichtspunkte  ordnen:  der  Strafe  verfällt  1)  wer  eine  bedeut- 
same Pflicht  verabsäumt,  die  den  Israeliten  als  solchen  kennzeichnet ; 
2)  wer  hochheihge  Pflichten  ausdrückUch  übertritt,  3)  wer  in 
Jahves  Eigenthum  eingreift  und  4)  wer  das  Heiligthum  befleckt. 

3.  Die  Beweggründe  der  Strafen^  sind  nicht  überall  dieselben. 
In  der  ältesten  Gesetzgebung  Bb.,   welche   die  primitivsten  Rechts- 


*  Vgl.  G.  WiLDEBOER,   de   Pentateuchkritiek   en  het  Mozaische  Strafrecht 
in  Tijdschrift  voor  Strafrecht,  IV  205  ff.  V  251  ff. 


§  61.    Strafrecht.  336 

Verhältnisse  voraussetzt,  haben  wir  den  Gesichtspunkt  der  Wieder- 
vergeltung, welchen  wir  noch  heute  bei  den  verschiedensten  Völkern 
namentUch  auch  des  Orients,  welche  auf  derselben  unentwickelten 
Bechtsstufe  stehen  wie  einst  Israel,  finden  „Leben  um  Leben,  Auge 
um  Auge,  Zahn  um  Zahn'^  u.  s.  w.  Ex  21  2s  f .  In  der  deuterono- 
mischen  Gesetzgebung  tritt  dieser  Grundsatz  des  jus  talionis  in  den 
Hintergrund  —  er  findet  sich  nur  einmal  dem  falschen  Zeugen  gegen- 
über zur  Geltung  gebracht  Dt  19  21  —  vielmehr  ist  hier  der  Gesichts- 
punkt ein  doppelter,  1)  der  der  Abschreckung:  „Du  sollst  ihn  zu 
Tode  steinigen  ....  und  ganz  Israel  soll  es  hören  und  sich  furchten, 
damit  Niemand  fernerhin  etwas  so  Böses  in  deiner  Mitte  thue'^  13  12 
17  18  1920  21  21,  offenbar  war  dieser  Gedanke  unter  dem  Einfiuss 
der  prophetischen  Predigt  hier  zum  Durchbruch  gekommen  und 
2)  der  der  Austilgung  des  Bösen:  und  sollst  so  das  Böse  wegtilgen 
aus  deiner  Mitte  13  e  17  7 12  19  19  21  21  22  21  f.  24  24?,  als  der  noth- 
wendigen  Vorbedingung  dafür,  dass  es  Israel  wohl  gehe  19  is  21  9. 
Bei  P  in  der  priesterlichen  Gesetzgebung  tritt  der  Gedanke  des  jus 
talionis  wieder  stärker  hervor  Lev  24  17—20,  aber  im  eigentlichen 
Mittelpunkt,  und  zwar  speciell  in  den  Heiligkeitsgesetzen  Lev  17 — 26, 
aber  auch  sonst,  steht  der  unter  Nr.  2  berührte  Gedanke  des  Deut. : 
Zweck  der  Strafe  ist  die  Austilgung  des  Bösen,  damit  das  Land 
nicht  verunreinigt  werde.  Israel  soll  eben  ein  heiUges,  Jahve  ge- 
weihtes Volk  sein  Lev  19  2,  durch  die  Sünde  wird  es,  wie  auch  das 
Land,  auf  dem  es  wohnt,  verunreinigt,  und  damit  wird  Gottes  Zorn 
herausgefordert,  der  die  Unreinheit  austilgen  muss.  Am  schärfsten 
tritt  dieser  Gesichtspunkt  Lev  18  24  ff.  hervor:  „Ihr  dürft  euch  nicht 
durch  etwas  Derartiges  verunreinigen,  denn  durch  alles  das  haben 
sich  die  Heiden  verunreinigt,  die  ich  vor  euch  vertreibe.  Da  wurde 
das  Land  unrein  und  ich  suchte  seine  Verschuldungen  an  ihm  heim,  so 
dass  das  Land  seine  Bewohner  ausspie.  So  beobachtet  denn  ihr 
meine  Satzungen  und  meine  Hechte  und  verübt  nicht  irgend  eine 
dieser  Greuelthaten  .  .  .,  dass  nicht  das  Land  euch  ausspeie,  wenn 
ihr  es  verunreinigt,  wie  es  das  Volk  ausgespieen  hat,  das  vor  euch 
war."  Unter  diesem  Gesichtspunkt  ist  auch  die  P  charakteristische 
Formel  ^'^^öJ^ö  ^^  üB3n  nrrna:!  zu  stellen:  sie  droht  die  Ausschei- 
dung eines  Frevlers  aus  der  Volks-  und  Stammesgemeinschaft,  weil 
Jahves  Name  durch  ihn  verunreinigt  oder  entweiht  wird,  vgl.  Lev 
20  5  6  f. 
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1.  Im  Besitze  der  bürgerlichen  Rechte  waren  nur  die  erwach- 
senen freien  Gheder  des  VolkeS;  sei  es  dass  sie  als  solche  geboren 
oder  erst  in  die  Volksgemeinschaft  aufgenommen  waren  (^99  Jdc 
9  2flf.,  vgl.  20  5  I  Sam  23  ii  f.  11  Sam  21  12,  oder  bei  P.  n-jf^  als 
Gegensatz  zu  *ii  Ez  47  22  Lev  16  29).  Letzteres  muss  in  der  älteren 
Zeit  gar  nicht  selten  vorgekommen  sein:  wir  hören  von  der  Auf- 
nahme Kalebs  mit  seiner  Hauptstadt  Hebron  und  Otniels  mit 
Kirjat-Sepher  oder  Debir ;  die  Jdc  5  24  hochgepriesene  Jael,  welche 
Israel  von  seinen  Unterdrückern  befreit  hat,  ist  das  Weib  des  Ke- 
niters  Heber;  üria  der  Hethiter  hatte  die  Batseba^  eine  Israelitin 
aus  angesehener  Familie  geheirathet,  es  muss  also  zwischen  Israel 
und  den  Hethitern  ein  Connubium  bestanden  haben ;  wie  üria  unter 
David  diente,  so  der  Ammoniter  Selek  und  der  Gattiter  Ittai,  ja 
der  letztere  war  neben  Joab  und  Abisai  Befehlshaber  des  dritten 
Theils  des  israelitischen  HeerS;  eine  Stellung,  die  kaum  denkbar  war, 
wenn  Ittai  als  FremdUng  angesehen  wäre,  vgl.  U  Sam  15  19  ff.  18  2  5 
23  37  a9.  Erst  mit  der  Zeit  des  Deut,  tritt  in  dieser  Beziehung 
eine  Wendung  ein,  vgl.  23  2  ff.  —  Da  der  unerwachsene  Sohn  sowie 
die  unverheirathete  Tochter,  ebenso  Frau  und  Sklaven,  durchaus 
unter  der  Gewalt  des  Familienhauptes  stehen,  so  kann  keine  Rede 
davon  sein,  dass  diese  im  Vollbesitz  aller  bürgerlichen  Rechte  ge- 
wesen seien.  Bei  dem  Sohn  wird  das  wohl  erst  mit  der  Verheirathung 
bezw.  mit  der  Mündigkeit,  welche  P.  (Lev  27  3  ff.  Num  1  3)  auf  das 
20.  Jahr  ansetzt,  anders  geworden  sein,  wennngleich  auch  dann  noch 
in  der  ältesten  Zeit  die  Selbständigkeit  der  Söhne  keine  absolute 
war.  Ueber  die  Stellung  der  Frau,  die  freies  Verfügungsrecht  offen- 
bar nur  über  die  von  ihr  in  die  Ehe  gebrachten  Sklavinnen  hatte 
Gen  16  6,  vgl.  §  27;  über  die  Stellung  der  Sklaven  vgl.  §  29. 

2.  Von  diesen  im  vollen  Besitz  der  Bürgerrechte  befindlichen  Bür- 
gern sind  unterschieden  die  Stammes-,  vgl.  Lev  26  ss  I  Reg  17  1,  oder 
Volksfremden,  welche  im  Stamm  oder  Volk  sich  niedergelassen  und  die 
Stellung  von  Schutzbefohlenen  erlangt  hatten  pi  Ex  22  20,  in  der  spätem 
Sprache  vollständiger,  zur  Unterscheidung  von  den  nur  zeitweise  im 
Lande  sich  aufhaltenden  Fremden  c^i  genauer  "^pü  ''^?  Dt  14  21,  die  in 
keinem  Schutzverhältniss  zu  einem  andern  Stamm  standen  und  völUg 
rechtlos  waren,  genannt  a^lm,  "ni  Gen  23  4  Lev  25  35  bezw.  ^S?^^  *^ 
V.  47).  Solche  Fremdlinge,  welche  wohl  meist  in  Folge  einer  Blut- 
schuld  oder   üeberschuldung   geflohen,   auch   wohl   durch  Mächtige 
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Tertrieben  waren,  stellten  sich  unter  den  Schutz  irgend  eines  Mäch- 
tigen oder  eines  Stammes:  gegen  die  Uebemahme  der  Verpflichtung, 
die  Stammessitte  zu  beobachten,  erhielten  sie  die  Erlaubniss  sich  im 
Stammgebiet  anzusiedeln  und  genossen  den  Schutz  des  Stammes; 
wirkliche  Stammeszugehörigkeit,  ja  auch  das  Recht  in  den  Stamm 
zu  heirathen,  war  damit  noch  nicht  gegeben.  Konnte  schon  in  poli- 
tischer Beziehung  von  einer  Gleichberechtigung  mit  den  Israeliten 
nicht  die  Rede  sein,  so  noch  weniger  in  religiöser  Beziehung,  fand 
doch  gewiss  in  alter  Zeit  unter  den  IsraeUten  selbst  in  Bezug  auf 
die  verschiedenen  über  das  Land  hin  zerstreuten  Culte  keine  Gleich- 
berechtigung statt,  sondern  nur  die  Stammesgenossen  hatten  das 
Recht  am  Culte  ihres  Stammes  theilzunehmen.  Als  diese  verschie- 
denen Localculte  verdrängt  wurden,  trat  unter  den  Israeliten  reli- 
giöse Gleichberechtigung  hervor,  zugleich  aber  wurde  in  demselben 
Maasse,  als  der  Monotheismus  zur  vollen  Durchbildung  kam,  auch 
den  Fremdlingen  die  Möglichkeit  gegeben,  am  Cultus  Jahves  theil- 
zunehmen. Doch  wird  man  in  älterer  Zeit  dem  Fremdling,  nament- 
hch  wenn  seine  Aufnahme  in  den  Stamm  für  diesen  einen  gewissen 
Machtzuwachs  bedeutete,  diese  nicht  erachwert  haben,  vgl.  vorher. 
Es  galt  wohl  seit  alter  Zeit  in  Israel  als  Pflicht,  diese  Gerim  nicht 
zu  vergewaltigen  und  sie  namentlich  nicht  des  Rechtsschutzes  zu 
berauben,  vgl.  Ex  22  so  23  9  ^  Klagen  aber  die  Propheten  über 
die  Vergewaltigungen  der  ärmeren  Israeliten  durch  die  Sarim,  um 
wie  vielmehr  werden  das  die  Gerim  erfahren  haben!  Das  Deut, 
stellt  daher  diese  Gerim  mit  den  Hilfsbedürftigen  in  Israel :  Leviten, 
Wittwen  und  Waisen,  sowie  den  Armen  auf  eine  Stufe  und  schärft 
die  Pflicht  der  Barmherzigkeit  gegen  sie  wiederholt  ein  14  28  f.  16  11  u 

26  11  f.,  vgl.  Jer  7  6  22  s  £z  22  7  Zach  7 10  Mal  3  5  und  warnt  nicht 
minder  ernst  sie  zu  bedrücken   und  ihr  Recht  zu  beugen  Dt  24 17 

27  19.  Gerade  Israel  muss  wissen,  wie  es  dem  Fremdling  zu  Sinne 
ist,  ist  doch  Israel  einst  Fremdling  in  Aegypten  gewesen,  vgl.  10  19. 
Freilich  so  sehr  auch  das  Deut,  den  Ger  zu  heben  sucht,  es  bleibt 
doch  ein  Unterschied  zwischen  ihm  und  dem  Israeliten,  der  Glied, 
des  heiligen  Volkes  ist,  das  zeigt  sich  z.  B.  an  jener  dem  Ger  ge- 
gebenen Erlaubniss,  das  Gefallene  zu  essen,  was  deiii  IsraeUten  vom 
Deut,  verboten  wird  14  21,  doch  vgl.  Lev  17i6f. 

Was  für  Forderungen  in  religiöser  Hinsicht  an  den  Fremdling 
in  alter  Zeit  gestellt  wurden,  wissen  wir  nicht.     Da  das  alte  Israel 

*  Wahrscheinlich  ist  nur  Ex  22  w»  ächter  BestandÜieil  des  Bundesbuchs, 
während  22so^  21  und  23  9  der  deuteronomistischen  Bearbeitung  zugehören. 
Nowack,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie.  22 


338  in[*  Staatsalterthümer.    2.  Rechtsverhältnisse. 

das  Dasein  anderer  Götter,  die  für  andere  Völker  dieselbe  Bedeu- 
tung haben  wie  Jahve  für  Israel,  nicht  bestritt,  wir  yielmehr  Ton 
Altären  hören,  welche  Salomo  der  Astarte  und  dem  Milkom  baute 
I  Reg  11  5,  so  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  den  Fremdlingen  die 
Ausübung  ihres  Cultus  in  Israel  untersagt  war.  Im  Bb.  ist  nur 
von  der  Sabbathsruhe  die  Bede,  die  aber  weniger  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt einer  vom  Fremdling  zu  leistenden  Pflicht  als  vielmehr 
unter  dem  eines  zu  seinen  Gunsten  gestifteten  Gutes  erscheint  23  12, 
vgl.  SO  10;  im  Deut,  ist  davon  die  Bede,  dass  der  Ger  an  den  beiden 
letzten  grossen  Freudenfesten  theilnehme,  aber  auch  hier  erscheint 
diese  Forderung  wesentlich  von  dem  Gedanken  der  Barmherzigkeit 
eingegeben:  der  Fremdling  mit  andern  Gedrückten  soll  an  den 
Preudenmahlzeiten  vor  Jahve  theilnehmen  16  9  ff.  26  12  ff.  31 12,  vgl. 
29  10  f.  Jos  8  SS  86.  Anders  ist  das  bei  P,  der  auf  dem  Standpunkte 
des  strengen  Monotheismus  steht,  nach  ihm  muss  sich  der  Ger 
enthalten:  des  Götzendienstes  Lev  20  2  vgl.  Ez  14?,  der  Blut- 
schande und  Unzucht  Lev  18  26,  des  Blutgenusses  Lev  17  10  und  des 
Gesäuertem  am  Passah  Ex  12  19,  er  musste  ferner  den  Sabbath 
halten,  durfte  Wochen-  und  Herbstfest  mitfeiern,  musste  aber  auch 
am  Versöhnungstage  mit  fasten  Lev  16  29.  Haben  sie  ein  Gesetz 
übertreten,  so  mussten  sie  die  üebertretung  sühnen  wie  die  Israe- 
liten, denn  es  ist  ein  Gesetz  für  den  IsraeUten  wie  für  den  Fremd- 
ling Num  16  u  2«  29.  Das  Wort  gilt  freilich  auch  in  dem  Sinn,  dass 
dem  Fremdling  volle  Bechtsgleichheit  mit  dem  Israeliten  zugesichert 
wird,  oin  wesentlicher  Fortschritt  über  die  alte  Warnung  des  Bb. 
XU'  Bedrückung  des  Fremdlings  und  über  die  Mahnung  des  Deut. 
MW  Hurmherzigkeit  gegen  denselben  Lev  24  22  Num  35  is.  Dass 
Huoh  I*  noch  wesentliche  Unterschiede  zwischen  Gerim  und  voU- 
bUrtigeii  Israeliten  kennt,  zeigt  sich  darin,  dass  der  Ger  weder  am 
t'HMUuh  thoilnehmen  durfte  Ex  12  48  f.,  noch  auch,  falls  er  in  Schuld- 
tikUvinHAi  gekommen  war,  wie  der  Israelit  frei  werden  konnte  Lev 
)äh  40  i\  \  ja  offenbar  verlor  er  im  Jobeljahr  seinen  Landbesitz,  denn 
vU«  tfHU'ie  hand  sollte  ja  im  Jobeljahr  den  geborenen  Israeliten 
V^UhIoV  Jdufallen,  was  freilich  ganz  anders  bei  Ezechiel  ist,  welcher 
^H^^lmuuti  dftHS  die  Gerim,  welche  in  Israel  Kinder  geboren  haben, 
*\\\\  \ik\\\\\\^v^^\i'i  mit  theilhaben  sollen  47  22.  Ebenso  sollte  der  Ger 
v^HV^^iliv^K  uioht  einen  IsraeHten  als  Sklaven  haben;  wird  dennoch 
^^\\  \^\m\\t  in  Folge  von  Verarmung  eines  Ger  Sklave,  so  soll  jener 
\\\\\  aU  1 4ohuHrbeiter  halten  und  des  Israeliten  Verwandte  haben 
IvhI^^^^^I  \\^^  l(tH>ht)  ihn  gegen  Zahlung  des  noch  nicht  abverdienten 
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Theils  der  Kau&umme  loszukaufen  Lev  25  47  ff.  Aus  Esr  9  1  ff.  11  ff. 
10  8  ff.,  vgl.  Neh  9  8  13  S;  wissen  wir  auch,  dass  den  G-erim  das 
Connubium  nicht  gewährt  wurde.  Völlig  den  Israeliten  rechtsgleich 
¥mrde  der  G-er  nur  dann^  wenn  er  durch  die  Beschneidung  sich  in 
die  israelitische  Gemeinde  aufnehmen  liess  Ex  12  48,  Tgl.  Num  9  u 
Gen  34  15. 

Diese  durch  die  Beschneidung  in  die  religiöse  Gemeinde  Auf- 
genommenen (Cii  in  der  Mischna)  sind  die  später  sogenannten  ""^ii 
P*^^,  d.  h.  das  Gesetz  beobachtenden  Fremdlinge  (7cpo<p)XoToi),  wäh- 
rend die  andern  in  der  Mischna  ^V)^  *^,  bei  den  Rabb.  des  Mittel- 
alters "^P^  '•'^1,  d.  h.  in  den  Thoren  Ismels  wohnende  FremdUnge 
(nach  Ex  20  10  Dt  5  u  14  21  24  u)  genannt  werden.  Von  den 
letzteren  verlangt  der  Talmud  Aboda  zara  64  b  die  Beobachtung 
der  sieben  noachischen  Gebote  ^,  d.  h.  jene,  die  auch  für  die  nicht- 
jüdische Menschheit  gelten,  eine  Forderung,  welche  practisch  gewiss 
ohne  Bedeutung  war,  wie  denn  auch  die  verschiedenen  Antworten 
Aboda  zara  64  b^  zeigen,  dass  irgend  welche  EinheUigkeit  nicht 
erzielt  war.  Fälschlich  mit  diesen  ^P^  ''li  sind  die  bei  Jos.  nnd 
im  N.  T.  so  genannten  ^oßooiisvot  oder  asßö{JL6vot  t6v  ^söv  zusammen- 
geworfen, d.  h.  jene  Heiden,  welche  an  die  jüdische  Gemeinde  sich 
angeschlossen  hatten,  ohne  durch  die  Beschneidung  sich  völlig  in 
dieselbe  aufnehmen  zu  lassen  wie  die  ffpocv^Xotot.  Sie  besuchten  die 
Synagogen  und  nahmen  an  der  jüdischen  Verehrung  Gottes  Theil, 
beschränkten  sich  aber  auf  die  Beobachtung  gewisser  Cerimonial- 
gesetze,  (vgl.  besonders  Juvenal  Sat.  14  oe  ff.  Jos.  ant.  20  2  5  und 
TertuUian  ad  nationes  lia),  welche  deutlich  zeigen,  dass  es  sich 
dabei  vorwiegend  um  das  Sabbathgebot  und  die  Speisegesetze  handelt. 

Für  die  Aufnahme  der  Pro8elji;en  im  eigentUchen  Sinn  (^rpoci'jXoTo: 


*  Nach  Sanhedrin  56^  sind  das  folgende:  1)  pr^T  d.  i.  Gehorsam  gegen  die 
Obrigkeit,  2)  DÜH  DSIS  Verbot  der  Gotteslästerung,  3)  nnr  nmaj^  Vermei- 
dung des  Götzendienstes,  4)  DV'IJ^  '•ibl  Vermeidung  der  Unzucht,  6)  DD'^ßC 
WCI  Vermeidung  des  Mordes,  6)  btl  des  Raubes  7)  ^Pin  JD  "nSK  des  Genusses 
de»  lebendigen  d.  h.  blutigen  Fleisches.  —  Daneben  ist  freilich  auch  von  6,  vgl. 
ßeresch.  rabb.  c.  16fin.  oder  von  30  Geboten  die  Rede  vgl.  Chull.  92';  Waehner, 
Antiqu.  Ebr.,  II  163 ff.;  Hamburger  II  S.  863 ff. 

"^  „Wer  ist  ein  aciD  "11?  Nach  R.  Meir  Jeder,  der  in  Gegenwart  von 
drei  haberim  sich  verpflichtet,  keinen  Götzendienst  zu  treiben.  Die  Gelehrten 
aber  sagen :  Jeder,  der  auf  sich  nimmt  die  7  Gebot«,  welche  die  Nachkommen 
Noahs  auf  sich  genommen  haben.  Andere  sagen :  Ein  SUir  "11  ist  ein  Fremder, 
welcher  gefallenes  Aas  isst;  wehiher  alle  Gebote  der  Thora  beobachtet,  ausser 
jenem  Gebot  des  gefallenen  Aases",  vgl.  Schürer,  II  S.  568. 

22* 
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PTT^'j  **!)%)  in  die  jüdische  Gemeinde  waren  nach  Talmud  ^  wie  Mischna' 
drei  Dinge  erforderlich:  1)  n^*"^  Beschneidung,  2)  ^i'^Tf  ein  Tauch- 
bad und  3)  c^*?  ^l$y^9  eigenthch  gnädige  Annahme  von  Blut,  d.  h. 
ein  zum  Zweck  der  Sühne  dargebrachtes  blutiges  Opfer.  Die  erste 
und  dritte  Forderung  sind  selbstverständUch  und  reichen  zweifellos 
in  die  ältere  Zeit  hinein,  betreffs  der  zweiten  dagegen  hat  man  seit 
Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Ansicht  vertreten^,  dass  sie 
zur  Zeit  Christi  noch  nicht  vorhanden  gewesen  sei.  Doch  lässt  sich 
das  nicht  aufrecht  erhalten.  Denn  wejin  auch  Philo  und  Josephus 
von  der  Proselytentaufe  schweigen,  so  ist  sie  doch  in  der  Mischna 
Pesach.  8  8  =  Edujot  5  2  bezeugt,  Delitzsch  hat  mit  Recht  darauf 
aufmerksam  gemacht,  wie  hier  die  Taufe  der  Heiden  als  selbstver- 
ständUch vorausgesetzt  und  nur  darüber  disputirt  wird,  ob  der  am 
14.  Nisan  Beschnittene  ausnahmsweise  wie  ein  nur  an  einem  Tag 
unreiner  behandelt  werden  soll,  damit  er  noch  an  dem  Passahessen 
theilnehmen  könne,  oder  ob  er  als  ein  auf  sieben  Tage  unreiner  zu 
betrachten  sei^.  Auch  Abbiak,  Dissertat.  Epicteti  2  9  und  Oracul. 
Sibyll.  4 164  setzen  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Wasser- 
taufe voraus  ^.  Aber  selbst  wenn  wir  diese  Zeugnisse  nicht  hätten, 
müssten  wir  doch  nach  den  ganzen  Anschauungen  des  pharisäi- 
schen Judenthums  eine  solche  Sitte  eines  levitischen  Reinigungs- 
bades für  die  aus  dem  Heidenthum  kommenden  voraussetzen,  denn 
wenn  schon  für  die  Juden  zahlreiche  levitische  Reinigungsbäder  ^  vor- 
geschrieben sind,  um  wie  viel  mehr  gilt  das  fiir  den  geborenen  Hei- 
den, der  in  die  jüdische  Gemeinde  eintreten  wollte !  Letzteres  haben 
freilich  nicht  wenige  zugegeben  ^,  haben  aber  dieses  Reinigungsbad 
von  der  Taufe  als  Initationsritus  unterscheiden  zu  sollen  geglaubt, 

*  Vgl.  Keritot  81*  (in  andern  Ausgaben  9*,  Erläuterung  zu  Mischna  2  1) 
und  Jebamot  46',  vgl.  Schürer,  Gesch.,  n  S.  570. 

*  Pesachim  8  s,  Edujot  5  2,  Keritot  2  1. 

^  Man  war  hiebei  zum  Theil  von  dogmatischen  Ansichten  geleitet,  namentlich 
suchte  man  die  Selbständigkeit  der  christl.  Taufe  auf  diese  Weise  zu  retten, 
vgl.  Carpzov,  Apparatus  bist.  crit.  p.  46  ff.,  Schneckenbürokr,  lieber  das  Alter 
der  jüd.  PrQselytentaufe  und  deren  Zusammenhang  mit  dem  johanneischen  tind 
christlichen  Ritus  1828,  Lübkert,  Stkr.  1835  S.  690 ff.,  Leyrer,  RE.*  XII 
8.  242 ff.,  WiNER,  RWE.  11  286 f.,  Keil,  Arch.  S.  341  und  dagegen  Lightfoot, 
horae  hebr.  zu  Mtth  3  e,  Benoel,  über  das  Alter  der  jüd.  Proselytentaufe  1814^ 
Delitzsch,  RE.»  Xn  277  ff.,  Schürbr  II«,  S.  571  u.  a, 

*  Vgl.  Delitzsch,  RE.  »  Xu  299,  Schüreb,  n  S.  571  Anm.  304. 
^  Vgl.  Benoel  a.  a.  0.  S.  91  ff..  Schürer,  II  S.  572  Anm.  305. 

®  Vgl.  Tertüllian,  De  baptismo  c.  15. 

'  Vgl.  WiNER,  RWB.  II  286;  Leyrer,  RE.XII  247;  Keil«  S.  341, 
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ohne  fireilich  den  factischen  unterschied  zwischen  beiden  angeben  zu 
können,  denn  im  Hebräischen  ist  das  Eine  wie  Andere  ^^^'^^  deren 
Ritas  wir  erst  aus  der  nachtalmudischen  Zeit  kennen  lernen  ^.  Nach 
alledem  wird  man  mit  Orund  das  Alter  der  Proselytentaufe,  deren 
Zweck  Herstellung  leyitischer  Reinheit  war^  nicht  bezweifeln  können. 
3.  Von  diesen  Fremdlingen  (Q'*'^.^)  sind  die  Reste  nichtisraeU- 
tischer,  aber  in  Palästina  einheimischer  Völker  zu  unterscheiden, 
welche  den  Israeliten  tributpflichtig  waren.  I  Reg  9  so  redet  von 
den  Resten  von  Amoritem,  Hethitern,  Peresitem,  Hevitem  und 
Jebusiteniy  welche  Salomo  tributpflichtig  gemacht  hat  und  die  noch 
längere  Zeit  hernach  frohnden.  Ebenso  wissen  wir  von  den  Ein- 
wohnern von  Gibeon,  dass  sie  als  „Holzhauer^  und  „ Wasserschöpfer ^ 
dem  Tempel  Jahve's  geschenkt  waren  Jos  9  ^,  sie  gehören  zu  jenen 
Tempelsklaven  (Q^rO?),  d.  h.  wahrscheinlich  dem  Tempel  geschenkten 
Kriegsgefangenen,  deren  Nachkommen  aus  dem  Exü  zurückkehren, 
vgl.  Esr  2  48flf.  Neh  7  4«flf.  Esr  820  Neh  10  «9  11  s.  Von  solchen 
Resten  der  alten  Bevölkerung,  welche  tributär  unter  Israel  lebte, 
wahrscheinlich  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  in  Bezug  auf  ihre 
innem  und  besonders  ihre  religiösen  Angelegenheiten,  wissen  wir 
nicht  viel,  theils  weil  sie  gewiss  schon  in  der  älteren  Königszeit  zum 
grossen  Theil  mit  Israel  verschmolzen  sind,  theils  aber  auch  wohl 
desshalb,  weil  das  seit  dem  Deut,  hervortretende  und  in  der  nach- 
exilischen  Zeit '  zur  Blüthe  kommende  Streben  nach  Reinheit  des 
Blutes  viele  dieser  Nachrichten  unterdrückt  hat. 

%  68.    Eherecht. 

1.  Innerhalb  des  Pentateuchs  finden  sich  über  die  Ehe  nur  ver 
hältnissmässig  wenig  gesetzliche  Bestimmungen,  nämlich  nur  insoweit 
die  Ehehindemisse,  die  Leviratsehe  und  z.  Th.  die  Ehescheidung 
geregelt  werden.  Es  hängt  das  damit  zusammen,  dass  es  sich  eben 
hier  um  eine  durch  Jahrhunderte  lange  Sitte  festbestimmte  Ein- 
richtung handelt,  die  ledighch  Sache  der  Einzelnen  ist,  um  die  sich 
Staat  und  Gemeinde  nicht  kümmern.  In  §  27  sind  die  Grundzüge 
klar  gelegt.  Es  zeigte  sich  als  der  israelitischen  Ehe  charakteristisch, 
dass  das  Weib  das  Eigenthum  des  Mannes  ist,  welches  durch  Kauf 
(T7tt)  in  seinen  Besitz  übergeht.     Damit  ist  gegeben: 

1.  Der  Mann  ist  an  eine  Frau  nicht  gebunden,  sondern  kann 


*  Vgl.  Büxtorf,  lexic.  p.  407  sequ.,  Dklitzsch  a.  a.  0.  S.  297. 
'  Freüich  nicht  von  «Tosua,  sondern  einem  Könige,  vidi.  Salomo. 
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SO  viele  nehmen,  als  er  will,  wenn  er  nur  in  der  Lage  ist,  das  der 
Frau  Zustehende  zu  leisten. 

2.  Der  Mann  kann  die  Ehe  lösen,  wenn  er  will,  die  geschiedene 
Frau  tritt  aus  der  Familie  des  Mannes,  in  die  sie  aufgenommen  ist^ 
wieder  in  ihre  ursprüngliche  Familie  zurück. 

3.  Der  Mann  kann  die  eigene  Ehe  nicht  brechen,  die  Frau  da- 
gegen nur  die  eigene.  Hat  ein  Mann  sich  mit  der  Frau  eines 
andern  eingelassen,  so  tritt  eine  solche  That  unter  den  Gesichts- 
punkt der  Eigenthumsverletzung.  Diese  Anschauungen,  welche  in 
einer  Jahrhunderte  alten  Sitte  festbegründet  waren,  haben  sich  im 
Laufe  der  Zeit  nicht  wesentlich  geändert.  Anders  ist  das  aber  bei 
den  Punkten,  welche  durch  das  Gesetz  geregelt  wurden,  hier  wird 
und  zwar  zu  verschiedenen  Zeiten  in  verschiedener  Weise  der  Ver- 
such gemacht,  die  im  Volke  bestehende  Sitte  umzugestalten. 

2*  Die  Ehehindemisse. 

a)  Wie  §  27  nachgewiesen  ist,  war  in  alter  Zeit  die  Ehe  unter 
Verwandten  das  Nächstliegende.  War  auch  die  Ehe  des  Vaters 
mit  der  eigenen  Tochter,  die  bei  Moabitem  und  Ammonitern  vor- 
gekommen zu  sein  scheint,  als  Blutschande  verpönt,  vgl.  Gen  19  soff., 
so  war  doch  die  Ehe  mit  der  Frau  des  Vaters  (mit  Ausschluss  der 
eigenen  Mutter)  etwas  Natürliches,  weil  eben  die  Weiber  als  des 
Vaters  Besitz  auf  den  Sohn  übergiengen ;  wir  finden  zwei  Schwestern 
als  Weiber  Eines  Mannes,  vgl.  Lea  und  Rahel;  Moses  Eltern 
erscheinen  Num  26  69  als  Neflfe  und  Tante  u,  s.  w. ;  ebenso  kamen 
Ehen  unter  Geschwistern  bezw.  Halbgeschwistem  vor,  ohne  dass  die 
ältere  Zeit  daran  Anstoss  genommen  hätte,  vgl.  Abraham  und  Sara. 
Das  Deut,  tritt  zuerst  diesen  Sitten  entgegen,  indem  es  die  Ehe 
mit  den  Weibern  des  Vaters  27  20,  mit  der  Schwester  27  22  und  mit 
der  Schwiegermutter  27  28  verbietet.  Wesentlichen  Erfolg  scheint  es 
freilich  nicht  gehabt  zu  haben,  denn  was  das  Deut,  verbietet,  beklagt 
Ezechiel  als  zu  seiner  Zeit  geübt  Ez  22 10  f.  P  nimmt  dement- 
sprechend die  Verbote  des  Deut,  wieder  auf  und  erweitert  sie.  Nach 
P  sind  verboten  die  Ehen:  1)  mit  der  eigenen  Mutter  Lev  18  7; 
2)  mit  der  Schwiegermutter  Lev  20  u;  3)  Schwiegertochter  Lev  18  15 
20  12;  4)  Stieftochter  und  Stiefenkelin  Lev  18  17,  überhaupt  mit  der 
Enkelin  Lev  18  10;  5)  mit  der  Schwester  Lev  18  9,  vgl.  18  11  20  17; 
6)  mit  zwei  Schwestern  zugleich  Lev  18  is;  7)  mit  dem  Weibe  des 
Vaters  Lev  18  8  20 11;  8)  mit  dem  Weibe  des  Oheims  von  väter- 
licher Seite  Lev  20  20  18  u ;  9)  mit  der  Tante  sowohl  von  väterUcher 
wie  mütterlicher  Seite  Lev  20 19  18 12 f.;    10)   mit  dem  Weibe   des 
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Bruders  Lev  18  le  20  2x.  Das  Verbot  der  Ehe  mit  der  Tochter  ist 
wohl  nur  durch  einen  Textfehler  ausgefallen  \ 

Welche  Motive  fiir  diese  Verbote  in  P,  welche  mit  der  alt- 
israelitischen Sitte  in  nicht  wenigen  Punkten  in  Widerspruch  stehen, 
maassgebend  waren,  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen. 
DiLUiANN  (Lev.  S.  643)  meint,  der  Zweck  sei,  die  natürlichen  G-e- 
fühle  der  Liebe  und  Achtung  unter  den  Blutsverwandten  rein  (von 
der  Geschlechtsliebe  unvermischt)  zu  erhalten  und  die  Zucht  und 
Keuschheit  im  Hause  zu  schützen.  Es  mag  sein,  dass  derartige 
Motive  bei  dem  einen  oder  andern  Verbot  mitbestimmend  waren, 
z.  B.  bei  dem  Verbot  zwei  Schwestern  zu  gleicher  Zeit  zu  ehelichen, 
weil  in  Folge  der  Eifersucht  leicht  Feindschaft  unter  den  Schwestern 
entstehen  konnte,  entscheidend  waren  derartige  Motive  kaum,  denn 
die  Thatsache,  dass  Jahrhunderte  hindurch  der  grösste  Theil  dieser 
Ehehindemisse  unbekannt  war,  beweist,  dass  nach  altisraelitischer 
Anschauung  die  natürlichen  Gefühle  der  Liebe  und  Achtung  keines- 
wegs durch  die  eheUche  Liebe  als  gefährdet  angesehen  wurden.  Die 
Thatsache,  dass  diese  Verbote  im  Zusammenhang  mit  dem  Verbot 
des  geschlechtlichen  Umgangs  mit  der  Menstruirenden  und  des  Lasters 
der  Thierschande  ei'wähnt  werden,  legt  eine  andere  Vermuthung  nahe. 
Beide  Verbote  erklären  sich  aus  superstitiösen  Gründen:  das  Blut 
der  Menstruirenden  gilt  bei  vielen  Völkern  als  gefahrbringend,  und 
dem  Laster  der  Thierschande  liegen  sicher  rehgiöse  Vorstellungen  zu 
Grunde.  Aehnliches  wird  auch  von  diesen  „kanaanitischen  Gräueln", 
wie  sie  Lev  18 24 ff.  genannt  werden,  gelten,  ohne  dass  wir  freilich 
in  der  Lage  wären,  näher  die  Motive  der  einzehien  Verbote  angeben 
zu  können.  Bei  der  durch  Jahrhunderte  übUchen  und  noch  von 
Dt  25  5  geforderten  Leviratsehe  ist  ein  Zusammenhang  mit  alten 
religiösen  Vorstellungen  sehr  wahrscheinlich,  möglich  dass  das  Ver- 
bot derselben  aus  dem  Kampf  gegen  solche  Vorstellungen  hervor- 
gewachsen ist,  jedenfalls  kann  dasselbe  kaum  aus  moralischen  Mo- 
tiven begriffen  werden. 

b)  Li  §  27  ist  darauf  hingewiesen,  dass,  wenn  auch  die  Ehe 
innerhalb   der  Familie   und  des  Geschlechts   das   gewöhnliche   war. 


*  Vielleicht  ist  in  Lev  18  10  hinter  mil?  ein  ]  ^ri?  ausjrefallen,  vgl.  Dnji- 
MAKN,  Exod.  u.  Lev.  S.  542  f.  —  Uebrigens  berühren  sich  diese  Bestimmungen 
am  meisten  mit  den  altarabischen,  die  Mohammed  geradezu  zum  Gesetz  erhob, 
vgL  Kor  4m f.,  ja  seine  Verbote  gehen  zum  Theil  noch  über  die  mosaischen 
hinaus.  Auch  Römer  und  Griechen  kennen  ähnliche  Bestimmungen,  vgL  Bill- 
MAMK,  Lev.  S.  543. 
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doch  keineswegs  die  Ehe  mit  firemden  Frauen  als  unerhörter  Frevel 
galt,  vielmehr  war  das  Connubium  mit  den  Kanaanitem  etwas  Na- 
türliches. Erst  das  Deut,  verwirft  dasselbe  7  i  ff.,  vgl.  Ex  34  is  f.  \ 
ebenso  mit  Moabitem  und  Ammonitem,  während  den  Edomitem  und 
Aegyptem  eine  etwas  günstigere  Stellung  eingeräumt  wird  23  4  ff. 
Als  Motiv  wird  die  Gefahr  der  Verführung  zum  kanaanitischen  Götzen- 
dienst angegeben,  vgl.  Jdc  3  6 f.  I  Reg  11 1  f.  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  das  in  der  That  die  Folge  des  sich  schärfenden 
Gegensatzes  zwischen  Israeliten  und  EAnaanitem  war.  Wie  stark 
jedenfalls  die  Forderung  des  Deut,  mit  der  WirkUchkeit  contra- 
stirte,  lässt  sich  aus  der  Thatsache  erkennen,  dass  das  Deut,  noch 
die  Weiber  einer  eroberten  Stadt  zu  vertheilen  gestattet  die  in 
die  Stellung  von  Kebsweibem  kommen  konnten  21  loff.  Zu  einer 
wirkUchen  Durchführung  und  allgemeinen  Anerkennung  werden  die 
Forderungen  des  Deut.  schwerUch  gekommen  sein.  Das  beweist  am 
besten  die  Thatsache,  dass  die  zurückgekehrten  Exulanten  in  leb- 
haften Verkehr  mit  den  im  Lande  sitzenden  Nichtisraeliten  traten 
und  Töchter  derselben  heiratheten  Esr  10  2 ;  ja  selbst  Priester  und 
Leviten  fuhren  fremdländische  Weiber  heim,  vgl.  9 1.  Erst  Esra 
und  Nehemia  erreichen  nach  schweren  Kämpfen,  die  den  Bestand 
der  jungen  Gemeinde  gefährdeten,  die  Durchführung  jener  deutero- 
nomischen  Forderungen,  vgl.  Esr  9  10.  Offenbar  waren  für  sie  durch- 
aus religiöse  Motive  maassgebend:  sie  ebenso  wie  Ezechiel,  vgl.  16  3, 
lebten  längere  Zeit  inmitten  des  krassen  Heidenthums  und  lernten 
seine  entnervende  und  zerstörende  Wirkung  in  ganz  anderer  Weise 
kennen,  als  das  auf  dem  Boden  Palästinas  mit  seinem  halben  Heiden- 
thum  möglich  war;  nur  in  dem  scharfen  unüberbrückbaren  Gegen- 
satz zwischen  Juden  und  NichtJuden  sahen  sie  das  Heil  der  Zukunft. 
Desswegen  zwingt  Nehemia  alle  Juden  ihre  ammonitischen,  moabi- 
tischen und  asdodischen  Weiber  zu  entlassen,  wer  sich  nicht  fügt, 
wird  vertrieben.  Auf  diesem  Boden  steht  P,  vgl.  Gen  26  34  f.  27  46 
28  2  Num  25  6  und  dem  entsprechend  auch  der  Chronist,  der  darum 
über  Salomos  ausländische  Weiber  schweigt ;  das  ist  auch  der  Stand- 
punkt der  späteren  Zeit,  vgl.  Tob  4  13  6  15. 

2.  Die  Levirats-  oder  Schwagerehe  *  reicht  ohne  Zweifel  in  ganz 

*  Diese  Stelle  beruht  vielleicht  auf  deuteronomischer  Ueberarbeitung,  vgl. 
Wellhaüsen  JdTh.  XXI  564  Anm.  2. 

'  Vgl.  Benary  de  Hebraeonim  leviratu,  Berol.  1835,  M.  Redslob,  -die 
Leviratsehe  bei  den  Hebräern,  Leipzig  1836.  Vgl.  die  späteren  Satzungen  in 
dem  Tractat  der  Mischna  Jebamot  bei  Surenhus  EU  Iff. 
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ahe  Zeit  hinein,  sie  ist  aus  der  Furcht  Tor  der  Ejnderlosigkeit  ent- 
standen und  hat  demnach  religiöse  Motive:  es  gab  f&r  den  alten 
Israeliten  kein  schlimmeres  üebel,  als  wenn  die  abgeschiedene  Seele 
den  Cultus  der  Nachkommen  entbehren  musste.  Nach  Oen  38 
hatte  der  überlebende  Bruder  die  Pflicht,  dem  ohne  Sohn  verstor- 
benen Bruder  einen  Sohn  zu  verschaffen,  indem  er  seine  Wittwe 
heirathet,  ja  unter  umständen  konnte  selbst  der  überlebende  Vater 
zor  Erfüllung  dieser  Pflicht  herangezogen  werden,  vgl.  Gen  38. 
Jahve  selbst  tritt  für  die  Aufrechterhaltung  dieser  Sitte  ein,  indem 
er  Onan,  der  dieser  Pflicht  sich  entzieht,  mit  dem  Tode  bestraft 
und  als  Tamar  durch  List  ihren  Schwiegervater  Juda  zur  Ableistung 
dieser  Pflicht  gebracht  hat,  erkennt  er  diese  Pflicht  unumwunden 
an.  Das  Deut,  schärft  diese  Sitte  von  neuem  ein,  beschränkt  sie 
aber  auf  den  Bruder  25  5  ff.:  fireilich  ist  es  hier  nicht  eine  Pflicht, 
der  unter  allen  umständen  Genüge  geleistet  werden  muss,  wenn  man 
nicht  Jahves  Zorn  auf  sich  laden  will,  wie  das  nach  Gen  38  für 
die  alte  Zeit  anzunehmen  ist,  vielmehr  waltet  hier  mehr  der  Gesichts- 
punkt der  morahschen  Verpflichtung  ob,  welcher  sich  jeder,  der  aui 
Achtung  rechnet,  nicht  entziehen  kann;  hier  scheint  es  sich  auch 
zugleich  um  die  Erhaltung  eines  Erbgutes  innerhalb  desselben  Fa- 
milienzweiges zu  handeln,  denn  es  ist  die  Rede  von  zwei  Brüdern,  die 
beieinander  wohnen  und  im  Gegensatz  zu  ihnen  von  "^t  w^k  nann, 
d.  h.  doch  offenbar  von  einem  einer  andern  Sippe  zugehörigen  Mann, 
so  dass  demnach  wohl  ''"•"'n''  au^  zu  verstehen  ist  vom  "Wohnen  auf 
dem  Gebiet  der  nncrD.  Nach  diesem  Gesetz  des  Deut,  soll  der 
Schwager  (0?^)  die  Wittwe  des  ohne  Sohn  verstorbenen  Bruders  ^ 
eheUchen  und  die  Schwagerpflicht  erfüllen  (Q9!) ;  der  aus  dieser  Ehe 
hervorgehende  Erstgeborene  soll  dem  verstorbenen  Bruder  zugerech- 
net werden,  damit  sein  Name  nicht  ausgelöscht  werde.  Weigert 
sich  der  Schwager,  so  soll  die  Wittwe  an  das  Thor  zu  den  Aeltesten 
gehen  und  von  solcher  Weigerung  Nachricht  geben;  bleibt  jener 
auch  den  Aeltesten  gegenüber  dabei,  so  soll  seine  Schwägerin  vor 
den  Augen  der  Aeltesten   an   ihn   herantreten,   seinen   Schuh    von 


^  Dt  25  ö  ist  p  von  den  Juden  seit  alter  Zeit  im  Sinne  der  Nachkommen- 
schaft überhaupt  gefasst ,  vgl.  Jos.  ant.  4  s  ts  Mtth  22  u  Mrc  12  19  Luc  20  m 
0.  8.  w.,  vgl.  BuxTORPy  de  spons.  et  divort.  p.  26,  Kesl^  Archäologie '  S.  538  u.  a. 
haben  das  durch  Heranziehung  von  Num  27  oder  36  zu  rechtfertigen  gesucht, 
aber  mit  Unrecht,  denn  der  Verf  vom  Dt  26  hat  Num  27  86  nicht  gekannt, 
Dt  21  lA  ff.  beweist  deutlich ,  dass  das  Deut,  nur  die  Söhne  als  Erben  kennt. 
Demnach  ist  }9  mit  Onk.  und    den   meisten  im    eigentlichen  Sinn   zu    nehmen 
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seinem  Fasse  abziehen,  in  sein  Angesicht  speien  und  sprechen :  ^so 
soll  dem  Manne  geschehen,  welcher  nicht  das  Haus  seines  Bmders 
aufbaut^  und  sein  Haus  soll  „Haus  des  Schuhberaubten ^  heissen. 
Der  Sinn  dieser  ganzen  Handlung  ist  klar :  es  handelt  sich  um  eine 
Beschimpfung  dessen,  der  sich  dieser  moralischen  Pflicht  entzogen; 
derselbe  verUert  damit  zugleich  das  Recht  auf  das  Erbgut,  das  soll 
wahrscheinlich  durch  das  Ausziehen  des  Schuhs  symbolisch  angedeutet 
werden,  vgl.  Rth  4  7  Ps  60  lo.  —  P  *  verbietet  Lev  20  «1  18  le  diß 
Ehe  mit  des  Bruders  Weib,  offenbar  hat  der  Verfasser  die  Absicht, 
die  Leviratsehe  aufzuheben,  was  Dillmakn,  vgl.  Ex  und  Lev  S.  546, 
mit  Unrecht  bestreitet :  nach  ihm  handle  es  sich  Lev  18  le  20  si  um 
die  allgemeine  Kegel,  Dt  25  0  ff.  um  die  Ausnahme,  eine  Erklärung, 
die  insofern  bedenklich  ist,  als  weder  Lev  sich  um  die  Ausnahme, 
noch  Deut,  um  die  allgemeine  Begel  bekümmert.  Eine  derartige 
Institution,  wie  die  Leviratsehe  war,  konnte  übrigens  auch  zur  Zeit 
von  P  leichter  entbehrt  werden  als  früher.  Einst  waren  nur  die 
Söhne  erbberechtigt,  jetzt  bestimmt  Num  27  1  ff. :  stirbt  ein  Mann 
ohne  Söhne,  so  hat  die  Tochter  als  Erbe  des  Besitzes  einzutreten; 
hat  er  keine  Tochter,  so  geht  sein  Besitz  auf  seine  Brüder  über; 
fehlen  auch  diese,  so  erben  die  Brüder  des  Vaters  bezw.  der  nächste 
Blutsverwandte  aus  seinem  Geschlecht,  und  Num  36  ergänzt  diese 
Verordnung  dahin,  dass  eine  solche  Erbtochter  nur  innerhalb  ihres 
Stammes  heirathen  soll.  Zweifellos  liegt  hier  der  Hauptnachdruck 
auf  der  Erhaltung  des  Besitzes  ^  Von  der  Sitte  der  Leviratsehe 
handelt  auch  das  Buch  Buth,  wie  das  aus  verschiedenen  Stellen 
sicher  hervorgeht  ^.  Nicht  nur  dass  in  4  12  auf  Gen  38  Bezug  ge- 
nommen wird,  auch  c.  4  10  erinnert  deutlich  an  Dt  25  7  und  die 
Bemerkung  der  Na'emi  1 11,  dass  wenn  sie  noch  Söhne  hätte,  diese 
die  verwittweten  Schwiegertöchter  heirathen  müssten,  ist  doch  auch 
am  wahrscheinlichsten  aus  der  Sitte  der  Leviratsehe  zu  verstehen, 
vgl.  auch  4  1  "iJ^tt^n  mif  Dt  25  7  und  das  Ausziehen  des  Schuhs  mit 


*  Keil,  Arch  8.  538  u.  a.  haben  zwar  jeden  Zusammenhang  zwischen 
Num  27  36  und  der  Leviratsehe  geleugnet,  aber  mit  Unrecht,  denn  in  beiden 
Fällen  handelt  es  sich  darum,  dass  des  Vaters  Name  nicht  ausgelöscht  werde, 
vgl.  Num  27  4  mit  Dt  25  6*  «^,  in  dem  einen  Fall  wird  das  durch  den  Solin, 
in  dem  anderen  durch  die  Tochter  verhindert. 

*  J.  Selden,  de  successionibus  ad  leges  Hebraeorum  in  bona  defauctorum 
1631  c.  15,  Keil,  Arch.  S.  539  u.  a.  haben  die  Beziehung  des  Buches  Ruth 
auf'  die  Leviratsehe  bestritten,  wahrend  Bbnart  umgekehrt  in  der  Empfehlung 
der  Leviratsehe  geradezu  die  eigentliche  Tendenz  des  Buches  sah;  das  Eineist 
so  verkehrt  wie  das  Andere. 
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Dt  25  9.  Freilich  scheint  der  Verfasser  keine  klare  Vorstellung  mehr 
von  der  alten  Leviratsehe  und  ihrem  Zweck  zu  haben.  Der  Na^emi 
.Gesichtspunkt  ist  ein  ganz  anderer  als  der  in  Gen  38  Dt  25  5  ff. 
hervortretende^  sie  will  nur^  dass  es  der  Ruth  wohlgehe  3  1,  sie  be- 
klagt die  Schwiegertöchter,  dass  sie  keinen  Mann  haben^  nicht  aber 
dass  die  Söhne  ohne  Nachkommen  gestorben  sind  1 11  u.  s.  w.  Die 
Leviratsehe  ist  hier  mit  dem  Erbrecht  verknüpft.  Das  Erbe  des 
Ackers  des  Elimelek  kann  nur  von  dem  angetreten  werden,  der 
auch  Ruth,  das  Weib  des  Verstorbenen,  übernimmt,  um  den  Namen 
des  Toten  aufzurichten  auf  seinem  Erbe  4  5.  Als  der  nächst- 
berechtigte Verwandte  (^Kl)  sich  weigert  und  durch  üebergabe  des 
ausgezogenen  Schuhs  auf  sein  Recht  verzichtet,  tritt  Boas  selbst  das 
Erbe  an.  Deutlich  liegt  hier  eine  Combination  mit  dem  G-esetz 
Num  27iff.  c.  36  vor:  Boas  heirathet  als  Geschlechtsangehöriger 
Ruth,  sein  eigenes  Haus  wird  erbaut  4  12  und  darum  Obed  als 
sein  eigener  Sohn  eingeführt,  nicht  aber  als  der  des  verstorbenen 
Sohnes  der  Na'emi,  wie  das  zu  erwarten  wäre,  wenn  der  Verfasser 
lediglich  die  Leviratsehe  im  Sinn  der  früheren  Zeit  im  Sinne  gehabt 
hätte. 

Uebrigens  findet  sich  eine  derartige  Sitte  wie  bei  den  Israeliten 
so  bei  den  verschiedensten  Völkern  in  alter  und  neuer  Zeit,  vgl. 
Dillmann  zu  Dt  26  5  und  Winer  ^,  n  S.  19  f. 

3.  Auch  betreffis  der  Ehescheidung  versucht  das  Deut,  zum  ersten 
Mal  eine  gesetzliche  Regelung.  Auch  hier  wird  das  Recht  des  Mannes 
vorausgesetzt,  seine  Frau  fortzuschicken,  wenn  er  etwas  Wider- 
wärtiges C^JT  ^^1?)  an  ihr  findet,  aber  er  soll  ihr  einen  Scheidebriei 
geben^  vgl.  Jer  3  8  Jes  50  1.  Verboten  wird  die  Scheidung  dem 
Manne  in  zwei  Fällen:  1)  wenn  er  seine  Frau  ungerecht  beschuldigt 
hat,  dass  sie  nicht  Jungfrau  gewesen,  als  sie  in  die  Ehe  trat  22  isff. 
und  2)  wenn  er  eine  Jungfrau  geschwächt  22  28  f.  Ohne  Zweifel  liegt 
hier  eine  gewisse  Tendenz  vor,  die  Ehescheidung  zu  erschweren, 
welche  sich  auch  darin  zeigt,  dass  es  dem  Manne  verboten  wird, 
eine  geschiedene  Frau  wieder  zu  ehelichen,  wenn  dieselbe  inzwischen 
einen  andern  Mann  geheirathet  und  von  ihm  durch  seinen  Tod 
oder  sonst  frei  geworden  ist  Dt  24  1  flf.,  vgl.  Jer  3  1  ff.,  was  keines- 
wegs der  alten  Sitte  entsprach,  vgl.  Hos  3.  Auch  diese  Forderungen 
sind  nicht  alle  realisirt,  z.  B.  setzt  Num  6  11  ff.  eine  andere  An- 
schauung voraus  als  die  von  Dt  22  isflF.,  aber  in  derselben  Linie 
bewegt  sich  die  Entwicklung  weiter,  wie  die  Stellung  Maleachis 
zeigt,  vgl.  §  27. 
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Nach  israeUtischem  Recht  war  nur  der  Sohn,  nicht  aber  die 
Tochter  bezw.  die  Wittwe  erbberechtigt;  die  Schwester  kann  vom 
Bruder  Geschenke  erhalten,  aber  erben  kann  sie  weder  mit  ihm  noch 
von  ihm  ^,  die  Wittwe  wurde  in  alter  Zeit  sogar  mit  dem  übrigen 
Besitz  vererbt,  wie  Gen  36  »2  49  4  U  Sam  16  so  ff. ,  vgl.  U  Sam 
3  78  beweisen:  der  rebeUische  Sohn,  der  schon  zu  Lebzeiten  des 
Vaters  dessen  Erbschaft  antreten  will,  nimmt  zum  Zeichen  davon 
des  Vaters  Weiber,  ja  auch  die  Leviratsehe  wird  von  W.  R.  Smith 
als  ein  modificirtes  Ueberbleibsel  des  alten  Erbrechts  an  die  Frau 
angesehen.  Das  spätere  Recht  (P)  weiss  in  einem  Fall  von  einem 
Erbrecht  der  Tochter,  nämlich  dann,  wenn  der  Vater  ohne  Söhne 
starb,  doch  bestimmt  das  Gesetz,  dass  die  Erbtochter  in  diesem 
Fall  einen  Mann  aus  dem  Geschlechte  bezw.  dem  Stamme  des  Vaters 
zu  heirathen  hatte  Num  36  1  ff.  27  iff.,  doch  kam  auch  der  Fall  vor^, 
dass  ein  nicht  verwandter  Mann  eine  solche  heirathete,  die  Kinder 
scheinen  dann  nicht  nach  seinem,  sondern  nach  des  Schwiegervaters 
Namen  genannt  zu  sein  Esr  2  ei  Neh  7  es,  damit  nicht  der  Erbbesitz 
von  einem  Stamm  zum  andern  übergehe.  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  hier  ein  Compromiss  mit  einer  älteren  Rechtsanschauung 
vorhegt,  nach  der  ursprünglich  der  nächste  Agnate  erbberechtigt 
war  ^.  Jedenfalls  war  das  Erbrecht  des  IsraeUten  durchaus  ein  solches 
der  Agnaten,  vgl.  Num  27  9  ff.  Jer  32  8ff. ,  die  allein  als  Ver- 
wandte im  eigentUchen  Sinne  angesehen  sind,  wie  das  schon  aus  der 
Sprache  sich  ergiebt,  welche  zwar  für  die  Verwandten  des  Mannes 
einen  zusammenfassenden  Ausdruck  hat  (chk  ^)^  mit  "'^'^  des  Vaters 
Bruder  bezw.  Vatersbrudersohn,  wofür  gewöhnlich  ^i^"^"!?  steht 
Jer  32  8  9  is,  bezeichnet,  dagegen  für  die  Angehörigen  der  Frau  keine 
eigenen  Ausdrücke  hat,  sondern  in  diesem  Fall  zur  Umschreibung 
ihre  Zuflucht  nimmt.  Offenbar  hängt  dieses  ganze  Erbrecht  mit  dem 
im  alten  Israel  üblichen  Ahnencult  zusammen:  nur  der  Sohn  bezw. 
der  nächstberechtigte  männliche  Nachkomme,  nicht  aber  die  weib- 
Uchen  sind  fähig   den  Cult  des  Beerbten  fortzusetzen.     Unter   den 


^  Job  42  15  ropräsentirt  nicht  altes  Recht,  sondern  eine  spätere  Umbüdung. 

*  Ta'anit  30^  B.  batra  120*  heben   die  Beschränkung,   nicht   aus   einem 
in  den  anderen  Stamm  zu  heirathen,  ausdrücklich  auf. 

*  Vgl.  Stade,  Gesch.,  I  S.  391. 

*  Vgl.  das  Arab.  'ammun  u.  Nestle,  israelit.  Eigennamen,  S.  187. 
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Söhnen  hatte  der  Erstgeborene  ein  besonderes  Vorzugsrecht  und 
zwar  bestand  das  nach  Dt  21  17  darin;  dass  ihm  ein  doppelter  An- 
theil  zufielt  In  alter  Zeit  war  der  Vater  nicht  durchaus  an  die  Erst- 
geburt gebunden ;  sondern  er  konnte  einem  der  andern  Söhne  das 
Recht  der  Erstgeburt  zuertheilen,  wenn  er  Grund  zur  Unzufrieden- 
heit mit  dem  Erstgeborenen  zu  haben  glaubte:  so  kamen  Esau 
ODd  Rüben  um  ihre  Erstgeburt,  ebenso  verfugte  David  zu  Gunsten 
des  SalomOy  zudem  beweist  sowohl  das  Vorhandensein  eines  Verbums 
für  den  Begriff:  Jemandem  das  Erstgeburtsrecht  zusprechen 
(^HV)  wie  auch  das  Verbot  Dt  21  17  die  Erstgeburt  dem  Jüngern  Sohn 
einer  begünstigten  Frau  zuzusprechen,  dass  in  der  That  in  der  älteren 
Zeit  eine  gewisse  Freiheit  für  den  Vater  bestand ,  der  meist ,  wenn 
er  sein  Ende  herannahen  fühlte,  Anordnungen  über  seinen  Besitz 
traf  0^1^»  *??  '^3»)  Gen  24  se  25  5  Dt  21  le,  vgl.  I  Reg  2  1  ff.  I  Chr 
28  5  ff.  Wie  die  andern  Söhne  abgefunden  wurden,  darüber  fehlt 
uns  jede  Nachricht;  schwerlich  fand  eine  Zerstückelung  des  Grund- 
besitzes statt,  das  würde  den  Erstgeburtsadel  sehr  schnell  zur  völligen 
Bedeutungslosigkeit  herabgedrückt  haben,  auch  sehen  wir  I  Sam  10 
Abner,  den  Vetter  des  Saul,  auf  dem  Gute  des  Easch;  vielleicht  hatte 
der  Erstgeborne  die  Verwaltung  und  Bewirthschaftung  und  Dt  21 15  ff. 
will  nur  einen  Massstab  der  Berechnung  angeben. 

Die  Erbberechtigung  der  Söhne  der  Kebsweiber  folgt  aus  Gen  2 1 10, 
ohne  ein  solches  Recht  wäre  ja  der  Sara  Furcht  völlig  unverständlich 
gewesen,  sie  ist  auch  um  desswillen  selbstverständlich^  weil  Israel  den 
Unterschied  von  legitimer  und  illegitimer  Ehe  nicht  kennt,  wie  sich 
das  aus  dem  §  27  Dargelegten  mit  Nothwendigkeit  ergiebt.  Wenn 
Jdc  11 2  dem  zu  widersprechen  scheint,  so  erklärt  sich  das  daher, 
dass  es  sich  hier  um  Söhne  handelt,  mit  deren  Müttern  der  Vater 
überhaupt  kein  eheliches  Verhältniss  eingegangen,  und  die  darum 
auch  nicht  Antheil  am  Culte  des  Mannes  erhalten  hatten.  —  Wollte 
ein  Mann  noch  andere  als  seine  Söhne  z.  B.  seinen  Enkel  mit  seinen 
Söhnen  erben  lassen,  so  konnte  das  durch  die  Adoption  geschehen 
Gen  48  50  2s.  —  Uebrigens  hatte  der  Erstgeborne,  welcher  einen 
doppelten  Antheil  erapfieng,  wahrscheinlich  dafür  die  weiblichen  Fa- 
mihenglieder ,  welche  der  Vater  hinterliess,  zu  unterhalten,  selbst- 
verständlich aber  die  Töchter  nur  bis  zu  ihrer  Verheirathung ,   mit 


'  Während  nach  griech.  Erbrecht,  das  mit  dem  israelitischen  sonst  sich 
auf  das  Engste  berührt,  der  Erstgeborene  nur  das  Recht  der  Auswahl  hatte, 
vgl.  Hermann,  griech.  Privatalterthümer,  §  63  f. 
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der  sie  ja  in  die  Familie  ihres  Mannes  übertraten^.  Waren  männ- 
liche Nachkommen  nicht  vorhanden;  so  konnte  wohl  auch  ein  Leib- 
eigner als  Erbe  eintreten  Gen  16  3,  vgl.  Prov  30  ss,  oder  der  Vater 
verheirathete  die  Tochter  mit  einem  leibeigenen  Sklaven  I  Chr  2  S4  f., 
um  die  Familie  zu  erhalten.  —  Bei  dieser  eben  dargelegten  Intestat- 
erbfolge begreift  es  sich,  dass  das  israelitische  Alterthum  von  ge- 
schriebenen Testamenten  nichts  weiss  ^  erst  unter  griechischer  und 
römischer  Herrschaft  traten  diese  hervor  Gal  3  15  Hehr  9  17  Jos. 
ant.  13  16  1  17  3  s  bell.  jud.  223. 

%  65.    Besitzreeht. 

L  Ein  fester  Landbesitz  (•"'^T)  war  in  Israel  selbstverständhch 
erst  vorhanden^  seitdem  das  Volk  zum  Ackerbau  übergegangen  war; 
in  der  Zeit  des  Nomadenlebens  kannte  man  solchen  Besitz  nicht, 
denn  die  Weiden  waren  gemeinsames  Stammeigenthum ,  vielmehr 
wusste  man  nur  von  beweglichem  Eigenthum^  das  aus  Heerden  und 
Sklaven,  im  gewissen  Sinn  auch  aus  Frauen  und  Eandem  und  aus 
leblosem,  beweglichem  Besitz  bestand.  Als  das  Land  durch  die 
Israeliten  erobert  war,  wurde  es  den  Stämmen  und  in  diesen  wie- 
der den  einzelnen  Geschlechtern  als  ^^Ü,^  ^^Ü  Dt  32  9  u.  ö.  d.  h. 
als  mit  der  Maassschnur  (^^^)  abgemessener  Erbbesitz  (n*?n3)  zuge- 
wiesen und  zwar  waren  die  Geschlechts-  bezw.  Familienhäupter  die 
Besitzer.  Dieser  Familienbesitz  war  in  der  älteren  Zeit  der  Haupt- 
besitz und  die  Hauptquelle  des  Lebensunterhaltes  der  Familie  und 
Stellen  wie  I  Reg  21  zeigen  uns,  mit  welcher  Liebe  man  an  dem 
von  den  Vätern  ererbten  Besitz  hieng,  ja  es  gab  auch  ofifenbar  schon 
in  älterer  Zeit  gewisse  Institutionen,  um  den  Erbbesitz  in  einer  Fa- 
milie zu  erhalten ,  so  das  in  Jer  32  e  ff.  erwähnte  ^^^V^  tsg^p ,  das 
Vorkaufsrecht  der  Agnaten:  war  Jemand  gezwungen  sein  Besitzthum 
zu  veräussern,  so  hatten  die  Agnaten  ein  Vorkaufsrecht,  während 
wir  von  der  Lev  26  25  erwähnten  Einlösungspflicht  seitens  des  nächsten 
Agnaten,  falls  Jemand  seinen  Erbbesitz  hatte  verkaufen  müssen, 
in  der  vorexilischen  Zeit  nichts  hören. 

Zur  Sicherung  des  Eigenthums  gab  es  in  Israel  wohl  von  jeher 
Bestimmungen.  Von  Alters  her  standen  die  Grenzen  unter  dem 
Schutze  der  Gottheit:  Verrückung  der  Grenzen  war  eines  der  grössten 
dem  Fluche  Gottes  unterliegendes  Verbrechen  Hos  5  10  Dt  19  u  27  17 

^  Eine  Ausstattung  der  zu  verheiratheten  Schwester  lag  wohl  im  freien 
Willen  des  Erstgeborenen  bezw.  der  Brüder,  vgl.  Jos  15i8f. ,  später  wurde 
dieselbe  gesetzlich  bestimmt,  Ketubot  68. 
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Job  24  8  Prov  22  as  23  lo.  Das  Eigenthumsrecht  am  Ertrage  suchte 
das  Gesetz  durch  die  Forderung  des  Ersatzes  für  fahrlässige  Be- 
einträchtigung desselben  Ex  22  5  f . ,  sowie  durch  das  Verbot  des 
Felddiebstahls  Dt  23  26  f.  zu  schützen.  —  Genauere  Bestimmungen 
finden  sich  über  den  Schutz  des  beweglichen  Eigenthums  vgl.  §  61. 
Bei  der  Unterschlagung  von  anvertrautem  Gut  ward  zwiefacher  Ersatz 
gefordert;  war  dasselbe  gestohlen^  so  musste  der  Verklagte  einen 
Reinigungseid  leisten  und  war  dann  zu  keinem  Ersatz  verpflichtet; 
dasselbe  war  der  Fall  bei  dem  zum  Hüten  übergebenen  Vieh,  wenn 
dasselbe  umkommt  oder  Schaden  nimmt  oder  weggeschleppt  wird, 
ohne  dass  es  Jemand  sieht;  ebensowenig  war  von  Ersatz  die  Bede, 
wenn  der  Verklagte  den  thatsächlichen  Beweis  beibringen  konnte, 
dass  das  Stück  Vieh  von  einem  wilden  Thier  zerrissen  war;  war 
es  dagegen  gestohlen,  so  musste  es  ersetzt  werden  Ex  22  e  ff.  Ent- 
lehnte man  sich  Arbeitsthiere,  so  war  man  für  das  beschädigte  oder 
umgekommene  Thier  ersatzpflichtig,  wenn  kein  Miethgeld  verabredet 
war  und  wenn  der  Besitzer  nicht  Zeuge  des  Unfalls  war;  war  aber 
der  eine  oder  andere  Fall  eingetreten,  so  fiel  die  Ersatzpflicht  fort 
Ex  22  13  f.  Verlaufenes  Vieh  sollte  dem  rechtmässigen  Eigenthümer 
und  selbst  dem  persönUchen  Feinde  wieder  zugeführt  bezw.  im  eigenen 
Hause  gleichwie  das  Gefundene  bis  zur  Abholung  aufbewahrt  bezw. 
verpflegt  werden  Ex  23  4  Dt  22  i  ff.  Auch  fiir  den  durch  das  eigene 
Vieh  verursachten  Schaden  war  der  Besitzer  verantwortlich,  wenn  z.  B. 
die  Bösartigkeit  des  Stiers  ihm  vorher  bekannt  war;  nicht  minder  war 
Jemand  haftbar,  wenn  durch  seine  Fahrlässigkeit  z.  B.  durch  Nicht- 
verdecken  einer  Grube  das  Vieh  eines  andern  Schaden  litt  Ex  2188  ff. 
Ja  das  Gesetz  fordert  sogar  hülfreiche  Fürsorge  für  des  Feindes 
Vieh,  wenn  z.  B.  sein  Esel  unter  der  Last  zusammenbricht  Ex  23  ö. 
Eine  wesentliche  Verschiebung  der  Besitzverhältnisse  in  Israel 
trat  wahrscheinlich  erst  mit  der  Königszeit  ein,  als  Israel  aus  dem 
um  seine  Existenz  kämpfenden  zu  dem  herrschenden  Volke  in  Kanaan 
geworden  war.  In  alter  Zeit  war  Israel  bekanntUch  ausschliessUch 
auf  Ackerbau  und  Viehzucht  angewiesen,  der  Handel  lag  völlig  in 
den  Händen  der  Kanaaniter,  so  dass  Kanaaniter  geradezu  zur 
Bezeichnung  des  Händlers  wurde,  daher  waren  auch  die  Kanaaniter 
in  ihren  Städten  in  Bezug  auf  Ueppigkeit  des  Lebensgenusses  und 
Reichthum  den  Israeliten  überlegen,  die  sich  mit  dem  begnügen 
mussten,  was  die  eigene  Scholle  trug.  Das  änderte  sich  in  demselben 
Maass,  als  die  in  den  Städten  sitzenden  Kanaaniter  von  den  Israe- 
liten absorbirt  wurden,  und  ab  die  Israeliten  in  Concurrenz  mit  den 
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an  der  Küste  sitzenden  E[anaanitem  sich  am  gewinnbringenden  Handel 
betheiligten,  ja  auch  im  Lande  selbst  bildete  sich  ein  starker  Handel, 
mit  Landesprodukten  Am  5  ii  84.  Die  kleinen  Leute  wurden  ab- 
hängig von  den  Grosshändlem ,  welche  mit  unbarmherziger  Strenge 
gegen  sie  vorgiengen,  sie  von  Haus  und  Hof  verdrängten,  ja  sie  zu 
Schuldsklayen  machten.  Jetzt  traten  die  grossen  Latifundienbesitzer 
hervor,  die  Haus  an  Haus  und  Feld  an  Feld  reihen  Jes  5  s  Mich  2 1  f. 
Gegen  diese  Latifundienwirthschaft  wendet  sich  das  Gesetz  über  das 
Jobeljahr  Lev  25  s  ff.  Dies  geht  davon  aus ,  dass  der  eigentliche 
Eigenthümer  des  Landes  Jahve,  Israels  Gott,  ist,  die  einzelnen 
Stämme  haben  den  Grund  und  Boden  von  ihm  nur  als  Erblehngut 
erhalten,  darum  ist  er  ein  unveräusserlicher  und  unverUerbarer. 
Gerieth  Jemand  durch  Unglück  oder  selbstverschuldete  Noth  in 
Schulden,  so  konnte  sein  Besitzthum  nur  bis  zum  nächsten  Jobel- 
jahr in  die  Hände  des  Gläubigers  übergehen,  dann  aber  musste  es, 
falls  es  nicht  vorher  durch  den  Schuldner  oder  einen  seiner  Agnaten, 
die  dazu  verpflichtet  waren,  eingelöst  war,  an  die  FamiUe  zurückfallen. 
Der  Preis  für  den  Fall  solcher  Einlösung  war  natürlich  abhängig 
von  der  Zahl  der  Jahre  bis  zum  nächsten  Jobeljahr,  d.  h.  er  richtete 
sich  nach  der  längeren  oder  kürzere^  Nutzniessung,  welche  für  den 
Gläubiger  mögUch  gewesen  war.  Anders  war  die  Bestimmung  für  die 
in  ummauerten  Städten  stehenden  Häuser,  welche  nicht  unter  diesen 
Gesichtspunkt  des  von  Gott  verliehenen  Erblehngutes  fielen.  Für 
sie  blieb  dem  Besitzer  eine  einjährige  Frist  zur  Einlösung,  liess  er 
diese  verstreichen,  so  war  das  Haus  endgültig  dem  Gläubiger  ver- 
fallen und  auch  das  Jobeljahr  änderte  daran  nichts  Lev  25  8  ff. 
Mit  einem  derartigen  Gesetz,  das  sich  wahrscheinlich  an  einzelne 
wohl  auch  früher  schon  bekannte  Sitten,  z.  B.  das  Einlösungsrecht 
der  Verwandten,  die  auf  ein  Jahr  beschränkte  Einlösungsmöglich- 
keit der  Häuser  in  den  Städten  anlehnt,  traf  man  die  Wurzel  des 
Uebels,  und  es  hätte  von  den  einschneidendsten  Folgen  für  das  sociale 
Leben  Israels  sein  müssen,  wenn  es  wirklich  befolgt  wäre.  That- 
sächlich  aber  fehlt  es  uns  an  allen  Nachrichten,  dass  das  jemals 
geschehen  ist,  ja  die  jüdische  Tradition  giebt  ausdrückhch  zu  ^,  dass 
das  Jobeljahr  nicht  gefeiert  ist,  eine  Thatsache,  die  um  so  aufEEÜlender 
ist,  je  mehr  der  Buchstabe  des  Gesetzes  seit  der  Zeit  des  Esra  das 
gesammte  Leben  der  Juden  bestimmte.  Die  Schwierigkeiten  waren 
eben  doch  der  Art,    dass   selbst   der  beste  Wille   nicht  im  Stande 


*  Arakin  32^,  Abarbanel  ad  Lev  26  84 f.,  vgl.  Wakensb,  ant.  £br.  II  65. 
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war,  ein  solches  Gesetz,  welches  in  seinen  wesentlichen  Bestimmungen 
aus  bestimmten  Prämissen  künstlich  gebildet  war,  zu  reaiisiren^ 
In  der  That  treten  uns  denn  auch  in  der  nachexilischen  Zeit  die 
socialen  Gegensätze,  die  jetzt  sich  zugleich  zu  ethischen  umbiegen, 
in  der  grössten  Schärfe  entgegen,  vgl.  Neh  5  i  ff.^. 

Ueber  die  Kechtsformen ,  unter  denen  Kauf  und  Verkauf  zu 
Stande  kamen ,  haben  wir  aus  der  ältesten  Zeit  keine  Nachricht, 
doch  wird  die  Gen  23  niedei^elegte  Tradition,  wonach  der  Verkauf 
öffentlich  vor  Zeugen,  unter  umständen  in  öffentlicher  Versammlung 
vor  sich  ging,  im  wesentUchen  richtig  sein.  Aus  der  Zeit  des  Je- 
remja  haben  wir  zuverlässige  Nachricht:  nach  dem  jetzigen  Text  in 
Jer  32  e  ff.  gab  es  damals  schrifüiche  Kaufverträge,  welche  doppelt 
ausgefertigt  und  von  den  zugezogenen  Zeugen  mit  unterschrieben 
wurden.  Das  eine  Exemplar  bUeb  offen,  um  stets  davon  Einsicht 
nehmen  und  geben  zu  können,  das  andere  wurde  versiegelt  aufbewahrt, 
um  eventuell  geöffnet  und  mit  dem  offenen  Kaufbrief  verglichen  werden 
zu  können,  vgl.  I  Makk  144«f.  Wahrscheinlich  aber  hegt  hier  eine  Text- 
verderbniss  vor,  und  nach  dem  ursprünglichen  Text  handelt  es  sich  nur 
um  einen  Kaufbrief,  welcher  in  einen  zusammengefiEdteten,  versiegelten 
und  in  einen  offen  gelassenen  Theil  zerfallt.  In  dem  versiegelten  Theil 
muss  die  eigentliche  Urkunde  über  den  Kauf  gestanden  haben,  wäh- 
rend der  offene  Theil  neben  dem  verschUessenden  Siegel  die  Unter- 
schrift der  Zeugen  trug,  vgl.  Hrrz  zu  Jer  32  9  ff.  und  ZATW.  V 
176  ff.  Aus  Rth4  7  wissen  wir  von  einer  alten,  einst  in  Jerusalem 
üblichen  Sitte:  darnach  zog  jeder  Verkäufer  seinen  Schuh  aus  und 
gab  ihn  zum  Zeichen  des  Verzichtes  auf  das  Verkaufte  dem  Käufer. 
Der  ursprüngUche  Sinn  dieser  Ceremonie  ist  nicht  mehr  klar ;  eben- 
sowenig können  wir  controliren,  wie  weit  diese  Sitte  zurückreicht 
und  in  welchem  Umfang  sie  einst  geübt  ist,  jedenfalls  finden  wir  in 
andern  alten  Quellen  nichts  davon,  vgl.  Ps  60  lo  108  lo. 

%  66.   Darlehns-  und  Pfandrecht. 

Auch  die  über  das  Darlehns-  und  Pfandrecht  sich  findenden 
Bestimmungen  zeigen,  dass  Israel  Jahrhunderte  hindurch  wesenthch 


^  Die  Versuche  nachzuweisen,  dass  Lev  25  8  ff.  praktische  Geltung  gehabt 
habe,  wie  sie  Riehm  n.  A.  angestellt  haben,  Tgl.  HbA.  S.  351,  sind  als  gescheitert 
anzusehen:  weder  Jer  32 7 f.  Ez  7  »€.  46i«ff.  noch  Ruth  3  4  beweisen  das, 
höchstens  zeigen  jene  Stellen  die  Wurzeln,  aus  denen  zum  Theil  dies  Gesetz 
herausgewachsen  ist. 

*  Vgl.  W.  NowACK,  die  sozialen  Probleme  in  Israel,  1892  S.  22. 
N  0  w  a  c  k ,  Lehrbach  der  hebr.  Archäologie.  23 
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ein  Bauemvolk  geblieben  ist,  dem  der  Handel  fremd  war.  Denn 
von  einem  durch  den  Handel  bedingten  Elredit  weiss  die  ganze  vor- 
königliche  Zeit  nichts.  Nimmt  Jemand  den  Ejredit  des  andern  in 
Ansprach,  so  kann  man  sich  das  nur  auf  eine  Weise  erklären:  dass 
er  verarmt  ist.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  sind  die  Bestim- 
mungen über  das  Darlehns-  und  Pfandwesen  zu  verstehen:  sie  sind 
alle  von  dem  einen  Gesichtspunkt  durchdrungen,  den  Armen  zu 
schützen.  —  Ohne  Zweifel  galt  es  von  jeher  als  Liebespflicht,  dem 
Armen  oder  in  Noth  Befindlichen  zu  leihen  Ps  15  5  37  se  Ez  18  s  17,  das 
Zins  nehmen  aber  als  Zeichen  der  Hartherzigkeit  und  Gottlosigkeit 
Ez  18  IS  22  12  Prov  28  8  Ps  109  11.  Wir  finden  daher  schon  im  Bb. 
Ex  22  24  das  Verbot  des  Wuchers  dem  Volksgenossen  gegenüber  \ 
was  das  Deut,  wiederholt  und  verschärft,  insofern  e&  jeden  Zins, 
auch  für  geliehene  Naturalien  oder  irgend  eine  andere  Sache,  ver- 
pönt, zugleich  mit  der  ausdrücklichen  Hinzufügung,  dass  das,  was 
dem  Volksgenossen  gegenüber  verboten,  dem  Fremden  gegenüber 
erlaubt  ist  23  so  f.  P  hat  das  Verbot  in  demselben  UmÜEUig  wie  das 
Deut. :  er  verbietet  "^fi  Zinsen  für  geliehenes  Geld  und  D''^^ID  (oder 
^""^IC)  den  Aufschlag  bei  der  Bückerstattung  von  Naturalien  Lev 
25  86  ff.  Die  schon  vorhererwähnten  Stellen  Ps  15  5  37  20  109  n 
Prov  28  8  Ez  18  is  22  12  zeigen  freilich,  dass  man  solche  Forderungen 
nicht  immer  erfüllt  hat,  Nehemja  musste  sich  ernstlich  bemühen,  in 
einer  schweren  Hungersnoth  die  Bückgabe  der  für  die  Darlehn  von 
Geld  und  Naturalien  genommenen  Procente  durchzusetzen  Neh  5  ^. 
Vom  Bürgschaftleisten  hören  wir  in  den  gesetzlichen  Bestim- 
mungen nichts,  wohl  aber  finden  sich  in  den  Sprüchen  Warnungen 
an  Jüngere  vor  der  üebemahme  von  Bürgschaften  6  1  ff .  11 15  17  is 
20  16  22  26  f.  Job  17  3,  während  Jes.  Sir.  nur  in  bedingter  Weise  vor 
Bürgschaften  warnt  8  12  f.  29  14  ff.  In  den  Gesetzen  hören  wir  nur 
von  einer  Sicherung  des  Gläubigers,  nämlich  durch  das  Pfand  (^-n 


^  Fraglich  ist  freilich,  ob  nach  dem  arsprÜDgL  Text  des  Bundesbuches 
Wucher  und  Zinsnahme  identische  Begriffe  sind,  vgl.  Wellhauskn,  JdTh 
XXI  559  ff.,  Jülicher  JprTh.  VIII  299,  Dillmann  zu  Ex  2224  und  BIntsch, 
Das  Bundosbuch,  S.  45  ff.  Vielleicht  lautete  der  ursprüngl.  Text  Ex  22 14  nur : 
n#i5  iTnn  kb  ^)}^^  P)0?  D^  „wenn  du  Geld  ausleihst,  sollst  du  nicht  dem 
Wucherer  gleichen''. 

*  In  P)p5J!5  '^^'p  Neh  5  11  hat  man  eine  Hindeutung  auf  die  z.  B.  auch  bei 
den  Römern  übl.  monatliche  Verzinsung  mit  einem  Procent  gesehen,  doch  ver- 
dient die  schon  von  Gkigkr,  jüd.  Zeitschr.,  Vm  227,  de  Lagarde,  Mittlieilungen,  I 
S.  213  ausgesprochene  Vermuthung  Beachtung,  dass  vielleicht  nx^t?  zu  lesen 
ist,  also:  „die  Schuld,  das  Darlehen  an  Geld**. 
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oder  '"^^^n) ;  und  wir  wissen  aus  zahlreichen  Klagen,  dass  die  Keiclien 
oft  in  sehr  unbarmherziger  Weise  von  ihrem  Pfandrecht  Gebrauch 
machten  Am  2  8  Ez  18  7  is  le  33  15  Job  22  6  24  s  Prov  20  le  27  is. 
Daher  versucht  schon  Bb.  gewisse  Schranken  zu  ziehen:  wer  dem 
Armen  sein  Oberkleid  abpfändet,  ist  verpflichtet  ihm  dasselbe  vor 
Sonnenuntergang  zurückzugeben,  weil  das  zugleich  als  Decke  benutzt 
wurde,  in  welche  er  sich  in  der  Nacht  einhüllte  Ex  22  85  f.,  und  das 
Deut,  verschärft  diese  Bestimmung,  indem  es  verbietet,  das  Kleid 
einer  Wittwe  oder  die  Handmühle  oder  einen  Theil  derselben  ab- ' 
2upfanden,  überhaupt  dürfe  der  Gläubiger  das  Haus  des  Schuldners 
nicht  betreten,  um  ein  Pfand  sich  auszusuchen,  sondern  er  müsse 
vor  dem  Haus  stehen  bleiben  und  sich  das  Pfand  herausbringen 
lassen  24  e  10— is  17.  Ob  Grundstücke  in  der  älteren  Zeit  verpfändet 
wurden,  wissen  wir  nicht,  Neh  5  s  ist  davon  die  Bede.  Uebrigens 
ist  die  Durchführung  jener  weitgehenden  Forderungen  des  Deut, 
wahrscheinlich  ebensowenig  erfolgt  wie  die  andere  betreffs  des  Erlass- 
jahrs (n^P^F^rt  n^f)  im  7.  Jahr.  In  diesem  Erlassjahr  soll  jedes  Hand- 
darlehn  ^  verfallen  sein  „der  Gläubiger  soll  seinen  Nächsten  und 
Volksgenossen  nicht  drängen,  denn  man  hat  einen  Erlass  zu  Ehren 
Jahves  ausgerufen.  Den  Ausländer  magst  du  drängen;  das  aber, 
was  du  von  deinem  Volksgenossen  zu  fordern  hast,  sollst  du  er- 
lassen^. Man  hat  diese  Verordnung  lediglich  vom  Zinserlass  im 
7.  Jahr  verstehen  wollen,  im  vollen  Widerspruch  mit  dieser  Gesetz- 
gebung, die  jedes  Zinsnehmen  verwirft  23  so.  Oder  man  hat  den 
Nachdruck  auf  die  Worte  gelegt:  „im  7.  Jahr  soll  der  Gläubiger 
seinen  Volksgenossen  nicht  drängen^,  erst  nach  Ablauf  des  7.  Jahres 
könne  derselbe  wieder  an  die  Beitreibung  der  Schuld  denken  ^,  aber 
weder  verträgt  sich  das  mit  den  Worten  „was  du  von  deinem  Volks- 
genossen zu  fordern  hast,  sollst  du  erlassen^,  noch  liessen  sich 
in  diesem  Fall  die  an  dies  Gesetz  angeknüpften  Warnungen  be- 
greifen. Der  Gesetzgeber  selbst  hat  nämUch  eine  Ahnung  von  der 
bedenkUchen  Wirkung,  die  seine  Forderung  haben  könnte,  daher  die 
Mahnung,  nicht  hartherzig  zu  sein  und  seine  H^nd  gegen  den  Volks- 
genossen nicht  zu  verschliessen,  vielmehr  ihm  gern  zu  leihen,  so  viel 
er  in  seinem  Mangel  bedarf.    „Hüte  dich^,  fahrt  er  fort,  „dass  nicht 


*  Die  Bedeutuug  des  Dt  15  a  sich  findenden  1^  n^C  ist  nicht  völlig  sicher, 
vgl.  Gesen.  thes.  p.  921  und  Dillicakn  zu  Dt  15 1. 

*  Vgl.  Saalschütz,  mos.  Hecht,  S.  162  £ ;  Bahb,  Symbol,  des  mos.  Galtus, 
n  570 f.;  Ejeil,  Archäologie,  2.  Aufl.,  S.  393;  Dillmann,  £u  Dt  löiiF.;  Roehm, 
HbA.,  1315  u.  A. 

23* 
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in  deinem  Herzen  ein  nichtswürdiger  Gedanke  aufsteige,  nämlich: 
das  siebente  Jahr,  das  Jahr  des  Erlasses,  ist  nahe,  und  dass  du  nicht 
einen  inissgünstigen  Blick  auf  deinen  armen  Volksgenossen  werfest 
und  ihm  nichts  gebest;  wenn  er  dann  deinetwegen  zu  Jahve  achreit, 
so  wird  eine  Verschuldung  auf  dir  lasten;  vielmehr  geben  sollst  da 
ihm  und  sollst,  wenn  du  ihm  giebst,  nicht  verdriesshchen  Sinnes 
sein".  Bedeutete  jenes  Erlassjahr  in  der  That  nichts  anderes  als 
die  Stundung  der  Schuld  über  dieses  Jahr  hinaus,  so  wäre  eine  der- 
artige Sorge  des  Gesetzgebers  und  eine  so  eingebende  Mahnung 
schwer  begreiflich,  daher  haben  die  Juden  auch  mit  Recht  das  Ge- 
setz vom  wirklichen  Schuld  euer  las  s  verstanden  ',  wenngleich  sie  später 
durch  die  Annahme  des  sogenannten  Prosbols  (^i3Ttib  =  itpooPcXii)  es 
factisch  aufhohen  und  damit  die  Gefabren  beseitigten,  welche  sich 
daraus  für  den  Credit  ergaben.  Es  wurde  nämlich  dem  Gläubiger  ge- 
stattet, vor  Gericht  einen  Vorbehalt  zu  machen,  kraft  dessen  er  seine 
Schuld  zu  jeder  Zeit  einkassiren  durfte :  damit  war  die  AnnulUning 
der  Schuld  durch  das  Schuldjahr  aufgehoben,  eine  Erfindung,  welche 
durch  die  Noth  der  Zeit  unter  Herodes  I,  hervorgerufen  tmd  mit 
dem  Namen  des  berühmten  Hillel  in  Verbindung  gebracht  wurde'. 
AViirde  das  Darlehen  nicht  zur  bestimmten  Zeit  zurückgegeben, 
so  konnte  der  Gläubiger  nicht  nur  die  gesammte  Habe  des  Schuld- 
ners Mich  2  f,  sondern,  falls  dadurch  die  Schuld  nicht  abgetrageu 
war.  selbst  die  Person  des  Schuldners,  ja  die  seines  Weibes  und 
seiner  Kinder  verkaufen  oder  sie  als  Leibeigene  in  seinen  Dienst 
nehmen  II  Reg  4  i  Neh  5  s  s  Jes  50  i.  Bisweilen  suchten  Schuldner 
durch  die  Flucht  sich  einem  so  harten  Geschick  zu  entziehen  I  Sam 
22 ».  Im  Laufe  der  Zeit  untenialim  man  es,  das  Geschick  dieser 
in  Schuldsklaverei  gekommenen  zu  mildern  Ex  21  s  i  Dt  15  ii  Lct 
25  39,  vgl.  S  29. 


g  67.    Armenrecht. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  AiToen  sich  einer  sehr  weitgebenden 
Theilnahme  der  Propheten,  die  sich  gewiss ermassen  zu  ihren  An- 
wälten machten,  zu  erfreuen  hatten  Am  2?  Jes  1 1;  Mich  Sa  Jer 
5  w  7  s  32  3  Ez  22  t  i»  Zach  7  lo  Mal  3  o,  ebenso  dass  sie  besonders 
im  Deut,  der  Berücksichtigung  der  Israeliten  empfohlen  und  die 
Barmherzigkeit   gegen  sie   geradezu  als  nothwendiger  Ausdruck  der 

'  Mischna  Schebiit  lOi,  ed.  Surenhus  I  lööff.,    Philo  (ed  Mangey)  ( 
leptcD.  n  p.  277  284. 

'  Schebiit  10  t-i,  Gittia  4  j. 
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Dankbarkeit  fUr  die  von  Jahve  erfahrene  Barmherzigkeit  gefordert 
wird;  daher  ihre  Zuziehung  zu  den  Opfer-  und  Zehntmahkeiten  Dt 
16  10  f.  26  u  f.,  vgl.  15iff.  u.  ö«  Aber  neben  diesen  mehr  allgemein 
gehaltenen  Forderungen  hatten  die  Armen  auch  in  der  That  be- 
stimmte,  gesetzlich  fixirte  Bechte:  nach  Bb.  sollten  Aecker,  Wein- 
berge und  Oelgärten  im  7.  Jahr  zu  Gunsten  der  Armen  brach  liegen^ 
welche  essen  sollten,  was  Feld  und  Weinberg  von  selbst  in  diesem 
Jahr  tragen  K  Das  Deut,  tritt  sehr  viel  energischer  zu  Gunsten  des 
Armen  auf,  indem  es  ihm  gestattet,  im  Weinberge  des  Nächsten 
Trauben  zu  essen,  so  viel  er  mag,  nur  in  sein  Gefass  darf  er  nichts 
thun;  ebenso  darf  er  auf  dem  Felde  des  Nächsten  Aehren  mit  der 
Hand  abreissen,  aber  die  Sichel  darf  er  nicht  über  die  Halme  schwin- 
gen 23  25  f. ;  wer  auf  dem  Felde  eine  Gfurbe  vergessen  hat,  darf  nicht 
umkehren,  sie  zu  holen;  ebensowenig  soll  man  bei  der  Oliyen-  und 
Weinernte  Nachlese  halten,  vielmehr  Garbe  wie  Nachlese  gehören 
dem  Armen  24 19  ff.  Nach  15  s  ff.  hat  jeder  IsraeUt,  der  aus  der 
Schuldsklaverei  entlassen  wurde,  Anspruch  auf  eine  Mitgift  seitens 
seines  bisherigen  Herrn,  offenbar  um  ihn  wenigstens  in  der  nächsten 
Zeit  vor  der  Noth  zu  schützen,  und  nach  14  28  f.  26  is  f.  soll  jeder 
Israelit  in  jedem  3.  Jahr  an  seinem  Wohnort  den  Zehnten  von 
seinem  Ertrage  niederlegen,  damit  Leviten,  Wittwen  und  Waisen  sich 
satt  essen.  In  P  wird  dem  IsraeUten  nicht  nur  die  Nachlese  ver- 
boten, sondern  auch  gefordert,  dass  der  Einzelne  um  der  Armen 
willen  sein  Feld  nicht  bis  an  den  Band  abernte  Lev  199  23  2s^  Die 
am  weitesten  gehende  Bestimmung  von  P  ist  die  über  das  Jobeljahr 
25  8  ff.,  wonach  in  diesem  sogenannten  Jobeljahr  alle  verschuldeten 
Israeliten  wieder  ihr  ursprüngliches  Besitzthum  zurückerhalten  sollten, 
so  dass  dadurch  mit  einem  Mal  aller  Armuth  ein  Ende  gemacht 
würde,  eine  Forderung,  die  aber  immer  nur  auf  dem  Papiere  be- 
stand, vgl.  §  65. 

Kap.    3. 

Bündnisse  und  Kriegswesen. 

%  68.   T61kerrechtliche  Besiehungen  und  Bflndnisse. 

lieber  Israels  friedliche  Beziehungen  zu  andern  Völkern  in  der 
vorköniglichen  Zeit,  ihre  Bündnisse  u.  s.  w.  wissen  wir  wenig.     Die 

»  Vgl.  über  dieses  7te  Jahr  §  41,  S.  229. 

'  Später  wird  bestimmt,   dass  die   nicht   abzuemtende  Fläche  wenigstens 
Vflo  des  Ganzen  betrage,  vgL  Pea,  Abschn.  1  2. 
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(Tcaetze  Ex  23  a«  34  le  Dt  7  if.  verbieten  den  Israeliten  Bündnisse 
mit  den  Kanaanitern,  damit  sie  sich  nicht  durch  dieselben  zum  ka- 
naanitisclien  G-ötzendienat  verleiten  laesen,  aber  das  thatsächlicbe 
Verhältniss  Israels  zu  den  Kanaanitern  in  der  alten  Zeit  deckt  sich 
mit  diesen  Forderungen  nicht,  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  israelitischen  Stämme  nicht  wenige  Kanaaniter  in 
sich  aufgenommen  haben.  Ohne  Zweifel  wird  die  Noth  der  Zeit, 
die  Furcht  vor  gemeinsamen  Feinden  beide  öfter  als  einmal  veran- 
lasst haben,  sich  die  Hand  zu  gemeinsamer  Abwehr  zu  reichen,  oft- 
mals werden  auch  friedliche  gemeinsame  Interessen  sie  zu  gemein- 
samer Thätigkeit  zusammengeführt  haben,  vgl.  §  55,  Jene  Forde- 
rungen Ex  23  3!  34  w  stammen  offenbar  aus  einer  Zeit,  wo  der 
Prophetismus  den  Kampf  gegen  das  kanaanitische  Wesen  begonnen, 
wie  das  ja  aus  den  jenen  Forderungen  beigefügten  Motiven  erkemi- 
bar  genug  ist.  Seit  der  königlichen  Zeit  finden  wir  Israel  mehrfach 
in  enger  Beziehung  nüt  andern  Völkern.  David  und  Salomo  stehen 
mit  Hirani  von  Tyrua  in  einem  Freundschafts-  und  Vertragsverhält- 
niss  n  Sam  5  ii  I  Reg  5  isff.  9  n  10  ii,  ohne  dass  wir  von  irgend 
einem  Anstoss,  den  jene  Zeit  daran  genommen,  hörten,  obgleich 
doch  auch  die  Phönicier  unter  den  Begriff  ]9i~  fielen.  Nach  II  Sam 
If)  j  stand  David  auch  mit  Nahas,  dem  König  der  Ammoniter,  ia 
freundschaftlichen  Beziehungen,  die  freilich  dessen  Sohn  Hannun  niclit 
fortsetzte.  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir,  dass  die  Gesandten 
(gew.  ■^Ij'ps)  für  ihre  Person  unverletzlich  waren,  vgl.  II  Sam  10  12  mC 
Salomo  verschwägerte  sich,  offenbar  aus  politischen  Rücksichten,  mit 
Aegypteu,  vgl,  I  Eeg  9  is  £f.,  das  auch  in  den  folgenden  Jahrhun- 
derten ein  vielumworbener  Bundesgenosse  neben  Assur  wurde,  vgl. 
II  Reg  17  4  Hos  5  IS  7  11  12a  Jea  30iff.  31  iff.  JerSTaff.  Freihch 
traten  die  Propheten  diesem  Streben  entgegen,  weil  derartiges  Pac- 
tiren  mit  andern  Völkern,  wie  sie  erkennen,  im  letzten  Grunde  auf 
einem  Mangel  an  rechtem  Vertrauen  auf  Jahve  beruht,  der  ihnen 
allein  helfen  kann.  Das  hinderte  sie  aber  nicht,  dass  sie  den  an 
den  Feinden  begangenen  Bundesbruch  aufs  schärfste  tadelten  und 
Gottes  Strafe  dafür  verkündigten,  vgl.  Jer  3ö  n  ff.  Ez  17  u  ff.  Die 
Formen,  unter  denen  ein  Bund  geschlossen  wurde  (Tl?  m? '),  waren 

*  ri'<13  ri^3  wird  meist  ziisammeu^Htellt.  mit  Ifnia  ujivttv  foedus  icera, 
ferire,  perciitere  einen  Bund  aclineiden  d.  h.  uuter  Zeraclineiden  des  Opferthierw 
BohlieBBen,  vgl  BL.  I  S.  490,  HliA.  S.  206,  Dillmann  ta  Gen  15  «  ff.  u.  s.  w.,  aber 
its*  ist  lehr  frnglich,  vietleiclit  kommt  n*13  hier  in  der  Hag.  2 1  sieb  findeadeo 
Bedeut.:    featsetzen,    decidere    vor,    wie   ja    ftuoli  il'"l?  zunächst    nichlB   aU  die 
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verschiedene.  Meist  wiirde  er  wohl  durch  einen  Eid  bekräftigt,  vgl. 
Gen  26  s8  31  &s  Jos  9i5  11  Beg  11  4,  bei  dem  aber  nicht  nur  das 
gesprochene  Wort  in  Betracht  kommt,  sondern  meist,  namentlich  in 
älterer  Zeit,  trat  noch  eine  bezeichnende  äussere  Handlung  hinzu, 
man  suchte  z.  6.  durch  Hinzunahme  von  sieben  Dingen  oder  Per- 
sonen als  Zeugen  der  Absprache  das  Wort  zu  bekräftigen,  daher 
r3C7J  eigentlich  sich  besiebenen,  d.  h.  bei  sieben  Dingen  verpflichten, 
vgl.  Gen  21 27— si.  Eine  eigenthümliche  und  gewiss  nicht  seltene 
Sitte  der  Bundschliessung  lernen  wir  aus  Gen  15  9  ff.  Jer  34i8f. 
kennen :  man  zerschnitt  ein  oder  mehrere  Opferthiere  in  zwei  Stücke, 
legte  sie,  Hälfte  gegen  Hälfte,  einander  gegenüber  und  zwischen  diesen 
schritten  die  Paciscirenden  hindurch  zum  Zeichen  und  Zeugniss, 
dass  beide  vertragschhessenden  Theile  jetzt  so  zusammengehören  wie 
diese  Theile  einst  zusammengehört  hatten,  zugleich  mit  der  Erklärung, 
dass  es  dem,  der  den  Bund  brechen  würde,  so  gehen  möge,  wie  es 
diesen  Thieren  geschehen  sei.  Bisweilen  wird  auch  der  Vertrag 
durch  eine  gemeinsame  Opfermahlzeit  besiegelt,  denn  die  von  dem- 
selben Opferfleisch  Essenden  schlössen  sich  gleichsam  zu  einer  Fa- 
müie  zusammen,  vgl.  Gen  3164  26  30  Ex  24 11  I  Sam  11 15  II  Sam 
3  soff.  War  man  nicht  in  der  Lage  zu  opfern,  so  genügte  auch  wohl 
das  Essen  von  demselben  Brot,  wie  noch  jetzt  die  Beduinen  den, 
der  mit  ihnen  gegessen,  als  ihren  Freund  ansehen  und  Schutz  ge- 
währen. So  assen  die  IsraeUten  von  dem  Brot  der  Gibeoniten  und 
gewährten  damit  ihr  Verlangen  Jos  9 14.  Meist  fehlte  bei  solchen 
Mahlzeiten  das  Salz  nicht,  daher  ist  von  einem  Salzbund  {^b^ü  ^^IV) 
die  Bede  Lev  2  is  Num  18  19  H  Chr  13  5,  wahrscheinUch  kommt  hier 
das  Salz  als  Sinnbild  der  Unverweslichkeit  und  Dauerhaftigkeit  in 
Betracht.  In  II  Reg  14  14  ist  auch  von  Geiseln  (^^siSC-"?  ^3?)  bei 
Abschliessung  des  Friedensvertrages  die  Bede,  vgl.  Ez  17  13  f. 

%  69.   Heeresorganisation. 

Ein  stehendes  Heer  kannte  Israel  in  der  vorköniglichen  Zeit 
nicht:  waren  die  Stämme  oder  Geschlechter  zimi  E^ampfe  gezwungen, 
so  mussten  erst  die  waffenfähigen  Männer  zusammengerufen  werden 
I  Sam  11 7,  vgl.  Gen  14  Jdc  8  3  ff.,  was  natürlich  oftmals  die  be- 
denklichsten Folgen  haben  musste,  namentlich  bei  einem  plötzlich 
über  das  Land  hereinbrechenden  Feinde  konnte  leicht  die  Sammlung 


„Festsetzung'*   ist,   eine  Bedeutung,   welche  genau   ebenso  vermittelt   ist,   wie 
„festsetzen"  für  r^D?« 


k 
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der  Streiter  zur  Unmöglichkeit  werden.  Erst  mit  dem  Beginn  der 
Eönigszeit  vollzieht  sich  eine  Äendening,  insofern  sich  unter  Saol 
die  ersten  Anfänge  eines  stehenden  Heeres  zeigen,  beides,  König- 
tliuni  und  atehendes  Heer  verdanten  derselben  Erkenntnis»  ihre 
Entstehung,  dass  man  mit  der  bisherigen  Eim'ichtung  den  kriegs- 
geübten Heeren  der  Philister  nicht  gewachsen  war.  Nach  seinem 
rühmlichen  Siege  über  die  Ämmoniter  behält  nämlich  Saul  in  Vor- 
aussicht des  unvermeidhchen  Kampfes  mit  den  Phihstem  3000  Manu 
von  dem  Heerbanne  Israels  bei  sich,  von  denen  er  2000  zu  Mikni^ 
und  aui  dem  Gebirge  von  Betel  vertheilt,  während  1000  Mann  unter 
Jonatans  Befehl  zu  Gibea  liegen  I  Sani  13  i  ff.  Dass  er  aber  diese. 
3000  auch  nacli  jenem  Kampfe  dauernd  unter  den  Waffen  gehalten, 
ist  höchst  unwahrscheinhch,  weil  wir  erst  von  David  wissen,  dasa  er 
sich  eine  stehende  Leibwache  von  600  Mann  gehalten  hat.  Ihr 
officieller  Name  war  msj,  womit  der  andere :  'filreni  '•0'^^  wechselt, 
weil  näuüich  unter  ihnen  viele  Philister  und  Kreter  waren '.  An 
ihrer  Spitze  stand  Benajahu  ben  Jehojada'.  An  diese  Schaar  von 
600  auserlesenen  Kriegern,  deren  Stamm  wohl  schon  in  die  Zeiten 
des  Fr eib euterleb ena  des  David  zurückreicht,  lehnte  sich  das  aus 
der  waffenfähigen  Mannschaft  des  Volkes  gebildete  Heer  an,  welches 
in  Abtheilungeu  zu  1000,  100,  50  und  10  Mann  eingetheilt  war,  jede 
Ahtheilung  unter  einem  entsprechenden  Fülirer,  eine  Organisation,  die 
auch  in  der  Folgezeit  beibehalten  wurde  I  Sam  8  u  17  is  18  is  II  San 
ISi  niteg  l9  .1  11*  19  Ex  1881  vgl.  IMakk  3m,  und  die  Geschlechts 
und  Stamme  sein  theilung  in  den  Hintergrund  drängte,  letztere  war 
eben,  weil  von  zu  ungleichartigem  Umfang,  nicht  geeignet,  Grund- 
lage für  eine  feste  Heeresorganisation  zu  sein ;  statt  der  Geschlechter 
und  Stämme  der  alten  Zeit  bildeten  vielmehr  die  Städte  und  Dörfer 
die  mihtärischen  Cadres  Am  5  s.  An  der  Spitze  des  gesammten 
Heeres  stand  der  Feldhauptmann  {'*?¥5  nt)  I  Sam  14  so  n  Sam 
20  m  I  Heg  4i,  welchem  später  ein  Sopher  zur  Seite  stand  Jer 
52  SS  II  Reg  a5  i»  ^  welcher  vielleicht  die  Oberaufsicht  bei  der  Zäh- 

'  Wegen  II  Sam  15  le  liftlien  viule  die  Gibborim  —  D'lälD  ist  nämlich 
statt  erteil  zu  leacn,  —  von  den  Ker^ti  und  Pcleti  untemchiedeu,  aber  dm  jat  un- 
richtig, denn  die  aiuh  dort  findenden  600  Gibboritn  sind  eingeschoben.  Dm 
boide  wirklich  identisch  sind,  xeigt  eine  Vergkiclmng  von  I  Reg  l  sm  m.  Sagen- 
hafte Ereählungen  über  diese  Oibborim  haben  wir  II  Sam  23stt.  —  Die  in 
1  Chr  27  sich  fiudeode  Nacliricbt,  dass  David  das  ganze  Volksheer  in  18  Tttcdle 
zu  je  24000  Mann  eingelbeJIt,  von  deuen  jede  Äbtbeiluug  einen  Moiifl,t  oDter 
Waffen    gehatten  wurde,  iet  natürlich  völlig  imhistorisch. 

*  Natürlich  ist  nach  Jer  52 u  zu  lesen:  Ksxn  lü  ifiO. 
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lung  und  Aushebung  der  waffenfähigen  Mannschaft  hatte.  —  In  der 
späteren  Zeit  änderten  sich  die  Verhältnisse,  insofern  Simon  ein 
stehendes  Heer  schuf  und  aus  eigenem  Vermögen  besoldete  I  Makk 
14  32,  das  Johannes  Hyrkanus  durch  angeworbene  fremde  Söldner 
verstärkt  Jos.  ant.  13  8  4;  die  schliesslich  unter  Alexander  Jannäus 
die  eigentliche  Kemtruppe  bildeten,  vgl.  13  is  5  14 1.  Nicht  minder 
stützte  die  Königin  Alexandra  sich  in  den  jüdischen  Parteikämpfen 
auf  fremde  Söldner  13  le  s,  welche  auch  im  Heer  des  Herodes  eine 
besondere  Bedeutung  hatten  17  s  s  bell.  jud.  1  ss  9.  Andrerseits  frei- 
lich gab  es  auch  jüdische  Soldtruppen  in  den  Heeren  des  Alexander 
M.,  Seleucus  Nikator,  namentlich  des  Ptolemäus  Soter  und  Ptole- 
mäus  Philadelphus  Jos.  ant.  11 8  6  12  9  5,  si,  sowie  des  Alexander 
Balas  I  Makk  10  se. 

Dienstpflichtig  war  jeder  israeUtische  Mann,  daher  auch  zu 
kommen  verpflichtet,  sobald  der  Ruf  erging,  vgl.  I  Sam  11  7.  Wer 
nicht  brauchbar  erschien,  wurde  zurückgeschickt  Jdc  7  8  ff.  Dt  20  8. 
Das  Deut,  bestimmt,  dass  Jeder,  der  ein  Haus  gebaut  und  noch 
nicht  eingeweiht,  einen  Weinberg  gepflanzt  und  noch  nicht  zu  nutzen 
angefangen,  der  sich  ein  Weib  verlobt  und  noch  nicht  heimgeführt 
hat;  heimkehren  solle;  aber  auch  jeder,  der  muthlos  und  verzagt 
ist,  um  nicht  auch  andere  muthlos  zu  machen  Dt  20  5  ff.  Neuver- 
ehelichte waren  ein  Jahr  vom  Heerdienst  befreit  Dt  24  6,  vgl.  I  Makk 
3  &3  f.,  Bestimmungen,  die  in  diesem  Umfang  praktisch  unbrauchbar 
waren  ^  Ueber  das  Alter,  in  welchem  der  Israelit  waffenfähig  wurde, 
erfahren  wir  erst  in  F  etwaS;  nach  ihm  galt  jeder  IsraeUt  vom 
20.  Jahr  ab  für  heerpflichtig  Num  1  s  26  «  H  Chr  25  5  ^  Ebenso 
bestimmt  P,  dass  die  Leviten  von  der  Dienstpflicht  befreit  seien 
Num  2  33.  Zusammengerufen  wurde  die  waffenfähige  Mannschaft 
durch  Sendboten  Jdc  19  39  I  Sam  11 7  f.,  oder  durch  das  Blasen  der 
Posaunen  Jdc  3  27  6  34  I  Sam  13  3  Jer  4  6  6  1  Ez  7  i4,  oder  durch 
Aufstecken  von  Signalstangen  (Oj)  auf  den  Anhöhen  zur  Angabe  der 
Sammelstellen,  wie  das  noch  heute  im  Haurän  geschieht  ^^  oder  der 
Zugrichtung  Jer  4  6  51  la,   vgl.  Jes  5  26  11  12  13  2  18  s  Jer  51  27. 


^  Es  ist  übrigens  auch  zweifelhaft,  ob  Dt  20  zum  ursprünglichen  Deut 
gehört,  vgl.  Wellhausen,  Composition  des  Hexateuchs  1889,  S.  194,  Kuenen, 
Einleitung,  §  14. 

'  Bis  wie  lange  die  Waffenpflichtigkeit  dauerte,  wird  nirgends  im  A.  T. 
gesagt;  nach  Jos  ant.  3 19  4  ist  das  60ste  Jahr  die  äusserste  Grenze  gewesen, 
doch  ist  das  vielleicht  nur  ein  Analogieschluss  *au8  Num  4  s. 

3  ZDPV  IX  232. 


363  ni.  Staatealtertbiimer.     3,  Büudnisse  und  Ei-iegi^wesen. 

Ob  man  in  der  älteren  Zeit  Feldzeichen  gekannt  hat,  darüber  fei 
uns  jede  Nachricht;  in  der  späteren  war  djis  wohl  der  Fall,  weni^ 
stens  werden  Nura  1  ss  2  s~m  lOnfr.  Paniere  ('?n)  erwähnt,  denet 
je  drei  Stämme  folgten ,  ebenso  ist  Nuni  2  a  ff,  von  solchen  für  dil 
einzelnen  Untembth eilungen  die  Rede,  ohne  dass  freilicli  aus  den 
Text  sich  irgend  wie  ergiebt,  wie  diese  bescliaffen  waren. 

Die  Verproviantining  des  Heeres  geschah  meist  durch  den  The^ 
des  Landes,  in  welchem  das  Heer  lag  II  Sam  17  »,  vgl.  I  Sam  36  &£, 
bisweilen  wurde  wohl  auch  von  den  Angehörigen  Proviant  gehoH 
bezw.  nachgesandt,  was  bei  Belagerungen  u.  s.  w.  möglich  war  I  äam 
17  IT  f.  Jdc  20  in.  —  Abgesehen  von  der  Leibwache  bezw.  devi 
stehenden  Heere  und  Mietbstrnppen,  welche  einmal  H  Chr  25 
erwähnt  werden,  empfing  Niemand  Sold,  dagegen  hatte  jeder  Kriegtf' 
Antheil  an  der  Kriegsbeute,  die  gemacht  war,  vgl.  Gen  14  Niiiii< 
Slwff.   Jes  9  s  Dt  21  n. 

§  70.    Bewaflhimg. 

I.  Ohne  Zweifel  die  älteste  Waffe  der  Israeliten,  welche  sie  aXA 
ihrer  Nomadenzeit  nach  Kanaan  mitbrachten,  war  der  Speer  ('^''5), 
den  man  auch  in  späterer  Zeit  neben  dem  Schwert  als  Hanptwafft 
führte  I  Sam  13  ib  33  18  10  f.  19  n  f.  21  d  26«  u.  o.  Er  bestand 
hölzernem  Schaft  (II  Sam  21  ig  33  7)  mit  broncener,  später  eiserner 
Spitze,  vgl.  I  Sam  13  la,  welche  wegen  ihres  Blinkens  3?^  oder'^??!' 
I  Sam  17  7  Job  39  aa  oder  p^?  Nah  3  s  Hab  3  11  genannt  wurde. 
Er  war  immer'  zum  Stossen  bestimmt  I  Sam  19  9  f.  2ß  t  f.  11  Sa« 
23  31.  Der  im  A.  T.  neun  Mal  erwähnte  ilT5  bezeichnet  wahrscheitt- 
heb  im  Unterschied  von  rrpri  den  Wurfspiess  I  Sam  17  s  w  Job  39 
Wie  sich  "51  von  ^'}<^,  unterschied,  ist  nicht  sicher,  vielleicht  ist  » 
nur  der  spätere  gewöhnlichere  Ausdruck  für  JT"5C!  *,  jedenfalls  ist  "51 
nur  Stosswaffe,  er  wai-  die  Hauptwaffe  der  spätem  Zeit,  vgl.  IT  Chr 
11 1»  14  7  25  3  26  u  Neh  4  t  1015.  3)  Das  Schwert  (aiül)  ist  -mia- 
scbeinlich  erst  auf  dem  Boden  Palästinas  eine  von  Israeliten  vid 
gebrauchte  Waffe  geworden.  Seine  Klinge  (35^  Jdc  3  ss)  war 
meist  aus  Eisen,  vgl.  I  Sam  13  is  Jes  2  4  Jo  4  lo,  gerade,  bisweilen 


'  Anoh  1  Sam  18 11  20  a  machen  davon  achwerUch  eine  Änsnabiiie,  vU* 

leioht   ist  hier  "^Ö.']  et.  hlS)^  mit   LSX  Trg   zu  lesen,   vgl.  TMHiua  und   ffo*^ 
HAUBEN  ZU  I  Sam  I811. 

'  Dagegen  scBeint  freilicli  I  Chr  12  bm  vgl.  mit  ISm  zu  spreohen:  )>>■' 
i-racbciuen  die  NaplitaJiden  mit  n'jn,  die  Jndäer  und  Gadit«ii  aber  als  mit^fil 
bewaffnet. 
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zweischneidig  Jdc  3  le  Frov  6  4  und  in  einer  wahrscheinlich  ledernen 
Scheide  pri?  I  Sam  17  si  n  Sam  20  s  Jer  47  e  Ez  21  s  lo  H?  I  Chr 
21  27),  daher  P^'^k^  Ex  15  9  Ez  5  2  12  12  i4,  nof  Ez  21  ss  Ps  37  i4  das 
Schwert  ziehen.  Man  befestigte  es  mittelst  eines  Gurtes  über  dem 
Kock  und  zwar  wahrscheinlich  wie  bei  den  Assyrem  an  der  linken 
Seite,  vgl.  Ex  32  27  I  Sam  17  89  25  13  11  Sam  20  8.  Es  wurde  als 
Hieb-  (vgl.  aiTO  r^^r(  U  Sam  12  9  oder  ^irt  "(^^  'n  Jdc  21 10  Job  1 15  n, 
Tgl.  I  Reg  3  24)  und  als  Stichwaffe  I  Sam  31  4  II  Sam  2  le  I  Chr 
10  4  Prov  12  18  benutzt.  3)  Streithämmer  oder  Keulen  (F'*^©  Prov 
26 18  r*5  Jer  51  20,  vielleicht  auch  ^''W  Jer  50  28)  haben  eine 
grössere  Bedeutung  bei  den  IsraeUten  nicht  erlangt.  Ob  "^i? 
Ps  35  8  der  oa^aptt;  der  Perser  entspricht,  ist  fraglich.  4)  Neben 
Schwert  und  Spiess  war  die  gewöhnlichste  Waffe  der  Bogen  {^PP), 
welcher  aus  hartem  elastischem  Holz  war,  doch  findet  sich  bei  den 
Israeliten  auch  der  eherne  Bogen  gebraucht  (Ps  18  35  Job  20  24) ; 
vielleicht  gab  es  kleinere  und  grössere,  jener  ist  vielleicht  der  mit 
der  Hand  gespannte  11  Beg  13  le;  meist  trat  man  den  Bogen  (*^*1*7 
^^P)j  d.  h.  man  stellte  das  eine  Ende  auf  den  Boden  und  hielt  es 
mit  dem  Fuss  fest,  während  man  das  andere  mit  der  Bland  nieder- 
drückte. Die  Sehne  (^^^  oder  '^^^^)  war  aus  Ochsen-  oder  Kameel- 
därmen,  die  Pfeile  (D^^H)  aus  Rohr  oder  leichtem  Holz,  die  Spitze 
aus  Erz  oder  Eisen,  in  ältester  Zeit  wohl  aus  Stein.  In  Job  6  4 
werden  vergiftete  Pfeile  erwähnt;  bisweilen,  namentUch  bei  Belage- 
rungen, wurden  Pfeile  auch  mit  Werg  und  Pech  umwickelt  und  an- 
gezündet Ps  7  14  Jes  50  11  (nlp-T  vgl.  O'^PT  Prov  26  is).  Der  Köcher 
(m^^8),  in  welchem  die  Pfeile  waren,  wurde  von  dem  Fussgänger  auf 
dem  Bücken  oder  an  der  Unken  Seite  ^  getragen ;  für  die  Wagen- 
kämpfer war  er  an  der  Seite  des  Kriegswagens  angebracht.  Auf 
dem  Marsche  trug  man  den  Bogen  wahrscheinlich  in  einer  ledernen 
Umhüllung,  die  aber  vielleicht  nur  den  mittleren  Theil  des  Bogens 
umgab  Hab  3  9 '.  5)  Seit  alter  Zeit  war  bei  den  Israeliten  die 
Schleuder  (^^I?)  übüch  und  zwar  sowohl  als  Waffe  des  Hirten  I  Sam 
17  40  und  Jägers  Job  41 20  als  auch  als  Kriegswaffe  II  Chr  26  u, 
vgl.  Jdc  20  16 1  Chr  12  2,  wie  wir  sie  auch  bei  Assyrem,  Aegyptem  und 
Persem  treffen ;  erst  vom  Orient  aus  fand  sie  bei  den  Griechen  Ein- 
gang.    Sie  bestand  gewöhnlich  aus  einem  Lederriemen  oder  einem 


^  Nicht  an  der  rechten  Seite  wie  Riehm  behauptet,  vgl.  die  Abbildungen 
HbA.  S.  196  f. 

*  Vgl.  die  Abbildung  ägyptischer  Bogenschützen  auf  dem  Marsche,  HbA. 
S.  197. 
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Geflecht  von  Binsen,  Haaren  oder  Thiersehnen,  das  in  der  Mitte 
breiter  als  an  den  Enden  und  vertieft  war,  damit  in  diese  Vertiefung 
(]^.?  f]^  I  Sam  26  29)  der  Schleuderstein  gelegt  wurde.  Der  Schleu- 
derer schwang  die  an  den  beiden  Enden  ei*fasste  Schleuder  mehrere 
Mal  im  Ejreise  über  seinen  Kopf  und  schleuderte  dann  das  Geschoss 
ab;  indem  er  das  eine  Ende  der  Schleuder  loslies.  Das  G^sphoss 
war  bei  den  Israeliten  meist  ein  glatter  abgerundeter  Stein  I  Sam 
17  io  Zach  9  15  Job  41 20.  Besonders  berühmt  als  Schleuderer  sollen 
die  Benjaminiten  Jdc  20  le  I  Chr  12  2  gewesen  sein. 

n.  Als  Schutzwaffen  werden  erwähnt  1)  der  Schild  und  zwar 
a)  der  kleine  (W  =  aoicCg  clypeus),  der  auch  Vom  Bogenschützen 
getragen  wurde  I  Chr  5  is  II  Chr  14  7  17  17  und  b)  der  grosse,  den 
ganzen  Mann  deckende  {pi^  dopeöc;  bei  Hom  adxoc,   scutum),  vgl. 

I  Reg  10 16  f.  n  Chr  9  15  f.  Ueber  ihre 
Form  erfahren  wir  nichts,  bei  Aegyptem 
und  Assyrem  kamen  die  allerverschieden- 
sten  Formen  Yor\  Das  Material  war  wohl 
entweder  Holz  oder  Flechtwerk  mit  Leder 
überzogen  oder  dickes  Leder  und  zwar 
mehrere  Lagen  übereinander,  daher  ist 
Ez  39  9  vom  Verbrennen  der  Schilde  und 

II  Sam  I21  Jes  21 5  Tom  Salben  derselben 
mit  Oel  die  Bede,  um  das  Leder  glänzend 
und  geschmeidig  und  damit  widerstands- 
fähiger gegen  Nässe  u.  s.  w.  zu  machen. 

Fig.  62.  Assyrischer  Krieger.       Dass  das  Leder  auch  bisweilen  mit  einem 

Anstrich  versehen  wurde*,  folgt  aus  Nah 
24  nicht,  wahrscheinlich  handelt  es  sich  dort  um  mit  Bronce  überzogene. 
Von  solchen  broncenen  Schilden  wissen  wir  auch  sonst  I  Beg  14  26  ff. 
n  Chr  12  9  ff.,  Behaheam  ersetzte  durch  sie  die  seiner  Zeit  Ton  Salomo 
verfertigten  goldenen  Schilde,  welche  bei  feierUchen  Aufzügen  Verwen- 
dung fanden  I  Beg  10  lef.  II  Chr  9  15  f.  und  die  Sisak  geraubt  hatte. 
Auf  dem  Marsche  trug  man  den  Schild  wahrscheinlich  wie  bei  den 


^  Zu  römischer  Zeit  solleu  die  Juden  eirunde  Schilde  gehabt  haben, 
vgl.  die  Abbildungen  auf  Münzen  bei  Jahn,  II  2  Tafel  XI.  Abbildungen 
ägyptischer  und  assyrischer  Schilde,  vgl.  HbA.  S.  1397  ff.  436  f.  867.  Monuments 
de  V  Egypte,  I  pl.  XXVI  XXVIH  u.  IV  pl.  CCC  XXVTI  bis.  Botta,  Monuments 
de  Ninive  I  pl.  55  63  68  IE  pl.  77—86  160,  Layard,  Ninive  u.  s.  Ueberreste, 
übersetzt  von  Meissner  S.  365  ff. 

*  Vgl.  RosKOFF  in  BL.  V  629. 
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liecben  an  einem  RiemeD  an  der  Schulter  hängend  und  in  einem 
Ueberzug,  den  man  vor  dem  Kampfe  entfernte  Jes  22  b  ;  im  Kampfe 
wurde  er  in  der  linken  Haud  getragen.  Besatzungen  von  Festungen 
»cbeinen  die  Schilde  auch 
an  den  Mauern  oder  Thür- 
men  aufgehängt  zu  haben 
Cant  4  ,1  Ez  27  ,i.  —  Die 
andern  im  A.  T.  erwähnten 
Schutzwaffen  kamen  in  alter 
Zeit  nicht  vor.  sondern 
haben  ertit  allmählich  Ein- 
gang gefunden:  2)  Den 
Hehn  (P3tp  oder  SVs  Ez 
38  5  u.  ö.)  finden  wir  in 
der  älteren  Zeit  nur  bei 
her%'orragenden  Personen, 

HeerTührem,  Königen 
u.  8.  Vf.,  vgl.  I  Sam  17  3». 
Wie  derselbe  beschaffen 
war,  wissen  wir  nicht,  nach 
I  Sani  1 7  n»  gab  es  broncene, 
möglich  dass  auch  ledenie 
wie  bei  den  Aegyptern  in 
Gebrauch  waren,  wenig- 
stens mÜBsten  wir  wohl 
an  solche  lederne ,  mit 
Bronce  oder  Eisen  ver- 
sehene denken,  wenn  JI  Chr 
26  i(  wirkHch  historisch 
wäre'.  Den  iaraehtischeo 
Helmen  am  ähnlichsten 
sind  wohl  jene  auf  assjti- 
schen  Denkmälern  sich 
findenden  runden  Kappen  Fig.  64.  Bewohner  v 
gewesen,  wenigstens  legen 

das  die  Abbildungen  des  Tempels  zu  Karnak  nahe  (Fig.  63,  64). 
3)  Auch  der  Panzer  (ll'l'?  oder  ini?)  kommt  nicht  häufiger  vor  I  Sam 
17  AB  I  Reg  22  m;  wie  er  beschaffen  war,  sagt  uns  das  A.  T.  ebenfalls 

'   Abbildungen    assyr.  Helme,   vgl.  HbÄ.  S.  107  865  867f.  1181   1398  1410 
1740r.,  agyptiecber  8.  197  8Ö7  869  1397 f.  1739,  vgl.  Layuid  8.  180  363f. 


T  Damaakus  (aus  Eamak). 


Fig.  66. 
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nicht;  ans  läarnlVs  erfahren  wir  nur,  dass  der  des  Gk)liat  ein  Schuppen- 
panzer aus  Bronce  war.  Auch  bei  den  Assyrem  tragen  nur  die  Könige 
und  vornehme  Wagenkämpfer  die  langen  bis  zu  den  Knöcheln  oder 
Koieen  reichenden  Schuppenröcke  (Fig.  65),  während  der  gewöhn- 
liche Krieger  an  seinem  Oberkörper 
durch  breite  Binden  oder  firmellose 
Jacken  aus  Filz,  Leinen  oder  Leder 
geschützt  war  (Fig.  66) ;  öfter  waren 
diese  Jacken  auch  mit  eisernen 
Blechen  verstärkt  oder  mit  eisernen 
bezw.  broncenen  Buckeln  besetzt. 
An  derartige  Gewänder  müsste  man 
bei  der  Nachricht  11  Chr  26 1«  denken, 
TorauBgesetzt  dass  sie  historisch  ist. 
—  In  der  Seleucidenzeit  werden  die 
Kettenpanzer  ziemlich  häufig  auch 
für  den  gewöhnhchen  Mann.  4)  die 
Beinschiene  ('"'CY'^)  aus  Bronce,  zum 
Schutze  des  Schienbeins,  wird  nur  bei 
GoUath  I  Sam  17  e  erwähnt.  5)  Der 
Stiefel  (t^*t?)  findet  sich  nur  Jes  9  *,  ohne  dass  wir  näheres  darüber 
wissen;  weder  rinxB  noch  [iKp  haben  wohl  bei  den  israelitischen 
Kriegern  häufiger  Anwendung  gefunden,  vgl.  I  Keg  2  s.  —  In  alter 
Zeit  bis  in  die  Tage  des  David  bestand  das  Heer  der  Israeliten  durch- 
weg aus  Fussvolk,  nur  die  Führer  ritten  auf 
Eseln  Jdc  10 1  12  u  u.  ö.  oder  seit  der  Zeit 
Davids  auf  Maulthieren  II  Sam  13  »  18  s 
n.  Ö.  Das  Fussvolk  bestand  aus  Schwer- 
bewaffneten, welche  neben  dem  Schwert  und 
Spiess  den  grossen  Schild  führten,  sie  sollen 
von  den  Stämmen  Juda,  Gad  und  Naphtali 
gestellt  sein  I  Chr  12  e  m  u  II  Chr  14 1, 
während  die  Leichtbewaffneten,  welche 
Bogen  oder  Schleuder  iiihrten,  vorwiegend 
von  Benjamin  gestellt  wurden  Jdc  20  is  I  Chr 
040  12  s  IlChr  17  IT,  doch  sind  das  keine  historisch  zuverlässigen  Nach- 
richten. Kriegswagen  (=?T  Jos  11  i  u.  ö.  aber  auch  i??^p  Ex  16« 
I  Keg  10  n)  waren  den  Israeliten  zwar  schon  seit  alter  Zeit  von  den 
Aegyptem  und  Kanaanitem  bekannt,  denn  wesentlich  durch  den 
Besitz  dieser  Kriegswagen  waren  die  letzteren  den  Israeliten  über- 


Fig.  66. 
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Bo  dass  diese  sich  in  den  Ebenen  FalästinaB  nicht  fegtsetzen 
konnten  Jos  11  i  Jdc  1  lo  4  b  I  Sam  13  s ;  David  erbeutet»  zwar 
Wagen  und  Rosse  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Syrer,  aber  zur 
Einführung  derselben  bei  den  Israeliten  kam  es  erst  durch  Salomo, 
lähmte  doch  David  nocli  die  Bänuntlichen  erbeuteten  Pferde,  indem 
er  ihnen  die  Sehnen  an  den  Füssen  durchschnitt  II  Sam  8*1  Chr 
18  i.  Zur  Zeit  Salomos  soll  die  Zahl  der  Reiter  12000,  die  der 
Wagen  1400  und  die  der  Wagenpferde  4000  betragen  liaben  I  Reg 
10 1«  n  (Jlir  1h  9»',  sie  waren  theils  in  Jerusalem,  theils  in  be- 
sonderen dazu  geeigneten  Städten  stationirt  I  Reg  9  i»  II  Ohr  8  e. 
Seit  dieser  Zeit  werden  Wagen  und  Reiter  öfter  im  Heere  des 
südlichen  wie  nördhchen  Reichs  erwähnt  I  Heg  16  a  II  Eeg  8  »i  13  ? 
Jes  2  7  Mich  5  ».  Freilich  machte  die  Beschaffung  der  Rosse  grosse 
Schwierigkeiten,  vgl.  II  Reg  7  is  f.  18  aa,  dalier  war  oft  das  Bestreben 
lebendig  mit  Aegj'pten  ein  Bündniss  zu  schliessen,  um  von  dort  seinen 
Mangel  ergänzen  zu  lassen,  vgl,  Jes  30  le  31  i  36  u.  Bekannt  ist  es, 
dasB  gerade  Wagen  und  Rosse,  welche  zum  Vertrauen  auf  Menschen- 
macbt  verleiten,  von  den  Propheten  bekämpft  und  verworfen  werden, 
man  hatte  eben  noch  ein  lebhaftes  Bewusstsein  davon,  dass  das  keine 
auf  israehtischem,  sondern  auf  heidnischem  Boden  erwachsenen  Ver- 
theidigungemittel  waren  Hos  1 !  14  4  Mich  5  b  Zach  9  lo  u.  ö.  Ge- 
wiss waren  die  Kriegswagen  der  Israeliten  den  zweirädrigen  hinten 
itffenen  der  Aegypter  und  Asayrer  sehr  äbnhcb:  es  waren  nicht 
mit  Sicheln  versehene  Wügen,  welche  erst  von  den  Pei-aern  ein- 
geführt wurden,  sondern  mit  Eisen  oder  Bronce  beschlagene,  wohl 
aus  Feigenbaumholz  verfertigte.  Wahrscheinlich  standen  auf  dem 
Wagen  gewöhnhch  drei,  der  Wiigenlenker,  der  Kämpfer  und  der 
Schildhalter  wie  bei  den  Assyrern,  Hethitern  u.  a.,  während  bei  den 
Aegyptem  nur  zwei  auf  dem  Wagen  waren;  ganz  selten  befand 
sich  auf  ihm  nur  eine  Person'.  Nach  I  Reg  10 sa  betrug  der  Preis 
eines  aus  Aegy[»ten  in  den  Tagen  des  Salomo  iniportirten  Wagens 
600,  der  eines  Rosses  15o  Sekel. 

%  71.    Festungen. 
Als  die  Israehten  in  das  Westjordanland  eindrangen,  fanden  sie 
eine  ziemliche  Zahl  von  festen  Städten  und  Burgen  vor,  welche  die 
in  der  Belagerung  völlig  ungeübten  Israeliten  nicht  erobern  konnten, 

'  I  Heg  5  s  ist  natürlich  die  Zahl  40000  eta  Sclireibfehlor. 

'  Vgl.  HbÄ.  S.  885  und  Weiss,  Koatünilraude  1883,  S.  30  Tafel  HI. 
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vgl.  Nom  13  28  Dt  1  28  Jos  14  is.  Es  blieb  ihnen  daher  nichts 
anderes  übrig  als  sich  in  offenen  Ortschaften  anzusiedeln,  wo  sie 
freilich  den  üeberfallen  schutzlos  preisgegeben  waren,  sie  zogen  sich 
dann  in  die  Wälder  und  Höhlen  zurück  I  Sam  13  e.  Mit  der  zu- 
nehmenden Ausbildung  in  der  Kriegskunst,  namentlich  seit  der 
Königszeit,  gelang  es  den  Israehten  die  einzelnen  Festungen  der 
Kanaaniter  in  ihre  ELand  zu  bekommen,  als  eine  der  letzten  fiel  das 
starke  Jebus,  das  spätere  Jerusalem,  das  David  von  neuem  befestigte, 
freilich  nur  die  sogenannte  Davidstadt  auf  dem  steilen  Osthügel 
n  Sam  6  9  I  Beg  3  i  9  i6  11  27.  Nach  II  Chr  32  6  33  u  haben  erst 
Hiskia  und  Manasse  auch  die  übrige  Stadt  mit  einer  Mauer  um- 
geben. Zuletzt  hatte  sie  durch  die  Thätigkeit  der  Makkabäer  imd 
Herodianer  im  Norden  und  Nordwesten  sogar  eine  dreiÜEiche  Mauer. 
Nach  dem  Muster  dieser  kanaanäischen  Festungen  bauten  die  Israe- 
liten dann  neue  Festungen  (*^1P?^,  •'^'3^^?  -TIP,  ^^  ^-1P),  namenüich 
zur  Sicherung  der  Landesgrenzen  bezw.  Landeszugänge.  So  baute 
Salomo  zum  Schutze  gegen  Feinde  von  Nordosten  her  Ha^or  und 
Megiddo,  gegen  solche  von  der  Küste  im  Westen  her  Gezer,  Bethoron 
und  Ba'alat  und  gegen  solche  von  Idumäa  her  Tamar  I  Beg  9  15  17  f. 
Asa  befestigte  gegen  das  Nordreich  hin  die  Städte  Greba'  und  Mi^pa 
I  Beg  15  21  f.  Nach  II  Chr  11  5  ff.  soll  Behabeam  16  Städte  südhch 
und  westhch  von  Jerusalem  zur  Sicherung  gegen  Aegypten  hin  be- 
festigt haben  \  Im  Nordreich  befestigte  Jerobeam  Sikem  und  Pnuel 
I  Beg  12  25.  Baesa  suchte  Bama  zu  befestigen  als  Ausfallspforte 
gegen  das  Südreich,  doch  zerstörte  Asa  die  noch  nicht  vollendeten  Be- 
festigungen und  verwandte  das  Material  zur  Befestigung  der  beiden  vor- 
her genannten  Orte  I  Beg  15  le  ff.  Die  ohne  Zweifel  stärkste  Festung 
des  Nordreichs  war  das  auf  einem  Bergkegel  von  Omri  gegründete 
Samaria,  das  die  Assyrer  erst  nach  dreijähriger  Belagerung  ein- 
zunehmen vermochten  II  Beg  17  6.  In  späterer  Zeit  haben  nament- 
lich die  Makkabäer  eine  ganze  Beihe  von  Festungen  gebaut,  unter 
denen  einzelne  wie  Bet  Sür  in  den  Makkabäerkriegen  ^,  andere  wie 
Jotapata,  Masada  und  Machärus  ^  im  grossen  jüdischen  Krieg  66 — 73 
n.  Chr.  eine  bedeutende  Bolle  gespielt  haben. 

Alle  diese  Festungen  waren  von  Mauern  (^^^^)  umgeben,   die 
aus  grossen  Felsstücken  und   zwar  in  alter  Zeit  oft  ohne  jegUches 

*  Die  von  Asaija-Usia  und  Jotam  gebauten   werden  namentlich   nicht  er- 
wähnt n  Chr  26  6  27  4. 
«  HbA.  S.  416. 
»  Vgl.  ScHüREB,  Gesch.,  I  160  f. 
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Bindemittel  an^eschichtet  waren  (Fig.  67).  Sie  waren  meist  so  breit, 
dass  nicht  nur  einzelne  Wachen  aof  denselben  stehen,  sondern  auch 
eine  grössere  Änsammlang  von  Menschen  stattfinden  konnte  Jes  36  ii 
N^  12  ai  ff.  I  Makk  13  45,  sie  waren  auch  oft  mit  Zinnen  (f^^l*  II  Cbr 
26  IS,  nl0Q^  Jes  &4  u),  hinter  denen  die  Bogenschützen  sich  ver- 
bergen konnten,  und  mit  Thiirmen  aus  starken  Quadern,  die  in  be- 
stimmten Zwischenräumen  wiederkehrten,  versehen;  namentlich  waren 
starke  Thiirme  an  den  Ecken  und  über  den  Thoren  II  Chr  26  », 
von  wo  aus  die  Wächter  die  Umgegend  überbhcken  konnten  II  Sam 
18 uff.  Die  Thore' waren  mit  schweren  hölzernen  Flfigelthüren 
Jdc  16  s  verschlossen,  die  vielleicht  auch  mit  Erz  beschlagen  Jes 
45 1  und  mit  ehernen  oder  eisernen  Riegeln  versehen  waren  Dt  3  g 
33  26  I  Reg  4  11.  Oefter  befand  sich  vor  der  Hauptmauer  (''^9^") 
eine  Vormauer  mit  sturmfreien  Glacis  (>V)  I  Reg  21  »  Thr  2  s  Jes 


Fig.  67.    Alle  Mauerreate. 


26 1.  Am  günstigsten  war  die  Lage  einer  Festung,  wenn  sie  sich 
unmittelbar  vor  einem  Felsabhang  erhob,  wie  das  z,  Th.  bei  Jeru- 
salem der  Fall  war.  Wassergräben,  vgl.  Jes  33  n  Nah  3  s,  hatten 
die  Festungen  der  Israeliten  nicht.  Wohl  aber  scheinen  auch  die 
Israeliten  die  von  den  Syrern  bekannte  Sitte  geübt  zu  haben,  bei 
festen  Städten  besonders  befestigte  Burgen,  gleichsam  Citadellen,  an- 
zulegen, wie  das  z.  B.  bei  Jerusalem,  sowie  bei  Sikem  und  Tebeg 
der  Fall  war,  vgl.  Jdc  9  <6  f.  si  8  s  17.  Je  nach  der  Stärke  der 
Festungen  waren  die  Versuche,  sie  zu  erobern,  verschieden.  Wurde 
auf  die  Aufforderung  zur  Uebergabe,  vgl.  II  Reg  18  i;ff.,  welche  Dt 
30  1«  ff.  vorschreibt,  diese  abgelehnt,  so  versuchte  man  bei  einzelnen 
Castellen  II  Reg  17  *  18  b  und  kleineren  Festungen  wohl  sofort  den 
Sturm,  indem  man  die  Thore  zu  sprengen  oder  die  Mauern  zu  über- 
NowBCk,  Lebrbncb  der  hebr.  Archäologie.  2^ 
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steigen  suchte.  Gewiss  geschah  ctas  in  späterer  Zeit,  nachdem  man 
die  Kriegskuustder  Assyrer 
kennen  gelernt  hatte,  in 
ähnlicher  Weise  wie  bei 
dieBen':  auf  dea  Leitern 
stiegenzunächstdieSchwei^ 
bewafiheten  empor,  wäh- 
rend die  BogenBchützen 
ihnen  folgten  und  die  Mauer 
Ton  Vertheidigem  za  sän- 
bem  suchten.  In  der  älteren 
Zeit  scheint  man  einen 
directen  Ansturm  auf  die 
Mauer  nicht  unternommen 
zu  haben,  wie  der  Vor- 
wurf des  David  Joab  gegen- 
über scMiessen  lässt  Q  Sam 
11 80  flf. ,  vielmehr  suchte 
man  bei  kleinen  Kastellen 
den  Widerstand  durch 
Feuer  zu  brechen  Jdc 
9  49,  oder  man  griff  zur  List, 
indem  man  zum  Hinter- 
halt und  zur  Scheinflucht 
seine  Zuflucht  nahm  Jos  8 
Jdc  20  i9  ff.  Kam  man 
damit  nicht  zum  Ziel,  ver- 
suchte man  die  Belagerten 
auszuhungern,  vgl.  II  Reg 
6»ff.  18(7  263,  und  nament 
lieh  ihnen  das  Wasser  ab- 
zuBchneiden,  gelang  letz- 
teres, so  war  jede  Festung 
in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  verloren.  Zum  Zwecke 
der  Isoliruug  fiihrte  man 
rings  um  die  Stadt  einen 
Belagerungswall  C'*"?  ~r* 

n  io,  "-IM  c'pn  Jes  29  3,  P-"!  "f?  n  Reg  25  i  Jer  52  4  Ez  4  s)  aus 

'  SchOreb,  Gesch.,  I  512f.  535f. 
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Erdwerken,  Pallisaden  u.  s.  w.  auf  und  von  ihm  aus  schüttete  man  den 
Angrifiswall  gegen  die  Mauer  der  Stadt  auf  (n^^  *^t^  Ez  17  17  21  st) 
und  zwar  so  hoch,  dass  er  mindestens  bis  an  den  Fuss  der  Stadtmauer 
reichte,  die  man  entweder  zu  untergraben  oder  auf  andere  Weise 
2u  zerstören  suchte,  vgl.  II  Sam  20  15  11  Reg  19  ss  Jer  61  m,  um 
durch  die  Bresche  (P9)  in  ^die  Stadt  einzudringen.  Vollkommene 
Belagerungswerkzeuge  lernten  die  Israeliten  wohl  erst  von  den 
Assyrem  kennen,* so  die  öfter  erwähnten  Sturmböcke  (0^*5?  Ez  21  «7), 
d.  h.  meist  bewegliche  Gestelle  mit  ein  oder  zwei  mit  dickem 
eisernem  Kopf  oder  mit  eiserner  Spitze  versehenen  Balken,  welche 
gegen  die  Mauer  anschlugen  (Fig.  68,  69).  Ob  die  IsraeUten  auch 
Thurmwagen  benutzt  haben,  wie  die  assyrischen  Denkmäler  sie  zeigen, 
wissen  mr  nicht:  es  waren  das  hohe,  sechsräderige  Wagen,  welche 
bis  zur  Höhe  der  Mauerzinnen  reichten,  von  denen  aus  man  sowohl 
die  Yertheidiger  der  Mauer  beschiessen  als  auch  auf  die  Mauer  selbst 
steigen  konnte;  solche  Thürme  waren  auch  öfter  mit  Mauerbrechern 
versehen  (Fig.  70).  Die  Forderung  des  Deut.,  keine  Fruchtbäume  bei 
Belagerungen  von  Städten  umzuhauen,  war  natürhch  ebensowenig  durch* 
zuführen  wie  andere  auf  den  Krieg  bezügliche  Gesetze  dieses  Buchs, 
vgl.  Dt  20  23  10  ff.,  sie  gestatten  aber  einen  Einblick  in  die  that- 
sächlichen  Verhältnisse  der  Zeit.  Die  Belagerten  suchten  schon 
beim  Herannahen  des  Feindes  ihm  die  Belagerung  möglichst  zu  er- 
schweren, namentlich  dadurch,  dass  sie  die  Brunnen  und  Cistemen 
der  Umgegend  verdeckten  und  das  Wasser  der  Teiche  in  die  Stadt 
ableiteten;  man  unternahm  Ausfälle,  um  die  Belagerungsarbeiten  zu 
stören,  man  schoss  von  der  Mauer  Pfeile  11  Sam  11  90  24,  warf  Steine 
Jdc  9&8  n  Sam  11  si,  goss  auch  wohl  siedendes  Wasser  und  Oel 
auf  die  Anstürmenden.  Auf  die  Belagerungsmaschinen  warf  man 
Feuer  I  Makk  6  si,  suchte  auch  wohl  die  Balken  der  Mauerbrecher 
durch  Ketten  oder  Seile  zu  fangen,  um  die  Schläge  unschädlich  zu 
machen  oder  doch  abzuschwächen.  In  späterer  Zeit  hatte  man  auf 
den  Thürmen  auch  Schleudermaschinen  (r)1:ä^ri),  mit  denen  man 
Pfeile  und  grosse  Steine  auf  die  Belagerer  warf  II  Chr  26  15  I  Makk 
652,  wie  denn  auch  die  Belagerer  gewiss  solche  Katapulten  und 
Ballisten  gehabt  haben  werden.  —  Fielen  die  Städte  nach  langer 
Belagerung,  so  wiurden  sie  in  alter  Zeit  gebannt,  d.  h.  alles  Leben- 
dige wurde  getödtet  Jos  6  21,  öfter  wurden  auch  grausame  Martern 
an  Weibern  und  Kindern  vollzogen  U  Reg  15  le,  vgl.  11  Reg  8  12 
Hos  14 1  Am  1 13,  oft  auch  die  Weiber  geschändet.  Das  Deut, 
sucht  auch  hier  die  Sitten  zu  mildem,  indem  es  nur  die  Tötung  der 

24* 
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Männer  gestattet,  Weiber,  Kinder  und  Vieh  sollen  dagegen  als  Beute 
fortgeführt  werden  und  zwar  erlässt  es  noch  besondere  Bestimmungen 
für  die  Weiber,  welche  zu  Kebsweibem  von  Israeliten  erwählt  werden 
20 10  fif.  Die  Städte  wurden  entweder  ganz  zerstört  und  zum  Zeichen, 
dass  der  Ort  wüste  bleiben  soll,  mit  Salz  bestreut  Jdc  9  45  II  Beg 
26  8fif.  oder  doch  ihre  Mauern  niedergerissen  11  Beg  14  is. 

§  78.   Krieg  und  KriegffUinmg. 

Dem  Ausbruch  eines  EjiegeS;  den  man,  wenn  es  möglich  war, 
im  Frühling  11  Sam  11 1  begann,  um  vor  dem  Winter  wieder  heim- 
zukehren, giengen  bisweilen  Verhandlungen  und  förmliche  Kriegs- 
erklärungen voraus  Jdc  11 12  ff.  I  Sam  11  iff.  I  Beg  20  9  ff.  IE  Beg 

14  8  ff.  u.  ö.  Gewiss  unterliess  man  es  seit  alter  Zeit  nicht,  vor  Be- 
ginn eines  Krieges  oder  auch  während  desselben  in  schwierigen  Lagen 
den  Willen  Jahves  durch  das  heilige  Loos  (Jdc  1 1 1  Sam  14  s?  23  s  ff. 
28  6  30  7  f.  n  Sam  5  19  «s)  oder  durch  Propheten  (I  Beg  22  5  ff.  II  Beg 
19  2  ff.)  zu  befragen,  oder  man  suchte  aus  omina  den  Willen  der 
Gottheit  zu  erschliessen  I  Sam  14  s  ff.  Jdc  6  96  ff.  Um  der  Gegen- 
wart Jahves  und  damit  seiner  Hilfe  sicher  zu  sein  nahm  man  in  der 
älteren  Zeit  auch  die  Lade,  welche  als  Sitz  Jahves  angesehen  wurde, 
mit  in  den  Kampf  I  Sam  4  4  ff.  (14  is  doch  vgl.  LXX)  II  Sam  11 11 

1 5  24  ff.  Wahrscheinlich  begleitete  in  alter  Zeit  auch  meist  ein  Priester 
das  Heer,  nicht  um  die  wohl  vor  Beginn  eines  Kampfes  üblichen 
Opfer  darzubringen,  dazu  war  nach  der  Anschauung  der  alten  Zeit 
ein  Priester  nicht  durchaus  nöthig,  vgl.  I  Sam  7  9  ff.  13  9  ff.,  auch 
nicht  um,  wie  das  Deut.  20  2  ff.  vorschreibt,  beim  Anblick  des  feind- 
lichen Heeres  eine  Bede  zu  halten,  um  das  Heer  zu  ermuthigen, 
was  den  alten  Israeliten  gegenüber  völlig  unnöthig  war,  oder  zu 
dem  Zweck  die  silbernen  Trompeten  zu  blasen,  damit  Jahve  seines 
Volkes  gedenke  und  ihm  den  Sieg  verleihe  Num  10  9  31  6  11  Chr 
13  12  I  Makk  16  8,  sondern  hauptsächlich  wegen  des  heiligen  Looses, 
durch  das  man  Jahve  befragte  und  das  in  den  Händen  der  Prie- 
ster war. 

Ueber  die  Einrichtung  des  Lagers  haben  wir  keine  sichern 
Nachrichten.  Num  2  scheint  freilich  auf  ein  viereckiges  Lager  zu 
führen,  aber  diese  Stelle  kann  als  historische  Quelle  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Der  Name  H?^  I  Sam  17  20  26  0  führt  auf  ein 
rundes  Lager,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist  als  auch  die  Lager 
der  Beduinen  meist  rund  sind.  II  Sam  11  u  II  Beg  7?  redet  von 
Zelten,  die  aber  doch  wohl  nur  dann  üblich  waren,  wenn  man  längere 
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Zeit  an  einem  Orte  sich  niederliess.  Posten,  welche  dreimal  in  der 
Nacht  abgelöst  wurden,  bewachten  das  Lager  Jdc  7  19  I  Makk  12  st. 
Rückte  man  zum  E[ampf  aus,  so  blieb  eine  Besatzung  im  Lager 
zurück  I  Sam  30  S4.  Das  Gesetz  Dt  23  10  ff.,  vgl.  Num  5  1—4,  be* 
fiehlt  die  Reinhaltung  des  Lagers  von  aller  Unreinheit,  weil  eben 
Jahve  inmitten  des  Lagers  bei  Israel  weilt,  er  könnte  sonst  veran- 
lasst werden,  von  Israel  sich  zurückzuziehen.  —  Die  Aufstellung  der 
Schlachtreihe  (n^^^d?  '^'^9)}  welche  die  Israeliten  gewiss  bald  lernten, 
geschah  wohl  meist  so,  dass  man  das  Heer  in  drei  Theilen  \  jeden 
unter  einem  besonderen  Führer,  aufstellte,  um  so  besser  den  Feind 
im  Centrum  und  auf  den  Flanken  angreifen  zu  können  Jdc  7  le  ff. 
I  Sam  11 11  II  Sam  18»  I  Makk  6ss;  vielleicht  theilte  man  das 
Heer  in  älterer  Zeit,  vgl.  Gen  32,  wie  auch  bisweilen  sonst  I  Reg 
20  27,  in  zwei  Theile,  später  gar  in  vier  IE  Makk  8  2s.  Eine  Nach- 
hut (3p^)  deckte  den  Rücken  des  Heeres  Jos  8  is,  nahm  auch  während 
des  Marsches  die  Nachzügler  auf  (^Wy  vgl.  Num  10  25  Jos  69  is 
Jes  62  12).  Dem  Kampfe  gieng  oft  ein  Opfer  vorauf  I  Sam  7  9  f. 
13  9  f.  worauf  man  sich  mit  lautem  Kampfgeschrei  ('"f?^^),  vgl.  Am 
1 14  Jer  49  2  u.  ö.,  und  schmetterndem  Schall  der  Posaunen  Jdc  7  is, 
vgl.  Jos  6 16,  auf  den  Feind  stürzte;  mit  Posaunen  gab  man  übri- 
gens auch  das  Zeichen  zur  Beendigung  des  Kampfes  11  Sam  2  28 
18 16  20  22.  Bisweilen  hatte  man  auch  ein  besonderes  Feldgeschrei, 
vgl.  Jdc  7  18  20.  In  der  Schlacht  kämpfte  Mann  gegen  Mann  mit 
erhobenem  Arm,  der  von  dem  zurückfallenden  Gewände,  das  auf 
dem  Marsche  wie  im  Kampfe  gegürtet  sein  musste,  entblösst  war; 
in  solchem  Kampfe  entschied-  nattirlich  persönUche  Tapferkeit  und 
Grewandtheit,  körperliche  Kraft  und  Schnelligkeit,  letztere  sowohl 
für  den  Angriff  wie  auch  für  die  Gewinnung  vortheilhafter  Stellungen 
von  Bedeutung.  Bisweilen  gingen  den  Schlachten  auch  Einzelkämpfe 
voraus,  die  nicht  selten  für  den  Ausfall  der  Schlacht  von  Bedeutung 
waren  I  Sam  17  II  Sam  2  uff.,  vgl.  21  wff.  23  21.  Ueber  die  Taktik 
der  Israeliten  erfahren  wir  wenig :  wir  hören  von  Kundschaftern,  die 
ausgesandt  werden  um  Stellung,  Stärke  des  Feindes  u.  s.  w.  festzu- 
stellen Jos  2  Jdc  7 11  ff.  I  Sam  26  4,  von  nächtlichen  Ueberfällen 
Jdc  7  16  ff.  n  Sam  17iff.,  von  Hinterhalten  und  verstellter  Flucht 
Jos  8  2 12  Jdc  20  29  ff.  I  Sam  15  5,  vgl.  11  Eeg  7  12  ff.,  von  Umgehung 

^  Freilich  lässt  sich  der  unserem  „Flügel''  entsprech.  Ausdruck  in  Bezu^ 
auf  das  Heer  im  Hebr.  nicht  nachweisen :  Jes  8  s,  das  gewöhnlich  angezogen 
wird,  liegt  offenbar  das  Bild  eines  Raubvogels  vor,  und  das  nur  bei  Ez  sich 
findende  ffM  ist  wahrscheinlich  nichts  als  „Schaar,  Heer^« 
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des  Feindes,  um  ihn  im  Bücken  anzugreifen  II  Sam  6  w,  David  be- 
nutzte das  Bauschen  der  Bäume,  um  möglichst  unbemerkt  an  die 
Feinde  zu  kommen  II  Sam  5  u,  und  Joab  waldiges  Terrain,  um  den 
Feinden  eine  möglichst  schwere  Niederläge  beizubringen  II  Sam  18  s. 
War  der  Feind  in  Verwirrung  gebracht  und  wandte  sich  zur  Flucht, 
so  wurde  er  oft  weit  verfolgt  I  Sam  14  si  11  Sam  2  24  ff.  18  7  ff.  — . 
Die  gefallenen  Volksgenossen  zu  begraben  war  heilige  Pflicht  I  Beg 
11 15  n  Makk  12  89 ;  um  gefallene  Helden  und  HeerfOhrer  erhob  man 
allgemein  Totenklage  II  Sam  3  si,  auch  setzte  man  sie  wohl  im 
Familiengrab  bei  11  Sam  2  ss.  Die  Feinde,  wenigstens  soweit  sie 
auf  den  Boden  Palästinas  gefallen  waren,  begrub  man  ebenfalls,  vgl. 
Ez  39 11  ff.  oder  man  verbrannte  sie  Jes  30  ss.  Den  Kopf  der  Feinde 
als  Trophäe  fortzunehmen  geschah  gewiss  nur  in  besonderen  Fällen 
I  Sam  17  51  ff.  31  9  U  Sam  20  n,  während  die  Assyrer  ganz  gewöhn- 
hch  nach  der  Zahl  der  abgeschlagenen  Köpfe,  die  Aegypter  nach 
der  der  Hände  die  Grösse  eines  Sieges  anzugeben  pflegten;  bei  den 
IsraeUten  scheint  es  in  älterer  Zeit  Sitte  gewesen  zu  sein,  den  ge- 
fallenen Feinden  die  Vorhaut  zu   demselben  Zweck  abzuschneiden 

I  Sam  18  25  27.  Die  Ejriegsgefangenen  wurden  oft  mit  grosser  Härte 
behandelt:  Könige  und  Heerführer  wurden  gewöhnUch  getötet,  bis- 
weilen nachdem  man  ihnen  vorher  den  Fuss  auf  den  Nacken  gesetzt 
Jos  10  24,  manchmal  wurden  wohl  auch  sämmtliche  Gefangenen  um- 
gebracht n  Chr  25  12;  in  andern  Fällen  traten  Verstümmelungen  ein 
Jdc  1  6  f. ;  oft  freilich  waren  die  IsraeUten  vorher  durch  die  Feinde, 
an  denen  sie  solche  Grausamkeit  ausliessen,  besonders  gereizt.  Meist 
wurden  die  Kriegsgefangenen  Sklaven,  und  wahrscheinHch  ist  daran 
auch  bei  den  Ammonitern  zu  denken,  welche  David  zu  bestimmten 
Arbeiten  verwandte  H  Sam  12  31  ^  Erbeuteten  Pferden  zerschnitt 
man  in  alter  Zeit,  wo  Israel  noch  keine  Wagen  und  Reiter  hatte,  die 
Sehne  H  Sam  8  4  Jos  116  9.  Das  Land  besiegter  Feinde  wurde  öfter 
durch  Niederschlagen  der  Bäume,  Verschütten  der  Quellen,  Nieder- 
bremien  der  Städte  und  Dörfer  auf  lange  Zeit  hin  verwüstet  II  Reg 
3  19,  vgl.  Jdc  6  4.  Dem  besiegten  Volke  wurde  ein  jährlicher  Tribut 
auferlegt  oder  man  forderte  sofort  eine  grössere  Geldsumme  11  Reg 
18  14  Jes  33 18.  Zur  Sicherung  gegen  Vertragsbruch  nahm  man  Gei- 
seln II  Reg  14  14,  legte  auch  oft  in  die  eroberten  Städte  Besatzungen 

II  Sam  8  6  14.  —  An  der  gemachten  Beute  hatten  die  Krieger, 
welche  in  der  Schlacht  gekämpft  und  die,  welche  im  Lager  zur  Be- 


'  G.  HoFFMAira  in  ZATW.  1882  66  f. 
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wachang  zurückgeblieben  waren,  in  gleicherweise  Theil  I  Sam  30  24  f. 
Gold  und  Silber  wurden  auch  Jahves  Tempel  geweiht  11  Sam  8  ii, 
werthvoUe  Trophäen  im  Heiligthum  aufgehängt  I  Sam  21 10  11  Reg 
11 10,  vgl.  I  Sam  31 10.  —  Die  aus  siegreichem  Kampf  heimkehrenden 
Krieger,  welche  nach  der  der  alten  Zeit  unbekannten  Forderung 
von  P  sich  den  Eeinigungsceremonien  unterwerfen  mussten,  welche 
für  die  Berührung  mit  Toten  vorgeschrieben  waren  Num  SlieflF.S 
wurden  mit  Gesang  und  Reigentanz,  auch  Paukenschall  begrüsst  Jdc 
11  34  I  Sam  18  6  fif. ;  siegreiche  Konige  setzten  sich  wohl  auch  Denk- 
mäler I  Sam  15  12,  vgl.  I  Sam  7  12.  Später  scheinen  besondere  Dank- 
feiem  zur  Ehre  Jahves,  der  den  Sieg  gegeben,  veranstaltet  zu  sein 
II  Chr  20  26-28  I  Makk  4  24. 


^  Das  Ges.  bezieht  sioh  zwar   auf  einen  bestimmten  Fall,  bat  a1>er  often- 
bar  allgemeine  Bedeutung. 
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Aasgeier  84. 
Ab  218. 

Abel  Keramim  149. 
Abel  Mehola  149. 
Aberglauben  128  848. 
Abernten  des  Feldes  bis 
ziun  Rand  verboten  857. 
Abib  215. 
Abraham  100. 
Ackerbau  228  ff. 
Adar  218. 
Adel,  israelitischer  801  ff. 

—  kanaanitischer  804  (99). 
Adler  84. 

Adoption  165  849. 
Agnaten,  die  eigentlichen 
verwandten  848. 

—  Einlösungspflicht  der 
352. 

—  Erbrecht  der  348  ff. 
Aegypten,    Einfluss     auf 

Pal.'s  Cultur  98  106. 

—  Beschneidung  167  f. 

—  Connubium  168  358. 
344. 

—  Geld  210. 

—  Handel  250. 

—  Maasse  201  204  f. 

—  Musik  275. 

—  Schrift  280  f. 

—  Weberei  123  240  f. 
Aj^lun  31. 

Ahab  311. 

Ahnencultus  154  177  189. 
192  194  301  f.  345  348. 

Akacie  66. 

Alexander  Jannäus  Mün- 
zen 213. 

Alexander  M.  Münzen  212. 

Alexandreion  148. 

Aelia  Capitolina  149. 

Alphabet,  Entstehung 
979  ff. 

—  Zeit  der  Entstehung 
283. 


Alphabet,  Anordnung  288. 
Aelteste  an  der  Spitze  der 
Stämme  301. 

—  als  Richter  320  ff. 

—  der  Stfidte   151    822. 

—  an  der  Spitze  der 
nachexilischen  Ge- 
meinde 814. 

—  in  der  späteren  Zeit 
323  f. 

Amalekiter  88  97. 
Ameise  82. 
Amme  165. 
Ammoniter  844. 

—  als  Kriegsgefi  874. 
Amnestie  821 1. 
Amoriter  94  341. 
Aemter    am    Hofe     des 

Königs  308  f. 
Amtleute  322. 
Amulete  128. 
*Anakim  90. 
Angel  222. 
Anklageprincip  des  Straf- 

processes  325. 
Anklageschrift  325. 
Anrede     Höherstehender 

183. 
Anvertrautes  Gut  351. 
Anthedon  148. 
Antilibanos  34  f. 
Antilope  77  116. 
Apfelbaum  62. 
Apfelwein  120. 
Apollonia  148. 
Appellation  309  321  f. 
Aera  Jerusalems  212. 

—  seleucid.  212. 

—  Herbst-  219. 

—  Frühlings-  220. 
'Araba  40  51. 
Araber  97  f. 

—  Beschneidung  167. 

—  Beschneidung  und 
Hochzeit  162f. 


Araber ,  EheschliessuDg 
155. 

—  Eheverbote  843. 

—  Gastfreundschaft  186f. 

—  Gericht  821. 

—  Haaropfer  195. 

—  Kebsen  176. 

—  Mahl  181f. 

—  Musik  272. 
Aramäer-Einfluss  105  f. 

—  Kleidung  122  124. 

—  Schrift  286  f. 

—  Sprache  106. 
Aristobul  L  108. 

Arm,  Unter-,  Maasseinheit 

199. 
Armenrecht  856  f. 
Arme,      Zuziehung      zur 

Opfermahlzeit  857. 

—  s.  Recht  von  den  Trau- 
ben und  Aehren  zu 
essen  357. 

Armgeschmeide  129. 

'Aroer  87. 

Asche    als    Zeichen    der 

Trauer  194. 
Aschenkuchen  111  146. 
Asdod  96  844. 
Askalon  96. 
Asphalt  58  250. 
Asser  89. 
Assyrer  Einfluss  106. 

—  Tracht  125  f. 
Astragalus  53  f 
Astronomie  297  £ 
Astrologie  298. 
Asybecht  331. 
Asylstädte  331. 
Atbasch  283. 
Atargatis  99. 
'Atarot  87. 
'Atrot  äophan  87. 
Aufhängen  329. 
Auflehnen  gegen  Priester 

oder  Richter  322. 
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Aufseher  über  die  Vögte 

308. 
Augenschminke  133  f. 
Auranitis  90. 
Aaslösmigsrecht       bezw. 

Pflicht  173  352. 
AasrottoBg  aus  dem  Volk 

329. 
Aussaat  230  f. 
Ausschlag  54  f. 
Aussetzung    der    Kinder 

171. 
A  usstattung  der  Schwester 

350. 


Ba'al     als     Bezeichnung 
Jahves  166. 

—  Kampf  gegen  166  344. 
Ba'al  Me'on  88. 
Ba'alat  368. 

Ba'albek  43. 

Babyloniens    Einflusa    98 
107  f. 

—  Kalender  218  f. 

—  Maass    und    Gewicht 
200  206  207. 

—  Münzen  211. 

—  Sonnenuhr  214. 
Backen   111  118  240. 
Bäcker  240. 
Backofen  146  f. 
Backschüsseln  147. 
Backtrog  144  f. 
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—  öfifenti.  132  f. 
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Bann  371  £ 

Bar  Kochba  Münzen  213. 
Barbier  134  242. 
Bär  78  221. 
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waltsam 135. 
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Basan  31  224. 
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—  heilige  63. 
Baumwolle  69  121. 
Bazarstrassen     151     240 

243  251. 
Beamte,  königl.  308  £f. 
Becher  145. 


Beduinen      1021      126f. 

136  ff.  301  321. 
Beer  Seba'  148. 
Befestigung    der    Städte 

368£ 
Begräbniss  in  älterer  und 

späterer  Zeit  187  f. 

—  Nothwendigkeit     189 
374. 

—  verweigert  329, 
Beinkleider  122. 
Beinschiene  366. 
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Beschneidung  167  ff. 

—  urspr.  Bedeutung  168. 
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Bet  Horon  368. 
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Bewaffnung  362  ff. 
Biene  86. 

—  Honig  111  114. 
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Binse  72. 
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Bleiglätte  242  f.  245. 
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Blutegel  87. 

Blutfluss  55. 
Blutrache  325  330. 
Blutschande  332. 
Bogen  363. 
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Böcklein,Zubereitung  1 17. 
Braclyahr  229  357. 
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Braut  gekauft  155. 
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Cyperblume  66. 

—  Blätter  der  C.  als 
Färbemittel  67. 

Cypresse  65. 
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Schutze     des    bewegl. 
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—  des  Grund  und  Bodens 
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Einlösung  346  352. 
Einritzen  von  Zeichen  134. 
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der  Trauer  194. 
Eis  49. 
Eisen  244.     . 
Eisenstein  58. 
Erale  88. 
Elat  248. 

Eleazar  Münzen  213. 
Elfenbein,       künstlerisch 

verwerthet  143  260. 
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und  kleine  199  ff. 
-^  babylonische  200. 

—  ägyptische  2001 

Elul  218. 
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Entengewicht,  babylon. 
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Entschädigung  an  den 
Vater  327. 

Entscheidungen  der  Prie- 
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317. 

Entwöhnung  171. 

Epha  203. 

Epheu  68. 

Ephraim  33  88. 

Erbrecht  348  ff. 

—  der  Söhne  begründet 
348. 

—  des  Erstgeborenen, 
doppelte  Theil  349. 

—  der  Tochter  348. 
Erbbegräbniss  190. 
Erdrosselung  329. 
Erlassjahr  855. 
Ernte  231  ff. 

—  ihr  Ertrag  234. 
Erntefest       mit      seiner 

Freude  185. 
Ersatzpflicht  226  327. 
Erziehung  1711 
Esau,  der  rauhe  Jäger  221. 


Esel  751 

—  als  Reitthier  360. 

—  als  Arbeitsthier  224. 
Essig  232. 

Etan  275. 
Etanim  216. 

Exil,  Bedeutung  für  den 
Handel  251. 

—  für  die  Zeitrechnung 
217  220. 

—  für  die  Entw.  Isr.'s 
106  ff. 

Ezra  344. 

Fahne  362. 
Fähre  248. 
Fahrlässigkeit       bestraft 

351. 
Falke  84. 
Fallgruben  222. 
FamiHe  152  ff.  3001 

—  ihr  Haupt  153. 

—  ihr  Charakter  1531 

—  Famiüensitte  152  317. 

—  Gerichtsbarkeit  152 
3201 

Familiencultus  154  302. 
Familienfeste  154  302. 
Familiengut  350. 
Familiengrab  190. 
Fallgruben  222. 
Farbennamen  2631 
Farbensinn  der  Israeliten 

264 
Fas  318. 
Fasten    bei    der    Trauer 

197. 
Feige  62. 

—  Früchte  der  62. 
Feigenkuchen  112. 

—  medicin.  Gebrauch  der 
62. 

Feldhauptmann  308. 
Feld,    nicht    eigentl.   ge- 
düngt 229. 

—  geschützt  durch  das 
Brachjahr  229. 

Feldstrecke  als  Maass  201. 

Felsen kammem  als  Grab- 
stätten 191  2521 

Felswand,  Princip  der 
phönic.und  israel.  Archi- 
tektur 2541 

Fenster  1411 

Feste  185,  vgl.  154  302. 

Festungen  der  Kanaaniter 
3671 

—  der  Israeliten  368. 

—  ihre  Bauart  368  ff. 
Feuersteine  94. 
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Fenertöpfo  zur  Heizaog 
der  Zimmer  141  144. 

Fieber  56. 

Fingerbreite  als  Längen- 
maass  199. 

Fingerring  129. 

Fische  87  117. 

—  eingesalzen  114  f.  223. 

—  Seeftsche  von  Tyrus 
223. 

Fischfang  222. 
Fischmarkt  za  Jerusalem 

223. 
Flachs,  sein  Bau  68  f.  234. 

—  verarbeitet  121  123 
242. 

Fledermaus  85. 
Fleisch,  Zubereitung  115. 
Fliege  86. 
Floh  82. 
Flora  59  ff. 
Flöte  196  276. 
Frau,  Besitz  des  Mannes 
loo. 

—  ihre  Wahl  abhängig 
vom  Vater  des  Bräuti- 
gams 156. 

—  nicht  erbberechtigt, 
sondern  selbst  vererbt 
344  ff.  348. 

—  nicht  fähig  zur  Aus- 
übung des  Cultus  344  f. 
348. 

—  die  sich  steigernde 
Schätzung  der  Fr.  und 
ihre  Stellung  in  der 
Familie  160. 

—  zwar  rechtsunmündig 
161  347. 

—  aber  nicht  rechtlos  IßO. 

—  unter  Umständen  ge- 
schützt durch  die  eigene 
Familie  157. 

—  ihre  Kleidung  124  f. 
127. 

Freiheitsstrafe  328. 
Freilassung      des      hebr. 
Sklaven  im  7.  Jahr  176  f. 

—  im  Jobe^ahr  178. 
Fremder ,     seine    Recht- 
losigkeit 325. 

—  ausgeschlossen  vom 
Cultus  337. 

—  GegcDstÄud  des  Mit- 
leids 337. 

—  Forderungen  a.d.  337  f. 

—  volle  Recntsgleichheit 
mit  Israel  338. 

—  aufgenommen  in  den 
Volksverband  336  339  f. 


Frohndienst  313. 
Frohnvogt  308. 
Frösche  81. 
Fruchtbäume  60  ff. 
Frühfeigen  62  112. 
Frühregen  49  230. 
Fuhrt  152. 

Fürst  beiEzechiel  314  316. 
Fürsten   der    Stämme   s. 

Aelteste. 
Fu88,  keine  Maasseinheit 

der  Israeliten  199. 
—  babylonischer  200. 
Fussbekleidung  125. 
Fussspangen  129  f. 


Oabcl  145. 
Gad  87. 

Gadara  133  148. 
Gtihrung  des  Weins  120. 
Galiläa  89. 
Gans  83. 
Garben  242. 
Gärten  238  f. 
Gastfreundschaft  115  132 

186  f.  359. 
Gastmahl  185. 
Gat  96  336. 
Gaulanitis  90. 
Gaza  96. 
Geba'  36a 
Gebet  182. 
Gefallenes  116  f. 
Geisel  359  374. 
(ireisteskrankheiten  57. 
Gelbsucht  des  Getreides 

232. 
Geld  209. 

—  vorwiegend  Silber  — . 

—  gewogen  209. 

—  aber  in  bestimmte 
Form  gegossen  210. 

—  geprägtes  211. 

—  babylonische  und  phö- 
nicische  Währung  211. 

Geldstrafen  327  331. 

Gemeinde  Verfassung  in 
der  alten  Zeit  304  314ff. 

Gemüse  Ulf. 

Genezaret  45  f. 

Geologie  Palästina's  32  f. 

Geographische  Kenntnisse 
296. 

Gera  209. 

Gerben  242. 

Gerichtsbarkeit  der  Fa- 
milie 152  320. 

—  des  Stammes  321  f. 

—  der  Städte  322  ff. 


Gerichtsbarkeit  d.  Königs 
309  322. 

—  der  Königl.  Beamten 
309. 

—  Mangelhafte  Organi- 
sation überhaupt  309.  - 

—  RichtercoUegien  der 
nachexilischenZeit  d23f. 

—  der. Priester  321  f. 
Gerichtsverfahren  325  f. 
Gerste  68  110  227  230. 
Gesandten,  Unverletzlich- 
keit der  358. 

Gesang  185  270  ff. 
Geschichtsbetrachtung 

297. 
Geschlecht,      Verhältniss 

zum  Stamm  302  f. 

—  Cultua  der  G.  als  das 
einigende  Band  302. 

—  Opferfeste  der  G.  154 
302. 

Geschlechtl.  Sünden  322. 
Geselliger  Verkehr  182  ff. 
Gesetz,  einst  identisch  mit 
der  Sitte  317. 

—  Codificirung  von  Ge- 
setzen 318  ff. 

—  Studium  des  293  f. 
Getränke  119  f. 

--  bei  der  Mahlzeit  182. 
Getreide  geröstet  232. 
Gewichtsystem,    babylon. 
206. 

—  ägyptisches  208. 

—  israelitisches  208  f. 

—  heiliges  209. 

—  königliches  207  ff. 
Gewohnheitsrecht       294 

317  f. 

Gewürz  112. 

Gewürzwein  120. 

Gezer  88  368. 

Gibeoniten  als  Tempel- 
sklaven 341. 

Giebelstein,  förml.  Ein- 
setzung 143. 

Gipfbpfls^zen  72. 

Gilead  87. 

Glasur  242f. 

Glyptik  261  ff. 

Gold ,  Verhältniss  zum 
Silber  210. 

—  Sekel  210. 

—  Bearbeitung  244  f. 
Gottesbilder  260. 
Gottesurtheil  163  326. 
Götzendienst     mit    dem 

Tode  bestraft  331  f. 
Gräber,  ihre  Bauart  8f.  191. 
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Gräber,  ihre  Heiligkeit  als 
Caltstätten  192  801  f. 

—  ihre  Unreinheit  nach 
späterer  Anschauung 
192. 

—  das  Uebertünchen  192. 
Granatbaum  61. 
Granatwein  61  112. 
Graviren  130  261. 
Grenzen  Palästinas  26  £ 

—  unter  dem  Schutz  der 
Gottheit  228  350. 

Griffel  des  Schreibers  290. 

—  des  Graveurs  130  261. 
Grossvezir  308. 
Grundbesitz    228    345  ff. 

348  ff. 

—  Häufung  in  der  Hand 
Wöniger  352. 

—  Maassregel  dagegen 
352  f. 

—  Besteuerung  313. 
Gruss  182  f. 

—  verbunden  mit  Ge- 
schenken 183. 

Gurke  70  112. 
Gürtel  121. 

Haartracht  134  f. 
Haarschur  als  Zeichen  der 

Trauer  194  f. 
Habicht  84. 
Halsschmuck  128  f. 
Handbreite    als    Laugen- 

maass  199. 
Handel  mit  Aegypten250. 

—  Phönicien  249. 

—  Syrien  250  f. 
Handelsstrassen  248  f. 
Handelsproducte  249. 
Handel    als     Regal    250 

313. 

—  und  seine  Folgen  351  f. 
Handmühle  110. 
Handwerke  239  ff. 

—  ihre  Ausbildung  seit 
Salomo  239. 

—  spätere  Schätzung 246. 
Haräm  es-Öerif  6. 
Harfe  275  f. 

Hasar      Addar,       Hasar 
Gadda,  Hasar  Susä  149. 
Hasor  368. 
Hase  79  116. 
Hasmonnäer  108. 
Hauran  30. 
Haus,  sein  Zweck  138. 

—  Bauart  138  f. 

—  der  Vornehmen  141. 
*-  Einrichtung  143  ff. 


Hausminister  308. 

Häute  zum  Schreiben  be- 
nutzt 289  f. 

Hebanmie  164  f. 

Hebel. Argob  88. 

Hebron  235  336. 

Heer,  in  ältester  Zeit  kein 
.stehendes,  sondern  erst 
seit  David  359. 

—  Organisation  des  360. 

—  bestehend  aus  Fussvolk 
in  alter  Zeit  365. 

—  Leicht  und  schwer  Be- 
waffneten 366. 

Heiligkeitsgesetz  320. 
Heilkunde  298  f. 
Heirath  unter  Verwandten 
157. 

—  unterNichtverwandten 
157  f. 

Heldensagen  185  291. 
Hellenismus  108  295  f. 
Hehn  365. 
Herbergen  187. 
Herbstfest  185  236. 
Herbstzeitlose  69. 
Herden,  ihr  Aufenthalt, 

Fütterung  u.  s.  w.    im 

Winter  227. 
Herdenthurm  226. 
Herodes  Münzen  213. 

—  Bauten  151. 
Herodianer  108  148. 
Hesbon  88. 

Heuschrecken  85  115  231. 
Heviter  (Hivviter)  341. 
Hieroglyphen  279  ff.  283. 
Hira  303. 

•  

Hin,Flüssigkeitsmaas8204. 
Hinnomthal  37, 
Hinterhalt  373. 
Hirsch  77  116. 
Hirse  (Moor-)  69  112. 
Hirten  226. 
Hirtenhund  76  f.  226. 
Hiskiateich  7. 
Hittiter  96  341. 

• 

—  Inschriften  u.  Sprache 
96  282. 

Hochzeitsfeier  162  ff. 

—  heute  in  Syrien  164. 

—  Zusammenhang  zwi- 
schen H.  und  Beschnei- 
dung 167  f. 

Hochzeitslieder,  vielleicht 

in  Cant.  163  269. 
Hof  Ulf. 
Hohepriester  315. 

—  Vorsitzender  des  Syn- 
hedrium  324. 


Hohepriester,  durch  das- 
selbe beschränkt  316. 
Höhle  36. 

—  als  Wohnstätte  und 
Zufluchtsort  135  f. 

—  als  Gräber  8£  191. 

—  Einfluss  auf  die  Ent- 
wicklung der  Baukunst 
255. 

Hohlmaasse  der  Israeliten 
2021 

—  der  Babylonier  205. 
Holz,  seine    Bearbeitung 

245. 

—  Schnitzerei  260  f. 

—  geringe  Verwerthung 
beim  Sau  254. 

Holzconstructionen     von 

den    Phöniciem   bezw. 

Syrern  gelernt  259. 
Homer  203  f. 
Honig   von    Bienen    111 

114  249. 
Honigwein  120. 
Horiter  94. 
Hom  als  Musikinstrument 

277  f. 
Hornisse  86. 

Hügel  der  Vorhäute  168. 
Hühner  82. 
Hulesee  45. 
Hund  76  f.  226. 

Hüräm  Abi  259  f. 

Hürden  226. 

Hütten  aus  Lehm  138. 

—  aus  Zweigen  auf  den 
Dächern  140. 

—  zum  Ueberwintem  des 
Viehs  227. 

—  in  den  Weinbergen 
236. 

Hyäne  78. 
HjTkania  148. 

Jabbok  45. 
Jagd  222  f. 
Jagdhund  221. 
Jahr,  altes  von  Herbst  zu 
Herbst  218  f. 

—  babylon.  von  Frühling 
zu  Frühling  219. 

—  bürgerliches  u.  kirch- 
liches 220. 

Jahas  88. 
Jahreszeiten  49  f. 
Jahve,    Glaube    an    ihn 

verband      allein       die 

Stämme  304. 

—  entscheidet  Rechts- 
fragen 321. 
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Jair  ben  Maoasse  88. 

Jarmuk  44. 

Ja^zer  87. 

Jebus  von  David  erobert 

368. 
Jebositer  341. 
Jericho,  Gefilde  von  30. 
.Temsalem  befestigt   368. 

—  gepflastert  160. 
.Tible'am  88. 
Jisreel  41  249. 
Jisreelebene  29. 
Jobeljahr  352  367. 
Joch  als  Maass  202. 
Jogbeha  87. 

Johannes  Hyrkanus  Mün- 
zen 213. 

Johannisbrotbaum  63  113. 
Joppe  (Ja&)  28  42. 
Jordan  28  44. 
Jordanthal  30  51  60. 
Josephstamm  88  303  305. 
Josephas  12. 
Josua   als  Hoherpriester 

314  ff. 
Jotapata  368. 
Judagebirge    34   88   303 

305. 
Juden  als  Söldner  361. 
Judäa  90. 
Judenthom  106  ff. 
Jus  318. 

Igel  79  £ 
Inschriften  9  ff. 

—  cyprische  Erz-  284. 

—  auf  Siegeln  284. 

—  von  Panammu  von 
Jaidi  286. 

—  von  Teima  97  287. 

—  Carpentras,  Arak  el- 
Erair,  der  Bene  Hezir, 
Sarkophag  der  äelena 
von  Adiabene ,  Kefr 
Bir'im  287  f. 

Isaschar  89  104  249. 
Ismaeliten,     Beziehungen 

zu  Isr.  98. 
Israeliten,  Namen  99. 

—  urspr.  Nomaden  100 
223. 

—  Aufenthalt  in  Aegyp- 
ten  100. 

—  Zahl  im  Westjordan- 
land 101. 

—  künstliche  Theilung  in 
zwölf  Stamme  303. 

—  ihre  Eigenart  101  ff. 

—  Beeinflussung  durch 
Kanaaniter  104. 


Israeliten,  Phönicier  104  f. 
253  ff.  259ff. 

—  Babylonier  98  107  f. 
200ff. 

—  Perser  108. 

—  Aramäer  108. 
'Issaron  204. 

Kab  202  ff. 
Ealeb  303  336. 
Kalender  214  ff. 
Kali,  kohlensaures  245. 
Ealirrhoe  49  133. 
Kamel  75. 

—  als  Reit- und  Lastthier 
152  225. 

Kanaan,  Name  25. 

—  Urbevölkerung  90  ff. 

—  Vorisraelit.  Bevölker. 
94ff 

Kanaaniter,  Name  94  351. 

—  zu  den  Semiten  ge- 
hörig 95. 

—  Einfluss  der  Kana- 
aniter auf  Isr.  104  228 
235     . 

—  ihre  festen  Plätze  von 
den  Israeliten  nicht  er- 
obert 88  367. 

—  Vermischung  mit  Is 
rael  303. 

—  Connubium  Israels  mit 
Kanaanitem  158  344. 

—  wird  anders  seit  dem 
Dt  344. 

Kalmus  67. 

Kanzler  308. 

Karmel  33  42  f. 

Karmesin  264. 

Kaperstrauch  67. 

Käse  114. 

Katze  77. 

Kauf-  und  Verkauf  355. 

Kaufbrief  353. 

Kebse  159  173  176  ff.  349. 

Kelter  236. 

Keniter  97. 

Keramik  265  ff. 

Keule  363. 

Kidron  38. 

Kinder,  Pflicht  gegen  die 

Eltern  173. 
Kinderlosigkeit  345. 
Kinnor  273. 
Kirjataim  88  f. 
Kirjat  Arba'  149. 
Kirjat  Je'arim  148. 
Kirjat  Sepher  149  336. 
Kislev  218. 
Kison  43. 


Klagelieder  196. 
Kleidung     der     Männer 
120  ff. 

—  der  Weiber  124  f. 
Kleiderluxus  124  f. 
Kleinvieh  74  f. 
Klima  50  ff. 
Klippdachs  78. 
Knoblauch  69  112. 
Koch  118  240. 
Kochgefasse  144. 
Köcher  363. 
Kohelet  294. 
Koloquinte  70. 
Königthum,  Ursprung  des 

305  f. 

—  Erblichkeit  306. 

—  Aufgaben  307  ff.  322  f. 

—  Zeichen    der    Würde 
307. 

—  seine  Macht  nicht  un* 
beschränkt  310  f. 

—  seine  Einkünfte  312ff. 
Kopf  der  Feinde  374. 
Kopfbedeckung  257. 

—  des    Bräutigams     127 
163. 

Kor  204  ff. 
Korb  145. 
Körperpflege  132  ff. 
Körperverletzung  175  330. 
Krätze  55. 
Kreti  und  Pleti  360. 
Kreuzkümmel  67. 
Kriege  Jahves  269. 
Kriegführung  372  ff. 

—  Bestimmungen        des 
Deut.  361  371  373. 

—  von  P  375. 
Kriegswagen  366  f. 
Krit  38. 
Kromlech  93. 
Krüge  145  265  f. 
Kochen,  Sache  der  Frauen 

118  240. 
Küchengeräthe  144. 
Kuchen  111. 
Kundschafter  373. 
Künste  251  ff. 
Kursenne  68. 
Kuss  183. 
Küste  Palästinas  28. 

Lade  als  Aufbewahrungs- 
ort 147. 

—  Jahves  in    den  Krieg 
mitgenommen  372. 

Lager  der  Israeliten  372. 
Laisch  89. 
Lämmergeier  84. 
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Landstrassen  151  f. 
Landverweisang  328. 
LäDgenmaasse  198  ff. 
Latifundien  352. 
Lauch  70. 
Leder  242  363  f. 
Legitimität    aller    Söhne 

349. 
Leibesstrafen  328. 
Leibwache  des  David  360. 
Leiche,  Unreinheit  189. 
Leichenschmanse  197. 
Leinwand    (Flachs)    121 

123  242. 
Lenden  115. 
Lendenschurz  120. 
Leopard  78. 

Lesen,  Fähigkeit  zu  289. 
Letek  203. 

Leuchter  (Lampe)  137 144. 
Levi  89  303. 
Leviratsehe,  ihr  Motiv  345. 

—  bei  P  verboten  343. 

—  Bestimmungen      über 
die  345  ff. 

Libanon  33  259. 
Libanonwaldhaus  258 f. 
Lichtscheere  147. 
Liegen  bei   der  Mahlzeit 

spätere  Sitte  181. 
Lilie  78. 
Linse  69  112. 
List  373. 
Literatur  290  ff. 
Log  204. 

Lohn  u.  Lohnarbeiter  180. 
Loos,    heiliges    beim  Gre- 

richtsverfahren  326. 
Löwe  78  221. 
Löwengewicht,     babylon. 

207. 
Luxus  113  123  ff.  141  143 

185. 
Lydda  149. 

Maasse  198  ff. 
]V[a}ianaim,  Malianeh  Dan 

149. 
Machärus  368. 
Mahlzeiten  180  ff. 

—  mit   Musik   verschönt 
185. 

Malerei  263  ff. 
Mamillateich  7. 
iNlanasse  (Makir  ben)   88 

223. 
Mamlelbaum   und  Frucht 

61   113. 
Mandragora  72  f. 
Manetha  13. 


Mantel  120  124. 
MarheSwan  218. 
Marienquelle  7. 
Maris,    pers.    Maass    für 

Flüssigkeiten  205. 
Masada  .368. 
Masseben  91. 

—  an  Gräbern  192  301  f. 
Mastixbaum  64. 

—  sein  Harz  64. 
Mathematische       Kennt- 
nisse 298. 

Matriarchat  153. 
Mauerbrecher  371. 
Mauern    der    Festungen 

369. 
Maulbeerfeigenbaum  61  f. 

—  seine  Frucht  62  112. 

—  sein  Holz  62  119.   • 
Maulthier  76  225  366. 

—  als  Abgabe  76. 
Maulwurf  79. 
Maus  79. 

Meer,  mittelländ.  42  ff. 

—  totes  46  f. 
Megiddo  88  868. 
Mehl  110. 
Melde  67. 

Melone  (Wasser)  70, 

Menhir  91. 

Mcsa,      Stein-     imd    Li- 

schrift  9  f.  284  f. 
Metalle   als  Tauschmittel 

209  f. 

—  bearbeitet  243  f.  259  f. 
Migdal  ^Eder,  M.  El,  M. 

Uad  149. 
Milch  113  227. 
Militärische  Organisation 

Israels  307  f. 
Mine  207  f.  210  f. 
Mineralien  58  f. 
Minte  68. 
Mispa  148  368. 
Mitgift  156. 
Moabiter,    Aufnahme    in 

Isr.  untersagt  344. 

—  ihre  Schrift  288. 
Monat,    Namen    kanaan. 

215  f. 

—  babylon.  218. 

—  Mond-  217. 

—  Sonnen-  216. 
Monogamie  158. 

Mord     von     Todtschlag 

unterschieden  330  ff. 
Mörtel  139. 
Mörser  109. 
IVLost  237. 
Motte  86. 


Möve  84. 
Mühlen  110. 
Mündigkeit  33Q. 
Münzen  10  212  f. 
Mus  110. 

Musik  und  Gesang  270  f. 
: —  beim  Gt)tte8dien8t  271. 
Myrrhe  66. 
Myn*henbündel  133. 

Nachlese  den  Armen  ge- 
hörig 357. 

Nacht,  getheilt  in  drei, 
später  vier  Nacht- 
wachen 215. 

Nachtwächter  150. 

Nahrung,  vegetabilische 
109  f. 

—  animalische  113  ff.  185. 
Namen  von  Personen  und 

zwar  durch  die  Mutter 
166. 

—  V.  Ortschaften,  Gründe 
148  f. 

—  Veränderung  169. 
Naphtali  89  104. 
Nardenöl  133. 
Nasenring  128. 
Natron  245. 
Naturkunde  297. 
Nebel  (Instrum.)  275. 
Nebo  88. 

Negeb  88. 

Nervus  ischiadicus  (Hüft- 
nerv) 116. 
Neujahr  220. 
Nisan  218. 

Noachische  Gebote  329. 
Nobali  88. 

Nothwehr  berechtigt  330  f. 
Nuss  60  113. 

Oberrock  122. 

—  mannigfache  Verwen- 
dung 123. 

—  mit  Quasten  123. 
Obstbäume  60  fi'. 
Obstwein  120. 
Obstkuchen  112. 
Ochscnstachel  230. 
Ohren,  Durchbohren  beim 

Sklaven  177. 
Ohrring  128. 
Oel  61  237  f.  249. 

—  beim  Gebäck  verwandt 
111. 

—  als  Salbe  133. 
üelkelter,  -mühlen,  -pres- 
sen 238. 

Oleaster  66  238. 
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Olive,  roh  oder  eingemacht 

gegessen  61. 
'Omer  203. 

—  erst  spater  eingedron* 
gen  204. 

Opfer  vor  Beginn  des  Krie- 
ges bzw.  ]Sampfes  372. 
Opfertafel  v.  Marseille  10. 
Ophirfahrten  248  f. 
Orakel  321  372. 
Origanum  73. 
Or>Tc  78. 

Ostjordanland  30  f. 
Otniel  336. 

Palästina,  Name  .25f. 

—  Grenzen  26  £1 

—  Lage  27  f. 

—  Charakteristik  28  f. 

—  Küste  28. 

—  Bergland  29. 

—  Einfluss  auf  die  Be- 
wohner 31  f. 

—  Geologie  32  f. 

—  Gebirge  33  ff. 

—  Höhlen  36. 

—  Thäler  36  ff. 

—  Gewässer  42  ff. 
Palast  Salomos  254  ff. 
Palmyra  9. 

Panzer  365  f. 
Papyrusschilf  71  f. 
Papyrus  72  589. 
Parasange  201  f. 
Patriarchenteich  7. 
Pergament  290. 
Peräa  90. 
Perlen  130. 
Persien,  £influss  108. 

—  Maass  201  205. 

—  Münzsystem  211. 
Pest  55  f. 

Petra  136. 
Pfahlrohr  71. 
Pfandrecht  354  f. 
Pfeü  383. 
Pferd  76  250  367. 
Pflug  229f. 
Phasaelis  40  148. 
Phialasee  45. 
Phüadelphia  149. 
Philister,  Herkunft  96. 
T—  VerÜB^ssung  96. 

—  Kämpfe  mit  den  Israe- 
liten und  ihr  Einfluss 
304  f. 

—  im  Dienst  der  Israe- 
liten 96. 

Philo  V.  Alex.  12. 
Philo  .V.  Byblua  14. 


Philosophie  295. 
Phönicier  =  Kanaaniter 
95. 

—  beeinflusst  von  Syrien 
99. 

—  vorwiegend  mit  dem 
Handel  beschäftigt  247 
249. 

—  ihr  Einfluss  auf  Archi- 
tektur 259. 

—  Plastik  259  f. 

—  Glyptik  262. 

—  Keramik  der  Israeliten 
265f. 

—  Münzsystem  211. 

—  Alphabet  288  f. 
Pietät  gegen  das  Alter  184. 
Pistacien  60  113. 
Plastik  259  f. 

Platane  66. 

Platz  am  Thor  150  184  f. 

Pnuel  368. 

Poesie,  lyrische  268  f. 

—  didaktische  269. 

—  Spruch-  269  f. 
Polygamie  158. 
Populus  euphraticA  66. 
Posaune,  Signalinstrumcnt 

361  373. 
— ,  im  Gottesdienst  278. 
Priester  als  Inhaber  der 

Thora  Richter  321  ff. 

—  als  Beamte  des  Königs 
308. 

Priestergesetzgebung  (P.) 
vorwiegend  Cultusge- 
setzgebung  320. 

Process,  Ajoklageprincip 
des  325. 

Producte,  Export-  249  f. 

—  Import-  250. 
Propheten,    falsche,   mit 

dem  Tode  bestraft  333. 

Prosbol  356. 

Proselyten  der  Gerechtig- 
keit 339. 

—  des  Thors  339. 
Prügelstrafe  328. 
Ptolemaeer  105. 
Purpur  123  f. 
Purpurschnecke  82. 

Quadern  139  254  f. 
Quadratschrift  288. 
Quellen  47  f. 

—  heisse  48  f.  133. 

Rabe  84. 

Rabbat  'Ammon  149. 

Rabbinische  Literatur  13. 


Rache,  Blut-  325  330. 

Rahm  113. 

Rama  148  368. 

Raubvögel  83  f. 

Raute  68. 

Reben,  Art  der  236. 

Rebhuhn  83. 

Rechtsquellen  dl7ff. 

Rechtszustände,  Unsicher- 
heit 317  f. 

Regen  49  f. 

Reigentanz  279. 

Reiher  83. 

Reinigung  der  Wöchnerin 
171. 

—  der  Krieger  375. 
Reiniguugsbad  340. 
Reinigungseid  326  351. 
Reisen  152  186. 
Reiterei  erst  seit  Salomo 

367. 
Rekabiten  223. 
Rephaim  90. 
Rhetorik  270. 
Richter,  Vater  152  320. 

—  Aelteste  321  f.  323  f. 

—  König  309  321. 

—  seine  Beamten  309  f. 

—  Priester  322  f. 
Richterzeit,    ihre  Bedeu- 
tung 304  ff. 

Riegel  142. 
Riechfläschchen  129. 
Rind  74  224  ff. 
Ringe  128  f. 

—  als  Formen  des  Geldes 
210. 

el-Rör  40. 

Rosen  73. 

Rosinen  237. 

Rüben  87  f. 

Ruhebett  143. 

Ruhr  56. 

Rut ,  Buch  und  seine  Be- 
ziehung zur  Leviratsehe 
346  f. 

Ruthe  201. 

el-Ruwer  40. 

• 

Sabbath  217. 

—  Schändung  in  P.  mit 
dem  Tode  bestraft  333. 

—  weg  202. 
Sackpfeife  277. 
Safi-an  69. 
Sahne  113. 

Saiteninstrumente  273  ff. 
Sak  192f. 

Salben  133. 

—  des  Königs  310. 
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Schrift,    EntstehuDg   der 

Sklave  als  Erbe  3.V).     - 

hebr  279  if. 

—  als  Mann  der  Tocht« 

350. 

roel    239   247  250  35» 

284  S. 

Sklaven.  Analänder,   Om 

307  367. 

Schriflgeiehrte  394  f. 

SteUungimHauael73t 

—  »eine  BRnten  237  36a 

Schritt  als  Maaaa  203. 

—  nehmen  Theil  am  Ctdk 

Salomoteiclie  7  f. 

Sohuldgesetite  353ir. 

der  Familie  164  175. 

Salz  59  112  372. 

Schuldenerlass  355. 

—  Beschneidung  175. 

—  Verwendung  bei  Neu- 

Schuldaklaven  856. 

gebornen  159. 
SaTzbund  359. 

Schule  172. 

tigung  der  175. 

Schulterstücke  115. 

—    doch     nicht     nob« 

Samaria  89  368. 

Schüttelinatruinente   273. 

schränkt  175. 

~  Israeliten  als  176. 

Sandalen  125. 

^  aus  Noth  verkauft  179 

—  Ausziehen  der  19». 

Schwefel  Ö8. 

356. 

Sauerteig  111. 

Schwein  76  IIB. 

—  im  7.  Jahre   frei   und 

SÜretän  260. 
SärÖD  42. 

Schwert  302. 

nach  Dt  aasgestattct  n 

Sea  203  ff. 

entlassen  177  f. 

Scepter  307. 

Sebat  218. 

—  nach    P.   im  BO.  Jito 

Sohaf  74  115  224. 

Sebulon  89  104  349. 

178  f. 

Schafschur  185. 

See  von  tteneaaret  45. 

—  israelitische,    auf  La- 

Schakal 78. 

Seegras  72. 

be  nsieit,C'e  remo  aien  da- 

Schalmei  277. 

bei  177. 

Schalen  145. 

weilt  beim  Grabe  189. 

Sklavin  als  Kebse  176. 

Schaufeln  147. 

Sehne  363. 

Skulptur  360  f. 

Scheereu  134  f. 

Setr  136. 

Skorpion  81. 

Scheide  363  f. 

Sekel,  üewicht  207  ff. 

Sli^tbopolis  90  149. 

Scheidung  161. 

—  Geld  210  ff. 

Söldner  361  f. 

Scheidungsrecht     vorsagt 

Sele neiden,  Äera  212. 

Söller  140. 

161  347, 

Semiten,  Eigenart  202 ff. 

Sommer  49. 

ScheidmigBl)rief  101  347. 

Senf  68. 

Sonnenstich  57. 

Scheune  234. 

Seraithor  6. 

Sonnenuhr  214. 

Sehifffahrt  a47f. 

Sexagesimabystem   bezw. 

Spangen  229. 

Schild  243  364  f. 

Duudecimalsjstem   200 

Spanne,  als  LSngoDau» 

204  208. 

199. 

Sibma  88. 

Spätfeige  62. 

Männer  119. 

Sichel  231  f. 

Spätregeu  49  231. 

Schlagfluta  67. 

Siegel  26ar.  353. 

SpetEcgesetKe  116. 

Schlaginstrumente  373  f. 

Siegelring  129  263. 

—  nrspr.BedeutuiffilWt 

Schlangen  89f. 

Siegesfeiern  375. 

Spelt  111. 

Seh  langen  teiüh  7. 

Siglcis,  persischer  211. 

Sperling  83. 

Schlauch  145  242. 

Signalstangen  361. 

.Spiegel  129. 

Schleier  127  f. 

Sikeni  366  f. 

Spiess  362. 

Schleimflusa  65. 

Spinne  82. 

—  gewogefl  209. 

Städte,    von    den  KaoU- 

SchmekÖfen  58  244. 

—  geprägt  311. 

nitem  übemomiuBDlM. 

—  tiegel  245. 

Siloabkanal  254. 

Israel  148. 

Schmiede  244. 

—  Inachrift  lOf.  284. 

—  in  griech.  Zdt  148. 

Schminie  133. 

—  Monolith  von  252£ 

—  Namen  148t 

Schmuck  128  ff. 

SimeOQ  89  303. 

-  befestigt  14!». 

Schnecke  83. 

Simon  MakkabäuB,  Münz- 

—  eroberte,  aerstört  8TS. 

Schnee  49, 

recht  212. 

—  Verfeasung  151  30*. 

—  Müneen  213  f. 

Schaitzbild  260. 

Sistmm  273. 

—  verfasiuBp  800ff. 

Schrei  bekunit  289. 

Sitte  als  Rechtsiiuelle  317. 

~  königtbuu  306, 

Schreibmaterial  289f. 

Sitzen  bei  den  Mahheitea, 

Stechfliege     und    SlM"" 

Sehreibzeug  290. 

alte  Sitte  181, 

itmcke  86. 

Schreiber  289. 

Siwan  218. 

J 

Steine,  heilige  91 E 
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Steinbearbeitung  246  261. 
Steinbock  77.. 
Steinigung  328  f. 
Steinlo^ise  93. 
Steinsäulen  261. 
Steinschneiderei  246  261  f. 
Steppe  Juda  30  223. 
Steuern  312  ff. 

—  Vermögens-  314. 

—  Tempel-  211. 
Stiefel  366. 
Stierbüder  260. 
Stock  129.. 

Storax  und  -Ghimmi  64. 
Storch  83. 
Strafrecht  327  ff. 

—  Arten  der  Strafe  327  ff. 

—  Zweck  der  Strafe  334  f. 

Strafvollstreckung  im  un- 
mittelbaren Anschluss 
an  das  Urtheil  327. 

Strassen  der  Städte   150. 

—  spät  gepflastert  152. 

—  Handelsstrassen  248  f. 
Stuhl  144. 
Sturzpelekan  84. 
Sukkot  260. 

Sykomore  (Maulbeerfei- 
genbaum) 62  112. 

SyDedrium  316  324. 
Syrien,  Einfluss  auf  Pal. 
99  105  259. 

—  Hochzeitssitten  im  heu- 
tigen 164. 

—  Kleidung  der  Syrer  122. 

Ta'anah  88. 

Tag  von  Abend  zu  Abend 

214. 
-—  von  Morgen  zu  Morgen 

gerechnet  214. 
--  in  12  Stunden  getheilt 

214. 
Tagereisen  202. 
Talent  babylon.  207  f. 

—  hebr.  208  211. 
Talisman  123. 
Tamar  368. 
Tamariske  63  f. 
Tamburin  272. 

Tanz,  Reigen-,   bei  fröhl. 

Festen  185  278  f. 
Taricheä  115  223. 
Tasche  129. 
Taube  82. 

—  Turtel-  83  225. 
Taufe  der  Proselyten  340. 
Tebes  369. 

Tebet  218. 
Teiche  254. 


Teil     el-Amama,    Thon- 

tafelu  96  283. 
Tempel  Salomos  255  f. 
Tempelmusik  271  f. 
Tempelsteuer  211. 
Tempelsklaven  341. 
Temperatur  50  f. 
Teune  232. 
Teraphim  260. 
Terebinthe  63. 
Terrassenbau  235. 
Testamente ,    geschrieben 

350. 
Thiere  74  ff. 

—  Unreine  116. 
Thon  59  260. 

Thor  der  Propheten  6. 
Thronhalle  Salomos   258. 
Thurm  des  Phasael  6. 
Thürme  derFestungen369. 
Thürpfosten  mit  Inschrif- 
ten 142. 
Tiberias  46  148. 
Tiberiassee  45. 
Tinte,  Tmtenfass  290. 
Tisch  143  181. 
Tischgebete  182. 
TiSri  218. 
Todesstrafe  328  f. 
Töpfer  239  242  f. 

—  beim  Scherbenthor  243. 
Töpfergefässe  265  ff. 

—  bemalte  267  f. 
Töpferscheibe  242. 
Tortur  326  f. 
Totemismus  118. 
Toteuklage  196. 
Totenmahlzeiten  196  f. 
Totenopfer  195  197. 
Trachonitis  90. 
Tragakanth  64  249. 
Trankopfer  92. 

Traube ,  Traubenkuchen 
112  237. 

Traubeuhonig  112  237. 

Traubeuessen  im  Wein- 
berg, Recht  des  Armen 
357. 

Trauergebräuche  192. 

—  ihre  ursprüngl.  Bedeu- 
tung 195  ff. 

Tribut  374. 
Trompete  277  f. 
Trophäen,  im  Tempel  auf- 
gehängt 375. 
Tünche  245. 
Tyrier,  ihr  Einfluss  239  ff. 

—  vgl.  Phönicicr. 
Tyropöon  114. 
Tyrus  223. 


Nowack,  Lehrbacb  der  hebr.  Archäologie.  I. 


Umgangsformen  182  ff. 
Unreinheit    des    Weibes 
durch  die  Geburt  171. 

—  der  Thiere  116. 

—  des  Toten  189. 

—  der  Stammesfremden 
und  einem  andern  Cultus 
Zugehörigen  154  192. 

—  schliesst  vom  Cultus 
aus  334. 

Unterkleid  121. 

Unterhaltung  184. 

Unterschlagung  336  861. 

Unterweisung,  religiöse 
172. 

Unzucht  332. 

Urtheil,  richterliches,  ge- 
wöhn!.  mündlich,  später 
schriftlich.  327. 

Yerbanniuig  328. 
Verbrennen    der   Leiche 

188  f.  329. 
Verfassung  in   vorkönig- 

licher  Zeit  300  ff. 

—  seit  der  königl.  Zeit 
305  ff. 

—  der  nachexil.  Zeit  314  ff. 
Verführer  s.  Strafe  161. 
Verhüllen  des  Haupts  u. 

Bartes  195. 

Verkauf  und  Kauf,  Form 
von  353. 

Verlobung  155. 

Verjjroviantirungdes  Hee- 
res 362. 

Viehzucht  228  ff. 

Vieh,  Pflichten  gegen  das 
228  f. 

Vieh  des  Feindes,  Für- 
sorge für  d.  351. 

Vieh  gestohlen,  zerrissen 
351. 

—  entlehnt,  beschädigt 
351. 

—  verlaufen  351. 
Vogelfang  222. 
Vorhaut   der  Feinde   ab- 
schneiden 374. 

Vorhöfe  der  Salomoni- 
schen Burg  255  f. 

Völker,  unterworfene  Pal's 
341. 

Wachtel  83. 
Wachtposten  373. 
Wage  für  Geld  209  f. 
Wald,  Mangel  an  60. 
Walken  241  f. 
Warrenthor  6. 

25 
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Waschen  132. 

—  vor  u.  nach  dem  Essen 
132  182. 

—  der  Füsse  der  Gäste  132. 
Wasser  als  Getränk  119. 

—  vermischtmitEssig  1 19. 
Wasser  und  Wein  120. 
Wasserversorgung        der 

Städte  151. 
Wasserleitungen  264. 
Weadar  218. 
Weberei  240  ff. 

—  Sache  der  Frauen  240. 

—  Kunst-  241. 
Webstuhl  240  f. 
Wegmaasse  201  f. 
Weihe  84. 
Weinbau  235  f. 
Weinlese  236. 
Weinstook  70. 

Wein   als  Getränk  119  f. 
185. 

—  mit  Wasser  120. 

—  mit  Gewürz  vermischt 
120. 

—  Stellung  der  Rekabi  ten 
sum  223. 


—  Apfel-  120. 

—  Honig-  120. 

—  Dattel-  120. 
Weinkelter  236. 
Weinlese  185  236. 
Weizen  68  230. 
Weizenmehl  110  f. 
Widder  74. 

Wiederverheirathung,  be- 
schränkt 161. 

Wiesel  79. 
Wildpret  115  f. 
Wüdschwein  78. 
Wilsonbogen  6. 
Winde  60  f. 
Wissenschaft  293  ff. 
Wittwe,  vererbt  348. 
Woche,  siebentägige  216. 

—  zehntägige  216. 
Wohlgerüche  in  den  Klei- 
dern 132. 

Wohnungen  135  ff. 
Wolf  78. 
Wolle  121. 
Wucher  354. 

Ysop  73. 


Zange  147. 
Zehnte  313. 

—  im  3.  Jahr  gehört  den 
Armen  357. 

Zeichendeuter    mit    dem 

Tode  bestraft  331  ff. 
Zeitrechnung  214. 
Zelte  136  f.  B72. 
Zeltlager  137. 
Zerrissenes  .116  f. 
Zeugen  326. 

—  Strafe  des  falschen  Zeu- 
gen 326  336. 

Ziege  76  224. 

Zimmer  für  Sommer  und 

Winter  141. 
Zinsverbot  dem  Israeliten 

gegenüber  354. 
Ziv  216. 
Zoll  von  den  Karawanen 

249. 
Zukost  Ulf.    V 
Züchtigungsrecht  172  175. 
Zwiebel  69. 


387 


Begister  der  hebräischen  Worte. 


218  300  ^ 
227  onK 

70  112  B^rnps« 

183  '^ 

215  S"?» 

67  n}1»5lt 

74  225  ^^5«t 

246  m\  'Vtn 

130  n^ij^.  ???? 

242  &'.J?9 

121  ta;?K 

133  ^51  np?^ 

339  "nn  jp  ^9^1 

113  Tll« 

373  W 

145  p 

263  f.  01? 

131  B?»< 

26  «^Tip.7  nen«t 

26  njn?  ne^«t. 

26  *?n^:  ^le^|t 
183  '';iit 

218  17« 

218  "^t;^  171t 
218  ^tf-^X}^  1715 

211  I1o?T« 

120  "»?fr  i^77«t 

159  n^ini^ 

136  ^k)^ 
133  n1»??i5 


145  slK 

141   Bi^^K 

258  KW'?  Bi^^K 

258  t99\;^9?  B^^K 

258  Bn^örn  B^^K 

234  nl^^plK 

73  alTK 

120  f.  11T|C 

336  n^^jt 

144  n^^ 

157  n^5  ^Oln>t 

72  in? 

348  B-TO 

130  '•'oi'nit 

71  "»W 
78  "^ 

84  116  n;» 

74  ^?«t 

77  116  221  *?;«t 

77  n^jit  n^;8 

63  *?"» 

63  B"^"» 

63  n|?''«t 

203  .■^?''l^ 

218  1;? 

180  DP^  ^5? 

230  1?^ 

131  tt^''?i'r? 

63  p^»  n^p» 
63  65  p'nlt  nVi|t  '. 


218  *?1*?J? 

301  B^ipi^lJ 

177  182  B\'1^JC 

75  '\^^ 

139  O^tf^ 

232  n^j^« 

74  301  308  ^bt$ 

199  («^'«t  nw)   n^pit 

159  177  f.  np? 

171  ri^JO^ 

94  nö« 

120  r^9l3« 
246  298  'Yil! 

83  116  ^m 

81  116  nijll^ 

295  ■•t^pl^n  npj;!  -^jij 

250  BniJ9  ^*?«t 

234  B'99K 

373  nw 

260  ."T^i^lt,  niB» 

119  240  7^^^ 

80  np^? 

183  rt^n«t  B!W 

199  nr? 

131  n-^p? 

77  116  221  IpK 

85  115  ^^y^ 

82  141  245  n^^i^ 

240  n? 

241  n^,  n? 

26* 
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Register  der  hebräischen  Wurte. 


124  264  I9n^ 
147  l^-^^  I 
67  riink 
65  139  n» 

78  nnit  "ni? 

119  poi»? 
79  116  ri?;-]|(i 
26  nw  riTPiit  p^». 

26  hH^'V".  "i?  Y^^ 
26  n^in^  p;iK 

26  c-üjp.?  nif 

237  n^-'tfi^ 

112  c^,^^  'r^Stt^» 

63  ^9«^ 
215  ri-^ttr»,  n-jie^it 

141  ajc^» 

363  nipü^e 

308  n:3n  ^y  it?i? 

308  onä^?  —    — 

309  nii^^)»n  _    _ 

308  o^n  —    _ 

308  c-^yan  _    _ 

308  K?^n  _    _ 

75  224  pn{< 

215  ni^;rn< 

119   253  -n»? 

112  1?L5 

245  Q^'rn? 

140  tana 

74  n^n? 

54  pnä 

54  riinns 

T      ■ 

215  b^^ 

69   121    124  p3 

119  254  -^13 

245  in? 

60  ü'-^tJ? 
138  300  ri:3 

300  nia^f  n^^ 


138  ^W  n"?! 

258  flipV?  "»r  ^"3 

172  tt^11«?n  ri'-s 

141   n'5'^n  ri'-a 

141  pp.-?  _ 

155  T?*n  — 

129  ^^i  "Ci? 

62   112  n-;i55 

75  n*v?5  ^?S 

349  ^59 

227  r^»?  '^''^? 

62  ob? 

345  19 

348  •tl'^1? 

37  Q^n-f? 

273  nw  '.5? 

287  f.  l"?!?  ";? 

336  ^?a  "3? 

359  nla^^jjnn  \:^ 

370  pn  nja 

370  ^'^^9  H}? 

336  brs 

155  ^i'ir? 

218  nj\fH  riK^fS 

69   112  •?»? 

110  p»9 

226  rin?? 

145  P^3p5 

208  rpj 

39 f.  n;^p? 

74  224  ^li^ 

214  •np.ä 

132  245  nnS,  ^S 

233  15 

227  Q""!-!? 

65  139  c^l-n? 

243  f.  'r^ns 

142  nn? 

359  ni^^n  nn? 

182  1^3 


183  n?^? 

182  T^F  '"  ri?^a 

339  orn  nD*in 

182  'in  >^9n  -^na 

254  nyi? 

362  pn? 

131  np'n? 

64  Dfcra 

115  '^W? 

121  204  nj 

116  nj:?:  nj 

347  *?Ki 

325  330  01?  '^«tl 

114  nj''?^ 

145  r^Ji 

131  €^"5^ 

308  360  onSii 

230  Q^mf 

75  115  ^If 

123  C^^lf 

232  t^nj 

226  235  ^V-h  ^"^i 

85  Sil 

78  "111 
139  nnjL 

339  '^IJl 
85  Qtj 

37 f.  k:3l 

151  ü'vfyj^  K^i 

145  n^:^,  «?! 

134  242  C^H 

339  rnnr  '"i'?i 

134  n!pi 

289  p^Vi^ 

129  C^I'-^SL 

89  C%!T  S"«?! 

142  C'bM 

71   »eci 

75  116  hJfi. 


Register  der  hebnuschen  Worte, 
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70  m 

58  rinw 

336  341  i; 

336  ^P^r\]  ^ 

339  a?^lPJ  "li 

339  pnx  nsi 

339  ^r^  '"^ 

55  n-}} 

209  n^ 

34  cni 

246  ITTi 

232  pi 

298  rii 

94  ^^n* 

109  *???^5  ttrni,  ttnsi 

161  «^"üi 

236  nn 

84  116  n»%  n^tn 
78  al-n,  ai 

62  112  n^51 

245  p?-!! 

55  l^-n 

86  n-jiT 

3 18  f.  D^i?T 

86  113f.  237  «^51 

86  f.  !•? 

326  •?;•!( 

222  nji-i 

348  "tl"^ 

144  f.  -tl-i 

116  nr^^-i 

232  ^n 

69   Ulf.  IDI 

290  1"? 

324  nlüBj  "n 

339  pi"'! 

77  pt^'-n 

241  n!?i 

145  "^1 


142  n^?. 
56  r\p^^ 

330  1^»^*^?  1?-I 

140  ^1 

236  ini 

202  D^p;  ^^3 

363  r\t\>.  T^^ 

211  Ilo?T5 

294  «^ni 

66  OTTT 

196  inin 

329  rpln 

307  Ix»».?  ny^\;^1n 

139  *?yD 

298  *?'^^!7 

204  p? 

263  atiri  "»>,  a-HTO  n^n 

246  n^o'pn 

33  Dn^|(t  ^5 

340  D^i?'^  n|{y>n 

183  njqcJ^n 

57  *?i?1n]ir: 

218  •il?! 

78  3>!tT 

86  a'iaT 

55  niT 

61   139  n!J 

243  n-piDy 

77  "iW 

236  -1«! 

363  nlp-T,  D^'5T 

120  pp-T 
304    315    321  f.   CJPT 

301 

144  ^1 

233  n^y 

162  B^•1*?»  r*lT. 

199  rJ!5X 


232  237  tDJij 

3  54  f.  n'pin  SiPj 

125  0"^:?^ 

350  n^n:  *?90 

69  n^»n 

127  «^517 

298  «^3rt 

85  115  Sil? 

279  nn 

120  f.  n^iin,  •iiiq 

193  ^;n 

71  P^l^ 

137   141  "i"?!? 

216  f.  ^irt 

298  3L^n 

71  Hin 

94  "^H 

279  ^^1n 

368  fc  nipln 

240  rilx'in,  c^i^.?  pm 

150f. 

135  ^in 

78  116  TTCJ 
68  109  230  n^pn 

74  ff.  n;n 
369  *?^D 
123  p'P 
222  n^n 
295  n^^ij 
293  B''P9n 
113  a^H 

79  116  -t^n 
111  n^n 
141  p'^n 

128  n;«prj  ^^q 

276  ^^''^q 

124  rilB-'^q 

113  rr^^tpO 

81  teprt 

119  232  r9^ 
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Register  der  hebräischen  Worte. 


264  r^*? 

111   r«rf 

75  224  ^lon 

59   139  203 f.  -len 

58  "i^n 

145  r\pü 

328  nV^q 

362  n-jn 

82  116  HTOn 

85  ^^''pn 

245  .^»n 

79  n^^neq 

246  p»  a»rt 

70  112  ^'^r? 

278  n-jaf^n 

137   141   149  onxq 

255  n^l^in  -\^tiTj 

255  '"  ri-'S  ^acn 

255  n?5n  d^j^k  -lyq 

290  ppri 

319  Q^•?^ 

362  a'^P? 

167  O'T^  mann 

85  115  hi-)n 

129  cnnn 

71  '^nq 

232  r^ri 

245  290  lö'nr? 

129  ctpnn 

113  a^qq  Tiq 

222  MH 
55  o-np 

49  ^T 

229  290  tt^^.n 

244  ri^mn,  St1?n  -t^-jn 

245  D^af^,  |?K  "^^n 

37  D^tf^PT 

290  nnO 

298  2\?n 

241  a^n 


371  ri1:i^n 

77  n^inn 

96  crin 

162  Wq 

168  CO*?  fOn 

240  TOip 

240  DTi?^ 

340  f.  n^-^? 

132  *?5P 

129  nir?» 

218  nw 

240  njip 

134  nlB^ltt 

110  '^}n«>,  pn^ 

246  *?»n  "pfip 

137  n^tp 

74  n^S) 

227  B^^V? 

145  K5«5 

199   nett 

116  Hfinia 

94  "Pi^a: 
345  05%  D? 

182  I3ia\  lor  mn 

99  "Tri 

131  t:bü, 

277  '^Sl 

196  ^•^J  "Pt 
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Kap.  1. 

Der  heilige  Ort. 

I.  13ie  voreadlischen  Cultstäitten. 

§  73.   Heilige  Orte  aus  der  Torpaläatiiienaischen  Zeit  laraela. 

Unsere  Kenntniss  der  ältesten  israelitischen  Beligiönsgeschichte 
ist  eine  ziemlich  dürftige,  sie  beruht  im  Wesentlichen  auf  Rück- 
Schlüssen,  die  wir  aus  gewissen  Erscheinungen,  die  uns  in  der  Reli- 
gion Israels  auf  dem  Boden  Kanaans  entgegentreten,  machen,  Rück- 
schlüssen, die  ihre  Stütze  an  der  Yergleichung  mit  dem  altarabischen 
Heidenthum  gewinnen,  das  gewiss  die  ältesten  Formen  semitischer 
Religion  repräsentirt,  weil  die  Araber  Jahrhunderte  hindurch  sich 
unbeeinflusst  von  andersartigen  Einflüssen  haben  entwickeln  können, 
vor  allem  aber  auch  desshalb,  weil  wir  es  hier  mit  einem  Volke  zu 
thun  haben,  welches  im  "Wesentlichen  auf  der  Culturstufe  der  semi- 
tischen Nomaden  stehen  geblieben  ist. 

Ohne  Zweifel  reicht  in  diese  alte  vorpalästinensische  Zeit  die 
Anschauung  der  heiligen  Steine,  Bäume,  Quellen  und  Berge  hinein, 
die  auch  später  noch .  eine  so  hervorragende  Rolle  gespielt  haben, 
vgl.  §  74.  Sie  galten  der  alten  Zeit  nicht  als  die  Offenbarungsorte 
der  Gottheit  —  das  ist  die  Umdeutung  einer  späteren  Zeit  —  son- 
dern sie  waren  die  eigenthchen  Wohnstätten  der  Gottheit*,  an 
denen  dieselbe  in  mitten  ihres  Volkes  wohnte.  Wie  bei  den  alten 
Arabern  uns  derartige  Cultstätten  entgegentreten*,  so  bei  Israel  und 

*  Vgl.  Smend,  Religionsgescbichte,  S.  28  ff. 

'  Vgl.  W.  RoBEBTSON  Smith,  Lectures  on  the  Religion  of  the  Semites, 
Edinburg  1889  S.  löOff.,  Wkllhausen,  Skizzen,  ITE  S.  101  136  171  (heU.  Bäume), 
S.  99ff.  113  Anm.  171  (heü.  Steine). 

Nowack,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie  II.  1 
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zwar  sind  es  zwei,   welche  sicher  in   die   vorpalästinensische   Zeit 
reichen. 

1.  Als  Israel  zum  entscheidenden  Kampfe  gegen  Sisera  auszog, 
kam  Jahve  von  Sinai  her  zum  Beistande  für  sein  Volk  Jdc  64  Dt 
33  s,  eine  Anschauung,  die  nothwendig  in  die  älteste  Zeit  zurück- 
reichen muss,  spielt  doch  der  Sinai  in  der  Oeschichte  des  Auszugs 
der  Israeliten  eine  hervorragende  Rolle.  Am  Sinai  erschien  Jahve 
dem  Mose  zum  ersten  Mal  Ex  3  isfif.  (E)  6  2  ff.  (P);  mit  einem 
Jahve  in  der  Wüste  zu  feiernden  Pest  wird  die  Forderung,  Israel 
zu  entlassen,  Pharao  gegenüber  begründet  Ex  6 1  ff.  (JE).  Am  Sinai 
findet  die  Offenbarung  an  Israel  und  der  Bundesschluss  statt  Ex 
19  ff.  (E),  ja  hier  am  Sinai  bleibt  Jahve  auch  nach  dem  Abzug  der 
Israeliten,  eine  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  verständliche  Thatsache, 
welche  desshalb  mit  der  Verfertigung  des  goldenen  Kalbes  motivirt 
wird  Ex  32iff.  (JE).  Wesentlich  dieser  Thatsache,  dass  der  Sinai 
Jahves  Wohnung  in  alter  Zeit  ist,  verdankt  der  Mal'ak  Jahve  seine 
Entstehung:  er  repräsentirt  in  Israels  Mitte  den  auf  dem  Sinai 
Wohnenden.  Wie  weit  in  die  Königszeit  diese  Anschauung  vom 
Sinai  reicht,  zeigt  das  Beispiel  des  Elias,  der,  um  eine  Offenbarung 
zu  empfangen,  an  den  Horeb^  gehen  muss:  dort  fand  er  Jahve. 
Mit  Recht  hat  man  vermuthet,  dass  in  dieser  Wanderung  Elias  zum 
Horeb  ein  Protest  gegen  die  damals  wohl  immer  mehr  um  sich 
greifende  Denkweise  liegt,  dass  Jahve  in  Kanaan  wohnt.  Elias 
sah  wahrscheinUch  darin  einen  Einfluss  der  Baalsreligion:  aus  der 
Vermischung  des  israelitischen  Jahve  vom  Sinai  und  des  kanaaniti- 
sehen  im  Lande  wohnenden  Baal  ging  diese  Anschauung  hervor,  die 
wieder  zu  verdrängen  dem  EUas  nicht  gelang.  —  In  Hab  3  3  Ps  68  s 
liegt  ledigUch  eine  Bezugnahme  auf  diese  alte  Anschauung,  welche 
hier  dichterisch  verwerthet  wird,  vor,  für  die  Vorstellungen  zur  Zeit 
der  Entstehung  dieser  Lieder  haben  diese  Verse  keine  Bedeutung. 
Wie  diese  Thatsache,  dass  der  Sinai  Jahves  Wohnung  ist,  reUgions- 
geschichtUch  zu  erklären  ist,  ist  nicht  klar.  Am  leichtesten  wäre 
sie  begreiflich,  wenn  israeUtische  Stämme  hier  am  Sinai  gesessen 
hätten,  denn  die  Gottheit  wohnt  inmitten  ihres  Volkes  oder  doch  in 
unmittelbarster  Nähe,  aber  die  Ueberheferung  weiss  davon  nichts. 
Wohl  aber  lässt  dieselbe  hier  die  Keniter  wohnen,  von  denen  ein 
Theü  unter  Führung  Jitros,   des  Priesters,  sich  den  Israeliten  an- 


'  Das  ist  nur  ein  anderer  Name  für  Sinai:  E  und  nach  ihm  das  Deut  ge- 
brauchen den  Namen  Horeb,  J.  u.  P  dagegen  SinaL 
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8chIo68.  Man  hat  desshalb  vermuthet,  dass  Jahve,  ursprünglich  der 
Gott  der  J^eniter,  zum  Grotte  der  Israeliten  geworden  sei,  wofür  man 
sowohl  auf  die  Tradition  verweist,  dass  Mose  die  Tora  von  seinem 
Schwiegervater  y  dem  Priester  Jitro,  erhalten  Ex  18,  als  auch  auf 
die  andere^  wonach  Sippora,  die  Tochter  des  Jitro,  die  Beschnei- 
dung an  ihrem  und  Moses'  Sohn  vollführte  Ex  4uS.  Ohne  Be- 
denken ist  diese  Annahme  nicht:  man  kann  eine  religiöse  Beein- 
flussung seitens  der  ]^eniter  zugeben^  ohne  doch  die  Nothwenigkeit 
des  Schlusses  auf  die  Entlehnung  Jahves  von  den  l^enitem  zu- 
zugestehen, die  israelitische  Tradition  über  Jitro  hat  jedenfEdls 
keine  Erinnerung  mehr  davon,  vgl.  Ex  18  lof.^.  Der  Versuch,  die 
Frage  damit  zu  erledigen,  dass  der  Sinai  lediglich  als  der  höchste 
den  Israeliten  bekannte  Berg  gewählt  sei,  ist  durchaus  ungenügend, 
von  diesem  Gresichtspunkt  aus  hätte  sich  ihnen  der  Hermon,  dessen 
Grösse  ihnen  gewaltig  imponirte,  empfehlen  müssen. 

2.  Ohne  Zwdfel  reicht  ebenfalls  in  die  mosaische  Zeit  die  heilige 
LadeS  die  als  nw  pnic  I  Sam  4  e  5  sf.,  D^'^*?Hn  p-»K  I  Sam  4  is  nff.  »f. 
5  if.  10,  h^v'  'rhH  p-»K  I  Sam  5  7f.  lo  f.  6  s,  niiaac  mn^  pnic,  vgl.  I  Sam 
4i  6  s^  und  F^*^t^  Num  10  86  Jos  4  lo  u.  ö.  erscheint.  Seit  Jeremjah 
und  dem  Deuteronomium^  tritt  der  Name  '^  ^''^^  p*>*<  Jer  3i6  Dt 
10  8  31  9  tof.  I  Reg  3  15  6  19  u.  ö.  auf,  der  bei  P  durch  i^lW  t^^^ 
Ex  25  29  26  88  u.  ö.  ersetzt  wird,  ohne  dass  diese  Bezeichnung  frei- 
lich sonst  Verbreitung  gefunden  hätte.  Die  ursprüngliche  Bedeutung 
der  Lade  kann  nicht  zweifelhaft  sein :  sie  ist  nicht  Symbol  der  Grott- 
heit,  sondern  ist  Wohnung  der  Gottheit,  sie  birgt  dieselbe  in  sich. 
Darum  wird  der  Aufbruch  der  Lade  geradezu  ein  Aufstehen  Jahves 


*  Vgl.  Stade,  Gesch.  Isr.,  I'  S.  131  f.  und  Smend,  Isr.  Religionsgesch.,  S.  28  ff. 
'  Vgl.  Setring,  Der  alttestamentl.  Sprachgebrauch  in  betreff  des  Namens 

der  sogen,  fiundeslade,  ZATW.  1891  S.  114 ff.,  Coüard,  Die  relig.  nation.  Bedeut. 
der  Lade,  ZATW.  1892  S.  53  ff.  .  Kosters  ThT.  1893  S.  361  ff.' 

^  Das  I  Sam  44  II  Sam  6s  I  Chr  13«  sich  findende  c:;*^.?  2t'*  ist 
gewiss  spätere  Eintragung,  vg].  Kuenbn,  Godsdienst  I  266  £.,  namentlich  11  Sam  6 1 
wird  das  sofort  klar,  dass  in  der  vorsalomonischen  Zeit  die  Israeliten  die  Kembe 
gehabt,  nst  nicht  wahrscheinlich.  Als  Ursache  der  Einschaltung  vermuthet 
81CEND  S.  28  Anm.  den  Versuch ,  die  sinnliche  Art ,  in  der  die  Lade  Jahves  an 
jenen  Stellen  als  die  Wohnung  Jahves  angesehen  wird,  abzuschwächen. 

*  Num  10  88  14  44  Jos  3 17  4  7  is  6  s  I  Sam  4  >— 6  IE  Sam  15  m  bilden  ebenso 
wie  Jos  8  38  nur  scheinbare  Ausnahmen,  hier  ist  überall  durch  den  deuteronomisi. 
Bearbeiter  oder  einen  noch  späteren  D'**^3  eingeschoben,  wie  Jos  3 17  und  I  Sam 
4  »—6  vgl.  LXX  besonders  deutlich  zeigen ,  vgl.  die  Comment.  zu  den  Stellen. 
TJebrigens  ist  der  Name  r'>*i3n  p*iM  nicht  „Bundeskde",  sondern  richtiger  Ge- 
setzeslade zu  übersetzen,  vgl.  ZATW.  1892  S.  86  ff. 
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zur  Yemichtung  der  Feinde  genannt;  die  Bückkehr  der  Lade  mit 
der  Bückkehr  Jahves  zu  seinem  Volke  gleichgesetzt  Num  lOssf.; 
darmn  wird  in  den  Kampf  gegen  Jericho  die  Lade  mitgenommen 
Jos  6  iß.  Als  die  Philister  Israel  geschlagen,  lässt  man  schleunigst 
die  Lade  Jahves  aus  Silo  holen,  damit  Jahve  in  ihre  Mitte  komme 
und  sie  aus  der  Hand  ihrer  Feinde  befreie,  und  als  die  Philister  es 
hörten^  dass  die  Lade  Jahves  im  Lager  Israels  erschienen  sei, 
fürchteten  sie  sich,  weil  nun  Jahve  zu  den  Israehten  gekommen  sei 

I  Sam  4:sfif.  vgl.  auch  U  Sam  11  n  ISsiff.;  nur  so  ist  auch  die 
heilige  Scheu  zu  verstehen,  die  man  in  Zeiten  des  Gotteszomes 
vor  dieser  Lade  hatte,  sie  galt  offenbar  als  der  Ausgangspunkt 
des  Gotteszomes.  VtTenn  freiUch  Kaützsch  mit  Bücksicht  auf  den 
engen  Zusammenhang,  in  den  die  Lade  mit  Jahve  Zebaot  gesetzt 
wird  vgl.  I  Sam  1  s  ii  4  sff.  7fi.  15  2  1745 11  Sam  5  10  6  s  7  8  sef.,  behauptet 
hat^,  dass  Jahve  Zebaot  den  durch  die  Lade  repräsentirten  Kriegs- 
gott Israels  bezeichne,  so  ist  das  schwerlich  haltbar.  Der  Name 
Jahve  Zebaot  ist  ein  vorwiegend  der  prophetischen  Literatur  an- 
gehöriger;  der  in  die  älteste  mosaische  Zeit  nicht  hineinreicht;  —  JE 
und  die  alten  Bestandtheile  des  Bichterbuches  kennen  ihn  nicht  — 
mit  diesem  'Namen  wäre  also  über  die  Vorstellung  der  ältesten 
Zeit  nichts  bewiesen,  aber  auch  für  die  Zeit,  wo  dieser  Name  zu- 
erst in  der  Literatur  auftaucht;  lässt  sich  die  Behauptung,  dass  er  den 
Kriegsgott  bezeichne  —  eine  Erklärung,  die  wesenthch  durch  I  Sam 
17  45  veranlasst  ist,  —  nicht  beweisen.  Smend  (Behgionsgesch. 
S.  185ff.)  hat  mit  Becht  darauf  hingewiesen,  dass  I  Sam  15  2  17  45, 
auch  II  Sam  7  8  26 f.  zu  den  alten  Quellen  nicht  zu  rechnen  sind; 

II  Sam  6  ist  nicht  in  dem  ursprünglichen  Wortlaut  überliefert, 
denn  die  Lade  erscheine  hier  als  durchaus  etwas  anderes  als  das 
blosse  Eigenthum  Jahves;  in  I  Sam  1 3 11  leite  nichts  im  Zusammen- 
hang auf  die  Heerschaaren  Israels  und  JI  Sam  5  10  sei  zu  aUgemein, 
um  bestimmte  Schlüsse  zu  gestatten,  es  bliebe  also  nur  I  Sam  4  4, 
der  auf  diesen  Sinn  fuhren  könnte,  übrig,  eine  zu  schwache  Stütze 
für  die  Behauptung  von  Kaützsch  u.  A.,  denn  die  5 — 6  Stellen 
der  Königsbücher  fallen  ebenfalls  fort:  II  Beg  19  si  (Kere)  ist  pro- 
phetisch, I  Beg  17  1  LXX  18  16  19  10  u  erscheint  der  Ausdruck 
im  Munde  Elias,  bei  dem  die  Beziehung  auf  die  Heerschaaren 
Israels  ausgeschlossen  ist;  in  n  Beg  3  14  ist  I  Beg  17  1  18  15  analog. 


^  Kaützsch,  Die  ursprüngl.  Bedeutung  des  Namens  Jahve  Zebaoth,  ZATW. 
1886  S.  17  ff. 
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Nach  alledem  wird  man  die  Beziehung  der  Lade  zu  Jahve  Zebaot 
nicht  fär  urBprtlnglich  ansehen  und  sie  nicht  gerade  als  Wohnstätte 
des  Kriegsgottes  erklären  dürfen. 

Was  die  Lade  ursprünglich  enthielt^  können  wir  nur  vermuthen. 
Nach  der  Tradition  wäre  die  Lade  der  Behälter  für  die  Gesetzestafeln 
gewesen,  aber  diese  Tradition  ist  spät,  erst  Kd  hat  sie  I  Reg  8  9  21 
und  P  berichtet,  dass  Mose,  Gottes  Befehl  folgend,  die  Tafeln  in  die 
Lade  gelegt  habe  Ex  40«),  und  es  ist  leicht  einzusehen,  dsiss  sie 
irrig  ist:  Gesetzestafeln,  die  das  Grundgesetz  der  Gemeinde  ent- 
hielten und  die  Jedermann  kennen  sollte,  in  eine  Lade  zu  legen  und 
damit  die  Kenntniss  der  auf  ihnen  aufgezeichneten  Gesetze  dem  Volke 
entziehen,  wäre  das  Verkehrteste  gewesen,  was  man  hätte  thun 
können.  Mit  Becht  hat  man  auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
das  Vorhandensein  eines  doppelten  Dekalogs  Ex  20  (E)  und  Ex  34 
( J)  ein  deutlicher  Beweis  dafür  sei,  dass  keiner  gesehen,  was  in  der 
Lade  war;  wenn  in  unserem  jetzigen  Texte  eine  Vereinigung  der 
zwiespältigen  Tradition  dadurch  geschaffen  wird,  dass  der  Erzähler 
die  ersten  Tafeln  mit  dem  Dekalog  Ex  20  vom  zornigen  Mose  zer- 
schlagen und  nun  neue  mit  dem  Ex  34  anfertigen  lässt,  so  haben 
wir  hier  ohne  Zweifel  die  Thätigkeit  eines  Harmonisten  zu  erkennen. 
Wie  wäre  auch  der  oben  angegebene  Thatbestand,  dass  die  Lade 
geradezu  mit  Jahve  identificirt  wird,  von  hier  aus  zu  verstehen? 
Richtig  ist  nur  die  in  dieser  Tradition  uns  entgegentretende  Er- 
innerung, dass  die  Lade  nichts  als  ein  Behälter  war  und  dass  das, 
was  sie  in  sich  barg,  ihr  ihren  eigentlichen  Werth  und  ihre  eigen- 
thümliche  Bedeutung  gab.  Wir  werden  schwerlich  irren,  wenn  wir 
annehmen,  dass  die  Lade  einen  heiligen  Stein  in  sich  barg,  der,  wie 
der  zu  Betel,  als  Gottes  Behausung  angesehen  wurdet  Von  hier 
aus  begreifen  sich  sowohl  die  von  dieser  Lade  ausgehenden  Wirkungen 
und  ihre  Identificirung  mit  der  Gottheit,  als  auch  die  Thatsache, 
dass  sie  in  den  hintersten  Raum  des  Tempels,  die  eigenthche 
Wohnstätte  der  Gottheit,  gebracht  wurde,  ja  selbst  im  Priestercodex 
wirkt  diese  Bedeutung  der  Lade  noch  unbewusst  nach,  wenn  mit 
solcher  Energie  die  Unnahbarkeit  derselben  betont  wird;  so  erklärt 
sich  auch  der  Gen  49  24  von  Jahve  gebrauchte  alte  Gottesname: 
'rKnu^  pK  ni^n.  Dass  derartige  Anschauungen,  wonach  die  Gottheit 
als  in  Steinen,  Bäumen  etc.  wohnend  gedacht  ist,  auch  in  Israel  in 

^  Stade  (Gesch.  I  S.  457)  erinnert  daran,  dass  die  Lade  der  Israeliten,  so 
aa%elas8t,  ihre  Parallele  hat  an  den  Laden  anderer  Völker  des  Alterthums, 
der  Aegypter,  Etrusker,  Trojaner,  Griechen,  vgl.  Bahr',  I  S.  482 ff. 
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alter  Zeit  lebendig  waren,  unterii^  gar  keinem  Zweifel,  vgl.  §  74. 
Aber  fireilich  wuchsen  diese  Vorstelhmgen  nicht  aus  derselben  Wurzel 
hervor,  aus  der  der  Jahvismus  hervorgieng.  Wenn  wir  daher  bei  E 
die  Anschauung  haben,  dass  die  Lade,  wesentlich  als  Ersatz  des  auf 
dem  Sinai  thronenden  Jahve,  die  IsraeUten  auf  dem  Wüstenzuge  be- 
gleitet, vgl.  Ex  33  iff.  Num  10  ssff.,  so  ist  das  nichts  als  der  Ver- 
such eines  Harmonisten,  um  diese  beiden  verschiedenartigen  Ele- 
mente: den  Sinai,  Jahves  Wohnsitz,  und  die  Lade,  Jahves  Wohnsitz, 
miteinander  auszugleichen.  Die  Lade  erfüllt  so  im  Wesentlichen 
die  Aufgabe,  welche  der  Mal'ak  Jahve  zu  erfüllen  hat:  sie  erklärt, 
wie  der  auf  dem  Sinai  Wohnende  doch  mit  seinem  Volke  sein  kann, 
aber  während  diese  Vorstellung  des  Mal^ak  Jahve  offenbar  dem 
Boden  des  Jahvismus  entwachsen  ist,  ist  das  mit  der  Lade  nicht 
der  Fall.  Damit  ist  auch  schon  gegeben,  dass  die  Lade  Ursprung- 
lioh  einem  anderen  Stamme  zugebörte,  als  dem,  dem  Jahve  eigen- 
thümlich  war  und  von  dem  aus  er  erst  auf  das  ganze  Volk  über- 
gegangen ist.  Da  sie  später  in  Silo  stand,  dem  Hauptheiligthum 
lies  Josephstammes,  und  auch  in  der  Geschichte  der  alten  Zeit  eine 
ziemlich  bedeutende  Rolle  spielte,  so  haben  Wellhausen,  Stade 
u.  a.  nicht  mit  unrecht  vermuthet,  dass  sie  vielleicht  ursprünglich 
das  Heihgthum  der  Josephiden  war.  Das  würde  keineswegs  aus- 
schliessen,  dass  das  Weib  des  Pinehas  ihren  Verlust  als  ein  National- 
unglück ansieht  I  Sam  4  21,  und  dass  zur  Zeit  Davids  die  Lade  auch 
von  Juda  als  Heiligthum  anerkannt  war:  mit  der  Bedeutung  des 
ilosephstammes  war  auch  naturgemäss  die  seines  Heiligthums  ge- 
stiogen  und  griff  allmählich  über  die  Stammesgrenze  weit  hinaus  ^ 
—  Die  Nachrichten  über  die  Schicksale  der  Lade  sind  dürftig.  Aus 
1  Harn  1  ff.  wissen  wir,  dass  die  Lade  am  Ausgang  der  Richterzeit 
in  Silo  war;  von  hier  wurde  sie  in  den  Kampf  gegen  die  Philister 
mitgononiinün  und  ging  verloren,  wurde  aber  zurückgegeben  und 
Htiuid  kurze  Zeit  in  Bet§emes,  dann  auf  der  Höhe  von  Kirjat- 
ilt^ariin  im  Hause  des  Abinadab,  von  wo  sie  David  nach  Jerusalem 
vorbrachte  H  Sam  6.  unsere  Geschichtsbücher  schweigen  darüber, 
ob  die  Lade  noch  später  in  den  Kampf  mitgenommen  wurde.  In 
der  prophetischen  Literatur  wird  nirgend  auf  sie  Bücksicht  ge- 
nonnuen,  vielleicht  ist  sie  schon  unter  Rehabeam  bei  der  Eroberung 
Jerusalems  durch  Sisak  an  Aegypten  verloren  gegangen:   so  würde 


*  Vgl  Wbllhausbn,  Prolegomena^   S.  47  Anm.;   Stade,   G^ch.,  I  458^ 
ÄATW.  1892  S.  79  f. 
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sich  am  leichtesten  das  völlige  Schweigen  der  historischen  und  pro- 
phetischen Schriften  seit  der  Zeit  des  Salomo  erklären.  Aus  Jer  3 1«  ii 
lässt  sich  jeden&lls  das  Vorhandensein  der  Lade  in  den  Tagen  des 
Jeremja  nicht  nachweisen  ^  Selbst  wenn  die  Lade  in  den  Tagen  des 
Behabeam  unangetastet  blieb,  so  kamen  doch  noch  manche  Unglücks- 
falle über  das  südliche  Beich,  in  Folge  deren  der  Tempel  geplündert 
wurde  und  die  Lade  fortgeschafft  sein  kann,  vgl.  I  Reg  14  w^II  Eeg 
14 14  16  8  24 13. 

3.  Welche  Bewandtniss  es  mit  dem  heiligen  Zelt  bat;  das  die 
älteren  Quellen  voraussetzen  Ex  33  7ff.,  wissen  ¥rir  nicht,  jedenfedls 
hat  es  nicht  an  sich  eine  Bedeutung  gehabt,  sondern  nur  um  dess- 
willen,  was  es  beherbergte.  Am  wahrscheinlichsten  wird  man  an  die 
Lade  denken:  es  ist  durchaus  begreiflich^  dass  Moses  bei  ihm  Offen- 
barungen empfangt.  Da  die  alten  Quellen  hier  völlig  versagen^  so 
wird  eine  Entscheidung  nicht  mögUch  sein,  es  ist  daher  auch  un- 
fruchtbar, Erwägungen  darüber  anzustellen ,  ob  dies  Zelt  vielleicht 
ein  Ephod  oder  ein  anderes  Gottesbild  enthalten  habe. 

§  74.   Die  palästinensischen  heiligen  Orte  Israels. 

1.  Die  Vorstellung,  mit  der  Israel  in  Kanaan  einrückte  und  die 
es  noch  längere  Zeit  festhielt,  dass  Jahve,  sein  Grott,  auf  dem  Sinai 
wohne,  konnte  sich  auf  die  Dauer  nicht  halten:  die  Macht  der  Ver- 
hältnisse hatte  Israel  von  der  Sinai-Halbinsel  abgedrängt  und  den 
abnormen  Zustand  geschaffen,  dass  das  Volk  durch  eine  grosse  Ent- 
fernung getrennt  war  von  der  Stätte,  wo  seine  Gottheit  wohnte.  Erei- 
lich hatten  sie  die  heiUge  Lade  als  Sitz  der  Gottheit  in  ihrer  Mitte, 
aber  die  Bedeutung  dieser  Lade  hat  doch  ihre  Grenze  und  Schranke 
an  jenem  anderen  mächtigeren  Glauben  an  Jahve  als  den  Gott  des 
Sinai.  Je  länger  Israel  in  Kanaan  sass,  je  mehr  es  sich  festsetzte 
und  mit  Erfolg  die  Kanaaniter  aus  ihrem  Besitze  zu  verdrängen 
vermochte,  um  so  mehr  musste  sich  der  Eortschritt  von  Jahve,  dem 
Gott  des  Sinai,  zu  Jahve,  dem  Herrn  Kanaans,  vollziehen.  Dass  das 
kein  Resultat  schneller  Entwicklung  war,  wissen  wir  mit  Sicherheit, 
vielmehr  Jahrhunderte,  durch  die  Bichterzeit  und  ältere  Königszeit, 


^  Vgl.  MovERS  Untersuchungen  über  die  Chronik,  S.  139  u.  Hirzie  lu 
Jer  3  16 18.  Es  kann  schwerlich  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  Jer  de  ff.  nicht 
die  gerade  Fortsetzung  des  Yorhergehenden  ist,  d.  h.  nicht  in  den  Tagen  des 
Josias  geschrieben  sein  kann,  vielmehr  sind  die  w.  3e— is  wahrscheinlich  nach 
der  Zerstörung,  etwa  gleichzeitig  mit  Jer  31  geschrieben,  vgl.  Stadk  in  ZATW. 
in  14 f.  IV  151  ff.;  KüENEN«,  §  52  Anm.  10,  vgl.  ZATW.  XII  S.  83 f. 
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wogte  dieser  Elampf  zwischen  Jahve  und  Baal;  den  Israel  als  Herrn 
Kanaans  vorfand,  hin  und  her,  jedoch  zur  Zeit  der  alten  Schrift- 
propheten ist  der  E[ampf  in  den  Kreisen  der  G^förderteren  ent- 
schieden: Kanaan  ist  Jahves  Haus  Hos  8 1  9  is,  wer  ausserhalb  K"i^THMmg 
weilt,  ist  vertrieben  von  Jahves  Angesicht  Gen  4  u  le  I  Sam  26  m. 
Da  Israel  mit  dem  geschichtlichen  Jahveglauben  auch  Vor- 
stellungen der  Naturrehgion,  wie  §  73  gezeigt  ist,  bewahrt  hat, 
Vorstellungen,  welche  Israel  zweifellos  mit  anderen  semitischen 
Völkern  und  auch  den  Kanaanitem  theilte,  da  es  namentlich  nicht 
anders  als  diese  Kanaaniter  über  die  TaugUchkeit  einer  Stätte  zur 
Gottes  Wohnung  dachte,  so  ist  es  nur  begreiflich,  dass  der  grösste 
Theil  der  Heiligthümer  der  Kanaaniter  auch  Israels  HeiUgthümer 
wurden.  Die  grosse  Bama  zu  Gibeon,  wo  Salomo  seinen  Begierungs- 
antritt mit  grossen  Opfern  feierte  I  Reg  3  4,  war  gewiss  ursprüng- 
lich das  Heiligthum  der  kanaani tischen  Gibeoniten  (Jos  9)  und  die 
Quellen  Bogel  I  Heg  1  9  und  Gihon  I  Reg  1  ss  die  Heiligthümer 
des  vorisraelitischen  Jerusalems.  Die  Sichemiten  waren  noch  in  den 
Tagen  des  Abimelek  Verehrer  des  Baal  Jdc  9  iff.,  demnach  ist  doch 
wohl  auch  der  dort  sich  findende  heilige  Baum  mit  diesem  in  Ver- 
bindung zu  denken;  erst  nach  dieser  Zeit  kann  aus  dieser  Cult- 
statte  ein  Jahve-HeiUgthum  geworden  sein.  Stade  (Gesch.  I  464) 
hat  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  ein  stattgehabter  Wechsel 
des  Cultusobjektes  in  der  Sage  vom  heiligen  Baum  zu  Sichem  selbst 
angedeutet  sei.  Dort  hat  nach  Gen  35  4  Jakob  nach  seiner  Rück- 
kehr aus  Mesopotamien  die  fremden  Götter  vergraben,  dort  hat 
Josua  die  Mas§eba  gesetzt  als  Erinnerung  an  den  zwischen  Jahve 
und  dem  Volke  geschlossenen  Bund,  der  Israel  die  Verpflichtung 
auferlegte,  Jahve  allein  zu  verehren  Jos  24  2oflF.  Als  kanaanäische 
Heiligthümer  sind  femer  deutlich  Bet  Seme§  (^Jr  SemeS  bezw. 
^ Jr  Heres)  und  ^Aäterot  Karnaim  Gen  14  5  ^  zu  erkennen ,  von 
denen  jener  Ort  dann  für  die  Israeliten  seine  Weihe  dadurch  em- 
pfing, dass  die  Lade  zeitweise  dort  war.  Wie  es  nicht  Ein  Baal 
war,  der  an  all  diesen  Heiligthümem  verehrt  wurde,  sondern  local 
begrenzte  Gottheiten,  wie  auch  die  hier  gefeierten  Feste  nicht  Feste 
des  gesammten  Volkes  waren,  sondern  der  zu  den  betreffenden 
Heihgthümem  sich  haltenden  Bewohner  der  Umgegend,  so  geschah 
ähnliches  auch  jetzt  mit  den  israelitischen  HeiUgthümern:  es  war  ein 

*  Vielleicht  ist  aber  mit  LXX  Gen  14  6  zu  lesen:  CIJ^p.*!  '^^^I^^J?,  so  dass 
an  zwei  Oertlichkciten  zu  denken  ist,  doch  vgl.  W.  R*  SsnTH,  Rel.  Sem.,  S.  292 
Anm.  3. 
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bestimmter  Jahve,  der  an  jedem  Heiligthum  wohnte  und  den  einst 
hier  verehrten  Baal  verdrängte.  Darum  hab^i  die  einzelnen  Heilig- 
thümer  auch  verschiedene  Namen:  ^Kir^  \nSK  f?K  Gen  33  ao  hiess 
die  Masseba  von  Sichem,  ^k  xt'S  bn  Gen  35  ?,  vgl.  31  is  der  Ort  von 
Betel,  ^^"^'^  •"»^•"T'  nennt  Abraham  die  Stätte,  wo  er  den  Widder  statt 
des  Isaak  opfert  Gen  22  u,  ''oo  n^r^'^  ist  der  Name  des  Altars,  den 
Mose  nach  dem  Sieg  über  die  Amalekiter  baut  Ex  17  is,  o^^«^  ^i^'T" 
der  des  Altars,  den  Gideon  Jdc  6  u  baut,  "^^  ^  hiess  der  Gott 
von  Beer  lahairoi  Gen  16  la,  oh^^  ^k  der  von  BeerSeba'  Gen  21  as, 
und  nicht  jeder  von  ihnen  hatte  die  gleiche  Bedeutung.  Ohne 
Zweifel  sind  einzelne  dieser  Heiligthümer  erst  von  den  Israeliten 
gestiftet,  vgl.  Gilgal,  Sichern,  Silo,  ^Ophra  und  andere  Orte,  konnte 
man  doch  nach  dem  alten  Altargesetz  Ex  20  uS.  an  jedem  Orte 
einen  Altar  bauen,  wo  Jahve  seines  Namens  Gedächtniss  stiftet. 
Dieser  Zusatz  enthält  nicht  eine  Beschränkung,  sondern  es  kommt 
in  ihm  der  historische  Charakter  der  Behgion  Israels  zum  Ausdruck: 
die  Stätten,  wo  Jahve  verehrt  wurde,  hatte  er  selbst  durch  irgend 
eine  Errettungsthat,  eine  besondere  Gabe  als  seine  Wohnung  be- 
stimmt. Es  ist  leicht  einzusehen,  welche  Gefahren  mit  diesem  Ent- 
wicklungsgange gegeben  waren:  nicht  nur  dass  der  an  die  Stelle  des 
Baalscultus  getretene  Jahvedienst  in  nicht  seltenen  Fällen  die  Farbe 
und  den  Charakter  jenes  annahm,  es  wurde  auch  die  Einheit  Jahves 
selbst  gefährdet,  Israel  kam  in  die  Versuchung  Jahve,  den  Volksgott, 
in  eine  Vielheit  von  Lokrigöttem  zu  zerschlagen. 

2.  Wie  die  Lade  beweist,  kannten  die  Israeliten  in  der  vor- 
palästinensischen Zeit  die  Vorstellungen  von  heiligen  Steinen,  welche 
nicht  mit  der  Gottheit  geradezu  identificirt,  sondern  als  Wohnstätten 
und  Ausgangspunkte  ihrer  Wirksamkeit  angesehen  wurden.  Die- 
selbe Vorstellung  finden  wir  auf  dem  Boden  Palästinas  wieder^: 
dahin  gehören  nicht  bloss  die  zwölf  Steine,  welche  Mose  neben 
dem  Altar  bei  der  Bundschliessung  errichtet  Ex  24«  und  die, 
welche  man  mitten  aus  dem  Jordan  genommen  und  die  Josua 
dann  am  anderen  Ufer  in  Gilgal  aufgerichtet  hatte  Jos  4  so,  sondern 
vor  allen  Dingen  die  Steine  zu  Betel  Gen  28,  zu  Sichem  Jos  24  ao, 
Betäemes  I  Sam  6  i4,  zu  Mikmaä  I  Sam  14  ss,  zu  Ophra  Jdc  6  ii  ff., 
zu  Gibeon  II  Sam  20  8,  der  Stein  Zohelet  bei  der  Quelle  Rogel 
I  Beg  l9,    die  Tenne  Omans  U  Sam  24  si,  jener  Fels,    auf  dem 


^  Vgl.  H.  Pierson,  de  heilige  steenen  in  Israel  1864  ff.,  Baetyliendienst  1866, 
H.O0RT  in  ThT.  1867  S.  285  ff.,  Stade,  Gesch.,  I  S.  4ö6ff. 
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Manoah  das  Opfer  darbrachte  Jdc  13  lef.  u.  a.  Welche  Bedeatnng 
diese*  heiligen  Sieine  gehabt  haben;  zeigt  G-en  28;  wo  ganz  zweifei« 
los  Jakob  in  dem  Steine  das  Namen  gegenwärtig  dachte,  das  den 
Traum  veranlasst  hat  and  dem  er  dann  auch  ein  Oelopfer  darbringt, 
indem  er  den  Stein  salbt.  Wie  hier  der  Stein  zugleich  Altar  war, 
so  lässt  sich  dasselbe  auch  sonst  nachweisen.  Gideon  nimmt  Fleisch 
und  ungesäuerte  Kuchen  und  legt  sie  auf  den  Felsen  und  giesst 
Brähe  über  denselben  Jdc  6  20  und  wahrscheinhch  ist  auch  so  Sauls 
Befehl  zu  verstehen,  an  einem  grossen  Steine  zu  schlachten,  d.  h. 
wahrscheinlich  dort  die  Thiere  zu  schlachten  und  ihr  Blut  an  den 
Stein  zu  bringen  I  Sam  14  ssff.  Genau  dieselbe  Sitte  tritt  uns  bei 
den  Arabern  entgegen,  bei  denen  der  Stein  das  nothwendige  und 
am  meisten  charakteristische  Zeichen  ihrer  Cultstätte  ist,  er  ist 
nicht  nur  Altar ;  auf  den  das  Opferblut  gestrichen  wird,  sondern 
er  repräsentirt  jede  beliebige,  männliche  oder  weibliche,  Gott- 
heit^. Erst  allmählich  kam  die  Sitte  auf,  neben  dem  heiligen  Stein 
einen  besonderen  Altar  zu  errichten,  vielleicht  im  Zusammenhang 
damit,  dass  man  der  Gottheit  nicht  nur  das  Blut  gab,  sondern  auch 
bestimmte  Theile  des  Opferthieres  verbrannte.  Aber  auch  bei  diesen 
Altären  wirkt  die  alte  Vorstellung  von  den  heiligen  Steinen  nach, 
vgl.  unten.  Es  ist  bekannt,  dass  dieser  „Baetyhen^cult  auch  bei 
den  Griechen  und  Körnern  sich  fand,  der  Name  ßatToXiov,  offenbar 
aus  ^H  ri**^,  das  wohl  Bezeichnung  des  Steines  selbst  war,  entstanden, 
scheint  auf  einen  Zusammenhang  mit  Palästina  hinzuweisen. 

3.  Von  derselben  Vorstellung  wie  der  Steincultus  gieng  auch 
der  Cultus  heihger  Bäume  aus:  sie  waren  die  AVohnsitze  der  Gott- 
heit, nur  dass  sie  im  Gegensatz  zu  dem  toten  Stein  das  Leben  dar- 
stellen und  als  Manifestationen  des  Lebens  in  Betracht  kommen. 
Auch  dieser  Baumcultus  ist  ein  den  Israeliten  mit  anderen  semiti- 
schen Völkern,  besonders  den  vorislamischen  Arabern,  gemeinsamer 
Cultus.  Zwar  kommen  einzelne  heiUge  Bäume  bei  den  letzteren  nicht 
allzu  häufig  vor,  wohl  aber  der  heilige  Hain,  Hima  genannt,  der 
eigentlich  wohl  jede  Cultusstätte  umgab,  und  zwar  hegt  die  Sache 
nicht  immer  so,  dass  die  HeiUgkeit  des  Hains  erst  von  der  Cultusstätte 
stammt,  sondern  sie  haftet  manchmal  ursprünglich  an  ihm  und  hat 
den  Grund  abgegeben  zur  Anlage  jener.  An  solche  heiligen  Bäume 
wurde  alle  Art  Weiberschmuck  gehängt,  denn  es  scheint,  wie 
Wellhaüsen  hervorhebt,   zum  Begrifl   des  heiligen  Baumes  gehört 


*  Vgl.  Wellhaüsen,  Skizzen,  III  98  ff. 
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zu  haben,  dass  er  Dhät  Anvät,  Aufhängebaum  ist^  Wie  tief  ein- 
gewurzelt diese  Anschauung  bei  den  Orientalen  ist,  sieht  man  daran, 
dass  auch  der  Islam  sie  nicht  hat  ausrotten  können  und  noch  giebt 
es  in  Nordafrika,  besonders  aber  in  Syrien,  viele  heilige  Bäume, 
welche  bei  den  Bekennem  des  Islams  in  hohem  Ansehen  stehen. 

Bei  den  Israeliten  waren  es  wohl  vorwiegend  immergrüne  Bäume, 
dai*auf  weist  offenbar  das  im  A.  T.  so  häufige  I)S{*1  rv>  wahrscheinUch 
ist  an  Terebinthen,  Eichen,  Palmen  zu  denken.  Die  für  solche  Bäume 
sich  findenden  Namen  sind  ^^  ^it^,  I^^ü^,  h^*,  ff^,  doch  unter- 
scheiden diese  ursprünghch  wohl  nicht  die  Arten,  sondern  sie  be- 
zeichnen lediglich  den  Baum  als  Cultusort.  Abraham  baute  bei 
moo  ^Ji«?«  Gen  13  is  18 1  und  nmo  -rbK  bezw.  p*?K  Gen  12  e  Dt  11  so 
einen  Altar.  WahrscheinUch  ist  der  letztere  Cultusort  identisch  mit 
D-33iro  r'^K  Jdc  9  S7,  vgl.  Gen  35  4  Jos  24  m.  In  Gen  21  w  wird 
eioe  Tamariske  (^c?K)  in  BeerSeba^  in  I  Sam  22  6  eine  solche  in 
Gibea  auf  der  Höhe  vgl.  14«,  in  I  Sam  31  is  eine  solche  in  Jabe§ 
erwähnt,  beim  Grab  der  Debora  erhebt  sich  ^"Jss  V^  Gen  35  8, 
unter  der  Palme  der  Debora  hält  die  Richterin  Gericht  Jdc  4  5, 
unter  der  Terebinthe  von  Ophra  erscheint  der  Engel  Jahves  dem 
Gideon  Jdc  6 12  ff.  Hosea  redet  vom  Dienst  der  Israeliten  unter 
hSk^  P^k  und  ^^^^  4  13 ;  in  demselben  Sinn  erwähnt  Jesiga  D'*^><  1 89 
vgl.  57  5,  bei  Jeremja  und  im  Deut,  ist  vom  Dienst  „unter  jedem 
grünen  Baum^  die  Bede  Jer  2  so  3  e  is  17  s  Ez  6  is  16  leff.  2027ff. 
Dt  12  2  II  Heg  16  4  17  10,  aber  jetzt  sind  diese  Bäume  nicht  mehr 
legitime  Cultusstätten ;  sondern  Orte  des  Götzendienstes.  In  alter 
Zeit  suchte  *man  aus  dem  Rauschen  der  Bäume  u.  s.  w.  den  Willen 
der  Gottheit  zu  erforschen^  was  durchaus  begreiflich  ist,  wenn  man 
den  Baum  als  Sitz  der  Gottheit  betrachtete,  vgl.  11  Sam  5  24^  da- 
her vielleicht  auch  der  Name  •'^'^''O  V^^  Gen  12  e. 

Ohne  Zweifel  haben  auch  in  Bezug  auf  diese  heiUgen  Bäume 
in  Palästina  die  Israeliten  das  Erbe  der  Kanaaniter  angetreten, 
desshalb  werden  mit  Recht  jener  •'^*iio  p^i*  Gen  12  e,  i^'ioo  pSK  Gen 
13  18  14  18  18  1  r\'iM  pbK  Gen  35  8  und  w«?  ^lo  ^^^  Gen  21  ss  schon 
in  der  Patriarchenzeit  erwähnt.  Stade  (Gesch.  I  461)  hat  auf  die 
Zähigkeit  aufmerksam  gemacht,  mit  der  solche  heiUge  Stätten  im 
Orient  sich  behaupten:  nach  Hieronymus  soll  von  der  Kaiserin 
Helena  die  Abrahamseiche  bei  Hebron  um  des  heidnischen  Cultus 
willen,  den  das  Volk  mit  ihr  trieb,  umgehauen  sein,  —  heute  steht 
auf  dem  gleichen  Fleck  eine  neue  Abrahamseiche,  die  von  Christen, 

*  Vgl.  Wkllhausbn,  Skiwsen,  III  101  186  171. 
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Juden  uod  Muhamedanem  verehrt  uTrd.    Zugleich  sei  an  den  B«I 
Felseo   bei   der  Tenne  Omans   auf   dem  Zion    erinnert,    die   später 
den  Altar   des   salomonischen  Tempels  trug,   und   über  dem    heute 
die  Äk?a-Moschee  erbaut  ist. 

Ob  die  Israeliten  dieselbe  Sitte  hatten  wie  die  alten  Araber,  I 
diese  Bäume  mit  allerlei  weiblichen  Kleidungsstücken  zu  schmücken, 
oder  die  heutigen  Syrer,  welche  sie  mit  bunten  Lapjjeo  und  Streifen 
behängen,  wissen  wir  nicht.  —  Jedenfalls  zeigen  heilige  Bäume  wie 
die  Terabinthe  zu  Ophra  und  die  Tamariske  zu  Beeräeba,  die  Tamariske 
auf  der  Höhe  zu  Gibea  u.  a,,  dass  oft  mehrere  derartige  WohnstBtten  i 
der  Gottheit:  heilige  Bäume,  Steine,  Quellen,  Höhen  beieinander  waren. 

4.  Seltener  als  bei  den  Phöniciem  und  8\Tem  finden  sich  bei 
den  Israeliten  heilige  Brunnen  und  Quellen  bezw.  Gewässer '.  In 
die  Mosezeit  reicht  KadeS  Barnea ,  das  nach  Gen  14  j  b»wo  pr 
hiess,  also  Sitz  eiues  Orakels  und  damit  auch  Cultusstätte  war;  in 
die  vormosaisclie  Zeit  reicht  das  offenbar  von  den  Kanaanitem 
übernommene  Heiligthum  zu  BeerSeba  Gen  21  as  22  ib  26  m,  das 
als  Cultusstätte  noch  in  den  Tagen  des  Arnos  Bedeutung  hatte*; 
nach  Gen  16  u  war  Beerlahairoi  die  Stätte  einer  Gottesoffenbamng 
d.  li,  eines  Cultus.  Die  Feier  des  Opferfestes  des  Ädonia  bei  der 
Quelle  Rogel  I  Reg  1  s  und  die  Salbung  des  Salomo  an  der  Quelle 
Gihon  I  Reg  1 33  weisen  ebenfalls  auf  diese  Oertlichkeiten  als  Cultns- 
stättcn  und  zwar  als  solche  des  vorisraetitiachen  Jerusalems.  Schwer- 
heb  wird  man  auch  mit  der  Annahme  irren,  dass  das  Heiligthum 
Ton  Dan  dicht  bei  der  Jordanquelle  ebenfalls  mit  der  Heiligkeit  der 
Quellen  im  Zusammenhang  steht.  Auf  eine  Cultstätt^  fiihrt  auch 
der  Name  CfBO  pP  Jos  15  v,  doch  scheint  diese  kanaanitische  Cult- 
stätte  für  die  Israeliten   keine  Bedeutung  gewonnen  zu  haben. 

B.  Ganz  besonders  zahlreich  waren  die  Berge  und  Höhen,  auf 
denen  die  Israeliten  mit  vielen  anderen  ihre  Cultusstätten  erbauten. 
Ohne  Zweifel  fanden  sie  viele  derselben  schon  vor:  der  ganze  Hernion 
war  mit  Tempeln  umgürtet,  vgl.  l'o-|n  bp2  Jdc  3  a  I  Ohr  B  n,  ebenso 
erhob  sich  eine  Cultstätte  des  Baal  auf  dem  Peor,  vgl.  "ilJJ*  ^K 
Hos  9 10  Dt  4  a:   in   vorisraelitische   Zeit   reicht   offenbar   auch   die 


I 
I 


'  ßAümssm,  Studien  ni48ff.;  Kubnes,  Godsdionst  1393;  W.  R.  SmitH. 
Bei.  Sem.  S.  IBlff.,  165,  168. 

'  Am  5  s  8  11,  wn  aber  mit  WKJ.LHAtrsBK  u.  a.  wahrBcheinlich  ^^3  'rj]  beiw. 
T^ä  tu  lesen  ist.  Nach  Analogie  des  häufigen  Suhwura  mn'  *n  und  der  bei 
Griechen  wie  andpren  Völkern  ait'h  findenden  Voretellung-  von  Najaden  u.  s.  w 
hat  man  den  BrunD(!n  selliBt  aU  voa  der  Gottheit  bewohnt  gedacht. 
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Höhe  zu  Gibeon  I  Beg  3  ifif.  Jedoch  beweist  die  Vorstellung  von 
Jahve  als  dem  Sinaigott,  dass  die  Israeliten;  schon  ehe  sie  nach 
Kanaan  kamen,  diese  Anschauung  von  den  Bergen  als  den  Wohn- 
stätten der  Gottheit  hatten.  Die  Bezeichnung  für  diese  auf  der 
Höhe  hegende  Cultstätte  ist  ^^^y  ein  Wort,  das  die  Israeliten 
wahrscheinUch  von  den  Kanaanitem  übemonmien  haben  ^,  vgl.  Bet 
Bamot  in  der  Mesa-Inschrift  Z.  27.  Da  die  meisten  der  Ort- 
schaften in  Kanaan  eine  derartige  Kultstätte  auf  der  Höhe  hatten^ 
so  ist  •'103  geradezu  Sjnonymum  von  ^'JiJO  geworden  Am  7  e,  vgl. 
auch  Hos  4  is ,  wir  hören  daher  von  Bamot  in  Thalem  Jer  7  si 
19  5  32  36  Ez  6  8,  in  Städten  11  £eg  17  9  23  5,  ja  sogar  im  Stadt- 
thore  (?)  II  Beg  23  s.  Könnte  man  auch  in  einzelnen  dieser  Stellen 
an  künstliche  Höhen  denken,  so  lassen  doch  andere  darüber  keinen 
Zweifel,  dass  Bama  in  der  That  jene  allgemeine  Bedeutung 
„Heiligthum^  bekommen  hat.  So  ist  I  Reg  11 7  14  8s  Ez  6  8  u.  ö* 
von  Bamot  auf  Bergen  die  Bede.  Auf  diese  allgemeine  Bedeutimg 
fuhren  auch  Ausdrücke  wie  '^W  Ez  6  »  II  Reg  21 8,  "T'Ott^n  Lev  26  v> 
Num  33  62,  r^^  II  Reg  23  s  iä,  n^«^  11  Reg  23  16.  Jenes  ^^  könnte 
freilich  von  der  Vernichtung  einer  künstUchen  Erhöhung  stehen^ 
vgl.  Ez  6  8  30  18,  nicht  aber  die  letzten  Verba. 

Dass  die  IsraeUten  in  älterer  Zeit  die  Bama  als  durchaus 
legitime  Cultstätte  ansahen,  ist  vöUig  zweifellos:  Samuel  segnet  das 
Opfer,  das  auf  der  Bama  von  Rama  dargebracht  wurde  I  Sam 
9  IS  fif.  und  Salomo  feiert  seinen  Regierungsantritt  mit  Opfern  auf 
der  grossen  Bama  zu  Gibeon  I  Reg  3  4  ff.  Bis  zum  Bau  des  salo- 
monischen Tempels  gesteht  auch  der  Redactor  von  Reg.  diese 
Bamot  als  legitim  zu,  von  dieser  Zeit  an  ist  der  Tempel  die  einzig 
legitime  Cultusstätte  I  Reg  3  2,  und  dementsprechend  spricht  er  auch 
über  die  bessern  Könige  Judas  einen  Tadel  aus:  auch  Asa  I  Reg 
14  15,  Josaphat  I  Reg  22  44,  Joas  U  Reg  12  4,  Amasja  11  Reg  144,. 
Usia  II  Reg  15  4,  Jotam  II  Reg  15  86  beseitigten  die  Bamot 
nicht.  Thatsächlich  haben  die  Bamot  fast  durch  die  ganze  Königs- 
zeit unbeanstandet  fortbestanden.  Das  beweist  nicht  nur  der  vorher- 
erwähnte Sprachgebrauch  des  Arnos,  sondern  auch  die  Thatsache,. 
dass  es  bis  zu  Jeremja  hin  keinem  Propheten  in  den  Sinn  kommt, 
die  Bamot  als   solche  anzugreifen.     A^ch  das  AVort  der  Aramäer, 

^  Der  Ausdruck  findet  sich,  abgesehen  vom  A.  T.,  nur  in  der  Mesa-Inschrift ^ 
seine  Bedeutung  „Höhe"  kann  angesichts  der  Stellen  Num  21  m  Dt  32  is 
Jes  14 14  Job  9  8  £z  20s8f.,  wo  ncs  u.  nj^Sl  Synonyma  sind  und  16^4  f.  8139,  w& 
•TC*i  =  .T&3  vgl.  V.  16  u.  8.  w.,  nicht  zweifelhaft  sein. 
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dass  die  Götter  der  Israeliten  Berggötter  seien  I  Reg  20  ss,  beweist, 
wie  allgemein  verbreitet  über  das  ganze  israelitische  Land  und  wie 
unbeanstandet  diese  Bamot  waren. 

Nach  U  Beg  18  4  2«  soll  Hiskia  dieselben  beseitigt  haben,  doch 
stehen  dieser  Nachricht  schwere  Bedenken  gegenüber:  weder  findet 
sich,  wie  schon  gesagt ^  bei  Jesaja  und  seinen  Vorgängern  eine 
Polemik  gegen  die  Höhen  als  solche  —  Jesaja  fordert  vielmehr 
nur  die  Beseitigung  der  Gottesbilder  31  ?  30»  1  29 ff.  2  so  —  noch 
hätte  des  Biskia  That,  wenn  sie  geschehen  wäre,  einen  Erfolg  ge- 
habty  noch  verrathen  die  Nachrichten  über  des  Josias  BefonU;  dass 
die  damals  durchgesetzen  Forderungen  schon  seit  längerer  Zeit  be- 
kannt waren  und  man  schon  früher  einmal  einen  Yersudi  zu  ihrer 
Realisirung  gemacht  hatte.  VITahrscheinlich  ist  die  nicht  zu  bean- 
standende Nachricht  von  der  durch  Hiskia  vollzogenen  Säuberung 
des  Tempels  von  Idolen  z.  B.  der  ehernen  Schlange  generalisiit  ^ 
Erst  seit  dem  Deut.;  vgl.  12  2  so  und  der  Beform  des  Josias 
II  Beg  22  f.  beginnt  der  E^mpf  gegen  die  Bamot,  ohne  dass  frei- 
lich diese  Reform  sofort  einen  durchschlagenden  Erfolg  gehabt  hätte. 
Erst  das  Exil  und  die  über  das  Land  gekommene  Zerstörung  hat  der 
Idee  der  Centralisation  zum  factischen  Siege  verholfen.  Die  Motive 
des  Kampfes  gegen  die  Bamot  sind  durchsichtig  genug:  die  Viel- 
heit der  Cultstätten  Jahves  schien  mit  der  Einheit  Jahves  unver- 
träglich (vgl.  oben),  die  Einheit  Jahves  forderte  auch  die  Blinheit 
seiner  Cultusstätte ;  dazu  kam ,  dass  auf  diesen  Bamot  der  Cultus 
Jahves  gewiss  oft  genug  die  Farbe  des  Baal-Cultus  angenommen 
hatte,  vgl.  Am  2  7  Hos  4  isff.  Dt  23  19. 

6.  Aus  andern  Gründen  als  die  eben  erwähnten  Cultstätten  bei 
heiUgen  Steinen,  Bäumen,  Quellen  und  auf  den  Bergen  lassen  sich 
die  Gräber  als  Cultstätten  begreifen.  Schon  oben  §  32  f.  ist  der 
Beweis  gefuhrt,  dass  die  Israeliten  einst  Toten-  d.  i.  Abnencult 
gehabt  haben:  so  lassen  sich  allein  eine  Beihe  von  Trauergebräuchen 
verstehen,  so  auch  die  Gräber  als  Cultstätten.  Es  kann  nicht  rein 
zufällig  sein,  dass  die  Gräber  der  Heroen  sich  alle  an  altheihgen 
Cultstätten  befinden  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  ihnen 
zuerst  diese  Bedeutung  gegeben  haben.  Auch  bei  den  vorislami- 
schen Arabern  lässt  sich  ähi^ches  nachweisen  ^,  vielleicht  erklärt  sich 
so   auch   die   Thatsache,   dass  bei  den   Beduinen   die   Gräber    der 

»  Vgl.  Bleek-Wellhauskn  S.  255;  Proleg.  S.  49  Anm.;  Stade,  ZATW.  III  9 
VI  S.  170 ff.;  DttLMANN,  Jesaja,  S.  315. 

«  Vgl,  Wellhausen,  Skizzen,  m  161  ff. 
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Ahnen  meist  auf  hohen  Berggipfeln  sich  befinden.  Wie  tief  ein- 
gewurzelt auch  diese  Sitte  im  Orient  ist,  kann  man  aus  vielen  An- 
zeichen erkennen^;  die  Pilger ,  welche  zur  Makpelahöhle  wandern, 
werfen  durch  ein  in  der  Wand  der  Moschee  angebrachtes  Fenster 
Papierstreifen  hinab  in  das  ihnen  unzugängliche  Grab  der  Patri- 
archen; in  Meron  bei  Tiberias  findet  sich  das  Grab  des  berühmten 
Simon  ben  Jochai,  des  Verfassers  des  Schar,  dorthin  ziehen  jährlich 
viele  Juden  nicht  nur  aus  Palästina^  sondern  auch  aus  den  an- 
grenzenden Ländern,  bisweilen  zu  ganz  spedellem  Zweck,  z.  B.  um 
Regen  zu  erbitten,  wie  im  Mai  1882;  zum  Grabe  der  Bahel  pilgern 
die  Griechinnen,  um  Raheis  Fürsprache  zur  Erlangung  der  Mutter- 
freuden zu  gewinnen  u.  s.  w. 

Die  Gräber  der  Patriarchen  befinden  sich  zum  grössten  Theil 
in  der  Makpelahöhle,  vgl.  Gen  23  25  9  49  si  60  is.  Ahron  wird  auf 
dem  Berge  Hör  Num  20  »ff.,  Mirjam  in  Kadeä  Bamea  Num  20  i, 
Joseph  in  Sichem  Jos  24  so  f.,  Debora  unter  dem  heiUgen  Baum  bei 
Betel  G«n  35  8  ff. ,  Mose  auf  dem  Nebo  Dt  34  begraben.  Auf- 
fallend ist  freilich  der  Unterschied  zwischen  Mose  einerseits  und 
Ahron  und  den  anderen  Heroen  andrerseits :  während  man  ihr  Grab 
kennt,  ist  das  bei  Mose  nicht  der  Fall,  man  weiss  nur,  dass  Jahve 
ihn  auf  dem  Nebo  begraben  hat.  Treffend  hat  Stade  (Gesch.  I 
453)  das  damit  erklärt,  dass  die  heiUge  Sage  damit  gegen  den 
Gräbercult  protestirt,  Mose,  mit  dessen  Thätigkeit  der  Jahvismus 
eng  und  unlöslich  verknüpft  ist,  darf  nicht  cultische  Ehren  gemessen 
und  so  Jahve  beeinträchtigen.  Indem  aber  die  heilige  Sage  ihn  doch 
auf  dem  Nebo  begraben  sein  lässt,  zeigt  sie  zugleich,  wie  tiefgewurzelt 
die  Sitte  war,  solche  Heroengräber  auf  den  Bergen  anzulegen. 
Könnte  man  noch  im  Zweifel  sein,  ob  in  der  That  diese  Gräber 
eine  cultische  Bedeutung  gehabt  haben,  so  wird  dieser  Zweifel  durch 
die  Thatsache  beseitigt,  dass,  wie  neben  Jahves  Altar,  so  neben  dem 
Grabe  der  Rahel  eine  Masseba  erscheint  Gen  35  so,  ja  Cornill  hat 
es  wahrscheinUch  zu  machen  gesucht,  dass  auch  beim  Grabe  der 
Debora  eine  Masseba  errichtet  und  über  dieselbe  eine  Libation  (*1P0, 
die  beim  Totenopfer  der  Araber  eine  besondere  Rolle  spielte  \  aus- 
gegossen   wurde  ^.     Wahrscheinlich  ist   auch   die  Säule  ^,    die  sich 

'  Vgl.  Stade,  Gesch.,  I  462. 

*  Vgl.  Wellhauskn  a.  a.  0.  S.  161 L 
^  Vgl.  ZATW.  XI  15  ff. 

*  Sie  wird  1^  genannt,  weil  1^,  womit  die  votio  vollzogen  wird,  daranf 
abgebildet  ist,  vgl.  die  Abbildungen  im  Corpus  inscriptionom  Semiticarum 
Xr.  199  sequ.  und  Schwallt,  Leben  nach  dem  Tode,  S.  58  Anm. 
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Äbttalom  im  Eönigstbale  erriclitete,  nicht  anders  au&ufasBeo 
n  Sam  18  18. 

Es  ist  selbstverstäDrllich,  dasH  der  pi-opbetische  Jalirismus  der- 
artige, auf  ganz  anderem  Boilen  erwachsene  Heiligthümer  nicht 
dulden  konnte,  vielmehi-  je  mehr  der  Jahvismus  dem  Volke  in  Fleisch 
nnd  Blut  überging,  um  so  mehr  vollzog  sieb  die  Umbildung  dieser 
heiligen  Orte  zu  Stätten  des  Jabvecultus ,  eine  Umbildung ,  welche 
durchaus  der  der  heiligen  Steine,  Bäume  und  Quellen  entspricht. 

Bei  dieser  eben  beschriebenen  Art  des  Cultus  der  alten  Zeit 
ist  es  begreiflich,  dass  eigentliche  Tempel  im  alten  Israel  seltäi 
sind:  heilige  Steine,  Bäume,  Quellen  bedurften  eines  Hauses  zum 
Schutze  nicht,  ja  verboten  es  zum  Tbeil,  nur  wo  es  sich  um  die 
heüige  Lade,  wie  in  Silo,  vgl.  I  Samiff. ',  oder  um  ein  Gottesbild 
handelt,  wie  in  Betel  Am  7  is  fl  i  oder  heim  Epbraemiten  Micha 
Jdc  18  I,  Jicdet  sich  ein  Haus  bezw.  Tempel,  ja  betreffs  der  Lade 
scheint  noch  längere  Zeit  das  Bewusstaein  lebendig  gewesen  sein, 
dass  eigenthch  nicht  ein  Tempel ,  sondern  ein  Zelt  der  dieser  Lade 
entsprechende  Schutz  sei,  Darid  stellt  sie  in  einem  Zelte  auf  dem 
Zion  auf,  und  ähnliche  Anachaungen  hegen  auch  der  Weigerung 
Natans,  in  der  freiUch  verhältnissmässig  jungen  Erzählung  II  Sam  7, 
zu  Grunde  „Solltest  Du  mir  ein  Zelt  zu  meiner  Wohnung  baueni' 
Habe  ich  doch  in  keinem  Hause  gewohnt  seit  der  Zeit,  da  ich  die 
Israeliten  aus  Aegypten  herführte  bis  zum  heutigen  Tage  —  viehnehr 
wanderte  ich  in  einer  Zeltwohnung  umher.  Habe  ich  etwa  zu  ein»u 
der  Richter  ein  Wort  derart  gesagt:  Warum  baut  ihr  mir  keinen 
Cedernpalast?"  Nicht  David  soll  Jahve  ein  Haus  bauen,  sondern 
.Tahve  will  David  ein  Haus  bauen  und  will  haben,  dass  seine  Nach- 
kommen auf  seinem  Throne  sitzen.  In  völliger  Uebereinstunmung 
mit  diesen  Anschauungen  ist  es,  dass  wo  in  JE  von  der  Errichtung 
einer  Cultstätte  die  Rede  ist,  dabei  nie  an  die  Errichtung  eines 
Tempels,  sondern  ledighch  an  die  eines  Altars  gedacht  ist.  Für 
Gottesbilder  war  freilich  ein  abgeschlossener  Raum,  ein  Haua  oder 
auch  nur  ein  Theil  eines  solchen,  wie  es  beim  Epbraemiten  Micha 
gewesen  zu  sein  scheint,  vgl.  Jdc  17  f.,  nicht  zu  entbehren:  die  Bilder 
waren  oft  kostbar,  so  dass  sie  die  Begehrhchkeit  reizten  und  daher 

*  Man  hat  zwar  geglaubt  dieee  Ausdrücke  auf  die  einst  in  Silu  befind!. 
Stiflahütte  beziehen  ^u  können,  vgl.  noch  HhA.  1476  f.,  doch  ist  diese  Aiinahme 
eine  irrige,  vgl.  §  83  die  Geachichtliohkeit  der  Stiftahütte  und  Graf  de  lemplo 
SiloneuBi.  Ob  freilich  nicht  doch  hier  spätere  AnBchauimgeu  eingetragen  »bd, 
ist  angesichts  von  U  Sam  7e,  vgl.  II  Sam  11  ii  fraglich. 
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schon  um  desswillen  eines  Schutzes  bedurften.  Das  ist  aber  auch 
der  wesentliche  Zweck  eines  solchen  Hauses:  es  war  Wohnstätte 
der  im  Bild  gegenwärtig  gedachten  Gottheit^  nicht  aber  Versamm- 
lungsort des  Volks.  Wir  werden  demnach  meist  an  verhältniss- 
mässig  kleine  Räume  zu  denken  haben,  selbst  beim  salomonischen 
Tempel  war  das  nicht  anders.  Näheres  über  den  Bau  der  berühm- 
teren Gotteshäuser  z.  B.  in  Silo,  Nob  etc.  wissen  wir  nicht. 

g  75.    Ausstattang  der  Oultstfttten. 

1.  Die  Ausstattung  der  alten  Cultstätten  war  die  denkbar  ein- 
fachste. UrsprüDgUch  haben  sie  gewiss  nichts  anderes  als  die  heihgen 
Steine;  Bäume^  Quellen  enthalten:  an  dem  Baum  hing  man  seine 
Gaben  wohl  auch  in  Israel  wie  bei  den  alten  Arabern  auf;  vgl. 
§  74  s,  oder  man  warf  sie  in  die  heiligen  Quellen;  i¥ie  uns  z.  B. 
Hieronymus  berichtet:  unter  den  Zweigen  der  Abrahamseiche  befand 
sich  ein  heiliger  Quell,  in  den  man  Geld  und  Opferkuchen  hinein- 
warf; und  ähnUches  geschieht  noch  heute  in  Mekka  bei  dem  Zemzem- 
brunnen.  lieber  den  heihgen  Stein  goss  man  das  Oel,  Tgl.  Gen  28 
oder  das  Blut  des  geschlachteten  Opferthieres  als  Gabe  an  das  im 
Steine  gegenwärtige  Numen,  vgl.  I  Sam  14.  Als  man  sich  gewöhnte 
der  Gottheit  Antheil  auch  an  dem  Fleisch  des  Opferthieres  zu  gebeu;. 
konnte  man  mit  Baum  und  Quell  nicht  mehr  auskommen  und  man 
errichtete  nun  einen  eigenen  Altar  neben  Stein  und  Brunnen  etc.; 
Tgl.  Wellhausen  ;  Skizzen  JU  99.  Die  Entstehung  dieses  Altars 
aus  dem  heiligen  Stein  bezw.  der  Zusammenhang  beider  Terräth  sich 
aber  noch  in  den  Vorschriften  über  diese  Steinaltäre  Ex  20  uS.: 
sie  sollen  aus  Erde  oder  unbehauenen  Steinen,  die  nicht  durch  der 
Menschen  Hand  entweiht  sind,  bestehen;  Tgl.  I  Sam  14a8f.  Es  ist 
wahrscheinlich;  dass  zur  Zeit,  wo  diese  Forderung  codificirt  wurde, 
Tielleicht  im  Gegensatz  zum  salomonischen  Altar,  die  ursprüngliche 
Bedeutung  nicht  mehr  erkannt  wurdC;  aber  der  Sinn  kann  kaum  ein 
anderer  sein  als  der;  dass  durch  des  Menschen  Bearbeitung  das 
Numen  aus  dem  Stein  Tertrieben  und  so  der  Stein  profauirt  werde. 
Die  andere  im  Bb  sich  findende  Forderung,  dass  man  nicht  auf 
Stufen  zu  den  Altären  hinaufsteigen  soll,  hat  schwerlich  einen  gleich 
alten  Untergrund,  Tielmehr  ist  sie  wohl  aus  dem  Gegensatz  gegen 
die  Altäre  an  den  grossen  Heiligthümem  dieser  Zeit,  besonders 
gegen  den  des  jerusalemischen  TempelS;  herausgewachsen. 

Mit  dieser  Forderung;  dass  die  Altäre  aus  unbehauenen  Steinen 
bestehen  solleu;   ist  auch  gegeben;   dass  den  alten  Altären  die  so- 
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genannten  HÖrner,  d.  h.  homähnliche  Ätifeätze  an  den  vier  Ecken 
fremd  sind;  später  waren  sie  so  eehr  Hauptsache,  dass  gerade  an 
äe  das  Blnt  der  Opferthiere  kam  nnd  nur  der,  welcher  sie  amfUBt 
hatte,  den  Schutz  der  Gtottbeit  genoss.  Was  sie  oisprUnglich  be- 
deuteten, ist  nicht  klar,  es  irtlre  möglich,  dass  wir,  wie  Stade 
(Gresch.  I,  466)  Tormnthet,  in  ihnen  den  Ansatz  der  Umgestaltong 
des  Steines  zum  Stierbüde  resp.  rudimentäre  Reste  dieser  DarsteU 
long  Jahves  zu  sehen  hätten;  Bb  würde  dagegen  als  gegen  eine 
unter  kanaanäischem  Einfluss  entstandene  Sitte  Front  machen.  Anch 
Über  die  Zeit,  in  der  diese  Form  der 
Altäre  ttbüch  wurde,  wissen  wir  nichts, 
Am  3  li  ist  jedenfi^  nicht  xa  ter- 
werthen,  den  T  14  ^  ist  deutlich  ein 
späterer  Einschub. 

2.  Neben  dem  Altar  erscheinen 
schon  in  veiliältnissmässig  alter  Zeit 
die  Mas^eben  Gten  33  n  *  Ex  84 1  Hos 
34  10 if.  vgl.  Jes  19  le  Jos  34  w  11  Reg 
12 10*  und  Ascheren  11  Reg  13  e  18  *, 
welche  ans  den  heiligen  Steinen  nnd 
Bäumen  entstanden  sind.  Ihr  Vor- 
handensein beweist  fiir  die  alte  Zeit  die 
L'nerlässlichtceit  des  heihgen  Steines 
und  Baumes  fiir  eine  Cultstätte.  "Wurde 
ein  Altar  gebaut,  so  war  nicht  Überall 
sofort  ein  Baum  oder  auch  Stein,  man 
muflste  sich  daher  entsehliessen,  einen 
Ersatz  für  dieselben  zu  schaffen  nnd 
^   __■.  '^■sp'  "1*8  geschah  in   den  Ma^^eben   nnd 

_      ,    „  ,    ,,      ,  Ascheren.     Damit  ist  schon  die  Be- 

Fitf  1    Fhonicische MaBseba.  ,        „         ,w       ,.        ,       ™  . 

deutung  derselben  für  die  alte  Zeit 

gegeben :  in  ihnen  sali  man  die  Gottheit  am  Altare  gegenwärtig,  zu 

ihnen  richtete    der  Beter  seine   Hände  und  sein  Gebet.    Noch  in 

den  Tagen   des  Jeremja   muss   die  Sache   so   aufgefasst   sein ,    yer- 

ipottet   der  Prophet  doch  seine  Zeitgenossen  als  die,   „welche  zum 


'  Hier  ist  entweder  n^yQ  st.  nsjQ  zu  leBcn  oder  tiiuter  DV  eiozusetzeu :  p!' 
nqVQ,  Uebrigena  finden  die  Masseben  sich  besonders  bei  E,  für  den  sie 
ohdraktoristiBch  sind,  vgl.  Gen  SB  m  31  is  u  33  »  3&  t«  Ex  24  *. 

•  Hiw  ist  .-ijjtsn  rt.  rr3pj3  lu  ]esen. 
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Holze  Sprechen :  mein  Vater  bist  da  und  zum  Steine  (im  hebräischen 
Femininam);  da  hast  mich  geboren",  Tgl.  2i7. 

Bestimmte  Vorschriften  über  die  Form  der  Ma^^be  (''^TVO) 
baben  wir  im  A.  T.  nicht.  Aus  der  Thatsache,  dass  der  von  Jakob 
zu  Betel  gefundene  Stein  Gen  28  is  und  ebenso  die  aas  dem  Jordan 
mitgenommenen  Steine  Jos  4  sff.  »ff.  f^laXB  genannt  werden,  werden 
wir  rielmehr  folgern  dürfen ,  dass  eine  besondere  Form  nicht 
notbwendig  war:  jeder  Stein,  den  die  Natur  bot,  konnte  als  Ma^^eba 
aufgerichtet  werden.  Aus  Hos  10  i  maxo  'o-'^av^  ix-ii6  ams  wird 
man  aber  schliesseD  können,  dass  das  nicht  immer  so  blieb,  sondern 
dasB  man  den  Steinen  eine  bestimmte  Form,  rielleicbt  den  phönici- 
scben  Maeseben  entsprechend, 
gab  (vgl.  Fig.  1).  Oefter  er- 
richtete man  aach  mehrere  Mas- 
seben neben  einander,  z.  B.  Mose 
bei  der  Bundschliessung  Ex  34, 
Josna  nach  dem  Dorchzag  durch 
den  Jordan  Jos  4  sff.  isff.,  ein 
sicherer  Beweis,  dass  man  die 
Masseben  nicht  geradezu  mit  der 
Gottheit  identificirte. 

Aus  den  heiligen  Bäumen 
wochs  die  Ääera  (^^ll^)  heraus, 
ein  Ausdruck,  der  in  den  älteren 
Schriftwerken  den  heiligen  F&hl 
als  Ersatz  des  heiligen  Baumes, 
da  sich  ja  lebende  Bäume  nicht 
hervorzaubem  lassen,  bezeichnet. 
Auf  diese  Bedeutung  führen 
Ausdrücke  wie  VV>3  Dt  16  n,  2'JE;:t  n  Eeg  17  lo,  ny?  I  Reg  14  ib 
16  M  n  Eeg  17  i«  21 »,  n»  I  Reg  14  m  einerseits  und  ni?  Ex  34  la, 
Pli.  Dt  7  5,  tfO)  Mich  5  IS,  ro)  II  Chr  34 1, 18*  n  Chr  34  4  anderer- 
seits; besonders  sei  auf  Jer  17  i  und  I  Reg  14«  H  Reg  17  lo 
verwiesen,  wo  von  der  Aäera  neben  dem  grünen  Baum  oder  unter 
den  grünen  Bäumen  die  Rede  ist,  vgl,  Jdc  6  mS.  Dt  12  s  11  Reg 
23  «.  Welche  Gestalt  diese  heiligen  Pfähle  gehabt  haben,  wissen  wir 
freilich  nicht,  vgl.  Fig.  2,  selbst  die  nachdeuteronomischen  Schrift- 
stdler  haben  offenbar  keine  Vorstellung  von  der  ASera  mehr ,  sie 
Beben  in  Adera  eine  Göttin  und  zwar  ist  sie  ihnen  identisch  mit 
der  Asterte  {'^'i'^'fP),  das  folgt  daraus,  1)  dass  jene  dieselbe  Stelle 

2" 


Fig  2     Heilij^e  FfÖUe  auf  e: 
aus  KarthSigo 


Cippe 
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neben  Baal  einnimmt  wie  diese  Jdc  3?  I  Reg  18 19  11  Beg  21s 
23  4  und  2)  dass  ^"^^^  und  fiviwp  Jdc  2  is  3  7  mit  einander  ver- 
tauscht werden,  wie  denn  auch  LXX  beide  verwechselt.  Movebs 
(Phönicien  I,  559  ff.)  hat  die  Identität  freilich  bestritten  und  be- 
haupCet,  dass  Astarte  die  strenge,  verderbenbringende,  jungfräuliche 
Göttin  des  Krieges,  Aschera  dagegen  die  zur  Lust  reizende  Liebes- 
göttin sei,  doch  ohne  jeden  Grund,  denn  wie  die  männliche  Gottheit 
der  Kanaaniter  in  sich  zwei  widersprechende  Seiten  vereinigt,  so 
kann  das  auch  bei  der  weiblichen  der  Fall  sein,  ja  wird  fttr  die 
assyrische  Istar  ausdrücklich  bezeugt  und  ist  auch  für  die  syrisch- 
phönicische  Göttin  nicht  zu  bezweifeln  K 

Dass  diese  Ascheren  wie  die  Masseben  neben  dem  Altar  Jahves 
gestanden  haben,  ist  völlig  zweifellos;  die  A§era  im  Tempel  zu 
Jerusalem  stand  bis  zur  Zeit  des  Josias,  der  sie  erst  beseitigte 
n  Keg  18  4  31 7  33  e,  ebenso  hören  wir  von  einer  A§era  in 
Samarien  11  Beg  13  e;  dasselbe  ergiebt  sich  aber  auch  aus  dem 
Verbot  des  Dt  16  2if.,  vgl.  7  6  12  s  f.  Ex  34  la.  Freilich  keine  Stelle 
lässt  uns  darauf  schliessen,  dass  auch  die  Israeliten,  wie  andere 
Völker,  diese  Ascheren  schmückten,  vgl.  §  74  s.  Ob  überhaupt  die 
Ascheren  im  israelitischen  Cultus  ebenso  verbreitet  gewesen  sind, 
wie  die  Masseben,  ist  fraglich:  weder  finden  sich  Ascheren  als  Be- 
standtheile  des  israelitischen  Cultus  bei  JE  noch  auch  bei  den  älteren 
Propheten  erwähnt,  die  doch  die  Masseben,  ohne  Anstoss  an  ihnen 
zu  nehmen,  nennen. 

Das  Bestreben,  Ascheren  wie  Masseben  aus  dem  israelitischen 
Cultus  ganz  zu  verdrängen,  tritt  uns  sicher^  erst  in  der  Zeit  des 
Jeremja   und  des  Deut,   entgegen,    besonders   das  Dt  16 21  f.  vgl. 


*  Vgl.  Sbiith-Delitzsch  ,  Chald.  Genesis  S.  272 ;  de  Vooüfi ,  mölanges 
d'arch^ologie  S.  41ff.,  Clebmont-öannbaü  im  Jo^im.  Asiat.  VII  11  S.  194ff. ; 
Ed.  Meyer,  ZDMG.  XXXI  S.  718£  729.  Nur  wenn  'AStoret  bei  den  Phö- 
niciem  Kriegsgöttin  war,  begreift  es  sich,  dass  man  Sauls  Küstung  im  Tempel 
dieser  Göttin  aufhängte  I  Sam  31 10. 

'  Freilich  ist  auch  schon  im  jetzigen  Text  des  Bundesbuchs  Ex  23  S4  von 
der  Vernichtung  der  Masseben  und  Ex  34  is  von  der  Umstürzung  der  Masseben 
und  Ascheren  die  Rede,  aber  zweifellos  handelt  es  sich  dort  wie  hier  um 
redactionelle  Zusätze,  die  auf  deuteronomistische  Quellen  zurückgehen,  vgL 
Baentsch,  Bundesbuch,  S.  56  84.  Wäre  Mich  5  19  is  sicher  authentisch,  so  hätten 
wir  hier  freilich  das  älteste  Zeugniss  des  Kampfes  gegen  Masseben  u.  Äscheren^ 
aber  die  Authentie  von  Mich  4  f.  ist  lebhaft  bestritten,  vgl.  ZATW.  III  8  ff. 
123  IV  283  f.  VI  318  ff.,  Kuenen,  Einleitung,  11  §  74  Anm.  6.  In  Jes  17» 
liegt  zweifellos  überarbeiteter  Text  vor,  vgl.  ZATW.  III  llff. 
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7  5  12  3  verbietet  beide  als  kanaanitische  Greuel  ^  vgl.  die  Bezeich- 
nung der  Masseben  als  O'^^^Ü  und  Lev  26  i  Ez  6  4  e^  doch  ist  der 
Kampf  gegen  sie  insofern  älter,  als  der  Jahvismus  sie  schon  länger 
ihres  eigenthchen  Wesens  zu  entkleiden  und  so  seinen  Grundanschau- 
ungen  conform  zu  machen  gesucht  hat  \  Der  heilige  Baum  zu  Ophra 
wird  zu  einem  solchen  erst  geweiht  durch  die  Engelerschcinuug,  .die 
unter  ihm  stattfindet  Jdc  6ii,  ähnlich  ist  es  mit  der  Terebinthe 
Mamres  Gen  18  4;  die  Masseben  werden  zur  Erinnerung  an  bestimmte 
Ereignisse,  Theophanien  u.  s.  w.  aufgeÜEUsst:  so  soll  die  Massebe  zu 
Betel  doch  wohl  an  die  dort  empfangene  Offenbarung  Gen  28  isff., 
die  zu  Sichem  an  den  zvdschen  Jahve  und  dem  Volke  geschlossenen 
Bund  erinnern  Jos  24  26f.,  die  von  Jakob  auf  dem  Gebirge  Gilead 
errichtete  Massebe  soll  Zeuge  des  zwischen  ihm  und  Laban  ge- 
troffenen Abkommens  sein  Gen  31  45  ff.,  vgl.  Jos  4  9  so  I  Sam  7  12. 
In  andern  Fällen  hat  man  diese  alten  Kultgegenstände  geradezu  zu 
beseitigen  gesucht.  Smend  (ReUgionsgesch.  S.  134  Anm.)  hat  mit 
Recht  darauf  hingewiesen,  dass  die  Verwandlung  des  einen  Baumes 
von  Mamre  in  eine  Mehrheit  von  Bäumen,  wie  sie  im  M.  T.  zu 
Gen  13  is  14  is  18 1  gegenüber  der  LXX  vorliegt,  deren  Text  durch 
18  4  M.  T.  gestützt  wird,  auf  dem  Bestreben  beruhe,  den  Baum- 
dienst zu  eliminuren;  ähnlich  ist  die  Verdrängung  von  n^^on  bezw. 
die  Ersetzung  durch  nnTtan  Gen  33  20  zu  erklären,  wahrscheinlich  so 
auch  Jdc  6  19 ff.  zu  verstehen:  der  Fels,  auf  dem  Gideon  opfert  und 
aus  dem  die  Flamme  schlägt,  um  die  Opfer  zu  verzehren,  wird  6  24 
in  einen  Altar  auf  dem  Felsen  verbessert. 

3.  Haben  sich  auch  A§era  und  Mas^eba  bei  den  IsraeUten 
nicht  zu  Gottesbildem  entwickelt  wie  bei  den  Griechen,  so  fehlten 
letzt^ere  doch  den  Israeliten  nicht.  Nach  Ex  32  f.  haben  sie  schon 
in  der  Wüste  Jahve  in  der  Form  des  Stierbildes  verehrt,  doch  sind 
wir  nicht  mehr  in  der  Lage,  die  Richtigkeit  dieser  Tradition  fest- 
stellen zu  können,  da  wir  alte  bis  in  diese  Zeit  hinaufreichende 
Nachrichten  über  diesen  Punkt  nicht  haben,  ja  die  Analogie  der 
vorislamischen  Araber,  bei  denen  die  Gottesbilder  sicher  nichts  Ur- 
sprüngUches  sind  (Wellhaüsek,  Skizzen  HE  99),  legt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  es  auch  bei  den  Israeliten  vielleicht  nicht  anders 
war.  Doch  wie  dem  auch  sei,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
in  der  Richterzeit  das  Gottesbild  bekannt  ist,  es  tritt  uns  Jdc  8 
und  17  f.  unter  dem  Namen  "iibk^  entgegen.   Dass  das  nur  so  auf- 

1  Vgl.  Baüdissin,  Religionsgesch.,  U  S.  219  und  RE.*  IX  S.  175. 

*  In  die  Unterauchung  über  „Ephod**  ist  Yerwirrang  wesentlich  dorch  die 
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gefasst  werden  kann^  geht  hervor  1)  aus  der  Nachricht,  dass  Gideon 
1700  Sekel  Goldes  für  das  Ephod  verwandt  und  es  in  Ophra  auf- 
gestellt habe  C^^^);  ein  Ausdruck,  der  für  ein  Kleidungsstück  (das 
priesterliche  Ephod),  woran  viele  dachten,  ebenso  wenig  möglich  ist, 
wie  der  I  Sam  23  e  gebrauchte,  dass  das  Ephod  mit  Ebjatar  herab- 
kam C'T'a  i'^^).  oder  der  I  Sam  30?,  dass  es  von  Ebjatar  dem 
David  herbeigebracht  wird  (^Vl),  2)  aus  I  Sam  21  lo,  wonach  das 
in  ein  Gewand  gewickelte  Goliatschwert  hinter  dem  Ephod  hing, 
so  dass  offenbar  dieser  als  freistehend  gedacht  ist,  3)  aus  Jdc  17  18, 
wo  zwei  Quellen  zusammengearbeitet  sind,  von  denen  die  eine  von 
Ephod  und  Teraphim,  die  andere  von  Pesel  und  Masseka  redet, 
wahrscheinUch  doch  je  zwei  Ausdrücke,  die  sich  im  wesentlichen 
decken^,  4)  aus  der  Zusammenstellung  mit  Teraphim,  die  sicher 
ein  Bild  gewesen  sind,  vgl.  unten.  Da  die  Teraphim  nach  Zach  10  s 
Ez  2126,  vgl.  Hab  2  19  als  Orakelspender  gedient  haben,  und  das- 
selbe vom  Ephod  gilt  I  Sam  23  6  9  30  7 ,  so  wird  das  Ephod  auch 
darin  mit  Teraphim  übereingestimmt  haben,  dass  es  wie  dies  ein 
Qottesbild  war.  Das  Priestergewand  wird  als  *^^  tjbk*  ausdrüddich 
von  diesem  Ephod  unterschieden  I  Sam  2  is  22  is  11  Sam  6  u;  aus 
der  Vermischung  dieser  beiden  ganz  verschiedenen  Dinge  ist  später 
das  hohepriesterliche  Ephod  mit  dem  heiUgen  Orakel  geworden.  Der 
Name  '^^^y  vgl.  ^'jbi^  „Ueberzug"  Jes  30  22  führt  auf  ein  Bild, 
dessen  Kern  aus  Holz  oder  Stein  gehauen  (^??)  oder  der  aus  Thou 
geformt  bezw.  aus  geringerem  Metall  gegossen  Jes  30  22  imd  mit  Edel- 
metall: Gold  bezw.  Silberblech  überzogen  war.  Ein  solches  Gottes- 
bild bedurfte  eines  aedituus,  der  es  bewachte,  vgl.  Jdc  17  f.,  darum 
finden  wir  bei  ihm  einen  Priester,  der  es  zu  bewachen  und  bedienen 
hatte,  d.  h.  die  Technik  des  Orakels  verstand.  Wie  sonst  das  Bild 
beschaffen  war,  wissen  wir  nicht :  die  älteren  Erzähler  setzen  eben  die 


verkehrte  Methode  gebracht,  von  P  und  seiner  Darstellung  auszugehen.  Hätte 
man  abgesehen  von  P  und  jene  oben  erwähnten  Stellen  aus  Jdc  und  Sam  allein 
zu  Rathe  gezogen,  wäre  man  nie  zu  dieser  verkehrten  Identifikation  vom  Ephod 
in  Jdc  und  Sam  mit  dem  in  P  gekommen,  vgl.  RE.'  XVI  S.  227  Anm.,  KöNio, 
Beiträge  zum  positiven  Aufbau  der  Religionsgesch.  Israels  I  1886. 
*  Vgl.  BüDDE,  Die  Bücher  der  Richter  und  Samuelis,  S.  138  fF, 
'^  Smend  (Religionsgesch.  S.  41  Anm.)  vermuthet,  dass  dieselbe  Bezeichnung 
für  das  Gottesbild  und  Priesterkleid  vielleicht  darin  ihren  Grund  habe,  dass 
man  ursprünglich  das  Gottesbild  mit  dem  Priesterkleid  (12  *TIBH)  bekleidet 
habe,  das  später  durch  HHT  IIBH  u.  ^103  ^TIBH  ersetzt  wurde.  Der  für  die 
Tracht  des  Priesters  sehr  auÖallige  Ausdruck  m  *11fiH  HU3  vgl.  I  Sam  22  is  be- 
deutete gewiss  ursprünglich  das  Gottesbild  tragen,  vgl.  I  Sam  14  3  is  LXX. 
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Anschaaung  davon  bei  ihren  Lesern  voraus,  die  späteren  aber  hatten 
theils  selbst  mehr  keine  genauere  Kenntniss  davon,  theils  trachteten 
sie  darnach  diese  Dinge  der  Vergessenheit  zu  übergeben. 

Neben  dem  Ephod  wird  Jdc  17  f.  Hos  3*  Teraphijn  (Q'«)*!^') 
genannt,  ein  Wort,  das  zwar  der  Form  nach  Flur.,  aber  begriff- 
lich als  Sing,  zu  betrachten  ist.  Nach  Gen  31 1»  I  Sam  19  is  le 
muss  es  die  Bezeichnung  eines  ELausgottes  gewesen  sein  und  zwar 
1^  die  letztere  Stelle  es  nahe,  an  ein  einzelnes  menschenähnliches 
Bild  zu  denken.  Die  von  Duhh  (zu  Jes  6)  ausgesprochene  Yer- 
muthung,  dass  o^t*^r\  das  aramäische  Aequivalent  für  das  südpalä- 
stinenische  Q^ots^  sei,  ist  jedenfalls  irrig,  das  ist  aus  Lautgründen  un< 
möglich.  Mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  haben  Stade  (Gesch.^ 
I  467)  und  ScHWAiiiT  (Leben  nach  dem  Tode,  S.  35  ff.)  angenom- 
men^  dass  Teraphim  das  Bild  d^r  Ahnen  bezeichnet;  so  begreift  es 
sich,  dass  sie  bei  Israeliten  und  Aramäem  sich  finden,  vgl.  Gen 
35  9  4,  so  wird  auch  ihre  Verwendung  beim  Orakel  begreiflich,  vgl. 
n  Eeg  23  «4,  wo  D^B*irin  neben  rmjcn  und  D''3r^^'^  stehen.  Was  die 
Etymologie  des  Wortes  angeht,  so  verdient  Scmwally's  Vermuthung 
Beachtung,  der  es  mit  D'^Kcn  zusammenstellen  will  ^  Nach  Hos  3  4 
Jdc  17  5  stand  Q^dn  neben  Ephod  im  fieiligthum,  die  altere  Zeit 
sah  demnach  Jahvecultus  und  Teraphimverehrung  nicht  als  zwei 
unvereinbare  Dinge  an,  vgl.  auch  I  Sam  19  isff. 

Ein  besonders  bei  den  nordisraeUtischen  Stämmen  heimisches 
Gottesbild  war  das  des  Stiers  als  Abbild  Jahves.  Jerobeam  stellte 
zwei  goldene  (vielleicht  mit  Gold  überzogene)  Stierbilder  in  Betel 
Hos  10  5  n  Beg  10  29  und  in  Dan  auf  I  Heg  12  ssff.  Hos  8  5  e  ist 
auch  vom  Kalb  Samariens  die  Bede^  doch  ist  p'ioc  hier  wahrschein« 
lieh  im  Sinne  von  ^Hiü'«  gebraucht,  vgl.  7  1  8  e  10  6  7  14 1.  Dieses 
Stierbild  hat  nichts  mit  dem  ägyptischen  Apis-  oder  Mnevisstier  ^  zu 
thun  —  weder  wurden  von  den  Aegyptem  Stierbilder  verehrt^  noch 
begriffe  man,  wie  ein  derartiger  von  Aegypten  entlehnter  Cultus  so 
tiefe  Wurzeln  im  Volke  hätte  schlagen  können  —  vielmehr  war  dies 
Bild  wohl  von  den  Kanaanitem  oder  Fhöniciem  entlehnt^;  doch 
sahen  die  IsraeUten  in  ihm  wohl  weniger  ein  Bild  der  Fruchtbarkeit, 
als  vielmehr,  besonders  in  seinen  Hörnern  Num  23  22  24  8,  der  siegen- 


»  Vgl.  auch  Ewald,  Alterth.»,  S.  296  ff.  und  BL.  V  499,  HbA.  1647  f. 

*  Vgl.  Hjenostb.  Pentateuch,  I  156 ff.;  Lenoebkx,  KenaaD,  S.  464;  Kkobel 
zu  £x  32;  EEOi',  Archäologie,  S.  457  u.  die  meisten  älteren  Exegesen. 

^  Vgl.  Ewald,  Gesch.,  11  S.  268 f;  Kuemen,  Godsdienst,  I  235;  Baudissin, 
Studieo,  I  137,  HbA.  S.  807 f.;  DujjfANN  zu  Ex  32. 
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den,  alles  niederwerfenden  Ejraft.  BekanntUch  ist  der  Stier  als  Bild 
des  Baal,  die  Kuh  als  Bild  der  Astarte  von  den  Phöniciem  aus  zu 
den  Griechen  gewandert.  Gerade  diese  Stierbilder  scheinen  oft  Gass- 
bilder ('"^PtPtP)  gewesen  zu  sein  Ex  32  4,  doch  vgl.  Hos  8  6.  Aus  den 
Beden  des  Jesaja  wissen  wir,  wie  weit  verbreitet  in  seinen  Tagen 
goldene  und  silberne  Gottesbilder  gewesen  sind,  vgl.  2  8  »f.  30  »  31 7. 
Welche  Gestalt  diese  Gottesbilder  gehabt  haben,  wissen  wir  nicht. 

Ganz  besonderer  Art  war  die  im  Tempel  zu  Jerusalem  verehrte 
eherne  Schlange  (f^^^^?)  U  Beg  18  4,  deren  Entstehung  in  die  Zeit 
des  Mose  verlegt  wird  Num  21,  doch  ist  das  aus  mehr  als  einem 
Grunde  sehr  fraglich  —  schon  die  Herstellung  des  Broncegusses 
wäre  in  jener  Zeit  völlig  unbegreiflich  —  nur  das  wird  richtig  sein, 
dass  das  Bild  in  verhaltnissmässig  alte  Zeit  hineinreicht.  Ueber  ihre 
Bedeutung  lässt  sich  nichts  sagen  ^.  Dass  sie  auf  dem  Boden  der 
Jahve-Beligion  nicht  ursprünglich  ist,  sondern  wo  anders  ihre  Wur- 
zeln hat,  ist  zweifellos;  die  Bedeutung  von  Num  21 5 ff.  liegt  wohl 
wesentlich  darin,  die  Verehrung  derselben  mit  dem  Jahveglauben  in 
Einklang  zu  bringen.« 

Früher  als  gegen  Masseben  und  Ascheren  erhob  sich  der 
Kampf  gegen  die  Gottesbilder.  Der  älteste  Dekalog  verbietet 
zwar  nur  die  Gussbilder  (Ex  34 1?)  und  wendet  sich  damit  viel- 
leicht direct  gegen  die  Stierbilder  des  Nordens;  hier  scheint  also 
stillschweigend  ^09  das  aus  Stein  oder  Holz  verfertigte  Gottesbild 
Dt  7  5  12  8  Jes  45  20  —  ein  Ausdruck,  der  dann  auch  vom  Gottes- 
bild schlechthin  gebraucht  wird  Ex  20  4  Jes  40 19  42  8  —  gestattet, 
während  die  Verwerfung  vom  Gussbild  (•'^^©0)  wohl  um  desswillen 
erfolgt,  weil  es  nicht  altisraeUtisch ,  sondern  von  auswärts  importirt 
ist.  Das  wird  anders  mit  Hosea,  der  speciell  sich  gegen  das  Stein- 
bild wendet,  unbekümmert  darum,  ob  es  gegossen  oder  nach  alt- 
israehtischer  Sitte  verfertigt  ist.  Er  nennt  das  Bild  „Kalb"  85« 
10  5  LXX  13  2,  identificirt  es  mit  Baal  2  10  11 2,  verspottet  es  als 
das  Werk  von  Menschenhänden  8  6  14  4,  weist  auf  die  Thorheit, 
dass  opfernde  Menschen  Kälber  küssen  13  2.   Diese  Bilder  sind  der 

*  W.  R.  Smith  (Journal  of  Philology  IX  S.  99)  wollte  im  Anschluss  an 
das  II  Sam  17  ss  sich  findende  ÜHD  die  Schlange  als  Totem  des  Davidhaases 
fassen;  Stade  lässt  es  unentschieden,  ob  der  Cultus  der  Himmelsschlange 
oder  eines  Ahnengeistes,  den  z.  B.  die  Griechen  sich  immer  in  Gestalt  einer 
Schlange  erscheinend  dachten,  oder  eines  sonstigen  Dämon  vorliegt  (Gesch.  I 
466  f.)  Andere  haben  an  die  Bedeutung  der  Schlange  bei  den  Aegyptem  Herod 
2  74  und  bei  den  Phöniciem,  Assyrern  und  Babyloniem  erinnert,  vgl.  Baudissd?, 
Studien,  I  261  267  ff.,  Friedr.  Delitzsch,  Paradies  S.  87  146  ff. 
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Ausdruck  eitlen  Yertrauens,  denn  in  ihnen  meint  das  Volk  die  Gott- 
heit und  damit  auch  ihre  Hilfe  immer  nahe  zu  haben.  In  denselben 
Bahnen  geht  Jesaja  weiter,  auch  er  verspottet  sie  als  Menschen- 
werk 2 SM  31 7,  sie  sind  ohnmächtig,  Nichtse  (Q^^'^^M)  2  8io  31 7, 
welche  man  am  Tage  des  Glerichts  wie  Ekelhaftes  30  »  in  die  Ecke 
werfen  wird  2  m  31  ?.  Auf  diesen  prophetischen  Anschauungen  fiisst 
der  Dekalog  Ex  20  4  mit  seinem  absoluten  Bilderverbot  und  Ex  20  ssf., 
welche  aber  nicht  alter  Bestand  des  Bb  sind,  sondern  der  üeber- 
arbeitung  ihre  Entstehung  verdanken  K  Auf  prophetischen  Einfluss 
geht  die  Thätigkeit  des  Hiskia  zurück ,  der  die  Gottesbilder,  be- 
sonders die  eherne  Schlange  zerstörte  11  Beg  18  4,  ein  Ereigniss, 
das  wahrscheinUch  nach  701  zu  setzen  ist,  denn  Jes  30  »  31  7  er- 
hofft der  Prophet  das  noch  von  der  Zukunft.  Vielleicht  gehört  in 
diese  Zeit  auch  Gen  35 «ff.:  Jakob  vergräbt  die  Amulette  und 
fremden  Götter  unter  der  Terebinthe  zu  Sichem,  wie  Smend  ver- 
muthet,  eine  Concession  an  die  alte  bis  dahin  übliche  Sitte.  Be- 
sonders scharf  tritt  das  Bilderverbot  dann  im  Deut.  bezw.  bei  den 
deuteronomistischen  Schriftstellern  auf:  Israel  hat  am  Horeb  nur 
Jahves  Stimme  gehört,  nicht  aber  habe  er  sich  in  einer  G-estalt  ihnen 
gezeigt,  darum  dürfe  er  auch  in  keiner  Gestalt  verehrt  werden 
Dt  4 15.  Josia  suchte  die  Anschauungen  des  Deut,  in  die  Pfaxis  um- 
zusetzen und  entfernte  alle  Ascheren  und  Masseben,  aber  auch  alle 
Götterbilder  11  Beg  18,  denn  unter  Manasse  waren  diese  wieder  in 
den  Tempel  eingedrungen;  alle  Scheusale  des  Hauses  Israel,  welche 
an  die  Tempelwand  gemalt  waren  Ez  8  lo  fanden  damals  Verehrung 
Ez  8  7ff.  Was  darunter  zu  verstehen  ist,  ist  nicht  sicher,  am  wahr- 
scheinlichsten wird  man  mit  W.  B.  Smith  ^  an  die  wiederauftauchen- 
den Geschlechts-  und  Stammesgottheiten  denken.  Freilich  wurde  die 
Neigung  des  Volks  zu  den  Gt>tte8bildem  durch  die  Beform  des 
Josias  und  das  Deut,  nicht  endgültig  beseitigt,  sonst  wäre  ja  Jes  40  ff. 
nicht  zu  verstehen,  vielmehr  scheint  auch  in  dieser  Beziehung  erst  mit 
der  Bückkehr  aus  dem  Exil  eine  endgiltige  Wandlung  vollzogen  zu  sein. 

%  76.   Tempel  Salomos^ 

1.  Unter  den  Bauten  Salomos  hat  in  der  Erinnerung  der  Späteren 
der  Tempel  immer  die  hervorragendste  Stelle  eingenommen,  dennoch 

'  Vgl.  Baentsch  a.  a.  O.  S.  45  ff. 

*  Vgl.  Bei.  of  Semit.  S.  338  und  Journal  of  Philol.  IX  76  ff. 

*  Die  ältere  Literatur  siehe  bei  BAhb:   Der  salom.  Tempel  mit  Berück- 
nchtigang  seines  Verhältnisses   zur  h.  Architektur  überhaupt   1848.    Von  Be- 
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war  es  nur  ein  Gebäude  neben  anderen  und  nicht  einmal  das  Be- 
deutendste. Sein  ursprünglicher  Zweck  war  offenbar  nicht  der,  ein 
Centralhefligthum  zu  schaffen,  um  die  anderen  HeiUgthtimer  im  Lande 
zu  verdrängen  —  wird  doch  noch  mehr  denn  drei  Jahrhunderte  hin- 
durch nach  diesem  König  auf  den  verschiedensten  Cultusstätten  im 
Lande  geopfert,  ohne  dass  wir  in  der  älteren  Zeit  von  einer  Be- 
kämpfung dieser  Sitte  hörten  vgl.  vorher  —  sondern  es  sollte  ein 
des  Königs  und  seiner  Macht  würdiges  und  demnach  auch  prächtig 
ausgestattetes  HeiUgthum  sein.  Das  Bestreben  es  den  anderen 
Fürsten  gleichzuthun,  war  es,  das  ihn  zum  Palast-  wie  Tempelbau 
trieb,  und  zwar  lag  hier  insofern  ein  Bruch  mit  der  israeUtischen 
Vergangenheit  vor,  als  diese  nur  da  Tempel  kannte,  wo  es  ein 
Grottesbild  zu  schützen  gab.  Der  Tempel  aber  hatte  kein  solches, 
sondern  die  Lade,  für  die  ein  Tempel  so  wenig  für  nöthig  erachtet 
wurde,  dass  viehnehr  noch  David  sie  in  einem  einfachen  Zelt,  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung  entsprechend,  auf  dem  Zion  unterbrachte, 
eine  Anschauung,  die  auch  in  der  Bede  Natans  zum  Durchbruch 
kommt  U  Sam  Tef.  Wenn  U  Sam  7  uns  berichtet,  dass  schon 
David  den  Plan  gefjEisst  habe  Jahve  ein  prächtiges  Haus  zu  bauen, 

deutung  sind^  abgesehen  von  den  Commentaren  zu  Regmn  von  Ksn«,  Thenius 
(1.  u.  2.  Aufl.),  den  kritischen  Bemerkungen  von  Wellhausen  in  Bleeks  Ein- 
leitung*; von  Stade  in  ZATW.  III  S.  129 ff.;  den  Artikeln  von  Merz  in  RE.» 
XV  S.  öOOff.,  RE.«  XV  S.  279ff.;  Diestel  in  BL.  V  S.  468 ff.;  Riehm  in  HbA. 
S.  1623 ff.;  den  verschiedenen  Archäologien  von  Jahn,  Saalschütz,  Scholz, 
ScHEOQ,  Hanebero,  DE  Wette-Raebiger,  Keil,  de  Visseb  u.  a.,  unter  den 
älteren  Arbeiten  folgende :  Bh.  Laut:  de  tabemaculo  foederis,  de  sancta  civitate 
Jerusalem  et  de  templo  ejus,  Paris  1720 ;  A.  Hirt,  Der  Tempel  Salomons, 
Berlin  1809;  Fr.  v.  Meyer,  Der  Tempel  Salomos,  Berlin  1830;  C.  F.  Kku. 
Der  Tempel  Salomos,  Dorpat  1839 ;  E.  Kopp,  Der  Tempel  Salomos,  neue  Ausg , 
Stuttgart  1839;  BIhr,  der  salom.  Tempel  1848;  de  Saulcy,  Histoire  de  Tart 
judaique  2e  ed.  1864.  Die  neuesten  Arbeiten  sind:  Stade,  Gesch.,  des  Volkes 
Israel,  I  S.  311ff. ;  H.  Pailloüx,  Monographie  du  temple  de  Salomon,  Paris  1885 ; 
F.  0.  Pad^e  ,  Salomon's  temple  and  Capital  Ark  of  the  flood  and  Tabemacle 
illustrated,  Part  I,  London  1886;  Th.  Friedrich,  Tempel  u.  Palast  Salomos  u.  s.  w., 
Innsbruck  1887 ;  0.  Wolff,  Der  Tempel  von  Jerusalem  u.  seine  Maasse,  Graz  1887 ; 
E.  C.  RoBiNS,  The  temple  of  Salomon ....  London  1887 ;  Guinaud,  Monographie  du 
temple  de  Salomon,  par  lo  R.  P.  Pailloüx,  Lyon  1888.  C.  Chipiez  et  G.  Perrot, 
Le  temple  de  Jerusalem  et  la  maison  du  Bois-Liban,  restitues  d^apr^s  Ezeohiel  et 
le  livre  des  rois  Paris  1889;  Fbüohtwanq  in  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  N.F.  II 1891 
S.  141ff. ;  Heinr.  Becker  in  Wiener  allgem.  Bauzeitung  1893,  Heft  1—4.  Für 
Ezechiel  c.  40  ff.  sind  zu  vergleichen  die  Commentare  von  Smend,  Cornill  und  Bött- 
cher, Proben  alttestamentl.  Schrifterklärung,  Leipzig  1833  und  Neue  Aehrenlese ; 
Balmer-Rinck,  Des  Propheten  Ezechiel  Gesicht  vom  Tempel,  Ludwigsburg  1858, 
Kühn  in  StKr.  1882,  H.  Sülley,  The  Temple  of  EzechieVs  Prophecy,  Lond.  1889). 
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und  nur  durch  den  Propheten  Jahves  daran  verhindert  sei,  der 
ihm  veridindigt  habe:  nicht  David  solle  Jahve  ein  Haus  bauen,  son- 
dern Jahve  wolle  dem  David  ein  Haus  bauen,  nämlich  in  seinen 
Nachkommen,  die  auf  seinem  Throne  sitzen  sollen,  so  haben  wir 
hier  den  Versuch  eines  Späteren,  sich  zu  erklären,  warum  erst 
Salomo  den  Tempel  gebaut  habe,  entstanden  zu  einer  Zeit,  wo  man 
sich  den  Dienst  Jahves  ohne  den  Tempel  nicht  denken  konnte.  Als 
solch  Königs-  oder  Burgheiligthum  stand  es  natürUch  auch  in  nächster 
Nähe  der  Burg,  nur  durch  eine  Mauer  von  ihr  geschieden^. 

2.  Ueber  die  Lage  des  Tempels  Salomos  ist  viel  hin-  und  her- 
gestritten. Sicher  und  von  allen  Topographen  zugestanden  ist  so 
viel,  dass  der  Tempel  auf  dem  östUchen,  das  Elidronthal  überragen- 
den, Höhenzuge  stand,  also  innerhalb  des  heutigen  iHaräm  eS-Senf, 
denn  sicher  ist  der  zweite  Tempel  auf  der  Stelle  des  salomonischen 
erbaut;  an  der  Stätte  des  zweiten  aber  erhob  sich  später  der  hero- 
dianische  und  der  von  Hadrian  erbaute  Tempel  Jupiters.  Zweifel- 
hafter dagegen  ist  die  Lage  innerhalb  dieser  Qaramarea,  die  heute 
etwa  500  m  lang  und  durchschnittlich  etwa  300  m  breit  ist.  Schwer- 
lich wird  man  mit  Fekgusson,  Trupp  und  Lewin  den  Tempel  in  die 
Südwestecke  oder  mit  Bebgoben  in  die  südliche  Hälfte  des  Haram 
verlegen  dürfen,  viehnehr  wird  man  an  den  heiligen  Felsen,  über  dem 
sich  heute  die  Omaijadenmoschee  erhebt,  als  die  Stätte  des  Tempel- 
altars zu  denken  haben:  gewiss  hat  dieser  Ort,  heute  der  zweit- 
heiligste des  Islam,  auch  im  Alterthum  besondere  Bedeutung  gehabt, 
ein  Schluss,  der  nicht  zu  kühn  ist,  wenn  wir  bedenken,  mit  welcher 
Zähigkeit  sich  im  Orient  der  heiUge  Charakter  bestimmter  LokaU- 
täten  durch  die  Jahrhunderte  hält,  vgl.  §  74,  bes.  Nr.  3.  Bei  diesem 
Felsen,  der  nach  Baedeker,  Pal.'  S.  47  17,7m  lang  und  13,5m 
breit  ist,  war  wohl  die  Tenne  Omans  des  Jebusiters^,  so  dass  der 


^  Die  von  Thenius  (vgl.  Commeut.  zu  den  Büchern  der  Könige)  a.  Fdrreb, 
vgl.  BL.  m  S.  222  ff.  vertretene  Anschauong,  dass  Salomo  *8  Palast  auf  anderem 
Terrain,  nämlich  auf  dem  nordöstlicben  Theil  des  Südwesthügels  gestanden  habe, 
ist  YÖUig  unmöglich,  sie  hat  an  I  Beg  6  s  s  s  m  7  i  s  keine  Stütze,  yielmehr  lag 
der  Palast  offenbar  auf  demselben  Höhenzug  wie  der  Tempel,  aber  südlich  von 
ihm,  wie  I  Reg  8 1  11  Beg  11 19  Jer  22  1  86 10  ff.  und  26 10  wahrscheinlich  machen 
und  wie  aus  Ez  43  7  s  hervorgehl,  vgl.  §  45  in  Bd.  I,  S.  256  f.,  Stade,  Qesch.  I  S.  315 f. 

'  Auf  dem  Felsen  selbst  kann  die  Tenne  kaum  gewesen  sein,  vgL  Rosen, 
Wochenbl.  des  Johanniterordens  1860,  S.  53  ff.,  ZDMO.  XIV  617  ff.  (doch  siehe 
Haram  von  Jerusalem,  S.  44f.),  weil  dieser  dazu  wohl  zu  rund  und  höckerig 
war,  vgl.  F.  Adler,  Der  Felsendom  und  die  heutige  Grabeskirche  zu  Jerusalem, 
BeiL1878  S.  19ff. 
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Felsen  selbst  wie  auch  sonst.  Tgl.  Jdc  6  iif.  13  19,  als  Stätte  der 
Engelerscheinung  zu  denken  ist,  durch  die  seine  Wahl  zum  Altar 
begründet  gedacht  wurde.  Wahrscheinlich  erklärt  sich  so  auch  die 
Rinne  in  diesem  Felsen,  welche  in  eine  unter  demselben  befindliche 
Höhle  führte  und  mit  einer  Wasserleitung  in  Verbindung  stand: 
durch  dieselbe  konnten  Blut  und  Opferreste  leicht  beseitigt  werden  ^ 
BosEK,  ScmcK  u.  A.  haben  freiUch  behauptet,  dass  auf  diesem  Felsen 
Tielmehr  die  Lade  gestanden,  er  also  dem  AUerheiligsten  entsprochen 
habe,  vgl.  Sepp,  Jerusalem,  2.  Aufl.  I  S.  106ff.,  aber  diese  Ansicht 
scheitert  an  den  unzulängUchen  Raumverhaltnissen  westlich  von  diesem 
Felsen:  der  Brandopferaltar  müsste  soweit  nach  Osten  gerückt  werden, 
dass  kein  genügender  Baum  für  das  Volk  geblieben  wäre.  Ist  an  der 
Stelle  dieses  Felsens  der  Altar  zu  denken,  so  lag  der  eigentUche  Tempel 
westUch  davon,  da  der  Brandopferaltar  östlich  vom  Tempel  lag.  — 
3.  Der  eigentliche  Tempel',  „das  Haus  Jahves^,  war  ein  recht« 
eckiges  Gebäude  von  60  Ellen  Länge,  20  Ellen  Breite  und  30  Ellen 
Höhe  und  zwar  4m  Lichten  zu  nehmen,  d.  h.  im  Innern  gemessen, 
wie  aus  der  Analogie  des  Ezechielischen  Tempels  zu  schUessen  ist. 
Der  Tempel  war  aus  gewaltigen  Quadern  erbaut,  doch  schweigt  der 
Bericht  über  die  Dicke  der  Mauern;  im  Tempel  Ezechiels  betrug  die- 
selbe 6  Ellen  Ez  41  5^   wahrscheinUch  war  sie   dieselbe.     Aus  der 

*  Vgl.  Ebers-Guthb,  Palästina,  I  S.  66. 

*  Der  Text  I  Reg  6  f.,  welcher  über  den  Tempelbau  Salomos  berichtet 
ist  stark  überarbeitet  und  verderbt  und  lässt  sich  nur  mit  annähernder  Sicher- 
heit wiederherstellen.  In  allem  Wesentlichen  hat  Stade  in  seiner  Untersuchung 
dieser  Kapp.  1  Reg  5—7  das  Richtige  getroffen,  vgl.  ZATW.  in  S.  129  ff.,  wir 
ziehen  hier  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  heran.  Freilich  auch  so,  von 
späteren  Ueberarbeitungen  und  Entstellungen  gereinigt,  giebt  der  Bericht  kein 
überall  klares  und  deutliches  Bild,  offenbar  sind  auch  in  Folge  der  Ueber- 
arbeitung  Theile  ausgeschieden.  Da  nun  die  Beschreibung,  welche  Ezechiel  von, 
dem  Tempel  der  Zukunft  entwirft ,  im  Ganzen  mit  I  Reg  6  f.  übereinstimmt, 
was  begreiflich  genug  ist,  da  Ezechiel  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  in 
dem  ersten  Tempel  amtirt  hat,  so  wird  es  nicht  unrichtig  sein,  in  zweifelhaften 
Fällen  oder  da,  wo  unser  Bericht  völlig  schweigt,  Ez  40  ff.  heranzuziehen.  —  Der 
Frage,  in  welchem  Maasse  die  Baukunst  der  Phönicier  beim  Bau  des  Salomonischen 
Tempels  von  Einfluss  gewesen  ist,  ist  Friedrich  in  der  oben  citirten  Schrift 
näher  getreten:  „Tempel  und  Palast  Salomos,  Denkmäler  phönicischer  Kunst, 
Innsbruck  1887  und  „die  Holztektonik  Vorder- Asiens  im  Alterthum  und  der 
Hekal  Mat  Hattf**,  Innsbruck  1891.  Leider  lässt  er  seiner  Phantasie  so  sehr 
die  Zügel  schiessen  und  kümmert  sich  so  wenig  um  die  vorliegenden  Texte 
I  Reg  6  und  Ez  40  f.,  dass  seine  Ergebnisse  nur  sehr  problematischen  Werth 
haben,  vgl.  Budde  in  ThLZ.  1888  S.  217  f.  und  1892  S.  153  f. 

■  Vgl.  CORNILL  ZU  a.  St. 
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Thatsache^  dass  die  Mauern  im  zweiten  und  dritten  Stockwerk  um 
eine  halbe  bezw.  eine  Elle  zurücksprangen,  ergiebt  sich,  dass  sie  von 
beträchtlicher  Dicke  gewesen  sein  müssen.  Diese  Mauern  waren  bis 
zur  Decke  hin  mit  Cedembohlen  bekleidet,  so  dass  yon  dem  Mauer- 
werk nichts  sichtbar  war,  während  der  Fussboden  aus  Cypressen- 
bohlen  hergestellt  war.  Die  Nachricht  I  £eg  6  »ff.,  wonach  diese 
Bohlen  mit  Goldblech  überzogen  waren,  beruht  auf  Einarbeitungen 
aus  späterer  Zeit,  in  der  man  sich  den  Tempel  des  reichen  Salomo 
nicht  anders  als  mit  Gold  geschmückt  denken  konnte^.  Ob  die 
Holzwände  mit  Schnitzereien  versehen  waren,  ¥rissen  wir  nicht;  aus 
Ez  41 17  ff.  könnte  man  das  anzunehmen  geneigt  sein,  doch  ist  der 
Schluss  kein  sicherer^.  Das  Dach  war  ohne  Zweifel  ein.  flaches^ 
aus  Cedembalken  und  -bohlen  gebildetes,  über  denen  Stein-  vielleicht 


'  Stade  hat  a.  a.  O.  III  S.  140  ff.  den  Nachweis  geführt,  dass  die  sammt- 
lichen  Stellen,  welche  vom  Goldschmacke  des  Tempels  reden,  spätere  Ein- 
arbeitongen  sind.  Weder  ist  bei  den  Plünderungen  des  Tempels  I  Reg  14  h 
n  £eg  14  14  von  der  Fortnahme  dieses  Goldschmucks  die  Bede,  noch  nimmt 
n  Beg  16 17  18 16  darauf  Bücksicht,  wie  man  das  erwarten  sollte.  Ans  der  Be- 
schreibung Ezechiels  können  wir  ebenfalls  schliessen,  dass  der  Tempel  ohne  diesen 
Goldschmuck  war.  Stade  erinnert  auch  daran,  dass  dieses  Belegen  mit  Gold- 
blech eine  entwickelte  Technik  voraussetzt,  die  die  Israeliten  nicht  hatten,  und 
die  wohl  auch  Hüram-äbi  fremd  war,  der  erst  von  derChron.  zu  einem  Künstler 
wird,  der  Gold  verarbeitet.  Dazu  kommt  der  Umstand,  dass  .«-ffiX  6i6  vom 
Dielen  gebraucht  war  und  daher  kaum  von  demselben  Erzähler  6io  in  ganz 
anderem  Sinn  verwandt  sein  wird,  dass  ferner  die  anderen  auf  denselben  Schmuck 
gehenden  Bemerkungen  6  si  1.  u.  6  ao  verdächtig  sind,  insofern  sie  an  unrechter 
Stelle  stehen  und  durch  ihren  sonstigen  Inhalt  bedenklich  sind,  wie  denn  auch 
6sif.,  soweit  sie  sich  auf  die  Ausschmückung  des  Tempels  mit  Gold  beziehen, 
in  LXX  fehlen. 

'  Im  Tempel  Ezechiels  waren  nach  Ez  41 17  is  auf  der  ganzen  Wand  ringsum 
Kerube  und  Palmbäume  angebracht  und  zwar  je  ein  Pahnbaum  zwischen  zwei 
Kemben;  jeder  dieser  Kerube  hatte  zwei  Angesichter,  ein  Menschenangesicht 
sah  nach  dem  Palmbaum  hüben  und  ein  Löwenangesicht  nach  dem  Palmbaum 
drüben.  Auch  für  Salomos  Tempel  setzt  I  Beg  6  is  ähnliche  Schnitzereien  vor- 
aus. Da  aber  I  Beg  6  is  in  LXX  fehlt,  den  Zusammenhang  unterbricht,  auch 
seine  Aussage :  malles  war  Cedem'^,  mit  6  is  in  Widerspruch  steht,  so  kann 
dieser  v.  nicht  ursprünglich  sein  d.  h.  der  alte  Bericht  hatte  über  diese 
Schnitzereien  keine  Angabe ,  vgl.  ZATW.  HE  140.  Da  die  späteren  Könige  an 
dem  Tempel  ausbesserten  und  ihn  verschönerten,  wie  II  Beg  12  s  ff.  i»  16 10  ff. 
23  4 11  £  vgl.  14 14  18 16  zeigen,  so  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  derartige  Schnitzbilder 
einer  späteren  Zeit  ihre  Entstehung  verdanken. 

'  LüND,  HmT  (Tempel  Salomons  1809),  Schnaase  (Anhang  zu  seiner  Gesch. 
der  bildenden  Künste,  I  1843) ,  nehmen  ein  Giebeldach  irrig  an ,  vgl.  dagegen 
n  Beg  23  it  n  Chr  3  0. 
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Marmorplatten  ausgebreitet  waren.  Welche  Hilfsconstnictionen  an- 
gewandt waren,  um  diese  Balken  tragfahig  zu  machen^  sagt  I  Reg 
6  ff.  nicht,  nöthig  waren  sie^  weil  Cedembalken  von  solcher  Länge 
sich  gebogen  hätten.  Wahrscheinlich  lief  rings  um  das  Dach  ein 
Gitter,  vgl.  Dt  22  8.  Der  innere  Ba.um  dieses  Hauses  war  dorch 
eine  aus  Cedembohlen  bestehende  bis  zur  Decke  ^  reichende  Wand 
in  zwei  ungleiche  Theile  getheilt.  Der  vordere  Raum  (*??''TO)  war 
40  Ellen  lang,  20  breit  und  30  hoch',  während  der  Hinterraum 
*^''P*7?  nur  eine  Höhe  von  20  Ellen  hatte,  so  dass  er  einen  Würfel 
von  20  Ellen  bildete.  Die  verhältnissmässige  Eleinheit  dieser  Räume 
wird  dem  nicht  auffallen,  welcher  bedenkt,  dass  der  Tempel  einen 
anderen ,  Zweck  hatte  als  unsere  Gotteshäuser:  er  ist  nicht  Ver- 
sammlungsort der  feiernden  Gemeinde,  das  war  der  Hofraum,  wo 
der  Brandopferaltar  stand,  sondern  er  ist  das  Wohnhaus  Gottes,  der 
hinterste  Raum  die  eigentUche  Wohnstätte,  der  vordere  Raum  dem 
Audienzzimmer  eines  irdischen  Herrschers  vergleichbar,  wo  er  die 
ihm  gebrachten  Huldigungen  entgegennimmt.  Ueber  der  besonderen 
Decke  dieses  Hinterraumes  war  noch  ein  Gemach  von  10  Ellen 
Höhe  und  20  Ellen  Breite,  über  das  wir  sonst  Näheres  nicht  er- 
fahren^. Wahrscheinlich  war  dieser  Hinterraum  ganz  dunkel,  vgl. 
I  Reg  8 12  f.,  so  dass  die  Fenster  des  Gebäudes  erst  in  dem  letzten 
Drittel  der  Höhe  des  Gebäudes  angebracht  gewesen  sein  können. 
Dies  sowie  der  Umstand,  dass  diese  Fenster  mit  Gittern,  wohl  aus 
Balken,    verschlossen   waren,    trug   dazu   bei,    dass   der  Raum  nur 


^  ScHNAASE,  Ew.;  BÖTTCHEB  denken  sich  den  oberhalb  des  Debir  befindl. 
Kaum  nach  dem  Hekal  zu  offen,  doch  verstöset  das  gegen  I  Breg  6  le. 

^  Eine  Reihe  Kritiker  haben  an  diesen  Massverhältnissen  ohne  Grund  An- 
stoss  genommen.  Sie  giengen  nämlich  von  der  Stifbshütte  als  dem  maassgebenden 
Vorbild  des  salomonischen  Tempels  aus.  Da  in  dieser  die  Höhe  und  Breite 
nur  10  Ellen  betrug,  so  hat  man  auf  verschiedene  Weise  die  Höhe  von  30 
Ellen  zu  beseitigen  gesucht.  Bahr  wollte  geradezu  20  statt  30  Ellen  lesen, 
vgl.  salom.  Tempel  S.  34  f.,  andere  beseitigten  die  10  Ellen  so,  dass  sie  denselben 
entweder  für  den  Sockel  und  die  Bedachung  (Fr.  v.  Mbter)  oder  fiir  die 
II  Chr  39  erwähnten  Oberkammem  (Kürtz,  StKr.  1844  S.  362  flf.  u.  ZlTh.  1861 
S.  27)  in  Abrechnung  brachten.  Merz  (vgl.  StKr.  1850  S.  427)  u.  a.  haben  aach 
die  Höhe  des  Hekal  um  10  Ellen  erniedrigen  wollen,  so  dass  dann  die  oberen 
10  Ellen  Gemächer  gebildet  hätten.  Da  die  Voraussetzung  durchaus  hinfällig 
ist,  sind  auch  die  erhobenen  Bedenken  ohne  Werth. 

^  Die  Behauptung,  dass  der  Hinterraum  von  aussen  um  10  Ellen  niedriger 
gewesen  sei  als  der  heilige  (vgl.  Stieglitz  ,  Beiträge  zur  Gesch.  der  Ausbildung 
der  Baukunst,  I  68  und  Grüneisen,  Cotla'sches  Kunstblatt  1831,  S.  297)  WmER, 
RW.,  >vider8pricht  der  Beschreibung  I  Reg  6«. 
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mangelhaft  beleuchtet  war.  Die  Thür  zum  Hinterraum  bildete  ein 
Fünfeck,  und  zwar  so^  dass  zwei  Balken  im  spitzen  Winkel  zur 
Oberschwelle  führten^.  Die  Pfosten  waren  von  Oliven-,  die  Thür- 
flügel  von  Oelbaumholz^.  Die  Thüre  zum  Yorderraum,  die  wahr- 
scheinlich breiter  als  jene  war  ^,  war  dagegen  viereckig  ^.  Die  Pfosten 
waren  ebenfalls  aus  Oelbaumholz,  die  Thtirflügel  dagegen  aus  Cj- 
pressenholz  ^;  jeder  der  letzteren  bestand  aus  zwei  drehbaren  Thür- 
blättem,  so  dass  man,  um  in's  Heiligthum  zu  gelangen,  nicht  die 
ganzen  Thürflügel  zu  öfihen^  sondern  nur  die  inneren  Thürblätter 
zurückzuschlagen  brauchte^.  Nach  11  Chr  3u  soll  vor  der  Thür 
zum  Debir  ein  Vorhang  entsprechend  dem  vor  dem  Büngang  in's 
AllerheiUgste  der  Stiftshütte  gewesen  sein,  doch  steht  diese  Angabe 
offenbar  unter  dem  Einfluss  von  Ex  26  n,  jedenfalls  sagt  der  Bericht 
im  Keg.  nichts  von  einem  solchen  Vorhang^. 


^  Vgl.  ZATW.  m  S.  148;  Geseniüs,  Kbh.,  BIhr  haben  ans  dem  n^^rDH 
I  Reg  631  den  Sohluss  ziehen  woUen,  dass  die  Thür  mit  ihrer  EinÜASsnng  ein 
Fünftel  der  Wandfläche  betragen  habe,  doch  ist  diese  ErkläruDg  von  D^Ü&n 
irrig,  esCmuss  zu  DljD^  6ts  7  »  im  Gegensatz  stehen  und  ist  der  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit nach  =  Fünfeck,  vgl.  ZATW.  m  S.  148.  Im  Tempel  Ezechiels 
soll  die  Thür  6  Ellen  breit  sein,  vgl.  41 3. 

^  Was  6  81  über  die  Ausschmückung  dieser  Thürflügel  sagt,  ist  in  späterer 
Zeit  eingeschoben:  rrVl^  p1  6ss  setzt  631  fort.  Aus  diesem  nüP  p1  folgt  doch 
wohl,  dass  auch  die  Pfosten  zur  Thür  in  dem  Hinterraum  aus  Olivenholz  waren. 

^  Das  lässt  sich  aus  Ezechiel  schliessen:  nach  41  s  soll  diese  10  Elleu, 
jene  dagegen  nach  41  s  6  Ellen  breit  sein. 

*  1  Reg  6  33  ist  am  Schi,  nach  Ez  41  si,  vgl.  LXX  und  7  s  statt  n^mn  nKD 
zu  lesen :  nlp^-]  nlmp 

^  Die  I  Reg  7m  sich  findende  Nachricht,  dass  die  Thürflügel  zum  Hekal 
wie  Debir  sich  in  goldenen  Angelo  drehen,  ist  ebenfalls  späterer  Zusatz,  für 
diesen  Zweck  war  ja  auch  das  Gold  so  ungeeignet  wie  möglich,  vgl.  ZATW.  I£I 
S.  168  ff.  Wenn  für  diese  Thür  Cypressenholz  gefordert  wird,  während  die  des 
Debir  aus  Oelbaumholz  war,  so  liegt  der  Grund  wohl  dario,  dass  das  Oelbaum- 
holz  zu  schwer  war  und  daher  bei  der  Grösse  der  Thür  leicht  eine  Senkung 
eintreten  konnte.  Vielleicht  war  zugleich  ein  andrer  Grund  der,  dass  von  der 
Cypresse  der  Thürflügel  unter  Umständen  aus  Einem  Stück  sein  konnte,  nicht 
aber  von  dem  Oelbaimie.  Meist  denkt  man  an  die  weisse  Cypresse  —  cupressus 
Uiyioides  —  die  60 — 80  Fuss  Höhe  und  beträchtliche  Dicke  erreicht,  vgl. 
Thknius  zu  I  Reg  634. 

*  Ewald,  Gesch.»,  IH  S.  326 ;  Keil,  Arch.,  S.  188  nach  dem  Vorgang  von 
BlHB  und  Merz  denken  an  eine  untere  und  obere  Hälfte,  aber  mit  Recht  ist 
das  von  Thkmiüs  mit  Hinweis  auf  I  Reg  6  34  C^b^^l  und  Ez  41  u  ninOIQ  zurück- 
gewiesen, vgL  Thenius  zu  I  Reg  6  u, 

'  Thkniüs  hat  zwar  in  die  AVorte  I  Reg  6  »1  •T'nnn  ^»b  nnr  fllp^n^a  nnp'»'! 
den  Vorhang  hineinzuexegesiren  versucht:  „er  führte  vorüber —  der  Vorhang  — 
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Den    Zugang  zum  Hekal  bildete  eine  Östlich  davor  li^ende 
Säulenhalle,  die  30  Ellen  lang  and  10  Ellen  breit  war*,  an  deren 
Eingang  zwei  grosse  broncene 
Säulen  (F^.  3)  standen,  die  ein 
sprischer  Künstler  Qtträm-äbi* 


mit  goldenen  Kett«heii  ror  dem  De- 
bir",  eine  Erlcl£ruDg,  der  Kiebv  a.  A. 
zugettimmt  haben,  vg-L  HbA.  S.  I62Ta, 
aber  mit  Becht  haben  BIbb,  Uksz, 
RE.,  XV»  S.  886  und  DmsTKL,  Bt..V 
S.  473  «ich  dagegen  erklärt,  —  weder 
HS  alter  Zeit  etwat  von  der- 
artigen Ringen,  an  denen  der  Vor- 
bang geieaaen,  noch  erwartet  man  eine 
80  abrupte  ErwäbniiDg  dieies  Yor- 
hangea.  Zu  dem  acheitert  diese  gauie' 
Erklärung  an  den  Teztverhiltoiisea: 
(]r>:  bis  aiT  6  »  ist  Eintchnb,  während 
l'O'm  -"ish  tn  6  m  fin.  gehört,  vgl. 
ZATW.  m  S.  14». 

>  Nach  U  Chr  3  *  Boll  sie  120  Ellen 
hoch  geweien  sein,  welche  Angabe  aber 
offenbaraufeiner  freilich  ziemlich  alten 
tt.  15 II I  u.  Ear  6  ■  n.  antt. 
8  a  i)  Textverderbniee  beruht.  LXX 
AI.  Syr.  u.  Arab.  bieten  statt  dieacr 
120  Ellen  20  Ellen,  doch  ist  diese  An- 
gabe unrichtig,  wie  aus  der  Höbe  der 
Säulen  mit  ihren  Kapitalen  hervor- 
geht. E»  tet  möglich,  daas  nach  I  Reg 
6i  in  lesen  istr  wvbv  nV2*  rtSLn, 
aus  dem  nit3K  ist  wohl  durch  Ver- 
sehen eines  Abschreibers  HKD  ent- 
standen. 

*  Nach  I  Reg  7  äff.  hiess  der 
Mann  Hiram,  seine  Mutter  soll  eine 
Wittwe  BUB  dem  Staiom  Naphtali  ge- 
wesen sein ;  di^egen  nach  TI  Chr  3  ii  f. 
war  seine  Matter  eine  Danitin  und  er 
selbst  hiess  Hü  räm-äbi.  Da  jener  Name 
ein  hänfiger  war,  nicht  aber  dieser,  so 
-wird  man  den  letzteren  wohl  als  den 
ursprünglichen  anzusehen  balien,  der  in  jenen  gebräuchlicheren  geändert  ist.  Wahr- 
scheinlich iat  auch  nsüb»  und  'Snt]  riBDD  Klfl  in  I  Reg  7  n  ein  Einschub,  um  auf 
diese  Weise  die  Möglichkeit  zu  schaffen,  den  Mann  als  Israeliten  aneusehen, 
vgl.  ZATW.  I  S.  239  ff. 


TempelsSule. 
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goss^.  Sie  waren  18  Ellen  hoch  und  hatten  einen  Durchmesser 
von  3^/n  Ellen ,  denn  ein  sie  umspannender  Faden  mass  12  Ellen. 
Innen  waren  sie  hohl  und  das  Metall  nach  Jer  52  21  vier  Finger 
stark.  Auf  diesen  Säulen  erhoben  sich  die  5  Ellen  hohen,  wohl 
kugelförmig  zu  denkenden  £[apitäle,  die  aus  Bronce  besonders  ge- 
gossen wurden;  auch  die  an  diesen  Kapitalen  befestigten  Verzie- 
rungen^  die  aus  einem  aus  Bronce  hergestellten  Flechtwerk  bestan- 
den, an  dem  sich  zwei  Reihen  von  je  100  Granatäpfeln  aus  Bronce 
befanden*,  wurden  besonders  verfertigt.  Wo  diese  Säulen  aufgestellt 
waren,  ist  streitig.  Da  ein  Grund  nicht  ersichtUch  ist,  warum 
Ezechiel  bei  der  Beschreibung  seines  Tempels  in  diesem  Punkte  von 
dem  von  ihm  noch  gesehenen  salomonischen  sollte  abgewichen  sein, 
vgL  40  49,  so  scheint  die  Annahme  wahrscheinlich,  dass  die  Säulen  dem 
Portal  selbst  eingegUedert  waren  und  die  Oberschwellen  auf  ihnen 
ruhten'.  Da  bei  den  ägyptischen  Säulen,  mit  denen  diese  Säulen 
auch  sonst  z.  B.  in  der  Kapitälverzierung  AehnUchkeit  haben  ^,  Trag- 
köpfe nie  fehlen,  so  haben  vielleicht  auch  hier  solche  auf  den  Kapi- 
talen gelegen,  doch  schweigt  der  Text  darüber.  Die  rechte,  d.  i. 
die  südUche  Säule  soll  den  Namen  Jakin,  die  linke,  d.  i.  nördliche'^ 


^  Der  Bericht  über  diesen  Gass  I  Reg  7  i^-n  ist  sehr  fehlerhaft  und  mass 
mit  Hilfe  der  LXX  und  der  beiden  anderen  Stellen,  wo  von  diesen  Säulen  die 
Rede  ist  11  Reg  25is— i?  und  Jer  52i7— ss  richtig  gestellt  worden,  vgl. Thenius 
zu  I  Reg  7  16  ff.  und  besonders  Stade,  ZATW.,  m  S.  164  fl. 

'  Mit  Rücksicht  auf  I  Reg  7  19  hat  man  meist  den  Kapitalen  der  Säulen 
eine  lilienförmige  Gestalt  gegeben,  doch  ist  das  mit  Rücksicht  auf  7  41,  wo  von 
n^nsn  nbl  TIV  die  Rede  ist,  kaum  möglich,  vielmehr  wird  man  nach  v.  22, 
dem  V.  19  wesentlich  entspricht,  an  ein  vier  Ellen  hohes  auf  den  Kapitalen 
Rieh  erhebendes  Lilienwerk  zu  denken  haben,  das  als  Tragkopf  gedient  haben 
müsste;  aber  dafür  sind  4  Ellen  offenbar  zu  hoch,  wesswegen  Thenius  die  4 
Ellen  vom  Durchmesser  verstehen  wollte,  wofür  aber  7  is  st  sich  eine  ganz  andere 
und  einfachere  Art  des  Ausdrucks  findet.  Da  nun  weder  7  41  noch  11  Reg  25 
und  Jer  52  etwas  von  einem  solchen  Aufsatz  wissen,  auch  sonst  betrefis  dieser 
Yv.  sich  erhebliche  Schwierigkeiten  erheben,  vgL  ZATW.  UI  S.  165 ff.,  so  sind 
diese  w.  wahrscheinlich  als  Zusätze  späterer  Hand  anzusehen. 

^  Die  Meisten  wie  Keil,  Riehm,  namentlich  die  Kunsthoriker  Hirt,  Snse- 
UTZ,  KuoLSB,  ScHNAASE  u.  a.  Stellen  freilich  die  Säulen  frei  an  das  Portal.  Doch 
sind  ihre  Gründe  nicht  sehr  schwerwiegend.  Weder  macht  D^[!)n  I  Reg  7  si  noch 
auch  die  Thatsache,  dass  die  Säulen  hohl  waren,  irgend  welche  Schwierigkeit, 
letzteres  war  ja  durch  ihre  Stärke  bedingt,  vgl.  HbA.  S.  653.  Die  aus  II  Chr 
3  »  17  heigenommenen  Gründe  können  aber  Ez  40  49  gegenüber  nicht  in  Betracht 
kommen. 

*  HbA.  S.  323. 

^  Nach  II  Chr  3  17  scheint  pQ^D  von  der  rechts  vom  Eintretenden  liegenden 
Nowack,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie,  n.  3 
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den  Namen  Boas  gehabt  haben^  zwei  Bezeichnungen,  deren  Bedeu- 
tung nicht  mehr  durchsichtig  ist^  Jedenfalls  scheint  das  wenig 
wahrscheinlich,  dass  diese  Säulen  lediglich  die  Bedeutung  von  Trag- 
säulen gehabt  haben,  man  würde  in  diesem  Fall  gar  nicht  begreifen 
köimen,  warum  gerade  sie  besondere  Namen  empfangen  haben.  Da 
bei  dem  Bau  dieses  Tempels  sich  fremder,  namentlich  phöniclscher, 
aber  auch  syrischer  Einfluss  in  hohem  Maasse  geltend  machte,  so 
wird  man  schwerlich  irren,  wenn  man  auch  hier  solchen  annimmt. 
Man  hat  mit  Recht  daran  erinnert,  dass  Melkart  zu  Tyrus  in  zwei 
Säulen  verehrt  wurde  (Herod.  2  44),  und  dass  wie  hier  beim  salomo- 
nischen Tempel  so  auch  bei  denen  zu  Paphos  und  Hierapolis  sich 
zwei  Säulen  befanden.  Von  hier  aus  gewinnt  die  Yermuthung 
Wahrscheinlichkeit,  dass  diese  Säulen  Symbole  Jahves  waren,  idel- 
leicht  hervorgegangen  aus  den  Masseben,  welche  einst  neben  Jahves 
Altar  standen*. 

Die  Frage,  wo  das  Vorbild  für  den  Grundriss  zu  suchen  ist, 
ist  schwer  zu  entscheiden,  nur  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  sein, 
dass  auch  hier  ausländischer  Einfluss  maassgebend  war.  Bekzinger 
(S.  385)  hat  vorwiegend  ägyptischen  Einfluss  vermuthet  und  zur 
Vergleichung  den  Grundriss  des  Tempels  des  Amon  Re*  zu  Kamak 
herangezogen^,  aber  wahrscheinlich  ist  das  nicht.  Da  bei  anderen 
Theilen  der  Königsbauten  sich  zweifellos  syrischer  Einfluss  zeigt, 
namentlich  im  Bau  der  Säulenhallen,  den  auch  die  Assyrer  erst  von 
den  Hethitern,  d.  i.  Syriern  überkamen*,  so  ist  es  viel  wahrschein- 
licher,  dass  auch  hier  sich  syrischer  Einfluss  wird  geltend  gemacht 


Seite  verstanden,  was  aber  offenbar  unrichtig  ist,  nach  altem  Sprachgrebrauch 
ist  die  rechte  Seite  die  südliche,  da  ja  der  Semit  nach  Osten  gewandt  die 
Himmelsgegend  bestimmte,  vgl.  I  Reg  6  s  7  99  u.  s.  w. 

^  Gesbniüs  sah  in  ihnen  die  Namen  des  Gebers  oder  Baumeisters ;  Ewald 
vemiuthete  in  ihnen  damals  beliebte  Männer,  vielleicht  junge  Söhne  Salomos; 
Theniüs  wieder  sieht  pS"'  u.  TPS  nicht  als  zwei  Namen  an,  sondern  glaubte  in 
ihnen,  die  er  zu  einem  Satz  verbindet,  die  Inschrift  dieser  Säulen  gefunden  zu 
haben.  Das  letztere  ist  jedenfalls  zu  verwerfen,  denn  der  Text  bietet  nicht  den 
leisesten  Inhalt  für  diese  Yermuthung ,  vgl.  Bertheau  zu  II  Chr  3 17 ,  Rirhm  in 
HbA.  S.  651  f.,  Pkrrot  et  CmPiEZ,  histoire  de  Tart  IV  314  Anm.  2. 

*  Vgl.  W.  R.  Smith,  Rel.  Sem.,  S.  191  Anm.  1. 

^  Die  Dreitheilung  des  Tempels,  die  Bbnzinger  bei  dieser  Vergleiohong 
vorwiegend  im  Sinne  hat,  findet  sich  auch  sonst  z.  B.  bei  den  alten  Tempeln 
Sicilicns. 

^  Vgl.  PüCHSTEiN,  Die  Säule  in  der  assyrischen  Architektur  im  Jahrbuoh 
des  Kaiserl.  deutschen  archäologischen  Instituts,  VII  Heft  1. 
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haben.  Das  ist  auch  die  Meinung  Yon  Puchstein,  welcher  aus  der 
Vergleichung  der  Beste  syrischer  Baudenkmaler  (freilich  aus  späterer 
Zeit)  mit  dem  salomonischen  Tempel  mit  Sicherheit  hier  den  Charak- 
ter der  syrischen  Tempelbauten  zu  erkennen  glaubte 

4.  Dieser  Hauptbau  war  auf  drei  Seiten^  d.  h.  der  südUchen, 
westlichen  und  nördUchen  von  einem  15  Ellen  hohen  dreistöckigen 
Seitenbau  (V^K)  umgeben,  der  zur  Aufbewahrung  der  Tempelgeräthe 
und  Weihgeschenke  diente.  Das  untere  Stockwerk  war  fünf  Ellen 
breit,  jedes  der  folgenden  vergrösserte  sich  um  eine  Elle,  weil  die 
Seitenmauem  um  diese  Stärke  nach  oben  abnahmen.  Damit  nämlich 
die  Cedembalken,  welche  die  Decke  bezw.  Fussboden  dieser  Stock- 
werke bildeten,  nicht  in  die  Seitenwände  des  Tempels  eingriffen,  hatte 
man  der  Tempelmauer  nach  Aussen  Absätze  gegeben,  auf  denen 
diese  Balken  ruhten.  Wahrscheinlich  wird  man  sich  auch  die  Aussen- 
mauer  dieses  Seitenbaues  so  gebaut  zu  denken  haben,  so  dass  also 
jeder  dieser  Absätze  eine  halbe  Elle  breit  war*.  I  Beg  6  sagt  über 
die  Dicke  der  Seitenmauem  nichts,  vielleicht  betrug  sie,  wie  im 
Tempel  Ezechiels,  fünf  Ellen,  vgl.  Ez  41  9.  Auch  über  die  Zahl 
der  Gemächer  in  diesem  Seitenbau  sagt  I  Beg  nichts,  im  Tempel 
Ezechiels  sollen  es  in  jedem  Stockwerk  33  bezw.  30  sein,  vgL 
CoRNiLL  zu  41  6.  Der  Eingang  zu  diesem  Seitenbau  war  im  Süden 
6  8;  durch  Oeffnungen  in  der  Decke  gelangte  man  aus  einem  Stock- 
werk in  das  andere,  freilich  kaum  auf  Wendeltreppen^,  sondern  auf 


^  Vgl.  a.  a.  0.  S.  13  ADm.:  „Nach  den  noch  gegenwärtig  wenig  zabk^ichen 
sicheren  Beispielen  syrischen  Tempelbaues  gehörten  zu  einem  vollständigen  alt- 
syrischen Tempel  Vorhalle,  Cella,  Allerheiligstes  und  Seitenbaue;  die  Vorhalle 
und  die  Seitenbaue  muss  man  als  je  nach  den  Umständen  entbehrlich  betrachten, 
Das  AUerheiligste  kann  offen  oder  verschlossen,  auf  gleichem  Niveau  mit  der 
Cella  oder  erhöht,  halbrund  oder  eckig  gebildet  und  die  Seitenbaue  können 
getheilt  oder  ungetheilt  sein.^ 

'  Die  meisten  Exegeten  vertreten  freilich  die  Anschauung,  dass  die  Absätze 
der  Tempelmauer  eine  ganze  Elle  betrugen,  so  dass  die  Balken  in  die  Aussen- 
wSnde  des  Seitenbaues  eingriffen,  offenbar  aber  empfiehlt  sich  mehr  die  obige 
besonders  von  Stade,  vgl.  Gesch.  Isr.,  I  S.  828  geltend  gemachte  Meinung. 

'  Meist  versteht  man  D'^lb  I  Reg  6  s  von  Wendeltreppen.  Da  man 
aber  Spuren  von  solchen  in  altorientalischen  Gebäuden  nirgends  gefunden  hat, 
vgl.  ZATW.  III  S.  137,  so  wird  daran  schwerlich  gedacht  werden  können.  Lbvt 
neuhebr.  u.  chald.  Wörterbuch ,  II  S.  486,  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
jhlh  die  Ein&llsschachte  genannt  werden,  durch  die  man  vom  Obergemach  des 
dritten  Tempels  aus  die  Arbeiter  in's  AUerheiligste  hinabliess,  vgl.  Middot  4  6. 
Diese  ]'hlh  waren  wohl  mit  Fallthüren  verschlossen  und  von  ihnen  aus  konnte 
man  nur  auf  Leitern  oder  ähnlichen  Stiegen  in  die  damnter  liegenden  Räume 
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hühnerstiegenartigen  Treppen,   lieber  die  Fenster  dieses  Seitenbaues 
schweigt  der  Bericht  I  Reg  6. 

5.  umgeben  war  der  Tempel  von  einem  Vorhof  (n''0''3ßn  natPrrr) 
I  Reg  6  S6  7 12  (?),  der  von  AnÜEuig  an  keineswegs  nur  für  die  Priester 
reserrirt  war^  erst  seit  Ezechiel  geschieht  das  und  erst  II  Chr  4» 
findet  sich  dafür  der  Name  O'^rrarr  ^acn;  Steilen  wie  JerSSiflF.  36  lo 
n  Reg  12  IS  u.  a.  Stellen  zeigen,  dass  in  der  yorezilischen  Zeit  das 
Volk  Zutritt  zu  diesem  Raum  hatte.  Die  Mauer  dieses  Yorhofes 
bestand  aus  drei  Reihen  behauener  Quadern  und  einer  Lage  Cedem- 
balken  I  Reg  7i2;  im  üebrigen  hören  wir  in  diesem  Bericht  weder 
über  die  Grösse  noch  über  die  Zugänge  und  sonst  etwa  Yorhandene 
Gebäude  dieses  Yorhofes  irgend  etwas.  In  Ezechiels  Tempel  maass 
der  innere  Yorhof  100  Ellen  Länge  und  100  Ellen  Breite  (40  4?) 
und  war  mit  Steinplatten  belegt  (40  is  vgl.  II  Chr  7  s),  ebenso  hatte 
derselbe  drei  Eingänge^  welche  aber  vollständige  Gebäude  waren, 
und  zwar  auf  der  Ost-^  Nord-  und  Südseite  40  28  f.  S7.  Jene  Maasse 
passen  für  den  Yorhof  des  salomonischen  Tempels  nicht,  denn  hier 
ist  der  Yorhof  die  Yersammlungsstätte  des  Yolkes  und  musste  dem- 
entsprechend andere  Dimensionen  haben,  während  bei  Ezechiel  und 
ebenso  in  P  Ex  27  9  is  derselbe  für  die  Priester  reservirt  ist.  Auch 
das  ist  mehr  als  fraglich,  ob  der  salomonische  Tempel  je  einen  Ein- 
gang im  Süden,  Osten  und  Norden  gehabt  hat^.  Man  hat  sich 
dafür  auf  Jer  38 14  berufen,  wo  vom  „dritten  Eingang  am  Hause 
Jahves"  die  Rede  ist,  und  auf  die  drei  Schwellenhüter  II  Reg  25  18 
Jer  52  u ,  doch  folgt  das  weder  aus  jener  noch  dieser  Stelle.  Das 
im  Norden  befindliche  Thor  Ez  8  3  9  2  ist  offenbar  identisch  mit 
dem  oberen  Benjaminsthor  Jer  20  2,  auch  wohl  schlechthin  „das 
obere  Thor"  11  Reg  15  35  oder  „das  Thor  des  Altars"  Ez  85  ge- 
nannt, nicht  wegen  11  Reg  16 14  (Graf),  sondern  weil  es  der  für 
das  Yolk  nächste  und  gewöhnliche  Zugang  zum  Altar  war.  Nach 
n  Reg  15  35  hat  Jotham  es  gebaut,  das  will  doch  wohl  nur  sagen: 
in  der  später  vorhandenen  Gestalt,  jedenfalls  weist  der  Name  „das 
neue  Thor"  bezw.  „das  neue  Thor  am  oberen  Yorhof"  Jer  26  10  36  10 
darauf,  dass  dies  Thor,  so  wie  es  in  der  späteren  Königszeit  da- 
stand, nicht  als  von  Salomo  herrührend  angesehen  ist.  Auch  bei 
Ezechiel  ist  übrigens  das  Nordthor  das  Haupteingangsthor  für  das 

gelangeD.    Lew   weist   zugleich   darauf,   dass   später  h^h  den  Hühnerstall  be- 
zeichnet, vgl.  Schabb.  102*»  122*»  146*  Pes  8*,  was  sehr  begreiflich  ist,  wenn  ur- 
sprünglich h^h  ein  Hohlraum  mit  Stiege  war. 
»  Vgl.  HbA.  S.  1630. 
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Volk  46  9  40  88  ff.  und  wird  daher  vorzugsweise  das  Thor  des  inneren 
Vorhofes  genannt  Ez  8  s  44 17.  Das  Ostthor  ist  wahrscheinlich  iden- 
tisch mit  dem  I  Chr  9  is  erwähnten  Königsthor^  weil  es  vorwiegend 
oder  ausschliesslich  für  ihn  reservirt  war,  vgl.  Ez  46  iff.  An  die 
Südseite  des  Vorhofes  stiess  dagegen  der  den  Königspalast  um- 
gebende Vorhof  (ri^initn  ^lacnn  I  Reg  78),  hier  hätte  demnach  höch- 
stens ein  Thor  für  den  Gebrauch  des  Königs  sein  können  ^  in 
welchem  Fall  sich  aber  jene  das  Ostthor  betreffende  Tradition  nicht 
erklärt;  auch  hören  wir  sonst  nichts  von  einem  solchen  Thor. 
Ezechiel;  welcher  Tempel  und  Königspalast  trennt^  konnte  hier  im 
Süden  ein  Thor  ansetzen.  Aus  11  Reg  16  i7  ersehen  wir  übrigens^ 
dass  schon  in  der  vorezechielischen  Zeit  der  Tempelvorhof  gepflastert 
war.  —  In  dem  inneren  Vorhof  und  zwar  am  Eingang  des  neuen 
Tempelthores  hatte  Gemarja  eine  Li§ka\  vielleicht  dieselbe^  welche 
onün  nzvh  Jer  35  4  heisst,  und  wo  die  Obersten  sich  niedersetzten^ 
um  die  Anklagen  gegen  Jeremja  zu  vernehmen  26  lo^  demnach  also 
eine  geräumige  Tempelhalle.  Im  Tempel  Ezechiels  waren  für  die 
Priester  bestimmte  Zellen  an  der  nördlichen  und  südlichen  Seite  des 
VorhofeS;  vgl.  40  uff.  42  iff.^  sie  sind  dem  Bedürfiiisse  entsprungen, 
die  Priester  möglichst  vom  Volk,  dem  ja  Ezechiel  auch  den  Eintritt 
in  den  inneren  Vorhof  verbietet,  zu  isoliren.  Waren  in  der  alten 
Zeit  diesen  Gebäuden  entsprechende  vorhanden,  so  dienten  sie  doch 
jedenfalls  anderen  Zwecken,  etwa  der  Aufbewahrung  der  für  den 
Opferdienst  nöthigen  Dinge  u.  s.  w.  — 

Neben  diesem  inneren  Vorhof  pflegt  man,  entsprechend  dem 
Tempel  Ezechiels  und  der  Stiftshütte,  noch  einen  zum  Tempel  ge- 
hörigen äusseren  Vorhof  anzunehmen.  Nach  dem  Chronisten  hätte 
schon  Salomo  die  Thüren  an  den  Eingängen  mit  Erz  überziehen 
lassen  11  Chr  4  o.  Aber  nach  I  Reg  6  7  hatte  der  Tempel  thatsäch- 
lich  nur  einen  Vorhof  (iT'D^JB.T  ^lacnn).  Daneben  werden  noch  zwei 
Vorhöfe  erwähnt:  1)  der  „andere  Vorhof <*  '^^nitn  -lacnn  I  Reg  7  g, 
in  welchem  der  Palast  Salomos  stand,  der  II  Reg  20**  njla^rin  ^uij.-! 
genannt  wird  und  2)  der  grosse  Vorhof  (nbi^iin  ^lacnn)  I  Reg  7  u, 
der  offenbar  die  ganze  königliche  Burg  mit  Einschluss  des  Heilig- 


^  Demnach  kann  sie  nicht  gegen  den  äusseren  Vorhof  offen  gewesen  sein, 
vgl.  Hrrzio  za  Jer  36 10,  Keil,  Tempel  Salomos,  S.  114 f.  126;  Riehm,  HbA., 
S.  1681,  nnc  kann  ja  ohne  Zweifel  auch  den  Eingang  des  Thorgebäudes  von 
Seiten  des  inneren  Vorhofes  bezeichnen,  vgL  Ez  40  44,  worauf  Grat  zu  Jer  36 10 
verweist. 

'  Nach  berichtigter  Lesart,  die  alle  verss.  bieten. 
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thums  umgab  und  jedenfalls  tiefer  lag  ab  der  Vorhof  des  Tempels^ 
der  daher  Jer  36  lo  ^der  obere^  genannt  wird.  £r  kann  demnach 
nicht  eigentlich  als  Tempelyorhof  in  Betracht  kommen.  Die 
Späteren^  welche  den  zweiten  Tempel  vor  Augen  haben,  setzen  die 
Einrichtungen  dieses  ohne  Weiteres  auch  für  den  ersten  voraus  \ 

%  77.  Ausstattung  des  Tempels. 

Wie  ohne  Zweifel  bei  dem  Tempelgebäude  ausserisraelitischer 
Einfluss  von  Bedeutung  gewesen  ist^  so  lässt  sich  dasselbe  mit 
Sicherheit  auch  von  der  inneren  Einrichtung  behaupten:  die  Kerube, 
der  broncene  Altar,  das  broncene  Meer;  die  zehn  Wagengestelle 
mit  den  Wasserbecken  sind  ein  Beweis  dafür;  auch  der  Werkmeister 
Hüräm-äbi  lässt  darüber  keinen  Zweifel;  wo  wir;  wenigstens  theU- 
weisC;  die  Originale  zu  suchen  haben*. 

1.  In  dem  Debir  standen  als  Hüter  der  Stätte,  wo  Jahve 
gegenwärtig  ist,  und  als  Zeugen  seiner  Gegenwart  zwei  aus  Olivenholz 
verfertigte  10  Ellen  hohe  Kerube^,  welche  mit  ihren  je  fünf  Ellen 

^  Wahrscheinlich  liegt  hier  auch  die  Ursache  für  eine  in  I  Keg  7it  sich 
findende  Textverderbniss,  wie  Stade,  ZATW.,  III  S.  153  vermuthet.  Nämlich 
t^'^^Tl  übvh^  am  SchlusB  des  y.  ist  nicht  richtig.  Thbniüs  hat  zwar  t^'^^fl  vom 
Tempel  verstehen  wollen,  aber  in  diesem  Zusammenhange  ist  das  nicht  möglich, 
schon  Keil  hat  D^^Ti  richtig  vom  Palast  verstanden,  so  dass  also  D'*^'^  D^K  mit 
KO^n  üb^H  I  Reg  7?  identisch  ist.  Wir  werden  demnach  hier,  abgesehen  von 
der  äusseren  und  der  inneren  Yorhofslnauer ,  an  eine  dritte  zu  denken  haben, 
die  auch  7  s  erwähnt  wird  Ü^^)K^  r\^W  ^"IWJ?  *^Xn  ^  so  dass  also  wohl  ^lacnSl 
n'*an  D^K  zu  lesen  ist.  Die  späteren,  die  seit  Ezechiel  nur  an  zwei  Vorhöfe 
gewöhnt  waren ,  verstanden  unseren  Text  nicht  und  entfernten  so  ^lipn^  vgl. 
Stade  a.  a.  0. 

*  Vgl.  W.  R.  Smith's  Artikel  Temple  in  der  Encyclop.  Brit.  u.  The  Prophets 
S.  57  und  385  Anm.  8;  Renan,  Mission  de  Phenicie,  S.  177  651  f. 

'  Nach  israelitischer  Anschauung  sind  die  Kerube,  die  uns  zuerst  im 
salomonischen  Tempel  entgegentreten,  (denn  in  I  Sam  4  4  li  Sam  6 1  I  Chr  13  » 
sind  sie  später  eingetragen,  vgl.  §  73  S.  3  Anm.  3) :  1)  die  Träger  des  auf  der  Erde 
erscheinenden  Gottes.  So  treten  sie  uns  Ps  18  u  entgegen,  wo  es  sich  um  die 
Beschreibung  des  im  Wetter  erscheinenden  Gottes  handelt.  Sie  sind  aber  auch 
2)  Zeugen  seiner  Gegenwart  und  Hüter  der  Wohnung  der  Gottheit.  Als  solche 
finden  sie  hier  im  Tempelhaus  Verwendung,  als  solche  bewachen  sie  den  Zu- 
gang zum  Gottesgarten  Gen  3 ,  vgl.  Ez  28  n  ff.  Die  Frage ,  ob  diese  Kerube 
specifisch  israelitisch  seien  (vgl.  BIhb  a.  a.  0.  S.  398)  oder  ob  sie  Israel  aus  der 
ältesten  Zeit  als  Bestandtheil  der  Uroffenbarung  mit  anderen  Völkern  ttieile 
(vgl.  Keil,  Archäol.*,  S.  98)  oder  vielmehr  von  anderen  Völkern  entlehnt  haY)e 
(vgl.  Delitzsch,  Neue  Genesis,  S.  114 f.;  Schrader,  KAT^  S.  39 f.;  LenobiCAKt, 
orig.*,  S.  118  ff.  u.  A.)  ist  eine  viel  erörterte  Frage.   Da  1)  der  Name  S1*)3  jeder 
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langen  äusseren  Flügeln  die  einander  gegenüberliegenden  Wände 
berührten^  während  die  beiden  andern  in  der  Mitte  des  Ramnes 
aneinanderstiessen.  Da  dieser  Hinterraum  überhaupt  nur  20  Ellen 
breit  war,  so  ist  es  wohl  möglich,  dass  die  einander  berührenden 
Flügel  der  Kerube  eine  abwärts  geneigte  Lage  hatten  (Stade),  die 
Kerube  werden  als  Jahve  anbetende  gedacht  sein.  Unter  diesen 
Flügeln  hatte  die  heilige  Lade  ihren  Platz. 

3.  In  dem  Hekal  stand  vor  dem  Debir  ein  aus  Cedemholz  ge- 


Dentong  aas  dem  Qebriisoheii  wie  aas  den  ans  bekamiten  semitischen  Sprachen 
spofeteti  vgl.  RiEHM»  de  notione  Cherabim  symbolica  1864,  2)  sich  analoge  An- 
schauungen auch  bei  anderen  Völkern  finden  —  dahin  gehören  in  erster  Linie 
die  Vorstellungen  der  das  Gold  des  Nordens  bewachenden  Greife  Herod 
4  IS  17,  vgl.  8  116  —  namentlich  geflügelte  Wesen  in  der  Mythologie ,  besonders 
der  Assyrier  und  Babylonier,  uns  entgegentreten,  so  ist  ein  Zusammenhang 
zwischen  dieser  israelitischen  und  der  mythologischen  anderer  Völker  schwerlich 
abzulehnen,  zumal  auch  Ez  28  ii  ff.  offenbar  einen  solchen  Zusammenhang  voraus- 
setzt Von  grosser  Bedeutung  fUr  die  Frage  der  Herkunft  dieser  Kerubvor- 
stellung w&re  es,  wenn  wir  wüssten,  wie  man  sich  in  dieser  alten  Zeit  dieselben 
gedacht  hat,  darüber  aber  fehlt  uns  jede  Nachricht.  Lenoricamt,  Sgh&adir, 
Friedrich  Dklitzsch,  vgl.  Paradies  S.  152 f.,  haben  darauf  hingewiesen,  dass 
jene  geflügelten  Stiere  mit  Menschenköpfen,  welche  bei  Babyloniem  und  Assyrern 
die  Zugange  der  Tempel  und  Paläste  bewachen,  neben  ihrem  gewöhnlichen 
Namen  alpu  auch  den  kirubu  führten,  doch  ist  dies  kirubu  mehr  als  zweifelhaft,  da 
es  bisher  nur  auf  einem  Amulett  nachgewiesen  sein  soll,  vgl.  Zeitschr.  für  Assyrio- 
logie  I  68  ff.  DUiLMANN  u.  A.  sind  geneigt,  D^2^*13  mit  den  7pu:ct(  zusammen  zu 
stellen,  was  um  so  eher  angienge,  wenn  kurubu  als  assyrischer  Name  für  G«ier 
(Del.,  assyr.  Studien,  1 107  Ezechiel  ed.  Baer  S.  XIII)  feststünde,  vgl.  das  Adler- 
angesicht bei  £z  1 10.  Allmählich  wurde  dann  wohl  erst  die  Gestalt  der  Kerube 
der  Menschengestalt  genähert.  So  als  Vögel  ursprünglich  gedacht,  repräsentiren 
sie  wohl  die  Wetterwolke,  auf  der  Jahve  einherfährt,  vgl.  Ps  18 ii;  die  andere 
Vorstellung,  dass  sie  Wächter  der  Wohnung  Gottes  sind,  hat  sich  aus  dieser 
gebildet.  Kosters  Meinung,  dass  die  Kerube  ursprünglich  den  Sturm  bedeuteten, 
lässt  sich  nicht  beweisen,  weder  aus  Ps  18  n  noch  104  s  folgt  das,  ebenso  wenig 
aus  der  Anschauung  der  Assyrer,  dass  die  Winde  die  Träger  der  Gottheit 
seien.  Für  die  vorher  geltend  gemachte  Behauptung,  dass  der  Kerub  ur» 
sprünglich  die  Wolke  bedeute ,  hat  Smbnd  aber  treffend  auf  £z  1 S4  gewiesen, 
wonach  die  Kerube  mit  ihrem  Flügelschlag  den  Donner  erzeugen,  auch  daran 
erinnert,  dass  die  Fortbewegung  des  Ganzen  nicht  durch  den  Flügelschlag  der 
Kerube,  sondern  durch  die  neben  ihnen  stehenden  Räder  bewirkt  wurde,  vgL 
SxBND,  Alttestamentl.  Religionsgesch.,  S.  22  Anm.  2;  Kostbrs  ThT  1879, 
S.  445 ff.;  RiEHM,  HbA.  227  u.  Stkr.  1871,  Heft  3;  Chbtnb  The  Prophecies  of 
Isaiah  II  S.  296 ff.;  Delttzsch  Neue  Genesis  S.  114 f.;  Dillxann  Genesis*  S.  88 
und  BL.  I  S.  509ff.;  Mejninga  in  ZwTh  1887,  S.  42ff.  Weitere  Literatur  bei 
Bahr  a.  a.  O.,  I  S.  362  £  und  Keil,  Archäologie,  S.  92  ff. 
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fertigter  Altar  I  Reg  620^^  auf  dem  offenbar  die  Schaubrote  auf- 
gelegt wurden.  Auch  bei  Ezechiel  ist  dieser  Tisch  altaräfanlich,  er 
schreibt  ftir  ihn  drei  Ellen  Höhe  und  zwei  Ellen  Länge  und  Breite 
vor,  es  waren  also  wohl  Stufen  an  demselben.  Daneben  werden 
I  Reg  7  4sS.  für  den  Hekal  ein  goldener  BÄucheraltar  und  zehn 
goldene  Leuchter  sowie  eine  Reihe  kleinerer  Geräthe  wie  goldene 
Lichtschnauzen,  Messer  u.  s.  w.  erwähnt,  doch  rühren  alle  diese  Verse 
von  späterer  Hand,  weder  kennt  Ezechiel  noch  auch  P  in  seiner 
ursprüngUchen  Gestalt  den  Rauchopferaltar  *.  In  Jer  52 19  werden 
freihch  rill3tp  erwähnt,  aber  dort  liegt  eine  Literpolation  auf  Grund 
von  Ex  25  29  vor;  in  11  Reg  25  fehlen  diese  ri^ilj^».  Die  im  11  Chr 
4  8  sich  findende  Notiz  von  zehn  Tischen,  fünf  zur  Rechten  und  fünf 
zur  Linken  sind  zwar  von  Keil  u.  A.  als  für  das  Brodopfer  be- 
stimmt angesehen;  doch  ist  das  angesichts  der  Stellen  11  Chr  13  n 
29  18  keineswegs  sicher,  wahrscheinlicher  ist  die  Annahme,  dass  sie 
mit  den  10  goldenen  Leuchtern  in  Beziehung  stehen^. 


*  In  I  Reg  6  ao  int  rjri  zu  ändern  in  ür'«1  LXX  u.  *l'«a*Tn  "JB*?  in  v.  21 
mit  dem  Schluss  von  v.  20  zu  verbinden;  die  dazwischen  liegenden  Worte  sind 
Einschub ;  der  Schluss  von  v.  21,  nach  dem  dieser  cederne  Altartisch  mit  Gold 
überzogen  war,  ist  wahrscheinlich,  wie  alle  diese  Aussagen,  von  späterer  Hand 
hinzugefügt;  auch  der  entsprechende  Tisch  im  Tempel  Ez^s  ist  ohne  derartigen 
Ueberzug.  —  Man  hat  freilich  diesen  I  Reg  6  so  erwähnten  Altar  für  den  Rauch- 
opferaltar gehalten  (Keil  u.  A.),  aber  mit  Unrecht:  das  Opfer  der  Schaubrote 
ist  ein  in  alter  Zeit  sicher  bezeugtes,  vgl.  I  Sam  21,  nirgends  hören  wir  dagegen 
in  vorexilischer  Zeit  etwas  vom  Rauchopferaltar.  Demnach  kann  hier  im 
Tempel  Salomos  so  wenig  wie  in  dem  Ezechiels  der  Tisch  bezw.  Altar  für  diese 
Schaubrote  gefehlt  haben.  Ist  endlich  I  Reg  6si  SHT  irrC2C**1  späterer  Einsatz, 
handelt  es  sich  also  nur  um  einen  hölzernen  Altar,  so  kann  schon  um  desswilleu 
nicht  an  den  Rauchopferaltar  gedacht  werden.  —  Uebrigens  haben  schon  Ewald, 
Gesch.,  III  S.  232  u.  A.  behauptet,  dass  im  Hekal  nur  der  Schaubrottisoh  ge- 
standen habe,  was  BIhr,  Der  salom.  Tempel,  S.  178 f.  und  Keil,  Tempel  Salo- 
mos, S.  109  f.,  mit  durchaus  unzureichenden  Gründen  bekämpft  haben. 

«  Vgl.  ZATW.  m  S.  168  flf.  Auf  Interpolation  führt  1)  die  fehlende  An- 
gabe des  Künstlers,  die  man  nach  der  sonstigen  Darstellung  erwarten  sollte, 
denn  an  Huram  kann  nach  dem  richtigen  Text  der  LXX  7  45  nicht  gedacht 
werden;  2)  die  Form  v.  48 — 50,  denn  die  fast  identischen  Worte  in  v.  48  u.  45 
werden  in  ganz  anderem  Sinne  gebraucht;  3)  Man  erwartet  jetzt  nicht  mehr 
Angaben  über  Geräthe  im  Hekal,  sie  sind  für  Debir  623  und  für  Hekal  6>o 
aufgeführt  u.  s.  w. 

^  Auffallend  ist  freilich  der  Umstand,  dass  der  Interpolator  von  10  Leuch- 
tern redet.  Wäre  er  lediglich  von  P  beeinflusst,  so  sollte  man  einen  Leuchter 
wie  in  der  Stifbshütte  erwarten;  es  ist  nicht  zu  sehen,  welche  Umstände  für 
unsere  Interpolation  entscheidend  waren. 

*  Vgl.  Bertheau  zu  n  Chr  4 1». 
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3.  In  dem  Vorhof  stand  der  grosse  broncene  von  ^üräm-äbi 
gegossene  Altar  ^;  dessen  Beschreibung  freilich  jetzt  in  I  Reg  fehlt; 
aber  einst  gewiss  vorhanden  war,  I  Reg  8  64,  vgl.  auch  11  Reg  16  loff. 
setzt  eine  derartige  Angabe  voraus,  die  ein  Späterer  von  der  An- 
schauung aus  tilgte y  dass  ja  in  der  Stiftshütte,  deren  Geräthe  in 
den  Tempel  gebracht  sein  sollen  I  Reg  Sa,  ein  Altar  vorhanden 
war,  vielleicht  wirkte  auch  die  Rücksicht  auf  den  unaustilgbaren 
G^ensatz  mit  dem  alten  Altargesetz  Ex  20  24  ff.  mit.  Im  II  Chr 
4i  hat  sich  noch  die  Angabe  der  Grössenverhältnisse  des  damals 
verfertigten  Altars  erhalten:  er  soll  10  Ellen  hoch  und  30  Ellen 
lang  und  breit  gewesen  sein.  Da  das  auch  die  Maasse  des  ezechie- 
lischen  Altars  sind,  vgl.  Ez  43  isff.,  so  wird  man  nicht  irren,  wenn 
man  diesen  Altar  sich  wie  den  Ezechiel's  denkt.  Die  20  Ellen 
Länge  und  Breite  gelten  also  nur  von  der  ganzen  Grundfläche,  nicht 
^ber  von  der  Länge  und  Breite  des  Altarherdes,  der  vielmehr  nur 
12  Ellen  Länge  und  Breite  hatte.  Die  Grundeinfassung  des  Altars 
war  eine  Elle  breit,  sie  enthielt  eine  wahrscheinlich  für  die  Aufnahme 
des  Opferblutes  bestimmte  Rinne,  der  eine  andere  ebenfalls  einen 
Meter  breite  an  der  Herdfläche  entsprach,  üeber  dieser  Grund- 
einfassung erhob  sich  der  Altar  in  drei  Absätzen,  von  denen  jeder 
sich  um  zwei  Ellen  Breite  verjüngte;  der  unterste  Absatz  war  zwei, 
die  beiden  andern  je  vier  Ellen  hoch.  Wahrscheinlich  führten  auch 
auf  diesen  Altar  von  Osten  her,  vgl.  Ez  43  17,  Stufen  empor ^.  — 
Wie  schon  oben  dargelegt,  stand  dieser  Brandopferaltar  offenbar 
über  dem  heiUgen  Felsen,  worauf  vielleicht  noch  jetzt  eine  Eigen- 
thümlichkeit  des  letzteren  hinweist.  In  den  Felsen  ist  nämlich  eine 
tiefe  Rinne  eingehauen,  welche  mittelst  eines  Abflussloches  mit  der 
unter  dem  Felsen  liegenden  Höhle,  deren  Boden  und  Wände  hohl 
klingen,  verbunden  ist.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  durch  diese 
Rinne  und  Höhle  das  Opferblut  fortgeführt  wurde.  Das  dazu 
nöthige  Wasser  bot  ja  die  Tempelquelle,  welche  von  Ez  47  if.  und 
Jo  4  vorausgesetzt  und  von  Späteren  wie  Tacitus  bist.  5 12  und 
dem  Verfasser  des  Aristeasbriefes  erwähnt  wird,  vgl.  Robinson,  II 
159ff.     Es  ist  schon  öfter  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die 


^  Di^s  hier  wahrscheinlich  phönicischer,  jeden  falls  ausserisraelitischer,  Ein- 
änss  maassgebend  war,  ist  klar,  dieser  broncene  Altar  bezeichnet  einen  Brach 
mit  der  israelitischen  Vergangenheit,  welche  nur  einen  solchen  aus  unbehaaenen 
Steinen  oder  aus  Erde  kennt. 

•  Vgl.  Ueber  den  Brandopferaltar  Ezechiels  ZWL.  1883  S.  67  ff.  458  ff.  505  ff. 
1884  S.  496  ff. 
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das  jetiige  gammftm-eS-Sifil  speiBende  Wasserleitung   ein  AbfloBS 
dioBsr  Tempelquelle  ist '. 

Zum  Dienste  an  diesem  Altar  gehörten  ebenfalle  tod  Hüräm- 
äbi  g^ossene  Töpfe  (J^l-)<99)*,  Schaufeln  (&'9;8)  und  Schalen 
(nlp^fKI)  I  'Reg  Tu  4t.  —  Zwischen  Altar  nnd  Haue,  und  zwar 
afidSstlich  vom  Tempel,  stand  das  grosse  broncene  oder  eherne  Meer, 
welches  6  Ellen  Höhe,  30  (nach  LXX  83)  ■  Ellen  Umiang  nnd  10  Ell«i 
Durchmesser  hatte  und  nicht  weniger  als  SOOO  Bat*  Wasser  iasste. 
Es  war  eine  Handbreit  dick  und  sein  Band  wie  ein  Bacherraod, 
liUenfSrmig  gearbeitet;  unterhalb  desselben  waren  zwei  Beihen  Colo- 
qninten  (0'7i;v)',  die  sich  jedoch  nur  reliefartig  abhoben,  denn  das 


Fig.  4.    Ehernes  Meer. 

broncene  Meer  wie  diese  Verzierungen  waren  aus  einem  Guss*. 
Dies  Meer  ruhte  auf  12  broncenen  Bindern,  von  denen  immer  je  drei 
ihre  Gesichter  nach  derselben  Eichtung  wandten,  während  ihre  Hinter- 

'  Vgl.  Stade,  I  S.  3341'.;  RoBmsos,  Patäatina,  IT  S.  139ff, 

'  I  Reg  7  »  hat  n11'?.?,  doch  ist  uach  LXX  7  4»  U  Chr  4  n  it  II  Reg  25  k 
Jer  52  la  zu  legen  r1-i'»n. 

'  Natürlich  ist  die  Zahl  als  runde  aiclit  aber  als  mathematisch  genaue  an- 
zusehen, eine  Verkeauung,  die  allerlei  Eünsteleieu  zur  Folge  hatte. 

*  Die  Zahl  3000  II  Clir  4  g  beniht  offenbar  auf  einem  Textfehlor. 

"  Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  zweifelhaft. 

'  Das  will  doch  wohl  7  n  &q.  sagen. 
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Uieile  zusammenstiessen  (Fig.  4).  Wie  der  Ver&sBer  aber  die  Form 
des  gewaltigen  Beckens  schweigt,  bo  auch  über  die  Höhe  der  Binder 
und  Über  die  Art,  vie  oder  wober  es  mit  Wasser  gespeist  wurde, 
üeber  den  Zweck  dieses  broncenen  Meeres  giebt  der  Bericht 
in  I  Reg  6  ff.  gar  nichts  an,  nach  II  Chr  4e  wäre  es  bestimint  ge- 


Fg.  S.  Aegjptisehe  Ajnphora  mit  Stabgeitell.       Fig.  6.  AatjriBchei  OpfergefitM. 

wesen  für  die  Priester,  die  ach  zu  waschen  hatten,  ehe  sie  an  den 
Altar  traten.  Das  kann  nicht  der  ursprüngliche  Zweck  gewesen 
sein,  denn  in  diesem  Fall  hätte  man  es  doch  wohl  anders  gestaltet. 
Man  bat  daher  Termuthet,  dass  es  symbolische  Bedeutung  gehabt 


Fig.  7.    AHyrilcher  Opferbeckeiitniger. 


Fig.  8.    AltoH  Cnltuigerfitb. 


hÄt  wie  auch  die  Stiere,  welche  dasselbe  trugen.  Denn  diese  sind 
.  schwerlich  gewählt,  weil  der  Stier  das  hauptsächlichste  Opferthier 
,  war  (HbA.  S.  969),  sondern  ihre  Wahl  hängt  mit  der  Bedeutung 
zusammen,  die  der  Stier  in  der  semitischen  Mythologie  hat:  er  ist 
das.  Sinnbild  der  Gottheit,  das  Meer  selbst  vielleicht  Sinnbild  von 
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□Inipi,    Ausserdem  goss  ^üräm-äbi  10  bionceoe  Kessel,  velche  auf 
C 


Fig.  9.    Fahrbares  WaMerbecken. 

hohen    mit  Rädern  versehenen  Gestellen  standen.     Die  grosse  Ver- 

'  Vgl.  KosTBRS  in  ThT.  1879  8.  4ö5ff.  Er  erinnert  daran,  wie 
die  Späteren  dieses  broncene  Meer  entweder  umdeuten,  ao  die  Cbroo.,  Tgl.  P 
in  Ek  30  i>  40  71»  oder  eliminiren  wie  Ezechiel,  de^en  Tumpelquelle  Es  47it 
offenbar  dieses  broncene  Meer  verdrängt  hi^t :  vgl.  1  Keg  7  »  n^JCn  n^STI  tjTlSD 
□ud  Ex  47  1  ebenso;  nach  Ez  fliesst  das  Wasser  der  Tempclquelle  i^P^Tj^,  das 
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derbtheit  des  Textes,  der  uns  davon  berichtet  I  Reg  727— 89  \  wie 
auch  das  yöllige  Ausserachtlassen  der  aus  dem  übrigen  Alterthum 
uns  freilich  erst  in  den  letzten  Jahren  genauer  bekannt  gewordenen 
ähnlichen  Gefässe  (Fig.  5,  6^  7;  8)  haben  zu  völlig  verkehrten 
Ansichten  geführt,  es  ist  Stade's  Verdienst,  hier  richtigeren  Vor- 
stellungen die  Wege  geebnet  zu  haben.  Nach  der  von  ihm  ver- 
suchten Eeconstruction  des  Textes  bestanden  diese  fahrbaren  Kessel 
(Fig.  9)  aus  drei  Theüen:  1)  aus  einem  viereckigen  drei  Ellen 
hohen  und  vier  Ellen  breiten  Gestell,  das  auf  Rädern  von  1 7s  Ellen 
Höhe  bewegt  wird.  Da  diese  Gestelle  offenbar  so  construirt  ge- 
wesen sein  müssen,  dass  sie  verhältnissmässig  leicht  zu  bewegen 
waren,  so  können  schon  darum  die  Seitenwände,  die  drei  Ellen  hoch 
und  vier  Ellen  breit  waren,  nicht  massive  Metallplatten  gewesen  sein, 
die  ein  zu  grosses  Gewicht  gehabt  hätten*;  aber  auch  der  Text  er- 
laubt das  nicht,  denn  nach  ihm  bestand  das  Gestell  aus  1)  &^9^^, 
d.  h.  offenbar  Sprossen  (b) ,  2)  ril^äcpp  den  den  Bäumen  der  Leiter 
entsprechenden  Schlussleisten  (a)  und  3)  den  freilich  nicht  erwähnten 
Eckpfeüem  der  Gestelle  (c).  Da  aus  dem  assyrischen  Alterthum 
uns  Beispiele  von  Hohlguss  erhalten  sind  und  femer  U  Reg  16  n 
berichtet,  dass  Ahas  die  Schlussleisten  von  diesen  Gestellen  habe 
abhauen  bezw.  abschneiden  lassen,  so  ist  vielleicht  die  Vermuthung 
Stade's  berechtigt,  dass  diese  Theile  nicht  als  massiver  Guss,  son- 
dern als   Hohlguss,   welcher  ein  hölzernes  Gestell   umkleidete,   zu 

Meer  war  ebenso  npli^  aufgestellt;  es  steht  a^J  b^&p  und  das  Wasser  der  Quelle 
bei  Ez  strömt  Ddf9^  ^^;  ^^  Meer  steht  im  Südosten  vom  Yorhof  und  die 
Quelle  des  Ez  läuft  von  Westen  nach  Osten  mit  südlicher  Richtung.  Kosters 
erinnert  an  die  babylon.  Schöpfungslegenden  mit  ihrem  Kampf  der  Götter,  be- 
sonders des  Marduk  gegen  Tiamat,  welcher  die  Ueberwindung  des  chaotischen 
Wassers  durch  die  Erühsonne,  welche  Marduk  repräsentirt,  zum  Ausdruck  bringt. 
Diese  von  der  Gottheit  überwundene  und  von  den  vier  Winden  gefangen  ge- 
haltene Tiamat  wurde  durch  das  Meer  auf  den  nach  vier  Himmelsrichtungen 
gewandten  Stieren  dargestellt.  Es  sei  auch  daran  erinnert,  dass  der  Stier  das 
Symbol  des  Marduk  ist.  Diese  Erklärung  hat  in  der  That  viel  für  sich.  Leider 
fehlt  uns  die  Möglichkeit,  diese  Annahme  über  die  Vermuthung  hinauszuheben, 
wie  uns  auch  die  leiseste  Andeutung  darüber  fehlt,  wie  man  dies  von  auswärts 
entlehnte  Symbol  auf  dem  Boden  der  Jahvereligion  in  alter  Zeit  gedeutet  hat. 

»  Vgl  ZATW.  m  S.  169  ff. 

'  Stade  zieht  zur  Yergleichunj^  jene  Gestelle  heran,  auf  denen  die  Opfer« 
kestel  der  Assyrer  ruhten  und  behauptet  nicht  mit  Unrecht,  dass  alle  derartigen 
Gestelle  nichts  als  die  Umgestaltung  des  Leistengestells  sind,  auf  dem  die 
Amphora  der  Alten  ruhte.  Ist  das  richtig,  so  wird  man  auch  schon  aus  diesem 
Gnmde  nicht  an  massive  Metallplatten  als  Seitenwände  der  Gestelle  denken 
können. 
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denken  sind.  Die  Schlussleisten  und  Sprossen  diesem  unteren  Qe-^ 
steiles  waren  zugleich  mit  Löwen ,. Bindern  und  Keruben^  drh.  den 
Symbolen  der  Gottheit  bezw.  ihrer  Macht  geschmüd^t. 

2.  Auf  diesem  Gestell  sass  ein  zweites  nach  oben  sich  ver-. 
engendes  Gestell,  in  dem  der  Kessel  ruhte.  Ausdrücklich  hebt 
I  £eg  7  81  hervor;  dass  seine  Schlussleisten  (g)  viereckig  und  nicht 
rund  waren  wie  der  den  Kessel  tragende  Rahmen  (h);  das  ist  be- 
greiflichy  wenn  diese  Schlussleisten  eben  auf  dem  viereckigen  Gestell 
Sassen  ^  Wahrscheinlich  waren  auch  die  die  Schlussleisten  mit  dem 
BAbmen  verbindenden  Ec]q)feiler  (f)  viereckig. 

3.  In  diesem  letzten  Gestelle  ruhte  der  Kessel,  der  vier  Ellen 
Durchmesser  hatte  und  40  Bat  fasste.  Wie  das  broncene.  Meer 
die  ^'^^^y  so  symbolisiren  diese  zehn  Fahrstühle  mit  den  Becken 
vielleicht  die  Wolken^,  beide  stellen  also  vielleicht  die  Quellen  der 
Fruchtbarkeit  dar,  welche  die  Gottheit  spendet.  Nach  der  Ohconik 
hätten  diese  10  Becken  freiUch  lediglich  den  Zweck  gehabt,  dass  man 
in  ihnen  die  Opferstücke  wasche. 

lieber  sonstige  Vorrichtungen  z.  B..  zum  Schlachten  der  Opfer* 
thiere  oder  dafür  nöthige  Geräthe  giebt  unser  Bericht  I  Reg  5  ff« 
uns  keinerlei  Nachricht. 

^  Von  derartigen  übereinander  sich  befindenden  Gestellen  haben  wir 
Beispiele  bei  den  Assyrem,  vgl.  die  Abbildungen  139  a.  c.  f.  in  Weiss,  Kostiim- 
kunde,  S.  246  f.  (Stade). 

^  Auch  diese  ni312Q  sind  der  späteren  Zeit  offenbar  anstössig  gewesen, 
wie  das  broncene  Meer:  weder  bei  Ez  noch  bei  F  finden  sie  sich.  Charakte- 
ristisch ist  diesen  Gestellen,  dass  sie  bewegliche  Wasserträger  sind;  ferner, 
dass  auf  den  Schlussleisten  und  den  Leitersprossen  neben  den  Löwen  und 
Rindern  auch  Kerube  abgebildet  waren.  Ohne  Zweifel  hatten  diese  Bilder 
meist  mythologische  Bedeutung:  der  Löwe  war  bei  den  Assyrem  und  Babyloniem 
Sinnbild  der  Sonnengluth  des  Hochsommers  bezw.  der  Istar-Venus  (vgl.  F.  Jknsbn, 
Die  Kosmologie  der  Babylonier,  S.  66  486 ff.);  das  Rind  Sinnbild  der  Früh- 
sonne,  des  Marduk  bezw.  des  Baal ;  der  Kerub  das  der  Wolke.  Eine  Zusammen- 
stellung dieser  n1:1::ip  mit  dem  Kerubgestell  bei  Ez  c.  1  liegt  sehr  nahe:  Wie 
diese  älteren  unter  allen  heiligen  Geräthen  mit  den  Keruben,  Rindern  und 
Löwen  gezierten  Gestelle  Träger  von  Wasserbecken  sind,  so  die  Kerubgestalten 
bei  Ez,  bei  denen  Löwen  und  Rind  ja  ebenfalls  (neben  dem  Adler)  eine  Rolle 
spielen,  die  Träger  des  Wolkenthrones;  wie  diese  Gestelle  durch  vier  Räder 
fortbewegt  werden,  so  auch  der  Kerubwagen  bei  Ezechiel,  während  die  nach 
den  vier  Himmelsgegenden  ausschauenden  Kerube  bei  Ezechiel  offenbar  eine  Nach- 
bildung der  nach  den  vier  Himmelsgegenden  gewandten  Rinder  des  bronoenen 
Meeres  sind.  Nach  alledem  scheint  ein  Zusammenhang  zwischen  Ez  1  und  I  Reg  7 
unleugbar:  Ez  hat  in  eigenthümlicher  Weise  diese  ril^I^D  und  das  DVrr^  D**  er- 
setzt. Die  Yermuthung  Kostbrs,  dass  diese  DI^SD  Symbole  der  Wolken  seien, 
ist  wahrscheinlich,  lässt  sich  aber  ebenfalls  nicht  mit  Sicherheit  beweisen. 
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§  78.    Gtosohiohte  des  Tempels. 

Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen^  dass  der  Tempel  keineswegs 
in  der  Absicht  gegründet  ist,  die  einzig  legitime  Cultusstätte  für 
Israel  zu  schaffen,  sondern  er  sollte  des  Königs  HeiUgthum  sein, 
ausgestattet  mit  all  dem  Glanz,  der  sich  fiir  einen  mächtigen  Herr- 
scher ziemte.  Ausdrücklich  berichten  uns  die  Oeschichtsquellen,  dass 
unter  den  Nachfolgern  Salomos  die  Höhen  nicht  beseitigt  wimlen, 
eine  Thatsache,  die  von  dem  Redactor  der  Königsbücher,  vom  den- 
teronomisttsohen  Standpunkte  aus,  beurtheilt  wird,  jedoch  in  vollem 
Widerspruch  mit  andern  von  ihm  gegebenen  Nachrichten,  besonders 
der  Greschiohte  des  Elias,  der  bekanntUch  die  Beseitigung  von  Jahves 
Altären  im  Lande  als  den  Gipfel  alles  Frevels  ansieht  und  selbst 
den  ver&Uenen  Altar  auf  dem  E^armel  wieder  aufbaut.  Dieselben 
Zustände,  die  uns  die  historischen  Bücher  berichten,  ergeben  sich 
auch  ans  den  Prophetenschriften  des  südhchen  wie  nördlichen  Beiches. 
Aus  Arnos  und  Hosea  sehen  wir,  dass  die  NordisraeUten  nach  Beer- 
deba  im  Süden  zogen ,  dass  sie  zu  Betel  und  Dan  und  an  andern 
Stätten  Jahve  dienten,  und  dass 'die  Judäer  mit  ihnen  nach  Gilgal 
20gen.  Wenden  sich  diese  Propheten  gegen  diesen  Cultus,  so  ge- 
schieht es  nicht  etwa,  weil  ihnen  diese  Cultusstätten  illegitim  waren, 
sondern  um  der  fedschen  Werthschätzung  dieses  Cultus  Und  der 
mannigfiEUshsn  Unsittlichkeit  willen,  die  sich  an  vertefemUiie  Oulte 
angesetzt  hatte.  Auch  des  Jesaja  Bestreben  ist  nicht  auf  die  Ab- 
schaJSong  der  Bamot,  sondern  auf  ihre  Säuberung  von  allem  ab- 
gSttisdien  Wesen  gerichtet,  nirgend  fordert  er  ihre  Beseitigung  zu 
OunsUn  des  jorusalemischen  Tempels  als  der  einzig  legitimen  Cultus- 
stätte. Die  erste  Nachricht  über  die  Beseitigung  der  Bamot,  und 
2war  durdi  Hiskia,  haben  wir  n  Reg  18  4  22,  aber .  gegen  dieselbe 
sind  moht  unerhebUche  Bedenken  erhoben,  vgl.  §  74,  5.  Doch  wie 
dem  maxh  sei,  jedenfalls  ist  die  That  des  Hiskia  ohne  Folgen  ge- 
Uieben.  Erst  durch  die  Beform  des  Josia  auf  Grund  des  Deut, 
mirde  der  Cultus  in  Jerusalem  centraUsirt.  Die  Factoren,  aus  denen 
dieses  Ereigniss  resultirte,  waren  verschiedene:  1)  die  Bedeutung 
Jerusalems  als  politischer  Mittelpunkt  des  Reichs  und  Sitz  der  gei- 
stigen Bildung;  2)  die  Pmcht  des  jerusalemischen  Tempels  und  seines 
Cnttns,  denn  hier  brachte  der  König  seine  Opfer,  hier  befragte  er 
das  heilige  Orakel  in  entscheidungsvollen  AugenbUcken,  hier  stand 
emsti  vielleicht  auch  jetzt  noch,  die  Lade,  jenes  alte  HeiUgthum  aus 
dßt  Hosezeit,    das   dem  Tempel   eine  besondere  Bedeutung  geben 
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musste^  während  die  ErinneruDg  geblieben  war,  dass  die  Bamot 
eigentlich  kanaanäischen  Ursprungs  waren  Dt  12  2  so  Num  33  5s  Ex 
34 12 f.;  3)  ein  religiöses  Interesse,  das  die  Propheten  zu  Bahn- 
brechern der  Centralisation  und  hernach  zu  Bundesgenossen  der 
jerusalemischen  Priesterschaft  machte:  unbestreitbar  waren  gerade 
die  über  das  Land  zerstreuten  Höhen,  die  sich  leicht  der  prophe- 
tischen ControUe  entzogen,  die  Stätten,  an  denen  die  verschiedensten 
Formen  der  heidnischen  Culte  am  leichtesten  Eingang  in  Israel 
fanden;  sie  mit  ihrer  Fülle  von  Opfern  begünstigten  auch  die  ver- 
kehrte Schätzung  des  Opfers,  als  ob  Israel  Jahves  um  so  sicherer 
sei,  je  mehr  seiner  Altäre  im  Lande  und  der  auf  ihnen  dargebrachten 
Opfer  wären ;  sie  waren  schliesslich  auch  ein  Hindemiss  für  den  sieb 
immer  schärfer  ausgestaltenden  Monotheismus,  insofern  mit  der  YieK 
heit  der  HeiUgthümer  auch  in  gewissem  Sinn  eine  Differenzirung  der 
Gottheit  gegeben  war  vgl.  §  74,  1 ;  4)  war  gewiss  von  nicht  hoch  genug 
anzuschlagender  Bedeutung  für  die  Stellung  des  Tempels  zu  Jerusalenv 
die  Errettung  der  Stadt  und  des  Tempels  in  den  Tagen  des  San- 
herib.  Damit  hatte  ja  Jesaja  seine  Verkündigung  von  der  Dnüber- 
windlichkeit  Jerusalems  motivirt,  dass  hier  Jähve  inmitten  seines 
Volkes  wohne,  in  Zion  hat  er  einen  Grundstein  gelegt,  einen  kost- 
baren Grundstein  festester  Grundlage,  wer  da  glaubt,  soll  nicht 
weichen  1  Was  Wunder  wenn  nun,  da  Samaria  gefallen,  da  die  Ba- 
mot im  Lande  zerstört  waren,  Jerusalem,  die  Gottes-Stadt,  in  ganz 
besonderem  Glänze  erstrahlte!  Das  Deut,  ist  es,  welches  die  Cen- 
tralisation des  Cultus  forderte  und  wesentlich  aus  diesem  Gesichts- 
punkt eine  Umgestaltung  der  cultischen  Sitte  durchzuführen  suchte. 
Freilich  was  dieses  Gesetzbuch  erstrebt  und  was  Josias  auf  Grund  des- 
selben zu  verwirkUchen  gesucht  hatte,  gelang  doch  erst  in  der  nach- 
exilischen  Zeit,  denn  nach  dem  Tode  Josias  standen  die  Bamot 
bald  wieder  in  Blüthe,  Jahrhunderte  alte  Sitte  Uess  sich  eben  nicht 
durch  ein  Gesetz,  auch  wenn  es  die  Macht  des  Staates  hinter  sich 
hatte,  so  schnell  beseitigen.  Das  Exil  war  der  beste  Bundesgenosse 
für  die  Bestrebungen  des  Deut.,  sowie  des  Jer  und  Ez  ^  Der 
lebendige  Zusammenhang  mit  der  vorexilischen  Zeit  war  durch  das 
Exil  unterbrochen :  die  alte  Generation  war  dahingestorben,  die  neue 
im  Exil  gross  gewordene  stand  schon  unter  dem  Einfluss  dieser 
Ideen  des  Deut.,  denen  Männer  wie  Jer  und  Ez  Kachdruck  verliehen 
und  so  verstand  sich  für  sie  die  Centralisation  des  Cultus  von  selbst. 

*  Vgl.  Wkllhaünen  a.  a.  0.  S.  17  ff.    Ueber  die  Bedeutung  des  jerusalemi- 
Bchen  Tempels  in   der  alttestamentl.  Religion,  vgl.  Shend,  Stkr.  1884,  S.  689  ff« 
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Was  das  Tempelgebäude  selbst  angeht,  so  wissen  wir  aus  den 
Nachrichten  der  historischen  Bücher,  dass  die  späteren  Könige  nicht 
nur  öfter  das  der  Reparatur  Bedürftige  am  Tempel  ausgebessert, 
sondern  auch  Neues  hinzugefügt  haben.  Die  vielleicht  Josaphat 
angehende  Nachricht  11  Chr  20  5,  wonach  der  äussere  Vorhof 
erneuert  sein  soll,  ist  nach  dem  vorher  über  den  äusseren  Vorhof 
des  salomonischen  Tempels  Gesagten  verdächtig.  Zum  ersten  Mal 
hören  wir  aus  den  Tagen  des  Joas  von  einer  grösseren  Reparatur 
am  Tempel,  der  in  einzelnen  Theilen  stark  baufällig  gewesen  sein 
muss  n  Reg  12  5  ff.  Jotham  baute  das  obere  Thor,  d.  h.  das  im 
Norden  befindliche  Thor  des  inneren  Vorhofs  11  Reg  15  86  (vgl.  oben). 

Ahas  entfernte  den  Brandopferaltar  von  seinem  ursprünglichen 
Ort  und  rückte  ihn  nach  Norden,  an  seiner  Stelle  aber  errichtete 
er  einen  andern  nach  dem  Muster  eines  in  Damaskus  gesehenen. 
Wohl  in  Folge  pekuniärer  Bedrängnisse,  in  die  er  durch  seine  Ver- 
bindung mit  dem  Könige  von  Assur  gerathen  war,  sah  er  sich  ver- 
anlasst, die  broncenen  Schlussleisten  von  den  Fahrstühlen  abschlagen 
zu  lassen;  auch  entfernte  er  die  broncenen  Rinder,  auf  denen  das 
Meer  ruhte,  das  er  auf  das  Steinpflaster  des  Vorhofs  setzen  Hess 
n  Reg  16  uff.  Durch  ähnliche  Verhältnisse  wurde  Hiskia  gezwungen 
das  Goldblech,  mit  dem  er  Pfosten  und  Thüren  des  Tempels  über- 
zogen, abzureissen,  um  den  von  dem  König  von  Assur  auferlegten 
Tribut  bezahlen  zu  können  11  Reg  18  le.  Manasse  suchte  in  dem 
Tempel  verschiedene  der  von  Osten  eingedrungenen  Culte  heimisch 
zu  machen :  auf  dem  Dach  des  Tempels  11  Reg  23  i»  und  im  Vor- 
hof errichtete  er  Altäre  dem  ganzen  Heer  des  Himmels;  auch  hat 
er  wohl  die  H  Reg  23  ?  erwähnten  Häuser  der  Hierodulen  und 
Räume  für  die  Sonnenpferde  H  Reg  23  ii  gebaut.  Josias  beseitigte 
alle  diese  Altäre  und  Mittel  der  abgöttischen  Culte  II  Reg  23  5  ff.,  aber 
es  dauerte  nur  kurze  Zeit,  denn  unter  seinen  Nachfolgern  fanden 
sie  abermals  Eingang  Ez  8  6  ff.,  vgl.  H  Chr  36  u.  Nebukadnezar 
begnügte  sich  beim  ersten  Erscheinen  mit  der  Plünderung  des  Tempels 
n  Reg  23  18,  doch  vgl.  ZATW.  IV,  270ff. ;  elf  Jahre  später  gieng  der- 
selbe in  Flammen  auf,  nachdem  vorher  die  werthvollen  silbernen  und 
goldenen  Geräthe  entfernt  und  die  aus  Bronce  gefertigten  sammt  den 
Säulen  in  Stücke  geschlagen  waren,  um  sie  so  besser  fortfuhren  zu  können 
n  Reg  25  sff.  Jer  52 1«  ff.  II  Chr  36  isf.  ^  Diese  Eroberung  war  freilich 

^  Jer  52  »  giebt  den  zehnten  Tag  des  fünften  Mon.,  II  Ref^  25  s  dagegen  den 
siebenten  als  Tag  der  Zerstörong  an ;  Lücianüs  hat  freilich  zu  IE  Reg  25  s  ebenso 
wie  der  Syr.  den  neunten  Tag.  Der  Talmud  sucht  beide  Nachrichten  zu  halten : 
Nowack,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie,  n.  4 
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nicht  die  erste :  schon  Sisak  von  Aegypten  I  Reg  14  m  nnd  Joas 
von  Israel  II  Reg  14 14  plünderten  den  Tempel,  doch  scheinen  sie 
sich  mit  den  vorhandenen  Tempelschätzen  und  kostbaren  Greräth^ 
begnügt  zu  haben,  die  unter  Umständen  selbst  die  eigenen  Könige 
des  Südreichs  nicht  unangetastet  liessen,  vgl.  I  Reg  ISisff. 

II.  Die  Cultstätten  nach  der  Auflassung  der  e^dli- 
sehen  be2rvvr.  nachesiilischen  Theoretiker. 

§  79.   Tempel  des  EiecliieP. 

Für  den  Gottesstaat  der  Zukunft  entwirft  Ezechiel  das  Bild 
eines  Tempels^  der  für  uns  um  desswillen  von  Bedeutung  ist,  weil 
er  dabei  einerseits  ohne  Zweifel  an  den  ihm  noch  bekannten  vor- 
exilischen  Tempel  anknüpft,  und  insofern  das  von  ihm  gezeichnete 
Bild  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Beconstruction  des  salomonischen 
Tempels  ist,  vgl.  §  76^  und  weil  er  andrerseits  dabei  von  bestimmten 
Gedanken  geleitet  ist;  die  ihn  zu  einer  Umgestaltung  zwingen.  Dahin 
gehört  vor  allem  der  das  ganze  Tempelbild  beherrschende  Gedanke 
der  Scheidung  des  Profanen  vom  Heiligen,  um  so  die  von  den  Pro- 
pheten so  oft  beklagte  Entweihung  des  Heiligthums,  die  Gottes  Zorn 
auf  sie  hernieder  gezogen  hatte^  unmöglich  zu  machen. 

Ausgehend  von  der  Annahme  einer  völligen  Neugestaltung  des 
gesammten  Westjordanlandes  in  der  messianischen  Zeit  weist  er  dem 
Tempel  seine  Stelle  inmitten  der  Stämme  Israels  an  und  zwar  so, 
dass  sieben  nördlich  und  fünf  südlich  von  ihm  wohnen.  Der  Tempel 
selbst  bleibt  auf  dem  Zion,  aber  Burg  und  Stadt  werden  von  ihm 
abgerückt  nach  Süden,  zwischen  dem  Tempel  und  der  neuen  Stadt 
bleibt  ein  heiliger  Schutzbezirk,  der  ihn  auch  auf  den  andern  Seiten 


am  siebenten  seien  die  Chald.  in  den  Tempel  eingedrungen  und  am  Abend  des 
neunten  hätten  sie  das  Feuer  angelegt,  welches  am  zehnten  den  Tempel  zer- 
störte. Der  neunte  des  Monats  Ab  wird  dann  als  Gedenktag  der  Zerstörung 
des  ersten  und  zweiten  Tempels  festgesetzt. 

^  Ein  B/econstruetionsversuch  des  Tempels  des  Ezechiel  hat  ungewöhnliche 
Schwierigkeiten,  theils  weil  seine  Angaben  ungenau,  theils  uns  nicht  mehr  ver- 
ständlich sind,  vgl.  z.  B.  42  sff.,  letzteres  oft  namentlich  um  desswillen,  weü  der 
Text  des  Ezechiel  sehr  stark  verderbt  ist.  Der  S.  51  abgedruckte  Grrundrias  ist 
Benzingers  Archäologie  entlehnt  und  stammt  von  Stade  (Gesch.  II  61),  der 
ihn  mit  einigen  Modificationen  namentlich  in  Bezug  auf  die  Zellen  des  inneren 
Vorhofs  dem  Commentar  Smknd's  zum  Ezechiel  (1880)  entnommen  hat.  Heran- 
zuziehen ist  besonders  Ck>RNniL8  Textausgabe  des  Ezechiel,  die  zum  Theil  bei 
den  Ausfuhrungen  vorausgesetzt  ist,  vgl.  Stade,  Gesch.  11  45  ff. 
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omgiebt  and  den  die  Zadokiten,  die  allein  berechtigteii  Priester, 
bewohnen.  Das  Rechteck,  welches  nördlich  von  diesem  Priester-  nnd 
TempeU&nd  sich  befindet  und  die  gleiche  Grösse  —  36000  Ellen 
Länge  und  10000  Ellen  Breite  —  hat,  berohnen  die  Leviten ;  das 
Nord 


Fig.  10.    Grandriss  des  Ezecbielischen  Tempels. 

Rechteck  südlich  davon,  welches  nur  halb  so  breit,  hat  in  seiner 
Mitte  die  Stadt  Jerusalem  und  rechts  and  links  liegt  das  Ackerland 
der  Bürger  Jerusalems,  doch  dürfen  die  Mauern  Jerusalems  nicht 
anmittelbar  das  Priesterland  berühren:  die  heilige  Stadt  bildet  nur 
ein  Quadrat  von  4600  Ellen,  so    dass  also  nördlich  and  südlich 
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250  Elleu  bleiben,  bis  man  von  der  Grenze  des  Landes  zu  den  Mauem 
kommt. 

Dasselbe  Bestreben  der  scharfen  Scheidung  des  HeiUgen  vom 
Profanen  zeigt  sich  in  der  bei  Ezechiel  zuerst  nns  entgegentretenden 
Einrichtung  von  zwei  Vorliöfen :  der  innere  Vorbof  wird  jetzt  nur 
den  dort  anitirenden  Priestern  und  ihren  Dienern,  den  Leviten,  zu- 
gänglich, während  das  Volk  völlig  ausgeschlossen  und  auf  den  äusaem 
Vorhof  besclu^änkt  ist,  im  vollen  Bruch  mit  der  vorexilischen  Zeit, 
wo  wir  einen  Josua  wie  Samuel,  welche  nicht  zum  priesterlichen 
Geschlechte  gehören,  als  aeditui  in  unmittelbarer  Nähe  der  Lade] 
finden,  wo  eine  Hanna  „vor  Jahve"  betet,  und  die  opfernden  Laien' 
das  Recht  hatten,  das  Opferthier  am  Altare  zu  schlachten  u,  s.  £. 
Da  durch  Beseitigung  der  Burg  und  der  andern  königlichen  Gebäude 
der  ganze  Zion  für  die  Tempelgebäude  frei  war,  so  begreift  es  sich, 
das9  der  Umiang  dieses  Ezechielischen  Tempels  (Fig.  10)  ein  bei 
weitem  grösserer  ist  als  der  des  salomonischen.  Das  ganze  Tempel- 
areal umfaast  nämlich  500  Quadratellen,  die  durch  eine  Mauer  von 
6  Ellen  Höhe  und  Dicke  eingeschlossen  sind,  doch  ist  noch  ausser- 
halb der  Mauem  ein  Schutzbezirk  von  50  Ellen  Breite,  der  auch 
von  den  PricBtem  nicht  bebaut  werden  darf.  In  der  Mitte  der  Nord-, 
Ost-  und  Südseite  finden  sich  grosse  Thorgehäude  (A)  von  50  Ellen 
Tiefe  und  25  Ellen  Breite,  an  die  sich  nach  der  Innenseite  des  Vor- 
hofs Vorhallen  (a)  anschlössen.  Innerhalb  der  Thorgebäude  waren 
auf  jeder  Seite  je  drei  Nischen  (C'X^),  wohl  für  die  wachthabeadea 
Leviten  zur  Beaufsichtigung  des  einströmenden  Volks;  von  diesen 
Nischen  aus  und  den  zwischen  ihnen  sich  findenden  Pfeüem  (cbK) 
empfieng  der  durch  das  Thorgebäude  führende  Gang  durch  schräg 
einlallende  Fenster  sein  Licht.  An  der  Nord-,  Süd-  und  Ostseite 
dieses  äussern  Vorhofs  belandeu  sich  dreiasig  Zellen  (riiac^)  fiir  das 
Volk,  die  wohl  als  Speiseräume  u.  s.  w.,  vgl.  Esr  10  6  Neb  13  «ff. 
gedacht  sind,  während  in  den  vier  Ecken  kleinere  Höfe  von  40  Ellen 
Länge  und  30  Ellen  Breite  abgetrennt  waren,  in  denen  sich  die 
Küchen  (D)  befanden,  wo  die  Leviten  das  Schlachtopfer  des  Volks 
kochten.  Der  Baum  dieses  äussern  Vorbofs  war  in  einer  Breite  von 
44  Ellen  von  den  Umfassungsmauern  an  gepflastert.  Die  Breite 
dieses  äussern  Vorhofs  (B)  bis  zu  den  Mauem  des  innem  Vorho6 
(F)  betrug  150  EUen. 

In  den  inuern  Vorhof  führen  drei  den  Thoren  des  äussern  Vor- 
hofs entsprechende  Thorgebäude  (E) ;  m  der  Vorhalle  des  östlichen 
Thores,  als  des  heihgsten,  waren  je  zwei  Tische  hüben  und  drüben 


I 
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I  zur  Schlachtung  der  Sünd-  und  Schuldopfer,  nördlich  und  süd- 
ücli  Ton  ihr  aber  befanden  sich  je  vier  Tische  (H),  um  Brand-  und 
Sc  hl  ach  topfer  zu  schlachten.  An  dem  Nord-  und  Südthor  des  Innern 
Vorhofs  waren  Zellen  (I)  für  die  amtirenden  Priester,  die  einen  für 
die,  welche  den  Dienst  am  Altar,  die  andern  für  die,  welche  ihn  im 
Tempel  versahen,  angebaut;  ebenso  befanden  sich  Zellen  (K)  an  der 
Süd-,  Nord-  und  Westseite  des  innem  Vorhofs,  in  denen  Sund-  und 
Scbuldopfer  aufbewahrt  und  das  Hochheilige  von  den  Priestern  ver- 
zehrt werden  musste;  an  der  einen  Seite  des  innem  Vorhofs  war 
auch  eine  Küche,  wo  speciell  das  Fleisch  dieser  Opfer  gekocht  wurde. 
Der  Baum  des  innem  V^orhofa  vor  dem  eigentlichen  Tempelgebäude 
war  ein  Quadrat  von  100  Ellen,  in  dessen  Mitte  der  Brandopfer- 
altar (L)  stand. 

Zum  Tempelgebände  stieg  man  auf  zehn  Stufen  empor.  Die 
Vorhalle  ('^^'•'■"),  an  deren  Eingang  zwei  Säulen  standen,  war  20  Ellen 
breit  und  12  EUen  lang;  der  Tempeb^um  {^3"nn)  war  40  Ellen  lang 
und  20  Ellen  breit;  das  Ällerheiligste  endlich  (D'c-ipn  p-ip)  20  Ellen 
lang  und  20  Ellen  breit.  Auf  drei  Seiten  (abgesehen  von  der  Ost- 
seite) ist  das  Haus  von  einem  Seiteubau  umgeben,  der  je  30  Seiten- 
gemächer (npl?it:'i)  in  drei  Stockwerlten  barg.  Da  die  Mauern  dieses 
Seitenbaus  fiinf,  der  des  Tempels  sechs  Ellen  dick,  die  Gemächer 
aber  vier  EUen  breit  waren,  so  ergab  sich  für  das  ganze  Gebäude 
eine  Breite  von  50  Ellen.  Die  ganze  Länge  des  Gebäudes  betrug 
100  EUen,  wir  haben  demnach  auch  hier  dasselbe  Verhältniss  wie 
bei  den  Thorgebäuden,  nämhch  2:1.  Ueber  den  Bau  selbst  vgl. 
§  76,  wo  auf  des  Ezechiel  Bericht  mehrfiach  Rücksicht  genommen 
ist;  eine  genauere  Darlegung  ist  theüs  unmögUch,  theils  aber  auch 
unnöthig,  weil  es  sich  hier  ja  um  einen  Plan  handelt,  der  nie  rea- 
lisirt  ist.  Nicht  um  des  Einzelnen  willen  ist  Ezechiels  Bild  für  uns 
von  Bedeutung,  sondern  um  der  treibenden  Gedanken  willen,  die 
hier  hervortreten  und  oben  kurz  angedeutet  sind. 

B  §  80.    Die  StiftBhtitte '. 

^^       Dieselben  treibenden  Gedanken  wie   bei  Ezechiel,   nämlich   die 
scharfe  Scheidung  des  Heiligen  vom  Profanen,  zeigt  sich  aach  hier. 

'  Vgl.  JosSPHüa  aut.  3  b-b.  Philo  de  vita  Mosis,  m  S.  146ff.  M.;  die 
ältere  Literatur  siehe  ia  den  Beachretbungen  der  Stiftahütte  von  Riogbübaoh 
u.  A.  Unter  den  neueren  Arbeiten  sind  (ahgeaehen  von  den  Archäoloffien  von 
Jahn,  UI  226ff.j  »r  Wktte-Rabbiger,  S.  3S8ff.;  Ewald',  S.  163  ff.  367ff.  397 ff. 
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260  Ellen  bleiben;  bis  man  von  der  Grenze  des  Landes  zu  den  Mauern 
kommt. 

Dasselbe  Bestreben  der  scharfen  Scheidung  des  Heiligen  vom 
Pro&nen  zeigt  sich  in  der  bei  Ezechiel  zuerst  uns  entgegentretenden 
Einrichtung  von  zwei  Vorhöfen:  der  innere  Vorhof  wird  jetzt  nur 
den  dort  amtirenden  Priestern  und  ihren  Dienern^  den  Leviten,  zu- 
gänglich, während  das  Volk  völlig  ausgeschlossen  und  auf  den  äussern 
Yorhof  beschränkt  ist,  im  vollen  Bruch  mit  der  vorexilischen  Zeit, 
wo  wir  einen  Josua  wie  Samuel ,  welche  nicht  zum  priesterlichen 
Greschlechte  gehören ,  als  aeditui  in  unmittelbarer  Nähe  der  Lade 
finden,  wo  eine  Hanna  „vor  Jahve'^  betet,  und  die  opfernden  Laien 
das  Brecht  hatten,  das  Opferthier  am  Altare  zu  schlachten  u.  s.  f. 
Da  durch  Beseitigung  der  Burg  und  der  andern  königlichen  Gebäude 
der  ganze  Zion  für  die  Tempelgebäude  frei  war,  so  begreift  es  sich, 
dass  der  Umfang  dieses  Ezechielischen  Tempels  (Fig.  10)  ein  bei 
weitem  grösserer  ist  als  der  des  salomonischen.  Das  ganze  Tempel- 
areal umfasst  nämlich  500  Quadratellen,  die  durch  eine  Mauer  von 
6  Ellen  Höhe  und  Dicke  eingeschlossen  sind,  doch  ist  noch  ausser- 
halb der  Mauern  ein  Schutzbezirk  von  60  Ellen  Breite,  der  auch 
von  den  Priestern  nicht  bebaut  werden  darf.  In  der  Mitte  der  Nord> 
Ost-  und  Südseite  finden  sich  grosse  Thorgebäude  (A)  von  60  Ellen 
Tiefe  und  25  Ellen  Breite,  an  die  sich  nach  der  Innenseite  des  Vor- 
hofs  Vorhallen  (a)  anschlössen.  Innerhalb  der  Thorgebäude  waren 
auf  jeder  Seite  je  drei  Nischen  (Q''^^),  wohl  für  die  wachthabenden 
Leviten  zur  Beaufsichtigung  des  einströmenden  Volks;  von  diesen 
Nischen  aus  und  den  zwischen  ihnen  sich  findenden  Pfeilern  (D''^^«) 
empfieng  der  durch  das  Thorgebäude  führende  Gang  durch  schräg 
einfallende  Fenster  sein  Licht.  An  der  Nord-,  Süd-  und  Ostseite 
dieses  äussern  Vorhofs  befanden  sich  dreissig  Zellen  (maub)  für  das 
Volk,  die  wohl  als  Speiseräume  u.  s.  w.,  vgl.  Esr  10  e  Neh  13  4  ff. 
gedacht  sind,  während  in  den  vier  Ecken  kleinere  Höfe  von  40  Ellen 
Länge  und  30  Ellen  Breite  abgetrennt  waren,  in  denen  sich  die 
Küchen  (D)  befanden,  wo  die  Leviten  das  Schlachtopfer  des  Volks 
kochten.  Der  Raum  dieses  äussern  Vorhofs  war  in  einer  Breite  von 
44  EUen  von  den  Umfassungsmauern  an  gepflastert.  Die  Breite 
dieses  äussern  Vorhofs  (B)  bis  zu  den  Mauern  des  innern  Vorhofs 
(P)  betrug  150  Ellen. 

In  den  innern  Vorhof  führen  drei  den  Thoren  des  äussern  Vor- 
hofs entsprechende  Thorgebäude  (E) ;  in  der  Vorhalle  des  östlichen 
Thores,  als  des  heiligsten,  waren  je  zwei  Tische  hüben  und  drüben 
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(S)  zur  Schlachtung  der  Sund-  und  Schuldopfer,  nördlich  und  süd- 
lich von  ihr  aber  befanden  sich  je  vier  Tische  (H),  um  Brand-  und 
Schlachtopfer  zu  schlachten.  An  dem  Nord-  und  Südthor  des  innem 
Vorhofs  waren  Zellen  (I)  für  die  amtirenden  Priester,  die  einen  für 
die,  welche  den  Dienst  am  Altar,  die  andern  für  die,  welche  ihn  im 
Tempel  versahen,  angebaut;  ebenso  befanden  sich  Zellen  (K)  an  der 
Süd-,  Nord-  und  Westseite  des  innem  Yorhofs,  in  denen  Sund-  und 
Schuldopfer  aufbewahrt  und  das  Hochheilige  von  den  Priestern  ver- 
zehrt werden  musste;  an  der  einen  Seite  des  innem  Yorhofs  war 
auch  eine  Küche,  wo  speciell  das  Fleisch  dieser  Opfer  gekocht  wurde. 
Der  Baum  des  innem  Yorhofs  vor  dem  eigentlichen  Tempelgebäude 
war  ein  Quadrat  von  100  Ellen,  in  dessen  Mitte  der  Brandopfer- 
altar (L)  stand. 

Zum  Tempelgebäude  stieg  man  auf  zehn  Stufen  empor.  Die 
Yorhalle  (^^''^^),  an  deren  Eingang  zwei  Säulen  standen,  war  20  Ellen 
breit  und  12  Ellen  lang ;  der  Tempelraum  (b^^'^^)  war  40  Ellen  lang 
und  20  Ellen  breit;  das  Allerheiligste  endlich  (o^V'ipn  üip)  20  Ellen 
lang  und  20  Ellen  breit.  Auf  drei  Seiten  (abgesehen  von  der  Ost- 
seite) ist  das  Haus  von  einem  Seitenbau  umgeben,  der  je  30  Seiten- 
gemächer (rii]^bxn)  in  drei  Stockwerken  barg.  Da  die  Mauern  dieses 
Seitenbaus  fünf,  der  des  Tempels  sechs  Ellen  dick,  die  Gemächer 
aber  vier  Ellen  breit  waren,  so  ergab  sich  für  das  ganze  Gebäude 
eine  Breite  von  60  Ellen.  Die  ganze  Länge  des  Gebäudes  betrug 
100  Ellen,  wir  haben  demnach  auch  hier  dasselbe  Yerhältniss  wie 
bei  den  Thorgebäuden,  nämlich  2:1.  lieber  den  Bau  selbst  vgl. 
§  76,  wo  auf  des  Ezechiel  Bericht  mehrfach  Rücksicht  genonmien 
ist;  eine  genauere  Darlegung  ist  theils  unmöglich,  theils  aber  auch 
onnöthig,  weil  es  sich  hier  ja  um  einen  Plan  handelt,  der  nie  rea- 
bsirt  ist.  Nicht  um  des  Einzelnen  willen  ist  Ezechiels  Bild  für  uns 
Ton  Bedeutung,  sondern  um  der  treibenden  Gedanken  willen,  die 
hier  hervortreten  und  oben  kurz  angedeutet  sind. 

§  80.    Die  Stiftshfitte'. 

Dieselben  treibenden  Gedanken  wie  bei  Ezechiel,  nämlich  die 
scharfe  Scheidung  des  Heiligen  vom  Profanen,  zeigt  sich  auch  hier. 


^  YgL  JosKPHUS  ant.  3  6—8.  Philo  de  vita  Mosis,  III  S.  145  ff.  M.;  die 
altere  Liieratar  siehe  in  den  Beschreibungen  der  Stiftshütte  von  Riogenbaoh 
Q.  A.  unter  den  neueren  Arbeiten  sind  (abgesehen  yon  den  Archäologien  von 
Jahv,  m  226 ff.;  DR  Wbttk-Raebioeb,  S.  268 ff.;  EwALD^  8.163 ff.  367 ff.  387 ff. 
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dem  8ie  lag  mehr  nach  Westen  hin  und  zwar,  wie  Philo  richtig 
vermuthet,  so,  dass  die  Hinterseite  und  die  beiden  Langseiten  des 
Umhangs  gleich  weit^  d.  h.  je  20  Ellen  von  der  Gotteswohnung  ent- 
fernt waren,  dann  blieb  vor  dem  Zelte  ein  50  Ellen  langer  und 
50  Ellen  breiter  freier  Saum.  Da  hier  östUch  vor  dem  Zelte  der 
Brandopferaltar  sich  befand  und  ein  grosser  Theil  des  Cultus  sich 
vollzog,  während  der  Raum  hinter  der  Stiftshtitte  ohne  Bedeutung 
war,  so  kann  über  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  kein  Zweifel  ob- 
walten Ex  27  9  ff.  (38  9  ff.). 

2.  Die  Wohnung  (f?^^''?)  war  ein  länghches  Viereck  von  30  Ellen 
Länge,  10  Ellen  Breite  und  10  Ellen  Höhe.  Das  Holzgerüst  bilden 
48  Bohlen  (v^*?i?.)  von  Akazienholz,  jede  10  Ellen  lang  und  iVt  Ellen 
breit;  über  ihre  Dicke  findet  sich  keine  Angabe^:  für  die  Süd-  und 
Nordseite  je  20,  für  die  Westseite  6,  sammt  den  beiden  Eckbrettem. 
Unterhalb  jedes  Brettes  waren  zwei,  wohl  durch  Leisten  miteinander 
verbundene*,  Zapfen  (^^T),  die  in  silberne  Untersätze  (O'^H^),  jeder 

^  Die  hintere  Wand  soll  durch  sechs  Bohlen  sammt  den  beiden  Eckbohlen  ge- 
bildet werden,  so  dass  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  Eckbohlen  genau  den 
andern  6  an  Breite  entsprechen,  vgl.  Ex  26  i6  it,  sich  12  Ellen  Breite  für  die 
Hinterwand  ergeben  mirden.  Da  nun  die  Wohnung  im  Lichte  gemessen  zehn 
Ellen  breit  sein  soll,  so  sind  zwei  Ellen  überschüssig,  welche  auf  die  Dicke  der 
angrenzenden  Bohlen  der  Längsseite  gerechnet  werden  müssten.  Daraus  ergäbe 
sich  also  eine  Elle  Dicke  für  die  Bohlen.  (Nach  älteren  so  Bahr,  Ewald,  Kamp- 
HAUSEN,  Fries,  Neümamn,  Riooenbach,  Diestel,  Biehm  u.  A.).  Wäre  eine  directe 
Angabe  dieser  Dicke  vorhanden,  müssten  wir  uns  wohl  oder  übel  in  die  An- 
schauung des  Verf.  zu  finden  suchen;  da  dies  nicht  der  Fall  ist,  wird  man  die 
Richtigkeit  der  Voraussetzungen  dieser  Rechnung  ernstlich  zu  prüfen  haben,  da 
für  ein  transportables  Zelt  eine  derartige  Dicke  der  Bohlen,  die  eher  Klötze 
wären,  imnöthig,  ja  zweckwidrig  wäre.  Li  der  That  folgt  ja  auch  die  Voraus- 
setzung, dass  nämlich  die  Eckbohlen  den  andern  genau  entsprechen,  keineswegs 
mit  völliger  Sicherheit  aus  Ex  26  lef.,  vielmehr  die  Thatsache,  dass  diese  Eck- 
bohlen in  besonderer  Weise  Ex  26  24  beschrieben  werden,  weist  darauf  hin,  dass 
sie  eigenthümlich  gestaltet  waren  und  daher  auch  wohl  eigene  Maasse  in  Bezug 
auf  die  Breite  hatten.  Knob.  erinnert  auch  mit  Recht  an  Ez  27  0,  wo  das  hier 
sich  findende  ü^p  vom  Getäfel  gebraucht  wird,  was  darauf  führt,  dass  V?^p  ge- 
wöhnlich eine  derartige  Dicke  nicht  gehabt  haben  kann.  Josephus  nahm  vier 
Finger  dicke,  Keil  V>  ^^^^  dicke  Bretter  an,  doch  ist,  wie  gesagt,  jede  Ver- 
muthung  unnütz,  da  uns  alles  Material  zur  Entscheidung  der  Frage  fehlt.  —  Ob 
ihrer  Breite  nach  die  Bretter  aus  zwei  zusammengefugt  waren  (Keil,  Riehm  u.  A.), 
oder  ob  sie  aus  einem  Stück  waren  (Dillmann  u.  A.),  wird  ebenfalls  nicht  ge- 
sagt. Es  ist  immerhin  möglich,  dass  sie  aus  zwei  Stücken  bestanden,  so  würde 
sich  am  ehesten  verstehen  lassen,  dass  die  Zapfen  der  Bohlen  durch  Leisten 
verbunden  waren,  vgl.  Riehm,  HbA.  S.  1557. 

s  D^^!pt^9   vgl.    D^^*?^    Eckleisten    I    Reg   7  as  f.;   die   von  andern  ver- 
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ein  Talent  an  Gewicht  (38  27),  eingefügt  wurden.  Wie  der  Yerfiasser 
sich  die  Constmction  der  Eckbohlen  dachte,  ist  nicht  klar^:  wahr- 
scheinlich sollten  sie  so  eingerichtet  sein,  dass  sie  zugleich  als  Be- 
standtheil  der  Hinterseite  wie  der  Langseiten  dienen  konnten.  Zu- 
sammengehalten wurden  diese  Bohlen  durch  goldene  Ringe  (^12^$I9), 
die  oben,  in  der  Mitte  und  unten  angebracht  waren  —  an  der  Aussen- 
wand'  jeder  Bohle  wahrscheinlich  drei.  Durch  die  in  der  Mitte 
befindlichen  Binge  wurde  eine  der  ganzen  Länge  jeder  Bohlenwand 
entsprechende  vergoldete  Akazienstange  gesteckt,  während  die  durch 
die  oberen  und  unteren  Ringe  gesteckten  Stangen  (Q**?^^?)  aus  zwei 
Theilen  bestanden,  denn  für  jede  Seite  sind  fünf  derartige  Riegel 
bestimmt  Ex  26  16  ff.  Ueber  diesem  Holzgerüst  befand  sich  die 
kostbare  Teppichdecke.  Sie  war  aus  10  Teppichen  (^13^''1^)  von  je 
28  Ellen  Länge  und  vier  Ellen  Breite  zusammengesetzt;  je  fünf 
dieser  Teppiche  waren  an  ihren  Langseiten  miteinander  verbunden, 
so  dass  man  also  zwei  grosse  Theile  von  je  28  Ellen  Länge  und 
20  Ellen  Breite  hatte.  An  einem  der  Säume  jedes  dieser  Teppiche 
waren  50  Schleifen  (^^><^^)  von  violettem  Purpur  angebracht,  so 
jedoch,  dass  dieselben  einander  genau  entsprachen.  Durch  diese 
Schleifen  steckte  man  50  goldene  Haken  (D'^P^i?),  so  dass  auf  diese 
Weise  aus  den  beiden  eine  Decke  wurde,  die  so  über  das  Gerüst 
gelegt  wurde,  dass  die  Verbindung  beider  Decken  über  dem  Vorhang, 
der  das  Heilige  vom  Allerheiligsten  schied,  sich  befand  '.    Die  Decken 


tretene  Erklärung:  „angepasst  einer  dem  andern*,  d.  i.  „genau  entsprechend** 
ist  schwerlich  zulässig. 

^  Wahrscheinlich  ist  der  MT.  in  Ex  26  m  nicht  ganz  in  Ordnung:  statt 
C^t^  ist  doch  wohl  D^PI^n  zu  lesen,  vgl.  LXX,  was  aber  dieses  D^&MD  hier  be- 
deuten soll,  ist  sehr  zweifelhaft,  vgl.  Riogenbach,  S.  23^.;  Ksni'S.  85f.;  Riehm, 
HbA.  S.  1657  £,  Dillmann  zu  Ex  26  u. 

'  Irrig  denkt  Ewald  an  die  innere  Seite,  was  zwar  der  Text  nicht  direct 
verbietet,  was  aber  doch  sehr  unwahrscheinlich  ist.  Ebensowenig  wahrscheinlich 
ist  die  Annahme  Riggenbach*s  nach  dem  Vorgang  älterer,  dass  der  mittlere 
Riegel  durch  die  Mitte  der  Bohlen  gegangen  sei :  D''V?^pn  *]in:3  Ex  26  ts  heisst 
nicht  ,,durch^,  sondern  „in  der  Mitte  der  Bohlen**,  d.  i.  von  oben  und  unten 
gleich  weit  entfernt,  Dt  d  16  Ez  16  4. 

'  Badmoabten,  Kürtz,  Keil,  Neumann,  BIhb',  1 162 ff.  u.  A.  behaupten, 
dass  die  Decke  an  der  Innenwand  des  Zeltes  herabgehängt  habe,  aber  dann 
wären  ja  die  Bretter  mit  ihrem  goldenen  Ueberzug  fieist  ganz  bedeckt  gewesen, 
man  begpriffe  nicht,  wozu  denn  überhaupt  diese  Bretter  einen  solchen  Ueberzug 
empfangen  hätten.  Da  zudem  nichts  davon  gesagt  wird,  .woran  die  Decke  im 
Lmem  aufzuhängen  war,  v.  19  f.  auch  davon  die  Rede  ist,  dass  die  Zeltdecke 
über  diese  Wohnungsdecke  hinausragt,  so  kann  wohl  darüber  kein  Zweifel  sein. 
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waren  Kunstwirkeraxbeit  (^tPn  nt^go)  aus  gezwirntem  Byssus  (^^)f 
violettem  (f^b^^)  und  rothem  (FW*)  Purpur  und  Karmesin  ('^^  npblrj) 
mit  eingewebten  Eeruben  Ex  26  i  ff.  Ueber  dieser  innersten  Zelt- 
decke;  die  mit  dem  Holzgerüst  „die  Wohnung^  (Pf^9?)  ausmacht^ 
vgl.  26  1  6  f.  35  11 ,  befand  sich  eine  aus  Ziegenhaaren  verfertigte 
Decke y  welche  das  Zeltdach  bildete,  auch  wohl  selbst  „das  Zelt^ 
genannt  Ex  26  t  ii  ff.  Sie  bestand  aus  elf  30  Ellen  langen  und  vier 
Ellen  breiten  Decken  (Q^T7  ^^^^^ll),  von  denen  fünf  und  sechs  eine 
besondere  Abtheilung  bildeten^  doch  war  die  sechste  um-  oder  über- 
zuschlagen ^  so  dass  sie  nur  noch  eine  Breite  von  zwei  Ellen  ein- 
nahm, vielleicht  sollte  dadurch,  wie  schon  Jos.  ant.  3  6  4  vermuthet, 
Giebel  und  Portal  dargestellt  werden ;  wahrscheinlicher  ist  der  Um- 
schlag als  eine  Art  breiten  Saumes  zu  denken,  durch  den  die  Decke 
vor  dem  Einreissen  geschützt  wurde,  der  aber  auch  zugleich  ver- 
hüten sollte,  dass  der  Wind  sie  allzuleicht  aufhob  (Riehm).  An  dem 
äussersten  Band  jeder  dieser  beiden  Deckenabtheilungen  be£Einden 
sich  je  60  Schleifen,  durch  welche  kupferne  Haken  gesteckt  wurden, 
um  so  diese  beiden  Decken  zu  einer  zu  verbinden.  Da  diese  zwei 
Decken  zusammen  44  oder  vielmehr  42  Ellen  lang  waren,  die  erste 
dagegen  nur  40  Ellen,  so  waren  zwei  Ellen  überschüssig,  um  welche 
diese  zweite  Decke  über  die  erste  von  der  Westseite  hinausreichen 
sollte.  Diese  Zeltdecke  war  auch  um  zwei  Ellen  breiter  als  die 
Wohnungsdecke,  so  dass  also  an  jeder  Langseite  jene  um  eine 
Elle  diese  überragte  Ex  26  ?  ff.  Dass  die  beiden  Theile  dieser  Zelt- 
decke, wie  die  der  Wohnungsdecke,  über  dem  Vorhang,  der  das 
Allerheiligste  vom  Heiligen  schied,  zusammentrafen,  wird  weder  ge- 
sagt, noch  kann  es  vorausgesetzt  werden  ^.  Ebensowenig  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Zeltdecke  ganz  weiss  war  (Bähe),  vielmehr  war 
sie  wohl,  wie  die  meisten,  schwarz  oder  vielleicht  schwarz  und  weiss 
gestreift.  Nach  Ex  35  is  38  ao  si  hätten  wir  zugleich  anzunehmen, 
dass  diese  Zeltdecke  durch  Pflöcke  und  Seile  ausgespannt  und  be- 
festigt war,  und  zwar  am  wahrscheinlichsten  so,  dass  sie  nicht  senk- 
recht, sondern  schräg  von  der  Wand  ab,  wie  es  beim  Zelte  üblich 
ist,  zum  Boden  lief.  Ueber  dieser  Ziegenhaardecke  befand  sich  eine 
Ueberdecke  aus  rothgeförbten  Widderfellen  (D^b»  f^li^  npyt?)  und  dar- 
über endlich  eine  andere  von  Seekuhfellen  (Q^^C^  ^ii^  np50)  *  Ex  26  u. 

dass  die  Decke  auswendig  über  das  Gerüst  gehängt  werden  sollte  (Ewald,  Fried- 
rich, Kamfhaüsbn,  Rioobnbach,  Lbtrer,  Dillmann,  Riehm  u.  A.). 

^  BlHR*  1 117  if.  nimmt  das  irrig  an,  kommt  aber  desshalb  zu  keiner  rich- 
tigen Vorstellung. 

'  Ueber   die  Grösse  dieser  Decken  sagt  der  Text  nichts.    Aus  n^r&^ 
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Die  Wohnung  wurde  durch  einen  aus  denselben  Stoffen  und  in 
derselben  Art  angefertigten  Vorhang  (n'^^  Ex  26  n  oder  IPV?  n^^^  ^ 
Ex  35  12  39  84  40  21  Num  4  s)  in  zwei  Theile  getheilt.  Er  soll 
20  Ellen  vom  Eingang  an  vier,  auf  silbernen  Füssen  st^ehenden,  mit 
Gk>ld  überzogenen  Akaziensäulen  mit  goldenen  Nägeln  aufgehängt 
werden,  so  dass  also  oberhalb  dieses  Teppichs  sich  jene  goldenen 
Haken  befanden,  welche  die  beiden  Theile  des  innem  Teppichs  zu- 
sammenhielten. Der  vordere  20  Ellen  lange,  10  Ellen  breite  und 
10  Ellen  hohe  Raum  hiess  thid?  Ex  26  88 ,  sein  Eingang  im  Osten 
war  durch  einen  aus  gleichen  Stoffen,  aber  ohne  Kerubsbilder  ge- 
webten Vorhang  (*1PP)  gebildet,  der  an  fünf  vergoldeten  Akazienholz- 
säulen,  die  auf  ehernen  Füssen  standen,  mit  goldenen  Nägeln  auf- 
gehängt war. 

Der  hinter  diesem  „Heiligen'^  nach  Westen  liegende  Baum  von 
10  Ellen  Höhe,  Breite  und  Länge  hiess  das  „Allerheiligste^  {^P 
ü'^x^^lip)  Ek  26  88.  Er  durfte  nur  einmal  im  Jahr  vom  Hohenpriester 
betreten  werden,  während  in  das  Heilige  nur  die  Priester  Zutritt  hatten. 


Ex  40 1»  Nnm  4  S6  haben  Koemc  u.  A.  geschlossen,  dass  dieselben  nicht  ganz  so 
gross  waren,  wie  die  2iiegenhaardeoke,  sondern  nur  eine  Daohbedeckong  bildeten, 
YgL  HbA.  S.  1560.  Der  Ausdruck  np^p  lässt  sich  jedenfalls  für  diese  Behaup^ 
tong  nicht  verwenden,  er  kommt  fireilich  Qen  8  »  vom  Dach  der  Arche  Noahs 
vor,  findet  sich  aber,  seiner  Bedeutung  entsprechend,  auch  von  Decken,  mit 
denen  etwas  bedeckt,  bezw.  in  die  etwas  eingewickelt  wird,  vgl.  Num  4  s  10  ff. 
Preüich  wird  der  Ausdruck  immer  nur  von  den  aus  Leder  und  Haut  bestehenden 
Decken  in  P  gebraucht,  Ex  36  11  86  i»  89  84  40  19  Num  8  95  4  sff.  S6.  —  Was 
unter  t^nn  zu  verstehen  ist,  ist  zweifelhaft  Unrichtig  denken  die  alten  Uebers. 
an  eine  Farbe-,  auch  im  Talmud  findet  sich  darüber  keine  einheitl.  Ueberliefe- 
rung.  Raschi  und  nach  ihm  Luther  dachten  wohl  durch  Klangähnlichkeit  ver* 
führt,  vgl.  taxus  u.  dahs,  an  den  Dachs,  Bauer,  de  Wette  u.  A.  an  den  See- 
hund, der  bis  jetzt  aber  im  arab.  Meerbusen  noch  nicht  nachgewiesen  ist.  Da 
im  Arab.  tuhas  u.  duchas  den  Delphin  bezeichnet,  so  wird  man  nur  an  eine 
Art  des  Delphins  oder  ein  damit  verwandtes  und  mit  diesem  Namen  bezeich- 
netes Thier  denken  können.  Wahrscheinlich  ist  die  Seekuh,  auch  Digong  ge- 
nannt (Halioore  cetacea),  gemeint.  Sie  findet  sich  im  rothen  Meer  und  ihre 
Haut  wird  gern  zu  Sandalen,  auch  Schilden  benutzt,  vgl.  HbA.  S.  1808  ff.,  DOiL- 

XAMN  zu  Ex  25  6. 

^  Eine  Litensivbildung  wie  f^lfi? ;  am  wahrscheinlichsten  ist  es  „Trennung, 
Scheidung",  vgl.  Ex  26  ss,  wenngleich  nur  arab.  faraka  trennen  ist.  LXX  hat 
freilich  einfiach  xaxaititasfia  Vulg.  velum,  sie  hat  ebenso  wenig  wie  die  Fesch, 
und  Targ.  Jon.  (K^^li^S  vgl.  de  Laoarde,  gesammelte  Abhandlungen  S.  209 f.) 
an  eine  derartige  Ableitung  gedacht.  Dillmank  erinnert  daran,  dass  syr.  feraka 
eine  Art  Hütte  oder  Zelt  ist,  vgl.  W.  B.  Smith,  Journal  of  Philol.  XIII  288, 
Hal£vy,  Ma  187. 
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§  8L   Die  Aosstattimg  der  Stiftslifitte. 

I.  Im  Allerheiligsten  befand  sich 

Die  Zeugnisslade  (^l)^?  f^*^^).  Sie  war  ein  Kasten  aus  Akazien- 
holz von  2V2  Ellen  Länge,  IVt  Ellen  Breite  und  IVt  EUen  Höhe, 
aussen  und  innen  mit  reinem  Golde  überzogen,  und  mit  einem  wahr- 
scheinUch  in  der  Mitte '  rings  um  die  Lade  gehenden  goldenen  Kranz 
bezw.  Leiste  (^I).  Vier  goldene  Kinge  (^15^?VJ),  und  zwar  je  zwei  an 
der  einen  und  je  zwei  an  der  andern  Seite,  sollen  an  der  Lade  an- 
gebracht werden,  durch  welche  die  langen  aus  Akazienholz  verfer- 
tigten und  mit  Gold  überzogenen  Tragstangen  (Q'**7d?)  gesteckt  waren, 
die  nie  daraus  entfernt  werden  sollten^. 

Auf  der  Lade  war  eine  Deckplatte  (riläj)^  von  gediegenem 
Gold,  2'/t  Ellen  lang  und  17a  Ellen  breit.  Oberhalb  derselben  an 
ihren  beiden  Enden  und  untrennbar  mit  ihr  verbunden  befanden  sich 
zwei  Kerube  aus  getriebenem  ('"^^r^P)  Golde.  Mit  ihren  nach  auf- 
wärts ausgebreiteten  Flügeln  bedeckten  sie  die  Deckplatte,  während 

'  *ll  war  wohl  zweifellos  eine  kranzartige  Verzierung,  die  siöh  aasser  der 
Bandeslade  noch  beim  Schaubrottisch  Ex  25  u  f.  37  11  f.  und  beim  BAucheraltar 
Ex  so  8  f.  37  m  f.  findet.  Luther  u.  A.  denken  an  einen  oben  um  die  Lade 
gehenden  Rand,  wahrscheinlich  wird  er  sich  in  der  Mitte  befunden  haben.  Da 
nach  27  s  der  Karkob  in  der  Mitte  um  den  Brandopferaltar  lief,  wird  man  sich 
auch  wohl  ähnlich   diesen  *ni  zu  denken  haben,  vgl.  Bahr^,  I  448. 

*  Num  4  6,  wo  wohl  eine  andere  Vorstellung  vorliegt  als  Ex  25  w,  ist  von 
anderer  Hand  als  Ex  25,  d.  h.  nicht  von  P*,  vgl.  Num  4  11  und  "Wkllhausen, 
JdTh.  XXn  4483*.  Es  ist  nicht  gesagt,  ob  diese  Ringe  an  den  Lang-  oder 
Breitseiten  sich  befanden;  wahrscheinlich  ist  mit  Jos.  ant.  3  6  6  jenes  anzunehmen, 
vgl.  I  Reg  8  7,  wo  davon  die  Rede  ist,  dass  die  Kerube  die  Lade  und  ihre 
Stangen  überdeckten. 

'  LXX  geben  n*)D3,  das  sich  nur  in  P  u.  I  Chr  28  findet,  fast  immer 
durch  IXaorfjptov  wieder,  nur  Ex  25  17  u.  37  6  haben  sie  IXaotYjpiov  eiciO-cjta;  Vulg, 
propitiatorium  vgl.Pesch.,  „Gnadenstuhl,  Sühndeckel,  Sühngeräth"  von  den  meisten 
übersetzt,  entsprechend  der  gewöhnl.  Bedeutung  von  ^^9.  Da  jedoch  Ex  25  91  f. 
von  einer  derartigen  Bestimmung  gar  nichts  gesagt  ist,  auch  gewöhnlich  die  Sühne 
am  Altare  vollzogen  wird,  und  nur  in  Lev  16  9  is  fif.  in  einem  in  der  vorhegenden 
Form  wahrscheinlich  späteren  Gesetz  davon  die  Rede  ist,  vgl.  Versöhnungstag, 
so  wird  man  von  dieser  Bedeutung  absehen  müssen.  Ebensowenig  wird  man 
aber  D1LD  geradezu  als  „Deckel"  bezeichnen  können  (so  nach  Saab.  Raschi, 
EofCHi.,  Ges.,  Knob.,  Hitz.,  Hofbc.  u.  A.),  denn  sie  wird  als  etwas  von  der  Lade 
trennbares ,  vgl.  Ex  26  m  30  e  31  7  35  19  u.  s.  w. ,  und  als  überaus  wichtiges 
Stuck,  vgl.  Ex  30  6  Num  7  m,  angesehen,  das  T\b^übü  auf  die  Lade  geihan 
werden  sollte.  Ex  25  91  40  90,  was  von  einem  Deckel  nicht  besonders  gesagt  zu 
werden  brauchte.  Man  wird  daher  n^CS  richtiger  mit  Dillmann  u.  A.  als  eine 
Art  Schutzdach  anzusehen  haben. 
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ihre  Gesichter  gegeneinander  und  zugleich  gegen  die  Deckplatte  hin 
gerichtet  waren.  Sonst  sagt  der  Text  über  Grösse  und  Gestalt  der 
Kerubsbilder  nichts  aus,  nur  das  ist  klar,  dass  die  Abweichung 
^eser  Kerube  Ton  denen  des  salomonischen  Tempels  bedingt  ist 
durch  den  Zweck  der  Stiftshütte,  nämlich  ein  tragbares  Heiligthum 
zu  sein.  Süer  auf  der  Deckplatte  unter  den  Kerubim,  den  Sinn- 
bildern der  Gegenwart  Gottes,  stellt  sich  Jahve  ein  und  von  hier 
aus  will  er  durch  Mose  reden  und  ihm  offenbaren,  was  er  den  Kin- 
dern Israel  gebieten  wird.  Von  dieser  Bedeutung  der  Lade  aus 
erklärt  sich  der  Name  „Schemel  seiner  Füsse"  (o^':tb||  r^;n  Din)  I  Chr 
28  8  Thr  2  1  Ps  99  6  132  7,  während  der  andere  bei  P  sich  findende 
Name :  „Lade  des  Zeugnisses'^  (ri*1^7  \^^)  Ex  26  22  26  ss  f.  30  e  96 
u.  s.  f.  daher  rührt,  dass  Jahves  Zeugniss  bezw.  Bezeugung  an 
Israel  (^l^^?)  in  diese  Lade  gelegt  ist;  diese  Bezeugung  selbst  ist 
aber  nichts  als  das  Zweitafelgesetz,  vgl.  31 18  34 1«,  welches  die  Grund- 
lage des  zwischen  Jahve  und  Israel  bestehenden  Bundes  ist,  daher 
auch  Bundeslade  (H^^ian  p'nK  bezw.  '^  ^^*^s  jnK  seit  der  Zeit  des  Jeremja 
und  Deut.)  genannt  Num  10  ss  14  u  Dt  10  s  31  9  25  f.  Jos  3  s  e  s  11 17 
u.  s.  f.  Als  Stätte  der  Offenbarung  des  unnahbaren  Gk)ttes  war  diese 
Lade  ein  Gegenstand  besonderer  religiöser  Scheu:  beim  Aufbruch 
sollte  sie  von  den  Priestern  in  den  Vorhang  des  Allerheiligsten  und 
in  zwei  andere  Decken  eingehüllt  werden,  ehe  die  Leviten  vom  Ge- 
schlecht Kehat  sie  tragen  durften  Num  4  4  ff.  und  auch  der  Hohe- 
priester sollte  am  grossen  Yersöhnungstage  die  E^apporet  erst  in 
Rauch  einhüllen,  ehe  er  ihr  nahte  Lev  16  12  f.  Vgl.  Ex  25  10—21 
37  1—9. 

U.  Im  Heiligen  befanden  sich 

1)  der  Schaubrottisch  (1»?^^??  Ex  25  28  37  10  auch  0-5»?  ]t^xf  Num 
4  7,  weil  "*  ''^B*?  stehend,  oder  ^^^^^  Wr*^'^  Lev  24  6  oder  r'?'3?OT  p^^ 
n  Chr  29  18),  zur  Aufnahme  der  Schaubrote  (0^5»  nüb  weil  '"  '^b*? 
liegend,  vgl.  Ex  25  80  40  28  oder  ri^llJOT  Dtji»  I  Chr  9  82  23  29  Neh 
10  84,  vgl.  n  Chr  13  11  und  2  8).  Er  war  von  Akazienholz  mit  Gold 
überzogen,  2  Ellen  lang,  1  Elle  breit  und  IV2  Elle  hoch,  mit  einer 
goldenen  kranzartigen  Verzierung  (IT)  ringsum.  Dicht  an  der  Schluss- 
leiste (^^^l^P^*?),  die  ebenfalls  mit  einem  goldenen  Ejranze  umgeben 
war,  sollten  vier  goldene  Ringe  angebracht  werden  und  zwar  da,  wo 
die  Füsse  mit  der  Schlussleiste  zusammentreffen  und  Winkel  bilden; 
durch  sie  wurden  die  Stangen  zum  Tragen  des  Altartisches  gesteckt. 
—  Die  zum  Tisch  gehörenden  Gefässe  waren  von  reinem  Golde,  es 
werden  erwähnt  1)  Schüsseln  (^^V!?)>  die  offenbar  ziemlich  tief  und 
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weit  waren  ',  vgl.  Num  7  13  ff.,  vielleicht  nura  Auftragen  oder  Aufstellen 
der  Brote;  2)  Schalen  {^'m)  Num  7  uS.,  die  zum  Herbeibringen  nnd 
Aufstellen  des  Raucherwerks,  das  zu  den  Broten  gehörte  Lev  24  t, 
dienten;  3)  Krug  bezw.  Becher  C^^VP)  für  den  Wein;  4)  Opfer- 
schalen  (n*i5)0),  zum  Spenden  des  Weines"  {vgl.  Ex  25isff.  37 10 ff, 
und  zu  den  Schaubroteo  Lev  24  5  ff.).  Nach  Ex  26  ss  war  der  Schau- 
brottisch auf  der  Nordseite,  dem  Leuchter  gegenüber. 

2)  Auf  der  Südseite  im  Heiligen  Ex  26  35  stand  der  goldene 
Leuchter  (2.7J?  n^U^  Ex  25  ai  II  Chr  13  11)  in  getriebener  Arbeit 
('""Pii'')  aus  reinem  Golde,  daher  kurzweg  genannt  "■j.-t^.T  rfjljiprt  Ex 
31  e  39  a;  Lev  24  s.  ü-ewöhnlich  brennt  im  Orient  in  den  Häusern  nnd 
Zelten  der  Voraebmen  eine  Lampe  die  ganze  Nacht  hindurch ;  viel- 
leicht hat  dieser  Leuchter  zugleich  symbolische  Bedeutung:  Jahve 
ist  ein  Gott  des  Lichts  Jes  10  i?  Ps  104  *,  der  nimmer  schläft  Pb 
121 4.  Auf  einem  nicht  näher  beschriebenen  Fussgestell  d"^;)  erhob 
sich  die  Hauptröhre,  von  der  an  drei  übereinanderliegenden  Stellen 
im  Bogen  bis  zur  Höhe  der  Hauptröhre  sich  erhebende  Rohren  (njR) 
ausgiengen;  an  der  Hauptröhre  sollen  vier,  an  jeder  der  andern 
Seitenröhren  sollen  Je  drei  mandelblütbenförmige  Blumenkelche,  d.  h. 
Knollen  mit  daraus  hervorbrechenden  Blütben,  sieh  befinden,  und 
zwar  waren  diese  an  der  Hauptröhre  ho  angebracht,  dase  jede  der 
drei  Paare  Seitenröhren  da  auslief,  wo  Knopf  und  Blüthe  in  den 
Kelchen  der  Hauptröhre  sich  befanden;  dass  es  gerade  sieben 
Röhren  waren,  ist  nichts  ZuMüges,  sondern  hängt  mit  der  Bedeu- 
tung der  Sieben  als  heiliger  Zahl  zusammen.  Auf  den  Röhren  be- 
fanden sich  sieben  Lampen  {'^''"'3)i  •'■^  ^^er  zum  Zweck  der  täghcben 
Reinigung  und  frischen  Einrichtung  abzunehmen  waren,  daher  '^'"^J 
^JV'?  Ex  39  sj  genannt.  Da  offenbar  die  Lampen  Schnituzchen  hatten, 
aus  denen  der  Docht  hervorkam,  so  wurde  der  Lichtschein  beson- 
ders nach  einer  Seite  hingeworfen,  sie  sollen  daher  so  aufgesetzt 
werden,  dass  die  Schnäuzchen  nach  Norden  gerichtet  waren,  denn 
der  Leuchter  hatte  ja  die  Südseite  zur  Hinterwand  Ex  26  ss,  so  dass 
also  der  das  Heilige  Betretende  ihn  zur  Linken  hatte.    In  Benig 

'  Vgl.  arab.  ka'ura  ptofnndaa  fuit. 

■  Sun.  bat  Ex  25  n  die  umgekebrte  Reihenfolge,  wie  auch  MT.  in  Es  37  >* 
Num  4  t,  vgl.  DiLLKAhli  xu  der  Stelle;  zweifelhoR  iat  DnuiANXS  BehanptoDg, 
das»  [na  10'  IffK  Ex  25  »  KU  ni^pJO  und  ntVp  gehöre;  repräsenürt  Ex  37  ■• 
Nuiii  4  T  den  ursprünglicheren  Text,  so  gehört  der  Relativsatz  zu  TDlirpi  allein- 
LXX  hat  an  allen  3  Stellen  ncp  mit  anouEiiov.  n'pJO  mit  nDuftot  wiederg^eben; 
Belttzscb  erinnert  ao  assyr.  naku  opfern,  vgl.  EbA.  S.  1390i 
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üuf  diesen  Leuchter  stimmt  die  Anordnung  von  F  mit  dem  zeru- 
babelischen  Tempel,  der  ebenfEÜls  nur  einen  Leuchter  hatte.  —  Als 
2um  Leuchter  gehörige  Geräthe,  die  aus  reinem  Gold  gefertigt  waren, 
werden  erwähnt:  1)  Lichtscheeren,  eigentUch  Zangen  (D^npbfi),  zum 
Putzen  des  Dochtes  und  2)  Löschnäpfe  (•*i7''79)  ^,  nach  Dillh.,  E[nob. 
u.  a.  Pfannen,  worauf  die  Lichtscheeren  lagen,  wahrscheinlicher  Ge- 
fasse,  in  welche  das  Abgeputzte  des  Dochtes  geworfen  wurde,  vgl. 
Ex  25  si  S.  37  17  S. 

3)  Li  den  secundären^  Schriften  von  P  wird  als  Geräth  des 
HeiUgen  der  BÄucheraltar  ^"^^i?  '^t»!?*?  TOfP  Ex  30 1  oder  ^^^f?  ^^1^  Lev 
4  7,  auch  wohl  ^7T?  n^^o  Ex  39  ss  genannt.  Er  war  aus  Akazienholz 
gefertigt,  zwei  Ellen  hoch,  je  eine  EUe  breit  und  lang,  seine  Platte 
{^)J  seine  Wände  und  seine  Homer  sollen  mit  Gold  überzogen  und 
ringsum  ein  goldener  Ejranz  (*^7.)  angebracht  werden.  Unterhalb  des 
Kranzes  an  den  Ecken  ^  sollen  goldene  Binge  für  die  vergoldeten 
Tragstangen  sich  befinden.    Auf  diesem  Altar  durfte  nichts  als  das 


^  Der  Ausdruck  kommt  Ex  27  s  Num  17  s  f.  von  Geräthen  den  Brandopfer- 
altars, Lev  10  1  16  IS  Num  16  äff.  von  den  RäaoherpfiAnnen  vor. 

^  Wellhausbn,  JdTh.  XXn410ff.,  Eüenbn',  §  6  Anm.  18  ss  u.A  halten 
mit  Recht  die  Stücke,  in  denen  bei  P  vom  BÄucheraltar  die  Rede  ist,  für  secun- 
däre,  die  primären  kennen  nur  den  Brandopferaltar,  der  daher  n!3T&ri  heistt. 
Schon  die  Stellune^  des  betr.  Gesetzes  Ex  80  i ff.  weist  auf  spätere  Einarbeitung; 
nicht  minder  80  lo,  der  von  einem  Ritus  des  Hohenpriesters  am  Yersöhnnngs- 
tage  redet,  den  Lev  16  nicht  kennt;  dort  ist  immer  nur  von  n^^Tfin,  d.  h.  dem 
Brandopferaltar  die  Rede,  was  unmöglich  wäre,  wenn  der  Verf.  den  Räucher- 
altar gekannt  hätte.  Duxmann  sieht  sich  daher  genöthigt,  wenigstens  80  lo  als 
späteren  Bestandtheil  zu  streichen.  Von  Bedeutung  ist,  dass  auch  Ez.  sich  den 
Tempel  der  Zukunft  ohne  Räucheraltar  denkt,  vgL  Ez  41  ti  st  44  is.  Freilich 
redet  Ezechiel  41  si£  von  einem  Altar  im  Heiligen,  aber  dieser  ist  ihm  identisch 
mit  dem  Tisch.  So  wird  auch  der  goldene  Altar  ursprünglich  mit  dem  goldenen 
Tisch  identisch  gewesen  sein,  nur  Missverstand  hat  aus  dem  doppelten  Namen 
zwei  verschiedene  Gegenstände  hergeleitet.  Demgegenüber  verweisen  nun  De- 
litzsch, Fentateuch.  Studien,  S.  118  ff.,  Dillmann  u.  A.  auf  Stellen  wie  I  Chr 
28  18  n  Chr  26  le  i9  vgl.  4  i9  I  Makk  1  st  4  49  11  Makk  2  5,  doch  ist  damit  nicht 
bewiesen,  dass  Ex  30 1  ff.  ein  Theil  der  primären  Schichten  von  P  ist,  diese  Stellen 
gehören  eben  einer  Zeit  an,  die  unter  dem  Einfluss  von  P  mit  dem  grössten 
Theil  seiner  Einarbeitungen  stand.  Das  gilt  auch  von  I  Reg  7  m,  vgL  6  so  st  8  64 
n  Reg  16  14 16  VgL  §  77.  Selbst  wenn  aber  die  vorexilische  Zeit  einen  Räucher- 
altar gekannt  hätte,  verlieren  obige  Gründe  doch  ihre  Bedeutung  nicht,  der 
Verf.  von  Ex  26  ff.  vertrat  offenbar  dieselben  Anschauungen  in  diesem  Punkt 
wie  Ezechiel. 

^  Der  Ausdruck  Ex  80  4  ist  abweichend  von  25  it  ss  für  dieselbe  Sache  and 
weist  auf  eine  andere  Hand.  D'*"!^  müssen  die  Seiten  und  ni]^b^  die  Flanken 
d.  L  Ecken  dieser  Seiten  vgl.  Trg.  Pesch.  sein. 
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Eäucherwerk,  das  Ex  30  84  S.  beschrieben  wird  \  dargebracht  werden. 
Nach  Ex  30  lo  soll  der  Hohepriester  am  Yersöhnungstag  an  den 
Hörnern  des  Altars  sühnen,  wovon  Lev  16  nichts  erwähnt  wird. 
Nach  Lev  4  7  is  kommt  auch  an  die  Homer  des  Altars  etwas  von 
dem  Bluty  das  für  die  Sünde  des  ^gesalbten  Priesters^  und  der 
ganzen  Gemeinde  dargebracht  wird. 

HL  Im  Vorhof  stand 

1)  der  Altar  (nST'???  Ex  27  i  30  is  40  ?  82  u.  ö.  oder  niplp?  n^n 
Ex  30  M  31  9  u.  s.  f.  oder  r)tnir?  nsyp  2  Ex  38  80  39  39),  auf  dem  die 
Opfer  verbrannt  wurden.  Er  war  ein  viereckiges  Gestell  aus  Akazien- 
holz,  drei  Ellen  hoch,  fünf  Ellen  lang  und  breit,  mit  Hörnern  an 
seinen  vier  Ecken,  ganz  mit  Bronce  überzogen.  Ein  und  ein  halb 
Fuss  vom  Boden  hatte  der  Altar  eine  Einfassung  oder  Umgang 
(33^9)  8  und  unter  demselben  ein  bis  zum  Boden  reichendes  broncenes 


^  Nach  £x  30  a—n  bestand  das  heilige  Bäacherwerk  aus  4  Stoffen :  1)  P\pf 
LXX  oxaxrfj  (Vulg.),  nach  Hestch.  tö  &rö  ojjLopvYj^  '^tv6yL$vov\  Bosenm.  (bibL  Alt. 
IV  168),  Ges.,  Thbs.,  Keil  u.  A. denken  anStoraxgummi;  die  Kabbinen  an  ßaX- 
oapLov.  2)  n^D^  LXX  Vulg.  Gr.  Ven.  5vo6  (vgl.  Sir  24  u  Onk.  Pesch.),  also  die 
Bäucherklaue,  Seenagel,  der  Deckel  einer  in  den  Seen  Indiens  und  im  rothen 
Meer  sich  findenden  Muschelart.  Er  soll  bei  den  Juden  die  Grundlage  des 
Baucherwerks  ausmachen  und  den  Bäucherstoffen  ihre  eigenÜ.  Stärke  geben,  vgL 
Oken,  Naturgesch.,  VIS.  484  £;  nach  Forskai  descr.  anim.  p.  143  dient  er  im 
Orient  noch  heute  als  Arznei-  und  Bäuchermittel.  3)  «^ij^^pp  LXX  Gr.  Ven.  joik- 
ßdvYj.Vulg.  galbanum,  d.  i.  das  Mutterharz.  Die  Alten  kennen  das  Galbanum 
als  den  stark  riechenden  Saft  von  ferula  galbaniflua  (vdp^4)f  der  als  Arzneimittel 
vornehmlich  diente  (Theophr.  h.  pl.  9  7,  Dioscor.  3  87,  Flin.  12  m).  Das  Galbanum 
wird  aber  auch  als  Bäuchermittel  zur  Vertreibung  schädlicher  Thiere  gebraucht, 
vgl.  Knob.  zu  30  84  und  Oken,  Naturgesch.,  III  S.  1818.  4)  n^t  njSS  reinem 
Weihrauch,  einem  Harz,  das  die  Hebräer  durch  Karawanen  aus  Südarabien  er- 
hielten, und  das  am  reinsten  war,  wenn  es  auf  Decken  gefallen  war.  Aus  diesen 
vier  Stoffen  und  zwar  zu  gleichen  Theilen,  mit  etwas  Salz  vermischt,  wurde  das 
heilige  Bäucherwerk,  das  nur  zum  Opfer  benutzt  werden  durfte,  nach  P  bereitet 
vgl.  HbA.  S.  1260. 

«  Vgl.  oben  S.  63  Anm.  2. 

^  Die  Bedeutung  von  3^^^  ist  freilich  nicht  völlig  klar:  an  sich  ist  es 
nichts  als  Umgebung,  Einfassung.  Kkob.  u.  A.  stellen  es  in  Parallele  zum  ^X 
beim  Tisch,  der  Lade  und  dem  Bäucheraltar ;  wahrscheinlicher  denkt  man  an 
einen  simsartigen  Umgang,  weil  bei  einer  Höhe  des  Altars  von  drei  Ellen  der 
Priester  nicht  vom  Boden  aus  amtiren  konnte  (Bosenm.,  Bahr,  Eeil,  Biggen- 
bach, Dillmann  u.  A.)*  Freilich  haben  Ewald  u.  A.  angenommen,  dass  der  Ear- 
kob  sich  oben  befand,  aber  das  ist  schwerlich  möglich,  weil  dann  die  Tragstangen 
des  Altars  vgl.  27  4  viel  zu  hoch  gewesen  wären.  Durch  die  Stellung  des  Kar- 
kob  wird  auch  die  des  unter  ihm  angebrachten  broncenen  Netzes  (rit^^H)»  das 
bis  zur  Hälfte  des  Altars  reichen  sollte,  bestimmt :  am  wahrscheinlichsten  reichte 
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Netz-  oder  Gitterwerk  (^^"J  ^^"^  nfr^ö  ^^V),  an  dem,  in  der  Nähe 
der  Ecken,  vier  broncene  Binge  angebracht  waren,  durch  welche  mit 
Bronce  überzogene  Tragstangen  gesteckt  werden  sollten.  Die  nach- 
exilische  Praxis  im  Tempel  Zerubabels  stimmt  mit  dieser  Yorschrift 
von  P  über  den  Altar  nicht  überein,  sondern  mit  dem  alten  Altargesetz 
Ex  20  24 ff.  Als  zum  Altar  gehörige  Geräthe  werden  erwähnt:  1)  Töpfe 
(nl^T'p)^  um  die  Asche  wegzutragen ;  2)  Schaufeln  oder  Ejücken  (CJI) 
zum  Abräumen  des  Altars;  3)  Schalen  zum  Sprengen  des  Blutes 
(n1p*j^?i);  4)  Gabehi  (nli^r*?);  5)  Näpfe  (ninn©).  Diese  sämmtUchen 
Geräthe  waren  aus  Bronce,  vgl.  Ex  27  i  ff.  38  i  ff. 

2)  Das  broncene  Waschbecken  (*^^*5),  das  zum  Waschen  der 
Hände  und  Füsse  der  Priester  bestimmt  war.  Auch  der  nach- 
exilische  Tempel  hatte  nur  ein  derartiges  Becken.  Es  soll,  wie  sein 
Gestell,  von  Bronce  sein  und  zwischen  dem  Brandopferaltar  und  der 
Stiftshütte  aufgestellt  werden,  üeber  seine  Gestalt  wird  keine  nähere 
Angabe  gemacht.  Auch  dies  Gesetz  Ex  30  17—21  gehört  wie  38  s 
40  80— SS  einer  secundären  Schicht  zu.    Vgl.  Bahr  %  I  S.  583  ff. 
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lieber  die  Bedeutung  der  Stiftshütte  lässt  der  Verfasser  uns  nicht 
im  Zweifel:  sie  ist  die  Wohnstätte  Jahves  inmitten  seines  Volkes,  vgl. 
Ex  26  8  29  46  f.  Lev  17  4  Num  16  9  u.  ö.,  wo  er  sich  einstellt,  um 
daselbst  mit  Israel  und  seinen  Vertretern  zu  reden  Ex  26  29  29  43  ff. 
Als  Jahves  Wohnstätte  ist  sie  daher  auch  Stätte  seiner  Verehrung, 
vgl.  Ex  29  42  Lev  1  s  5.  dre  Bauart  ist  durch  die  Zeit,  für  welche 
sie  bestimmt  sein  sollte,  bedingt :  während  des  nomadenartigen  Um- 
herziehens Israels  soll  sie  mitgeführt  werden,  desshalb  kann  sie  kein 
festes  Gebäude,  sondern  nur  ein  Zelt  sein,  welches  entsprechend 
dem  orientalischen  Gebrauch  in  zwei  Theile  zerfallt:  den  hintersten 
Baum  des  Zeltes,  die  eigentliche  Wohnstätte,  zu  der  kein  Fremder 
Zufritt  hatte  und  dem  anderen  Baum,  gleichsam  dem  Audienzzimmer, 
wie  es  die  Stammesfursten  hatten.  Das  Zelt  ist  umgeben  vom  Vor- 
hof mit  dem  Brandopferaltar,  der  Stätte,  wo  angesichts  des  Volks 
ein  grosser  Theil  des  Cultus  sich  vollzog.  Die  Dreizahl  dieser  Bäume 
entspricht  der  dreifachen  Abstufung  der  Heiligkeit  in  Israel,  welche 
die  Berechtigung  des  Zutritts  zu  Jahve  bestimmte:  in  das  Aller- 
heiligste,  die  eigentliche  Stätte  der  Gegenwart  Jahves,  kam  nur  der 

es  von  der  Mitte  bis  zum  Boden  des  Altars,    diente   dem  Karkob  zum  Träger 
imd  erlaubte,  dass  das  an  den  Grund  des  Altars  gegossene  Blut  durch  dasselbe 
eindringen  konnte,  vgl.  Bahr*,  I  581,  RioesNBAOH  mid  HbA.  S.  49  ff. 
Nowack,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie.  II.  5 
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Hohepriester,  in  das  Heilige  die  Priester,  in  den  Yorhof  das  Volk. 
Der  Bedeutung  der  einzelnen  Räume  entspricht  ünf&  Ausstattung: 
je  näher  der  Stätte  der  göttlichen  Gegenwart;  um  so  kostbarer  sind 
die  Stofife,  um  so  kunstvoller  die  Arbeit.  Im  Allerheiligsten  war 
alles  von  Gold  oder  doch  mit  Gold  überzogen ,  nur  die  Untersätze 
der  Bretter  und  der  Yorhangsäulen  von  Silber;  auch  im  Heiligen 
sind  die  der  Verehrung  Jahves  dienenden  Geräthe  theils  von  reinem 
Gold,  theils  ihr  Ueberzug  Gold,  dagegen  die  Untersätze  zu  den  Ein- 
gangssäulen, die  schon  dem  Yorhof  angehörten,  von  Bronce ;  im  Yor- 
hof ist  meist  Bronce  verwendet,  nur  die  Köpfe,  Bingbänder  und  Nägel 
sind  von  Silber.  Aehnliche  Abstufung  zeigt  sich  bei  den  Geweben. 
Im  Allerheiligsten  bei  der  inneren  Decke  und  deren  Yorhang  haben 
wir  Kunstweberarbeit:  Teppiche  aus  gezwirntem  Byssus,  violettem 
und  rothem  Purpur  und  Karmesin  mit  Kerubsbildem,  den  Sinn- 
bildern der  götthchen  Gegenwart;  ebenso  war  es  im  HeiUgen,  nm* 
der  Yorhang  am  Eingang,  der  nach  seiner  Aussenseite  schon  dem 
Yorhof  angehört,  war  Buntwirkerei  aus  diesen  Stoflfen  ohne  Kerubs- 
bilder. Im  Vorhof  endUch  war  Buntwirkerei  nur  am  Eingangsvorhang, 
Jahves  Angesicht  gegenüber,  während  die  übrigen  Decken  gewöhn- 
liche Weberarbeit  aus  weissem  Byssus  waren.  Als  Holz  wird,  ab- 
gesehen von  den  Vorhofssäulen,  durchweg  Akazienholz  vorgeschrieben, 
weil  die  Akazie  allein  zu  einem  derartigen  Baum  auf  der  Sinaihalb- 
insel erwächst,  dass  Bretter  aus  ihm  geschnitten  werden  können. 
Unter  den  Zahlen  ist  bedeutungsvoll  vielleicht  die  Zehnzahl  als  Ab- 
schluss  der  Grundzahlen,  jedenfalls  tritt  sie  auffallend  häufig  hervor: 
das  Allerheiligste  ist  10  Ellen  breit,  hoch  und  lang,  das  Heilige 
ebenfalls  10  Ellen  breit  und  hoch  und  2  X  10  Ellen  lang,  der  Vor- 
hof 10  X  10  Ellen  lang  und  5  X  10  Ellen  breit;  auf  den  Langseiten 
stehen  je  2  X  10,  auf  den  Breitseiten  je  10,  zusammen  um  den  Yor- 
hof 6  X  10  Säulen  u.  s.  w.  Die  heilige  Siebenzahl  tritt  nur  bei  dem 
goldenen  Leuchter  hervor.  —  ' 

Mit  dieser  so  nahehegenden  Deutung  des  Heiligthums  begnügte 
man  sich  freilich  nicht.  Josephus  (ant.  877)  und  Philo  (de  vita 
Moses  III  S.  147  ff.)  begannen  mit  der  symboUschen  Deutung :  sie 
sahen  in  der  Stiftshütte  ein  Bild  der  Welt,  und  zwar  war  ihnen  das 
Allerheiligste  als  das  allen  Menschen  Unzugängliche  ein  Bild  des 
Himmels,  das  Heilige  und  der  Yorhof  ein  Bild  des  Meeres,  die  vier 
Stoffe,  aus  denen  die  Teppiche  gewebt  wurden,  versinnbildlichen  die 
vier  Elemente,  der  Schaubrottisch  mit  den  12  Broten  das  Jahr  mit 
seinen  12  Monaten,  der  siebenarmige  Leuchter  die  sieben  Planeten 
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u.  8.  w.  Die  Ejrchenväter  schlössen  sich  im  Ganzen  dieser  Deutung 
an,  wenn  sie  dieselbe  auch  im  Einzelnen  modificirten,  fügten  aber  zu 
der  symbolischen  die  typische  Bedeutung  hinzu  Hebr  9  s  S.y  vgl. 
Justin  M.  cohort.  ad  gent.  29  Clem.  Alex,  ström,  p.  662  ff.  Col.  1688, 
Origen.  homil.  9  in  Exod.,  Theod.  Mopsvest.  ad  Hebr.  9  i.  Athanas. 
oratio  in  assumt.  Christi.  Opera  U  p.  5  Col.  1686,  Theodoret.  quaest. 
60  in  Exod.,  Hier.  ep.  64  9  19  ff.  ad  Fabiolam.  Nachdem  dann  eine 
Zeit  hindurch  die  symbolische  Bedeutung  zurückgedrängt  war,  er- 
neuerte dieselbe  Bahr  in  seiner  „Symbolik  des  mos.  Cultus^,  2  Bde.; 
1837  1.  Bd.  2.  Aufl.  1874.  Ihm  ist  die  Stiftshütte  Abbild  der  Welt, 
Darstellung  des  Weltgebäudes,  sofern  dies  als  göttliche  Offenbarungs- 
und Heiligungsstätte  gedacht  ist.  Das  AUerheiligste  und  HeiHge 
bedeutet  den  Himmel,  der  Yorhof  die  Erde  u.  s.  w.  Er  sucht  bis 
ins  Einzelne  diese  symbolische  Deutung,  die  freiUch  in  der  zweiten 
Auflage  mannigfach  modiflcirt  wird,  durchzuführen.  Im  Gegensatz 
zu  ihm  behauptet  Friedrich  (Symbolik  der  mos.  Stiftshütte  1841) 
im  Anschluss  an  eine  Aeusserung  Luthers,  dass  Mose  die  Einrich- 
tung der  menschUchen  Natur  zum  Modell  der  Stiftshütte  nahm: 
Vorhof,  Heiliges  und  Allerheiligstes  entsprachen  nach  der  äussern 
Beziehung  den  Gliedern,  dem  Rumpf,  dem  Haupt,  nach  der  innem 
dem  Leib,  der  Seele,  dem  Geist ;  das  Brettgerüst  dem  Knochenbau, 
die  Decken  dem  Fleisch  im  Allgemeinen  u.  s.  w.  Nach  Hengsten- 
BERG  (Beiträge  m  S.  628  ff.),  Keil  ^  S.  104  ff.  dagegen,  die  sich 
H.  WiTSius,  Mise.  Sacra  I  393  ff.  anschliessen,  ist  die  Stiftshütte 
Symbol  des  Gottesreiches  und  Gottesstaates.  —  Alle  derartige  Deu- 
tungen sind  Spielereien  des  Scharfsinnes  ohne  allen  Anhalt  im  Texte. 
Gegen  Bahr  hat  Kurtz  in  der  Luther.  Zeitschr.  1861  S.  1  ff.  tref- 
fende Einwendungen  erhoben,  in  Folge  deren  Bahr  in  der  2.  Aufl. 
verschiedene  Deutungen  aufgegeben,  im  Ganzen  aber  doch  seine  alte 
Ansicht  vertheidigt  hat,  ohne  freiUch  die  ihm  entgegengehaltenen 
Bedenken  entkräften  zu  können.  Auch  bei  Keil  finden  sich  einzelne 
bi*auchbare  Bemerkungen  gegen  Bahr,  z.  B.  wenn  er  darauf  hin- 
weist, dass  das  Akazienholz  nicht  als  Symbol  des  unvergänglichen 
Lebens  und  der  Unverweslichkeit  in  Betracht  komme,  sondern  ledig- 
Uch  desshalb,  weil  dem  YerfEisser  von  Ex  25  ff.  offenbar  bekannt  war, 
dass  die  arabische  Halbinsel  eben  dies  und  kein  anderes  für  diese 
Zwecke  geeignetes  Holz  bot,  vgl.  Arch.  ^  S.  109  Anm.  3,  im  Ganzen 
aber  hat  auch  er  die  Fehler  Bähr's  nicht  vermieden  und  ist  halt- 
losen Spielereien  zum  Opfer  gefallen.  So  ist  ihm  die  Zahl  4  Bild 
des  %öa|toc,    10   Signatur  der  Vollständigkeit  und  Vollkommenheit, 
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3  Signatur  des  göttlichen  Wesens  und  seiner  Offenbarung,  7  Signatur 
des  Wirkens  und  der  Werke  Gottes  auf  Erden,  12  endlich  Signatur 
des  aus  den  zwölf  Stämmen  Jakobs  verwachsenen  Bundesvolkes 
Israel.  Daraus  ergebe  sich  die  symbolische  Bedeutung  der  Macht- 
verhältnisse der  Stiftshütte.  So  lange  nicht  ein  Nachweis  solcher 
Deutungen  auf  Grund  des  A.  T.s  versucht  wird,  werden  solche  Deu- 
tungen auf  weitere  Beachtung  keinen  Anspruch  machen  können,  vgl. 
EInobel-Dillmann  zu  Ex  25  Vorbemerkungen  Nr.  3,  Biehm  in  HhA. 
S.  1562  ff. 

%  83.    Die  GeschichtUchkeit  der  Stiftshütte. 

Gegen  die  Geschichtlichkeit  der  Stifbshütte  sind  schon  von  Vol- 
taire Bedenken  erhoben,  die  von  de  Wette,  Beiträge  I  258  ff. 
n  259  ff.,  Vatek,  Commentar  m  658  f..  Hartmann,  Hebräerinnen 
am  Putztisch  HI  163  ff.,  Gratuberg,  Chronik  S.  179  f.,  v.  Bohlen, 
Genesis  S.  CXH  ff.,  George,  Jüd.  Feste  S.  41  f.,  Vatke,  Bibl.  Theol. 
S.  224,  NöLDEKE,  Beiträge  zur  Kritik  S.  120  ff.,  Graf,  De  templo 
Silonensi  1855,  Die  geschichtl.  Bücher  des  A.  T.s  S.  75  ff.,  Kuenen, 
Godsdienst  11  75  f.,  Wellhaüsen,  Proleg.  *  S.  40  ff.,  Reuss,  L'hist. 
sainte  et  la  loi  S.  240  ausfuhrlich  begründet  sind.  £s  sind  wesent- 
Uch  folgende  Gründe:  Man  hat  1)  auf  den  Gegensatz  zwischen  der 
Kostbarkeit  der  Stiftshütte  und  ihrer  Geräthe  und  dem  Boden,  auf 
dem  sie  entstand,  der  Wüste,  hingewiesen,  2)  daran  erinnert,  dass 
noch  zur  Zeit  Salomos  in  Israel  sich  Niemand  fand,  der  die  Be- 
arbeitung der  edlen  Metalle  verstand,  von  den  Phöniciem  vielmehr 
lernte  das  Israel,  3)  man  hat  auf  die  Differenz  zwischen  den  Nach- 
richten des  Priestercodex  und  denen  der  andern  Pentateuchquellen 
über  die  Lade  imd  ihre  Hülle  aufmerksam  gemacht.  Nach  E  Ex  33  6 ff. 
ist  das  Zelt  lediglich  Obdach  für  die  Lade,  steht  ausserhalb  des 
Lagers  und  wird  von  Josua  bewacht,  nirgends  aber  wird  es  zu  gesetz- 
geberischen Zwecken  benutzt  oder  gar  als  einzige  Stätte  des  Gottes- 
dienstes betrachtet,  das  Zelt  ist  also  hier  etwas  anderes  als  bei  P. 
4)  Die  Voraussetzung  für  die  Stiftshütte,  nämlich  die  Centralisation 
des  Cultus,  ist  der  alten  Zeit  völlig  fremd,  5)  auch  die  Beschreibung 
selbst  verräth,  dass  der  Verfasser  diese  Stiftshütte  nie  gesehen  hat  — 
nur  so  erklärt  sich  ihre  Ungenauigkeit  und  Unvollständigkeit  —  viel- 
mehr dass  er  offenbar  seinen  Ausgangspunkt  vom  Tempel  nimmt: 
dieses  ganze  Brettergerüst  ist  im  Grunde  kein  2elt,  sondern  ein  auf 
künstliche  Weise  tragbar  gemachtes  Haus.  Besonders  deutlich  wird 
das  von  dem  broncenen  Altar :  wie  hätte  angesichts  der  alten  Praxis- 
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Ex  20 14  ff.  ein  Mann  auf  diese  Idee  kommen  können,  wenn  er  nicht 
den  salomonischen  broncenen  Altar  im  Sinne  gehabt  hätte?  Dazu 
kommt  endlich  6)  die  nicht  fortzuleugnende  Thatsache^  dass  die 
israelitische  UeberUeferung  für  die  Zeit  der  Bichter  und  der  ersten 
Könige,  für  welche  Zeit  doch  die  Stiftshütte  bestimmt  ist,  von  ihr 
nichts  weiss.  Sie  wird  zwar  unzweifelhaft  in  der  Chronik  erwähnt 
I  Chr  (16  89)  21  29  n  Chr  1  s{.,  aber  diese  Nachrichten  sind  histo- 
risch nicht  verwerthbar :  II  Chr  1  3  ff.  steht  mit  I  Reg  3  i  ff.  in  Wider- 
spruch :  hier  ist  so  wenig  von  der  mosaischen  Stiftshütte  zu  Gibeon 
die  Rede,  vor  der  ja  Salomos  Opfer  ein  legitimes  gewesen  wäre, 
dass  yielmehr  davon  die  Rede  ist,  dass  Salomo  auf  einer  Bama  zu 
Gibeon  geopfert  habe  imd  er  desswegen  entschuldigt  wird«  Es  ist 
auch  hier  wie  so  oft  bei  den  cultischen  Nachrichten  der  Chronik: 
der  Verfasser  ist  von  dem  Priestercodex  abhängig,  demnach  kann 
die  Chronik  als  Quelle  für  die  Geschichte  der  Stiftshütte  nicht  in 
Betracht  kommen.  In  den  übrigen  historischen  Büchern  wird  die 
Stiftshütte  nur  I  Sam  2  2s  erwähnt,  welche  Stelle  die  LXX  nicht 
liest  und  die  auch  inhaltlich  verdächtig  ist^  Jedenfalls  kann  das 
Heiligthum  von  Silo  nicht  mit  der  mosaischen  Stiftshütte  identisch 
sein :  es  erscheint  als  '^  '?3%t  I  Sam  1  9  3  s  und  hat  ^^nip  und  ^^^T 
I  Sam  1  9  3  15.  Die  Kapp.  4 — 6  in  I  Sam,  welche  sich  vorwiegend 
mit  der  Lade  beschäftigen,  erwähnen  diese  stets  so,  dass  man  deut- 
lich sieht,  dass  „sie  ganz  unabhängig  von  einem  ihr  besonders  ge- 
weihten Zelte  gedacht  wurdet  Sie  wird  mit  in  den  Kampf  gegen 
die  Philister  genommen,  sie  allein  fallt  den  Philistern  in  die  Hände, 
die  sie  im  Tempel  Dagons  zu  Asdod  aufstellen;  sie  kommt  nach 
Bet^emes,  dann  in  das  Haus  eines  Privatmannes  nach  Ejriat  Jearim, 
wo  sie  Jahre  lang  bleibt.  David  holt  die  Lade  und  bringt  sie  in 
das  Haus  eines  seiner  Hauptleute,  des  Obed  Edom  von  Gat,  also 
eines  Philisters^.  Erst  als  David  merkte,  dass  sie  diesem  Segen 
brachte,  entschliesst  er  sich,  seinen  früher  einmal  gefassten  Plan  zur 
Ausfuhrung  zu  bringen,  die  Lade  zu  sich  auf  die  Burg  zu  holen, 
wo  er  sie  in  einem  Zelte  aufstellte,  in  welchem  sie  bis  zum  Tempel- 
bau bUeb  U  Sam  6  17.    In  Reg  8  4  ist  davon  die  Rede,  dass  Salomo 


^  Von  Weibern,  die  im  Heiligthum  dienen,  hören  wir  in  den  älteren  Be- 
richten nirgend  etwas. 

'  Die  Chronik  I  Chr  15  is,  vgl.  26  4  fr.  macht  ihn  freilich  aus  durchsichtigen 
Gründen  zum  Le\iten;  doch  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  das  phili- 
stäische  Gat  gemeint  ist:  die  Leibwache  des  David,  zu  der  Obed  Edom  ge- 
hörte, bestand  aus  Philistern  und  andern  Fremden. 
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die  Lade,  die  Stiftshütte  und  ihre  Geräthe  in  den  Tempel  habe 
hinaufbringen  lassen,  aber,  wenn  dieses  Capitel  bezw.  ein  Theil  des- 
selben nicht  spät  ist,  was  mehr  als  wahrscheinlich  ist^,  jedenÜEdls 
kann  hier  nicht  an  das  mosaische  Zelt  (Winer,  RW.  U  533,  Theniüs 
z.  d.  St.,  Ew.,  Gesch.,  UI  336)  gedacht  werden,  sondern  nur  an 
das,  in  welches  David  die  Lade  auf  dem  Zion  gestellt  hatte  (Knob., 
Graf,  Berth.,  Dillm.  u.  A.).  Es  kann  demnach  keinem  Zweifel 
unterUegen :  die  älteren  historischen  Quellen  wissen  für  die  Zeit  der 
Richter  und  Könige  von  einer  Stiftshütte,  wie  sie  im  Priestercodex 
gedacht  ist,  nichts.  Es  wird  sich  schwerlich  bestreiten  lassen,  was 
Wellhausen,  Proleg.*  S.  47  schreibt:  „Ihre  (der  Stiftshütte)  Vor- 
stellung ist  erwachsen  in  Anlehnung  an  die  früher  bezeugte  heilige 
Lade,  die  zur  Zeit  Davids  und  schon  eher  unter  einem  Zelte  ge- 
standen hat,  aus  der  Wurzel  des  salomonischen  Tempels.  Von 
diesem  hat  sie  sowohl  ihr  inneres  Wesen,  die  centrale  Bedeutung 
för  den  Cultus,  als  auch  ihre  äussere  Form.*^ 

Demnach  steht  also  diese  Stiftshütte  für  uns  auf  derselben  Stufe 
wie  das  Tempelbild  des  Ezechiel,  während  dieser  aber  ein  Idealbild 
der  Zukunft  zeichnet  und  darin  die  ihn  bewegenden  Gedanken  zum 
Ausdruck  bringt,  verlegt  P  dies  Bild  in  die  Vergangenheit  an  den 
Anfang  der  israelitischen  Geschichte.  Die  treibenden  Gedanken  sind 
bei  beiden  Männern  dieselben:  es  handelt  sich  wesentlich  darum, 
das  Heilige  und  Profane  so  scharf  als  möglich  zu  scheiden;  auch 
hier  werden  die  Laien  mit  ängstlicher  Sorgfalt  von  jeder  Berührung 
mit  dem  Heiligthum  fem  gehalten,  ja  auch  die  Leviten  sorgfaltig 
vor  jeder  Berührung  mit  dem  AUerheiligsten  bewahrt  und  in  ähn- 
licher Weise  wie  dort  bei  Ezechiel  durch  die  Neuvertheilung  des 
Landes  das  Heiligthum  geschützt  wird,  geschieht  das  hier  bei  P  in 
der  Lagerordnung:  das  heUige  Zelt  bildet  den  Mittelpunkt  des  La- 
gers, das  zunächst  von  den  Priestern  umgeben  wird,  an  sie  schliessen 
sich  die  Leviten  und  dann  erst  folgen  die  übrigen  Stämme.  So  tritt 
uns  die  Trennung  von  Klerus  und  Laien  auf  der  einen  Seite,  die 
Trennung  von  Priestern  und  Leviten  auf  der  andern  Seite  aufs  schärfste 
entgegen,  ja  mehr  noch,  der  Stufenfolge:  Allerheiligstes,  Heiliges, 
Vorhof  entspricht,  wie  mehrfach  bemerkt  ist,  die  hierarchische  Stufen- 
leiter :  Hoherpriester,  Priester,  Leviten :  jener  amtirt  im  AUerheilig- 
sten, dieser  im  Heiligen  und  am  Altar,  und  die  Leviten  endlich 
figuriren  ledigUch  als  Diener  der  Priester. 


^  Vgl.  Wellhauskn,  Proleg.3  S.  45  f. 
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%  84.    Der  Tempel  Zenibabels  ^ 

Die  Exulanten  haben  nach  ihrer  Kückkehr  zunächst  sich  damit 
begnügt,  einen  Altar,  wahrscheinUch  an  der  Stelle  des  alten,  zu  er- 
richten, vgl.  Hag  2  u  (Esr  3  s  s),  um  so  den  Cultus  wieder  aufnehmen 
zu  können.  Es  ist  nicht  unwahrscheinUch,  dass  die  äussern  Verhält- 
nisse damals  die  sofortige  Inangrifihahme  des  Tempelbaus  nicht  ge- 
statteten. Später  waren  für  die  Verzögerung  jedenfalls  noch  andere 
Umstände  maassgebend:  statt  des  Eifers  für  die  gemeinsame  Sache 
tritt  die  kleinliche  Sorge  für  das  eigene  Wohl  hervor,  dazu  kam  der 
Umstand,  dass  man  ja  während  der  langen  Zeit  des  Exils  ohne 
Tempel  hatte  leben  müssen  und  doch  Jahves  Volk  geblieben  war, 
vgl.  die  Prophetien  des  Haggai  und  Zacharja.  Erst  den  Bemühungen 
dieser  beiden  Propheten  gelang  es,  das  Volk  aufzurütteln  und  zum 
Tempelbau  zu  bewegen,  so  dass  am  24.  des  9.  Monats  im  2.  Jahre 
des  Darius  der  Grund  zum  Tempel  gelegt  und  derselbe  am  3.  Adar 
im  6.  Jahr  des  Darius  vollendet  werden  konnte ;  vgl.  Hag  1 1  u  f . 
2  18  Esr  5  ifif.  6  15^.   Ueber  diesen  Tempel  Zenibabels  —  so  genannt, 

*  Vgl.  DE  Moor  und  Imbert  in  Le  Mus^n  VH  u.  "VlLL. 

'  Die  in  unserm  Esrabuch  sich  findende  Daratellong,  dass  der  Tempelban 
im  2.  Jahr  der  Bückkehr  begonnen,  dann  aber  in  Folge  der  Anfeindungen  der 
Saniaritaner  bis  zum  2.  Jahr  des  Darius  liegen  geblieben  und  erst  in  diesem 
Jahr  wieder  aufgenommen  und  schliesslich  im  6.  Jahr  des  Darius  vollendet  sei 
—  diese  Darstellung  geht  auf  den  Chronisten  zurück  und  ist  mit  den  Schriften 
der  Propheten  Haggai  und  Zacharja  sowie  mit  dem  alten  Bericht  Esr  6  6  nicht 
zu  reimen.  Es  ist  auch  längst  anerkannt,  dass  die  Esr  4  6  ff.  angeführten 
Schreiben  sich  gar  nicht  auf  den  Bau  der  Tempel-,  sondern  der  Stadtmauern 
beziehen,  vgl.  Schradeb,  die  Dauer  des  zweiten  Tempelbaus  StKr.  1867  S.  503  ff. 
Wenn  in  dem  aramäischen  Bericht  Esr  5  i  ff.  die  Juden  sich  dem  persischen 
Statthalter  gegenüber  darauf  berufen,  dass  äeSbazar  nach  der  Bückkehr  den 
Grund  ge\ef(t  habe,  und  dass  man  seitdem  am  Tempel  baue,  so  muss  man,  wie 
Stade,  Gesch.  II  123,  mit  Becht  geltend  gemacht  hat,  den  Zusammenhanjir  be- 
denken. Den  Juden  kam  alles  darauf  an,  den  Eindruck  nicht  aufkommen  zu 
lassen,  dass  sie  eigenmächtig  vorgeganjiren  seien,  daher  das  Bestreben,  den  jetzt 
begonnenen  Bau  als  Fortsetzung  des  einst  unter  königl.  Autorität  unternommenen 
Anfangs  darzustellen.  Wahrscheinlich  handelte  es  sich  damals  um  irgend  welche 
Aufiräumungsarbeiten,  die  SeSbazar  angeordnet  hatte,  ja  es  wäre  sogar  denkbar, 
dass  thatsächlich  damals  der  persische  Statthalter  den  Grund  gelegt  hätte,  aber 
theils  die  16  Jahre  lange  Unterbrechung,  theils  der  Umstand,  dass  es  ein  Heide 
war,  der  den  Grundstein  zu  Jahve*s  Tempel  gelegt,  trugen  dazu  bei,  dass  man 
diese  Grundsteinlegung  als  nicht  geschehen  betrachtete  und  so  2ierubabel  im 
zweiten  Jahre  des  Darius  die  Grundsteinlegung  voUzog,  als  wäre  eine  solche  über- 
haupt noch  nicht  geschehen. 
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weil  Zerubabel  die  Hauptstütze  von  Haggai  und  Zacharia  war  — 
fehlen  uns  fiir  die  ältere  Zeit  alle  sicheren  Nachrichten.  Esr  6  s 
haben  wir  zwar  solche  über  seine  Höhe  und  Breite:  60  Ellen  soll 
das  Maass  Beider  gewesen  sein,  aber  diese  Angaben  sind  für  uns 
werthlos,  denn  bei  der  Stimmung,  welche  Hag.  und  Zach,  vorfanden, 
ist  es  völlig  undenkbar,  dass  man  sich  mit  dem  Grössenverhältnisse 
des  salomonischen  Tempels  nicht  sollte  begnügt  haben;  Hag  2$  be- 
richtet uns  ausdrücklich,  dass  dieser  zweite  Tempel  „wie  nichts"  im 
Vergleich  zur  Herrlichkeit  des  salomonischen  Tempels  den  Zeit- 
genossen erschienen  sei,  was  gewiss  nicht  blos  in  Bezug  auf  die 
Ausschmückung  gesagt  ist.  Zudem  machen  auch  andere  Gründe  es 
wahrscheinlich,  dass  der  jetzt  vorUegende  Text  Esr  6  s  fiir  uns  nicht 
zu  verwerthen  ist^  Die  Notiz  Esr  6  4  kann  sich  jedenfalls  nur  auf 
die  Umgebungsmauem  des  Vorhofs  beziehen,  vgl.  I  Reg  6  36  7  12*. 
Mal  1 10  redet  von  Thüren  zum  innem  Vorhof,  vgl.  I  Makk  4  ss.  Aus 
Aeusserungen  späterer  Schriftsteller  wissen  wir  Einiges  über  die 
Einrichtungen  des  Tempels  in  späterer  Zeit.  Das  Allerheiligste,  das 
am  Eingang  einen  Vorhang  hatte  I  Makk  1  sa  4  51,  bUeb  leer,  nur  ein 
drei  Fingerbreiten  hoher  Stein  befand  sich  darin,  auf  dem  der  Hohe- 
priester am  Veröhnungstage  die  RauchpfEuine  stellte,  vgl.  Jos.  bell, 
jud.  566  M.  Joma  62.  Im  Heiligen,  dessen  Eingang  ebenfalls  durch 
einen  Vorhang  verschlossen  war  I  Makk  46i,  war  ein  goldener  Leuchter, 
der  Schaubrottisch  und  der  goldene  ßauchopferaltar,  vgl.  I  Makk 
1 21  ff.  4  49  ff. ,  jedenfalls  aber  ist  diese  Dreizahl  von  Geräthen  im 
Heiligen  sehr  jung:  Hekataeus  (bei  Jos.  c.  Ap.  I,  22)  kennt  nur 
zwei,  den  ß(i>(jLÖ(;  und  den  Leuchter,  die  auch  allein  auf  dem  Titus- 
bogen  erscheinen,  während  der  Verf.  von  II  Makk  2  s  neben  der  Lade 
nur  den  ßäucheraltar  nennt,  doch  vgl.  Grimm  zu  d.  St.  Auf  sonstigen 
goldenen  und  silbernen  Schmuck  lässt  I  Makk  1 23  f.  schliessen.  Der 
Vorhof  soll  nach  Hekataeus  a.  a.  O.  5  Plethra ,  d.  i.  500  griech. 
Fuss  oder  154,15  m,  lang  und  100  (griechische?)  Ellen,  d.  i.  42,6  m, 
breit  gewesen  sein  und  Doppelthüren  gehabt  haben.  Hier  stand  der 
aus  unbehauenen  Steinen  errichtete  viereckige  Brandopferaltar  I  Makk 
4  44  ff.,  der  nach  Hekataeus  ebenso  gross  wie  der  salomonische  war. 
Nach  Midd  3  6  Sir  50  3  war  auch  ein  Wasserbecken  da,  möghch  freilich. 


^  Vgl.  Btssel  zu  Esra  6s;  derselbe  macht  auch  mit  Hecht  darauf  auf- 
merksam, dass  aus  Jos.  ant.  15  11  1  für  Esr  63  keine  Stütze  zu  gewimien  ist 
(gegen  Ejcil).    Siehe  auch  Hiehm,  HbA.  S.  1635. 

*  Vgl.  BiEHM,  HbA.  S.  1635  und  Btssel  z.  der  St. 
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dass  erst  der  Hohepriester  Simon  ein  grosses  broncenes  anfertigen 
liess  K  Wie  bei  Ezechiel  haben  wir  wahrscheinlich  auch  hier  einen  dop- 
pelten Yorhof^  vgl.  I  Makk  4  S8  48,  doch  scheint  die  Beschränkung  des 
Volkes  auf  den  äusseren  Yorhof ,  welche  Ezechiel  anstrebte ,  noch 
nicht  durchgedrungen  zu  sein.  Denn  wenn  einst  beim  Laubhüttenfest 
das  Yolk  Alexander  Jannaeus ,  den  es  der  Würde  zu  opfern  nicht 
für  werth  hielt,  mit  Citronen  bewarf,  als  er  eben  am  Altare  stand 
um  zu  opfern,  vgl.  Jos.  ant.  13  i3  6,  so  setzt  das  mit  Nothwendigkeit 
voraus,  dass  das  Yolk  damals  noch  zum  innem  Yorhof,  wo  der  Altar 
stand,  Zutritt  hatte.  Alexander  Jannaeus  liess  erst  in  Folge  dieses 
Vorganges  eine  hölzerne  Umfriedigung  um  den  Altar  machen:  der 
Kaum  innerhalb  derselben  war  nur  den  Priestern  zugänglich. 

Ob  die  Zellen  und  Yorrathskammem  (Tcaoto^öpta) ,  von  denen 
wir  hören,  sich  am  Tempel  oder  in  den  Yorhöfen  befanden,  wissen 
wir  nicht,  vgl.  I  Makk  4  38  Jos.  ant.  11  4  7  14  le  s  Esr  8  28  10  e 
Neh  3  30  10  87  ff.  12  44  13  5  ff.  In  Neh  3  si  wird  das  Miphkadthor, 
das  wohl  an  der  Tempelarea  lag,  und  in  Neh  1239  das  Kerkerthor  er- 
wähnt, das  wohl  an  der  Südseite  derselben* sich  befand^.  Wann  die  bei 
der  Belagerung  Jerusalems  durch  Pompejus  von  den  Juden  abge- 
brochene Biücke,  welche  über  den  Tyropoeon  führte  Jos.  ant.  14  4  2 
bell.  jud.  l72  2  16  8  662  und  6  8  1,  gebaut  ist,  wissen  wir  nicht, 
wahrscheinlich  wird  ihre  Stelle  durch  den  sogenannten  Wilsonsbogen 
heute  bezeichnet,  vgl.  HbA  S.  696. 

Nach  Sir  50  1  f.  hat  sich  der  Hohepriester  Simon  um  den  Ausbau 
des  Tempels  und  Verstärkung  der  den  äussern  Yorhof  umgebenden 
Umwallung  verdient  gemacht.  Antiochus  Epiphanes  plünderte  den 
Tempel  und  entweihte  ihn  durch  einen  auf  dem  Brandopferaltar  er- 
richteten kleineren  Altar  des  Jupiter  Olympius  I  Makk  1  23  f.  44  ff. 
54  4  38  U  Makk  6  2  ff .  Nach  Jos.  bell.  jud.  7  3  3  sollen  seine  Nach- 
folger den  Juden  in  Antiochia  die  geraubten  ehernen  Gefasse  zurück- 
gegeben haben,  dieselben  seien  in  der  dortigen  Synagoge  aufgestellt. 
Drei  Jahre  nach  der  Entweihung  durch  Antiochus  fand  die  Weihe 
des  auf  Befehl  von  Judas  Makkabi  gereinigten  und  ausgebauten 
Tempels  statt,  er  liess  die  Geräthe  für  das  Heilige  neu  anfertigen, 
vgl.  I  Makk  4  52  54  mit  1  54  ^  U  Makk  10  0  Jos.  ant.  12  7  e.    Judas 


^  Der  Sinn  von  Sir  50  s  ist  nicht  völlig  klar,  vgl.  Fbitzsche  z.  der  St  und 
RnxQf,  HbA.  S.  1635. 

'  Vgl.  Ktssel  zu  Neh  3  31  und  12  89. 

^  Die  Angabe  des  15.  ist  falsch,  es  muss  der  25.  gelesen  werden,  vgl. 
Groim  zu  I  Mak  1  54. 
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Makkabi  befestigte  auch  den  Tempel  durch  Thürme  und  hohe  Mauern 
I  Makk  4  60  6  7,  die  zwar  Antiochus  ü.  Eupator  zerstörte  I  Makk 
6  ßs,   aber  Jonathan  wiederherstellte,  vgl.  I  Makk  12  86  Jos.  ant. 

13  5  11  und  Simon  verstärken  liess  I  Makk  13  5s.  Unter  Pompejos 
wurde  der  befestigte  Tempel  erstürmt,  in  seinen  Yorhöfen  ein  Blutbad 
angerichtet  y  aber  die  heiligen  Geräthe  liess  Pompejus  unangetastet 
Jos.  ant.  14  4  4,  während  Crassus  ihn  völlig  ausplünderte  Jos.  ant. 

14  7 1  bell.  jud.  1 8  8.  Als  Herodes  der  Grosse  Jerusalem  eroberte, 
wurden  etliche  Hallen  des  Tempels  verbrannt,  auch  einige  Juden 
hier  erschlagen,  aber  weiterer  Entweihung  ward  durch  Herodes  Einhalt 
geboten  Jos.  ant.  14  le  sf.  — 

%  85.    Tempel  des  Herodes  0. 

Im  18  Jahre*  seiner  Regierung  (20/19  vor  Chr.)  begann  Herodes 
den  Neubau  des  Tempels,  zu  dem  ihn  wohl  mannigfache  Gründe 
veranlasst  hatten:  einerseits  der  Geist  des  augusteischen  Zeitalters, 
von  dem  beeinflusst  er  in  den  griechischen  Städten  seines  Landes 

^  Für  die  Kenntniss  des  herodianischen  Tempels  haben  wir  doppelte 
Quellen :  1)  bei  Josephüs  in  seiner  Archäologie  15  ii,  wo  sich  namentlich  eine 
Beschreibnng  des  äusseren  Yorhofs  befindet,  und  in  seinem  Jüdischen  Krieg"  5  5, 
wo  er  eine  Beschreibung  des  innem  Yorhofs  und  des  eigentL  Tempelgebäudes 
giebt  und  2)  in  dem  Tractat  Middot  der  Mischna,  in  dem  zweifeUos  gute  Tra- 
ditionen vorliegen,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Beschreibung  des  Tempelhauses. 
Der  Tractat  findet  sich  mit  dem  Commentar  von  Obadja  Bartenora  (di  Barti- 
noro)  in  der  Mischnaausgabe  von  Surenhus  tom.  Y,  in  die  auch  der  Commentar 
von  L'Empereur  (1630)  aufgenommen  ist.  Im  Thesaurus  von  Ugolino  t.  YHI 
ist  eine  von  Ludw.  Compirgne  veranstaltete  Uebersetzung  von  dem  6.  Theil  von 
Moses  Maimonides  nptn  •T'  in  welchem  dieser  die  einzelnen  talmud.  Angaben 
über   den  Tempel,   seine    Geräthe,    die  Priester  u.  s.  w.  in    drei  Abschnitten: 

1)  r^'^^n^n  n-'s  msbn,  2)  v^pün  '^b^  msbn,  3)  v^pfin  riK-'s  msbn  behandelt. 

Im  t.  IX  des  Thesaurus  ist  die  Arbeit  von  J.  Liqhtfoot:  descriptio  Templi 
Hierosolymitani  abgedruckt.  Das  sind  die  wichtigsten  der  älteren  Untersuchungen. 
Unter  den  neueren  Arbeiten  sind  zu  nennen:  Hirt,  Ueber  die  Bauten  Herodes 
d.  Gr.  u.  s.  w.,  Abhandlung  der  histor. -philo! og.  Klasse  der  Berliner  Akademie 
1816—17,  S.  1 — 24;  de  Yoqüä,  Le  Temple  de  Jerusalem,  Paris  1864;  Hanebero, 
die  relig.  Alterthümer  der  Bibel  1869,  S.  266 ff.;  Winer,  BW.  11  578  ff.; 
Spiess,  Jerusalem  des  Josephüs,  1881  S.  46 ff.  und  der  Tempel  zu  Jerusalem 
während  des  letzten  Jahrhunderts  semes  Bestandes  nach  Josephüs  1887;  SchOrbr 
in  HbA.  S.  1636 ff.;  Ch.  Bloch,  Entwurf  eines  Grundrisses  vom  Herod.  Tempel 
nach  talm.  QueUen  bearbeitet;  Hildesheimer,  Die  Beschreibung  des  Herod.  Tem- 
pels im  Tractate  Middoth  und  bei  Flav.  Josephüs  (Jahresbericht  des  Babb.- 
Seminars  für  das  orthod.  Judenthum,  Berl.  1876 '77). 

*  Bell.  jud.  1  11 1  ist  das  15.  Jahr  genannt,  während  das  18.  ausser  ant. 
15  11  1  6  6  auch  20  9  7  genannt  wird. 
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zum  Theil  herrliche  Tempel  hatte  erstehen  lassen^  hinter  denen  der 
Tempel  Jahves^  der  Mittelpunkt  der  weithin  zerstreuten  Juden,  weit 
zurückstand,  anderseits  die  Rücksicht  auf  seine  jüdischen  Unterthanen, 
deren  frommes  Gefühl  er  oft  genug  verletzt  und  denen  er  doch 
immer  der  Idumäer  blieb,  vielleicht  hoffte  er  jetzt  dadurch,  dass  er 
des  Haggai  Wort  2  7  ff.,  vgl.  Jos.  ant.  16 111,  zur  Erfüllung  brachte, 
eine  andere  Stellung  in  diesem  Volke  zu  gewinnen.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Sorge  der  Juden,  dass  der  Tempel  unvollendet  hegen  bleiben 
könnte,  musste  er  mit  dem  Beginn  des  Baues  warten,  bis  alle  Vor- 
bereitungen so  weit  wie  irgend  möglich  getroffen  waren.  Ebenso 
sah  er  sich  gezwungen  1000  Priester  als  Maurer  und  Zimmerleute 
ausbilden  zu  lassen,  damit  sie  den  Bau  des  Tempelhauses  und  inneren 
Vorhofes,  wohin  kein  Laie  kommen  durfte,  ausführten. 

1.  Der  Bau  wurde  natürlich  auf  dem  Platz  des  alten  Tempels 
errichtet.  Da  aber  für  den  geplanten  Neubau  der  zur  Verfügung 
stehende  Raum  der  Tempelarea  nicht  ausreichte,  sah  sich  Herodes 
gezwungen,  gewaltige  Substructionen  namentlich  im  Süden  zu  errichten, 
durch  die  der  Umfang  der  Tempelterrasse  fast  verdoppelt  wurde,  vgl. 
Jos.  bell.  jud.  1  21 1:  der  Umfang  von  4  Stadien  (Jos.  ant.  16  11  s) 
wurde  auf  6  Stadien  (bell.  jud.  653)  erhöht  und  zwar  so,  dass  die 
Breite  von  einem  Stadium  (ant.  16  11  s)  bUeb,  aber  die  Länge  ver- 
doppelt wurde  durch  die  im  Süden  von  Grund  auf  neu  gebaute 
Mauer  (bell.  jud.  1  21 1)  ^.  Der  ganze  Platz  war  durch  eine  auf  ge- 
waltigen G-rundmauem  erbaute  Mauer  umgeben,  die  zugleich  den 
Zweck  der  Vertheidigung  hatte  und  darum  mit  Zinnen  gekrönt  war 
Jos.  beQ.  jud.  4  9  12.  Der  Hauptzugang  zum  Tempel  war  jedenfalls 
von  der  Stadtseite  aus  d.  h.  von  Westen,  üeber  die  Zahl  der  Thore 
an  der  Westseite  differiren  Josephus  und  Mischna,  letztere  Midd  1  s 
erwähnt  nur  eines,  das  Kiponosthor,  dieser  dagegen  vier  ant.  16 11 5 : 
die  beiden  nördhcheren  führten  in  die  von  der  zweiten  Stadtmauer 
umschlossene  Vorstadt,  das  dritte  über  die  Xystusbrücke  zur  Ober- 
stadt, das  vierte,  südUchste  auf  Stufen,  die  aber  innerhalb  des  Thors 
waren,  in  die  Schlucht,  die  Tempel  und  Oberstadt  von  einander 
trennten;  wahrscheinUch  befand  sich  jenes  dritte  bei  dem  sogenannten 
Wilsonbogen,  wo  neuere  Ausgrabungen  Trümmer  eines  Brückenbogens 


>  Vgl.  Robinson,  Palästina,  Halle  1841,  I  S.  366  ff.  11 S.  Iff.  —  Neue  Unter- 
niclraiigen  über  die  Topographie  Jemsalems,  Halle  1847.  —  Neue  bibl.  Forsch- 
tmgen  in  Palästina,  Berlin  1857,  S.  21  Iff.  F.  Tobler,  Zwei  Bücher  Topographie 
Jerusalems,  2  Bde.,  1853,  1854,  Berlin.  Benzinoer,  Archäologie,  S.  286  ff.  und 
besonders  Bosen,  Das  Haräm  von  Jerusalem  und  der  Tempelplatz  des  Moria  1866. 
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YOD  römischer  Bauart  aufgedeckt  haben,  während  der  Ort  des  andern 
wohl  kenntlich  ist  durch  jene  gewaltige  aus  einem  Stück  bestehraide 
Oberschwelle  südlich  von  dem  Wilsonbogen.  Auf  der  Südseite  giebt 
Jos.  ant.  15  11  5  die  Zahl  der  Thore  nicht  au,  während  die  Misdina 
Midd.  1  3  die  beiden  Huldathore  erwähnt,  welche  wahrscheinlich  dnroh 
die  beiden  vermauerten  Thore,  die  jetzt  noch  in  der  Südmauer  des 
Haräm  zu  sehen  sind,  bezeichnet  werden  \  An  der  Ostseite  erwähnt 
Jos.  kein  Thor,  wohl  aber  die  Mischna  Midd.  1  s,  nach  der  an  oder 
über  diesem  Ostthor  Susa  abgebildet  gewesen  sein  soll;  yielleioht 
war  es  an  der  Stelle  des  heute  vermauerten  sogenannten  „goldenen 
Thores^,  das  wohl  aus  byzantinischer  Zeit  stammt.  Auf  der  Nord- 
seite erwähnt  Jos.  gelegentlich  bell.  jud.  2  19  5  641  ein  Thor,  das 
die  Mischna  das  Tadithor  nennt.  —  Der  Vorhof,  auch  wohl  Vorhof 
der  Heiden^  genannt,  weil  zu  ihm  auch  die  Heiden  Zutritt  hatten, 
mit  mosaikartig  geordneten  Steinplatten  belegt,  war  auf  allen  tut 
Seiten  von  Säulenhallen  umgeben,  die  sich  unmittelbar  an  die  Um- 
fassungsmauer des  Tempelplatzes  anschlössen,  die  prächtigste  war  die 
der  Südseite,  welche  durch  vier  Reihen  korinthischer  Säulen  Yon 
glänzend  weissem  Marmor,  im  Ganzen  162,  gebildet  war,  so  jedoch, 
dass  die  mittlere  Halle  doppelt  so  hoch  (etwa  28  m)  imd  um  die 
Hälfte  breiter  (12  m)  war  als  die  beiden  Seitenhallen.  An  den  übrigen 
Seiten  des  Vorhofs  befanden  sich  nur  Doppelhallen  von  15  m  Breite. 
Die  Decken  waren  aus  Cedernbalken  mit  reichem  Schnitzwerk,  vgl. 
Jos.  ant.  15  11  5  bell.  jud.  5  5  2.  Die  östliche  Halle  scheint  von  He- 
rodes  vorgefunden  zu  sein,  sie  galt  noch  als  Werk  Salomos  ant.  20 9 7 
bell.  jud.  5  5  1  imd  hiess  desshalb  auch  die  Halle  Salomonis  Joh  10  23 
Act  3  11  5  12.  Nordwestlich  von  diesem  Tempelplatz  lag  die  Burg 
Antonia,  zu  der  von  der  nördlichen  und  westlichen  Halle  Stufen 
hinaufführten. 

2.  Der  innere  Vorhof  war  ein  von  Mauern  umschlossenes  läng- 
liches Viereck,  welches  seine  grösste  Ausdehnung  von  Osten  nach 
Westen  hatte.  Er  war  auf  allen  Seiten  von  einem  freien  Baum 
des  äussern  Vorhofs  umgeben,  so  jedoch,  dass  dei*selbe  im  Süden 
am  grössten  und  im  Westen  am  kleinsten  war;  kleiner  als  im  Süden, 
aber  grösser  als  im  Norden  war  der  im  Osten  befindliche  Baum  des 
Vorhofs.   Da  der  äussere  Vorhof  tiefer  lag  als  der  innere,  so  gieng 

^  Vgl.  Kosen  a.  a.  0.  S.  7;  Abbüdungen  giebt  De  Vooüfi,  Le  temple  de 
Jerusalem  1864,  pl.  IV— VI. 

'  Doch  findet  sich  diese  Bezeichnung  weder  bei  Josephus  noch  in  der 
Mischna. 
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eine  Terrasse  ('^'0)  von  zehn  Eilen  Breite  im  Norden,  Osten  und 
Süden  {vgl.  bell,  jud,  5  i  !■)  um  die  Mauer  des  iiineni  Vorliofs  bell, 
jod.  5b«  Midd  2  s.    Von  hier  aus  fülirten  fünf  Stufen  zu  jedem  seiner 


^Fig.  II.    WamungeUfel  &tig  dem  herodianischen  Terapei. 
ümsGhrin. 
M  H  H  E  N  A  A  A  A  0  r  E  .\  H  K  1 1:  n  Ü 
PETF.i;H.\IEXTOSTOrnE 
PITniKPONTl'r*AKTOrKAI 
nEPIROAOTOSAA.NAH 
^eHEATTQIAITlüSES 
TAiaiATIIESAKOAOT 
HEINÖANATUN. 

tc  3*  fiy  Vi^f  ^  iua'zif  aino;  ia-au  lux  ^h  iiixdhiaiti'r  ftävanv. 
rebersetmnp. 
Kein  Heide  darf  eintreten  initerltalb  des  Gitters  iiQil  i\e»  Ueheges  um  das 
Heiliirtliuni'   "Wer  aber  ergrifltii  wird,  hat  «(.'h  Belf«Bt  die  8i;huld  zuzn schreiben, 
wul  der  Tod  darauf  folgt. 

Thore ,  während  man  auf  14  Stufen  in  den  äussern  VorLof  hinab- 
stieg bell.  jud.  5  6»',  doch  war  dieser  noch  von  den  Stufen  durch 
eine  steiaeme  Schranke  (H^^)  geacbieden,  an  der  in  gleichen  Zwischen- 

'  Midd.  2  3  nennt  EWrJlf  Stufen. 
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räumen  Tafeln  mit  theils  griechischen  theils  lateinischen  Inschriften 
angebracht  waren,  die  jedem  NichtJuden  das  weitere  Vordringen  bei 
Todesstrafe  verboten,  vgl.  Fig.  11.  —  Der  innere  Vorhof  war  in 
zwei  Theile  getheilt,  der  grössere,  westliche,  enthielt  das  eigentliche 
Tempelgebäude  und  war  nur  für  männliche  Israeliten  zugänglich, 
der  kleinere  östliche  auch  fiir  israelitische  Weiber  (daher  „Vorhof  der 
Weiber*^  (c?^?  ^*1IP,  Midd  2  s).  Im  Norden  und  im  Süden  waren  je 
vier  Thore  \  von  denen  je  drei  in  den  Vorhof  der  Männer,  eines  in 
den  der  Weiber  führten,  es  waren  Doppelthüren,  die  mit  Silber  und 
Gold  bekleidet  waren,  ein  Geschenk  des  jüdischen  Alabarchen  Ale- 
xander in  Alexandrien.  Auf  der  östlichen  Seite  befand  sich  nur  ein, 
aber  besonders  kostbares  Thor,  dessen  Thüren  aus  korinthischem 
Erz  bestanden,  wahrscheinlich  ist  dies  Thor  Act.  3  s  gemeint,  es  ist 
identisch  mit  dem  in  der  Mischna  genannten  Nikanorthor  Midd  2  3*. 
Grösser  als  diese  Thore  imd  mit  noch  stärkerer  Silber-  und  Gold- 
bekleidung war  das  grosse  Thor,  das  aus  dem  Vorhof  der  Männer 
in  den  tiefer  liegenden  der  Weiber  bell.  jud.  5  5  s'*  und  zwar  auf  fünf- 
zehn halbkreisförmigen  Stufen  führte.  Wahrscheinlich  war  jedes  dieser 
Thore  hallenformig  gebaut,  es  war  immer  15,6  m  breit  imd  lang  und 
hatte  die  beträchtliche  Höhe  von  über  21  m^  und  zwar  befand  sich 


1  Auf  der  Südseite  nach  IMidd.  2  6,   vgl.  M.  Sekalim  6  s:    1)  l1"'S^.7  ^.?ty 

2)  p^nn  'r,  3)nl")l32ri  'e,  4)  D^Cn  't;  auf  der  Nordseite:  1)  'in;:^^  'r,  2)  i^'^pri  't, 

3)  D-p^jn  'r,  4)  ")''I^n  't.  In  Midd.  1  4  6  wird  bei  der  Aufzählung  der  Thore 
der  Südseite  das  erste  ausgelassen,  als  Thore  der  Nordseite  dagegen  werden  ge- 
nannt: 1)  p1X\sn  'C,  2)  f9*nr||5  'Ü,  3)  npian  n-^  'Ü.  Wahrscheinlich  ist  dies  letz- 
tere Thor  mit  dem  *i^ün  '^  identisch,  denn  CIT^n  'V  kann  nur  in  den  Frauen- 
vorhof  führen,  muss  also  am  weitesten  nach  Osten  gelegen  gewesen  sein;  diese 
beiden  am  meisten  nach  Osten  gelegenen  Thore  der  Süd-  und  Nordseite  sind 
hier  Midd.  1*6  offenbar  nicht  berücksichtigt. 

*  Freilich  scheint  es  nach  Midd.  1  4,  dass  das  Nikanorthor  aus  dem  Frauen- 
in  den  Männervorhof  geführt  habe,  doch  angesichts  der  sehr  bestimmt  lautenden 
Beschreibung  dieses  Thores  und  der  zuverlässigeren  Nachrichten  des  Jos.  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  hier  Midd.  1  4  ein  Irrthum  vorliegt. 

^  Oefter  sind  das  „korinthische  Thor**  und  das  „grosse  Thor"  miteinander 
identificirt,  aber  mit  Unrecht,  wie  aus  Jos.  bell.  jud.  5  6  3  hervorgeht.  ScHt^EB, 
HbA.  S.  1640  Anm.  vermuthet,  dass  hier  statt  des  sinnlosen  r^  eiwO-ev  too  vgu» 
zu  lesen  ist  4j  eju>0*ev  täv  ^wtuv. 

*  Aus  Jos.  geht  nicht  mit  völliger  Sicherheit  hervor,  ob  jedes  dieser  Thore 
zu  einer  solchen  Halle  erweitert  war,  nur  bell.  jud.  5  6  3  liegt  diese  Auffassung 
nahe,  während  andere  Stellen  von  der  nördl.  oder  der  westlichen  Exedra  reden, 
so  dass  man  denken  könnte,  dass  nur  einige  Thore  so  gebaut  waren,  wie  auch 
die  Mischna  es  anzunehmen  scheint.    Da  Jos.  übrigens  mehrmals  von  einer  west- 
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über  dem  eigentlichen  Thore  ein  Obergemach  ^,  wodurch  das  Thor- 
gebäude jenes  thurmähnliche  Aussehn  bekam ,  von  dem  Jos.  redet. 
Zwischen  den  einzehien  Thürmen  waren  Gemächer  (^^^V*?),  die  zur 
Aufbewahrung  der  verschiedensten  Besitzthümer  des  Tempels  dienten, 
YaCofoXdxto,  wie  Jos.  sie  nennt  bell.  jud.  652  652.  Aus  Joma  1  5 
Tamid  1 1 ,  wo  das  Obergemach  des  £et- Abtinas  erwähnt  wird, 
wissen  wir,  dass  diese  Bauten  auch  Oberräume  hatten.  Wie  viel 
derartige  Gemächer  vorhanden  waren ,  lässt  sich  freilich  nicht  fest- 
stellen: Midd  5  34  erwähnt  sechs,  drei  im  Norden ,  drei  im  Süden, 
während  an  andern  Stellen  noch  andere  erwähnt  werden,  die  in 
diesen  sechs  nicht  mit  inbegriffen  sind^.  Wie  weit  die  Nachricht 
Midd  2  5,  dass  im  AVeibervorhof  vier  Gemächer  gewesen  seien,   der 

liehen  Exedra  redet,  so  muss  auch  dort  eine  solche  gewesen  sein,  obgleich  die 
Westseite  kein  Thor  hatte. 

^  Midd.  1  6,  Tamid  1  1  ist  von  einem  Obex^emach  des  Funkenthores,  das 
auf  der  Nordseite  lag,  die  Kede. 

*  Midd.  1  6  6  werden  auf  der  nördl.  Seite  eine  n^bp  beim  piJCll  *iptt7 
und  *7p1Qi1  n^3  genannt,  5  s  dagegen  werden  drei  DlStrb  au%ezählt,  ohne  dass 
auf  jene  Gebäude  Rücksicht  genommen  wird.  IpIDil  D^S  war  offenbar  an  der 
Nordseite  des  Yorhofs  gegen  die  Burg  Antonia  zu  vgl.  Tamid  1 1  ff. ;  ihm  zu- 
nächst war  pH^ltjn  DDtt?^,  wo  die  Eingeweide  verschiedener  Opfer,  z.  B.  Sund- 
und  Schuldopfer,  Midd.  5  s,  und  vom  tägl.  Opferlamm,  Tamid  4  1,  abgewaschen 
wurden;  es  folgte  nV^Bn  DStT^,  wo  die  Häute  der  Opferthiere  aufbewahrt  wur- 
den; auf  seinem  Dach  war  das  Bad  für  den  Hohenpriester  am  Yersöhnungstag 
eingerichtet;  zuletzt  nbüT^  'b,  wo  das  Salz  zum  Opfer  aufbewahrt  wurde.  Hane- 
BEBO  S.  319 f.  weist  darauf  hin,  dass  diese  drei  Räume  sehr  nahe  aneinander 
gewesen  sein  müssen,  sowohl  um  desswillen,  weil  dieser  Vorhof  nur  elf  EUen 
tief  war,  als  auch  desshalb,  weil  Midd.  5i  vgl.  T.  Joma  f.  19*  von  der  pmOH  'b 
eine  Treppe  auf  das  Dach  der  ni^BH  'b  führte.  An  der  südl.  Mauer  des  innem 
Vorhofs  waren:  1)  H^^l  'b  die  Brunnenstube  (von  bbl,  vgl.  Hanebebg  S.  320, 
Anm.  183);  2)  p;S^rf  'b  wo  das  Holz  für  den  Brandopferaltar  aufbewahrt  wurde; 
3)  Ti^TV?  'b  dem  Sitzungssaal  des  hohen  Raths,  der  von  Haneberg  u.  A.  an  die 
Südwestecke  verlegt  wird.  —  In  Midd.  1  4  ist  auch  von  zwei  DIDW^  des  Nikanor- 
thores  die  Rede:  1)  D^i!)^n  'b,  wo  das  tägL  Mehlopfer  des  Hohenpriesters  be- 
reitet wurde  und  2)  Kleiderkammer  des  Pinchas:  jene  muss  in  der  Nähe  von 
Tpl&n  ri^S  gewesen  sein  und  zwar  im  Westen  vom  Frauenvorhof,  demnach  lag 
die  Kleiderkammer  des  P.  offenbar  auf  der  Südseite  des  Nikanorthores.  Viel- 
leicht waren  im  Frauenvorhof  jene  Schekalim  6  a  erwähnten  mDüb  1)  D"'H\^n  '^, 
2)  D-'bs?  '•?,  3)  fT'a-l  pna  '«?,  sowie  die  beiden  Midd.  1 1  erwähnten  1)  pnp  'b, 
2)  nsnen  'b,  doch  ist  das  fraglich,  Lightfoot  verlegt  pip  'b  an  den  pTp  nj^tt?, 
was  hier  sehr  nahe  liegt.  Wenn  Hanebebg  S.  301  dagegen  geltend  macht,  dass 
dort  die  Leviten  keine  Wache  haben  konnten,  da  jener  Raum  für  die  Priester 
reservirt  war,  so  hat  das  nur  Bedeutung  unter  der  Voraussetzung  der  Richtig- 
keit der  Angaben  der  Mischna  über  den  Priestervorhof,  nicht  aber,  wenn  Jos. 
mit  seinen  sehr  bestimmt  lautenden  Angaben  im  Recht  ist. 
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Wirklichkeit  entspricht,  ist  zweifelhaft ,  es  ist  möglich,  dass  sie  aas 
Ez  46  81  f.  gefolgert  ist  \  Vor  diesen  Gemächern  befanden  sich  eben- 
falls wie  im  ersten  Yorhof  Säulenhallen,  die  freilich  erheblich  kleiner 
waren  als  jene.  Wir  hören  femer  von  13  Opferkasten  (nl*np1«^  Po- 
saunen wegen  ihrer  Gestalt:  oben  eng,  unten  weit)  von  denen  sechs 
zur  Aufbewahrung  von  freiwilligen  Gaben  bestimmt  waren,  wahrend 
die  sieben  andern  besondem  Zwecken  dienten  M.  ^ekalim  6  6  '. 

3.  Der  westliche  Theil  dieses  Vorhofes  war  wiederum  in  zwei 
Theile  getheilt,  in  den  Vorhof  der  Israeliten  (^fc^^iw*  n*iTr)  und  in  den 
der  Priester,  der  durch  eine  steinerne  Brustwehr  von  jenem  abge- 
schlossen war  und  zwar  ging  diese  Brustwehr  wohl  nicht  nur  von  Norden 
nach  Süden,  wie  die  Mischna  Midd  26  sagt,  sondern  nach  allen  vier 
Seiten,  wie  Jos.  ausdrücklich  bemerkt  bell.  jud.  5  56  ant.  13i8  6. 
Innerhalb  dieser  Schranken  war  der  Priestervorhof,  zu  dem  nur  die 
Israeliten  Zutritt  hatten,  deren  Anwesenheit  bei  gewissen  Opfern 
nöthig  war,  vgl.  M.  Kelim  1  s.  Innerhalb  dieses  Priestervorhofs  be- 
fand sich  zunächst  der  grosse  Brandopferaltar,  der  unten  32  Ellen 
im  Quadrat  mass  und  in  verschiedenen  Absätzen  sich  nach  oben 
verjüngte,  so  dass  er  oben  24  Ellen  im  Quadrat  mass^;  von  Süden 
her  führte  ein  10  Ellen  breiter  und  32  Ellen  langer  sanft  ansteigender 
Aufgang  zu  demselben.  Altar  wie  Aufgang  waren  aus  unbehauenen 
Steinen  gebaut,  die  zweimal  im  Jahr,  am  Passah  und  Laubhütten- 
fest  geweisst  wurden.  An  der  südwestlichen  Ecke  des  Altars  be- 
fanden sich  zwei  Löcher  im  Boden,  durch  die  das  Opferblut  ver- 
mittels eines  Kanals  in  den  Kidron  floss;  dort  war  auch  eine  mit 
einer  Marmorplatte  bedeckte  OefFnung,  durch  die  man  zu  der  Grube 
hinuntersteigen  konnte,  um  sie  zu  reinigen,  vgl.  Midd  3  i— 4.  Nördlich 
vom  Altare  waren  im  Fussboden  in  sechs  Reihen  24  Ringe  (mrae) 
angebracht,  an  denen  die  Köpfe  der  grösseren  Opferthiere  fest- 
gebunden wurden;  nördlich  von  ihnen  waren  auch  acht  Säulen,  über 
welche  breite  Cedernbalken  gelegt  waren,  an  denen  sich  drei  Reihen 
eiserner  Haken  zum  Aufhängen  der  geschlachteten  Thiere  befanden. 
Endb'ch  waren  hier  acht  Marmortische  zum  Zurichten  der  Opferthiere 
Midd  3  5   62   Tamid  3  5   Öekalim  6  4.      Auf  der   Südseite  war  das 


»  Vgl.  Schuber  in  HbA.  S.  1641. 

*  1)  neue  Sekel,  2)  alte  Sekel,  3)  Vogelnester,  4)  junge  Tauben  zum  Brand- 
opfer, 5)  Holz,  6)  Weihrauch,  7)  Gold  für  das  Propitiatorium. 

'  Nach  Jos.  bell.  jud.  Öse  wäre  er  nur  15  Ellen  lang,  hoch  und  breit  ge- 
wesen; eine  noch  andere  Zahl  giebt  Hekataeus  an,  vgl.  Müller,  Fragm.  II, 
S.  394. 
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broncene  Waschbecken  ^  in  dem  die  Priester  vor  dem  Betreten  des 
Tempels  Hände  und  Füsse  zu  waschen  hatten  Midd  3  e  ^  Daneben 
befanden  sich  Tische,  ein  marmorner,  auf  den  man  die  Opferstücke 
legte,  ehe  sie  auf  den  Altar  kamen,  ein  silberner,  auf  dem  die  6e- 
rathe  zum  Opferdienst  sich  be&nden,  vgl.  ^ekalim  6  4  Tamid  4  s. 

4.  WestUch  vom  Brandopferaltar  in  einer  Entfernung  von 
22  Ellen  erhob  sich  das  Tempelgebäude,  das  aus  blendend  weissem 
Marmor  erbaut  und  zum  Theil  vergoldet  war.  Zu  ihm  führten,  da 
der  Felsen,  auf  dem  es  errichtet,  höher  war^  zwölf  Stufen  empor 
Midd  3  6.  Zunächst  betrat  man  die  Vorhalle  (Q^^^),  die  100  Ellen 
hoch  imd  ebenso  breit,  aber  nur  11  Ellen  tief^  war,  sie  hatte  eine 
Thorö&ung,  freilich  ohne  Thüren^  von  40  Ellen  Höhe  tind  20  Ellen 
Breite 'y  über  der  Herodes  nicht  nur  den  Namen  seines  Gönners  Agrippa 
bell.  jud.  I  21  8,  sondern  auch  einen  goldenen  Adler  hatte  anbringen 
kssen,  der  kurz  vor  seinem  Tode  von  mehreren  Jünglingen,  die  durch 
zwei  Habbinen  dazu  angestiftet  waren,  herabgestürzt  wurde  ant 
176  t— 4.  An  diese  Vorhalle  schloss  sich  der  innere  Tempehraum  (^^'''*^''^), 
der  sich  60  Ellen  lang  von  Osten  nach  Westen  erstreckte,  20  Ellen 
breit  imd  40  Ellen  hoch  war.  In  ihn  führte  ein  Doppelthor  Q^W 
bnm  Midd  4  2,  vgl.  Tamid  3  7)  von  20  Ellen  Höhe  und  10  Ellen 
Breite,  das  nach  innen  geö£fuet  wurde  Midd  4 1  ^  und  das  wie  die 
Thüren  des  Vorhofs  mit  Gold  bekleidet  war.  üeber  ihm  hatte  man 
goldene  Weinreben  mit  Weintrauben  von  Manneslänge  angebracht 
bell.  jud.  6  6  4  ant  15  u  s  ^;  von  aussen  war  es  durch  einen  kostbaren 
babylonischen  Vorhang  bedeckt*.  Dieser  innere  Baum  wurde  durch 
zwei  kostbare  buntgewirkte  Vorhänge  in  zwei  Theile  geschieden,  der 
hintere  westliche  Baum  war  nur  20  Ellen  lang:  das  Allerheiligste 
(D'^rnp  v^p  ^^^)}  <ia8  nur  am  Versöhnungstage  vom  Hohenpriester 
betreten  wurde  und  ganz  leer  war.  Der  äussere  dieser  Vorhänge 
war  an  der  Südseite,   der   innere  an   der  Nordseite  umgeschlagen, 


^  In  Joma  8  10  wird  ein  Mann  Ben  Ketin  genannt,  welcher  statt  der  2 
vielmehr  12  Bohren  an  diesem  Becken  anbringen  liess  und  dafür  sorgte,  dass 
das  Wasser  stets  frischen  Zufluss  hatte,  damit  es  nicht  durch  längeres  Stehen 
unbrauchbar  wurde. 

>  Midd.  4  7,  nach  Jos.  freilich  20  Ellen. 

3  Midd.  3  7,  nach  Jos.  bell.  jud.  5  6  70  Ellen  Höhe  und  25  EUen  Breite. 

*  Jos.  bell.  jud.  5  6  4  giebt  die  Höhe  zu  40,  die  Breite  zu  16  Ellen  an. 
^  Auch  Tacitus  hist.  5  6  erwähnt  diesen  Weinstock. 

*  In  seiner  Farben-  und  Stoffverbindung  wollte  man  ein  Bild  des  Weltalls 
erkennen:  Byssus  und  Purpur  sollten  durch  ihren  Ursprung  an  Erde  und  Meer, 
Scharlach  und  Hyakinthos  an  Feuer  und  Luft  erinnern,  ygl.  Jos.  bell.  jud.  5  6  4 

Nowaok,  Lehrbach  der  hebr.  Archäologie.  II.  ß 
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30  dass  der  Hohepriester  alao  an  der  Südseite  zwischen  die  Vor- 
hänge trat  und  von  der  Nordseite  das  Ällerfaeiligste  betrat'.  la 
der  Mitte  des  vorderen  östlichen  Baums  (Ss'nn  iin  Midd  ii),  der 
40  Ellen  Länge  hatte,  befand  sich  der  Bäacheraltar,  der  Schaubrot- 
tisch nSrdlicb,  der  goldene  siebenamüge  Leuchter  (vgl.  Fig.  12,  13) 
südlich  davon*.  Hier  hatten  nur  die  dienstthuenden  Priester  Zatritt. 
Üeber  dem  ganzen  Tempelraum  befand  sich  ein  Obergemach  von  den- 
selben Maassen  wie  der  untere  Tempelraum*;  die  Thfir  zu  ihm  war 
an  der  Südseite,  so  dasa  man  also  vom  Dach  des  südlichen  Tempel- 
anbaus  in  dies  Obergemacb  gelangen  konnte.  Im  Boden  desselben 
über  dem  Allerbeüigsten  waren 
Fallthtiren  angebracht,  durch  die 
man  in  Kasten  die  Arbeiter  her- 
unterhess,  falls  im  AUerheüigsten 
Reparaturen  nothwendig  waren. 
Auf  dem  Tempeldache,  das  zwei- 
fellos flach  zu  denken  ist,  stan- 
den vergoldete  spitze  Stangen, 
die  den  Vögeln  das  Niedersetzen 
und  Verunreinigen  des  Tempels 
wehren  sollten  (daher  3T|1P  n^l3 
Midd  46)  bell.  jud.  650  Csi. 

5.  An  der  nördlichen,  west- 
lichen und  siidlic)ien  Seite  des 
eigentlichen  Tempelgebäudes 
31  li  waren  dreistöckige  Anbauten 
(n^'C?)  von  40  Ellen  Höhe;  aul 
der  Nord-  und  Südseite  waren  in 
jedem  Stockwerk  fünf,  auf  der  AVestseite  waren  im  untersten  und  mitt- 
leren je  drei  und  im  obersten  zwei  Gemächer.  Alle  waren  durch  Tbüren 
miteinander  verbunden,  auch  konnte  man  von  jedem  Gemach  aus  in 
das  darüberliegende  gelangen.  Der  Haupteiogang  war  an  der  nord- 
östlichen Ecke  des  Tempels,  hier  konnte  man  direct  von  der  Vor- 
halle in  das  an  dieselbe  anstossende  Gemach  gelangen  Midd  4  s— 6. 
Nördlich  von  diesem  war  ein  Kaum  mit  einer  Treppe  angebaut,  die 


SieboDanniger  Leuoiit«r. 


'  Vgl.  über  ilieae  beiden  Vorhänge  M.  Sckalim  8  r,. 

'  Vgl.  die  Alibi  Idjingen  auf  dem  Titusbogen,  Fig.  13,  au  dem  Sehaubrot- 
tisch  vgl.  M.  Menahot  11  4-9,  T.  Menaliot  97  u.  Midr.  Siphra  zu  Lev  24sff, 
Siehe  HbA.  S.  1391 1. 

'  Vgl.  bell.  jud.  5  c  B,  die  Mischua  hat  z.  Th.  andere  Maassaugaben. 
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^nrch  alle  Stockwerke  bis  auf  das  Dach  führte.  Diesem  letzten 
Räume  entsprach  an  der  südöstlichen  Ecke  ein  anderer,  in  dem  eine 
Vorrichtung  zum  Ablauf  des  Wassers  war.  Die  ganze  Breite  des 
Tem[iels    sanimt    diesen    Anli^inti'n    ;iii    ilic-cr   n-iiirlien   Seite   betrug 


fig-  13.    Die  Tempelgoräthe  auf  dem  Relief  des  TitusbO(;eiis. 

t^O  Ellen ',  so  das»  die  Vorhalle  auf  jeder  Seite  nm  15  Ellen^  darüber 
lausragte  Midd  4  is;  diese  waren  zu  Seitenkammern,  in  denen  die 
Behlachtmesser  aufbewahrt  wurden,  benutzt  (rici'^n.t   r.-z  Midd  4  t). 

g  86.    Synagogen". 
Nicht  in  erster  Linie   gottesdiensUiche  Stätten  im  eigentlichen 
ine,  wie  der  Tempel,  sondern  Veraamralungsstätten  der  Ueuieinde 

*  Vgl.  die  Reuhnncnr  Midd.  4  ?:   di«  Wand   der  Treppe  5,   die  Treppe  8, 
[Vaad  iet  ZimmerB  5,  das  Zimmer  Reibet  S,  die  Wand  des  Tc^nipelK  ti,  der  innere 
,   dio  Wand  des  TempeU  6,  das  Zimmer  (i,   seine  Wand  ü,   Rsqtii  für 
hat  a,  Wand  5  EHen. 
-■■Mmeh  Jos.  bell.  jud.  6  .i  .  freilich  20  Ellen. 

•  Unter  den  zahlreichen  Schi'iften  über  diesen  Punkt    ti]>d    zu    erwähueu  ; 

■  VirBoraA,  De  synagroga  vetere  übri  trea.  —  Franeijuerae  1696.  .T.  0.  C*nPzov, 
|4fp«nttis  hiBtoHeo-critiuQB  1748,  8.  807ft'.  Vgl.  auch  rooum  TheaauruB, 
"L  XXI.  HiKTMiKW,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Tostiunents  mit  dem 
tlleiieii  1831,  8.  225ff,    Züsz,  (loltesdionst!.  Vortriige  der  Juden  IB32,  S.  1  ff. 
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am  Sabbathe  zum  Zwecke  der  Sclmfblection  und  der  ünterweisimg 
im  Gesetz  waren  die  Synagogen,  welcbe,  da  die  religiöse  Gemeinde 
rip;??  aram.  ^^^^^?,  griech.  oovaYCDxi^  Act  6 »  9  2  ist,  gewöhnlich 
ripj?D  rr'ji  aram.  ä^^^"*??  ""^  oder  K5iif^''59aj  griech.  oovaTcoTTi}'  oder 
7rpo<;st)XT5*7  seltener  cova^coYtov '^j  irpocsoxnjptov  %  oder  oaßßaTetov'^  ge- 
nannt werden.  Die  Frage  nach  dem  Alter  der  Synagogen  lässt  sich 
nicht  mit  völliger  Sicherheit  beantworten.  Zwar  wurden  sie  von 
Späteren  auf  Moses  zurückgeführt^,  aber  davon  kann  keine  Bede 
sein,  vielmehr  können  sie  nur  der  nachexilischen  Zeit  angehören. 
Directe  Zeugnisse  finden  sich  ziemhch  spät,  das  älteste  vielleicht 
Fs  74  8  aus  der  Makkabäerzeit;  zur  Zeit  Christi  sind  die  Synagogen- 
versammlungen eine  festeingebürgerte  Sitte,  vgl.  Marc  1 21  6  t  Luc 
4  16  81  66  13  10  Act  13  14  u.  s.  w.  Wahrscheinlich  reicht  ihre  Ent- 
stehung bis  in  die  Zeit  des  Ezra  hinauf^  denn  je  mehr  das  Gesetz 
zur  strengen  Norm  des  gesammten  jüdischen  Lebens  wurde,  um  so 
mehr  stellte  sich  die  Nothwendigkeit  heraus,  die  Kenntniss  desselben 
dem  Volke  zu  vermitteln,  und  das  war  wesenthch  die  Aufgabe,  der 
man  in  den  Synagogen  gerecht  zu  werden  suchte*.  Nach  rabbini- 
scher  Vorschrift  sollten  die  Synagogen  auf  dem  höchsten  Punkte  der 
Stadt  erbaut  werden  (vgl.  Tosefta  Megilla,  IV  p.  227  ed.  Züg^r- 
mandel),    doch  sagt   diese  Forderung    nichts    über  ihre   wirkliche 

und  329flf.  Hkbzfkld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  HI  129ff.  183ff.  Jost, 
Gesch.  des  Judenthums  1 168  ff.  Sikffert,  Die  jüd.  Synagoge  zur  Zeit  Jesu, 
Beweis  des  Glaubens  1876,  S.  3  ff.  225  ff.  Strack  in  RE.«  XV  96  ff.  Hamburger, 
Realencyclopädie  für  Bibel  u.  Talmud,  2  Abth.,  1883.  „Synagoge".  Schürer, 
Gesch.  des  jüd.  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi  ü,  S.  356  ff.  Low,  Der  syna- 
gogale  Ritus,  Monatsschrift  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenthums  1884, 
S.  97  ff. 

^  So  an  zahlreichen  Stellen  der  Mischna,  vgl.  Berakot  7  s,  Bikkurim  1 4, 
Erubin  10  10,  Sukka  3  is  u.  s.  w. 

*  Vgl.  Levy,  Neuhebr.  "Wörterbuch. 

^  So  im  N.  T.,  bei  Jos.  antt.  19  a  s,  bell.  jud.  2  14  4—5  7  3  s. 

*  Act.  16  18 16  Keil  u.  A.  haben  freilich  dies  Tzpo^zo'/yi  von  oova'^va'^'ri  unter- 
schieden und  jenen  Ausdruck  von  unbedachten  Gebäuden,  die  lediglich  zum 
Gebet  bestimmt  waren,  verstanden,  aber  schwerlich  mit  Recht  vgl.  Carpzov  a.  a.  0. 
S.  320  f.  und  Schürer  II  S.  373.  Jedenfalls  versteht  Philo  irpo^eox'n  ^^^  ^^^ 
Synagoge,  vgl.  Phüo  (Mang)  n  523  f.  535  565  568  596  600  u.  ö. 

*  Philo  (Mang)  I  675  U  591. 
«  Philo  n  168. 

^  Jos.  ant.  16  fl  1. 

«  Jos.  c.  Ap.  2 17,  Philo  n  282  630,  vgl.  auch  Act.  15  si. 
^  Vgl.  das    Siodcsxscv   in   der   Synagoge  Mtth  4  ts  "Mrc  1  zi  6  s  Luc  4  16  si 
6  6  13  10  Joh  6  69  18  90  Philo  II  S.  168  568  Jos.  c.  Ap.  2 17. 
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Durchführung^-,  häufiger  baute  man  sie  ausserhalb  der  Städte  am 
Ufer  eines  Flusses  am  Meeresstrande,  um  so  die  etwa  vor  dem 
Gottesdienst  nöthigen  levitischen  Reinigungen  zu  ermöglichen^  vgl. 
Act  16  18^.  Aus  den  im  nördlichen  Galiläa  erhaltenen  Ruinen  von 
Synagogen,  von  denen  die  ältesten  dem  zweiten,  vielleicht  dem  ersten 
Jahrhundert  n.  Chr.  angehören  ^^  können  wir  die  Bauart  erschliessen, 
wie  sie  etwa  zur  Zeit  Jesu  üblich  war.  Gewöhnlich  war  der  Ein- 
gang zu  diesen  Synagogen  von  Süden  und  zwar  hatte  diese  Süd- 
front meist  ein  Hauptportal  und  zwei  kleinere  Seitenthüren  (E^afr 
Bir'im,  Meron,  Teil  Hum),  an  der  bisweilen  ein  Porticus  sich  be- 
fand (Kafr  Bir'im,  Merön).  Einige  dieser  Gebäude  waren  im  Innern 
durch  zwei  Säulenreihen  in  drei  Theile  getheilt  (Kasiun  und  Nabartein), 
die  Synagoge  von  Teil  Hum  war  sogar  fün&chiffig.  Von  der  grossen 
Synagoge  zu  Alexandrien  wissen  wir,  dass  sie  die  Gestalt  einer 
Basilika  hatte  ^.  Ob  diese  Synagogen  bisweilen  ohne  Dach  waren,  ist 
zweifelhaft ,  sicher  ist  das  durch  Epiphanius  adv.  haeres.  80  i  nur 
Yon  den  Samaritanem  bezeugt. 

Als  nothwendiges  Inventar  sind  wohl  schon  in  älterer  Zeit  voraus- 
zusetzen: 1)  Der  Schrank  ^V^^  in  welchem  die  heiligen  Bücher  auf- 
bewahrt wurden,  welche  in  leinene  Tücher  (nlnyipip)  eingewickelt  und 
in  ein  Futteral  (P"*!?  =  ^kJxy])  gesteckt  waren;  2)  ein  erhöhter  Platz 
ntf^^  ==  ßfjjta,   auf  welchem  das  Lesepult  pi^^K  =  avaXoYslov  stand; 


*  SchOreb  erinnert  an  die  andere  in  Tosefta  Megilla  IV  p.  227  ed.  Zucker- 
mandel sich  findende  Vorschrift,  den  Eingang  der  Synagogen  wie  beim  Tempel 
im  Osten  anzubringen ,  eine  Vorscbrift,  die  wahrscheinlich  niemals  befolgt  ist, 
vgL  Zeitgesch.  II  S.  378,  Anm.  117. 

'  Gegen  Low,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1884, 
S.  167  ff.  vgl.  ScHüBEB  a.  a.  0.  n  S.  370  Anm.  88%  SchCbeb  macht  mit  Hecht 
geltend,  dass  Low  selbst  S.  109  ff.  161  ff.  nachweist,  dass  die  Synagogen  häufig 
ausserhalb  der  Städte  erbaut  wurden. 

^  Solche  Ruinen  sind  gefunden  in  Kasiun,  Kafr  Bir^im,  el  (riS,  Mdrön, 
Xabartein,  Teil  Hum,  Keraze,  Irbid.  unter  den  Trümmern  in  Kasiun  findet 
sich  eine  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Septimius  Sevems  (197  n.  Chr.),  welche,  da 
die  andern  Synagogen  eine  unverkennbare  Verwandtschaft  mit  dieser  haben,  für 
die  Bestimmung  des  Alters  dieser  Synagogen  von  Bedeutung  ist,  vgL  über  diese 
Synagogen  Robinson,  Neuere  bibL  Forschungen  S.  89 ff.  450 ff.  482 f.,  Renan, 
Mission  de  Fh^nicie  p.  761  ff. ;  die  Abhandlungen  von  Wilson  und  Kitchkmeb 
in  The  Quarterly  Statement  1869,  1877,  1878,  abgedruckt  in  The  Survey  of 
Western  Palestine,  Special  Papers  p.  294 ff.;  BIdeksb,  Palaestina',  S.  26811  260f. 
264;  Ebkbs  und  Guthb,  Palaestina,  1842  ff.  502;  Gü^bin,  Galilee,  1 198  ff.  227  ff. 
241f:  n  95  lOOf.  357i  429L  441  447ff. 

*  Jer.  Sukka  V  1  fol.  5ö•^ 
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3)  die  Leuchter,  ^'^^l  zur  festlichen  Erleuchtung;  4)  die  Posaunen 
(nln^l«^)  welche  am  Neujahrstage,  und  die  Trompeten  (^^*i?^^CJ),  welche 
an  den  Fasttagen  gehlasen,  wurden  ^ 

Derartige  Synagogen  waren  wohl  in  allen,  auch  den  kleineren 
Orten  Palästinas  (vgl.  Nazareth  Mtth  13  64  Marc  6  s  Luc  4  le  E^aper- 
naum  Marc  1  n  Luc  7  6  Joh  6  öo)  und  auch  in  ausserpalästinensi- 
sehen  Gegenden  fanden  sie  sich  zahlreich  \  forderte  doch  eine  spätere 
Zeit,  dass  überall,  wo  auch  nur  10  IsraeUten  zusammen  wohnten, 
eine  Synagoge  gebaut  werden  sollte.  In  grösseren  Städten  waren  oft 
mehrere  vorhanden,  die  durch  besondere  Embleme  von  einander 
unterschieden  wurden^.  Für  Schriftlection,  Predigt  und  Gebet  gab 
es  zur  Zeit  Christi  offenbar  noch  keine  besonderen  Beamten,  sie 
wurden  von  den  GemeindegUedem  ausgeübt,  vgl.  Mtth  4  28  Marc 
I21  62  Luc  4i5ff.  6  6  13  10  Joh  6  59  18  20;  wohl  aber  gab  es  Be- 
amte für  andere  Functionen:  1)  die  Aufsicht  über  die  Synagoge, 
Sorge  für  die  Ordnung  des  Gottesdienstes  hatte  der  Synagogen- 
vorsteher ^PP.?n  c^k'n  apxtoovdYCDYOc ,  er  bestimmte,  wer  die  Schrift- 
lection und  das  Gebet  sprechen  sollte,  forderte  geeignete  Per- 
sonen zur  Predigt  auf,  vgl.  Marc  622  Act  13 15  u.  s.  w.;  2)  der 
Almoseneinnehmer  J^l?!?  '^^S»,  da  es  Sitte  war  gerade  in  der  Syna- 
goge die  Almosen  einzusammeln;  3)  der  Synagogendiener  ^?^??  \^Ü 
{)7n]psT7]<;  Luc  4  20,  der  die  heilige  Schriften  herbeizubringen,  die 
Kinder  im  Lesen  zu  unterweisen,  die  Geisselung  an  den  Verur- 
theilten  vorzunehmen  hatte.  Fälschlich  hat  man  als  Gemeindebeamte 
angesehen  den  „Bevollmächtigen  der  Gemeinde"  "^i^^  ^^^^j  der  beim 
Gottesdienst  das  Gebet  im  Namen  der  Gemeinde  zu  sprechen  hatte: 
in  der  That  ist  das  kein  Beamter,  sondern  jeder,  der  das  Gebet  im 
Namen  der  Gemeinde  spricht,  ist  "^is?  rf'?^^. 


*  Vgl.  ViTRiNGA ,  De  Synagoga  p.  232  fl'. ,  Antiochien  Act.  13  u ,  Iconium 
Act.  14  1,  Theasalonich  Act.  17  1,  Beroea  Act.  17  xo,  Athen  Act.  17  17,  Korinth 
Act.  18  4,  Ephesus  Act.  18  le  m  19  s. 

ä  Vgl.  Jerusalem  Act.  6  9  24 1».  Alexandria  Philo  11  565.  Rom  Philo  11 568. 
Schürer  II  374  weist  auf  die  Synagoge  des  Weinstocks  K3Bn  Kritt^^3D  in  Sep- 
phoris  und  die  Synagoge  des  Oelbaumes  oovaYcuY'']  i^iioL^  in  Rom. 

'  Vgl.  SchCrer,  II S.  368,  wo  auch  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
„zehn  geschäftsfreien  Männer"  P^'j^?^  ^1^?  geredet  ist:  ursprünglich  bezeichnet 
OS  Männer,  die  auch  an  den  Wochentagen  geschäftsfrei  und  darum  nicht  am 
Besuch  der  Synagoge  behindert  sind.  Erst  später  hat  man,  durch  Missverstand 
von  Megilla  1  3  veranlasst,  bestimmt,  dass  beim  Gottesdienst  in  der  Synagoge 
stets  10  Männer  gegen  Gcldentschädigimg  anwesend  sein  musston,  welche  miTJ^ 
p3blfi3  hiessen. 
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Eap.  2. 

Die  heiligen  Personen. 

%  87.   Das  Priesterthnm  und  seine  Angabe  in  der  Utesten  Zeit^ 

Einen  Priesterstand,  dessen  ausschliessliches  Geschäft  es  war^ 
fiir  andere  zu  opfern,  kennt  die  alte  Zeit  nicht ,  ja  er  war  für  die 
alte  Zeit  sogar  eine  UnmögUchkeit;  denn  konnte  man  damals  an 
jeder  Stelle,  wo  es  das  Bedürfhiss  forderte,  einen  Altar  errichten, 
so  war  damit  auch  gegeben,  dass  jeder,  der  einen  solchen  Altar 
errichtete,  auch  das  Recht  zu  opfern  hatte,  oder  dass  er  einen 
andern  nach  seinem  WiUen  damit  beauftragte.  So  bringt  Gideon 
aus  dem  Stamme  Manasse  auf  Jahves  Befehl  Jdc  6  26  ff.  und  Manoah 

• 

aus  dem  Stamme  Dan  auf  die  Aufforderung  des  Engels  13  le  Opfer 
dar.  Die  Einwohner  von  Bet  §emes  opferten  auf  einem  grossen 
Stein  bei  der  Stadt  die  Kühe,  welche  den  Wagen  mit  der  Lade 
gebracht  hatten  I  Sam  6  i4.  Der  Seher  Samuel  vollzieht  die  Opfer 
des  Volkes  7  9  f.  16  2  ff.,  ja  das  Volk  beginnt  seine  Opfermahl- 
zeiten zu  Rama  nicht,  bevor  sie  Samuel  gesegnet  hat  c.  9,  und 
zweifellos  ist  auch  das  Niederhauen  des  Agag  „vor  Jahve'^  durch 
Samuel  als  Opfer  aufzufassen.  Der  Ephraimit  Micha  bestellt  zu- 
nächst einen  seiner  Söhne  an  seinem  Heiligthum  als  Priester  Jdc  17. 
Jahves  Lade  ist  zu  Kirjat- Jearim  im  Hause  Abinadabs,  wo  sie  sein 
Sohn  Eleazar  bewacht  I  Sam  7  iff.;  später  stehen  zwei  andere  Söhne 
im  Dienste  der  Lade  und  schaffen  sie  aus  dem  Hause  fort^  11  Sam 


^  Oehleb  in  RE.Vni  und  Levi,  Leviten,  Levitenstädte  R£.  XII,  Priester- 
thnm ini  Alten  Testament  RE.^  XII  213  ff.  von  Orelli;  Küpeb,  Priesterthom  des 
alten  Bnndes  1866;  Graf,  Zur  Gesch.  des  Stammes  Levi  in  Merx  Archiv  I  S.  68  ff. 
208  flf.  und  BL.  IV  S.  29  ff.  594  ff. ;  Kuenen,  Zadok  en  de  Zadokieten  Th.  T.  III 463  ff. 
De  stam  Levi  a.  a.  O.  V  628  ff. ;  De  opstand  van  Korach,  Dathan  en  Abiram  a.  a.  0. 
XII  S.  139 ff.;  de  geschiedenis  der  priesters  van  Jahve  a.  a.  0.  1890  S.  Iff.;  Histo- 
risch-kritische Einleitung,  2.  Aufl.  I  S.  281  ff.;  Wellhausen,  Prolegomena,  2.  Aufl., 
S.  125 ff.;  Franz  Delitzsch,  Pentateuch-kritische  Studien  ZWL.  I  S.  223 ff.  279 ff.; 
S.  MATBAUif,  Die  Entwicklung  des  altisraelitischen  Priesterthums  1880;  Kittel, 
Die  neueste  Wendung  der  pentateuchischen  Frage  in  theol.  Studien  aus  Württem- 
berg II 147 ff.  m  278 ff.  Gesch.  der  Hebräer  1 106 ff.;  Lippert,  AUgem.  Gesch.  de« 
Priesterthums  1884,  bes.  11  S.  Iff.  Oort  De  Aaronieden  in  Th.  T.  XVm  289 ff. 
Schürer,  Gesch.  des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  1886  II  S.  175  ff.  Stade, 
Gesch.  des  Volkes  Israel  1887  I  S.  152 ff.  468 ff.;  Baudissin,  Geschichte  des  alt- 
testamentl.  Priesterthums  1889;  Kaützsch  in  Ersch  und  Gruber  allgem.  Encycl. 
Zweite  Section.  XLIII  S.  282  ff.,  StKr.  1890,  S.  767 ff. 

'  Wenn  U  Sam  6  a  f.  erzählt  wird,  dass  Ussa  beim  Umfallen  der  auf  den 
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6  3 f.;  aber  nicht  verhüllt  und  an  Stangen^  wie  P  das  fordert ^  son- 
dern auf  einem  mit  Bindern  bespannten  Wagen.  Sodann  finden 
¥dr  die  Lade  im  Hause  des  Gatiters  Obed-Edom^^  und  so  wenig 
wird  daran  Anstoss  genommen^  dass  viehnehr  ausdrücklich  erzahlt 
wird,  dass  Jahve  während  dieser  Zeit  Obed-Edom  segnet  11  Sam 
6 10  f.  Das  bleibt  auch  so  noch  in  der  älteren  £önigszeit:  David 
tanzt  im  linnenen  Ephod^  dem  priesterUchen  Gewände,  vor  der  Lade, 
bringt  Opfer  und  segnet  das  Volk  11  Sam  6  nff.,  wie  auch  Saul 
öfter  opfert,  ohne  dass  ihm  daraus  ein  Vorwurf  gemacht  wird,  ja 
I  Sam  14d4f.  setzt  ofienbar  voraus^  dass  jeder  schlachten  und  opfern, 
d.  h.  das  Blut  an  den  Altar  bringen  konnte.  Salomon  opferte  auf 
der  grossen  Bama  zu  Gibeon  I  Reg  3  4  ff.  9  26,  er  vollzieht  die 
Einweihung  des  Tempels,  betet  und  segnet  schliesslich  das  Volk 
I  Reg  822  64  f.  Jerobeam  opfert  auf  dem  Altar  zu  Betel  I  Reg 
1233;  dasselbe  hören  wir  von  Ahas  U  Reg  16  12 f.  Elia,  der  Ver- 
treter des  ächten  Jahvismus,  opfert  auf  dem  Karmel  I  Reg  18  aoff., 
eine  Thatsache,  die  nur  dann  begreiflich  ist,  wenn  von  einer  Be- 
schränkung des  Opferrechts  damals  noch  keine  Rede  war. 

Aber  wenn  auch  in  alter  Zeit  von  keinem  Priesterstand  die 
Rede  ist,  der  allein  die  Aufgabe  zu  opfern  hat,  dennoch  hören  wir 
aus  der  Richterzeit  von  ständigen  Priestern,  nämlich  am  Heiligthum 
des  Ephraimiten  Micha  und  dem  des  Stammes  Dan,  sowie  an  dem 
zu  Silo.  Ihre  Aufgabe  war  aber  weniger  die  des  Opfems,  als  viel- 
mehr die,  das  an  solchem  HeiUgthum  befindUche  Bild,  das  ja  unter 
Umständen  sehr  kostbar  und  daher  begehrenswerth  war,  zu  bewachen 
Cnoc^*)  und  zu  bedienen  C^^^)^,  vor  allen  Dingen  verstanden  diese 
J^riester  die  Kunst,  das  Ephod  zu  befragen  und  so  ah  More,  vgl. 
Jdc  7i  die  Tora  zu  ertheilen.  FreiUch  war  für  die  Bewachung  und 
Bedienung  des  Gottesbildes  ein  Priester  nicht  durchaus  nöthig,  das 
konnte  unter  Umständen  auch  ein  andrer,  daher  bestellt  der  Ephrae- 
mit  Micha   zunächst  einen  seiner  Söhne   zum  Wächter  des  Heilig- 

Wagen  gestellten  Lade  stirbt,  weil  er  von  Jahve  wegen  Berührung  der  Lade 
bentraft  wird,  so  ist  das  eine  auf  späterem  Boden  erwachsene  Anschauung,  „denn 
wie  konnten  Abinadabs  Söhne  die  Lade  auf  den  Wagen  gesetzt  haben,  ohne  sie 
KU  berühren?  Vielmehr  wird  in  der  ursprüngl.  Erzählung  Ussa  von  der  um- 
t'Hlluuden  Lade  erschlagen  sein".    Baudissin  S.  190  f. 

*  Auch  diesen  hat  die  Chronik  zum  Leviten  gemacht,  I  Chr  15  is  si  s«  16  6  ss 
IHI  4,  unders  18  19. 

*  Ümde  Ausdrücke  *1Qtr  u.  ri^tT  sind  später  für  den  heil.  Dienst  beibehalten. 
Vul'  ilbrigeuH  I  Reg  12  si,  wo  die  Priester  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den 
r^Q9  r^S  genannt  werden. 
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thums  Jdc  17;  Eli  macht  den  Ephraimiten  Samuel,  der  nicht  zur 
Priesterfamilie  gehört  aber  freilich  in  der  Chronik  zum  Leyiten  ge- 
macht wird  n  Chr  6  is  f.  19  ff. ,   zum  aedituus  bei  der  Lade  I  Sam 

I  iff.;  in  Kirjat  Jearim  im  Hause  Abinadabs  wird  sein  ältester  Sohn 
Eleazar  zum  Wächter  der  Lade  bestellt  7iff.;  nach  ihm  stehen  zwei 
andere  Söhne  im  Dienste  der  Lade^  II  Sam  ßsff..  Später  ist  der 
Gatiter  Obed  Edom,  den  die  Chronik,  wie  schon  bemerkt,  ygl.  S.  88 
Anm.  1,  auf  gleiche  Weise  wie  Samuel  legitimirt,  der  Wächter  der  Lade 

II  Sam  6  lof.  Anders  war  das  dagegen  mit  der  Befragung  des  heiligen 
Orakels,  das  setzt  eine  gewisse  Technik  voraus,  welche  nicht  jeder, 
sondern  nur  der  Priester  besitzt,  desshalb  finden  wir  dasselbe  immer 
in  Verbindung  mit  einem  Priester  erwähnt.  Nichts  ist  daher  natürlicher, 
als  dass  man,  wenn  es  möglich  war,  einen  solchen  orakelkundigen 
Priester  zum  aedituus  bei  dem  Gottesbilde  zu  gewinnen  suchte,  wie  wir 
das  bei  dem  Ephraimiten  Micha  sehen  Jdc  17  f.,  nichts  auch  begreif- 
licher, als  dass  eine  derartige  Fertigkeit  yom  Vater  auf  den  Sohn 
übergieng  und  sich  so  schon  früh  ein  erbliches  Priesterthum  heraus 
bildete.  Es  ist  höchst  bedeutungsvoll,  dass  wir  dieselbe  Entwicklung 
auch  bei  den  alten  Arabern  verfolgen  können.  Auch  bei  ihnen  war 
ein  Priester  für  die  Verrichtung  des  Opfers  an  einem  einfachen  Stein 
nicht  nothwendig,  viebnehr  giebt  es  einen  Priester  nur  da,  wo  es 
ein  Haus  oder  sonst  etwas  an  der  Cultstätte  zu  bewachen  giebt; 
für  gewöhnlich  wird  er  auch,  wie  in  Mekka,  die  heiligen  Pfeile  in 
Verwahrung  gehabt,  das  Loosen  besorgt  und  seinen  Lohn  dafür  em- 
pfangen haben.  Auffallend  ist  freilich,  dass  das  dem  hebräischen 
Köhen  entsprechende  arabische  Kähin  nicht  für  den  Priester,  son- 
dern für  den  Seher  gebraucht  wird.  Sprenger  (Leben  Muhammeds, 
I  255)  glaubte,  dass  die  Kähine  im  arabischen  Sinne  älter  seien  als 
die  Köhene  im  hebräischen,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  dass  das 
Priesterthum  aus  dem  Seherthum  entstanden  sei,  vgl.  Stade, 
Gesch.,  I^  471.  Mit  Kecht  hat  aber  Wellhausek  (Skizzen,  III 
132  f.)  sich  dagegen  erklärt  und  behauptet,  dass  die  Aufgabe  des 
arabischen  Priesters,  das  Haus  und  die  Thüre  des  HeiUgthums  zu 
hüten,  gewiss  nur  eine  Verkümmerung  seiner  ursprünglichen  Aufgabe 
und  Bedeutung  sei.  Ursprünghch  sei  auch  in  Arabien  mit  dem 
Gultus  und  der  Cultstätte  Orakel  und  Gericht  verbunden  gewesen, 
und  noch  seien  Spuren  einer  alteren  Auffassung  vorhanden,  wonach 
der  Kähin  nicht  Organ   des  Ginns,   sondern   der  Gottheit  sei,    er 


*  Vgl  Anmerkung  2  S.  87, 
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nähert  sich  insofern  den  Priestern,  nur  dass  bei  diesen  die  Verbin- 
dung mit  der  Gottheit  immer  zugleich  die  Verbindung  mit  dem 
Cultus  und  dem  Heiligthum  einschliesst^  während  dieser  Zusanmien- 
hang  bei  den  Kabinen  sich  gelöst  hat.  Die  Kabine  sind  demnach 
von  den  Priestern  ausgegangen  und  haben  diesen,  wie  Wellhausen 
hervorhebt,  einen  Theil  ihrer  Aufgabe  sowie  ihren  alten  Ehrentitel 
abgenommen,  und  erst  durch  diese  Abzweigung  sind  die  meisten 
Diener  am  Heiligthum  wesentlich  zu  aeditui  herabgesunken.  Uebrigens 
war  bei  einzelnen  Stämmen  Arabiens  die  Kihäna  ein  Erbamt  wie  das 
Priesterthum  bei  den  Israeliten. 

Ein  israelitisches  erbliches  Priesterthum  tritt  uns  in  Dan  ent- 
gegen, dessen  Priesterschaft  sich  von  Jonatan  ben  6er§om,  dem 
Priester  des  Ephraimiten  Micha,  ableitete  Jdc  ISso^  Er  wird  Jdc 
17?  als  '*')^  eingeführt,  was  hier  dieselbe  Bedeutung  wie  Ex  4u  zu 
haben  scheint,  wo  ^i^  zweifellos  im  Sinne  von  „Priester^  gebraucht 
ist.  Dafür  spricht  auch  die  Thatsache,  dass  derselbe  Mann  als 
HTin";  nptg^«pip  stammend*  beschrieben  wird.  Offenbar  waren  derartige 
Priester  damals  ziemlich  rar  und  fanden  sich  meist  nur  an  Stammes- 
heiligthümem ,  wahrscheinlich  nahm  man  sie  für  eine  bestimmte 
Summe  an  Geld  oder  Geldeswerth  in  Dienst  (■».  *69,  ein  Ausdruck, 
der  später  von  der  Priesterweihe  gebraucht  ist).  Das  andere  stän- 
dige Priesterthum  finden  wir  zu  Silo,  wo  Eli  seines  Amtes  waltete. 
Mit  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  die  Familie  Eli's  auf  Pinehas 
zurückführen^,   den  wir  in  der  früheren  Richterzeit  als  Priester  bei 


^  Manasse  ist  sicher  Correctur,    vgl.  Studer   und  Bertheau  zu  Jdc  18  ao. 

^  Gegen  die  ausdrückl.  Angabe  min^  nriLüDO  will  EjküTZscHS  Bemerkung 
(bei  Ersch  und  Gruber  unter  Levi),  dass  des  Priesters  Absicht,  von  Betlehem 
auszuziehen  und  sich  aufzuhalten,  wo  er  es  treffen  würde,  darauf  hindeute,  dass 
er  in  Betlehem  nicht  seine  eigentl.  Heimath  habe,  nicht  viel  sagen.  Warum 
soll  der  in  Betlehem  heimische  Priester  nicht  den  Gedanken  einer  "Wanderung 
gefasst  haben  können,  wenn  fUr  ihn  in  seiner  Heimath  keine  oder  doch  keine 
befriedigende  Möglichkeit  war,   sich  durch  seinen  priesterl.  Beruf  zu  ernähren? 

^  I  Chr  24  8  rechnet  Ahimelek,  den  Sohn  des  Ahitub,  des  Enkels  des  Eli, 
zu  dem  Ahronitischen  Geschlecht  des  Itamar,  während  die  Chronik  anderer- 
seits I  Chr  5  «7  ff.  6  36  ff.  das  Hohepriesterthum  in  der  Ahronitischen  Familie  des 
Eleasar  bis  auf  Zadok  forterben  lässt.  Beide  Nachrichten  stimmen  nicht  zu- 
sammen. Diese  ganze  Genealogie  des  Chronisten,  wonach  die  Zadokiten  von 
Ahron  abstammen,  ist  eine  künstliche  und  haltlose,  von  den  Anschauungen  der 
späteren  Zeit  beeinflusste.  Da  die  Zadokiten  der  Familie  des  Eli  nicht  zugehörten, 
woran  nicht  zu  rütteln  war,  half  die  spätere  Zeit  sich  mit  der  Einführung  der 
Itamariden,  die  historisch  in  der  Luft  schweben,  und  vertheUte  die  Eliden  und 
Zadokiten  nun  auf  die  beiden  Zweige  der  Ahron-Familie.     Um  die  innere  Un- 
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der  Lade  finden  und  der  das  Erbgut  auf  dem  Qebirge  Ephraim 
empfieng  Jos  22  i»ff.  24  ss;  nach  ihm  erhielt  ein  Sohn  des  Eli  aeinen 
Xamen.  Jener  Pinehas  nun  erscheint  bei  E  Jos  24  as  vne  bei  P 
als  Sohu  Eleasar's,  der  gewöhnlich  ein  Sohn  Ahrons  genannt  wird, 
der  aber  vielleicht  identisch  ist  mit  dem  jetzt  EUeser  (irr'?n  =  iW'S^ 
und  =  "ilV^f*)  ausgesprochenen  Sohn  des  Mose  Wellh.,  Prolog.* 
S.  147,  vgl.  auch  I  Sam  2  «7  und  den  in  P  sich  findenden  Namen 
lür  einen  Zweig  Levi's  'V'i^,  d.  h.  der  musaische'. 

Wie  es  dazu  kam,  dass  „Levit"  Synonymum  von  „Priester" 
wurde,  ist  sehr  zweifelhaft.  Man  hat,  durch  die  Anschauungen  der 
späteren  Zeit  bestimmt,  gemeint:  Lcvi  sei  eben  der  von  Anfang  an 
für  das  Priesterthum  bestimmte  Stamm  gewesen,  der  tim  desswillen 
keinen  Landbesitz  wie  die  andern  Stämme  empfangen  habe.  Die 
ältesten  Quellen  über  Levi  begünstigen  diese  Annalime  nicht.  Nach 
Gen  49ji— 7  erscheint  Levi  auf  völHg  gleicher  Stufe  mit  Simeon, 
beide  haben  einen  Frevel  und  zwar  offenbar  an  den  Kanaanitem 
begangen,  wesswegen  ihnen  Zerstreuung  in  Israel  angedroht  wird. 
Wahrscheinlich  ist  an  jenen  (töh  34  erzählten  Frevel  gedacht,  dass 
nämlich  Simeon  und  Levi  trotz  des  mit  den  Sichemiten  abgeschlos- 
senen Connuhiums  die  Stadt  treulos  überfallen  uud  ihre  Einwohner 
niedergemacht  haben,  eine  That,  welche  offenbar  in  den  Anfang  der 
Kichterzeit  iallt,  da  diese  Stämme  noch  nomadenartig  umherzogen 
und  erst  darnach  trachteten  festen  Besitz  zu  gewinnen.  In  Folge 
dieser  That  fielen  diese  Stämme,  von  denen  die  übrigen  sieb  los- 
sagten, der  Rache  der  Kanaaniter  zum  Opfer,  sie  wurden  zersprengt, 

wahracbeinliiilikeit,  ja  Unmöglichkeit,  cJafl»  die  jüngere  Familie  zuerst  das  PrieBter- 
tbnm  iooe  haue,  hat  eio  eich  nioht  geküiumert;  ihr  kam  alles  ilarauf  au,  die 
ZadokiteQ  als  die  tegitimea  darzaat^lIeD  and  ao  wurden  eie  zu  Nachkommen  des 

'  Abgesehen  von  Jdc  IT  18  ist  auch  in  c.  19 — 21  von  einem  Leviten  die 
Rede,  doch  können  diese  Kapitel  als  Quelle  für  die  alte  Zeit  nicht  ohne  Weiterei 
verwandt  werden.  Ausserdfm  finden  aich  Leviten  erwähnt  I  Sara  6  i»  und 
I  Reg  8  4,  wo  Einarbeitungen  aus  späterer  Zeit  vorliegen  (vgl.  de  Weite,  Bei- 
träge I235I.,  ViTKE,  Religion  S.  347,  Bleik— Wbllhadsen *,  S.  209,  itAimissnt 
.S.  198f.);  I  Reg  13  3i,  einer  Stelle  aus  deuterunomisUscher  Feder  und  11  Ssm 
15  w,  einem  Vers,  dei'  iiiis  ebenfalls  nicht  mehr  in  urspriiügliehem  Text  erhallen 
ist  (vgl.  WKLLHiiiSEN,  Text  der  Bücher  Sam.  zu  d.  St.,  Küenen',  I  S.  11  Anm.  11, 
gegen  Kittel,  Studien  aus  W.  111301,  Anm.,  und  BiDiiigsni  S.  193  Anin.'). 
In  den  Pro pheteusch rillen  tritt  der  Name  zuerst  .Ter  33  iitf.  auf,  doch  gehören 
diR«e  Verae  nioht  Jeremja  /u,  vgl,  Kubj.'En'  II  §  54  Anm.  21;  wir  finden  ihn 
ferner  bei  Eiechiel,  vgl.  40  tg  48  i»  44  lo  it  46  t  46  ii-ii  n  >i  .les,  66  n  Zach  13  u 
JUal.  '. 
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SO  dass  sie  nicht  mehr  zu  eigenem  Landbesitz  kamen.  Die  Ursache, 
weaswegen  Levj  ohne  Land  blieb,  ist  also  durchsichtig  genug:  nicht 
in  Folge  seiner  Bestimmung  zum  Priesterstaram  blieb  er  ohne  Land- 
looa,  sondern  in  Folge  unglückhcher  Kämpfe  mit  den  Kanaanitem 
wurde  er  aufgerieben.  Auch  davon  kann  schwerhch  die  Rede  sein, 
dass  nun  alle  jene  zersprengten  Leviten  sich  jetzt  dem  Priester- 
thum  zuwandten,  Wellhaüsen  hat  mit  Recht  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, daas  die  Voraussetzung  dazu  in  jener  alten  Zeit,  nämlich  einö 
grössere  Anzahl  bedeutenderer  Heiligtliümer  und  etwaiger  Mangel  an 
Priestern,  völlig  fehlte.  Die  grösste  "Wahrscheinlichkeit  scheint  mir 
noch  immer  die  Vermuthung  zu  haben,  dass  von  der  Anschauung  aus, 
dass  Mose,  welcher  der  eigentliche  Herr  des  Heihgthums  und  Orakel- 
priester des  Volkes  ist  Ex  33  7£F. ',  dem  Stamme  Levi  zugehörte, 
sich  dieser  Sprachgebrauch  von  Levi  =  Priester,  den  wir  zunächst  in 
Bezug  auf  die  Nachkommen  Moses  linden,  erklärt,  und  dass  dann 
der  Name  auf  alle  Priester  übertragen  wurde,  welche  in  Mose  ihr 
Haupt  verehrten^.  Aber  wenn  wir  auch  von  Familien  hören,  in 
welchen  das  Priesterthum  erblich  war,  jedenfalis  ist  doch  von  irgend 
einer  Esclusivität  keine  Rede,  weil  die  Voraussetzung  dazu,  die 
Unnahbarkeit  des  Heiligen  und  die  damit  gegebene  Scheidung  von 
Priestern  und  Laien  fehlte.  Namenthch  ist  die  Geschichte  der  Lade 
dafür  von  Bedeutung:  der  Epbraimit  Samuel  schläft  jede  Nacht  bei 
der  Lade  Jabves  im  Heihgthum,  wohin  nach  Lev  16  der  Hohepriester 
nur  am  Versöhnungstag  kommen  darf;  sie  steht  im  Hause  des  Phi- 
listers Obed  Edora  H  Sam  6  mf.  u.  s.  w.  Hanna  tritt  vor  Jahre, 
d.  h.  vor  den  Altar  um  zu  beten,  vgl.  I  Sam  1»  LXX,  Joab  er- 
fasst   die  Homer   des  Altars  I  Reg   2  ts.     David   und  seine  Leute 

'  Als  Ntichfolger  dea  Mose  eracbeiut  demnacb  Joaiia,  Ahron  als  der  eigent- 
liche Priester  bat  dani<ben  keine  Stelle ;  erat  in  der  Theorie  von  F  vallziebt  luäi 
diese  Wandlung. 

'  VgLVATOB,  Rel.  S.  221  If.  STSff.  343  ff.  Maybau«,  Die  Eotwicklnngd« 
altisraelitiauhen  FriesterthumB,  Breslau  1880.  Nach  de  Laoabds,  AbhaodL  d» 
Oüttiag.  ßesellseh.  der  WisaeDacharien  XXVI20ff.  and  Orientalia  II  « ff.  be- 
zeichnete Levi  eigentlich  die  Äegypter,  welche  sich  den  auszicLeuden  Israeliteii 
„anachloaseii"  Ex  12  m  Num  11t.  So  erkläre  es  sich,  warum  Mose,  der  selbst 
ägjptiacher  Herkunft  war,  in  den  Leviten  voi'zugsweise  seine  Stütze  Buchte  und 
fand;  warum  die  Leviten  die  geistige  Leitung  der  israelitiachen  Nation  über- 
nehmen konnten.  —  sie  wareu  eben  als  Ät-gyptar  ini  Besitze  einer  höheren 
Kultur  ~;  warum  die  Loviten  nicht  in  Saaaau  ala  wirklicher  St anun  auftrslea. 
Doch  hat  ds  Laqakus  aelbat  hetrelTs  dieser  Hypotbeae  seine  Reserven  gemacht. 
Uöttinger  Gel.  Anzeiger  1S81  S.  38if.,  vgl.  auch  Kcenen,  Hibbert -Vorlesungen, 
London  1882,  S.  31Jf. 
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easeii  die  Scliaubrote  I  Sam  21 '.  Angesichts  dieses  Thatbestandes 
ist  es  nicht  verwunderlich,  daSB  der  Epliraimit  Samuel  zum  Priester 
angenommen  wird'. 

Ehe  wir  die  Entwicklung  dos  Priesterthums  weiter  verfolgen, 
bedarf  die  Frage  einer  Erörterung,  wie  die  Betragung  des  Ephod 
(Tgl.  §  75,  3)  zu  denken  ist.  Nach  I  Sam  28 «  Dt  33  a  u.  a. 
Stellen  war  das  Mittel,  dessen  die  Priester  sich  dabei  bedienten, 
B'TH  und  cisri,  was  aber  unter  diesen  Ausdrücken  zu  verstehen 
ist',  sagt  keine  Stelle ,  eine  durchaus  hegreifliche  Erscheinung, 
denn  der  älteren  Zeit  war  diese  Einrichtung  bekannt,  die  spätere 
Zeit  aber  hatte  selbst  keine  sichere  Kenntniss  davon.  Auf  Grund 
des  nach  LXX  herzustellenden  Textes  von  I  Sam  14  «i  (vgl. 
Thenicr  und  Wellhaüsen  zu  d.  St.)  und  auf  Grund  von  anderen 
Stellen,  vgl.  I  Sam  33  e  9  30  7ff.  14  le  (wo  "iic^-!  statt  c-n'^Kn  p-m 
zn  lesen  ist),  wird  man  am  wahrscheinlichsten  an  zwei  beilige  Loose  * 
bezw.  Steine  zu  denken  haben,  von  denen  der  eine  bejahende,  der 
andere  verneinende  Antwort  bedeutete.    Kam  keines  der  Loose  beim 

'  Höchst  charakteristiBch  für  den  im  TjaiiTe  der  Zeit  in  Bezug  mir  den 
unterschied  von  Priestern  und  Laien  vollzogenen  Umschwung  der  AnBi;haauDg' 
ist  die  Yergleichong  von  II  Beg  11  nfT.  und  II  Chr  33  t  •:  dort  wird  erzahlt, 
dass  der  Tempel  auf  Anordnung  des  Priesters  Jojads  durch  königl.  Truppen 
besetzt  sei,  hier  werden  dioee  Truppen  in  Priester  und  Leviten  verwandelt. 

*  I  Chron  6  jS.  wird  Samuel  freilich  dem  Stamme  Levi  eingegliedert,  aber 
das  ist  aus  der  Anschauung  einer  späteren  Zeit  geschehen,  welche  sich  nicht  in 
die  Thatsache  zu  finden  wuaste,  dass  ein  Nicbtlevit  eine  derartige  Rolle  spielen 
konnte  (gegen  Dblitzsch,  pentateuL'h-krit.  Studien  S.  333). 

*  Unmöglich  ist  die  Zusammenstellung  mit  den  12  Edelsteinen  auf  dem 
Brusttchild  des  Hohenpriesters,  vgl.  Jos.  ant.  3  ■  >.  Büimi  p.  613.  Bellehiuhn, 
ürim  und  Thummim,  die  ältesten  G-emmen,  Berlin  1834.  TsEas  (neues  krit. 
Journal  der  Theol.  V  S.  185ti'.).  Kösteb,  Erläuterungen  S.  315ff.  M.  Bitm- 
SABTKN  zu  Et  38.  Das  beruht  auf  der  alteu  Verwechslung  des  oben  genannten 
Ephod  mit  dem  Ephod  des  Hohenpriesters,  die  beide  nichts  miteinander  zu 
thoD  haben-  Wahrscheinlich  verschwand  unter  dem  Eiutlnss  der  propliet.  Eämpfe 
gegen  die  Gottesbiider  das  Ephod  in  der  Erinnerung  als  Bild  und  wurde  nun 
im  Gedanken  an  Ephod  bad  der  alten  Zeit  zu  einem  Kleidungsstücke,  das  für 
den  Hohenpriester  als  einzig  rechtmässigen  Inhaber  des  heil.  Orakele  reservirt 
wurde.  —  Eher  könnte  man  an  kleine  Gottesbilder  oder  Teraphim  denken 
(Bpekckr,  de  legg.  Hehr.  HI  diss.  T),  was  StjWB  dadurch  stutzte,    dasa  neben 

'    d«m  Ephod  öfter  die  Teraphim  erwähnt  werden,  die  zweifellos  menschenähnliche 
Bilder  gewesen  sein  müssen  und   beim  Orakel   eine  Rolle   gespielt   haben,    vgl. 
.    Oesch.  I  472 1 

*  Vgl.  EwiLn,  Ältertb.^  S.  381  ff.  I'henhis  zu  I  Sam  14  ii.  STBiujiK,  BL.  V 
S.  asiff.    RiEMM,  HbÄ.  S.  9Uff.    H.  Schultz*,  8.  357.    Kaützsoh,  RE.'  XVI 

i-.B.  SSfil. 
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"Werfen  {^"1?^)  der  Loose  zum  Vorschein,  so  wies  das  auf  den  Un- 
willen Jahves,  der  die  Antwort  verweigerte  I  Sam  14  37  28  6.  Ab- 
gesehen von  I  Sam  10  22^  und  U  Sam  5  2sf.  kommt  man  überall 
mit  dieser  Annahme  aus,  in  diesen  Stellen  hat  man  wahrscheinlich  an 
erläuternde  Ausfuhrungen  der  Antwort  des  heiligen  Looses  zu  denken  K 
Die  Bedeutung  der  Wörter  Urim  und  Tummim  ist  völlig  dunkel^. 
Ein  derartiges  Loosorakel  haben  auch  die  Araber  gehabt;  Istiksäm 
ist'term.  fiir  das  Befragen  desselben  ^  Dieses  selbe  Wort  findet  sich 
auch  im  Hebräischen,  nur  dass  freilich  QOp  nie  vom  priesterlichen 
Orakel  gebraucht  wird,  sondern  damit  wird  das  heidnische  Orakel 
bezeichnet,  eine  Nüancirung,  die  jedenfalls  erst  im  Laufe  der  Zeit« 
eingetreten  ist,  nachdem  gewisse  bei  Israel  einst  übliche  Formen 
des  Orakels,  vielleicht  in  Folge  des  prophetischen  Einflusses,  verpönt 
wurden.  Jedenfalls  beweist  Ez  21 26  27,  dass  man  auch  cop  als 
Loos-  oder  Pfeilorakel  auffasste:  ^^Der  König  von  Babel  steht  am 
Kreuzwege,  um  DOp  zu  üben,  er  schüttelt  die  Pfeile,  fragt  das  Idol, 
beschaut  die  Leber  (des  Opferthieres)  —  in  seiner  Hand  ist  das  Loos 
[DOp]  Jerusalem."  Damach  ist  die  Sache  offenbar  so  zu  denken, 
dass  das  eine  Loos  bezw.  der  eine  Pfeil,  der  mit  Jerusalem  be- 
zeichnet ist,  geworfen  und  damit  der  durch  den  Kreuzweg  aus- 
gedrückte Zweifel  beseitigt  ist. 

§  88.    Priester  in  der  vordeuteronomischen  KSnigszeit. 

Von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  israe- 
litischen Priesterthums  war  die  Entstehung  des  Königthums  und  die* 

*  De  Lagarde,  Die  revidirte  Lutherbibel  S.  19  verweist  auf  eine  bemerkens- 
werthe  Analogie,  die  sich  bei  Sprenger,  Leben  und  Lehre  des  Mohammed,  I ' 
S.  259 ff.  findet:  in  der  Kaaba  zu  Mekka  waren  7  Stäbe  von  verschiedener 
Farbe,  deren  jeder  ein  Wort  trug,  z.  B.  ja,  nein  u.  s.  w.  Je  nach  üebereinkunft 
entschied  beim  Looswerfen  das  Hervorkommen  bestimmter  Wörter;  auch  die 
verschiedene  Farbe  der  Stäbe  gab  bisweilen  den  Ausschlag. 

*  LXX  haben  keine  sichere  Tradition,  wie  ihre  schwankende  Uebersetzung 
zeigt.  Meist  i)fiegt  man  nach  Vorgang  der  LXX  zu  übersetzen:  n^i*l6uchtung 
und  Wahrheit",  was  an  Ü^ÜD  sclieitert,  das  nicht  „Wahrheit**  sein  kann.  Well- 
hausen, Proleg.^  S.  419  hat  vermuthet,  dass  D^IIK  mit  1"1K  „verfluchen"  zusam- 
menhänge, vgl.  Iliad  I  11  und  Num  22  23,  während  er  zur  ErkläniDg  von  D''On 
an  die  ai'ab.  Tamäim  erinnert,  die  nicht  blos  Kinderamulette  sondern  Zauber- 
mittel  überhaupt  bedeuten,  eine  Gleichsetzung,  die  W.  später  aufgegeben  hat, 
vgl.  Skizzen  LEI  167.  Freitag,  lex.  arab.  unter  tamimat  und  de  Laoarde,  Proph. 
chald.  p.  XL VII  haben  unabhängig  von  einander  diese  letzte  Vermuthung  aus- 
gesprochen. 

3  Vgl.  Wellhausen,  Skizzen  111126 f.  W.  R.  Smith,  Journal  of  Phil. 
Xm  276  ff.     Geseniüs,  thes.  p.  1224.     Stade,  Gesch.  I  505. 
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von  diesem  ausgehende  Gründung  des  Tempels  zu  Jerusalem.  Wie 
dieser  Tempel  mit  seinem  Glanz  die  kleineren  Heiligtbümer  des 
Landes  überragte ,  namentlich  nachdem  die  Abtrennung  vom  Nord- 
reich erfolgt  und  damit  die  Concurrenz  der  Heiligtbümer  zu  Dan, 
Beer^eba^  Betel  und  an  anderen  Orten,  die  durch  ihr  Alter  ge- 
heJügt  waren,  beseitigt  war,  so  überragte  auch  diese  Priesterschaft 
zu  Jerusalem  an  Einfluss  und  Ansehen  alle  andern  im  Lande. 
Freilich  nicht  in  dem  Sinn,  als  ob  diese  Priesterschaft  neben  dem 
Könige  eine  selbständige  Macht  gewesen  wäre,  wie  etwa  das  Priester- 
thum  der  Eliden  zu  Silo  und  später  zu  Nob  noch  imter  Saul  eine 
gewisse  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  gehabt  hat,  vielmehr 
waren  die  Priester  durchaus  königUche  Beamte  und  erscheinen  unter 
denselben  11  Sam  8  nf.  20  25  I  Beg  4ifF.,  die  Könige  setzten  sie 
ab  und  ein  nach  ihrem  Willen.  So  stellte  David  den  Ebjatar  und 
später  Zadok  und  den  Jairiten  'L*a  U  Reg  20  28,  ja  selbst  einige 
seiner  Söhne  als  Priester  an  II  Sam  8i8^,  während  Salomo  den 
aus  der  alten  Priesterfamilie  des  Eli  stammenden  Ebjatar  wegen 
seiner  Partheinahme  für  Adonija  auf  sein  Landgut  nach  Anatot  ver- 
bannte und  den  zu  der  Familie  der  Eliden  nicht  gehörigen  Zadok  an 
seine  Stelle  setzt«  I  Beg  2  sef.  35.  Dieser  Zadok  ist  zweifellos  der 
I  Sam  2  85  gemeinte  Begründer  eines  dem  ''^P  ""S^  ^""S  nicht  ent- 
sprossenen dauernden  Priestergeschlechts,  denn  sicher  blieb  das 
Priesterthum  zu  Jerusalem  in  dem  Geschlechte  des  Zadok  erb- 
Uch  bis  zum  Exil  und  I  Sam  2  27  £f.  ist  für  uns  von  Bedeutung,  weil 
die  Stelle  nicht  nur  beweist,  wie  lange  sich  die  Erinnerung  an  die 
Verdrängung  des  alten  seit  der  Mosezeit  stammenden  Priester- 
geschlechts der  EUden  erhalten  hat,  sondern  auch  zeigt,  wie  man 
sich  die  Thatsache  der  Ersetzung  der  Eliden  durch  die  gewisser- 
massen  illegitimen  Zadoldten  zurecht  zu  legen  suchte.  Als  solche 
Beamten  des  Königs  ^wandelten  die  Priester  vor  dem  Gesalbten 
Jahves^,  d.  h.  in  Abhängigkeit  und  Unterordnung  unter  ihn  I  Sam 
2s5,  wie  das  z.  B.  bei  Uria  sich  zeigt,  der  sich  ohne  Weigerung 
der  Anordnung  des  Ahas  fügt,  im  Tempel  zu  Jerusalem  einen  neuen 
Altar  nach  dem  Muster  des  Altars  von  Damaskus  aufzustellen  U  Reg 


^  I  Chr.  18  17  wird  das  II  Sam  8  is  sich  findende  D'>^n3  freilich  nmgedeatet 
in  "l^DH  l^b  D^JüK^in,  dem  im  Wesentlichen  Baudissin  S.  191  u.  A.  zostimmen, 
„weil  die  beiden  Priester  Davids  schon  11  Sam  8  17  genannt  waren".  Doch  ist 
eine  derartige  Umdeutung  ohne  jeden  Grund :  II  Sam  20  m  zeigt,  dass  die  Nen- 
nimg jener  beiden  andere  nicht  ausschliesst ;  zudem  beweist  I  Sam  22  11 ,  dass 
«n  einem  Heiligthum  bisweilen  die  Priesterschaft  ziemlich  zahlreich  war. 
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16io£f.;  noch  zur  Zeit  des  Jeremja  erscheinen  die  oberen  Tempel- 
priester durchaas  als  Beamte  des  Königs  ^  Zephanja  tritt  als  des 
Königs  Abgesandter  auf  Jer  21 1  37  s^  vgl.  U  Keg  19  t.  Es  ist 
daher  kein  Wunder,  wenn  ein  über  die  Beamten  des  Königs  kom- 
mendes Yemichtungsgericht  auch  die  Priester  trifft  11  Reg  10  ii 
vgl.  I  Reg  4  5.  Von  dem  oben  dargelegten  Gesichtspunkt  aus  be- 
greift sich  auch  die  That  des  Jerobeam,  welcher  die,  welche  ihm 
gut  schienen,  zu  Priestern  einsetzte.  Wird  I  Reg  12s8ff.  13  ss  ge- 
tadelt, dass  er,  und  zwar  offenbar  an  den  KönigsheiUgthümem  des 
Nordens  Am  7ioff.,  Leute  aus  dem  Volke,  nicht  aber  aus  den  Le- 
viten, zu  Priestern  gemacht  habe,  so  ist  das  ein  nur  vom  Stand- 
punkt des  deuteronomischen  Geschichtsschreibers  aus  begreiflicher 
Tadel,  thatsächlich  that  er  nichts  anderes,  als  was  David,  Salomo 
u.  a.  gethan  haben.  Wie  wenig  in  der  alten  Königszeit  die  Schei- 
dung zwischen  Priestern  und  Laien  eine  feste  war,  zeigt  die  That- 
sache,  dass  wir  Sabud,  den  Sohn  Natans,  als  Priester  finden,  wäh- 
rend ^Azarja,  der  Sohn  des  Zadok,  uns  unter  den  Särim  entgegen- 
tritt I  Reg  4  6,  ein  neuer  Beweis  für  die  oben  behauptete  deutero- 
nomische  Geschichtsbeurtheilung  in  I  Reg  12  tsS. 

Je  mehr  das  Ansehen  der  Priester  an  dem  Königsheiligthum 
sich  hob,  um  so  mehr  musste  insofern  sich  eine  Umgestaltung  der 
Aufgaben  der  Priester  vollziehen,  als  die  eine  ihrer  ursprüng- 
lichen Pflichten,  nämlich  die  den  Tempel  ,zu  bewachen,  auf  die 
Tempeldienerschaft  übergieng,  die  an  dem  Tempel  zu  Jerusalem  wie 
an  den  grossen  Königsheiligthümem  des  Nordreiches  gewiss  bald 
ziemUch  zahlreich  vorhanden  war,  vgl.  die  Gibeoniten  Jos  9  und 
die  Netinim  Esr  2  4s  7o  8  20  Neh  7  46  7a  und  Sklaven  Salomos  Esr 
2  58  Neh  7  60  11  s.  Andrerseits  begreift  es  sich  leicht,  dass  wenn 
die  Könige  auch  das  Opferrecht  an  ihrem  Heiligthum  unbestritten 
gehabt  haben,  sie  dasselbe  doch  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten 
ausgeübt  haben,  wie  z.  B.  Salomo  bei  seiner  Thronbesteigung  oder 
bei  der  Tempelweihe;  gewöhnUch  werden  die  Priester  das  Opfer  für 
sie  dargebracht  haben.  Von  da  aus  war  es  nur  ein  kleiner  Schritt, 
dass  das  Opfern  überhaupt  eine  Funktion  der  Priester  wurde,  zu- 
nächst an  den  Königsheiligthümem,  wo  es  den  Priestern  gewiss  mit 
leichter  Mühe  gelang,  dies  Recht  auch  in  Beziehung  auf  die  Opfer 
des  Volkes  an  sich  zu  bringen,  denn  die  Regelung  des  Cultus  an 
diesen  Heiligthümem  lag  ja  in  der  Hand  des  Königs  bezw.  seiner 
Priesterschaft,  und  von  hier  aus  wird  die  Sitte  allmähUch  auch  an 
den  kleineren  Heiligthümem  durchgedmngen  sein.     Wie  sich  unten 
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zeigen  wird;  bat  es  Jahrhunderte  gedauert ^  bis  diese  Sitte  tiberall 
durchdrang  und  auch  dann^  als  die  Nothwendigkeit  der  Mittlerschaft 
eines  Priesters  für  das  Opfer  sich  durchgesetzt  hatte  ^  haben  sich 
Reste  erhalten ;  welche  an  das  Opferrecht  der  Laien  erinnern;  vgl. 
Kap.  IV  die  Opfer. 

Noch  nach  andrer  Seite  vollzog  sich  allmählich  in  der  Königs- 
zeit eine  Aenderung.  Wie  oben  gezeigt;  bestand  die  wesentliche 
Aufgabe  des  Priesters  in  der  alten  Zeit  darin,  dass  er  vermöge  des 
heiligen  Loosorakels  den  Willen  der  Gottheit  zu  erforschen  und  so 
Unterweisung  (n'iln)i  denen  zu  geben  hatte,  welche  sich  an  die 
Gottheit  wandten;  noch  David  unternimmt  nichts  ohne  das  heilige 
Orakel,  das  mit  dem  Ephod  irgendwie  in  Beziehung  stand;  zu  fragen; 
vgl.  I  Sam  14 18  23».  Wie  lange  die  Befragung  der  Gottheit  ver- 
mittels dieses  heiligen  Orakels  üblich  war,  erfahren  wir  nicht. 
Zwar  wird  das  Ephod  noch  Hos  3  4  genannt;  aber  ob  es  hier  noch 
jene  vorher  erwähnte  Bedeutung,  nämlich  Mittel  zum  Gottesorakel 
zu  seiu;  hat,  ist  fraglich,  Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  wir  seit 
Salomo  von  einer  Befragung  der  heiligen  Loose  direct  nichts  mehr 
hören.  Offenbar  ist  allmählich  dies  heilige  Orakel  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  und  zwar  vollzog  sich  diese  Entwicklung  wahrschein- 
lich im  Zusammenhang  mit  der  immer  mehr  sich  steigernden  Be- 
deutung der  Propheten;  welche  den  WiUen  der  Gottheit  im  einzelnen 
Fall  vermittelten.  Aber  wenn  auch  dies  Mittel;  die  Thora  zu  er- 
theilen,  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde,  die  Aufgabe  der  Priester, 
die  Thora  Jahves  zu  lehren,  bheb.  Ursprünghch  bezog  sie  sich  ge- 
wiss vorwiegend  auf  Rechtsfalle:  in  Fällen;  die  zu  entscheiden  mensch- 
licher Weisheit  zu  schwierig  waren;  wandte  man  sich  an  Gott;  d.  h. 
an  das  Heiligthum  und  die  dort  fungirenden  Priester;  sie  waren  die 
Schiedsrichter  im  Namen  Jahves  I  Sam  2  s5.  Allmähhch  werden 
aber  in  der  Thora  diese  einzelnen  Rechtsfragen  mehr  in  den  Hinter- 
grund getreten  sein  und  zwar  in  demselben  Maass,  als  die  neue 
staatliche  Organisation  erstarkte  und  die  Rechtspflege  in  Anspruch 
nahm;  und  die  Thora  wird  sich  wesentlich  mit  dem  ;)Weg  Jahves^, 
d.  i.  mit  den  Fragen  des  sittlich-religiösen  Lebens  befasst  haben, 
vgl.  Gen  18  i9;  Bb  ist  ein  Beispiel  einer  solchen  Thora;  nicht  minder 
Ex  34 17  ff.  Als  Inhaber  einer  so  gearteten  Thora  sieht  Hosea  die 
Priester  an,  und  seine  Anklage  richtet  sich  gerade  darum  gegen  sie, 

^  Wahrscheinlich  ist  n*^1n  Drsprünglich  nichts   als  die  durch  das  Loos  er- 
folgte Unterweisung  (vom  n*]in  werfen,   nämlich  die  Loose),   und  hat  dann 
erst  die  allgemeinere  Bedeutung  der  Unterweisung,  Lehre  erhalten. 
Nowack,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie.  II.  7 
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weil  sie  diese  Thora  Jahves  vergessen  und  damit  die  sittliche  Ver- 
wilderung des  Volkes  verschuldet  haben,  so  dass  Lüge,  Baub,  Mord, 
Ehebruch  an  der  Tagesordnung  ist,  vgl.  4iff.  Selbstverständlich 
wird  auch  schon  in  der  älteren  Zeit  diese  Thora  sich  mit  auf 
cultische  Dinge  bezogen  haben ,  aber  sie  waren  nur  ein  nebensäch- 
Uches  Moment,  vgl.  Ex  34  i7ff.  und  Bb,  erst  bei  den  nachexilischen 
Propheten  bekommt  die  priesterliche  Thora  „einen  stark  ritueUen 
Beigeschmack^;  vgl.  Hagg  2ii,  und  nur  diejenigen  Riten  werden, 
wie  Wellhausen  hervorhebt,  unter  Thora  in  der  vorexilischen  Zeit 
einbegriffen,  welche  die  Priester  andere  zu  lehren  haben,  nicht  die, 
welche  sie  selbst  ausüben,  wie  das  selbst  aus  den  rituellen  Vorschriften 
der  Leviten  sich  noch  erkennen  lässt.  Wie  Hosea  die  Priester 
scharf  tadelt,  dass  sie  die  Thora  vergessen  haben,  so  andrerseits 
Micha,  dass  sie  nur  um  Geld  dem  Volke  die  Thora  zu  Theil  werden 
lassen  du.  Auch  aus  Worten  wie  Jer  18  is  Ez  Tse  Thr  2  9  folgt, 
ein  wie  wesentlicher  Bestandtheil  der  gesanmiten  priesterlichen 
Tbätigkeit  das  Ertheilen  der  Thora  noch  in  dieser  späteren  Zeit  war: 
eben  als  Lihaber  der  Thora  haben  die  Priester  eine  so  grundlegende 
Bedeutung  für  das  Volks-  und  Staatsleben.  —  Dass  die  Priester  auch 
in  poUtischer  Beziehung  bisweilen  eine  bedeutungsvolle  Rolle  gespielt 
haben,  zeigt  nicht  nur  das  Beispiel  des  Ebjatar  aus  den  Tagen 
Salomos,  sondern  auch  das  des  Jojada  U  Reg  11. 

Diese  eben  skizzirten  Verhältnisse  der  Richter-  und  Königszeit 
stimmen  nur  durchaus  mit  dem,  was  wir  aus  den  älteren  Quellen 
des  Pentateuchs  über  das  Priesterthum  wissen.  In  Bb  ist  von 
einem  besonderen  Priesterstande,  der  allein  das  Recht  zu  opfern 
hätte,  nicht  die  Rede,  denn  in  Versen  wie  Ex  20  2aS,  ist  nicht  der 
Priester,  sondern  vielmehr  Israel  angeredet,  ein  deutUches  Zeichen, 
wer  eigentUch  als  der  Opfernde  angesehen  ist  und  wenn  Ex  22  28  f. 
23  16  19  von  Gaben  gesprochen  wird,  die  Jahve  dargebracht  werden, 
so  ist  eben  der  opfernde  IsraeUt  der  Darbringende,  die  Gaben  selbst 
aber  wurden,  abgesehen  von  dem,  was  auf  den  Altar  kam,  zu  Mahl- 
zeiten veiwandt^  Ob  Ex  22  28,  wo  die  Gabe  des  erstgeborenen  Sohnes 
gefordert  wird,  von  der  Weihe  desselben  zum  heiligen  Dienst,  der  sich 
aber  keineswegs  mit  dem  Opfern  deckt,  vgl.  I  Sam  1  iis,  vgl.  auch 
Num  3  i2f.  8  lefF.,  zu  verstehen  ist,  ist  sehr  fraglich,  vgl.  Anm.  1  S.  99. 
Stade  (Gesch.  I  634)  hat  das  Wort  von  der  Forderung  eines 
wirkUchen  Opfers  der  Erstgeborenen  verstanden,  aber  die  alte  Zeit 


*  Gegen  Baudibsin  S.  57  f. 
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keoDt  eine  derartige  Sitte  in  Israel  nicht  und  mit  dem  sonstigen 
Geist  des  Bandesbuches  wäre  eine  solche  Forderung  nicht  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Vielleicht  sind  übrigens  in  Bb  ständige  Priester 
insofern  vorausgesetzt;  als  hier  von  Rechtsstreitigkeiten  die  B/ede 
ist,  welche  vor  Gott  gebracht  und  dort  entschieden  werden  sollen 
Ex  22  7 f.;  offenbar  wird  man  dabei  an  solche  das  heilige  Loos 
handhabende  Priester  zu  denken  haben  ^,  wie  sie  die  historischen 
Bücher  schon  in  alter  Zeit  kennen.  Auch  in  JE  ist  von  Priestern 
als  den  allein  zum  Opfern  berechtigten  nicht  die  Bede,  vielmehr 
bestimmt  Mose  bei  der  Bundschliessung  am  Sinai  junge  IsraeUten 
zum  Darbringen  der  Opfer  Ex  24  8ff.  (E).  Zwar  ist  Ex  19  82; 
vgl.  V.  24  und  32  28f.  von  Priestern  bezw.  Levisöhnen  als  Priestern 
die  Rede,  aber  die  letztere  Stelle  geht  sicher  auf  deuteronomische 
Grundlage  zurück^  und  die  erstere  ist  schwerlich  ursprünghcher 
Bestand  von  JE^.  Wohl  aber  reden  diese  Quellen  von  Mose  als 
Empfanger  des  Orakels  und  Josua  als  seinem  aedituus  Ex  33  ?  ff. 
und  von  den  Leviten  als  den  wegen  ihres  Eifers  für  Jahve  zum 
Priesterdienst  Berufenen  Ex  32  25  ff.  ^;  ja  Ahron  wird  Ex  4u  wie 
Jonatan  Jdc  17  18  ''l^  genannt;  was  zweifellos  in  jener  Stelle  nicht 
Gentilicium;  sondern  nur  Synonymum  mit'  ID^  sein  kanU;  doch  ist  es 
freilich  fragUch;  ob  wir  4:u  als  alten  Bestand  ansehen  können  und 
ob  nicht  vielmehr  hier  eine  spätere  Hand  unter  dem  Einfluss  von 
P   eine  Einarbeitung  vollzogen   hat.     Besonders  bedeutungsvoU   ist 


^  Woher  diese  kamen,  sagt  Bb  nicht;  nichts  berechtigt  sie  mit  den  Jahve 
dargebrachten  männlichen  Erstgebornen  zu  identificiren  Ex  22  ts,  wie  das  Ew., 
Alterth.  S.  376  £,  Knob.-Dill]cann  zu  Ex  22  ss,  Baudissin  S.  55  ff.  u.  A.  thun, 
denn  es  fehlt  uns  in  den  älteren  Quellen  an  jedem  Beweis  für  diese  Behauptung. 
Wenn  man  auf  Samuel  hingewiesen,  so  ist  dabei  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
dass  die  Weihe  desselben  so  wenig  als  etwas  durch  Sitte  oder  Gesetz  Gefordertes 
angesehen  wird,  dass  sie  vielmehr  als  eine  ausserordentliche  Leistung  der  Hanna 
erscheint.  Jdc  17  ist  nur  davon  die  Rede,  dass  Micha  einen  seiner  Söhne 
weiht  und  ebenso  redet  Ex  24  5  nur  von  israelitischen  Jünglingen  überhaupt. 
YgL  zu  Ex  22  38  vielmehr  34  so  13  is. 

«  Vgl.  KüENEN  I  §  13  Anm.  21. 

»  Vgl.  Jülicher,  JprTh.  VIII  807.  Wellhausen,  Proleg.*  S.  146.  Die 
in  Ex  24  1  9  neben  Mose  und  den  70  Aeltesten  erwähnten  Ahron,  Nadab  und 
Abihu  sind  späterer  Einschub,  denn  die  beiden  letzten  Namen  kommen  im  Penta- 
teuch  nur  noch  in  späteren  Stücken  vor  und  zwar  beide  Ex  6  ts,  vgl.  Kuenen, 
§  6  Anm.  5,  §  16  Anm.  12  und  Jülicher,  Die  Quellen  von  Ex  1 — 7  7.  Halle 
1880,  S,  29  ff. 

^  Ob  freilich  Ex  82  1  ff.  und  32 16  ff.  ursprünglicher  Bestand  von  JE.  bezw.  E 
ist,  bleibt  fraglich,  vgl.  Kcenen  §  13,  Anm.  21. 
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Dt  33,  ein  wohl  dem  8.  Jahrhundert  zugehöriges  nordisraelitisches 
Lied'.  Nach  33  8ff.  bilden  die  Priester  einen  festabgeschlossenen 
Stand,  der  mit  Mose,  dem  Anfänger  desselben,  in  engster  Verbindung 
steht,  geht  doch  der  erste  auf  Mose  bezügliche  Relativsatz  sofort 
in  einen  auf  die  Priester  bezüglichen  über,  ohne  dass  irgendwie 
darauf  hingewiesen  wird.  Aber  diese  Solidarität  beruht  nicht  auf 
Blutsverwandtschaft,  auf  Stammes-  oder  Familieneinheit,  sondern 
liegt  in  der  Gemeinsamkeit  der  Aufgaben  begründet:  sie  lehren 
Jakob  Jahves  Rechte  und  Israel  Jahves  Weisungen,  sie  bringen 
Jahve  die  Opfer  dar  und  werfen  das  heilige  Loos.  Die,  welche 
also  Jahves  Diener  werden,  reissen  sich  los  von  den  Banden  der 
Familie,  treten  heraus  aus  der  Blutsgemeinschaft,  indem  sie  sich 
nämlich  der  festgefügten  Priesterorganisation,  den  Leviten,  an- 
schliessen.  Es  liegt  also  hier  betre^Es  der  Priester  dieselbe  Er- 
scheinung vor  wie  bei  den  Rekabiten,  welche  in  Jonadab  ben  Rekab 
ihr  Haupt  verehren,  vgl.  Jer  35  2ff.  und  es  ist  wohl  zweifellos,  dass 
diese  Sitte  der  Priester,  sich  als  durch  gemeinsame  Abstammung 
zusammengehörig  zu  betrachten,  schon  in  ziemhch  frühe  Zeit  hinein- 
reicht, vgl.  die  86  Priester  zu  Nob,  die  schwerhch  alle  leibliche 
Nachkommen  des  Eli  warien,  vgl.  I  Sam  22  isff.  Die  Thatsache, 
dass  der  Priesterstand  hier  Dt  33  eine  eigene  Stelle  neben  den 
Stämmen  Israels  einnimmt,  spricht  genug  für  die  Bedeutung  des- 
selben in  der  Zeit  der  Entstehung  von  Dt  33.  Es  ist  begreiflich, 
dass  je  mehr  das  Ansehen  und  auch  die  Rechte  dieses  Standes 
wuchsen,  um  so  mehr  es  andern  ausserhalb  dieser  Gemeinschaft 
stehenden  Priestern  erschwert  wurde,  in  dieselbe  aufgenommen  zu 
werden,  schliesslich  wurde  gar  die  Vererbung  der  priesterlichen 
Würde  innerhalb  bestimmten  Familien  die  Regel  und  bald  als  ur- 
altes Recht  angesehen.  Vielleicht  bezieht  sich  die  Dt  33  s ff.  erwähnte 
Feindschaft  gegen  den  Priesterstand  auf  damals  schon  hervortretende 
Versuche  sich  abzuschliessen.  Bestätigung  findet  die  in  Dt  33  her- 
vortretende Anschauung  von  einer  festen  genealogischen  Gliederung 
der  Priesterschaft  des  Nordreichs  —  für  die  Priesterschaft  des  Süd- 
reichs wenigstens  des  Tempels  zu  Jerusalem  steht  sie  ausser  Zweifel, 
an  Jdc  18  80,  aber  in  gewisser  Beziehung  auch  an  II  Reg  17«7f. 
Als  nämlich  nach  der  Zerstörung  des  nordisraelitischen  Reiches  die 
dorthin   verpflanzten  Colonisten   sich  nicht  auf  die  Verehrung  des 


^  Vgl.  KuENEN*  I  §  13,  Anm.  16.    Godsdienst  I  101.    Reuss,  Gesch.  der 
heilig.  Schrifteu  des  A.  Ts.,  §  316  u.  a. 
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Landesgottes  yerstanden,  liess  der  König  von  Assyrien  einen  aus 
Samarien  deportirten  Priester  in  das  Land  zurückbringen,  der  sich 
in  Betel  niederliess  und  das  Volk  lehrte^  wie  es  Jahve  richtig  zu 
verehren  habe.  Diese  Bemerkung  setzt  nicht  nur  voraus,  dass  man 
gegen  das  Ende  des  nordisraelitischen  Reiches  sich  einen  Cultus 
ohne  ständige  Priester  nicht  mehr  denken  konnte^  sondern  dass  die 
deportirten  Priester  auch  im  Exil  längere  Zeit  ihren  Verband  auf- 
recht erhielten,  vgl.  Wellhaüsen,  Proleg.*  S.  143,  Anm.  1. 

Es  bedarf  übrigens  keiner  grossen  Beweisführung,  um  darzuthun, 
dass  sobald  einmal  derartige  HeiUgthümer  wie  der  Tempel  zu  Jeru- 
salem oder  die  zu  Dan  und  Betel  vorhanden  waren,  auch  eine 
GUederung  dieser  Priesterschaft  nothwendig  war.  Wir  hören  daher 
öfter  von  einem  offenbar  an  der  Spitze  der  Priesterschaft  zu  Jeru- 
salem stehenden  Priester,  der  freilich  einfach  p^^  heisst:  abgesehen 
von  Ebjatar  und  Zadok  in  den  Tagen  des  iSalomo  tritt  uns  Jojada 
II  Reg  11,  üria  11  Reg  16  lof.  und  Hilkia  U  Reg  22  entgegen  und 
in  gleicher  Stellung  treffen  wir  in  den  Tagen  des  Amos  am  Königs- 
heihgthum  zu  Betel  Amasja  Am  7.  Aus  der  Zeit  des  Jeremja 
haben  wir  genauere  Nachrichten  über  die  Gliederung  der  Priester- 
schaft zu  Jerusalem.  Neben  dem  Oberpriester  hören  wir  von  dem 
rtwizn  jna  Jer  52  24  II  Reg  25  is  (auch  23  i  ist  so  zu  lesen).  Nach 
Jer  19  1,  vgl.  n  Reg  19  2  waren  die  Priester  in  Geschlechter  mit 
Aeltesten  eingetheilt.  Nach  Jer  20  1  2  war  Pa§hur  aus  dem  Hause 
Immer  '^'^J  "i'Pf  und  hatte  als  solcher  die  Polizeigewalt  im  Tempel, 
später  verwaltete  Zephanja  dieses  Amt  29  26 f.  29,  vgl.  52  24  U  Reg 
25 18;  nach  35  4  war  Ma^aseja,  der  Sohn  Sallums,  Schwellenhüter 
(rion  10Ü);  nach  11  Reg  12  10  wäre  es  die  Aufgabe  dieser  Schwellen- 
hüter —  es  gab  deren  drei  —  gewesen,  den  Zugang  zum  inneren 
Vorhof  mit  dem  Brandopferaltar  zu  hüten. 

%  89.    Das  Friesterthum  nach  Deut,  und  EzechieL 

Es  neues  Stadium  in  der  Entwicklung  des  Priesterthums  tritt 
mit  dem  Deut,  ein,  welches  die  Bamot  im  Lande  beseitigt  und  den 
Cultus  in  Jerusalem  centralisirt.  Bisher  waren  auch  auf  den  Ba- 
mot, die  über  das  ganze  Land  hin  zerstreut  waren,  Leviten  als 
Priester  thätig  gewesen,  die,  wenn  sie  auch  nicht  von  Ansehen  und 
Bildung  denen  zu  Jerusalem  gleich  waren,  doch  als  Jahve-Priester 
mit  denselben  Obliegenheiten,  wie  die  zu  Jerusalem,  angesehen  wurden, 
vgl.  Dt  33  8  ff.  Dadurch  dass  der  Deuteronomiker  diese  Bamot 
beseitigte,  musste  er  natürlich  auch  sich  mit  den  Priestern  beschäf- 
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tigen.  BetrefiGs  der  Priester  zu  Jerusalem  betont  er  mit  aller  Schärfe 
die  Nothwendigkeit  der  Zugehörigkeit  zu  dem  D!l^,  daher  die  dem 
Deut,  charakteristische  Bezeichnung  ö*»!^?!  fD^'^nan  17  9  is  18 1  24  8 
u.  ö.,  womit  ""^^  ""^s  D'^inan  2I  6  31  9  wechselt  und  von  nun  an  finden 
wir  öfter  diesen  Sprachgebrauch :  beim  Deuteronomisten  Jos  3  s  8  ss 
Jer  33  is  si^  vgl.  y.  2s  Jes  66  si  und  Ez  44 15.  Dass  nach  Deut,  das 
Priesterrecht  nicht  an  einen  Theil  der  Leviten  gebunden  war,  be- 
weist 18iff.,  wo  neben  D''ibn  ü*>:nb  als  Opposition  ""^^  »av  b^  sich 
findet  und  zugleich  bestimmt  wird,  dass  die  Leviten,  welche  aus  dem 
Lande  nach  Jerusalem  kommen  und  dort  im  Namen  Jahves  ihres 
Gottes  dienen,  wie  alle  ihre  Brüder,  die  Leviten^  welche  daselbst  vor 
Jahve  stehen,  auch  gleichen  Antheil  mit  diesen  haben  ^  Da  18  sf.  der 
Antheil  der  am  HeiUgthum  Dienenden  näher  bestimmt  wird;  so  kann 
darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  das  18?  sich  findende  0"'no3^n  D"»ibn 
"•  "»ißb  eben  die  v.  s  genannten  ö^'^nan  in  sich  schUesst;  dass  also 
nach  Deut,  die  Leviten,  welche  nach  Jerusalem  ziehen,  um  dort  am 
Heiligthum  zu  amtiren,  gleiches  Recht  haben,  wie  die  dort  schon 
fungirenden  Priester  ^,  während  die  andern  Leviten,  welche  im  Unter- 


^  KiEHM,  Gesetzgebung  S.  57,  denkt  an  Unterhaltung  der  nach  Jerusalem 
ziehenden  Leviten  aus  dem  Tempelschatz  und  den  Vorrathskammem,  aber  diese 
Ansicht  wird  nur  möglich  durch  die  völlig  haltlose  Behauptung :  D.  setze  voraus, 
dass  die  dienstthuonden  Leviten  ihren  Unterhalt  aus  den  Tempeleinkünfben  be- 
ziehen, sowie  durch  die  verkehrte  Meinung,  dass  in  Dt  18  s  eine  Unterscheiduug 
von  Priestern  und  Leviten  gemacht  werde,  vgl.  HbA.  S.  1224,  femer  Dillmann 
zu  Deut  18  6,  Kittel,  Studien  aus  Württemberg,  III  S.  287,  D.  Hoffmann,  Magazin 
für  Wissenschaft  des  Judenths.  1879  S.  225.  IVIit  Recht  bemerkt  Bauwssin  S.  81, 
dass  mit  „Der  Priester  und  seine  Söhne"  ebensowohl  die  Nachkommen  des  ganzen 
Stammes  als  die  eines  besonderen  Zweiges  desselben  gemeint  sein  können,  letz- 
teres könnte  nur  dann  in  Betracht  kommen,  wenn  sonst  im  Deut.  Stellen  sich 
fänden,  wonach  das  Priesterthum  an  ein  bestimmtes  Geschlecht  Levi's  gebunden 
wäre.  Da  das  nicht  der  Fall  ist,  so  kann  nur  erstore  Möglichkeit  in  Betracht 
kommen. 

*  Baüdissin  bestreitet,  dass  alle  Leviten  gleiches  Priesterrecht  nach  D 
haben,  aber  mit  Unrecht.  Unmöglich  kann  ^lb  ^DU  ^3  18  1  as3mdetisch  an- 
gereihte Erweiterung  sein:  „Die  Levitenpriester  und  der  ganze  Stamm  Levi", 
vgl.  RiEHM  S.  55,  CüRTis,  Levitical  Priests  S.  25,  was  nothwendig  ^Dt?  bafri 
erfordern  würde,  sondern  es  ist  erklärende  Apposition,  wie  das  10  s  f.  und  18  6  ff. 
zeigen.  Baudissin  hat  freilich  gemeint,  D'>lbn  v.  7  könne  „Levitenpriester  und 
dienende  Leviten"  bezeichnen ,  so  dass  der  Sinn  wäre :  jeder  nach  Jerusalem 
kommende  Angehörige  des  Stammes  Levi  kann  gemäss  seiner  besonderen  Stel- 
lung als  priesterlicher  oder  dienender  Levit  dort  Dienste  verrichten  und  dann 
die  den  Dienstleistungen  entsprechende  Vergütigung  beziehen.  Dem  steht  ent- 
gegen :  1)  dass  nirgend  sonst  im  D.  der  Begriff  der  dienenden  Leviten  im  Unter- 


§  89.    Das  Priesterihoxn  nach  Deut,  and  Ezechiel.  103 

scUied  von  jenen,  den  o''3nan  bezw.  o'^ihf^  D'^inan  einfach  o^ihr^  heissen  ^, 
auf  die  freiwillige  Unterstützung  der  Volksgenossen  angewiesen 
bleiben  12i8i8f.  14  87  29  16iti4  26  u.  Mit  diesen  Forderungen  in 
den  gesetzlichen  Bestandtheilen  von  Deut,  deckt  sich  die  paräne- 
tische  Einleitung  c.  5 — 11.  Darnach  hat  Jahve  den  Stamm  Levi 
nach  der  Vernichtung  des  goldenen  Elalbes  ausgesondert,  zu  tragen 
die  Bundeslade  Jahves,  zu  stehen  vor  Jahve  ihm  zu  dienen  und  in 
seinem  Namen  zu  segnen  10  8. 

Was  der  Deutcronomiker  angestrebt,  kam  freilich  nicht  zur 
Durchfuhrung.  Josia  zerstörte  zwar  die  Bamot^  aber  die  Priester 
dieser  Bamot  vermochten  nicht  die  Forderungen  des  Deut,  zu  reaU- 
siren,  ihre  Kräfte  reichten  nicht  aus,  den  Widerstand  der  im  Besitz 
befindlichen  Priesterschafb  von  Jerusalem  zu  überwinden:  diese  ge- 
stattete ihnen  nicht  „Opfergaben  darzubringen  auf  dem  Altar  Jahves 
zu  Jerusalem,  sondern  sie  assen  Ma^^ot  inmitten  ihrer  Brüder^ 
U  Beg  23  9,  d.  h.  die  Priester  zu  Jerusalem  nahmen  zwar  die  Leviten 
auf  und  gaben  ihnen  Antheil  am  sogenannten  Speisopfer,  aber  als 
vollberechtigte  Priester,  die  das  Opferrecht  und  den  vollen  Ge- 
nuss  der  priesterlichen  Antheile  hatten,  erkannten  sie  dieselben 
nicht  an.  Ein  Zeugniss  für  den  Stand  der  Dinge,  besonders  das 
Verhältniss  der  Hohenpriester  zu  den  Söhnen  Zadoks ,  haben  wir 
in  I  Sam  2  se,  einem  Stück  aus  nachdeuteronomischer  Zeit,  wo  dem 
Eli  angekündigt   wird,   dass  die  üeberbleibsel  seiner  Familie   einst 


schied  von  den  priesterlichen  Leviten  sich  findet,  2)  dass  anmittelbar  vorher 
von  dem  Antheil  der  Priester  die  Rede  war,  demnach  schon  der  Zusammenhang 
genügt,  'in  pbtl2  phtl  auf  v.  sf.  zu  beziehen.  Dem  steht  D^lbn  in  v.  7  nicht  ent- 
gegen, denn  dieselben  Yerba,  welche  hier  v.  7  von  der  Thätigkeit  der  Leviten 
aasgesagt  sind,  waren  v.  s  von  den  Priestern  ausgesagt,  vgl.  10  sf.  Es  wird  dem- 
nach dabei  bleiben,  dass  nach  D.  alle  Leviten  gleiches  Priesterrecht  hatten,  wenn 
sie  es  auch  nicht  alle  de  facto  ausübten. 

^  Dass  21  5  24  8  eine  Ausnahme  von  diesem  Sprachgebrauch  machen,  lässt 
rieh  nicht  mit  Sicherheit  beweisen.  Dort  ist  davon  die  Kede,  dass  bei  der 
Sühne  eines  von  unbekannter  Hand  vollbrachten  Mordes  die  Priester,  die  Söhne 
Levis,  herzutreten  imd  als  Diener  Jahves  und  Vertreter  des  göttl.  Rechts  bei 
der  Rechtshandlung  assistiren,  das  Flehgebet  der  Aeltesten  entgegennehmen  and 
den  ganzen  Act  als  rechtskräftig  anerkennen.  Hier  —  24  s  —  wird  den  D'*l*73n 
D^^n  die  Beaufsichtigung  des  Aussatzes  übertragen.  In  beiden  Fällen  liegt 
kein  zwingender  Grund  vor,  im  Gegensatz  zum  sonstigen  Sprachgebrauch,  vgl. 
17  8  9  an  die  Leviten  der  nächsten  Stadt  zu  denken,  vgl.  Ktttbl,  Stadien  aus 
Württemberg  lU  285  f.  Wollte  man  es  dennoch  thun,  müsste  man  natürlich  diese 
Verse  als  vom  Deutcronomiker  übernommene  ältere  Verse  ansehen,  vgl.  Graf,  Ge- 
schichtsbücher S.  24,  Dillmann  zu  d.  St.,  BAüDissm  S.  82. 
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vor  dem  von  Jahve  bestellten  treuen  Priester  niederfallen  und  betteln 
werden  um  ein  Geldstück  und  einen  Laib  Brot  und  sprechen:  „Stelle 
mich  doch  an  bei  einer  deiner  priesterlichen  Verrichtungen^  dass  ich 
einen  Bissen  Brots  zu  essen  bekomme^;  d.  h.  die  Noth  des  Lebens 
zwang  diese  Leviten,  die  von  den  Bamot  nach  Jerusalem  kamen, 
sich  der  dortigen  Priesterschaft  zu  unterwerfen  und  durch  Dienste 
als  Tempeldiener  ein  kümmerUches  Dasein  zu  fristen,  vgl.  Mebx, 
Archiv,  I  216. 

Ob  Ezechiel  noch  selbst  an  diesem  Kampf  seiner  priesterhchen 
Standesgenossen  gegen  die  nach  Jerusalem  vordringenden  Leviten 
tbeilgenommen,  wissen  wir  nicht,  jedenfalls  war  ihm  bekannt,  dass 
diese  Leviten  als  gleichberechtigt  nicht  angesehen  wurden,  und  er 
versucht  daher  für  seinen  Gottesstaat  der  Zukunft  eine  Neuregelung 
der  Verhältnisse  von  Tempelpriestem  und  Leviten.  Ausgehend  von 
der  allmählich  zur  Geltung  gekommenen  Anschauung,  dass  die  Ba- 
mot illegitime  oder  gar  abgöttische  Cultusstätten  gewesen  seien, 
bestimmt  Ezechiel,  dass  die  Leviten,  welche  die  Priester  dieser  Bamot 
gewesen  waren,  Jahve  als  Priester  nicht  nahen  dürfen,  vielmehr 
sollen  sie  ihre  Verschuldung  tragen :  Tempeldiener  und  Wächter  an  den 
Thoren  zu  sein,  das  Brandopfer  und  Schlachtopfer  zu  schlachten  und 
letzteres  zu  kochen  46  24  \  und  dem  Volke  sich  zur  Verfügung  zu  stellen, 
das  soll  ihre  Aufgabe  sein.  Nur  die  Levitenpriester,  die  Söhne  Zadoks, 
welche  im  Tempel  zu  Jerusalem  gedient,  sollen  fernerhin  dort  als 
Priester  fungiren  dürfen,  sie  sollen  vor  Jahve  stehen  und  ihm  Blut 
und  Fett  darbringen,  sie  sollen  in  sein  Heiligthum  eingehen,  seinem 
Tisch  nahen  und  seinen  Dienst  verrichten  44  8flF.  Zugleich  erfahren 
wir  aus  dieser  Stelle,  dass  man  in  der  vorexilischen  Zeit  Fremde, 
d.  h.  Nichtisraeliten,  wohl  Sklaven  bezw.  Kriegsgefangene  als  Diener 
im  Tempel  gehabt  hatte,  vgl.  Jos  9  27,  das  soll  nun  aufhören,  die 
Leviten  treten  an  deren  Stelle.  Waren  nach  dem  Deut,  de  jure 
alle  Leviten  Priester,  so  richtet  jetzt  Ezechiel  einen  tief  gehenden 
Rangunterschied  zwischen  Leviten  und  Priestern  auf:  das  Priester- 
recht wird  an  eine  einzelne  zu  den  Leviten  gehörige  Familie  ge- 
bunden, nämhch  an  die  seit  den  Tagen  des  Salomo  am  Tempel  zu 
Jerusalem  amtirende  Familie  der  Zadokiten.  Dass  thatsächUch  die 
Verhältnisse  der  Leviten   sich   am  Schlüsse   der  vorexiUschen  Zeit 


^  Anders  bei  P:  nach  Lev  1  sf.  11  f.  3  if.  e— s  4  a«  29  ss  geschieht  Schlach- 
tung, Häutung  und  Zerlegung  des  Opferthieres  offenbar  durch  den  Darbringenden, 
während  alles  andere,  was  mit  dem  Opferthier  zu  geschehen  hat,  Sache  des 
l'riesters  ist. 
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ausserordentlich  ungünstig  gestaltet  haben  müssen,  zeigt  die  Geschichte 
der  Rückkehr  der  Exulanten.  Nach  Neh  7  S9ff.  kehrten  mit  Seru- 
babel  zwar  4289  Priester,  die  sich  in  vier  Priestergeschlechter  mit 
22  Abtheilungen  und  ebenso  viel  Häuptern  (D'^^nan  tki)  gUederten, 
vgl.  Esr  2  se— w  Neh  7  S9— «  mit  Neh  12  1—7 12—21,  aber  nur  74  Le- 
viten zurück^,  femer  148  Neh  7  44  bezw.  128  Sänger  Esr  2  4i  und 
138  Neh  7  46  bezw.  139  Thorhüter  Esr  2  42 ,  doch  wurden  letztere 
noch  nicht  zu  den  Leviten  gerechnet,  vgl.  Ez  44$ ff.  Unter  den 
mit  Esra  zurückkehrenden  Priestern  werden  das  Priestergeschlecht 
des  Gersom,  das  sich  von  Pinehas  d.  h.  von  Eleasar  ableitete  und 
das  des  Daniel,  das  aufltamar^  zurückgehen  soll,  genannt,  während 
zunächst  kein  Levit  sich  willig  zeigte,  erst  auf  das  Drängen  des  Esra 
zogen  38  Leviten  ihm  nach  Esr  8  2  ff.  Nach  Neh  7  68—66  Esr  2  61— 68 
wurde  ein  Geschlecht  vom  Priesterthum  ausgeschlossen,  weil  es  den 
Nachweis  priesterlicher  Abstammung  nicht  zu  führen  vermochte^. 
Auffallend  ist  die  Thatsache,  dass,  obgleich  zu  den  oben  erwähnten 
4  Familien  mit  22  Abtheilungen  unter  Esra  zwei  neue  Familien 
hinzukommen,  bald  darauf  uns  als  Zahl  der  Abtheüungen  21  an- 
gegeben wird  Neh  10  8—9.  Da  nur  14  Namen  davon  sich  mit  den 
früheren  Neh  12  1—7 12—21  decken,  so  müssen  die  Abtheilungen  in- 
zwischen  anders  organisirt  sein!  -  Ueber  die  Kämpfe,  «eiche  die 

^  m  Esr  5  84  ff.  nennt  ebenfalls  74  Leviten,  aber  nur  2388  Priester.  Wahr- 
scheinlich ist  die  Zahl  der  Priester  erheblich  zu  hoch  gegriffen.  Schürbk  II 183 
Anm.  26*  erinnert  daran,  dass  im  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  Hekataeus 
die  Zahl  sämmtlicher  Priester  auf  nur  1500  angiebt,  Jos.  c.  Ap.  1  is.  Siehe  auch 
Stade,  Th.  Lz.  1884,  S.  218. 

*  Eine  Linie  Itamar  neben  der  Linie  Eleazar  giebt  es  nicht,  nirgends 
findet  sich  der  leiseste  Versuch,  von  Itamar  ben  Aharon  aus  einen  Stamm- 
baum zu  entwerfen.  Kaützsch  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Sache  sich 
offenbar  so  erklärt,  dass  von  den  sämmtlichen  Famüicn,  welche  auf  Grund  des 
Deut,  es  versuchten  Priesterrechte  in  Jerusalem  zu  erlangen,  nur  eine  wirklichen 
Erfolg  hatte,  nämlich  die  Famüie  Itamar,  von  der  ein  gewisser  Daniel  mit  Esra 
zurückkehrte  8  t.  Welche  Gründe  diesen  Erfolg  bestimmt  haben ,  wissen  wir 
nicht,  wahrscheinlich  ragte  diese  FamUie  vor  den  andern  durch  Ansehen  und 
Reichthum,  vielleicht  auch  durch  Verwandtschaft  mit  einflussreichen  Famüien 
der  Hauptstadt  hervor,  vgl.  StKr.  1890,  S.  778  f.  Dauernd  legitimirt  wurde  diese 
Linie  dadurch,  dass  Itamar  zum  ben  Aharon  gemacht  wurde.  So  befipreifl  sich, 
dass  wir  sonst  in  älteren  Quellen  von  einer  Linie  Itamar  nichts  hören,  auch 
kein  Stammbaum  dieser  Linie  sich  findet.  Die  ältere  2ieit  kennt  nur  die  Eleazar- 
Pinehas-Linie  und  selbst  in  P.  Num  25  10  ff.  liegt  noch  eine  Erinnerung  daran 
vor,  dass  man  einst  nur  den  Descendenten  des  Pinehas  das  Priesterrecht  zu- 
erkannte. 

'  Vgl.  R.  Skend,  Die  Listen  der  Bücher  Esra  und  Nehemia,  Basel  1881. 
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Reform  des  Josias  mit  ihrer  Depossedirung  der  ausserjerusalemi- 
sehen  Priester  und  die  von  Ezechiel  angestrebte  Neuregelung  nach 
sich  zogen,  wissen  wir  sehr  wenig,  nur  die  Umbildung  der  alten  Er- 
zählung von  Num  16  lässt  uns  noch  einiges  erkennen.  Aus  dem 
politischen  Aufruhr  der  Rubeniten,  welche  die  Führerschaft  des  Mose 
nicht  anerkennen  wollen,  wird  ein  Aufixihr  des  Leviten  Korach  und 
seiner  Geschlechtsgenossen.  Sie  sind  mit  dem  Levitenrecht  nicht 
zufrieden,  sondern  maassen  sich  Priesterrechte  an:  schon  schicken  sie 
sich  an,  Räucherwerk  vor  Jahve  zu  bringen,  da  geht  Feuer  von 
Jahve  aus  und  verzehrt  sie.  Was  hieran  geschichtlich  ist,  vermögen 
wir  nicht  zu  sagen,  nur  das  ist  wohl  sicher,  dass  hier  eine  Erinne- 
rung an  Kämpfe  der  Leviten  für  ihre  alten  priesterlichen  Rechte 
vorliegt.  In  Esr  8  a  liegt  nur  ein  Resultat  dieser  Kämpfe  vor: 
nämUch  die  *^&r)'*K  '•^n  kommen  zu  priesterlichen  Rechten,  die  allseitig 
anerkannt  und  durch  die  Angliederung  von  Itamar  an  Ahron  legali- 
sirt  werden,  vgl.  S.  105  Anm.  2. 

%  90.   Das  Priesterthom  nach  F  und  in  der  nachesranischen 

Zeit. 

Die  vou  Ezechiel  erst  angestrebte  Neuregelung  der  Verhältnisse 
der  Priester  und  Leviten  haben  in  P  ihre  völlige  Ausgestaltung  und 
Sanktion  erfahren.  Freilich  hat  sich  hier  bei  P  insofern  ein  Um- 
schwung in  der  Anschauung  vollzogen,  als  die  Stellung  der  Leviten 
nicht  eine  Folge  ihrer  Verschuldung  und  darum  eine  Strafe  ist  wie 
bei  Ezechiel,  sondern  sie  ist  die  Folge  göttlicher  Ordnung:  nach 
Gottes  Willen  sind  sie  von  Anfang  an  zu  Dienern  am  HeiUgthum 
bestimmt.  Darum  ist  ihr  Amt  auch  keine  schwer  zu  tragende  Last, 
vielmehr  je  höher  die  Bedeutung  des  Cultus  stieg,  je  schärfer  die 
Scheidung  zwischem  Profanem  und  Heiligem,  Laien  und  Priestern 
wurde,  um  so  mehr  hob  sich  auch  ihre  Stellung  wenigstens  den 
Laien  gegenüber,  es  ist  eine  Ehre,  die  ihnen  vor  anderen  zu  Theil 
geworden  ist.     Nach  P  ist  die  Gliederung  des  Klerus  folgende: 

An  der  Spitze  des  gesammten  Klerus  stand  der  Hohepriester, 
häufig  nur  psn  Ex  29  so  31  lo  36  19  39  41  Lev  1 7  4  ef.  10  17  20  u.  ö., 
bisweilen  ^'^^^ö  pS?  Lev  4s5i6  616,  vgl.  Lev  16  32  21  12  oder 
'^V^^  ^^'^V^  psr?  Lev  21  10  Num  35  25  28  genannt.  Der  Hohepriester, 
welcher  hier  erscheint,   ist   dem  Ezechiel*  noch  fremd,  wohl  aber 

^  Baüdissin^s  Versuche,  diese  Thatsache  von  der  Anschauang  der  vor- 
ezechielischen  Abfassuog  von  P  aus  erklären  zu  wollen,  vgl.  a.  a.  0.  S.  127  ff., 
müssen  als  gescheitert  angesehen  werden,   vgl.  StKr.  1890  S.  780  ff.    Uebrigens 
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finden  wir  üin  bei  den  nachexilischen  Propheten  Haggai  und  Zachaija, 
Vgl.  Hag  1 1  Zach  3  i.  Das  ist  um  so  auffaUender^  als  Josua  ebenso 
wenig  als  Zerababel  in  der  Liste  der  Rückkehrenden  irgendwie  aus 
der  Zahl  der  übrigen  Aeltesten  herausgehoben  wird  Esr  2  a  Neh  7  7. 
Welche  Ereignisse  zwischen  538  und  522  liegen,  wissen  wir  nicht. 
Jedenfalls  verdient  die  Vennuthung  Stade's  (Gresch.  11  101  flf.)  Be- 
achtung, dass  nämlich  den  Ahroniden  das  Hohepriesterthum  gewisser- 
massen  als  Aequiyalent  dafür  zugesprochen  sei,  dass  sie  ihre  auf 
Ezechiel  sich  stützenden  Ansprüche  auf  alleiniges  Priesterrecht  nicht 
durchzusetzen  vermochten.  Die  vorexiUsche  Zeit  kannte  einen 
Oberpriester  zu  Jerusalem,  der  zwar  unter  den  königUchen  Beamten 
eine  hervorragende  Stelle  einnahm  \  aber  doch  in  keiner  Weise  mit 
diesem  Hohenpriester  von  P  zu  vergleichen  ist,  der  alle  andern 
Stammesfursten  um  mehr  denn  Haupteslänge  überragt  und  nur  an 
dem  König  der  vorexilischen  Zeit  seine  Parallele  hat.  Ab  erster 
Hoherpriester  erscheint  in  P*  (nicht  inP^,  denn  Lev  17 — 26  hat 
in  der  ursprüngUchen  Form  Ahron  nicht)  Ahron,  danach  Eleasar, 
dem  sein  Sohn  Pinehas  folgt  Num  25  uff.,  so  dass  offenbar  immer 
der  Erstgeborene  in  der  FamiUe  des  Ahron,  vgl.  Ex  29  aef.  Lev  6  i6 
16  32  die  Würde  und  zwar  auf  Lebenszeit  Num  35  25  as  nach  P 
erbte.  Der  Hohepriester  allein  darf  die  ürim  und  Tummim  tragen 
Num  27  81.  Nach  dem  spätem  Gesetz  Lev  4  kommt  ihm  die 
Sühnung  für  seine  eigene  Verschuldung  und  die  seines  Hauses  4  sff., 
vgl.  9  sff.,  sowie  die  für  das  Volk  zu  Lev  4  leff.,  vgl.  9  i6ff.,  während 
nach  Num  15  S6,  vgl.  28  der  Priester  die  Sühnung  für  die  Gemeinde 
vollziehen  soll^.     Ebenso    darf  er  aUein  am  Versöhnungstage   das 


giebt  Baüdissd^  selbst  S.  286  zu,  die  Motive  des  Ezechiel  für  die  Uebergebung 
des  Hohenpriesters  nicht  zu  wissen. 

^  In  den  älteren  Quellen  wird  derselbe  stets  [rjä?  genannt  (Jojada  U  Reg 
11  9 f.  15  18  12  t  8  10  üria  11  Keg  16  lof.  »f.  Hilkia  IE  Reg  22  lo  is  u  23  m).  Da- 
neben findet  sich  freilich  auch  für  Jojada  und  Hilkia  die  Bezeichnung  blin  pDH 
U  Keg  12  11  22  4  8  23  4,  fiir  Seraja  ÜK"in  jns  U  Reg  25  is,  aber  diese  Verse  ge- 
hören erst  einer  späteren,  wahrscheinlich  exilischen  oder  nachexilischen  Zeit  an. 
Denn  bin  |n3n  findet  sich  abgesehen  von  P  nur  Neh  3  i  »o  13  ts  II  Chr  34  9 
und  tt^inn  jna  oder  UK"in  |n2n  hat  nur  noch  die  Chronik  vgl.  11  Chr  19  ii  24  ii 
26  90  31  10,  die  auch  einmal  nur  V^K^H  II  Chr  24  e  bietet.  In  II  Sam  16  97  ist 
ÜK*in  in^?^  statt  HKI^n  |n3n  als  Bezeichnung  Zadoks  zu  lesen,  aber  auch  das 
stammt  aus  späterer  Zeit ,  wohl  von  dem ,  der  15  94  die  Leviten  in  den  Text 
eingefugt  hat. 

'  Kuenen'  I  §  15  Anm.  28  sieht  Num  15  19  ff.  als  Erweiterung  und  Nach- 
1a*ag  zu  Lev  4  is— 21  97—39  an,  doch  ist  das  nicht  gerade  wahrscheinlich.  Weder 
ist  es  richtig,   dass  Num  15  99  ff.  eine  Einschränkung  auf  unwillkürliche  üeber- 
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Allerheiligste  betreten  zur  Entsündigung  der  Priester  und  des  Volks 
und  die  Cerimonie  mit  den  Böcken  vornehmen  Lev  16.  Sein  Tod 
bringt  für  den  Flüchtigen  Amnestie  Num  35  28.  Er  wird  gesalbt 
wie  ein  König  und  ist  wie  dieser  mit  Diadem  und  Kopfbnnd  ge- 
schmückt, vgl.  Ez  21  81,  er  trägt  auch  den  Purpur  als  charakteristi- 
sches Zeichen  seiner  fast  königlichen  Stellung,  ein  Gewand,  das  er 
daher  auch  ablegen  muss,  wenn  er  zu  priesterlichem  Dienst  in  das 
Allerheiligste  tritt  Lev  16  4.  —  Das  Priesterthum  hat  nach  P  (in 
Pi  ist  die  Angabe  pnK  »?k  bezw.  p^K  -:a  Lev  17  2  21 1  172124 
22  2  4  18  Zusatz)  als  Gnadengeschenk  Gottes  Num  18  7  allein  Ahron 
vom  Stamm  Levi  und  seine  Nachkommen  inne  Ex  28  1  29  44  40  12—15 
Lev  7  86f.,  vgl.  Ex  27  21  29  28  30  19  Lev  6  11  10  9  Num  18 19;  so  dass 
^ Söhne  Ahrons^  und  „Priester^  identische  Bezeichnungen  sind 
Lev  152282  13  2  21 1  Num  3  s  10  s.  Es  ist  bedeutungsvoll,  dass 
Num  25  6  ff.  dem  Pinehas,  dem  Sohn  des  Eleasar  und  seinen  Nach- 
kommen, das  Priesterthum  verheissen  wii*d,  ohne  dass  die  Erzählung 
irgendwie  Itamar  berücksichtigt.  Offenbar  ist  das  eine  Spur  davon, 
dass  man  einst  das  Priesterthum  in  der  einen  Linie  Eleasar-Pinehas- 
Zadok  fortzuführen  suchte  bezw.  fortgeführt  hat,  während  das  f^«''^  ^^a 
statt  der  bei  Ezechiel  sich  findenden  P'^^^  ''^^  gewählt  ist,  weil  es 
den  letzteren  thatsächlich  nicht  gelang,  ihre  Ansprüche  auf  alleiniges 
Priesterrecht  und  damit  auch  die  Forderung  des  Ezechiel  durch- 
zusetzen, vgl.  S.  106  Anm.  2.  —  lieber  das  Alter  für  den  Amtsantritt 
sagt  P  nichts,  wahrscheinlich  sollte  die  für  die  Leviten  vorhandene 
Bestimmung  gelten.  —  Nur  die  Ahroniden  dürfen  priesterlichen 
Dienst  verrichten  (p5  Ex  28i3f.  4i  29  1  u  30»  31 10  35 19  39  4i 
40  13 15  Lev  7  36  u.  ö.;  daneben  findet  sich  als  term.  ^*1^  und  zwar, 
abgesehen  von  Num  4  9  stets  ohne  Obj.  Ex  28  35  43  29  30  30  20  35  19 
u.  ö.  oder  ''  ^^  ^^P  bezw.  ^i^  Lev  16  1  21 17  21  Num  16  6,  vgl.  Lev 
10  3  Num  17  ö);  wenn  ein  Fremder,  d.  h.  ein  nicht  zu  den  Ahroniden 
Gehöriger,  solchen  priesterlichen  Dienst  vollzieht,  so  soll  er  sterben 
Num  3  10,  vgl.  17  6.  Nur  die  Priester  dürfen  das  Brandopfer  auf 
den  Altar  legen  und  in  Feuer  aufgehen  lassen  Lev  1 7—9  12  f.  15—17 
2  2  sf.  16  3  3—5  9—11  16  4  26  31  36  5  10  12  6  5  8  7  6  81  14  20  17  6  u.  ö.,  das 
Trankopfer  ausgiessen  Num  6  n,  das  Eäucheropfer  darbringen  Num 


tretungen  vorliege,  denn  auch  Lev  4  isff.  redet  davon,  noch  ist  zu  hegreifen, 
wie  unter  der  Voraussetzung,  dass  Lev  4  das  ältere  Gesetz  ist,  an  die  Stelle  des 
Hohenpriesters  hat  der  Priester  treten  können,  denn  dieser  muss  doch  wohl 
nach  Y.  t8  gemeint  sein,  da  schwerlich  der  Hohepriester  bei  jedem  Sündopfer 
amtirend  zu  denken  ist. 
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17  6,  vgl.  Ex  30  7  f.,  die  Blutbesprengung  im  Heiligthum  vollziehen 
Lev  1  5  11  16  3  2  8  18  4  26  ao  84  5  9  7  8  u  9  9  18  18  17  e;  der  Priester  ist 
also  der  die  Sühnung  vollziehende  Lev  4  86  86  6  e  lo  is  le  is  86  7  7  10  i? 
12  7  f.  14 18—80  89  81  63  u.  ö.  Nur  die  Priester  dürfen  das  Innere  des 
Heiligthums  betreten  Ex  30  ao,  den  Schaubrottisch  Lev  24  8  und  den 
Leuchter  Ex  27  8i  30  7  f.  Lev  24  s  f.  Num8  8f.  bedienen,  mit  einem 
Wort:  „die  Priester  sollen  hüten  die  Hut  des  Heiligen  und  des 
Altars,  damit  kein  Zorn  über  die  Kinder  Israel  komme^  Num  18  6, 
„sie  sollen  ihr  Priesterthum  in  Betreff  des  Altars  und  des  Baumes 
innerhalb  des  Vorhanges  hüten  und  daselbst  dienen^ ,  der  Fremde 
aber,  d.  h.  der  Nichtahronide,  welcher  dahin  kommt ,  soll  sterben 
Num  18  7.  Den  Priestern  allein  steht  femer  das  Segnen  des  Volkes 
Num  6  nS.f  das  Blasen  der  heiligen  Posaunen  Num  10  sff.  31  6  zu, 
sie  haben  die  Aufsicht  über  das  heilige  Salböl  Num  4i6y  sie  sollen 
auch  wachen  über  den  Unterschied  zwischem  Heiligem  und  Pro- 
fanem, zwischen  Beinem  und  Unreinem  und  sollen  die  Kinder  Israel 
unterweisen  in  allen  Satzungen,  welche  Jahve  zu  ihnen  durch  Mose 
geredet  Lev  10  lof.,  wobei  dem  ganzen  Zusammenhang  entsprechend 
lediglich  an  cultische  imd  verwandte  Bestimmungen  zu  denken  ist. 
Den  Priestern  stand  femer  zu  die  Prüfung  der  des  Ehebruchs  ver- 
dächtigen Frau  Num  5  i6ff.,  die  abermalige  Weihung  des  Naziräers 
im  Fall  der  Veranreinigung  imd  seine  Freisprechung  vom  Gelübde 
Num  6  11  ff.;  die  Constatirung  des  Aussatzes  wie  die  Beinsprechung 
von  demselben  Lev  13  14,  die  Abschätzung  des  dem  Heiligthum 
Gelobten  Lev  27  7  ff.,  sovrie  die  Fortschaffung  der  Asche  vom  Altar 
an  einen  reinen  Ort  ausserhalb  des  Lagers  Lev  64. 

Von  P  ^  werden  die  Leviten  neben  den  Priestern  nicht  erwähnt. 
Nach  P '  sind  von  den  Ahroniden,  den  Priestern,  scharf  geschieden 
die  Leviten,  die  übrigen  Angehörigen  des  Stammes  Levi,  denn  ab- 
gesehen von  wenigen  Stellen  Ex  6  86  Lev  25  88f.  Num  35 1  ff.  bezeichnet 
bei  P  der  Name  ^'''^^^  die  Stammesangehörigen  mit  Ausschluss  der 
Ahroniden.  Sie  sind  aber  nicht  etwa  Priester  zweiten  Banges,  wie 
man  oft  annimmt,  „die  breite  Basis  der  hierarchischen  Pyramide,  die 
zuletzt  in  den  Hohepriester  als  Spitze  ausläuft^,  sondern  sie  sind 
von  Jahve  aus  den  Kindern  Israels  ausgesondert  Num  16  9  an  Stelle 
der  menschlichen  Erstgeburt  Num  3  18 f.  41  46  dieff.,  vgl.  Ex  12  8» 
und  sind  eine  Gabe  des  Volks  an  Ahron  und  seine  Söhne  zur  Be- 
dienung derselben  Num  3  9,  vgl.  8  leff.  18  6.  Wie  Diener  der  Priester, 
so  sind  sie  auch  Diener  der  Wohnung  Jahves  Num  1  60  und  der 
Gemeinde  Num  3  7  f.  16  9.  Wie  die  Priester  die  Vermittler  zwischen 
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Jahve  und  der  Gemeinde  bilden,  so  nahmen  sie  in  gewissem  Sinn 
eine  Mittelstellung  zwischen  dieser  und  den  Priestern  ein  Num  1  6o  u 

2  17  3  28  29  35  88.  —  Ueber  das  Jahr  ihres  Amtsantritts  findet  sich  in 
P  eine  doppelte  Bestimmung:  nach  Num  4  s  23  so  85  89  48  47  muss  der 
Levit  vom  30. — 50.  Jahre  dienen,  nach  Num  8 23 ff.  dagegen  vom 
25. — 50.  Jahr,  zugleich  wird  hier  hinzugefugt,  dass  er  vom  50.  Jahr 
ab  seinen  Brüdern  in  der  Erfüllung  ihrer  Obliegenheiten  beistehen 
soll.  Es  ist  die  Praxis  verschiedener  Zeiten,  die  sich  in  diesen  ver- 
schiedenen Forderungen  geltend  machte  \  Auch  an  ihrer  Thätigkeit 
wird  ^"^^  gebraucht,  aber  nie  ohne  Object,  sondern  als  solches  er- 
scheint die  Wohnung  des  Zeugnisses  Num  1  so  18  2  oder  Ahron 
Num  3  6  oder  die  Gemeinde  Num  16  9.  Sie  haben  die  Aufsicht 
über  die  Wohnung  des  Zeugnisses  und  ihrer  Geräthe  Num  1 50  5s 

3  8  26  28  31  f.  86  4  27  f.  31  f.  18  3  f.  31  80  47,  daher  ihre  Thätigkeit  „Arbeit 
am  Stiftzelt^  Num  4  8  oder  „Dienst  am  Stiftszelte  bezw.  der  Woh- 
nung Jahves^  Num  3  7f.  4  23ff:.  8i5ff.  16  9  18  «ff.  Daneben  findet 
sich  die  nur  vom  Dienst  der  Leviten  gebrauchte  Bezeichnung  K^Y 
Num  4  3ff.,  einmal  auch  n*jäfin  M^y  Num  825  als  verb.  ^^  ^¥ 
Num  4  23  8  24,  eine  Ausdrucksweise ,  die  sich  nicht  daraus  erklärt, 
dass  die  Leviten  die  Beschützer  der  Lade  im  Kriege  waren,  eine 
Behauptung,  die  völlig  in  der  Luft  schwebt,  sondern  wir  haben  hier 
eine  Vergeistlichung  des  Sprachgebrauchs  wie  bei  einer  Reihe  andrer 
Wörter,  z.  B.  ^b^^,  nrnn. 

Auf  das  Genaueste  werden  die  Functionen  dieser  Leviten  wäh- 
rend des  Wüstenzuges  angegeben:  sie  dürfen  bei  Todesstrafe  den 
Geräthen  des  Heiligen  und  dem  Altar  sich  nicht  nahen  Num  18  s; 
würden  sie  das  Heilige  berühren  Num  4 15,  oder  auch  nur  sehen 
Num  4  20,  so  würde  ihnen  das  den  Tod  bringen  Num  4 16  19 f.;  viel- 
mehr müssen  die  Priester  die  heiligsten  Theile  der  Stiftshütte  ver- 
hüllen Num  4  5ff. ;  dann  nehmen  die  Leviten  die  Bestandtheile  des 
Zeltes  auseinander  imd  tragen  sie  Num  1  50  f.  4  13  10 17  21;  sie  richten 
das  Zelt  auch  wieder  auf.     Num   1 51  10  21.     Die   einzelnen  Theile 


*  Vergeblich  hat  man  die  Differenz  auszugleichen  gesucht,  um  die  Einheit 
der  Abfassung  dieser  Gesetze  zu  retten:  nach  den  Rabbinen  soll  das  25. — 30. 
Jahr  nur  Lehr-  und  Vorbereitungszeit  gewesen  sein  (Raschi,  Madion.  u.  A. 
ebenso  Ranke),  wovon  der  Text  kein  Wort  sagt;  nach  Henostb.,  Haevbrn.,  Keil, 
Oehler  u.  A.  soll  sich  Num  4  nur  auf  den  Dienst  beim  Transport  der  Stifts- 
hütte, 8  SS  ff.  aber  auf  den  levitischen  Dienst  überhaupt  beziehen,  was  schon  da- 
rum unmöglich  ist,  weil  Num  4  sf.  23  so  8  ssff.  die  völlig  gleichen  Ausdrücke 
gebraucht  sind.  Jetzt  ist  allgemein  anerkannt,  dass  Num  8  ssff.  eine  Novelle  zu 
P  ist,  vgl.  DOiLMAMN  zu  Num  BssE 
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der  Stiftshütte  sind  auf  die  einzelnen  LevitenÜEunilien  vertheilt  Num 
Sssff.  4  4  ff.  und  zwar  tragen  die  Kehatiter,  aus  denen  die  Ahro- 
niden  stammen^  die  heiligsten  Geräthe  auf  ihren  Schultern,  während 
die  GerSomiter  und  Merariter  zum  Transport  der  andern  Theile  der 
Stiftshütte  Wagen  und  Rinder  erhalten  Num  7  5  ff.  Nach  Ex  3821, 
einem  späteren  Stück  von  P,  zählten  die  Leviten  unter  der  Aufsicht 
des  Ahroniden  Itamar  auch  die  eingegangenen  Gaben  und  berech- 
neten ihre  Verwendung  für  den  Tempel.  Ueber  die  Functionen  der 
Leviten  nach  der  Ansiedlung  in  Palästina  schweigt  P,  nur  aus  ihrer 
Bezeichnung  als  Diener  der  Priester  und  der  Gemeinde  lässt  sich 
auf  ihre  Mitwirkung  beim  Cultus  schliessen. 

Abgesehen  von  Priestern  und  Leviten  ist  in  einem  späteren 
Stück  von  P  noch  von  dienenden  Weibern  die  Bede,  ohne  dass 
irgendwo  angegeben  würde,  was  diese  Weiber  zu  leisten  hätten,  vgl. 
Ex  38  8  und  I  Sam  2  22^^  ein  Stück,  das  freilich  in  LXX  fehlt. 

Der  Chronist  fusst  durchaus  auf  diesen  Anschauungen  von  P 
über  Priester  und  Leviten.  Beide  werden  in  Chronik ,  Esra  und 
Nehemia  immer  streng  geschieden  I  Chr  6  ssf.  9  2  10^  vgl.  v.  14  13  2 
15  4  u  u.  ö.    n  Chr  5  12   7  6   8  uf.  11  is  u.  ö.   Esr  I5  2s6,  vgl.  40 

70    3  8—10    12     6  16    18   20     U.    Ö.     Neh    7  89^     vgl.     V.   48  78    8  18    10  1  sf.     29 f. 

88—40  und  zwar  erscheinen  die  Priester  hier  wie  bei  P  als  die  Söhne 
Ahrons  ^  im  Gegensatz  zu  den  Leviten  I  Chr  6  84  15  4  23  18  24 1  ff.  19 
n  Chr  23  9  ff.  26  is  29  21  31 19  36  14  Neh  10  39  12  47.  Beachtenswerth 
ist,  dass  die  Thorhüter  und  Sänger  ^y  welche  in  den  Quellenschriften 
von  Esra  und  Nehemia  noch  von  den  Leviten  unterschieden  sind, 
vgl.  Esr  2  4iff.  70  7  7  24  10  28f.  Neh  7  44ff.  78  10  29  4o  12  44f.  47  13  6  10, 
in  den  dem  Chronisten  zugehörigen  Theilen  seines  Werkes  zu  den 
Leviten  gerechnet  werden  *  Esr  3  10  Neh  11  n  22  12  s  24f.  27 1  Chr  6  i6ff. 

*  Die  Bezeichnung  als  D^lbn  D^^HDn  in  der  Chron.  ist  nicht  völlig  sicher, 
nach  andern  wäre  zu  lesen  Di^bni  D^MSH;  in  M.  T.  findet  sich  jetzt  jene  Lesart 
n  Chr  5  5  23  18  30  st;  jedenfalls  sind  die  D^lbn  D^^nSH,  wenn  diese  LA.  richtig 
ist,  nicht  etwa  im  Unterschied  von  den  ahronitischen  Priestern  die  früheren 
Höhenpriester,  sondern  sie  sind  mit  jenen  p^HM  i33  identisch,  vgl.  Baudissd?  u.  a. 
S.  154  ff. 

'  Sehr  streng  kann  die  Trennung  zwischen  Sängern  und  Thorhütem  nicht 
gewesen  sein ;  die  Korachiten  werden  bald  zu  den  Thorhütem  I  Chr  9 19  26 1 19, 
bald  zu  den  Sängern  I  Chr  6  91  11  Chr  20  19  gerechnet.  Matanja  und  Bakbukja 
sind  Neh  11  17  Sänger,  dagegen  Neh  12  t6  Thorwächter.  Betreffs  Obed-Edom 
vgl.  I  Chr  15  91  16  6  mit  I  Chr  15  u  94  16  n  26  4.    Siehe  Baudissin  S.  153. 

^  In  späterer  Zeit  erstrebten  diese  Sänger  gar  priesterl.  Stellung,  sie  er- 
hielten vom  König  Agrippa  II.  die  Erlaubniss,  das  weisse  Priestergewand  tragen 
zu  dürfen.    Jos.  antt.  20  9  e. 
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9  uff.  16  4ff.  23  6  26  19  n  Chr  6  la  31  u  34  is.  Neben  der  immer 
mehr  steigenden  Bedeutung  des  Gesanges  im  Cultus  hat  gewiss  das 
stets  wachsende  Ansehen  des  Klerus  zu  dieser  Au&ahme  in  den 
Kreis  der  Leviten  beigetragen,  es  schien  eben  allmählich  irgend  eine 
Mitwirkung  der  Laien  im  Cultus  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Auf 
dieses  Bestreben,  die  Laien  immer  mehr  abzusondern  vom  HeiUgeo, 
ist  auch  die  Thatsache  zurückzuführen,  dass  die  Leviten  in  dieser  Zeit 
des  Chronisten  dem  Schlachten  der  Passahlämmer  vorstehen  und  den 
Priestern  das  Blut  reichen  mussten  11  Chr  30  le  35  6  lof.;  nach 
n  Chr  35  18  f.  brieten  sie  auch  das  Passahlamm  (anders  ist  das  Ex  12  e) 
und  kochten  die  übrigen  Opfer  für  das  Volk,  für  die  Priester  und 
für  sich.  Ihre  Verrichtungen  bei  den  Brandopfem  an  Sabbathen, 
Neumonden  und  Festen  werden  wohl  im  Schlachten  der  Opferthiere 
bestanden  haben,  vgl.  I  Chr  23  si  Ez  44  ii  und  11  Chr  29  S4.  Durch 
diese  Aufnahme  von  Sängern,  Thorwäcbtern  u.  s.  w.  in  den  Kreis 
der  Leviten  wird  es  begreiflich,  dass  wir,  obgleich  nur  eine  ganz 
verschwindend  kleine  Zahl  von  Leviten  aus  dem  Exil  zurückkehrten, 
doch  in  der  späteren  nachexilischen  Zeit  eine  so  grosse  Menge  von 
Leviten  finden. 

Während  so  einerseits  sich  die  Tendenz  dieser  späteren  Zeit 
nicht  verkennen  lässt,  die  Leviten  soviel  als  möglich  vom  Heiligen 
abzusondern,  vgl.  Neh  6  n  II  Chr  26  leff.,  tritt  uns  andrerseits  eine 
Annäherung  der  Leviten  an  die  Priester  im  Verhältniss  zu  P*  ent- 
gegen :  nach  P  haben  die  Priester  das  Volk  zu  belehren  über  Rein 
und  Unrein,  es  in  den  Satzungen  Jahves  zu  unterweisen  Lev  10  lof.; 
nach  dem  Chronisten  ist  das  Lehren  Sache  der  Priester  und  der 
Leviten  II  Chr  158  ITsf.  35  3  Neh  879,  vgl.  v.  u.  Baudissik 
(a.  a.  O.  S.  164)  macht  auch  darauf  aufmerksam,  dass  I  Chr  15  2 
'^"DK  n^r  von  den  Leviten  sich  findet,  vgl.  I  Chr  16  4  37  6  17,  26  12, 
während  P  das  nur  von  den  Ahroniden  sagt,  die  Leviten  aber  Diener 
der  Priester  oder  der  Gemeinde  oder  der  Stiftshütte  nennt.  Ebenso 
werden  sie  in  P  niemals  als  „heilig"  bezeichnet,  während  II  Chr  35  s, 
vgl.  23  6  die  Leviten  „heilig  Jahve"  nennt,  woneben  Ahron  und  seine 
Söhne  freilich  als  „Allerheiligstes"  ausgesondert  werden  I  Chr  23  is, 
vgl.  Num  Soff.  Uebrigens  erwähnt  die  Chronik  auch  die  iu  P  nicht 
berücksichtigte  „äussere"  d.  h.  ausserhalb  des  Tempels  sich  voll- 
ziehende Thätigkeit  der  Leviten  I  Chr  26  29  Neh  11  ig:  als  Aufseher 
und  Richter  I  Chr  23  4  26  29  II  Chr  19  11,  vgl.  19  8,  oder  als  Schreiber 
und  Aufseher  II  Chr  34  13.  Dazu  gehört  wohl  auch  die  Aufsicht  über 
die  Maasse  I  Chr  23  29.     Beachtenswerth  ist,  dass  nach  der  Chronik 
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im  Unterschied  von  Nam  4  sff.  und  8  ssff.  der  Levit  vom  20.  Jahr  an 
dienstpflichtig  ist,  offenbar  hat  ein  zeitweiser  Mangel  zur  Herabsetzung 
bezw.  ein  zeitweiser  Ueberfluss  zur  Erhöhung  des  Alters  beim  Dienst- 
antritt geführt,  I  Chr  23  24  27  n  Chr  31  n  Esr  3  s  vgl.  I  Chr  23  s  25ff.  — 

Zur  Zeit  des  Chronisten,  der  die  Zustände  seiner  Zeit  auf  die 
des  David  überträgt,  war  die  Zahl  der  Priesterabtheflungen  24 
I  Chr  24  7—18;  es  ist  möglich,  dass  inzwischen  Veränderungen  in 
der  Organisation  der  Abiheilungen  wieder  vor  sich  gegangen  sind, 
denn  nur  etwa  ein  Drittel  der  Namen  deckt  sich  mit  den  früheren, 
vgl.  Neh  10  sff.  12  1—7 12—21  und  Esr  2  86—89  Neh  7  89—42.  Jeden- 
üalls  blieb  seit  der  Zeit  des  Chronisten  die  Zahl  24,  vgl.  Jos.  antt. 
7  14  7  ^  Die  Vorsteher  dieser  24  Abiheilungen  heissen  Q'**ivr  Esr  8  24  2» 
10  6  I  Chr  24  n  Chr  36i4  oder  ovd^^  Neh  12  12  I  Chr  244  e.  — 
Wie  die  Priester,  so  scheinen  auch  die  Leviten  in  24  Abtheilungen 
getheilt  zu  sein.  Obgleich  der  Chronist  Thorhüter  und  Sänger  zu 
den  Leviten  rechnet,  unterscheidet  er  doch  von  ihnen  die  Leviten 
für  den  Tempeldienst  überhaupt;  die  Gesammtsumme  der  Vaterhäuser 
dieser  letzteren  Leviten  beträgt  wahrscheinlich  24  I  Chr  23  8—24, 
vgl.  Bertheau'  z.  d.  St.;  ebenso  werden  die  Sänger  von  ihm  in 
24  Klassen  eingetheilt  I  Chr  26.  In  der  nachbiblischen  Zeit  ist 
diese  Eintheilung  der  Leviten  in  24  Erlassen  sicher  bezeugt  Jos.  ant. 
7  14  7.  Auch  an  der  Spitze  dieser  standen  0"**!^  I  Chr  15  4ff.  11  Chr 
36  9  oder  o^^^  Neh  12  22 f.  I  Chr  9  8df.  15  12  23  24  24  8  si. 

Endlich  sei  auch  noch  kurz  darauf  hingevdesen,  dass  aus  dem 
Exil  mit  Priestern  und  Leviten  auch  Netinim,  jene  uns  schon  durch 
JE  bekannten  Tempelsklaven,  vgl.  Jos  9  17  ff.,  gegen  die  sich  Ezechiel 
44  6 ff.,  erklärt,  zurückkehrten,  vgl.  Esr  820  Neh  7  8o  Esr  2  58;  sie 
wurden  später  als  Proselyten  in  die  Gemeinde  aufgenommen  Neh  10  29. 
Wahrscheinlich  sind  sie  in  der  Folge  mit  den  Leviten  zusammen- 
geschmolzen, denn  der  Chronist  erwähnt  sie  nur  einmal  für  die  erste 
Zeit  der  nachexilischen  Gemeinde  I  Chr  9  2,  vgl.  Wellhausen, 
Proleg.*  S.  153  Anm.  2. 

%  9L   Fordenmgen  an  die  Priester. 

Es  ist  begreiflich,  dass  in  der  ältesten  Zeit  von  bestimmten 
Forderungen,  welche  die  Priester  zu  erfüllen  hätten,  bezw.  welche 
die  Bedingung  für  ihr  Priesterthum  sind,  nicht  die  Rede  sein  konnte. 

^  Jos.  c.  Ap.  2  8  redet  freilich  von  tribus  quataor  sacerdotom,  doch  ist  das 
wahrsidieinlich  eine  Textverderbniss  und  viginti  aosgeüallen,  vgl.  SchO&eb,  Ge- 
schichte '  n  184. 

Nowack,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie.  IL  3 
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Erst  im  Laufe  der  Zeit,  als  sich  ein  fest  consolidirter  Priesterstand 
gebildet,  konnten  solche  Forderungen  hervortreten.  Dass  es  seit 
alter  Zeit  Sitte  war^  sich  gewisser  Dinge  zu  enthalten ,  ehe  man 
G-ott  sich  nahte,  bezw.  mit  dem  Heiligen  in  Berührung  kam,  soll 
damit  nicht  geläugnet  werden,  vgl.  I  Sam  21  6 f.  Vielleicht  gehört 
dahin  auch  das  Verbot  des  Weingenusses,  das  noch  Ezechiel  f&r 
die  Priester  im  innem  Vorhof  erlässt  44  21^.  Ez  verbietet  den 
Priestern,  dass  sie  sich  eine  Grlatze  scheeren^  und  das  Haar  fliegen 
lassen^,  vielmehr  sollen  sie  es  ordentlich  verschneiden  4420^  im  Gegen- 
satz zu  der  einst  in  alter  Zeit  üblichen  Sitte  der  Priester,  sich  die 
Haare  nicht  scheeren  zu  lassen  I  Sam  1 11.  Offenbar  war  bei  den 
Priestern  ebenso  wie  bei  den  Naziräem  das  lange  Haar  das  Zeichen 
ihrer  Weihe,  eine  Sitte,  von  der  noch  heute  Nachklänge  sich  bei 
den  Arabern  erhalten  haben  ^.  Der  Priester  darf  nur  die  Wittwe 
eines  Priesters,  nicht  aber  die  eines  andern  IsraeUten  oder  eine 
Geschiedene  heirathen  44  82^.  Die  Theilnahme  an  der  Leichenfeier 
ist  nur  in  gewissen  Fällen,  bei  den  Eltern,  Kindern,  Bruder  oder  un- 
verheiratheten  Schwester,   gestattet^.     Nach  der  dadurch  bewirkten 


^  Die  Ursache  ist  wohl  zweifellos  die,  dass  Jahve  nach  der  Ansohauunj^ 
der  altisraelitischeii  Kreise  ein  Gegner  des  Weines  war,  vgl.  die  Rekabäer  und 
Hos.  3  i  4  11 ;  noch  Ezechiel  hat  wohl  aas  diesem  Grunde  den  "Wein  von  den 
Opfergaben  ganz  ausgeschlossen.  Eine  derartige  Abneigung  gegen  den  Wein 
findet  sich  auch  sonst,  so  bei  den  Nabatäem,  vgl.  Diod.  Sic.  19  94  3,  bei  den 
vorislamischcn  Arabern  vgl.  W.  R.  Smith,  Prophets  S.  388,  Anm.  16.  Auch 
der  römische  Flamen  Dialis  durfte  keinen  Weinstock  berühren,  ja  keinen  von 
Reben  überrankten  Weg  betreten. 

*  Die  Glatze  war  Zeichen  der  Trauer  und  wird  Dt  14  i  vgl.  Lev  19  2?  über- 
haupt, Lev  21  4 f.  den  Priestern  untersagt;  wenn  Ez.  das  Verbot  für  die  Laien 
nicht  erlässt,  so  hat  das  vielleicht  seinen  Grund  darin,  die  Priester  um  so  mehr 
zu  heben. 

^  Trg.  Syr.  Symm.  Vulg.  und  verschiedene  Ausleger  denken  an  das  Wild- 
wachsenlassen  des  Haares ;  richtiger  denkt  man  vielleicht  an  das  Entblössen  des 
Haupthaares  durch  Losbinden  des  Turbans,  das  gleichfalls  Trauerzeichen  war, 
vgl.  Ez  24  17  Epist.  Jer  31 ;  dies  allein  passt  an  den  anderen  Stellen,  wo  sich  r^B 
findet,  Lev  10  «  Num  5  is,  vgl.  Lev  21  10  13  4* ;  in  Lev  21  10  wird  dies  Fliegeu- 
lassen des  Haars  nur  dem  Hohenpriester  untersagt. 

^  Der  arabische  Pilger  lässt  während  seiner  Pilgerschafl  das  Haar  wachsen : 
erst  wenn  die  Wallfahrt  beendet  und  er  aus  dem  heiligen  Stande  wieder  in  den 
profanen  zurücktritt,  lässt  er  sich  scheeren,  vgl.  Wellhaüsen,  Skizzen,  HI  117  ff. 

*  Lev  21  7  erlaubt  indirect  die  Ehe  eines  Priesters  mit  einer  Wittwe, 
während  der  Hohepriester  nach  21  14  nur  eine  Jungfrau  heirathen  darf. 

*  Nur  die  unverheirathete  Schwester  und  Tochter  kamen  in  Betracht, 
weil  die  verheiratheten  in  eine  andere  Familie  und  damit  andere  Cultgenossen- 
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siebentägigen  Yenmreinigung  soll  er  ein  Stindopfer  darbringen,  wenn 
er  den  innem  Yorhof  wieder  betritt,  um  im  Heiligthum  zu  dienen 
44  25— «7  K  Endlich  wird  in  44  si  dem  Priester  der  Genuss  von  Ge- 
fallenem und  Zerrissenem  untersagt^. 

Nach  P  darf  kein  Ahronide,  der  mit  einem  körperlichen  Fehler 
behaftet  ist^,  das  Innere  des  Heiligthums  betreten  und  dem  Altare  sich 
nahen,  wohl  aber  hat  er  Antheil  an  den  Opfern  und  heiligen  Gaben 
Lev  21  leff.  Wie  Ezechiel  verbietet  P  den  Priestern  Gefallenes  und 
Zerrissenes  Lev  22  s,  Wein  und  Bauschtrank  vor  dem  heiligen  Dienst 
Lev  10  8 f.,  die  Trauer  bei  andern  als  bei  Eltern,  Kindern,  Bruder  und 
unverheiratbeten  Schwester^  Lev  21  iff.,  während  dem  Hohenpriester 
die  Trauer  um  Verstorbene  überhaupt  verboten  ist  Lev  21  loff.  Er 
darf  sein  Haar  nicht  wild  fliegen  lassen  und  die  Eieider  nicht  zer- 
reissen,  während  dem  Priester  nur  das  Scheeren  der  Glatze  und  des 
Bartrandes  sowie  das  Machen  von  Einschnitten  21  5  verboten  ist. 
Der  heiligen  Würde  entsprechend  dürfen  die  Priester  keine  Buhlerin, 
Geschwächte  oder  Geschiedene  heirathen,  dem  Hohenpriester  ist 
selbst  die  Ehe  mit  einer  Wittwe  untersagt  Lev  21  isff.,  was  Ezechiel 
den  Priestern  überhaupt,  abgesehen  von  der  Priesterwittwe,  ver- 
bietet. Entweiht  eine  Priestertochter  durch  Hurerei  die  heilige  Per- 
son ihres  Vaters,  so  soll  sie  verbrannt  werden  Lev  21  9.     Wer  mit 

Schaft  übergetreten  sind.  Die  Frau  fehlt  nicht  zufällig,  sondern  absichtlich.  Sie 
stand  der  Schwester  und  Tochter  insofern  nach,  als  diese  in  die  Familie  hinein- 
geboren waren,  sie  aber  nur  adoptirt.  Offenbar  gab  es  einst  eine  Zeit,  wo  die 
Frau  weder  von  ihrem  Mann  noch  ihrer  alten  Famüie  betrauert  wurde,  wenn 
sie  keine  Sohne  hinterliess;  nicht  die  Frau,  nur  die  Mutter  wurde  betrauert, 
vgl.  SoBWALLT,  Leben  nach  dem  Tode,  S.  78  ff. 

^  Identisch  mit  Lev  21  1— s ;  nach  £z  24  isfil  wird  die  Trauer  des  Priesters 
um  das  Weib  als  natürlich  vorausgesetzt,  offenbar  kannte  £z.  also  Lev  21  1  ff. 
nicht  Uebrigens  ist  der  Text  in  £z  44  m f.  wahrscheinlich  verderbt,  vgl.  Cor- 
NiLL  zu  d.  St. 

'  Ebenso  Lev  22  s,  wahrend  Ex  22  9o  das  Zerrissene  und  Dt  14  ti  das  Qe- 
faUene  überhaupt  untersagt.  Offenbar  soll  durch  die  Beschränkung  dieser  Ver- 
bote auf  die  Priester  die  besondere  Heiligkeit  derselben  herausgehoben  werden. 
Lev  17  16 f.  vgl.  11  Mf.  erlaul)t  ausdrücklich  den  Laien,  vorbehaltlich  der  nach- 
folgenden Reinigung,  den  Genuss. 

^  Die  spätere  Zeit  hat  nicht  weniger  als  142  Fälle  festgestellt,  welche  zum 
Priesterthum  untauglich  machen,  vgl.  Seiden  de  successione  in  pontificatum 
£br  n  6,  ScHüBEB,  Gesch.'  U  180,  Hanebebo,  Die  relig.  Alterthümer,  S.  531  f. 

*  Meist  sieht  man  in  Lev  21  4  das  ausdrückliche  Verbot  der  Trauer  um 
die  Frau.  Die  Rabbinen  verstehen  das  jedoch  nur  von  der  illegitimen  Frau, 
während  die  rechtmässige  in  1*))$1^  v.  s  einbegriffen  sein  soll,  vgl.  S.  114  Anm.  6 
und  Ugolini  thesaurus  XIU  929  ff.,  Schürer,  II  180  Anm.  16. 

8» 
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levitischer  Unreinheit  behaftet  ist,  ist  bei  Strafe  der  Ausrottimg  ge- 
halten, sich  während  dieser  Zeit  weder  am  Opferdienst  noch  am 
Genuss  des  Opferfleisches  zu  betheiligen  Lev  22  8  ff.  Bevor  die 
Priester  sich  dem  Heiligen  nahen^  sollen  sie  Hände  und  Füsse 
waschen  Ex  30 19 ff.  40  8if.  Nach  Lev  4  8 ff.  soll  der  Hohepriester 
im  Falle  einer  Verschuldung  in  seinem  Dienst  ein  Sündopfer  nach 
einem  besondem  für  diesen  Fall  vorgeschriebenen  Ritus  darbringen. 
Als  die  Spitze  der  gesammten  Priesterschaft  ist  er  eben  in  besonderem 
Sinne  Vertreter  des  Volkes  vor  Gott,  der  desshalb  auch  stets  heilig 
sein  soU  Lev  21 10 ff.;  eine  Verschuldung  seinerseits  in  seinem  Be- 
rufe kann  daher  leicht  eine  Schuld  auf  das  ganze  Volk  bringen. 

%  98.    Kleidung. 

lieber  die  priesterliche  Kleidung  haben  wir  in  der  vorexilischen 
Zeit  nur  sehr  dürftige  Nachricht:  Samuel  wie  David,  ebenso  die 
Mitglieder  der  Priesterfamilie  zu  Nob  tragen  den  linnenen  Priesterrock 
(nd  nlfi«)  vgl.  I  Sam  2  is  22  is  II  Sam  6  u.  Genauere  Angaben 
über  die  Eleidung  der  Priester,  wenn  sie  amtii-ten^  finden  sich  nur 
in  P  Ex  284  40—48  29  sf.  39s7f.  Lev  818.  Die  Kleider  sollten  aus 
^tf  sein,  was  wahrscheinlich  einen  weissen  leinenen  oder  baumwollenen 
Stoff  bezeichnete  Die  Kleidung  bestand  aus  vier  Stücken:  1)  aus 
einem  langen  bis  zu  den  Knöcheln  reichenden  und  mit  Aermeln  ver- 
sehenen (Jos.  ant.  372)  Eock  C^?^?),  welcher  in  besonderer  Weise 
gewebt  war^.  Er  war  „ganz  Arbeit  eines  Webers",  also  ungenäht, 
um  so  vielleicht  den  Gedanken  der  vollkommenen  Integrität  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Zum  Rock  gehörte  2)  der  Gürtel  (^5?i^), 
der,  wie  man  nach  Ex  39  29*  annimmt,  Buntwirkerarbeit  war  und 
zwar  aus  denselben  vier  Stoffen  wie  der  Vorhang  des  Heiligen.    Auch 

^  Auch  die  Kleidang  der  ägyptischen  Priester  war  weiss  und  zwar  bestand 
sie  aus  Leinwand  nach  Herod  2  37,  Plut.  de  Js.  4,  aus  Baumwolle  nach  Plin  19 1 9, 
vgl.  Philostr.  vita  Apoll,  l  «  32  8  6.  Die  syrischen  Priester  zu  Hierapolis  trugen  eine 
ea^(  XeuxY|  und  auf  dem  Haupte  einen  iclXo^,  Lucian  de  Syr.  dea  42.  Auch 
bei  den  abendländischen  Völkern  erscheinen  die  Priester  in  weissen  leinenen  Ge- 
wändern, vgl.  Dillmann  zu  Ex  28  40.  Das  linnene  Zeug  galt  namentlich  orien- 
talischen Völkern  als  reinlicher  denn  das  wollene,  weil  es  den  Schweiss  weniger 
beförderte.  Vgl.  überhaupt  J.  Braun,  vestitus  sacerdotum  Hebraeorum  ed.  alt. 
Amst.  1701.  Bähe  1161  ff.  67 ff.  Ancessi  TEgypte  et  Moise,  Ire  partie:  les 
vetements  du  grand-pretre.    Paris  1875. 

2  p^\pr)  il^n^  wird  der  Rock  Ex  28«  genannt;  man  versteht  das  öfker  vom 
würfelförmigen  Weben. 

^  Ex  39  stammt  jedoch  aus  anderer  Feder  als  Ex  28,  und  zwar  gehört  es 
späterer  Zeit  an. 
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Jos.  ant.  3  7  s  berichtet,  dass  in  den  Aufzug  ans  weissem  Byssus 
farbige  Blumen  aus  jenen  vier  Stoffen  eingewirkt  gewesen  seien. 
Da  tt^sitn  Ex  39  89  determinirt  ist,  so  ist  es  freilich  möglich,  dass 
Ex  39  89  an  den  Gürtel  des  Hohenpriesters  zu  denken  ist,  sicher 
ist  das  freiUch  angesichts  von  Ex  29  9  Lev  8  is,  wo  ^^3^  (freilich 
indeterminirt)  als  coli,  steht,  nicht.  3)  Von  den  Hüften  bis  zu  den 
Lenden  reichende  Hosen  aus  gezwirntem  Byssus,  vgl.  Ex  39  ss 
(1^  '*0??9),  welche  sie  sowohl  beim  Betreten  des  Heiligthums  wie  des 
Altars  tragen  sollten;  eine  solche  Verhüllung  der  Scham  fordert 
die  Ehrfurcht  vor  dem  Heiligthum,  vgl.  Ex  28  48.  4)  Der  aus  un- 
gezwimtem  Byssus  verfertigte  Kopfbund  (nraio  Ex  28  40  29  9  39  88 
Lev  8  is),  welcher  im  Unterschied  vom  Turban  des  Hohenpriesters 
(rifi^xQ)  wahrscheinlich  eine  konische  Form  gehabt  hat^.  Zur  Zeit 
des  Jos.  scheint  die  Form  sich  allerdings  stark  der  des  hohen- 
priesterlichen Turbans  genähert  zu  haben,  vgl.  Jos.  ant.  3  7  8.  Eine 
Fussbekleidung  hatten  die  Priester  nicht,  vielmehr  mussten  aie  das 
Heiligthum  barfuss  betreten,  vgl.  Ex  29  so  Lev  8  S8  Ex  3  6. 

Der  Hohepriester  hatte,  wenn  er  amtirte,  über  der  gewöhnlichen 
Priesterkleidung  —  der  ^^  riins^  na  "»owo,  »33«^  der  aus  denselben 
vier  farbigen  Stoffen  wie  die  Teppiche  und  Vorhänge  der  Stiftshütte 
gewebt  war,  vielleicht  um  ihn  als  Hausgenossen  Gottes  zu  bezeichnen, 
und  der  riBaxo^  die  sich  von  der  priesterlichen  ?ii>aio  unterschied,  wohl 
um  ihn  als  den  Hohenpriester  zu  bezeichnen  —  1.  das  Obergewand 
(^^)  aus  violettfarbenem  Byssus',  ganz  gewebt,  mit  einem  von 
einer  Borte  eingefassten  Halsloch  ^um  Durchstecken  des  Kopfes, 
ohne  Aermel,  vgl.  Jos.  ant.  3  8  4,  wahrscheinlich  nur  etwa  bis  zu  den 
Knieen  reichend,  so  dass  die  ^^^^  sichtbar  wurde.  Den  Saum  des 
Gewandes  unten  zierten  Granatäpfel',  welche  aus  gezwirntem  Giun 

^  Darauf  fuhrt  die  nur  von  diesem  priesterlichen  Kopfbund  gebrauchte  Be- 
zeichnung rtj^^tp,  zusammenhängend  mit  ^'^^  Becher,  Kelch.  DniLMAMN  (zu 
Ex  28  40)  erinnert  daran,  dass  auch  sonst  diese  Form  des  Kopfbundes  bei  den 
geistl.  Personen  üblich  war.  „Die  römischen  pontifices  und  flamines  trugen  auf 
dem  Haupte  ad  ostendendam  sacerdotii  eminentiam  (Serv.  ad  Aen.  8  6m),  den 
tutulus  d.  i.  einen  pileus  lanatns  metao  figura,  in  altitudinem  forma  metali  ex- 
structus  (Serv.  ad  Aen.  2  68s.  Yarro  ling.  lat.  7  44.  Festus  und  tutulus),  und  die 
salischen  Priester  zu  Rom  führten  auf  dem  Kopfe  iciXoo^  64''']Xo&;  sl^  ^'X'^F^  oova- 
Ifopisvoo^  xwvoetSe^  (Dionys.  Halik.  2  70)". 

'  Auch  bei  dem  Oberpriester  zu  Hierapolis  in  Syrien  (Lucian  de  Syr.  dea 
42)  und  dem  Priester  des  Zeus  zu  Magnesia  in  Ellein- Asien,  Strabo  14  p.  648, 
findet  sich  ein  derartiges  purpurnes  Gewand. 

'  Nach  den  Babbin.  waren  sie  den  noch  mit  der  Blüthenkrone  yersehenen 
also  noch  nicht  völlig  reifen  und  angesprungenen  Granatäpfeln  nachgebildet, 
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von  violettem  und  roihem  Purpur  und  Karmesin  verfertigt  waren 
und  mit  Glöckchen  aas  reinem  G-oIde  abwechselten  Ex  28siff. 
39  asff.  Das  Purpurgewand  weist  natürlich  auf  die  furstUche  Stel- 
lung des  Hohenpriesters^  dagegen  ist  die  Bedeutung  der  Glöckchen 
und  Granaten  nicht  ohne  weiteres  klar.  Wenn  Sir  45  9  als  Zweck 
dieser  Glöckchen  den  ansieht,  dass  des  Volkes  vor  Gott  gedacht 
werde,  so  ist  das  eine  ümdeutung  späterer  Zeit,  zu  welcher  uns 
der  Text  kein  Recht  giebt;  ebensowenig  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
diese  Glöckchen  mit  Rücksicht  auf  das  Volk  angebracht  sind,  da- 
mit dasselbe  von  den  Verrichtungen  des  Priesters  Kenntniss  habe 
und  ihn  mit  seiner  Andacht  begleite  (Dillm.),  denn  schwerlich  gaben 
sie  einen  derartigen  lauten  Ton,  der  zum  draussen  haarenden  Volke 
dringen  konnte;  eher  könnte  man  meinen,  dass  die  Glöckchen  in 
kindlicher  naiver  Weise  den  Hohenpriester  bei  Gott  gleichsam  an- 
melden als  den,  den  Gott  selbst  mit  der  Vertretung  des  Volks  vor 
ihm  betraut  habe,  damit  er  nicht  wie  der  unbefugt  Gott  Nahende 
Gottes  vernichtende  Heiligkeit  erfahre,  vgl.  Ex  28  89.  Am  wahr- 
scheinlichsten ist  die  von  Wellhausen  (Prolog."  S.  443,  vgl. 
W.  R.  Smith,  Rel.  of  the  Sem.  S.  416,  Riehm,  HbA.  S.  878)  ver- 
tretene Deutung,  wonach  diese  Glöckchen  ursprünglich  Abwehr  der  £>ä- 
monen^  welche  das  Heiligthum  bewachten  und  dem  Besucher  gefahrlich 
werden  konnten,  bezweckten  ^  Die  Granaten  deuten  Riehh  u.  A.  auf 
die  Fülle  des  Lebens,  das  dem  zu  Theil  wird,  welcher  Gott  nahe  sein  darf. 
2.  Das  Schulterkleid  (*^^ß^),  welches  aus  Fäden  von  violettem 
und  rothem  Purpur,  weissem  Byssus  und  Karmesin  verfertigt  und 
mit  Goldfaden  durchwebt  war.  Eine  nähere  Beschreibung  dieses 
Ephod  finden  wir  nicht.  Nach  Braun  a.  a.  O.  p.  463  ff.,  Bähk, 
II  101  fif.,  Keil*,  S.  177  u.  A.  bestände  er  aus  zwei  über  die  Schulter 
geworfenen  Stücken,  einem  hinteren  und  einem  vorderen,  der  auf 
beiden  Schultern  mittelst  der  Onyxsteine  zusammengehalten  sind, 
vgl.  Fig.  14.     Aber  dagegen   sprechen  Ex  28  7  8  27*.    Vielmehr  ist 

während  die  Glöckchen  offen  und  kelchförmig  waren.  Ueber  die  Zahl  dieser 
Granaten  und  Glöckchen  findet  sich  im  Gesetz  nichts:  nach  den  Rabb.  wären 
es  72,  nach  dem  Ev.  Jacobi  vgl.  Fabricius  cod.  apocr.  N.  T.  I  p.  86  Just.  Mart 
dial.  c,  Tryp.  ed.  Otto  §  42  wären  es  12,  nach  Clem.  Alex,  sogar  365,  vgl. 
Braun,  p.  436—51.    Bahr,  II  S.  97  ff. 

*  Smend,  Alttest.  Religionsgesch.  S.  126  Anm.  3  erinnert  daran,  dass  die 
Philister  aus  Furcht  vor  den  Dämonen  über  die  Schwelle  des  Dagontempel» 
sprangen,  dass  zu  demselben  Zweck,  sich  vor  den  Dämonen  zu  schützen,  Amu- 
lette bei  gottesdienstl.  Feiern  getragen  wurden,  vgl.  auch  Duhh,  Jesajah,  S.  44. 

^  Nach  £x  28  ?  hat  der  Ephod  zwei  illBri?,   die   den  Ephod  nicht  etwa 
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das  Ephod  am  walirBcbeioliclisteo  za  denken  als  ein  unter  den  Armen 
über  BruBt  und  Rücken  fest  angelegtes  (vgl.  at^D  Etx  28  a)  und  etwa 
bifi  an  die  Hüften  reichendes  Kleidungsstück,  von  dem  Schulterstücke 
(nlfiQf )  von  hinten  nach  vom  über  die  Schulter  laufen  und  vom  mit 
dem  Ephod  verbunden  waren  Ex  28  n.  Auf  den  Schultern,  wo  man 
die  Last  wie  die  Abzeichen  des  Amtes  trägt,  waren  zwei  in  Gold- 
geäecht  gefasste  Ouyxsteine,  worin  die  Namen  der  zwölf  Stämme  ein- 
gravirt  waren,  vgl.  Ex  28  g— i*  39 »— j. 

Am  Ephod  vom  auf  der  Brust 
befand  sich  3.  der  Brustschild 
([t?rr)  eine  aus  denselben  Stoffen 
wie  der  Ephod  verfertigte  vier- 
eckige, eine  Spanne  lange  und 
eine  Spanne  breite  Tasche,  deren 
Anssenseite  zwölf  verschiedene  in 
äoldgeäechte  gefasste  und  auf 
vier  Reihen  vertheilte  Edelsteine', 
schmückten,  in  welche  die  Namen 
der  zwölf  Stamme  zu  emer  Ermne 
rang  vor  Jahve  allezeit,  vgl  Ex 
30 1«  Num  31  H  10  10  eingravirt 
waren.  Es  ist  mcht  unmoghch, 
dass  „die  Unm  und  Tumnum,  die 
Abron  auf  dem  Herzea  tragt, 
wenn  er  in  das  Heihgthum  vor 
Jahve  tritt,  schon  durch  ihr  blosses 

Vorhandensein  eine  Bürgschaft  darstellen,  dass  sich  dieses  Volk 
gotthcher  Entscheide  rühmen  darf,  zugleich  aber  auch  eine  Ver- 
pflichtung, dass  es  sich  denselben  allezeit  unterwerfen  wolle",  vgl. 
Kadtzsch,  EE  '  XVI  S  227  —  Um  diesen  Brustschild  zu  befeBtigen 
waren  an  demselben  vier  goldene  Bmge  angebracht,  zwei  an  dem 
oberen  äusseren  Rande  redits  und  linke,  zwei  an  dem  unteren  inneren. 
Von  diesen  beiden  unteren  führten  Schnüre  von  violettem  Purpur, 
bUden,  »oiideni  TheUe  von  ihm  aind  und  Ewar  an  den  Enden  demelben;  nach 
fix  28  tt  wardeo  diese  Suhnlteratücke  gar  nicht  auf  der  Schulter,  tondem  viel- 
mehr vom  EueammengehftlteD;  nach  28  a  wurde  der  Ephod  mit  einer  an  ihn 
seibat  angewebten  Binde  feat  angelegt.  Diluunh  weist  auf  die  Form  eines  ähn- 
lichen ägyptischen  Prieaterkleides  bei  Anoewi  Tafel  I — IIL 

'  Die  Namen  der  12  EdehUine  sind  Ex  38  it-m  39  lo-n  vgl.  Es  38  u  an- 
gegeben. Zu  ihrer  Deutung  lind  wir  vorwiegend  auf  die  in  LXX  niedeigelegte 
Tradition  angewiesen.     Vgl.  §  31. 
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die  unter  dem  Amtsschild  hinliefen,  nach  zwei  an  der  Vorderseite 
der  beiden  Schulterstücke  des  Ephod  angebrachten  goldenen  Bingen, 
während  an  den  beiden  Bingen  des  oberen  Bandes  goldene  Schnüre 
ebenfalls  nach  den  Schulterstücken,  aber  weiter  nach  oben,  giengen, 
wo  sie  mittelst  rosettenformigen  Goldgeflechts  befestigt  wurden.  In 
diese  Tasche  wurde  c^?!  d'^I^k;^  gelegt,  vermöge  deren  der  Hohe- 
priester den  göttlichen  Entscheid  erlangte  Num  27  si.  An  keiner 
Stefle  von  P  erfahren  wir,  was  U.  und  T.  waren,  nur  so  viel  scheint 
sicher,  dass  sie  nach  Meinung  von  P  etwas  Materielles  waren,  was 
in  den  Hosen  gelegt  wurde  Ex  28  so  Lev  8  8,  vgl.  Ex  26  le  si^ 
—  Die  Kopfbedeckung  bildete  der  Turban  (ri^;.:f9)  an  den  mit  einer 
Schnur  von  violettem  Purpur  ein  Diadem  (p*  oder  1T3)  aus  reinem 
Golde,  auf  dem  die  Worte  nirr^b  mp  eingravirt  waren  Ex  28s6— ss 
39  8of.,  angebunden  war.  Offenbar  war  das  das  Hauptabzeichen  der 
Würde  und  Weihe  des  Priesterfürsten.  —  Diese  Kleidung  sollte 
der  Hohepriester  anlegen,  so  oft  er  im  Tempel  amtirte,  nur  am 
Versöhnungstage  sollte  er  riana^  D^oaao^  »asK  und  riB3X0  aus  einfachem 
weissen  Leinen  tragen,  vgl.  Lev  16«. 

§  98.   Weihe  des  Klerus. 

Von  einer  Weihe  der  Priester  hören  wir  in  der  älteren  Zeit 
nichts.  Man  hat  freilich  das  in  Jdc  17  f.  sich  findende  ^-  ^^9  so 
deuten  wollen,  aber  schwerlich  mit  Recht.  In  Jdc  17  s  is  wird  das 
Verbum  vom  Ephraimiten  Micha  gebraucht,  der  die  Hand  eines 
seiner  Söhne,  später  die  des  Leviten  füllte,  so  dass  er  ihm  zum 
Priester  ward.  Da  17  6:  r=)^  ^h  wi  V3M  nriK  t  riK  Kbo-i  und  17  12 
irts^  1^  \'T'i  -ibn  •T'  DK  KbD^i  die  Formel  sich  in  derselben  Verbindung 
findet  wie  18*  die  andere:  p^^  "^^  '^^^'^  "«a^iDr^i,  so  haben  Vatke 
(Religion  des  A.  T.'s  8.  273 f.  Anm.  8),  Wellhaüsen  (Prolego- 
mena*  S.  134,  157)  u.  A.  behauptet,  dass  '^  ^"^  ^^  ^^0  der  term. 
sei  für:  Jemand  um  Lohn  zum  Priester  dingen,  dieser  Lohn  sei  das 
Obj.,  mit  dem  die  Hand  gefüllt  wird.    Angesichts  des  Assyrischen^ 

*  Offenbar  hatte  P.  selbst  keine  klare  Vorstellung  von  U.  und  T.  mehr, 
denn  in  der  alten  Zeit  wird  das  heilige  Leos  vermittelst  "TlCI^  geworfen,  aber 
dies  Ephod  hat  mit  dem  Ephod  des  Hohenpriesters,  der  ein  Kleidungsstück  ist, 
nichts  zu  thun,  es  war  vielmehr  ein  mit  Edelmetall  überzogenes  Gottesbild.  P 
hat  wahrscheinlich  das  priesterliche  13  IIBK  mit  dem  SHT  IIBK  verwechselt  — 
der  nachexilische  Hohepriester  hatte  keine  U.  und  T,  mehr,  vgl.  Esr  2  es.  Vgl. 
S.  93  f. 

"  Vgl.  Halevy,  Revue  des  ]^tudes  Juives  1890,  Oci — Dec.  und  Recherches 
bibUques  XXI  209  zu  Jdc  17  6. 
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umalli  käti  —  „er  fällte  die  Hand  eines^  d.  h.  „er  gab,  bestellte, 
belehnte  oder  schenkte^  wird  freilich  die  Möglichkeit  offen  zn  lassen 
sein,  als  Obj.,  mit  dem  Micha  die  Hand  des  Leviten  fällte,  nach 
Analogie  des  Assyrischen  das  Amt  anzusehen.  Am  wenigsten  wahr- 
scheinUch  ist  die  Ansicht  Dilliiank's  (zu  Lev  7  s?)  und  Baudissin's 
(a.  a.  O.  S.  183  f.)  welche  in  Erinnerong  an  11  Chr  13  9  meinen, 
dass  der  ursprüngliche  Sinn  nur  der  sein  könne:  mit  dem  Opfer  die 
Hand  Jemandes  fiillen  und  so  zu  seinem  Berufe  ihn  einweihen ;  denn 
es  wäre  gar  nicht  einzusehen,  wie  diese  Bedeutung  in  Jdc  17  f.  an- 
wendbar sein  sollte,  da  der  Ephraimit  Micha  den  Leviten,  der  zwar 
nicht  als  allein,  aber  immerhin  als  vorzugsweise  berechtigter  Lihaber 
des  Priesterthums  galt,  doch  schwerlich  durch  Opfer,  die  Micha  auf 
seine  Hand  legte,  erst  zum  Priester  geweiht  haben  kann.  In  späterer 
Zeit  ist  das  Bewusstsein  der  ursprün^chen  Bedeutung  von  ^fi  *r  nit  i6& 
verloren  gegangen  und  es  hat  geradezu  die  Bedeutung  „weihen^  und 
0^9  die  des  Weiheopfers  bekommen:  in  Ex  32»  werden  die 
Leviten  aufgefordert,  sich  selbst  die  Hände  fär  Jahve  zu  füllen  und 
inPEx28  4i29  9S9sss5  Lev  7  S7  8  ss  16  st  21  lo  Num  3  s  hat  die 
Formel  ledigUch  die  Bedeutung  „einweihen^,  wie  auch  in  H  Chr 
13  9,  wo  freihch  der  Farre  ausdrücklich  ak  Object,  womit  man  die 
Hand  füllt,  genannt  wird.  Wie  sehr  in  späterer  Zeit  das  Bewusst- 
sein der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Formel  verloren  gegangen 
ist,  zeigt  namentlich  Ez  43  se,  wo  sogar  von  einem  „Füllen  der 
Hand  des  Altars^  die  Bede  ist. 

Erst  in  P  hören  wir  von  einer  Weihe  des  Cultuspersonals. 
Freilich  eine  eigentliche  Weihe  der  Leviten  kennt  P  nicht,  vielmehr 
weiss  Num  8  6  ff.,  ein  secundärer  Bestandtheil  von  P,  nur  von  einer 
Reinigung,  welche  in  Besprengung  mit  Sühnwasser,  dem  Bescheereu 
des  ganzen  Leibes  und  dem  Waschen  der  Kleider  besteht  ^  Daran 
schliesst  sich  der  Bitus  der  Webung,  den  8u  Mose,  8si  Ahron 
mit  ihnen  vornehmen  soll:  die  Leviten  als  Stellvertreter  der  Erst- 
geborenen werden  also  wie  die  Jahve  geweihten  Gaben,  die  aber 
nicht  auf  den  Altar  kommen,  sondern  von  Jahve  an  den  Priester 
abgetreten  werden,  behandelt^.     Sie  werden  damit  deutlich  als  eine 


^  Vgl.  Wellhaüsem,  JdTh.  XXTT,  S.  450.  Kusmm',  I  f  6  Anm.  H/l. 
BAüDissor,  Friesterthniny  S.  145. 

*  Mit  Recht  sehen  Wellhaüsem  wie  BAUDissnr  und  Kdknim  in  diesem  <lfi> 
setz  nicht  den  Niederschlag  einer  einst  vorhandenen  Sitte,  sondern  da«  Jlesultai 
gewisser  üeberlegnngen :  man  vermisste  neben  der  Weihe  des  Ifohenpriesters 
nnd  Priesters  eine  entsprechende  der  Leviten  und  erfand  die  hier  vorlingnndi«, 
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Opfergabe  des  Volkes  an  Gott^  die  dieser  wieder  den  Priestern  ab- 
tritt, dargestellt. 

Ueber  die  Weihe  Ahrons  und  seiner  Söhne  äussert  sich  P 
Ex  29;  vgl.  Lev  8.  Damach  bestand  dieselbe  aus  drei  Stücken: 
1)  Dem  Beinigungsaet:  als  zum  Dienst  des  Heiligen  bestimmt,  sollten 
sie  auch  äusserlich  diese  Heiligkeit  in  der  Reinheit  des  Leibes  zur 
Darstellung  bringen,  vgl.  £x  19ioi4  30 19 f.  Lev  16 4  Num  8721. 
Daran  schliesst  sich  2)  die  Einkleidung  in  die  heiligen  Amtskleider, 
worauf  endlich  3)  die  Darbringung  der  heiligen  Opfer,  die  an  jedem 
der  sieben  Tage  der  Weihe  zu  vdederholen  waren,  folgt.  Ahron  und 
seine  Söhne  müssen  erst  entsündigt  werden,  ehe  sie  in  Jahves  Dienst 
treten  können.  Darum  bringt  Mose  einen  Farren,  dem  die  Einzu- 
weihenden die  Hände  au&ulegen  hatten,  als  Sündopfer  dar;  von  dem 
Blut  desselben  wurde  ein  Theil  an  die  Homer  des  Altars  ge- 
strichen, um  ihn  zu  entsiindigen,  das  Uebrige  an  den  Boden  des- 
selben gegossen;  das  Fett  der  Eingeweide  und  die  Leber  sowie  die 
beiden  Nieren  mit  ihrem  Fett  wurden  auf  dem  Altar  angezündet; 
Fell,  Fleisch  und  Mist  des  Thieres  aber  ausserhalb  des  Lagers  ver- 
brannt. Zugleich  wurde  der  Altar  mit  dem  heiligen  Salböl  be- 
sprengt, um  ihn  zu  heiligend  Für  die  Entsündigten  brachte  Mose 
nun  das  Brandopfer,  dem  das  eigentliche  Weih-  oder  Einsetzungs- 
opfer (c*^^«?)  folgte.  Als  solches  schlachtete  Mose  einen  Widder, 
dem   die  Einzuweihenden   wieder  die  Hand  aufzulegen  hatten;   von 


indem  man  sich  von  dem  Gesichtspunkt  leiten  liess,  dass  die  Leviten  an  die 
Stelle  der  Erstgebornen  treten,  welche  D'*Ü*lp  sind,  d.  h.  Abgaben,  die  nicht 
auf  den  Altar  kommen,  sondern  den  Priestern  zufallen,  ohne  freilich  zu  be- 
denken, dass  der  für  diese  Abgaben  übliche  Ritus  der  Webung  sich  an  Menschen 
kaum  vollziehen  lasst.  Wahrscheinlich  entstand  das  Gesetz  in  späterer  Zeit,  als 
die  Leviten  an  Ansehen  und  Bedeutung  gewonnen  hatten. 

^  Lev  8  10— IS  bestimmt,  dass  auch  die  heilige  Wohnung  und  was  in  ihr 
ist,  der  (Brandopfer-)Altar  und  seine  Geräthe,  das  Becken  und  sein  Gestell  ge- 
salbt und  dadurch  geheiligt  werden.  Wahrscheinlich  ist  dies  Gesetz  Lev  8  aber 
ein  jüngerer  Bestandtheil  in  P.  —  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  der  Altar 
Ex  29  86  f.  als  Repräsentant  des  ganzen  Tempels  in  Betracht  kommt  (Rikhm  in 
HbA.  S.  356),  oder  dass  die  Entsündigung  mit  Rücksicht  auf  die  zukünftigen 
Sünden  der  Priester  erfolgt  (Keil),  sondern  Dillmank  hat  wohl  Recht,  wenn  er 
(Exodus  und  Leviticus  S.  465)  behauptet,  „dass  die  natürliche  Unreinheit  eines 
irdisch-menschlichen  Gemachtes  bei  der  Wohnung  durch  den  Einzug  der  Herr- 
lichkeit Gottes  in  sie  getilgt  schien,  wogegen  bei  dem  ausserhalb  stehenden  Altar 
die  ihm  als  der  eigentlichen  Sühn-  und  Opferstätte  nothwendige  Hochheiligkeit 
(Ex  29 1?)  nur  durch  solche  gründl.  Entsündigung  erzielt  und  dargestellt  werden 
kann". 
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seinem  Blut  that  er  an  das  rechte^  Ohrläppchen,  den  rechten 
Daumen  und  die  rechte  grosse  Zehe  der  zu  Weihenden:  der  Priester 
sollte  eben  geweihte  Ohren  haben,  um  allezeit  auf  Gottes  Stimme 
zu  hören,  geweihte  Hände,  um  immerdar  heilige  Werke  zu  thun, 
und  geweihte  Füsse,  um  stets  heiUge  Wege  zu  gehen.  Das  übrige 
Blut  wurde  an  den  Altar  gesprengt.  Hierauf  nahm  Mose  die 
sämmtlichen  inneren  Fettstücke,  den  Fettschwanz  sammt  dem  rechten 
Schenkel,  dazu  ein  ungesäuertes  Brot  und  einen  ungesäuerten  mit 
Oel  bestrichenen  Fladen,  legte  es  auf  die  Hände  Ahrons  imd  seiner 
Söhne  imd  vollzog  die  Webung,  dann  verbrannte  er  es  Jahve  auf 
dem  Altar.  Das  Bruststück  aber  fiel  ihm  als  sein  Theil  zu,  nach- 
dem er  es  gewebt  hatte.  Offenbar  soll  durch  diese  „Füllung  der 
Hände ^,  welche  dem  Opfer  den  Namen  Q^I^V^  gegeben  hat,  den 
Priestern  die  Vollmacht,  Jahve  Opfergaben  zu  weihen  (Dillmank 
u.  A.)  gegeben,  nicht  aber  auf  die  Belohnung  mit  den  künftigen 
Opferdeputaten  (Wineb,  I  38  f.,  Bahr,  n  426,  Oehler,  Keil  u.  A.) 
verwiesen  werden^.  Mit  dem  Salböl  und  dem  auf  dem  Altar  stehen- 
den, also  Jahve  schon  zugeeigneten  Blut  besprengte  Mose  Ahron 
und  seine  Söhne  sowie  ihre  Kleider,  um  so  sie  wie  ihre  Gewänder 
zu  heiligen^.  Das  vom  Einweihungsopfer  nicht  Verbrannte  wurde 
am  heiligen  Ort  zubereitet  und  mit  Ahron  und  seinen  Söhnen  sammt 
den  Broten  und  Kuchen  verzehrt,  was  aber  übrig  blieb,  verbrannt. 
—  Bei  dem  Hohenpriester  schloss  sich  an  die  Anlegung  der  Amts- 
kleidung die  Salbung  mit  dem  heiligen  SalböH,  was  durch  Begiessen 


^  Die  rechte  Seite  ist  überhaupt  die  bevorzugte ,  vgl.  Ex  21  6  I  Beg  2  w 
Fs  45  10  110 1. 

'  Das  Bruststück  (^Jff)  wird  nämlich  nicht  auf  die  Hände  gelegt;  die  Fett- 
theüe  (D**^^!!!)  aber,  welche  auf  die  Hände  gelegt  werden ,  gehören  nicht  zum 
priesterlichen  Opferdebutat.  Hernach  ist  freilich  von  ?^JfJ  die  Rede  Ex  29  m  ff., 
aber  diese  Verse  sagen  nichts  mehr  über  die  Cermeonien  von  D^^'pQ  aus. 

^  In  dem  älteren  Stück  Ex  29  n  findet  sich  diese  Besprengung  unmittel- 
bar hinter  der  des  Altars. 

*  Woraus  das  heilige  Salböl  bereitet  werden  soll,  sagt  Ex  SO  n--sA.  Es 
soll  danach  aus  vier  Wohlgerüchen  vorzüglicher  Art  (Ük*l  D'*Q^^)  bereitet  werden : 
1)  500  Sekel  fliessende  Myrrhe  (*^1^1*^Q),  d.  h.  solche,  die  ohne  Einschnitte  in 
die  Binde  der  Staude  von  selbst  ausfliesst,  es  war  die  feinste  Myrrhe.  2)  250 
Sekel  wohlriechenden  Zimmt  (DlT^'p^p),  den  die  Alten  auch  sonst  fiir  Salben 
verwandten  und  hochschätzten,  vgl.  Theophr.  h.  plant.  9  7,  Dioscor.  1  is,  Mar- 
tial  4  13  8.  3)  250  Sekel  wohlriechender  Kalmus  (DV^  ^^P\  der  theils  aus  In- 
dien, theil s  aus  Arabien  und  Syrien  kam  und  ebenfalls  zu  kostbaren  Salben  ver- 
wandt wurde,  vgl.  Theophr.  9  7  Flin.  13  s  12  «s.  4)  500  Sekel  Cassia.  Für  das 
auch  £z  27 19  sich  findende  H'jp,  liegt  zwar  keine  sichere  Tradition  vor,   vgl. 
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des  Hauptes  mit  demselben  geschah.  Wie  diese  Ceremonie  zu  er- 
klären ist,  ist  nicht  ganz  deutlich.  Als  Analogie  zu  diesem  Be- 
giessen  des  Hauptes  mit  dem  heiligen  Salböl  wird  man  ohne  Zweifel 
an  die  Blutbesprengung  bei  dem  Bundesschluss  Ex  24  6  ff.,  überhaupt 
an  die  Mahlopfer,  zu  denken  haben:  durch  diese  Besprengung  des 
Volkes  mit  dem  Blut,  durch  die  Theilnahme  an  dem  heiligen  Mahl 
wurde  die  engste  Gemeinschaft  zwischen  Jahve  und  den  Besprengten 
bezw.  den  an  dem  Mahl  theilnehmenden  hergestellt,  sie  wurden  da- 
mit seiner  Hilfe  und  seines  Beistandes  gewiss.  Wie  das  Blut,  so 
kam  einst  auch  das  Oel  als  Opfer  auf  den  heiligen  Stein  d.  i.  den 
Altar  Gen  28  is  Mich  6  7.  Im  Gesetz  ist  zwar  das  Oelopfer  als 
selbständiges  Opfer  verschwunden,  aber  als  Rest  ist  die  Salbung  ge- 
blieben. Von  einer  Salbung  der  Priester  ist  in  den  älteren  Be- 
standtheilen  von  P  nicht  die  Rede,  vgl.  Lev  4  s  5  le  6  is  15  8  iff.  21  lo  is, 
wohl  aber  in  den  jüngsten  Ex  28  41  30  90  40  15  Lev  7  se  10  7  Num 
3s^  —  Nach  dem  jetzigen  Text  von  Lev  6 12 ff.  soll  der  Hohe- 
priester am  Tage  seiner  Salbung  ein  Speisopfer  darbringen,  doch  liegt 
hier  eine  Correctur  vor*.  —  Nach  Ex  29  29 f.  ist  kein  Zweifel  dar- 

DiLLMAKN  ZU  Ex  30  94,  doch  wird  man  woU  am  ehesten  an  Cassia  zu  denken 
haben;  alles  nach  heiligem  Gewicht.  Dazu  kam  5)  ein  Hin  Olivenöl.  Wie  das 
heilige  Salböl  aus  diesen  Stoffen  bereitet  wurde,  sagt  Ex  80  loff.  nicht:  nach 
den  Rabbinen  zog  man  aus  den  vier  wohlriechenden  Stoffen  Essenzen  und  ver- 
einigte sie  dann  mit  dem  Oel,  vgl.  Bahr,  I  S.  171  f.  Dies  also  zubereitete  heilige 
Salböl  war  von  jedem  profanen  Grebrauch  ausgeschlossen.  —  Das  Gesetz  gehört 
übrigens  einer  sekundären  Schicht  in  P.  zu,    wie   das    namentlich  v.  so  beweist. 

*  Viele  haben  ohne  die  Annahme  verschiedener  Quellen,  die  eine  ver- 
schiedene Theorie  zum  Ausdruck  briugen,  auskommen  wollen.  So  hat  man  ge- 
meint, dass  die  Salbung  der  Priester  Ex  29  8  und  Lev  8  is  nur  zufällig  aus- 
gelassen sei  (Keil,  Archäologie'  S.  184);  in  der  That  seien  auch  sie  gesalbt, 
aber  in  anderer  Weise  wie  der  Hohepriester,  es  sei  nur  an  eine  partielle  Be- 
sprenzung  oder  Bestreichung  zu  denken  (Reland,  ant.  2  i  s.  Bahr,  II 167,  Winee, 
Enob.  u.  A.).  Aber  mit  Recht  hat  Dillmann  hervorgehoben,  dass  in  den  Haupt- 
stellen Ex  29  Lev  8  die  Salbung  der  Priester  nicht  zufällig  übergangen  sein 
kann,  zumal  auf  die  des  Hohenpriesters  Rücksicht  genommen  wird.  "Wenn  er 
freilich  mit  Kurtz  (Opfercultus  S.  284  f.)  annimmt,  dass  unter  der  Salbung  der 
Ahronsöhne  ihre  Ex  29  21  und  Lev  8  so  gemeldete  Besprengung  mit  Salböl  und 
Opferblut  zu  verstehen  sei,  so  wird  darin  vielleicht  ihm  beizustimmen  sein,  dass 
ursprünglich  dies  Besprengen  und  das  Salben  im  Wesentlichen  dieselbe  Bedeu- 
tung gehabt  haben,  vgl.  aber  dass  auch  P  die  Sache  so  ansah,  ist  damit  nicht 
bewiesen,  vielmehr  zeigen  alle  die  Stellen,  in  welchen  vom  Hohenpriester  als 
„Gesalbten**  die  Rede  ist,  dass  den  Verfassern  derselben  dies  Bespritzen  der 
Priester  ein  „Salben"  nicht  war. 

*  Die  Bezeichnung  der  Minha  als  I^ÜD  erlaubt  nämlich  die  Beschränkung 
derselben  auf  den  Amtsantritt  des  Hohenpriesters  nicht;  es  wird  also  entweder 
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über,  dass  diese  an  Ahron  als  Hohempriester  vollzogene  Weihe  an 
jedem  seiner  Nachfolger  wiederholt  werden  soll  S  dagegen  findet  sich 
eine  solche  Bestimmung  betreffs  der  Weihe  der  Priester  nicht,  doch 
ist  sie  wohl  zweifellos  vor  dem  Amtsantritt  derselben  vollzogen^, 
wenn  wir  auch  keine  Nachrichten  darüber  haben,  wie  sie  im  Einzelnen 
vor  sich  gieng. 

%  94.   Ansstattong  des  Elems. 

Für  die  vorexilische  Zeit  haben  wir  sehr  dürftige  Nachrichten. 
Nach  I  Sam  2  isff.  wird  es  den  Söhnen  Elis  zum  Vorwurf  gemacht,  dass 
ihr  Diener  mit  der  Gabel  aus  dem  Fleischtopf  das  erste  beste  Stück 
für  sie  herausholt,  und  als  noch  schlimmerer  Frevel,  durch  den  Jahves 
Opfer  in  Verachtung  gebracht  sei,  wird  es  gerügt,  dass  sie  vor  der  Ver- 
brennung der  Fettstücke  rohes  Fleisch  als  Abgabe  fordern,  weil  sie  ge- 
kochtes nicht  mögen.  Offenbar  lag  in  dieser  älteren  Zeit  eine  feste  Rege- 
lung der  Abgabe  an  den  Priester  noch  nicht  vor".  In  I  Sam  2 ts  werden 
freilich  wie  Dt  18 1  dem  Priester  alle  Feueropfer  Israels  zugesprochen, 
aber  die  Stelle  stammt  aus  deuteronomischer  bezw.  nachdeuterono- 
mischer  Zeit,  sie   widerspricht   direkt   I  Sam  2  isff^.    Schaubrote, 


Tcn  oder  IHK  nt^cn  DVm  eiogeBchoben  sein.  Dhucamn  entscheidet  eich  för 
Einschub  des  letzteren  hauptsächlich  um  desswillen,  weü  der  Verf.  der  Priester- 
schrift schon  diese  secundären  B^standtheile  Lev  6  7  in  seine  Schrift  aufgenom- 
men habe;  v.  u  sei  dann  die  dritte  Person  der  Verba  in  die  zweite  verändert, 
um  die  nachexilische  Praxis  der  Amtsübernahme  der  Priester  daran  anzuknüpfen. 
Aber  diese  Lösung  ist  firaglich,  jedenfalls  ist  der  von  Dillmann  beigebrachte 
Grund  hinföllig.  Andere  sehen  vielmehr  I^ÜD  als  Einschub  an,  vgl.  Theol. 
Tijdschr.  IV  498.  Der  Versuch  der  Rabb.,  Keil,  Oehler  u.  A.  T'ön  und  DI^'S 
IHK  ni!7QrT  miteinander  in  Einklang  zu  bringen,  ist  als  gescheitert  anzusehen, 
sie  verstehen  nämlich  lilK  nv^QH  DVia  vom  8.  Tag,  also  nach  vollendeter  Weihe, 
was  weder  der  Wortlaut  noch  die  Anrede  an  Mose,  der  für  den  8.  Tag  als  Dar- 
bringender nicht  mehr  begreiflich  wäre,  erlaubt  (Dillm.). 

^  In  späterer  Zeit  scheint  freilich  die  Salbung  der  Hohenpriester  u.  s.  w. 
abhanden  gekommen  zu  sein,  denn  die  Mischna  kennt  Hohepriester,  die  einfach 
durch  Bekleidung  mit  ihren  Amtsgewändem  in  ihr  Amt  eingesetzt  wurden,  vgl. 
Horajot  3  4. 

«  Vgl.  ScHüRBB,  n  181  Anm.  23. 

^  Baudissin  S.  208  hat  das  freilich,  aber  ohne  Orund,  gegen  Wellhausen, 
Proleg.  S.  159  bestritten.  Die  Sitte,  das  gesammte  Opferfleisch  zu  kochen  und 
hernach  davon  dem  Priester  zu  geben,  ist  nur  dann  recht  verständlich,  wenn  es 
noch  keine  feste  Regelung  gab,  warum  hätte  man  sonst  das  ein  für  alle  mal  dem 
Priester  Zukommende  nicht  sofort  nach  Verbrennung  der  Fetttheile  ihm  zu- 
gewiesen ? 

*  Vgl.  Bleek- Wellhausen*,  S.  207 f.    Baudissin,  S.  208. 
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welche  nach  P  allein  dem  Priester  zukommen,  werden  schon  in  der 
Geschichte  des  David  erwähnt^  aber  damals  konnten  sie  auch  noch 
vom  Laien  gegessen  werden,  wenn  sie  sich  nämlich  vorher  vor  Ver- 
unreinigung bewahrt  hatten  I  Sam  2l8ff.  Nach  11  !E^  12 1?  fielen 
dem  Priester  die  Greldbussen  zu  und  aus  II  Reg  23  9  ergiebt  sich, 
dass  zur  Zeit  des  Josias  die  Ma^^ot  einen  Theil  des  Einkommens 
bildeten,  dass  also  die  Minha  damals  den  Priestern  zufiel.  Nach 
Dt  18  1  soll  dem  Stamme  Levi  kein  Landantheil  noch  Erbbesitz  wie 
den  übrigen  Stämmen  zufallen,  vielmehr  sollen  die  Priester  das 
Feueropfer  Jahves,  d.  i.  die  o^o*?r  und  sein  Erbe  essen  und  18  s 
wird  näher  als  das  Hecht  der  Priester  an  das  Volk  bestimmt,  dass 
ihnen  der  Bug,  die  Kinnbacken  und  der  Magen  des  Opferthiers  zu- 
fallen. Nach  18  4  wird  dem  Priester  freiUch  auch  die  Be§it  vom 
Korn,  Most,  Oel  und  Wolle  zugesprochen,  aber  14  22  ff.  weiss  davon 
nichts  ^  Es  liegt  daher  die  Vermuthung  nahe,  dass  18  4  ein  späteres 
Stadium  der  gesteigerten  Priesteransprüche  repräsentirte,  eine  Ver- 
muthung, die  dadurch  gestützt  werden  könnte,  dass  ja  auch  in  anderer 
Beziehung  die  Priesterschaft  zu  Jerusalem  sich  gegen  die  Forde- 
rungen des  Deut,  sträubte  ^.  Die  über  das  Land  zerstreuten  GHeder 
des  Priesterstammes  sind  auf  die  von  den  Opfernden  veranstalteten 
Opfermahlzeiten,  vgl.  Dt  12i2i8f.,  sowie  auf  den  Zehnten  in  jedem 
dritten  Jahr  14  28 f.  26  12  ff.  angewiesen. 

Nach  Ezechiel  soll  den  Priestern  die  Minha,  das  Sund-  und 
Schuldopfer,  alles  Gebannte,  die  Resit  aller  Erstlinge  von  Allem  und 
aller  Abgaben  von  Allem  sowie  die  Resit  der  Backtröge^  zufallen 

44  28—30. 


*  Freilich  ist  in  Dt  14  m  vom  Zehnten  die  Rede,  der  zu  Opfermahlzeiten 
am  Heiligthum  verwandt  werden  und  nur  im  dritten  Jahr  am  Wohnort  zu  Wohl- 
thätigkeitszwecken  verwandt  werden  soll,  in  18  4  ist  dagegen  von  der  ReSit  die 
Rede.  Thatsächlich  aber  ist  ^V^Ü  nur  ein  anderer  Ausdruck  fiir  n^VK*l,  wie 
Dt  26  2 ff.  beweist,  wo  nur  im  dritten  Jahr  vom  Zehnten  die  Rede  ist,  in  den 
beiden  andern  Jahren  aber  von  Erstlingen,  die  in's  Heiligthum  kommen  und 
zum  Theil  Jahve  bezw.  dem  Priester  gegeben,  zum  Theil  aber  zu  Opfermahl- 
zeiten verwandt  werden  sollen,  vgl.  v.  11.  Wahrscheinlich  ist  auch  26  s  ff.  eine 
Novelle  wie  18  4,  beiden  ist  n^üK^  charakteristisch,  während  das  Deut,  sonst  nur 
^^V,^  hat,  vgl.  12  8  14  SS  f.  15 19 ff.;  vielleicht  ist  26  äff.,  wie  Holzingeb,  Einleitung 
in  den  Hexateuch  S.  294,  vermuthct,  ein  nachträglicher  Ausgleich  zwischen  14  ssff. 
und  18  4,  wofür  man  auch  die  Stellung  dieses  Stückes  geltend  machen  könnte. 

'  Vgl.  HoLZiNOER,  Einleitung  in  den  Hexateuch,  S.  293  f. 

°  no^ir  meist  mit  „Backtrog"  übersetzt,  ist  wohl  =  talm.  |<J^S  ein  Mus 
aus  Schrot  von  gemälztem  Getreide,  vgl.  de  Lagarde,  Göttinger  Nachrichten 
1889,  S.  301. 
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In  der  von  Ezechiel  beschrittenen  Bahn  bewegt  sich  P  weiter. 
Er  bestimmt,  dass  die  Leviten  den  Zehnten  vom  Getreide,  Most  und 
Oel  empfangen,  von  dem  sie  aber  wiederum  den  Zehnten  an  die 
Priester  abzuliefern  haben  Num  18siff.  Nach  Lev  27  82  8s  wird 
freiUch  auch  der  Zehnte  vom  Rind-  und  Kleinvieh  und  zwar  für  die 
Priester  gefordert,  über  das  ist  eine  Novelle  zu  Num  18  aus  späterer 
Zeit  \  In  Num  31,  einem  ebenfalls  sekundären  Bestandtheil  von  P, 
wird  zugleich  bestimmt,  dass  die  Priester  von  der  den  Kämpfenden 
zufallenden  Hälfte  der  Beute  V&<k>,  die  Leviten  aber  von  der  der 
Gemeinde  zufallenden  Hälfte  '/m  empfangen.  —  Den  Priestern  ge- 
hören die  Erstgeburten:  die  von  unreinem  Vieh  und  die  mensch- 
liche sind  zu  lösen*  Num  ISisff.,  vgl.  Lev  27  m f.  Von  der  Erst- 
geburt des  reinen  Viehs  kommen  die  Fettstücke  auf  den  Altar,  das 
Blut  ist  vor  demselben  auszugiessen,  das  Fleisch  gehört  dem  Priester. 
Ihm  stehen  ferner  zu  die  Resit  von  Korn,  Most  und  Oel,  sowie  die 
Bikkurim  von  allem,  was  es  im  Lande  giebt,  worunter  wahrscheinlich 
die  Baumfrüchte  (abgesehen  von  Olive  und  Weinstock),  die  unver- 
arbeitet abgeliefert  werden^  zu  verstehen  sind  Num  18  isf.;  die  beiden 
gesäuerten  Erstlingsbrote  des  Pfingstfestes  sammt  den  zwei  Läm- 
mern, die  als  §elamimopfer  hinzugefügt  waren  Lev  23  i?  ff. ;  alles  Ge- 
bannte Num  18  14 ;  das  Jahve  geweihte,  aber  nicht  gelöste  und  den- 
noch verkaufte  Feld  im  Jobeljahr  Lev  27  si.  Ebenso  soll  das  dem 
Nächsten  unrechtmässig  Vorenthaltene,  welches  diesem  mit  einem 
Fünftel  des  Werthes  zurückerstattet  werden  soll,  aber  nicht  mehr 
zurückerstattet  werden  kann,  weU  etwa  der  Tod  eingetreten  ist,  dem 
Priester  zufallen  Num  6  s,  dem  auch  das  Fleisch  des  Sühnewidders 
gehört  Lev  7  ?.  Num  15  nff.  spricht  dem  Priester  auch  den  Erst- 
ling der  Backtröge^  zu.     Ihm  fallen  femer  die  „hochheihgen^  Opfer 

^  Vgl.  KuENEN,  Godsdienst  n268ff.,  Einleitung  I  §  16  Anm.  30;  auch 
DiLUfANM  zu  Lev  27  sieht  in  Num  18  und  Lev  27  zeitlich  verschiedene  Stadien 
<ler  Rechtsentwicklung,  nur  dass  ihm  im  Gegensatz  zu  Kuenen,  Wellhausbn, 
Proleg.  S.  168,  Eleinebt,  Deuteron.  S.  74  fr.,  Baudissin  S.  39  Lev  27  das  ältere 
Gesetz  ist  Hoffmann  (Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenths.  1879,  S.  137  ff.) 
sucht  die  Differenz  durch  die  Behauptung  zu  heben,  dass  Lev  27  ssf.  gar  nicht 
von  einer  Abgabe  an  die  Leviten,  sondern  von  einer  Weihgabe  an  Jahve,  die 
zu  Opfermahlzeiten  verwandt  sei,  rede,  aber  mit  Unrecht,  denn  das  „heilig 
Jahve''  findet  v.  21  seine  Erklärung  in  „dem  Priester  soU  zuüallen  sein  Besitz". 

'  Es  heisst  zwar  nicht  ausdrücklich,  dass  die  Loskaofsomme  dem  Priester 
zufäUt,    aber  das  folgt  aus  dem  Zusammenhang  Num  18  u  19,    vgl.  auch  Num 

3  48  Sl. 

^  Lev  27  wie  Num  5  und  15  17  ff.  sind  freilich  wahrscheinlich  sekundäre 
Bestandtheile  von  P.    Uebrigens  vgl.  S.  116  Anm.  3. 
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2u  Num  18  8— 10:  das  Speieopfer  (Lev  3 3 10  Bis  6 uff.  10  uf.), 
Siindopfer  (Lev  6 km  7i  10  u f.  14  »1),  das  Schuldopfer  (Lev  ß  i» 
7  flf.  14 19);  soweit  diese  Opfer  nicht  auf  dem  Altäre  verbrannt  worden, 
gehören  sie  dem  Priester  und  dürfen  nur  um  heiligen  Ort  von  den 
männlichen  Ahroniden  gegesaen,  das  Uebrigbleibende  aber  muss  ver- 
brannt werden,  vgl.  Ex  29  .liff.  Lev  7j  bestimmt  zugleich,  dass 
Schuld-  und  Sündo|)fer  immer  dem  jeweilig  opfernden  Priester  zu- 
fallen, von  dem  Speiaopfer  fallt  nur  diis  Backwerk  dem  fungirendea 
Priester,  alles  andere  den  Ahroniden  überhaupt  zu  Lev  7uf.  Wie 
diese  eben  erwähnten  Opfer  so  dürfen  auch  die  Schaubrote  als  Äller- 
heihgstes  nur  am  heiligen  Orte  von  den  männlichen  Ahroniden  ver- 
zehrt werden  Lev  24  h.  Vom  Brandopfer  bleibt  für  den  opfern- 
den Priester  nur  das  Fell  Lev  la,  vom  Selamimopfer  ein  Kuchen 
Lev  7u  sowie  die  Webebruet  und  Hebekeule  Ex  29  «f.  Num  18« 
Lev  7  wff.,  Abgaben,  die  Num  18  mehr  nebensächlich  erwähnt  werden, 
während  die  Antheile  an  diesen  Opfern  einst  das  Haupteinkommen 
der  Priester  bildeten,  eine  Folge  der  Zurückdrängung  der  Selamim, 
jetzt  stehen  die  Brandopfer  und  die  neu  hinzugetretenen  Sund-  und 
Schuldopfer  im  Vordergrund.  Vom  Selamimopfer  des  Naziräers  er- 
hielten sie  die  Webebrust  und  Hebekeule,  ebenso  den  Bug  des 
Widders  und  zwei  Kuchen  Num  6  uf.  Die  Terümöt  dieser  heiligen 
Gaben  können  männliche  und  weibliche  Ahroniden  am  reinen  Ort. 
idao  auch  ausserhalb  des  Heihgthums,  verzehren  Lev  10  uf.  Num  18 1» 
und  zwar  bestimmt  Lev  22  10— i»  genau,  wei-  von  den  pnesterhchen 
Famihen  zur  Theilnahme  au  den  Mahlzeiten  berechtigt  ist.  Hat  ein 
Nichtpriester  davon  gegessen,  muss  er  das  Entzogene  sammt  einem 
Fünftel  des  Werthes  dem  Priester  erstatten  Lev  22  u.  In  Num  69' 
wird  bestimmt,  dass  jede  Terüma  dem  Priester,  welchem  man  sie 
giebt,  gehören  soll,  —  Wenn  die  heihgen  Abgaben  aus  Versehen 
nicht  voUwerthig  entrichtet  werden,  so  soll  das  Vorenthaltene  mit 
Hinzufügung  eines  Fünftels  seines  Werthes  dem  Priester  erat&tt«t 
werden  Lev  5  le. 

Ausserdem  werden  dem  ganzen  Stamm  Levi  im  Widerspruch 
mit  Dt  18  1  48  Städte  als  Wohnorte  und  die  Triften  im  Umkreise 
derselben  als  Weiden  für  das  Vieh  gegeben  Num  35  ifi".  Die  Häuser 
und  Weiden  sind  unveräusserhcher  Besitz,  sie  können  jederzeit  ge- 
löst werden  und  fallen  jedenfalls  im  Jobeljahr  an  die  Leviten  zurück 
Lev  S5s>— u,   eine  lediglich  auf  künsthcher  Construction  beruhende 
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'  Vgl  Anm.  8  S.  127. 
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,  die  selbst  wenn  man  sie  hätte  durchfuhren  wolleii,  sich 
sofort  als  unausführbar  herausgestellt  hätte,  insofern  bei  einzelnen 
Städten  der  gesetzlich  festgestellte  Bezirk  (Wiio)  der  einen  Stadt  in 
den  der  anderen  wegen  zu  grosser  Nähe  der  Städte  hineingeragt 
hätte,  vgl.  Hebron  und  HölCm,  'Änätüt  und  Älmön,  in  einem  andern 
Fall  der  dazu  gehörige  Bezirk  zur  Hälfte  geradezu  in  (.las  galiläische 
Meer  hineinreicht,  nämhch  bei  Hammöt  D'or, 

Ueber  die  Durchführung  dieser  Forderungen  erfahren  wir  Einiges 
aus  Esra  und  Nehemia,  Neh  13  tff.,  vgl,  13  lo  werden  die  Zehnten  von 
üetreide,  Most  und  Oel  als  gesetzliche  Gebühr  der  Leviten,  Sänger 
und  Thorhüter  erwähnt  und  in  lOseff.  werden  Erstgeburt  und 
Zehnten  sammt  Bikkurim  als  Einkommen  der  Priester  genannt.  H  Chr 
31k  erwähnt  zwar  den  Viehzehnten  in  den  Tagen  des  Hiskia,  aber  weder 
liir  damals  noch  auch  wahrscheinlich  für  die  eigene  Zeit  des  Chro- 
nisten ist  diese  Nachricht  historisch,  denn  es  l'ehlt  uus  jede  Nach- 
richt darüber:  im  Buche  Tobit  findet  er  sieh  nicht  im  ursprüng- 
lichen, sondern  nur  im  überarbeiteten  Text  erwähnt  1  e— «  und  Pliilo  ed. 
Mang,  n  S.  236,  391  redet  nur  von  dem  den  Leviten  zu  entrichtenden 
Zehnten,  nicht  aber  von  dem  an  die  Priester  fallenden  Viebzehnten. 
Von  einer  Durchführung  des  Gesetzes  Num  36  berichtet  zwar  Jos  21, 
aber  es  unterhegt  keinem  Zweifel,  dass  das  eine  Fiction  ist':  nicht 
nur  dass  in  alter  Zeit  die  Leviten  überall  im  Lande  zerstreut  sind 
und  auch  in  Städten  wohnen,  die  nicht  zu  den  Levitenstädten  ge- 
rechnet werden,  es  finden  sich  hier  auch  Städte  erwähnt,  die  nach- 
weisbar erst  Jahrhunderte  später  in  den  Besitz  der  Israeliten  kamen*. 
Auch  das  Deut,  setzt  ja  zweifellos  die  Leviten  als  über  das  ganze 
Land  zerstreut  voraus.  Ezechiel  nimmt  auf  diese  Leviten-  und 
Priesterstädte  nirgend  Rücksicht,  sondern  in  eigenartiger  "Weise  sucht 
er  die  Verhältnisse  zu  regeln.  Nacli  ihm  soll  das  Land  westlich 
vom  Joi-dan  durch  westösthcbe  Linien  in  zwölf  Theile  für  die  zwölf 
Stämme  getheilt  werden,  wozu  zwischen  dem  7.  und  8.  Theil,  d,  h. 
zwischen  Juda  und  Benjamin  das  Fürstenland  kommt,  in  dessen 
Mitte  ein  Quadrat  von  25  000  Ellen  au  Jahve  abgetreten  wird.  Dies 
wird  durch  von  West  nach  Ost  laufende  Linien  in  drei  TheUe  zer- 


'  Vgl.  GuiT,  Stamm  Levi  in  Mkex  Archiv  I  B3ff. ;  BACOiaaw,  S.  102  f.,  der 
<Md  Joa  21  uff.  vgl.  16  13  hinweist;  vgl.  auch  das  oben  Bemerkte. 

'  Eb  ist  Charakter! »tisch,    dass   dio   13   Priesterstädte    sämmtlich  in  Juda, 

Simeou  und  Beitjamiu,  d.  h.  in  der  Nähe  JenuialeniB  liegen,   die  Levitenstädfe 

dagegen  im  Gebiet   der   andern  Stämroe.     Jos.  21    setzt   dcmuach   deutlich  die 

CeDtralisation  des  Cultus  voraus,    schua  damit  ist  ihm    dos  Urtheil  ges]irocbeu. 

üawaolc,  Letibuch  der  bebr.  Arcbüologle.  n.  g 
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legt^  von  denen  der  südliche  5000  Ellen  breit  für  Jerusalem  und 
Umgebung;  der  mittlere  10000  Ellen  breit  für  den  Tempel  und  das 
Gebiet  der  Priester,  das  ihn  auf  beiden  Seiten  umgiebt,  der  nörd- 
liche, ebenfalls  10  000  Ellen  breit,  für  die  Leviten  bestimmt  ist 
Ez  45iff. 

%  95.   Seher  und  Propheten. 

Wie  oben  §  87  dargelegt  ist,  war  ursprünglich  die  Aufgabe  des 
Kohen  wesentlich  die,  den  Willen  der  Gottheit  durch  das  Orakel 
festzustellen  und  zu  lehren.  Die  alte  Zeit  kannte  aber  noch  einen 
andern  Weg  als  den  des  Priesterorakels,  um  die  Zukunft  zu  er- 
forschen, nämlich  durch  die  Seher  (Hjrt  Am  7  i«,  ^W^  I  Sam  99), 
denn  wie  bei  andern  Völkern,  so  war  auch  bei  Israel  der  Glaube 
lebendig,  dass  die  Gottheit  zu  gewissen  Menschen  (o^•^^Kn  "»«^^k)  in 
besonderer  Weise  in  Beziehimg  steht  und  sie  zu  ihren  Organen 
macht,  so  dass  sie  Dinge  erkennen,  die  andern  Menschen  ver- 
schlossen sind.  Es  ist  daher  klar,  wie  nahe  Kohen  und  Ro'eh  mit- 
einander verwandt  sind,  eine  Thatsache,  die  darin  zum  Ausdruck 
kommt,  dass  nach  der  einen  Reihe  von  Erzählungen  Samuel  vor- 
wiegend als  Priester,  nach  der  andern  als  Seher  erscheint.  An  solche 
Seher  wandte  man  sich  auch  in  allen  Fragen  des  gewöhnlichen  Lebens, 
um  sich  von  ihnen  für  Lohn  Rath  zu  holen  I  Sam  9,  vgl.  Num 
22  ff.  \  Auf  welchem  Wege  diese  Seher  Aufschluss  über  die  Zukunft 
erlangten,  ob  sie  Hellseher  waren,  das  wissen  wir  nicht.  Allmählich 
wurde  diese  offenbar  dem  Heidenthum  entlehnte  Form  des  Seher- 
thums,  das  sich  mit  allen  möglichen  Dingen  des  gewöhnlichen  Lebens 
beschäftigte,  zurückgedrängt  und  aus  den  Sehern  wurden  die  Pro- 
pheten d.  h.  das  Seherthum  trat  in  den  Dienst  des  Jahvismus  und 
der  nationalen  Sache.  Der  älteste  unter  den  Schriftpropheten,  Amos. 
wird  noch  als  Seher  (^l^)  angeredet  (7  12),  sonst  heissen  diese  Männer 
Nebüm  (o^^'??)  ^.  Ursprünglich  haben  „Seher"  und  „Nebüm"  nichts 
miteinander  zu  thun.  Samuel  wird  freilich  mit  ihnen  in  Verbindung 
gebracht,  aber  das  geschieht  erst  in  einem  späten  Stück  I  Sam 
19  18  ff.   Diesen  Nebüm  ist  charakteristisch  die  Ekstase®,  die  sie  durch 


^  Aehnliches  bei  den  Arabern,  vgl.  Wellhausen,  Skizzen,  HI  52  und  selbst 
noch  heute  finden  sich  in  Palästina  Scheiche,  welche  Auskunft  ertheilen,  ZDPV. 
Xn  202  f. 

*  Die  Etymologie  von  K'-SJ  ist  streitig,  vgl.  G.  Hopfmann  in  ZATW.  III  87ff.; 
Fleischer  in  Delitzsch,  Genesis*  S.  551  f. 

^  Stade  erinnert  an  „die  heilige  Krankheit",   welche   die  Diener  des  Dio- 
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Musik  und  Tanz  hervorriefen,  daher  hat  Kn:nn  sowohl  die  Bedeutung 
„rasend  sein^  I  Sam  10  lo^  als  auch  die  als  ^^^^  wirken  Jer  29  26 
u.  ö.  und  r}^9  „wahnsinnig",  erscheint  geradezu  als  Synon.  von  ^^- 
Jer  29  26  n  Eeg  9  ii.  Sie  lebten  in  Vereinen  zusammen  und  zwar 
finden  wir  sie  in  Gilgal,  Betel  und  Jericho  II  Reg  2is5i5;  sie 
gehorchten  einem  Oberhaupte,  um  das  sie  sich  schaarten  II  Reg  2  15 
und  heissen  als  solche  Q^K^n:  ^:n.  Meist  aus  armen  Verhältnissen  her- 
vorgegangen —  doch  vgl.  I  Reg  19  wflF.  —  waren  diese  öfter  auch 
verheiratheten  Männer  II  Reg  4  1  auf  die  Wohlthätigkeit  angewiesen 
II  Reg  4  42  5  22  Am  7  12.  Aus  Stellen  wie  Am  7  und  anderen  geht 
hervor,  dass  sie  sich  nicht  gerade  immer  eines  besonderen  Ansehens 
erfreuten.  Ihre  Entstehung  verdanken  sie  wahrscheinlich  den  Zeiten 
nationaler  Erhebung  in  Israel,  wir  finden  sie  in  der  Zeit  der  Philister- 
kämpfe unter  Samuel  und  Saul  I  Sam  4£f.  und  ebenso  zur  Zeit  der 
Syrerkriege:  400  Nebiim  verkündigen  dem  Ahab  den  Sieg  über  die 
Syi'er,  vgl.  I  Reg  22  off.,  vgl.  18  41s.  Jedenfalls  müssen  sie  einen 
gewissen  Einfluss  auf  das  Volk  ausgeübt  haben,  nur  so  begreift  es 
sich,  dass  der  Name  ^^^^  den  alten  ^^"^  bezw.  «ITH  aUmählich  verdrängt 
und  die  eigentlichen  Propheten  bezeichnet,  die  uns  seit  dem  8.  Jahr- 
hundert entgegentreten  und  bei  denen  die  religiöse  Aufgabe  durchaus 
im  Mittelpunkte  steht.  Auch  sie  verkündigen  die  Zukunft,  welche 
sie  im  Gesichte  sehen  oder  die  Jahve  ihnen  zuraunt  ^'^^'^  D^^,  aber 
das  ist  doch  nur  Mittel  zum  Zweck,  nicht  aber  Selbstzweck;  ihr 
Hauptziel  geht  darauf  aus,  verkehrten  Zeitströmungen  gegenüber  auf 
die  unveräusserlichen  Grundlagen  wahrhaftiger  Frömmigkeit  hinzu- 
weisen ^ 

%  96.   Hierodulen. 

1.  Die  Hierodulie  haben  wir  bei  den  Israeliten  in  verschiedener 
Form.  Dem  Jahvismus  durchaus  entsprechend  und  wohl  seinem 
eigenen  Boden  entwachsen  ist  jene  Form  der  Hierodulie,  welche  uns  in 
Samuel  entgegentritt :  Samuel  wird  von  seiner  Mutter  dem  Heiligthum 
geschenkt  und  als  aedituus  schläft  er  immer  bei  der  Lade  und  be- 


nysos  bis  zur  Käserei  begeisterte,  die  Priester  der  syrischen  Göttin  wie  die 
Kybeles  sich  verwunden  und  entmannen  Hess,  welche  noch  heute  an  den  Der- 
wischen des  mohamedanischen  Orients  beobachtet  werden  kann  (Gksch.  Israels, 
I  477). 

^  Eine  ausführlichere  Darlegung  des  Wesens  der  Frophetie  gehört  in  die 
biblische  Theologie,  vgl.  Dillbiann,  BL.  IV  606  fif.;  Smknd,  AT.  Religionsgesch. 
8.  79  ff.    KuKNKN,  de  profeten,  S.  322  ff. 

9* 


132  IV.  Sacralalterthixmer.    2.  Die  heiligen  Personen. 

wacht  sie  I  Sam  1  2.  Leider  ivissen  wir  nicht,  ob  derartiges  öfter 
vorkam,  das  A.  T.  bietet  sonst  keine  Beispiele  für  diese  Form  der 
EHerodulie,  ja  in  späteren  Zeit  hat  man  das  Verständnis  meist  dafür 
ganz  verloren,  wie  LXX  beweist,  welche  1  n  Samuel  geradezu  zum 
Naziräer  macht,  mit  dem  er  nichts  zu  thun  hat.  Häufiger  war  eine 
andere  Form  der  Hierodulie,  nämlich  die,  dass  man  in  Israel  wie 
bei  anderen  Völkern^  £[riegsgefangene  dem  Tempel  als  eigentliche 
Tempelsklaven  schenkte.  Das  soll  schon  von  Josua  mit  den  Gibeoniten 
geschehen  seien,  die  er  als  Holzhauer  und  Wasserträger  dem  Heilig- 
thum  überwiesen  haben  soll  Jos  9  27,  thatsächlich  ist  das  viel  später 
erfolgt,  vielleicht  unter  Salomo.  Jedenfalls  hat  es  während  der 
ganzen  vorexilischen  Zeit  derartige  Tempelsklaven  zu  Jerusalem 
gegeben,  wie  nicht  nur  das  Wort  des  Ezechiel  44?,  sondern  auch 
die  aus  dem  Exil  zurückgekehrten  Netinim,  die  Knechte  Salomos  etc. 
beweisen,  vgl.  §  90. 

2.  Völlig  anderer  Art  war  jene  Hierodulie  *,  welche  in  der  Aus- 
übung der  Unzucht  im  Dienste  der  Grottheit  bestand  und  die  uns 
bei  verschiedenen  semitischen  Völkern,  besonders  bei  den  Kanaanitern, 
entgegentritt.  Offenbar  ist  sie  nicht  spontan  auf  dem  Boden  des 
Jahvismus  entstanden,  sondern  wie  manche  andere  Cultussitte  vom 
Baalscultus  aus  in  den  Jahvismus  eingedrungen,  wie  andrerseits 
diese  Sitte  von  den  Phöniciem  aus  sich  auch  nach  Westen,  nach 
Griechenland  und  Italien,  verbreitete.  Q^^li?  und  ^^^11?  ist  der  Name 
dieser  männKchen  und  weiblichen  Hierodulen.  Die  Sage  von  Juda 
und  Tamar  Gen  38  setzt  diese  Art  von  Hierodulie  als  auch  in 
Israel  ziemlich  verbreitet  voraus.  Zu  den  Zeiten  des  Asa  wie  des 
Josaphat  werden  Kedeschen  erwähnt  I  Reg  14  24  15  la  22*7,  zur 
Zeit  des  Josia  haben  sie  am  jerusalemischen  Tempel  Behausungen 
gehabt  II  Reg  23  7 ;  in  Ez  20  29  wird  mit  Bezug  auf  diese  Hierodulie 
eine  Etymologie  von  noa  versucht,  eine  Stelle,  die  freilich  nicht  völlig 
unangefochten  ist,  vgl.  Cornill  z.  d.  St.  Aber  schon  ziemlich  früh 
hat  sich  der  Widerspruch  der  ächten  Jahvepropheten  dagegen  geregt : 
Arnos  sieht  in  dieser  Hierodulie  etwas  mit  Jahves  Wesen  Unver- 
trägliches 2  7,  und  Hosea  wendet  sich  nicht  minder  scharf  gegen 
diesen  Frevel,  der  Jahves  Zorn  herausfordert  4  isf.  Der  Deutero- 
nomiker  endlich  verbietet,  dass  es  unter  den  Iraeliten  Kedeschen 
gebe  und  dass  Mann  oder  Weib  aus  Anlass  irgend  eines  Gelübdes 

^  Vgl.  Hermann,  Alterthümer  2«  S.  147  ff. 

^  Vgl.  Stade  I479f.;  W.  S.  Smith,  Rel.  Sem.  133;  Movers,  Phönicier, 
1679 ff.;  Hermann,  Alterth.  2*  107 ff. 
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Hurenlohn  oder  Handegeld  d.  h.  den  Lohn  solcher  Unzucht  in  das 
Haus  Jahves  bringen  23  is  19.  Offenbar  bildet  auch  in  Bezug  auf 
diese  Unsitte  erst  das  Exil  den  Wendepunkt. 


8  97. 

Eine  andere  Form  der  Weihe  an  die  Gottheit  als  die  Hierodulie 
war  das  Naziräat.  Von  einem  ausserisraelitischen  Ursprung  des- 
selben^ kann  keine  Hede  sein,  vielmehr  ist  es  auf  israelitischem 
Boden  spontan  erwachsen.  Der  Naziräer  (^i**?!,  D^1^  *^'*T3  F^XX  gj^d- 
(jLsvoc,  i^ifiao[iivoc)  ist  der  von  dem  übrigen  Volke  Ausgesonderte  und 
Geweihte^  und  stellte  in  seiner  Person  den  ächten  Israeliten  der 
alten  Zeit  dar.  Das  Gelübde  geht  nämlich  offenbar  aus  dem  Be- 
streben hervor  y  die  altväterliche  Sitte  mit  ihrer  Einfachheit  im 
Gegensatz  zur  kanaanitischen  Cultur  und  ihren  entnervenden  zer- 
störenden Wirkungen  darzustellen ,  es  wächst  so  im  Wesentlichen 
aus  derselben  Wurzel  wie  die  Sekte  der  Rekabiten,  welche  dem  Wein, 
Ackerbau  und  überhaupt  dem  sesshaften  Leben  entsagten  und  wieder 
Nomaden  wurden  wie  einst  die  Väter  II  Reg  10 15  ff.  Jer  36,  man 
versuchte  so  im  kleinen  Kreise  bezw.  in  einzelnen  Personen  zu  leisten, 
was  von  der  grossen  Masse  des  Volkes  nicht  zu  erlangen  war.  Als 
ältestes  Beispiel  des  Naziräats  tritt  uns  Simson  entgegen,  der  schon 
vor  seiner  Geburt  von  seinen  Eltern  zum  Naziräer  gemacht  wird. 
Zwar  ist  bei  ihm  davon  keine  Rede,  dass  er  sich  des  Weines  ent- 
halten habe,  wohl  aber  wird  der  Mutter  während  ihrer  Schwanger- 
schaft Wein  und  berauschendes  Getränk  untersagt,  offenbar  ein 
Beweis,  dass  jenes  nur  zufällig  übergangen  ist:  die  Mutter  enthalt 
sich  des  dem  Naziräer  Verbotenen,  damit  das  Kind  schon  von  den 
ersten  Anfangen  seines  Lebens  an  ein  rechter  gottgeweihter  IsraeUt 
wäre.  Was  unten  ^^w^^  ^3  zu  verstehen  ist,  ist  nicht  klar  — 
Smend  (A.  Tl.  ReUgionsgesch.  S.  152)  denkt  an  das  der  altisraeliti- 
schen Sitte  Widersprechende  — ,  ja  es  ist  sogar  nicht  völlig  sicher, 

^  Man  hat  zwar  behauptet,  es  sei  äg3rp tischen  ürsprangs,  vgl.  Spencer,  de  legg. 
Hebr.  rit.  Sei;  Lsss,  dissertatio  super  lege  de  Nasiraeatu,  Gott.  1789;  J.  D. Mich., 
m  25 ff.;  BosENM.  u.  A.,  aber  die  dafür  vorgebrachten  Ghründe  sind  hinfällig.  Freilich 
berichtet  uns  PoRPHTBros  (abstin.  4  7),  von  der  Enthaltsamkeit  der  ägypt.  Priester 
von  gewissen  Speisen,  aber  sie  war  nicht  Sache  des  Gelübdes,  „sondern  galt  als 
präparatorisch  auf  heilige  Amtsverrichtungen,  sie  erstreckte  sich  zugleich  auf  den 
ehelichen  Beischlaf;  des  Weins  wird  nicht  erwähnt*'  (Wineb,  II 140  Anm.  5). 

'  yf^  im  Niph.  sich  absondern,  enthalten  (Lev  22  9  Zach  7  s  Ez  14  »  7) 
sich  weihen.  Hos  9  10  im  Hiph.  Absonderung  bethätigen,  Weihe- 
stand halten,  mit  h  Num  6  9  sf.  19. 
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ob  -mi  nicht  gerade  in  diesen  Versen  13  4  7 14  eine  üeberarbeitong  vor 
uns  haben,  welche  spätere  Anschauungen  eingetragen  hat^.  In  den 
eigentlichen  Simsongeschichten  steht  im  Mittelpunkt  sein  Haar- 
schmuck, das  Zeichen  seiner  Weihe  und  damit  auch  seiner  Eraft 
Num  6  7,  vgl.  Jer  7  29.  Wie  die  arabischen  Pilger  während  der  Zeit 
der  heiligen  Wallfahrt  das  Haar  nicht  scheeren  dürfen^  sondern  erst 
dann,  wenn  dieselbe  vorüber  ist,  so  dass  sie  immer  mit  dem  Scheeren 
des  Haares  aus  dem  heiligen  in  den  profanen  Stand  wieder  zurück- 
kehren, vgl.  Wellhaüsen,  Skizzen  in  116  flf.,  so  auch  die  Naziräer, 
nur  dass  diese  während  ihrer  ganzen  Lebenszeit  Geweihte  waren,  und 
vielleicht  auch  die  Priester  in  alter  Zeit,  vgl.  Ez  44  20  und  I  Sam 
1 11  *.  Uebrigens  ist  die  Grestalt  des  Simson  für  uns  insofern  von  Be- 
deutung, als  wir  von  ihr  aus  vielleicht  auf  den  ursprünglichen  Zweck 
des  Naziräats  zurückschliessen  können:  Simson  ist  Naziräer  und 
kühner  Recke  und  Bekämpfer  der  Philister,  der  Grund  seiner  Stärke 
für  diese  Aufgabe  liegt  in  seinem  Naziräat:  mit  seinem  Haarwuchs, 
dem  Zeichen  seiner  Weihe,  weicht  seine  Eraft.  Das  scheint  darauf 
zu  flihren,  dass  das  Naziräat  ursprünglich  mit  Israels  kriegerischer 
Thätigkeit  in  Zusammenhang  stand.  Wie  Israels  Schwäche  in  der 
kanaanitischen  Cultur  ihre  Wurzel  hatte  und  nun  in  der  Unterwerfung 
xmter  die  Feinde  sich  äusserte,  so  andererseits  wollte  man  zur  Ein- 
fachheit altisraelitischer  Sitte  zurückkehren  und  in  ihr  wieder  die 
Kraft  zur  Niederwerfung  der  Feinde  und  Gewinnung  der  Selbständig- 
keit finden,  ein  Gedanke,  der  vielleicht  auch  zur  Bildung  der  Secte 
der  Rekabiten  in  den  Tagen  der  syrischen  Bedrängnisse  geführt  hat. 
Späterhin  hat  das  Naziräat  allgemeinere  Bedeutung  bekommen, 
Arnos  sieht  sie  jedenfalls  um  desswillen  als  Gottesgabe  an,  weil  sie 
durch  ihre  Erscheinung  in  einer  Zeit  der  Schwelgerei  und  des  Luxus 
eine  lebendige  Predigt  an  das  verweichlichte  Volk,  ein  Weckruf  zur 
Umkehr  waren  und  darum  stellt  er  sie  an  die  Seite  der  Propheten 
2 11  ff.  ^  er  hält  hier  seinen  Zeitgenosssen  es  als  eine  schwere  Ver- 
sündigung vor,  dass  sie  die  Naziräer  zum  Trinken  des  Weines  und 
damit  zum  Bruch  ihres  Gelübdes  zwingen.  Zugleich  zeigt  dies  Wort 
des  Amos,  dass  offenbar  das  Geloben  eines  erst  zu  erwartenden 
Kindes  die  Ausnahme   war:   Jünglinge,  welche  vom  Geiste  Jahves 


^  Vgl.  BoEHME  in  ZATW.  V  262  f.  Wahrscheinlich  gehört  übrigens  die 
Jugendgeschichte  des  Simson  einer  anderen  Zeit  an  als  die  eigentl.  Simson- 
geschichten. 

*  LXX  macht  I  Sam  1  11  Samuel  zum  Naziräer  und  ihr  folgend  viele  ältere 
und  neuere  Exegeten. 
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ergriffen  waren  ^  weihten  sich.  Von  den  verschiedenen  Gesetzes- 
schichten nimmt  nur  P  Num  6  auf  das  Naziräat  Rücksicht,  aber 
das  Gesetz  kennt  nur  ein  auf  bestimmte  Zeit;  nicht  auf  Lebenszeit^ 
unternommenes,  setzt  auch  die  Möglichkeit,  dass  Frauen  es  auf  sich 
nehmen  6  2.  Es  fordert  1)  keinen  Wein  oder  anderes  berauschendes 
Getränk,  keinen  daraus  bereiteten  Essig  oder  aus  Trauben  gemachte 
Flüssigkeit  zu  trinken,  auch  keine  frischen  oder  getrockneten  Trauben^ 
überhaupt  nichts,  was  vom  Weinstock  herkommt,  zu  gemessen;  2)  das 
Haupthaar  wachsen  zu  lassen ;  3)  wegen  eines  Toten,  und  wären  es 
Eltern  oder  Geschwister,  sich  nicht  zu  verunreinigen,  eine  Forderung, 
die  in  dieser  Schärfe  nur  dem  Hohenpriester  gegenüber  geltend  ge- 
macht wird  und  zwar  mit  derselben  Motivirung  Lev  21 11  ff.  Tritt 
dennoch  eine  Verunreinigung  durch  einen  Toten  ein^  so  ist  sein 
Weihestand  gebrochen:  am  siebenten  Tage  vgl.  Num  19  n  14  le  19,  soll 
er  sein  Haupt  scheeren,  durch  ein  Brand-  und  Sündopfer  von  Tauben 
vgl.  Lev  6  7  12  8  14  30  f.  16i4f29f.  vom  Priester  die  Sühne  vollziehen 
lassen  für  die  durch  seine  Verunreinigung  begangene  Sünde  und 
zugleich  ein  jähriges  Lamm,  vgl.  Lev  14  la  21,  als  Schuldopfer  bringen, 
vielleicht  als  Genugthuung  dafür,  dass  das  Gelübde  nicht  rechtzeitig 
beendet  ist^;  wahrscheinlicher  wird  man  daran  zu  denken  haben, 
dass  die  Unterschiede  zwischen  Sund-  und  Schuldopfer  sich  allmählich 
zu  verwischen  begannen,  daher  wird  hier  das  Schuldopfer  zum  Sünd- 
opfer hinzugefügt,  aus  dem  Bedür&iss  die  Reinigungsceremonie  zu 
steigern,  vgl.  Benzingeb  S.  449  f.  Damach  muss  er  die  Weihezeit 
von  neuem  beginnen.  Hatte  er  sie  glücklich  vollendet,  so  sollte  sie 
einen  feierlichen  gottesdienstlichen  Abschluss  finden.  Ein  jähriges 
weibliches  Schaf  als  Sündopfer  für  die  während  der  Weihezeit  viel- 
leicht unwissentUch  begangenen  Sünden  und  ein  jähriges  männUches 
Lamm  als  Brandopfer,  zum  Ausdruck  seiner  Verehrung  und  vielleicht 
als  üeberleitung  zum  Dankopfer,  nebst  Speis-  und  Trankopfer  bildeten 
die  Einleitung,  dann  folgt  die  Darbringung  eines  Widders,  vgl.  Lev 
82,  als  Dankopfer  für  die  glücklich  vollbrachte  Weihezeit,  zu  dem, 
abgesehen  von  Speis-  und  Trankopfer,  noch  ein  Korb  voll  unge- 
säuerter Kuchen  kam,  vgl.  Ex  29  2  s.  Zugleich  hat  er  sein  Haupt- 
haar, das  am  Eingang  zum  Heiligthum  geschoren  ist,  in  dem  Feuer, 
das  unter  dem  Dankopfer  brennt,  Gott,  zu  dessen  Ehre  es  getragen 
war  und  an  dessen  Zugehörigkeit  es  ihn  dauernd  erinnerte,  darzu- 
bringen; damit  war  es  der  Gefahr  der  Profanirung  entzogen.     Nun 


*  Vgl.  DiLLMAHN,  BL.  IV  288,  Stade,  Gesch.  lar.  11  267. 
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nahm  der  Priester  den  gekochten  Bug  des  Widders  sammt  einem 
Kuchen  und  einem  Fladen  aus  dem  Korb^  legte  sie  auf  die  Hände 
des  NaziräerS;  vgl.  Lev  8  ss  und  vollzog  den  Bitus  der  Webung;  sie 
fielen  ausser  der  Hebekeule  und  Webebrust,  die  von  jedem  Dank- 
opfer dem  Priester  gehörten^  ihm  zu,  aber  nicht  als  Lohn  für  seine 
vermehrte  Mühe  (Kkob.  nach  Lev  14  lo) ,  sondern  diese  vermehrte 
Grabe  an  Jahve  sollte  wohl  seine  Theilnahme  an  diesem  Mahl  des 
Naziräers  als  eine  gesteigerte  darstellen  und  so  den  Naziräer  als 
den  Seinen  anerkennen  imd  ehren.  Nun  erst  durfte  derselbe  Wein 
trinken,  vielleicht  schon  während  dieses  Mahles;  nun  erst  trat  er  aus 
dem  heiligen  Stande  wieder  in  den  profanen  Elreis  des  Volkes  zurück. 
Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  Bestimmungen 
Num  6  nicht  durchweg  alte  Sitte  darstellen,  sondern  es  liegt  hier 
eine  systematische  Fortbildung  der  alten  Sitte  des  Naziräats*  vor; 
die  Verordnung  über  das  Vermeiden  der  Verunreinigung  durch  Tote, 
die  wie  dem  Naziräer  so  auch  dem  Hohenpriester  und  zwar  mit 
derselben  Begründung  gegeben  wird,  reicht  schwerUch  in  alte  Zeit 
hinein,  vgl.  Jdc  14  8i9  15  i5,  sondern  ist  unter  dem  Einfluss  der 
Opposition  gegen  den  einst  in  Israel  üblichen  Totencultus  entstanden; 
übrigens  zeigt  diese  Verordnung,  wie  die  über  die  Ausweihung  des 
Naziräers,  vgl.  Num  6i5  Ex  29  2  8  Num  619 f.  Lev  8 25 ff.,  dass  in 
P  Naziräer  und  Priester,  beide  als  Jahve  in  besonderem  Sinne  zu- 
gehörig, in  Parallele  gesetzt  und  dadurch  gewisse  in  Num  6  vor- 
hegende  Bestimmungen  veranlasst  sind.  Die  Verkennung  dieser 
Thatsache  hat  zu  allerlei  verkehrten  Auffassungen  des  Naziräats 
geführt :  indem  man  von  Num  6  ausgieng  und  in  dem  Naziräerthum 
eine  Darstellung  des  eigentUch  priesterUchen  Lebens  sah  ^,  verschloss 
man  sich  dem  Verständniss  dieser  Sitte  in  alter  Zeit.  Die  Sitte,  das 
Haar  sich  nicht  scheeren  zu  lassen,  ist  schon  oben  mit  der  arabischen 
Sitte,  während  der  Weihezeit  die  Haare  wachsen  zu  lassen,  in  Parallele 
gestellt,  die  Entstehung  der  Sitte  hängt  vielleicht  im  letzten  Grunde 
mit  Anschauungen,  wie  sie  Ex  20 25,  vgl.  Dt  15  19  21  s  I  Sam  6? 
Lev  22  24  vorUegen,  zusammen:  die  Steine,  welche  zum  Altarbau 
verwandt  werden,  sollen  genommen  werden,  wie  man  sie  findet,  unbe- 
arbeitet  durch  Menschenhand,    dadurch  würden    sie  profanirt  sein; 


»  Grill,  JprTh.  1880  S.  655  ff.,  besonders  S.  678  ...  .  „Man  sieht,  dass 
die  der  priesterlichen  Lebensordnung  entnommenen  Verpflichtungen  gerade 
solche  sind,  in  denen  dieselbe  theol.  Grundidee  sich  ausspricht  wie  in  der  ur- 
sprünglichsten Bestimmung  des  Nasiräergelübdes  selbst".  Aehnlich  schon  OEmiER 
in  RE.i  205  ff.  und  Alttest.  Theologie,  1464  ff. 
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ähnlich  hier:  die  Haare  sollen  bleiben  wie  Gott  sie  wachsen  lässt, 
80  sind  sie  Zeichen  der  Weihe  und  auch  der  Lebenskraft  (vgl.  oben); 
ähnUch  wie  das  Diadem  des  Hohenpriesters  ^  Andere  Aufifassungen 
entbehren  der  Begründung :  weder  kann  die  Sitte  des  Nichtscheeren- 
lassens  als  Bekenntniss  gefasst  werden  ^  dass  man  der  Welt  entsage 
und  jeden  Schein  eitler  Selbstgefälligkeit  meide',  noch  kann  das 
Haar  ein  Yerhältniss  der  Abhängigkeit  von  Gott,  eine  bestimmte 
Art  Gottes  Eigenthum  zu  sein^  bekunden,  eine  solche  Aufiiassung 
lässt  sich  weder  aus  dem  A.  T.  noch  aus  der  von  Vilmar  ange- 
zogenen Stelle  I  Cor  11  lo  beweisen;  ebenso  wenig  sind  die  Haare 
Zeichen  der  Lebensblüthe  und  Heiligkeit^.  Die  Enthaltung  vom 
Weingenuss  ist  nicht  ein  Sinnbild  der  Enthaltung  von  den  die 
Heiligung  gefährdenden  deliciae  camis^,  will  auch  nicht  eine  stete 
Mahnung  zur  rechten  Nüchternheit  sein*,  sondern  will  ein  Protest 
gegen  die  kanaanitische  Cultur  mit  ihrer  entnervenden  und  entsitt- 
lichenden Wirkung  sein.  Wie  die  Bekabiten  mit  ihrer  Enthaltung 
von  Wein^  und  ihrem  Gegensatz  gegen  Ackerbau  und  Stadtleben 

'  GaiLL  a.  a.  0.  S.  678  behauptet:  die  Haarkrone  des  Nasiraers  solle  als 
Bild  der  angeschwächten  physischen  Kraftansstrahlung  und  unbeeinträchtigten 
Lebensfiille  auf  den  hinweisen,  dem  der  Nasiräer  sich  geweiht  hat  und  der  selbst 
das  Leben  im  vollkommensten  Sinn  ist.  Ebenso  weise  das  Verbot  des  Genusses 
berauschender  Getränke  und  vor  allem  des  Weines  auf  den  hin,  dessen  Leben 
volles  reines  heiliges  Leben  sei,  sofern  es  von  Gottgeweihten  einen  Zustand  ferne 
halten  soll,  der  nicht  blos  an  thierische  Stumpfheit  und  Unreinheit,  sondern  an 
den  Tod  erinnert.  Aber  zu  dieser  Symbolik  liegt  weder  in  Num  6  noch  sonst 
im  A.  T.  der  geringste  Grund  vor,  ganz  abgesehen  davon,  dass  hier  Gesichts- 
punkte eingetragen  werden,  die,  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  waren,  jedenfalls 
einer  späten  Zeit  zugehören. 

*  Vgl.  Henostenbxro,  Bücher  Mose  in  Aegypten,  S.  203  und  G.  Baub  zu 
Anm.  2  ii. 

'  Vgl.  Baumoarten  zu  Num  6  und  Vilmar  in  StKr.  1864  S.  461  ff. 

*  Vgl.  BiHR,  Symbol.,  II  S.  432. 

^  Keil*  S.  347;  Hengstenbero,  Bücher  Mos.  in  Aeg.  S.  202,  und  dagegen 
Dillmann  BL.  IV  S.  289 :  „Der  Gesichtspunkt  des  Sinnbildes  hat  hier  gar  keine 
Stelle;  wollten  dem  Nasiräer  sämmtliche  deliciae  camis  verboten  werden,  so 
hätte  er  sie  in  Wirklichkeit,  nicht  blos  sinnbildlich,  zu  meiden  gehabt". 

*  Bahr  II  S.  431  f.;  Oehler,  Alt.  TheoL,  I  S.  464.  Grill,  JprTh.  1880, 
S.  668ff. 

^  Dasselbe  erzählt  Diodor  XIX  94  von  den  Nabatäem.  Bekannt  ist,  dass 
der  flamen  Dialis  bei  den  Römern  den  Weinstock  nicht  einmal  berühren  durfte, 
vgl.  Flut  Quaest.  Rom.  c.  112.  Nach  dem  griech.  Mythos  wird  Icarius,  der 
erste  Weinbauer  in  Attica,  von  seinen  Landsleuten  erschlagen,  als  er  den  Weiii- 
stock,  die  Gsbe  des  Dionysos,  in  Attica  heimisch  machen  wollte.  Offenbar  liegt 
auch  dem  Weinverbot  des  Koran  eine  ähnliche  Anschaaung  zu  Ghnnde,  wissen 
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nichts  anderes  wollten  als  die  Rückkehr  zur  Einfachheit  des  alt- 
israelitischen Nomadenlebens,  das  die  Zeit  der  ungebrochenen  Volks- 
kraft  repräsentirte,  so  auch  die  Naziräer^  nur  dass  sie  bei  dem 
Gegensatz  gegen  den  Wein  sich  begnügten. 

In  der  späteren  nachexilischen  Zeit  lebte  das  Naziräat  unter 
Einwirkung  des  Gesetzes  und  dementsprechend  auch  unter  beiden 
Geschlechtern  wieder  auf;  vgl.  I  Makk  3  49  Jos.  bell.  jud.  2 15 1  ant. 
19  6 1  Luc  1 15.  Veranlassung  zur  Uebemahme  des  Naziräats  waren 
die  verschiedensten  Anlässe  des  Lebens  und  es  wurde  jetzt  so  häufig, 
dass  die  sprüchwörtUche  Formel  entstand:  j^ich  will  Nazir  werden, 
wenn  das  und  das  geschieht^,  vgl.  M.  Nazir  5  5  6,  wodurch  man 
oftmals  zum  Naziränate  zwang.  In  dieser  späteren  Zeit  kam  auch 
die  Sitte  auf,  dass  wohlhabendere  Juden  die  Kosten  für  die  beim 
Ende  des  Naziräats  vorgeschriebenen  Opfer  eines  armen  Naziräers 
übernahmen,  um  einem  solchen  die  Uebernahme  des  Gelübdes  zu 
erleichtem,  vgl.  Jos  ant.  19  e  1  M.  Nazir  2  5  6  Act  21  asff.  Die 
casuistischen  Weiterbildungen  des  Gesetzes,  nach  denen  z.  B.  als 
Minimalweihezeit  30  Tage  festgesetzt  und  zur  Ausgleichung  mit  den 
geschichtlichen  Beispielen  das  lebenslänghche  und  zeitweihge,  das 
Simson-  und  gesetzUche  Naziräat  unterschieden  wurden  (bei  letzterem 
hob  die  Verunreinigung  durch  Tote  die  Weihe  nicht  auf),  sind  im 
Mischnatraktat  Nazir  enthalten,  vgl.  Surenhus,  HI  146  ff. 

Kap.  3. 

Heilige  Zeiten. 

§  98.   Die  Mondfeste  der  alten  Israeliten. 

1.  Der  Neumond.  Die  Feier  des  Neumonds  (^IP)  ist  sicher  in 
Israel  eine  der  ältesten,  wahrscheinUch  aus  der  Zeit  stammend,  wo 
Israel  noch  nicht  in  Kanaan  sesshaft  war.  Mit  Recht  hat  man  ^  daran 
erinnert,  dass  von  einer  alten  im  Hebräischen  verloren  gegangenen  Be- 
nennung des  Neumonds  (arab.  hiläl)  das  allgemeine  hebräische  Wort 

wir  doch  aus  Ibn  Kahldun  (vj(l.  Prolegom.  bei  de  Sacy  Chrest.'  I  p.  126),  dass 
auch  die  alten  Araber  starke  Abneigung  gegen  den  Weinstock  gehabt  haben, 
vgl.  StKr.  1864,  S.  490  f.  und  Wellhausen,  Skizzen  III 111. 

^  Vgl.  Sprenger,  Leben  Mohameds,  m  527,  de  Laoardb,  Orientalia  11 19  f. 
(Wellhadsen,  Prolegomena*,  S.  117  Anm.  2)  haben  h^^}  mit  arab.  ahalla  d.  i. 
Labbaika  rufen  zusammengestellt;  unzweifelhaft  hängt  das  ahalla  mit  hilal  Neu- 
mond zusammen,  vgl.  Vakidis  Maghazi  in  verkürzter  deutscher  Wiedergabe  heraus- 
gegeben von  J.  Wellhausen,  S.  421  Anm.  1. 
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für  den  Festjubel,  welches  sich  Jdc  9  27  für  die  Feier  der  Weinlese 
gebraucht  findet  (D''^^^"7),  abgeleitet  ist,  ein  Beweis,  wie  gross  die 
Verbreitung  dieser  fröhlichen  Neumondsfeiem  gewesen  sein  muss. 
Aus  der  älteren  Prophetenzeit  wissen  wir,  dass  Neumond  und  Sabbath 
auf  gleicher  Linie  standen:  an  beiden  ruhte  Arbeit  und  Geschäfts- 
verkehr Am  8  5,  beide  sind  Tage  der  Freude,  wie  die  grossen  Wall- 
fahrtsfeste Am  8  6  Hos  2  13  Jes  1  is,  sie  haben  mit  der  Exilirung 
ein  Ende  Hos  2  is.  An  beiden  Festtagen  gieng  man  wohl  über 
Land,  weil  an  ihnen  die  sonst  mit  der  Bestellung  des  Landes  be- 
schäftigten Ejiechte  und  Esel  frei  waren,  und  zwar  gieng  man  gern 
zu  Propheten  oder  Heiligthümern  11  Reg  4  28;  an  den  Neumonden 
feierten  die  Geschlechter  ihre  gemeinsamen  Opferfeste  I  Sam  20  6, 
an  ihnen  sammelte  auch  Saul  seinen  Hof  zur  gemeinsamen  Opfer- 
mahlzeit um  sich  I  Sam  20  4 f.,  ja  es  scheint  fast,  als  habe  der  Neu- 
mond in  alter  Zeit  an  Bedeutung  den  Sabbath  überragt.  Ob  sich 
eine  Spur  davon  darin  erhalten  hat,  dass  bei  Ezechiel  und  in  P  der 
Neumond  als  Opfertag  über  dem  Sabbath  steht,  ist  freilich  sehr  frag- 
lich, wahrscheinUch  hängt  das  viehnehr  mit  der  Bedeutung  zusammen, 
die  der  Neumond  fiir  die  Feier  der  jetzt  fest  gelegten  Feste  hat. 
Nach  Ezechiel  tritt  zu  dem  Sabbathopfer  ein  Farre  hinzu,  er  fordert 
also  einen  Farren,  sechs  Lämmer,  einen  Widder  als  Brandopfer,  da- 
gegen kein  Sündopfer  46  ifiF.  P  fordert  für  die  Neumondsfeiem 
dieselben  Opfer  wie  für  die  sieben  Tage  des  Massot-  und  Laub- 
hüttenfestes Num  28 11  ff.,  auch  sollen  bei  ihrer  Darbringung 
die  silbernen  Trompeten  geblasen  werden  Num  10 10.  Arbeits- 
einstellung und  Festversammlung  werden  dagegen  für  die  gewöhn- 
liche Neumondsfeier  nicht  gefordert.  Der  Chronist  erwähnt  mehrfach 
das  vom  Gesetz  geforderte  Neumondsopfer  als  ständige  Institution, 
vgl.  I  Chr  23  31  II  Ohr  2  3  8  18  31  3  Ezr  3  6  Neh  10d4.  Wie  lange 
der  Neumond  eine  Bedeutung  im  cultischen  Leben  behielt,  zeigen 
Stellen  wie  Jdth.  8  e  Col  2  le. 

Angesichts  dieser  Zeugnisse,  welche  die  Neumondsfeier  seit 
alter  Zeit  als  tief  eingewurzelte  und  weitverbreitete  Sitte  darthun, 
drängt  sich  die  Frage  auf,  warum  weder  JE  noch  die  ganze  ältere 
Gesetzgebung  mit  Einschluss  des  Deut,  dieselbe  völlig  ignoriren.  Wenn 
man  behauptet,  dass  der  Gesetzgeber  gerade  diese  Feier  als  tief- 
eingewurzelte Sitte  zu  gebieten  nicht  für  nöthig  gefunden  habe  (Dill- 
mann, Exodus  und  Leviticus,  S.  580),  so  ist  das  keine  befiriedigende 
Antwort  auf  jene  Frage,  hat  doch  die  ältere  Gesetzgebung  andere 
im  Volke  nicht  minder  tief  eingewurzelte  Sitten  berücksichtigt,  zudem 
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erklärt  diese  Antwort  auch  nicht  die  Stellung  von  JE.  Well- 
hausen (Prolegomena  ^  S.  118)  vermuthet  wohl  mit  ßecht,  dass  es 
einestheils  vielleicht  bewusste  Absicht  gewesen  ist,  welche  die  Nen- 
mondsfeier,  die  ja  in  die  heidnische  Vorzeit  zurückreichte  ^  wegen 
allerhand  heidnischen  Aberglaubens,  der  sich  leicht  daran  ansetzte, 
verdrängt  hat,  andrerseits  wohl  auch  das  unwillkürliche  Uebergewicht 
des  Sabbaths  daran  schuld  gewesen  sei;  zufolge  dessen  dieser  seine 
eigenen  Wege  gieng  und  in  regelmässigen  siebentägigen  Intervallen 
weitergerechnet  wurde,  unbekümmert  um  den  Neumond ^  mit  dem 
er  nun  colUdirte^  statt  wie  früher  durch  ihn  gestützt  zu  werden. 
Wenn  in  der  späteren  Gesetzgebung  der  Neumond  berücksichtigt 
wird;  so  hängt  das^  wie  schon  oben  gesagt ^  damit  zusammen, 
dass  in  dieser  die  Feste  nach  dem  Neumond  bestimmt  werden,  wess- 
wegen  auch  die  Feststellung,  wann  der  Neumond  sichtbar  geworden 
war,  mit  grosser  Sorgfalt  in  späterer  Zeit  vorgenommen  wurdet 
Wie  in  der  alten  Zeit  der  Neumond  bestimmt  wurde  ^  wissen  wir 
nicht.  In  der  Zeit  des  zweiten  Tempels  versammelte  sich  das 
Synhedrium  am  30.  in  der  Frühe,  um  eventuell  bis  zum  Abendopfer 
beisammen  zu  sein.  Jeder  ^  der  die  wiedererscheinende  Mondsichel 
sah,  war  verpflichtet^  dem  Synhedrium  Anzeige  zu  erstatten^  welches 
die  Zeugen  verhörte  und  nun  sein  „er  ist  geheiligt"  über  den  Tag 
aussprach.  Vom  Oelberg  aus  wurde  durch  Feuersignale  über  das 
Land  hin  die  Feier  bekannt  gemacht,  später  wegen  des  angebUch 
durch  die  Samariter  damit  getriebenen  Unfugs  durch  reitende  Boten. 
War  wegen  bewölkten  Himmels  diese  Art  der  Bestimmung  des  Neu- 
monds unmögUch,  so  fand  die  Feier  des  Neumonds  an  dem  auf  den 
30.  des  Monats  folgenden  Tage  statt,  ohne  besonders  im  Lande 
bekannt  gemacht  zu  werden.  Erst  etwa  200  Jahre  nach  der  Zer- 
störung des  zweiten  Tempels  begannen  die  Juden  den  Neumond 
astronomisch  festzustellen,  die  Karäer  hielten  aber  auch  dann  noch 
an  der  alten  Sitte  fest. 

2.  Mit  dem  Neumond  wird,  wie  schon  gesagt,  öfter  der  Sabbath 
(n?^  t6  odßßaTov)  zusammengestellt  11  Reg  4  28  Jes  1  is  Am  8  5 
Ez  46  8:  beide  sind  lunarische  Feste  und  Ruhetage.  Freilich  war 
das  keine  Sabbathruhe  im  Sinne  der  späteren  Zeit,  denn  gerade  am 
Sabbathe  unternahm  man  Reisen  über  Land,  besonders  zu  Cultus- 
orten,  wie  das  aus  11  Reg  4  28  deutlich  wird,  wo  der  Mann  der 
Sunamitin,   welche  ihn  um  Ueberlassung   eines  Esels   und  Elnechts 


*  Vgl.  M.  RoS,  hal.  1  »ff.  c.  2  (bei  Surenhus  H  300 ff.). 
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bittet,  um  zu  Elisa  zu  reiten,  antwortet :  ^  Wesshalb  willst  du  denn 
heute  zu  ihm  gehen,  da  weder  Neumond  noch  Sabbath  ist?^  viel- 
mehr war  diese  Sabbathruhe  sowohl  Ausdruck  der  Andacht  an- 
gesichts der  Nähe  der  Gottheit,  die  zum  Opfer  kam,  ak  auch  noth- 
wendige  Folge  davon,  dass  der  Sabbath  Opfertag  war.  So  als 
Opfertag  sieht  Jesaja  den  Sabbath  1  is  an  und  nicht  anders  Hosea, 
wenn  er  den  Sabbath  mit  anderen  Festen  als  Tag  der  Freude  auf 
eine  Stufe  stellt,  diese  Opfermahlzeiten  waren  eben  durchaus  fröh- 
liche (vgl.  das  deuteronomische  '"•  '^ß^  nor)  2  is.  Unter  den  Gesetzes- 
schriften erwähnt  den  Sabbath  J  in  seinem  Dekalog  34  is,  aber  es 
ist  sehr  fraglich,  ob  das  ursprünglicher  Bestand  ist  \  jedenfalls  rührt 
der  Vers  so  nicht  von  J  her,  sondern  der  humane  Gesichtspunkt  geht 
wohl  auf  eine  deuteronomische  Feder  zurück,  jedenfalls  hatte  der 
Sabbath  als  Euhetag  in  Bb  Ex  23  is  seine  Stelle  ^.  In  Dt  5 » 
wird  die  Ruhe  nicht  blos  für  den  freien  Israeliten  gefordert,  sondern 
auch  für  den  Fremdling,  für  Ejiechte  und  Mägde,  ja  für  das  Vieh 
und  von  deuteronomischer  Feder  ist  dieser  Gesichtspunkt  wie  Ex  23 1> 
und  so  auch  20  sff.'  zur  Geltung  gebracht.  Ursprünglich  kam  Ex  20  sf. 
der  siebente  Tag  lediglich  als  Sabbath  zu  Ehren  Jahves  in  Betracht, 
d.  h.  als  der  Tag,  an  dem  man  seine  Zugehörigkeit  zu  Jahve,  sowie 
seine  Andacht  und  Ehrfurcht  vor  der  Nähe  der  Gottheit  in  der 
Buhe  dokumentirte. 

Ueber  die  Entstehung  und  ursprüngliche  Heimath  des  Sabbaths 
ist  seit  langer  Zeit  gestritten.  Im  Anschluss  an  Ez  20  is  Neh  9  u, 
welche  den  Sabbath  als  in  der  mosaischen  Zeit  bezw.  durch  Mose 
eingeführt  ansehen,  haben  Spencer  legg.  rit.  l4  9f.  u.  A.  behauptet, 
Aegypten  sei  seine  eigentliche  Heimath.  Aber  in  Aegypten  fehlte 
in  der  älteren  Zeit  die  Voraussetzung  für  diese  Feier  des  Schluss- 
tages der  Woche,  sie  hatten  keine  siebentägige,  sondern  eine  zehn- 
tägige Woche,  vgl.  Lepsius,  Chronologie  der  Aegypter,  I  22  132  ff., 
Bbuosch,  ZDMG.  m  271.  In  der  Meinung,  dass  die  siebentägige 
Woche   mit  der   Verehrung   der  sieben  Planeten   zusammenhängt, 


^  YgL  Wellhausen,  Composition  des  Hexateuchs,  S.  331  f.  (anders  früher 
JdTh.  XXI  554  f.)  und  Holzingeb,  Hexateach,  S.  217  f. 

'  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  zweite  Theil  von  y.  ii  deateronomische 
Einarbeitungen  enthält  wie  auch  andere  Verse  dieses  Cap.,  JOlichkb  (JprTh.  Vill 
S.  303)  weist  darauf  hin,  da^s  jedes  Wort  von  ]Pth  bis  *11"r  deuteronoxnisch  ist. 

'  Ex  20  8—10  ist  in  der  jetzigen  Form  ohne  Zweifel  abhängig  von  Deut  5  ii ff.; 
y.  if  ist  mit  Rücksicht  auf  Gen  2  s  s  geschrieben,  ygl.  Jülichkb  a.  a.  0.  S.  297  f. 
KusNXN,  S.  160  233. 
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haben  auf  Grund  Yon  Tacit.  bist.  5  4  Dio  Cass.  37  i?,  F.  Chr.  Baue, 
ThZ.  1832,  S.  145  fif.,  Vatke,  Relig.  d.  A.  T.,  I  198  f.,  vgl.  de 
Lagarde,  Psalterium  Hieron.  1874,  S.  160,  Küenen,  Grodsdienst 
I  259  f.  282,  n  189  ff.  den  Sabbath  mit  dem  Saturntag  zusammen- 
gestellt und  behauptet,  seine  Feier  gehe  auf  die  Zeit  zurück,  wo  die 
Israeliten  den  Saturn  verehrten,  vgl.  Am  5  26.  Sie  erinnern  zur  Be- 
gründung an  die  Vorstellung  der  Griechen  und  Römer  vom  goldenen 
Zeitalter  als  dem  der  Ruhe  und  Gleichheit  unter  Saturn  und  an  die 
Sitte,  an  den  Saturnahen  den  Sklaven  gute  Tage  zu  machen.  Aber 
die  Beweise  für  diese  Combination  von  Sabbath  und  Satumtag  sind 
hinfallig.  Schon  Winer,  RW.  II  347  hat  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  die  abendländischen  Vorstellungen  von  Saturn  nicht  auf 
das  Morgenland  übertragen  werden  können,  um  so  weniger^  da  auch 
in  der  spätem  Zeit  noch  der  Saturn  als  sidus  tristissimum  oder 
Stella  iniquissima^,  vgl.  LoTZ,  historia  sabbathi  p.  20  angesehen 
wurde  und  darum  den  Römern  der  Satumtag  als  dies  ater^  erscheint. 
Auch  kam  die  astrologische  Woche  verhältnissmässig  erst  spät  in 
allgemeinen  Gebrauch,  bei  den  Römern  wohl  erst  in  der  älteren 
Kaiserzeit,  und  Hebräer  wie  auch  Araber  unterschieden  die  einzelnen 
Tage  nicht  durch  Zueignung  an  die  Planeten,  sondern  durch  Zahlen. 
Wenn  Vatke  u.  A.  sich  auf  Am  5  26  als  Beweis  fiir  die  Verehrung 
des  Saturn  durch  die  Israeliten  in  der  mosaischen  Zeit  berufen 
haben,  so  ist  das  sprachlich  unmöglich^,  höchstens  für  die  Gegen- 
wart des  Propheten  lässt  sich,  vorausgesetzt  dass  dieser  Vers  von 
Arnos  herrührt,  was  keineswegs  zweifellos  ist,  vgl.  Wellhaüsen  zu 
Am  5  25f. ,  eine  derartige  Verelirung  des  Kewan-Saturn  aus  dieser 
Stelle  folgern,  sicher  aber  weiss  Amos  und  offenbar  auch  seine  Zeit- 
genossen von  irgend  einem  Zusammenhang  des  damals  in  Israel  seit 
langer  Zeit  gefeierten  Sabbath  mit  Satum  nichts.  Dillmann  (zu 
Ex  20  s)  und  Lotz  (bist.  sabb.  p.  17)  haben  auch  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  in  den  astrologischen  Berechnungen  der  Satum- 
tag, je  nachdem  man  die  Eintheilung  des  Tages  in  24  oder  in 
60  Stunden  zu  Grunde  legte,  der  erste  oder  sechste,  nicht  aber  der 
siebente  war.   Freilich  haben  die  Rabbinen  den  Satum  ''0?*  genannt 


^  Hor.  od.  n  17  39  sq.,  Cic.  div.  I  39  m,  cf.  rep.  VI  17  17,  nat.  deor.  II  20  st, 
46  119.,  Flin.  hist.  nat.  IE  86  b.  §  32  33,  Juven.  sat.  VI  669,  Macrob.  in  somn. 
Scip.  1 19  80,  Virg.  Georg.  I  336  (bei  Lotz  a.  a.  0.  p.  16). 

*  Tibull.  eleg.  I  3  15— is  (Lotz  a.  a.  0.  p.  15). 

^  Vgl.  KöNio,  Falsche  Extreme  in  der  neueren  Kritik  des  alten  Testaments, 
S.  13. 
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(vgl.  DE  Lagarde  a.  a.  O.  p.  159),  aber  dieser  Name  stammt  aus 
später  Zeit,  als  die  Juden  anfingen  sich  mit  Astrologie  zu  beschäf- 
tigen und  die  Identifikation  von  Sabbath  und  Satumtag  geschehen 
war,  eine  Identifikation,  die  eine  rein  zufaUige  war,  vgl.  Lotz  a.  a.  O. 
p.  16  sequ.  EndUch  sei  auch  noch  an  die  Thatsache  erinnert,  dass 
Neumond  und  Sabbath  in  älteren  Quellen  öfter  neben  einander  er- 
wähnt werden,  das  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  beide  die  gleiche 
Entstehung  haben.  In  neuerer  Zeit  ist  die  Vermuthung  aufgestellt, 
vgl.  ScHRADER,  StKr.  1874,  S.  343  ff.,  dass  Sabbath  wie  sieben- 
tägige Woche  in  Babylonien  ihren  Ursprung  haben,  hat  man  doch 
auch  den  Namen  §abattu  auf  Inschriften  nachzuweisen  vermocht. 
Es  ist  das  Verdienst  von  Jensen,  diese  Frage  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen  zu  haben,  vgl.  The  Sunday  School  Times  of  January 
16,  1892,  die  Resultate  derselben  lassen  sich  kurz  so  zusammen- 
fassen :  1)  Die  assyrisch-babylonischen  Texte  sprechen  nicht  ausdrück- 
lich von  einer  Eintheilung  des  Jahres  in  Wochen  von  sieben  Tagen, 
die  in  den  frühesten  Zeiten  existirt  hätte.  2)  Es  sind  nur  wenige 
Andeutungen  dafür  da,  dass  eine  solche  vorhanden  war  und  selbst 
diese  scheinen  eher  auf  eine  heilige  als  auf  eine  bürgerliche  hinzu- 
weisen. 3)  Im  Babylonisch-Assyiischen  war  7  eine  beUebte  runde 
Zahl  im  Allgemeinen  und  es  bestand  eine  besondere  Vorliebe  dafür 
bei  der  Zählung  der  Tage.  4)  Die  Tage  wurden  wahrscheinlich  von 
7  zu  7  gezählt  und  diese  Zählung  wurde  für  jeden  besondem  Monat 
durchgeführt.  5)  Wenn  auch  im  8.  Jahrhundert  eine  Art  heiliger 
Woche  wahrscheinlich  bekannt  war,  so  beweist  doch  nichts  eine  beson- 
dere Heiligkeit  jedes  siebenten  Tages  des  Jahres,  ja  dieselbe  ist  höchst 
unwahrscheinlich,  weil  auf  diese  Weise  eine  kaum  mögUche  S^Lufung 
heiliger  Tage  hervorgetreten  wäre.  6)  Jeder  siebente  Tag  des  inter- 
kalarischen  Elul  und  neben  dem  7.,  14.,  21.  und  28.  auch  der  19. 
(wahrscheinlich  auch  der  andern  Monate)  wurde  abgesondert  durch 
besondere  Bestimmungen,  welche  sich  mindestens  auf  den  König 
bezogen,  und  welche  möglicher  Weise  mit  den  allgemeinen  Bestim- 
mungen des  jüdischen  Sabbath  verglichen  werden  können.  Das  assy- 
rische Wort  gabattu  bedeutet  aber  jedenfalls  nicht  „Rasttag^,  sondern 
wird  durch  um  nü^  libbi  erklärt,  d.  h.  7,Tag  der  Beruhigung  des 
Herzens^,  was  besondere  Bezeichnung  für  ^Versöhnung  der  Gottheit^ 
ist.  Auch  haben  wir  durchaus  kein  Zeügniss  dafür,  dass  der  gabattu 
genannte  Tag  sich  mit  dem  je  siebenten  Tag  des  Monats  oder  gar 
des  Jahres  deckt. 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  wird  höchstens  eine  Aehnlich- 
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keit  zwischen  dem  hebräischen  Sabbath  und  dem  je  siebenten 
Tag  des  Monats  geltend  gemacht ,  aber  die  Entlehnung  des  hebräi- 
schen Sabbath  von  den  Babyloniem  nicht  behauptet  werden 
können.  Vielleicht  haben  die  Israeliten  den  Sabbath  erst  Yon  den 
Kanaanitem  übernommen^  sicher  haben  sie  ihn  als  eigentlichen  fiuhe- 
tag  erst  auf  dem  Boden  Kanaans  kennen  gelernt,  denn  nur  für  ein 
ackerbautreibendes,  nicht  aber  fiir  ein  nomadisirendes  Volk  ist  eine 
derartige  Euhe  am  Sabbath  denkbar,  denn  die  Heerden  bedurften 
an  jedem  Tage  der  Hut  wie  der  Besorgung.  Bezeichnete  der  Neu- 
mond das  Sichtbarwerden  der  Mondsichel,  so  der  Sabbath  die  Zer- 
legung der  Mondumlau&zeit  von  28  Tagen  in  vier  Wochen  und  zwar 
musste  der  Sabbath,  da  man  vom  Neumond  als  MonatsanÜEuig  aus- 
gehen musste,  auf  den  7.,  14.,  21.,  28.  des  Monats  fällen,  eine  Thei- 
lung,  die  uns,  wie  gesagt,  in  gleicher  Weise  bei  den  Babyloniem 
entgegentritt,  und  erst  nachdem  man  diese  Theilung  in  vier  mal 
sieben  Tage  hatte,  kam  man  wohl  darauf  die  Tage  nach  den  Planeten 
zu  benennen^.  Allmählich  gieng  der  Sabbath  seine  eigenen  Wege 
und  man  theilte,  unbekümmert  um  die  Neumonde,  das  Jahr  in 
Wochen  von  je  sieben  Tagen,  so  dass  der  Sabbath  nun  bisweilen 
mit  dem  Neumond  kollidirte,  ein  Umstand,  der  mit  zur  Zurück- 
drängung des  Neumonds  beigetragen  hat.  Ursprünglich  war  er  viel- 
leicht nichts  als  der  Opfertag  der  Familie ,  vgl.  Jes  1  i»  Ez  46  i  S. 
und  nur  um  desswillen  wurde  die  Arbeit  der  Woche  unterbrochen. 
Was  so  im  Anfang  Folge  war,  wurde  um  seiner  regelmässigen 
Wiederkehr  willen,  vielleicht  auch  unter  andern  Verhältnissen,  nach- 
dem der  Uebergang  vom  Nomadenleben  zum  Ackerbau  mit  seiner 
schweren,  eine  Unterbrechung  wünschenswerth  und  möglich  machenden 
Arbeit  vollzogen  war,  nun  in  den  Mittelpunkt  gerückt  und  die  Haupt- 
sache, so  dass  auch  der  Name  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  gedeutet 
wurde.  Was  ^^9^  ursprünglich  bezeichnete,  lässt  sich  mit  Sicherheit 
kaum  ausmachen,  vielleicht  ist  es  zunächst  nichts  als  „Zeitabschnitt^ 
=  Woche  und  dann  erst  der  Schlusstag  derselben*. 

^  Vgl.  LoTZ  a.  a.  0.  p.  18  36;  Wellhausen,  Prolegomena*,  I  117:  „Dass 
dio  AVoche  durch  die  sieben  Planeten  bedingt  sein  soll,  erscheint  sehr  wenig 
glaublich.  Erst  nachdem  man  die  sieben  Tage  hatte,  kam  man  darauf,  sie  nach 
den  sieben  Planeten  zu  benennen;  die  Siebenzahl  ist  das  einzige  Band  zwischen 
ihnen.     Ohne  Zweifel  ist  die  Woche  älter  als  die  Namen  ihrer  Tage**. 

*  Wellhausen,  Prolegomena*  I  S.  117  Anm.  weist  daraufhin,  dass  bei  den 
Syrern  KSt?  nicht  den  siebenten  Tag,  sondern  die  Woche  bedeutet,  ebenso  bei 
den  Arabern  sanbat  und  sanbatat  einen  Zeitabschnitt  (Lagarde,  Psalt.  Hieron. 
p.  158).    Es  sei  also  wohl  der  Sabbath  ursprünglich  die  Woche  selbst  gewesen 
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§  99.    Die  Jahresfeste  der  alten  Israeliten. 

Die  alten  Geschichtsquellen  kennen  wesentlich  drei  grosse  Feste 
(D**!!?),  an  denen  das  Erscheinen  am  Heiligthum  gefordert  wird: 
Ma^^öt,  Ka^ir  und  'Asiph,  alle  drei,  wie  sich  zeigen  wird,  Erntefeste. 
Daneben  wird  in  der  älteren  Zeit  noch  das  Fest  der  Schafschur  er- 
wähnt (I  Sam  25  s  II  Sam  13  is),  das  auch  ohne  Zweifel  in  der  Zeit 
des  Nomadenlebens  Israels,  und  wenigstens  in  gewissen  Theilen  Palä- 
stinas ,  die  als  Trift  geeignet  waren ,  eine  Rolle  gespielt  hat.  Je 
mehr  aber  Israel  in  das  Leben  eines  Ackerbau  treibenden  Volkes 
hineinwuchs,  um  so  mehr  musste  naturgemäss  ein  derartiges  Fest  in 
den  Hintergrund  treten ,  desswegen  nimmt  auch  selbst  die  älteste 
Gesetzsammlung  auf  ein  derartiges  Fest  nicht  mehr  Bezug. 

1.  Die  älteste  Nachricht  über  das  Mas^ötfest  (r^latön  iPt  lopn] 
Tfiov  aCo|i^v  Luc  22  i  Jos.  bell.  jud.  2  i  s  i^dpat  td)v  aC6(ia)v  Act  12  s 
206)  haben  wir  im  Dekalog  von  J,  welcher  die  Feier  des  Mas^ot- 
festes  befiehlt,  die  weitere  Ausführung  aber,  dass  Israel  im  Monat 
Abib,  in  dem  Israel  aus  Aegypten  zog,  sieben  Tage  lang  Un- 
gesäuertes essen  soll,  gehört  sehr  wahrscheinlich  der  deuteronomisti- 
schen  Ueberarbeitung  an  ^  Von  J  aus  ist  die  ganze  Festgesetz- 
gebung und  so  auch  diese  Bestimmung  in  Bb  23  15 '  eingedrungen. 
Das  Essen  des  Ungesäuerten  ^  empfangt  in  J  Ex  12  m  eine  histo- 
rische Beziehung,  insofern  dort  berichtet  wird,  dass  die  Israeliten 
ihren  Brotteig  mitnahmen,  bevor  er  durchsäuert  war,  und  dass  sie 
die  Backschüsseln  eingewickelt  in  ihre  Obergewänder  auf  den  Schul- 

und  erst  heniach  der  Scblusstag  der  Woche.  Ebenso  urtheilt  Hofficann  in 
ZATW.  m  S.  121.  Das  assyrisch-babylonische  Sabattu  =  um  nuh  libbi,  Tag 
der  Beruhigung  des  Herzens  =  der  Versöhnung  der  Gottheit  lässt  sich 
vorläufig  kaum  zur  Erledigung  der  Frage  heranziehen;  weder  ist  das  ein  dem 
siebenten  Tag  eigenthümlicher  Name,  noch  wissen  wir  etwas  über  das  Alter, 
noch  ist  es  klar,  ob  um  nü^  libbi  Deutung  oder  Uebersetzung  ist,  vgl.  P.  Jensen, 
Zeitachr.  für  Assyrologie,  IV  S.  274  ff. 

^  Vgl.  Wellhausen,  Composition  des  Hexateuchs,  S.  331  fif.  und  Holzinoer, 
Hexateuch,  S.  217  f. 

«  Vgl.  JüucHER,  JprTh.  Vin  300;  Büdde,  ZATW.  1891,  S.  721f.  und 
Bakntsch,  Bundesbuch,  S.  52 f.,  wo  der  Nachweis  geführt  wird,  dass  die  Fest- 
geftetzgebung  aus  J.  Ex  34 1»— se  in  das  Bundesbuch  Ex  23  u— 1»  eingedrungen  ist. 

^  nyo  Diacc  hat  schwerlich  den  Grundbegriff  des  Süssen  (Ges.  Maüb.), 
sondern  bezeichnet,  entsprechend  syr.  mesisä  „ausgesogen,  saftlos,  dürr",  wie 
Fluschkb  vermuthet  hat  (vgl.  Levy,  Neuhebr.  Wörterbuch ,  Hl  315),  die  durch 
den  Mangel  eines  Gährungsbeisatzes  und  durch  scharfes  Backen  bewirkte  Trocken- 
heit und  Härte  der  Mas^ot. 

Nowack,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie.  11.  iq 


146  IV.  Sacralalterthümer.    3.  Heilige  Zeiten. 

tem  trugen.  Vielleicht  gehören  auch  die  Grundbestandtheile  Yon 
Ex  ISsff.  J  zu^y  wo  gleichfalls  das  Fest  mit  dem  Auszug  aus 
Aegypten  in  Beziehung  gesetzt  wird.  Wenn  hier  aber  gefordert 
wird,  dass  sich  sieben  Tage  hindurch  kein  gesäuertes  Brod  und  kein 
Sauerteig  in  Israel  finde,  der  siebente  Tag  aber  ein  Jahye  zu- 
gehöriges Fest  sein  soll  (p'^^'^h  in)^  so  geht  das  doch  wahrscheinlich 
auf  die  Hand  eines  deuteronomischen  Schriftstellers  zurück ^  ygl. 
Dt  16  iff. 

Durch  diese  Beziehung  der  Mas^öt  auf  die  Eile  des  Auszugs 
hat  das  Fest  aber  zweifellos  eine  Umdeutung  erfahren^  ursprünglich 
hatte  das  Fest  agrarische  Bedeutung.  Davon  hat  sich  eine  Erinne- 
rung Dt  16  9  erhalten:  danach  ist  Ma^söt  das  Fest  des  Anhiebs 
der  Sichel  in  der  Saat  und  ebenso  16i6f.,  wo  Ma^^öt  auf  gleicher 
Linie  mit  Wochen-  und  Hüttenfest  erscheint  und  gefordert  wird, 
dass  man  nicht  leer  Tor  Jahve  erscheinen ,  sondern  jeder  mit  dem 
komme,  was  er  zu  geben  vermag,  je  nach  dem  Segen,  welchen  Jahve 
ihm  geschenkt  hat.  Vollends  deutlich  tritt  diese  Bedeutung  in  der 
Lev  23  9  ff.  geforderten  Darbringung  der  Erstlingsgarbe  hervor.  Mit 
dieser  agrarischen  Bedeutung  des  Festes  steht  auch  ursprünglich  das 
Essen  der  Mas^öt  in  Beziehung.  Das  waren  Brote  aus  eben  ge- 
wonnener Gerste  Jos  5ioff.,  die  säuern  zu  lassen  man  im  Beginn 
der  Ernte  nicht  Zeit  fand,  vgl.  Gen  ISe  lOs  Ex  1234,  weil  man 
so  schnell  als  möglich  der  Gottheit  ihr  Theil  geben  und  damit  die 
Weihe  des  empfangenen  Segens  haben  wollte,  auch  würde  ja  die 
Vermischung  mit  dem  Sauerteig  der  alten  Ernte  den  Massot  den 
Charakter  der  ErstUnge  genommen  haben.  Vielleicht  war  es  einst 
auch  Sitte  unter  Umständen  geröstete  Körner  der  neuen  Gerste  zu 
essen,  vgl.  Jos  5  ii.  Je  weniger  jeder  Einzelne  in  der  Lage  war, 
Jahve  eine  Erstlingsgarbe  darzubringen,  um  so  mehr  wurde  darauf 
gehalten,  dass  er  durch  das  Essen  des  Ungesäuerten  sich  an  der 
Gemeindefeier  betheiligte.  Da  die  Reife  des  Getreides  in  den  ein- 
zelnen Gegenden  Palästinas  zu  sehr  verschiedener  Zeit  eintrat,  so 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  auch  die  Feier  von  Massot,  dem 
Fest  der  Gerstenemte,  je  nach  den  Gegenden  zu  verschiedener 
Zeit  gefeiert  wurde,  desshalb  findet  sich  auch  in  keinem  alteren 
Gesetz  eine  Fixirung  auf  ein  bestimmtes  Datum,  ebenso  wenig  natür- 
lich bei  den  beiden  andern  Erntefesten. 


'  Vgl.  Dillmann  zu  Ex  13  und  Büdde,  ZATW.  1891,  S.  193  flf.,  jedenfalls 
liegen  hier  aber  stärkere  Ueberarbeitungen  von  einem  Denteronomisten  vor, 
vgl.  Wellhausen,  Proleg.«  S.  90;  JClicher,  JprTli.  VIII  117  f. 


§  99.    Die  Jahresfeste  der  alten  Israeliten.  147 

In  enger  Verbindung  mit  dem  Massotfest  erscheint  das  Passah 
(no^  \  aram.  *^09©,  griech.  rdo/a)  und  zwar  so  sehr,  dass  z.  B.  HOfc 
Dt  16  1  das  ganze  Fest,  das  richtiger  16  i«  r^lat»?  in  genannt  wird, 
bezeichnet,  vgl.  16  i  und  2  f.,  ja  im  Deut,  wird  der  Abend  und  die 
Nacht  des  Pesah  geradezu  als  erster  Tag  von  Massot  angesehen, 
ein  Beweis  wie  eng  beide  Feste  zusammengewachsen  sind.  Dennoch 
ist  es  zweifellos  ein  selbständiges  auf  ganz  anderer  Grundlage  er- 
wachsenes Fest  und  vielleicht  neben  dem  Neumond  das  älteste,  das 
die  Israeliten  besitzen.  Denn  während  die  drei  Haggim  den  Besitz 
des  Landes  und  den  Ackerbau  voraussetzen,  setzt  dies  lediglich 
Viehzucht  voraus,  die  Möglichkeit  dazu  liegt  also  schon  in  der 
Nomadenzeit  Israels  vor.  Dennoch  wissen  wir  über  seine  Feier  in 
der  ältesten  Zeit  so  gut  wie  nichts.  Die  älteste  Nachricht  findet  sich 
wohl  in  JE,  wo  die  Forderung  an  Pharao,  Israel  ziehen  zu  lassen, 
damit  begründet  wird,  dass  Israel  Jahve  zu  Ehren  ein  Fest  zu  feiern 
hat  Ex  4  28  12  31  f.,  eine  Nachricht,  in  welcher  wohl  die  Erinnerung 
an  das  in  die  vormosaische  Zeit  hineinreichende  Passah  zum  Aus- 
druck kommt.  Nach  Ex  23  17  34i8ff.,  vgl.  13  12 ff.  Dt  15  wff.  16iff. 
muss  seiner  Zeit  ein  Zusammenhang  zwischen  Passah  und  der  Dar- 
bringung der  Erstgeburt  bestanden  haben*,  und  es  ist  ziemlich  wahr- 
scheinlich, dass  sich  daraus  die  Erzählung  von  der  Erschlagung  der 
ägyptischen  Erstgeburt  gebildet  hat:  weil  die  Aegypter  Israel  an  der 
Darbringung  der  Erstlinge  des  Viehs  verhindern,  nimmt  Jahve  von 
den  Aegyptem  die  Erstgeburt.  In  dem  Dekalog  von  J  Ex  34  25 
wird  gefordert,  dass  nur  ungesäuertes  Brot  zum  Passahopfer  gegessen 
und  nichts  davon  bis  zum  nächsten  Morgen  übrig  gelassen  werden 
darf,    womit   auch   das   Bundesbuch  Ex  23  is  sich    deckt'.     Ohne 

*  Der  Name  findet  sich  sicher  erst  im  Deut.,  jetzt  steht  er  auch  Ex  34  ts, 
aber  wahrscheinlich  in  Folge  der  Eintra^ng,  denn  Ex  23  1«  repräsentirt  den 
alten  Text  von  84  ».  Ebenso  findet  er  sich  Ex  12  21  ff.,  aber  die  Zugehörigkeit 
dieser  Verse  zu  J  ist  nicht  unbestritten.  Jedenfalls  ist  der  Name  aber  alt  und 
sein  Fehlen  in  der  älteren  Literatur  zufällig. 

«  Schon  Ewald,  Alterth.«  S.  467;  R.  Surre,  Prophets  S.  383  ff.,  vgl.  Rel.  of 
the  Sem.  8.  387  ff.  394  ff.  444  f.  haben  mit  dem  Passah  die  im  Scholion  zu  Harits 
Mnallaka  68  bezeugte  Opferung  der  Erstgeburten  im  heiligen  Monat  Ragab, 
der  dem  Frühlingsanfang  und  dem  Passahmonat  entspricht,  vgl.  Wellhaüsen, 
Proleg.«  S.  Vmf.,  gleichgestellt. 

*  Freilich  erscheint  in  Ex  23  is  die  allgemeinere  Form ,  nach  der  man  an 
die  Festopfer  der  drei  Haggim  zunächst  denken  muss.  Ex  34  ss  specialisirt 
diese  allgemeine  Bestimmung.  Wenn  übrigens  hier  von  nOßH  in  die  Rede  ist, 
so  ist  das  nur  möglich,  weil  HOB  und  macon  in  zu  einem  Fest  zusammen  ge- 
wachsen waren.    Ist  die  Znsammenstellung  vom  Passahopfer  und  Erstgeburt«- 

10* 
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Zweifel  ist  das  in  34  a..  23  js  erwähnte  ''  "='  ebeu  die  Erstgeburt 
des  Viehs.  Freilich  zur  Zeit  von  J  konnte  darin  nicht  die  Haupt- 
bedeutung des  Fassah  gelegen  haben,  wenn  Ex  12  siff.'  in  der  That 
von  J  herrührt,  denn  hier  in  Ex  12  »iff-,  wo  auBfiihrlicher  vom  Passah 
die  Rede  ist,  tritt  diese  Seite  vollständig  zurück,  von  einer  Opfennahl- 
zeit  ist  gar  keine  Rede,  vielmehr  wird  hier  gefordert,  dass  die  Is- 
raeliten einen  Büschel  Ysop  *  in  das  Blut  eines  Schafes  tauchen  und 
etwas  davon  dann  hier  an  die  Oberschwelle  und  die  Thürpfosten 
streichen,  das  soll  ein  Brauch  sein  für  ewige  Zeiten  zur  Erinnerung 
daran,  dass  Jahve  einst  dem  Verderber,  der  durch  Aegypten  herzog, 
nicht  gestattet  hat,  die  Wohnungen  der  Israeliten  zu  betreten,  um 
sie  heimzusuchen.  Dieser  Ritus,  der  Jedenfalls  alt  ist,  wie  man  auch 
über  Ex  12  nS.  denken  mag,  lässt  sich  kaum  anders  verstehen  als  so, 
dass  mit  dem  Passah  der  Gedanke  einer  Sühnfeier  verbunden  war'. 

opfcr  richtig,  was  schwerlich  zu  bezweifeln  i»t,  danu  kaun  freilich  Ex  üst* 
nicht  ursprünglicher  BeEtandtheil  des  BiiadeBbiiches  seio,  soadern  wir  babea 
hier  einen  Zusatz  nach  Lev  2äiT  aus  eini>r  Zeit,  in  welcher  I'assah  und  Ent- 
geburt  voll  ig  gelöst  waren, 

>  Deber  die  Zugehörigkeit  dieser  Yerae  zn  J  vgl.  ZÄTW.  1891  193  £. 
doch  vgl.  Wellsadben,  Skizzen  II  73 ;  Kueheh,  §  S  Änm.  7.  §  9  Anm.  4 ;  JClichsb, 
JprTh,  Vin  109,  nnch  denen  Es  l'2i\  ff,  zwischen  Dt  und  P  steht, 

'  Auch  sonst  wird  SiTK  hei  Reinigungen  gebraucht  Lev  14«  »ff.  Nmn  19* 
vgl.  Vs  51  s  I  Rcjj;  B  la.  Bei  P  ist  vom  Bestreichen  vermittelst  des  in  Blut  ge- 
taachteu  3lr)<  nicht  die  Rede.  Olj  übrigens  31TK  vom  Ysop  (Hysaopns  offi- 
cinalig)  zu  verstehen  ist,  vgl,  LXX  Vulg.  Syr.,  ist  zweifelhaft:  da  das  Vor- 
kommen des  Ysop  in  Palästina  und  Syrien  ungewiss  ist  (Ritter  Erdkimde  XVII 1 
S.  68Ö),  so  hat  DiLLMA-vs  zu  Lev  Ho  vennuthet,  dass  311»  mehrere  venraadl« 
scharfe  Gewur/krüuter  unifasste  t.  B.  das  origauuro  d.  i,  den  Dosten,  Wohlgemut]), 
welches  iu  Syrien  und  PalästinB  einheimisch  ist.  Es  gehörte  wie  Hyasopus  mr 
Familie  der  Labiaten  und  gleicht  jenetn  in  den  Blättern.  Dnrau  dachten  schon 
alte  griech,  Uebcrs.  zn  14(:  äpfivov  ^  DpiY-ivDv  und  Muuov.  ad  Negaim  14«. 
Vielleicht  umfasate  31TK  auch  die  Satureja  ^  dijißpo,  von  deren  Arten  die 
Satureja  montana  dem  hyseopas  oEScioabs  sehr  ähaliuh  itt,  Saad.  u.  A.  erklären 
31TK  durch  sa'tar  womit  heute  die  Satureja  bezeichnet  wird. 

»  Schon  F.  Chr.  Bidk  (Tb.  Z,  1832  40  ff.)  uud  Ewald  (Alterth."  S.  466  ff, 
und  Zcitschr.  für  Kunde  de«  Morgenlandes  HI  424  ff.)  haben  äfanliche  An- 
Bchauungen  vertreten,  indem  sie  Pasaah  mit  dem  bei  vielen  Völkern  der  »Itea 
Welt  gefeierten  Erühlingsfest  in  Verbindung  brachton.  EwiiJ)  sah  in  ihm  «K 
in  jedem  Hause  zu  bringendes  Sühn-  und  Reinigungsopfer  als  die  uuerlässlioba 
Vorbedingung  fiir  die  Darbringung  der  ErstUnge  ;  Bavu  nahm  ca  alt  ein  mit 
dem  Frühltngsfest  in  Verbindung  stehendes  Siihuopfer,  das  Gott  statt  der  männ- 
lichen Erstgeburt  dargebracht  wurde.  Vateb  (Relig.  d.  A.  Ts.  S.  493  ff.);  VOS 
Bohlen  (Ueuesis,  Einleit.  S.  1407);  VON  Lenokkkb  (Kautaa  I  381  4:^)  lietraclitea 
es  all  Fest  des  L'eberganges  der  Sonne  und  ihres  Eintritts  iu   das  Zeichrii  des 
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TToch  heute  finden  wir  bei  den  semitischen  Nomaden  das  Bestreichen 
mit  Blut  als  Lustratioosritus ,  vgl.  Goldziiier,  le  culte  des  Saints 
chez  les  Musulmans,  S.  31,  Palmek,  Der  Schauplatz  der  Wüsten- 
wanderitng,  S.  204.  Wahrscheinlich  war  es  ein  zur  Zeit  des  Frühlings- 
neumonds oder  Vollmonds  zu  feierndes  Sühnfest,  wovon  sich  vielleicht 
eine  Erinnerung  in  der  Forderung  erhalten  hat,  dass  das  Pesah  am 
Abend  geschlachtet  werden  muss,  vgl.  Dt  16  i.  Offenbar  muss  das  Fest 
mit  diesem  Charakter  in  ziemlich  alte  Zeit  hineinreichen,  denn  seine 
eigenthche  Bedeutung  ist  dem  Bewusstsoin  der  Zeit  von  Ex  IS'iff. 
i  «ntscb wunden,  es  wird  daher  die  Verknüpfung  mit  dem  Auszug  aus 
I  Aegypten  versucht.  Sonst  finden  wir  das  Passah  in  der  vordeutero- 
nomischcn  Literatur  vielleicht  nur  Hos  12  lo  erwähnt ,  wo  man 
das  lyio  'ß'-  vom  Hüttenfest  meist  versteht,  aber  mit  Unrecht,  vgl. 
Hüttenfest  S.  155  Anm.  2,  Man  hat  zwar  Jes  30  w  herangezogen, 
aber  schwerhcli  mit  Recht ',  nichts  legt  es  uns  nahe  i"  hier  in  einem 
andern  Sinn  zu  nehmen,  als  sonst,  wenn  es  ohne  jede  nähere  Be- 
stimmung steht,  niimlich  vom  Herbstfest,  vgl.  DmiM  zu  Jes  30  ss. 
Schwerhch  wird  es  für  dieses  Schweigen  der  älteren  Literatur 
Aber  Pesach  eine  andere  Erklärung  geben,  als  fiir  dieselbe  Erschei- 
nnng  bei  Massot  und  Käsir:  die  (jesetzgebung  stellt  zwar  alle  drei 
auf  dieselbe  Stufe,  aber  das  war  Theorie,  thatsächhch  hat  doch  das 
Herbstfest  eine  ganz  andere  Bedeutung  im  Leben  des  alten  Volkes 
gehabt  und  jene  anderen  Feste  in  den  Hintergrund  gedrängt. 

9.  Die   ältesten  Nachrichten  über   das  Wochenfest  liegen  in 

"Widder»,  E.  Meirr  als  das  Pest  des  DurclibnichB  der  Friihlingasonne  (Wnrzelw. 
S.  494),  doch  sind  die  letzteren  Anschauungen  schwerlich  haltbar,  innerhalb  des 
A.  T.'b  fehlt  uns  dazu  jeder  Anhalt.  —  Uebrigens  läest  der  Ex  12  n  sich  öudende 
Ausdruck  npc  nsj  vgl.  Num  9  i  u  p*]|J,  darüber  keinen  Zweifel,  dasa  das  Passah 
unter  den  Gesichtspunkt  des  Opfers  zu  stellen  igt,  was  Männer  wie  Lcnd,  .Tüd. 
Heiligthümer  V  12  §  80;  C*rpzov,  Appar.  p.  369 ff.;  Eofmann  Weiss,  u.  Erfüll. 
1  128,  Schriflbeweis'  Tl  I  270f.  mit  Unrecht  bestritten  haben.  Dass  ein  Priester 
dabei  keine  RoUe  spielt,  ist  für  die  ältere  Zeit  be^eiflicli;  dass  das  Blut  an 
die  Pfosten  und  Oberauhwi-lle  der  Häuser  kommt,  ist  Ersatz  dafür,  dass  ea  sonst 
an  den  Altar  kommt. 

'  Die  Jes  30  m  erwähnte  in  PIpHn  S'b  hat  man  mit  der  Ex  19  a  er- 
wShuten  O'llftf  b'^p  zusammengestellt,  ob  mit  Recht,  hängt  von  dem  Alter  von 
IStt*  sb,  denn  ich  halte  die  Beobachtung  Bdddes  für  richtig,  dass  12u''  eine 
ümdeutung  von  12ti*  durch  einen  Späteren  giebt;  12 ti*  scblieest  die  Erzählung 
von  J  ab:  eine  Nacht  der  Bewachung  bezw.  des  Wacbeus,  Beobachten»,  war 
das  für  Jahve  als  er  sie  aus  Aegypten  heraniführte.  13  ti''  maclit  daraus  eine 
Jahve  geweihte  Vigilienoacht ;  schon  die  Darsteliong  zeigt,  dass  12  it  keine  ur- 
sprüngliche Einheit  ist.  vgl.  ZATW.  1891  S.  300. 
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Ex  23  16  34  »  vor :  hier  wird  die  Feier  des  Festes  der  Getreideernte 
(n''3C,'5g  in),  der  Erstlinge  deines  Landbaues  (VP^,^  '"3^3^)  \  der  Feld- 
firüchte^  gefordert,  sonst  fehlt  jede  weitere  Bestimmung,  höchstens 
dass  in  dem  Namen  „Wochenfesf  (nwtr^n  oder  n^'V  ih)  Ex  34» 
eine  Andeutung  sich  findet;  welche  dann  das  Deut,  zur  näheren  Be- 
stimmung des  Festes  benutzt  bezw.  erläutert.  Die  Bedeutung  des 
Festes  ist  völlig  klar:  war  Massot  das  Fest  des  Beginns  der  Ge- 
treideernte, die  mit  der  Gerste  den  Anfang  nahm,  so  bezeichnet 
dies  Wochenfest  das  Ende  derselben  ^  speciell  der  Weizenemte. 
Beide  Feste  rahmen  so  gleichsam  die  Freudenwochen  der  Ernte, 
vgl.  Jes  9  s  ein. 

3.  Das  wichtigste  der  drei  I^aggim  war  zweifellos  das  grosse 
Herbstfest,  das  am  Schluss  der  gesammten  Ernte  gefeiert  wurde, 
daher  heisst  es  geradezu  „das  Fest"  inn  oder  das  Fest  Jahves  •t'«''"'  in 
I  Beg  82  12  39  Jdc  21 19,  vgl.  Lev  283941,  eine  Bezeichnung,  die 
sich  auch  Ez  45  95  Neh  8u,  vgl.  Ps  81  4  noch  findet,  ja  selbst  in 
Zach  14  leff.  wird  das  Hüttenfest  allein  als  das  Fest  genannt,  an  dem 
der  Best  der  Heiden  nach  Jerusalem  eilen  wird^  um  Jahve.  anzu- 
beten. Wellhausen,  Froleg.'  S.  9  7  f.  hat  auch  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  dies  Hüttenfest  einst  die  einzige  Fanegyris  war,  wurden 
auch  die  andern  Feste  gefeiert,  so  doch  nur  in  kleineren  lokalen  £[reisen. 
Noch  das  Deut,  lasse  den  Unterschied  erkennen,  denn  obwohl  hier 
die  Laubhütten  theoretisch  nicht  den  Vorrang  haben,  so  werden 
doch  sie  allein  von  Anfang  bis  zu  Ende  am  Centralheiligthum  ge- 
feiert, Ostern  dagegen  nur  am  ersten  Tage  und  diese  geringe  Forde- 
rung werde  viel  nachdrücklicher  eingeschärft,  als  die  grössere,  so 
dass  jene  oflFenbar  Neuerung,  die  letztere  aber  hergebrachte  Sitte 
war,  vgl.  Dt  16  2  sc.  Begreiflich  genug  ist  diese  Bedeutung  des 
Hüttenfestes,  das  als  ^^OKn  in  sich  zunächst  freilich  auf  die  Obst- 
und  Weinlese  bezog,  aber  doch  auch  die  gesammte  übrige  Ernte 
mit  umfasste,  vgl.  Ex  23  ic  Dt  16  13.  Ohne  Zweifel  haben  die  Israe- 
Uten  dieses  Fest  von  den  Kanaanitern  überkommen.   Von  den  Ein- 


^  Selbstverständlich  kann  *7'*V2^D  ^1123  nicht  anf  die  Gerste  beschränkt 
werden  (Hitzig,  Ostern  und  Pfingsten,  IE  15;  Gbobgb  a.  a.  0.  S.  113  f.,  das  heisst 
künstlich  einen  Widerspruch  mit  £x  34  ss  construiren,  denn  dies  Fest  bezeichnet 
ja  den  Abschluss  der  Getreideemdte  überhaupt  (mit  der  Weizenemte),  vgL 
Dt  16  9  Lev  23 10. 

'  J^ITil  *ltt?K  ist  schwerlich  auf  "]''CTj^ö  zu  beziehen  (Hupf.,  Kn.),  zu  dem 
es  nicht  passt,  sondern  er  ist  permutativ  dazu  und  Gegensatz  zu  den  Baum- 
früchten. 
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wohnem  von  Sichern  heisst  es :  sie  giengen  hinaus  aufs  Feld  und 
hielten  Weinlese  und  kelterten  und  feierten  Hillnlim  und  kamen  in 
das  Haus  ihres  Gottes  und  assen  und  tranken  und  fluchten  dem 
Abimelek  Jdc  9  27  und  von  den  Einwohnern  von  Silo  wird  uns  be- 
richtet, dass  sie  von  Jahr  zu  Jahr  in  den  Weinbergen  zu  Silo  ^'^^'^  ^ 
feierten,  wobei  die  jungen  Mädchen  von  Silo  Beigentänze  aufführten 
Jdc  21 19  ff.  ^  Ist  hier  das  Fest  wesentlich  lokaler  Art,  so  erscheint 
es  I  Sam  1  von  grösserer  Bedeutung:  auch  Leute  aus  grösserer 
oder  geringerer  Entfernung  eilen  zu  dem  am  Ausgang  des  Jahres 
(c^9;n  n^ipfi«?  I  Sam  1 20  vgl.  Ex  34  ««)  jährhch  (rsö^ö^  d-'G^o  I  Sam  1 3 
Jdc  21 19)  zu  feiernden  Feste  nach  Silo.  Salomo  weihte  an  dem 
Laubhüttenfest  den  Tempel  ein  I  Reg  82^  8  65  9  25,  vgl.  11  Chr  7  9  10 
8  13  und  ebenso  feierte  Jerobeam  das  Fest  zu  Bethel  12  32  ^.  Wenn 
uns  hier  davon  berichtet  wird,    dass  die  Feier  im   achten  Monat 


^  Jdc  19 — 21  sind  von  Wellhausen  n.  A.  zwar  der  nachexilischen  Zeit 
zugewiesen,  aber  mit  Recht  hat  Welle,  darum  doch  nicht  die  Glaubwürdigkeit 
der  Jdc  21 19  ff.  vorliegenden  Nachricht  beanstandet.  Uebrigens  sind  diese  Capitel 
schwerlich  als  einheitliches  Ganze  zu  behandeln.  Berthbau  (Commentar  zum 
Richterbnch,  2.  Aufl.  1883)  hat  den  Versuch  gemacht,  zwei  hier  zusammen- 
gearbeitete Quellen  aufzuzeigen,  erfolgreicher  hat  ihn  Büdde  erneuert,  vgl.  ZATW. 
Vm  292  ff.,  welcher  darauf  hingewiesen  hat,  dass  nur  die  eine  der  hier  vor- 
liegenden Quellen  die  Anzeichen  der  nachexilischen  Zeit  an  sich  trägt,  nicht 
aber  die  andere,  zu  der  auch  die  vv.  21 19*  jo*  »3  gehören. 

'  Dass  das  nach  dieser  Stelle  im  Monat  Etanim,  dem  siebenten  des  Jahres, 
gefeierte  Fest  das  Laubhütenfest  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden  (gegen 
Thenids).  Auffallend  ist  dieser  Vers  freilich,  wenn  man  6  ss  vergleicht,  wonach 
der  Tempelbau  im  Monat  Bul,  dem  achten  des  11.  Jahres  vollendet  wurde. 
Man  müsste  demnach  annehmen,  dass  Salomo  am  achten  des  11.  Jahres  bis 
zum  siebenten  Monat  des  nächsten  Jahres  mit  der  Einweihung  gewartet  habe, 
was  höchst  unwahrscheinlich  ist.  Stade,  Geschichte  Israelis,  I  342  Anm.  hat 
daher  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  der  ursprüngliche  Text  I  Reg  8  s  nur 
inii  hatte.  Da  liur  an  das  Laubhüttenfest  bei  dieser  Bezeichnung  gedacht 
sein  kann,  so  war  für  israelitische  Leser  die  Monatsangabe  überflüssig.  Dann 
würde  sich  in  Combination  mit  I  Reg  Sse  ergeben,  dass  damals  in  Jerusalem 
das  Fest  im  achten  Monat  gefeiert  wurde,  wie  unter  Jerobeam  in  Betel 
I  Reg  12  89.  Eine  besondere  Schwierigkeit  steht  dieser  Annahme  nicht  ent- 
gegen. Erst  unter  dem  Einfluss  der  in  den  verschiedensten  Zeitkreisen  durch- 
dringenden Sabbathsidee ,  femer  durch  die  Historisirung  des  Festes  und  die 
damit  gegebene  theilweise  Loslösung  desselben  von  seiner  Naturgrundlage  er- 
folgte wohl  die  Fixirung  auf  den  siebenten  Monat. 

'  Das  Alter  von  I  Reg  12 3933  ist  zweifelhaft:  12  33^  ist  die  Fortsetzung 
von  12  81.  Jedenfalls  sind  die  Verse  stark  interpolirt,  vgl.  nSTDTT  b^  bP'^^  v.  S9  89 
init.  u.  fin.  Schwerlich  ist  jedoch  die  in  diesen  Versen  niedergelegte  Ansicht  zu 
beanstanden. 
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stattÜGUid^  so  hängt  das  damit  zusammen,  dass  in  der  älteren  Zeit 
die  Feier  dieser  drei  Naturfeste  nicht  bestimmt  fixirt,  sondern  je 
nach  den  Gegenden  verschieden  war.  Jerobeam  machte  also  keine 
Neuerung^  wie  der  Verf.  von  I  Reg  12  8s  anzunehmen  scheint,  son- 
dern er  feierte  durchaus  der  bestehenden  Yolkssitte  gemäss,  gerade 
im  nördlichen  Reiche  mit  seinem  rauheren  Klima  musste  das  Ernte- 
fest später  fallen  als  im  Süden,  aber  auch  in  Jerusalem  ist  es  viel- 
leicht einst  im  achten  Monat  gefeiert;  vgl.  S.  15X  Anm.  2.  Welche 
Bedeutung  diese  fröhUchen  Emtefeiem  im  Volksleben  gehabt  haben, 
zeigen  auch  Stellen  aus  der  älteren  prophetischen  Literatur  Hos  9  if. 
Jes  9  s.  Das  älteste  Gesetz,  welches  dies  Herbstfest  erwähnt,  findet 
sich  Ex  23  le  34  22.  Damach  ist  das  Fest  der  Lese  (^"^OKn  in)  am  Aus- 
gang des  Jahres^,  wenn  man  den  Ertrag  vom  Felde  einsammelte ^ 
zu  feiern. 

Wie  diese  verschiedenen  Festfeiem  in  alter  Zeit  beschaffen 
waren,  erfahren  wir  nicht,  das  Charakteristische  waren  wohl  zweifel- 
los die  Freudenopfermahlzeiten,  welche  von  den  Erstlingen  der  Ernte 
hergerichtet  wurden,  noch  zur  Zeit  des  Deuteronomikers  besteht  diese 
Sitte.  Wahrscheinlich  waren  an  diesen  Festen  auch  Umzüge  und 
Reigentänze  üblich,  auf  die  vielleicht  ihr  Name  Q'^iCt  verweist;  vgl. 
Jdc  21 19  ff.  Dass  diese  Feste  von  grosser  Bedeutung  in  religiöser, 
aber  auch  nationaler  Beziehung,  letzteres  namentlich  in  der  älteren 
Zeit,  ehe  es  eine  staatliche  Gliederung  gab,  gewesen  sein  müssen, 
unterliegt  ikeinem  Zweifel.  Vielleicht  haben  sich  auch  mit  diesen 
Haggim  bei  den  Israeliten  wie  bei  den  Arabern  Märkte  verbunden, 
vgl.  Welliuusen,  Skizzen  EU  80  ff.,  doch  fehlt  es  uns  an  sichern 
Zeugnissen  dafür,  vielleicht  ist  der  Spruch  über  Sebulon  Dt  33  isff. 
in  diesem  Sinn  zu  deuten. 

Jedenfalls  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  drei 
Feste  von  den  Israeliten  erst  in  Kanaan  übernommen  sind,  wahr- 
scheinlich von  den  Kanaanitem,  die  derartige  Feste  ja  selbstver- 
ständlich gefeiert  haben  Jdc  9  27.  Mögen  zunächst  auch  die  Israe- 
liten mit  den  Kanaanitern  gefeiert  haben,  in  demselben  Maasse  als 


*  Wörtlich:  „wenn  das  Jahr  zu  Ende  geht",  womit  sachlich  Ex  34»  über- 
einstimmt: nOttrrr  ncipil  „am  Umlauf  des  Jahres**  d.  h.  wenn  es  seinen  Umlauf 
vollendet. 

*  Das  Fest  gilt  also  nicht  nur  der  "Wein-  und  Obsternte,  sondern  es 
bezieht  sich  auf  den  Ertrag  vom  Acker,  Obst-  und  ArVeingarten,  was  auch  im 
Deut  zum  Ausdruck  kommt,  wo  es  das  Fest  des  Gedroschenen  und  Ge- 
kelterten ist. 
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die  Israeliten  Jahve  als  Herrn  des  Landes  ansehen  lernten,  vollzog 
sich  anch  die  Verdrängung  des  Baal  und  es  wurden  nirfb  D'»in. 

§  100.  Der  Einflass  des  Deut,  auf  den  Charakter  der  israelitisohen 

Feste. 

Die  Absicht,  den  Charakter  der  israelitischen  Feste  zu  ändern; 
hat  dem  Deuteronomiker  gewiss  fem  gelegen,  er  ändert  auch  that- 
sächUch  nur  da;  wo  es  durch  die  von  ihm  angestrebte  Centralisation 
des  Cultus  gefordert  wird;  nach  einer  Seite  findet  sich  auch  eine 
gewisse  Fortbildung. 

Von  den  Mondfesten  nimmt  der  Deuteronomiker,  wie  gesagt,  nur 
auf  den  Sabbath  Rücksicht,  der  unter  den  humanitären  Gesichts- 
punkt gestellt,  wie  oben  §  98,  2  gezeigt  ist,  und  desshalb  auch  be- 
sonders von  den  deuteronomischen  Schriftstellern  eingeschärft  wird, 
aber  er  bleibt  damit  doch,  was  er  war:  ein  Tag  der  Freude  für  den 
Menschen,  der  um  des  Menschen  willen  da  ist. 

Unter  den  Jahresfesten  ist  am  wesentlichsten  das  Passah  ver- 
ändert: einst  ein  Fest,  das  im  Hause  mit  jenem  oben  erwähnten 
eigenthümUchen  Sühneritus  gefeiert  wurde,  büsst  es  diesen  Charakter 
durch  die  CentraUsation  des  Cultus  vollständig  ein.  Es  wächst  auf 
das  Engste  mit  dem  Ma^^otfest  zusammen,  so  dass  dies  geradezu 
als  npÄ  erscheint  16 1  f.  (doch  vgl.  16  i«  maton  m)  und  der  Abend  und 
die  Nacht  von  noc  als  erster  Tag  von  Ma^^ot  angesehen  wurden 
wie  bei  Ez  45  si.  Die  vielleicht  schon  ältere  historische  Verknüpfung 
mit  dem  Auszug  aus  Aegypten,  vgl.  §  99,  1,  tritt  hier  in  deutlicher 
Weise  heraus:  im  Monat  Abib  soll  das  Fest  gefeiert  werden,  weil 
in  ihm  Jahve  Israel  aus  Aegypten  gefuhrt.  Als  Passah  sollen 
Rinder  und  Kleinvieh  ^  am  CentralheiUgthum  ^  am  Abend  geschlachtet 
werden;  vom  Fleisch,  das  gekocht  werden  soll",  darf  jedoch  nichts 


^  Der  Aasdruck:  „Du  sollst  für  Jahve  als  Pesah  Klein-  und  Rindvieh 
opfern"  ist  schwierig,  weil  das  Deut.,  vgl.  16  s  unter  Pesah  auch  die  während  der 
sieben  Tage  dargebrachten  Opfer  versteht  und  das  Gesetz  doch  wiederum  das  Opfer 
des  ersten  Tages,  das  Pesah  im  eigentlichen  Sinn,  von  den  Opfern  der  anderen 
Tage  unterscheidet,  vgl.  16  «,  jedenfalls  wäre  diese  Art  des  Ausdrucks  unmöglich, 
wenn  das  Deut,  nur  von  einem  Lamm  als  Passahopfer  gewusst  hätte.  Offenbar 
haben  wir  hier  noch  einen  Nachklang  davon,  dass  das  Passah  nrsprüngl.  Opfer 
der  Erstgeburten  von  1p3  und  [KSC  war. 

*  Es  ist  beachtenswerth,  dass  dieser  Punkt  hier  schärfer  als  bei  den 
anderen  Ffssten  eingeschärft  wird,  was  völlig  begreiflich  ist,  da  das  Deut,  hier 
eine  wesentliche  Umgestaltung  des  alten  Festes  vorgenommen  hat. 

'  Die  Behauptung,   dass  bw^  onne   D^QS   nicht    „kochen",   sondern  nur 
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bis  zum  nächsten  Morgen  übrig  bleiben.  Am  Morgen  nach  der 
nächtlichen  Mahlzeit  durfte  ein  jeder  wieder  heimkehrend  Neu  ist 
die  beim  Passah-Mas^otfest  wie  beim  Hüttenfest  sich  findende  Fixi- 
rung  auf  sieben  TagC;  während  für  das  Wochenfest  nur  ein  Tag  fest- 
gesetzt wird.  Während  der  sieben  Festtage  von  Passah-Mas^ot  darf 
Israel  kein  ungesäuertes  esseU;  ja  während  der  sieben  Tage  darf  kein 
Sauerteig^  in  Israels  Häusern  sein.  Die  historische  Deutung  der 
Ma^sot;  welche  wir  schon  früher  gefunden  haben,  §  98,  2,  tritt  uns 
auch  hier  entgegen.  Am  siebenten  Tage  aber  soll  '^^  ^^^^,^  Fest- 
versammlung  bezw.  Schlussfeier  zu  Ehren  Jahves  sein,  an  ihm  darf 
man  keine  Arbeit  verrichten.  Der  ursprüngliche  Charakter  des  Ma§sot- 
festes  als  Beginn  der  Ernte  tritt  uns  noch  deutlich  darin  entgegen, 
dass  es  als  die  Zeit  bezeichnet  wird,  wo  man  die  Sichel  an  die 
Halme  legt  16  9,  sieben  Wochen  später  soll  man  das  Wochenfest 
an  einem  Tage  feiern. 


„gar  machen"  bedeute,  demnach  kein  Widerspruch  mit  Ex  12  9  vorliege  (Dell- 
MANN  u.  A.)i  ist  anjjresicbts  der  zahlreichen  Stellen,  in  welchen  hv^  ohne  jeden 
Zusatz  sich  zweifellos  im  Sinne  von  „kochen**  findet,  nicht  haltbar.  FreUich 
wird  n  Chr  35  is  „braten"  durch  ^tS^  h^^  ausgedrückt,  aber  diese  auffallende 
Art  des  Ausdruckes  scheint  durch  die  Rücksicht  auf  Dt  16  7  bedingt  und  ein 
Versuch  auf  exegetischem  Wege,  den  Widerspruch  mit  Ex  12  9  zu  beseitigen. 
Ohne  Zweifel  haben   wir  hier  noch  die  alte  durch  I  Sam  2  n  ff.  bezeugte  Sitte. 

*  Die  Dt  16  7  erwähnten  Zelte  können  nicht  der  Einzelnen  Wohnung  in 
def  Stadt  oder  deren  Umgebung  im  Gegensatz  zum  Zelte  Jahves  sein  (Riehm, 
Gesetzgeb.  S.  51;  Keil,  Müller,  Pesah  und  Masse th,  Bonn  1883  S.  50),  da 
nichts  auf  einen  derartigen  Gegensatz  führt,  sondern  es  ist  Bezeichnung  für  des 
Einzelnen  Heimath,  so  dass  demnach  die  Betheiligung  an  der  Feier  des  siebeuten 
Tages  (ni5pr.)  in  das  Belieben  gestellt  wird. 

*  Ursprünglich  hat  diese  Forderung  wohl  kaum  einen  anderen  Sinn  als 
den,  durch  etwa  vorhandenen  Sauerteig,  der  ja  vom  alten  Getreide  genommen 
sein  musste,  dem  Massot  nicht  den  Charakter  der  Erstlinge  zu  nehmen.  Später 
ist  wahrscheinlich  in  demselben  Maasse  eine  Umdeutuug  ei*folgt,  als  das  ge- 
säuerte Brot  überhaupt  aus  dem  Cultus  verdrängt  wurde:  das  Gesäuerte  galt 
als  von  Fäulniss  ergriffen  für  unrein  und  darum  für  untauglich  im  Cultus,  aber 
auch  für  unmöglich  im  Hause  der  zum  Passah-Massot  versammelten  Familie, 
Haus  wie  Familie  wären  dadurch  entweiht  worden.  Dass  mit  dem  Sauerteig 
sich  schon  jene  von  Paulus  vertretene  Deutung  I  Cor  5  7f  auf  alttestamentlichem 
Boden  verbunden  hat,  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Nahe  genug  lag  es  ja  freilich, 
den  Sauerteig,  weil  im  Fäulnissprozessbegriff  als  Bild  des  Unreineren  und  Ver- 
unreinigenden, das  man  zu  meiden  hat,  anzusehen. 

^  Das  Dt  16  8  sich  findende  r\^XV  allgemein  mit  „Schlussfeier"  zu  über- 
setzen, hat  man  keinen  Grund,  denn  wenn  auch  dem  Einzelnen  am  Morgen  nach 
dem  Passah  die  Heimkehr  in  seine  Heimath  gestattet  war,  so  schloss  doch 
das  nicht  die  Festversammlung  am  siebenten  Tage  für  die,  welche  in  Jerusalem 


$  KfJL  Der  Trr^a»  a«  Ilega.  gif  d^a  C¥iTiV;<f  Jwr  ära<üt>«tott  F«^>>     Ij^ 


Dte  Herleifess  erscheint  akhi  untar  $eiDem  alteii  Xawea  ^Le^^ 
ÜBSi*  >  '^*  -*  «ezuauit  uhch  do^  Lese  von  Wem  und  CttTenV  :S90ii* 
dera  ram  er&xen  3JjJ  als  Hnttenfest  ^  r^io^  ir,  es  erkiiit  sidi  duher^ 
djäs  mMM  vährend  der  OKrenemte  und  W^nlese  in  Lanbhüliai^ 
wiAnOjtj  eine  Sitte,  welche  schon  in  alter  Zäeix  nbÜch  war«  vgl.  «les 
1  »  und  noch  bis  in  die  Gegenwart  hineinreicht.  Tgl.  Ri>bix$ox« 
PaL  n  717.  Die  im  wirklichen  Volkslebai  die  andern  beidi»i  );lajtgini 
äberrwende  Bedeatong  dieses  Festes  zeigt  sich  darin«  dass  alle 
sieben  Tage  dieses  Festes  am  Centralheiligtham  gefdert  werden  sollen. 
Eine  Terwenhnng  der  Sokkot  zu  dem  Zweck,  dem  Feste  einen  histori* 
sehen  Charakter  zu  geben,  findet  sich  im  Deut,  nicht,  vielmehr 
kommt  dies,  wie  auch  das  Wochenfest,  ganz  und  toU  als  Elmte&st 
ZOT  Geltung.  Daneben  tritt  freilich  die  Neigung,  den  Festen  eine 
historische  Grundlage  zu  geben,  insofern  beim  Laubhüttenfest  her- 
vor, als  26iC  gefordert  wird',  dass  derlsraeht  von  den  Erstlingen 
aller  Bodenfrüchte,  die  er  in  seinem  Lande  geemtet  hat,  nehme, 
sie  in  einen  Korb  lege  und  damit  an  den  von  Jahve  erwählten  Ort 
gehe.  Diesen  Korb  solle  er  dem  Priester  geben  und  Sivgen,  er  be* 
kenne  hiermit  heute,  dass  er  in  das  den  Vätern  zugeschworene  Land 
gelangt  sei,  d.  h.  dass  er  Gott  sein  Land  verdankt.  Der  Korb 
wird  dann  auf  den  Altar  gesetzt^  und  Folgendes  dazu  gesproclien: 
„Elin  irrender  Aramäer  war  mein  Vater  und  zog  hinab  nach  Aegypten 

znrückg«blie1>en  waren,  imd  für  die  dort  AnsSssigen  aus.  Uebrigens  sehen  Stade, 
HoLZKGKR  n.  a.  16  »— s  al4  sekundäre  Parallele  zu  16  1—4,  als  sekund&re  An- 
nibenmg  von  D  an  P  an,  TgL  Stade,  Gesch.  I  658;  Holzinobr,  Hcxateuch 
S.  3(f9,  vgL  übrigens  zu  r.^XP  Laabhütten  — . 

*  Bei  Luther  auch  „Lauberhüttenfest,  Lauborfcst" ,  einmal  Joh  7i  Foit 
der  Laubrüst** :  i^riech.  Job  7  t  und  Jos.  ant.  11  5  5  oxYjVorrjYla,  bi»i  Philo  II  SJW7 

'  Als  Zeugnis»  für  dies  Wohnen  in  Hütton  boxw.  Zolinti  In  ili«n  Tfl(r<^tt 
des  Festes  in  älterer  Zeit  hat  man  meist  Hos  12  10  aiigofllhri,  alipr  ttiii  tinnht 
ist  dagegen  geltend  gemacht,  dass  das  Hüttenfost  IH,  nicht  nbor  19119  ImI,  utiii 
dass  in  dem  Zusammenhang  von  Hos  12  10  dio  HeraiixicihunK  nitios  ilnrfti'tluftti 
Festes,  das  wie  kein  anderes  ein  Fest  der  Fnnido  und  \i\ini  wnr,  nlnlii  |Mi««i<n 
würde.  Wellhausek,  Skizzen,  V  127  versteht  IJ^IO  viiOnif*hr  vom  {•«•■«li,  ilMii 
ist  das  alte  Wüstenfest,  die  Israeliten  feiern  es  in  tUr  WlUto  und  ilnnitn  lii'unlir^ti 
sie  Urlaub  von  Pharao.  Freilich  erfahren  wir  sonnt  von  pltipm  Wnlini*n  In 
Zelten  an  diesem  Feste  nichts. 

^  Zwar  ist  26  1  ff.  davon  nicht  ausdrücklich  dio  HedfS  dass  «Ins  tiNubfiltifon 
fest  gemeint  sei,  aber  nach  14  »ff.  und  dem  ganzon  Inlinit  von  20  1  ff.  knnn  düi' 
über  kein  Zweifel  sein. 

*  Es  ist  die  Gabe  an  Jahve,  nicht  aber  dio  Weihe  dns  Kiir  MuhUolt  ku 
Verwendenden,  vgL  26  uff^ 
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und  gastete  dort  mit  wenig  Männern  und  ward  dort  zu  einem  grossen 
und  starken  und  zahlreichen  Volk.  Die  Aegypter  aber  misshandelten 
und  plagten  sie  und  legten  ihnen  harten  Dienst  auf.  Da  schrieen 
wir  zu  Jahve,  dem  Gott  unserer  Väter,  und  er  hörte  unsere  Stimme 
und  sah  unser  Elend  und  unsere  Mühsal  und  unsere  Bedrängniss. 
Da  führte  er  uns  heraus  aus  Aegypten  mit  starker  Hand  und  aus- 
gestrecktem Arm,  mit  grossem  Schrecken  und  unter  Zeichen  und 
Wundem,  und  brachte  uns  an  diesen  Ort  und  gab  uns  dieses  Land, 
wo  Milch  und  Honig  fliesst.  Und  siehe  nun  bringe  ich  die  Erst- 
linge der  Früchte  des  Landes,  die  du  mir  gegeben  hast."  —  Daran 
schloss  sich  die  von  den  Zehnten  am  Heiligthum  bereitete  Freudenmahl- 
zeit, wie  an  den  beiden  andern  Festen,  vgl.  16  ii.  Darüber  dass  diese 
Zehnten  mit  den  in  der  älteren  Gesetzgebung  genannten  Erstlingen 
sich  decken,  vgl.  Cap.  4  den  Paragraphen  über  Erstlinge  und  Zehnten. 
Ist  so  vom  Deuteronomiker  auch  noch  nicht  das  eigentliche  Wesen 
dieser  Feste  geändert,  sondern  hat  er,  abgesehen  von  der  Ceutrali- 
sation,  alles  beim  Alten  lassen  wollen,  diese  Centralisation  zog  doch 
mit  innerer  Nothwendigkeit  eine  Reihe  von  Consequenzen  nach  sich. 
Von  dem  Beginnen,  die  Feier  der  Feste  zu  centraUsiren,  war  nur 
ein  kleiner  Schritt  bis  zu  dem  andern,  die  Zeit  der  Festfeier  nicht 
in  das  Belieben  des  Einzelnen  zu  setzen,  sondern  an  dem  dem 
ganzen  Volke  gemeinsamen  Heihgthum  auch  die  Feste  gemeinsam, 
d.  h.  zu  bestimmter  Zeit  zu  feiern.  Der  Deuteronomiker  und  eben- 
so der  Verfasser  von  Lev  17 — 26  thun  diesen  Schritt  freilich  noch 
nicht,  aber  bei  Ez  und  P^  ist  diese  Consequenz  gezogen.  Damit 
aber  werden  die  Feste  von  ihrer  natürlichen  Grundlage  gelöst. 
Einst  wurden  sie  im  Kreise  der  Familie  oder  des  Geschlechts  am 
.Heiligthum  mit  Freudenmahlzeiten  gefeiert,  welche  aus  den  Erst- 
lingen der  Ernte  bereitet  wurden.  Das  wird  von  dem  AugenbUck 
an  zur  Unmöglichkeit,  wo  diese  Feste  auf  ein  bestimmtes  Datum 
fixirt  werden,  weil  die  Ernte  in  den  verschiedenen  Landestheilen 
zu  sehr  verschiedener  Zeit  erfolgt,  überhaupt  sich  unter  Umständen 
bei  ungünstigen  Witterungsverhältnissen  stark  verzögern  kann.  Im 
Deut,  findet  sich  insofern  schon  ein  Anfang  zu  diesem  Process,  als 
hier  in  Folge  der  Centralisirung  des  Cultus  dem  einzelnen  in  grosser 
Entfernung  vom  Heiligthum  Wohnenden  die  Concession  gemacht 
wird,  dass  er  den  Naturalzehnten  verkaufen  und  von  dem  dafür  ge- 
wonnenen Erlös  eine  Freudenmahlzeit  in  Jerusalem  herrichten  könne 
14  28f,  denn  es  ist  etwas  völlig  anderes,  ob  man  daheim  im  Kreise 
der  Familien-  oder  Geschlechtsgenossen  seine  Freudenmahlzeit  von 


§  100.  Der  Einfluss  des  Deut,  auf  den  Charakter  der  israelitischen  Feste.     157 

den  Erstlingen  der  Emte  hielt,  oder  ob  man  erst  nach  Jerusalem 
reist  xmd  dort  für  Geld  sich  eine  solche  Mahlzeit  einrichtete;  die 
Feier  der  Weinlese  daheim  in  den  Weinbergen  musste  sich  natur- 
gemäss  gleichfalls  völlig  anders  gestalten  als  die  sieben  Tage  in 
Jerusalem.  Lösen  die  Feste  sich  aber  von  ihrer  Naturgrundlage 
los  und  tritt  so  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  in  den  Hintergrund, 
so  tritt  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  das  Streben  hervor, 
diesen  Festen  eine  neue  Grundlage  zu  geben.  Je  mehr  die  Familien- 
feier verschwindet  und  die  Feiern  zu  Volksfeiem  werden,  auf  deren 
Gemeinsamkeit  und  Gleichförmigkeit  Gewicht  gelegt  wird,  um  so 
mehr  wird  die  Neigung  sich  geltend  machen,  den  Festen  an  Stelle 
des  natürlichen  Grundes  eine  geschichtUche  Grundlage  zu  geben, 
denn  „die  Geschichte  ist  nicht  wie  die  Emte,  ein  Erlebniss  der 
einzelnen  Haushaltungen,  sondern  vielmehr  ein  Erlebniss  des  Volkes 
im  Ganzen^.  Diese  Bewegung  tritt  uns  schon  in  vordeuteronomi- 
scher  Zeit  entgegen,  insofern  Ma^sot  historisch  motivirt  wird.  Der 
Deuteronomiker  schreitet  auf  dieser  Bahn  insofern  weiter  fort,  als 
er  alle  drei  Feste  mit  der  Ausfuhrung  aus  Aegypten  und  der  Ein- 
fuhrung in  Kanaan  in  Beziehung  setzt  26  iff.,  wobei  freihch  zu  be- 
denken ist,  dass  diese  geschichtliche  Motivirung  wieder  in  die  natür- 
hche  einmündet.  Das  wird  schliesslich  anders  in  P^,  wo,  wie  wir 
sehen  werden,  die  geschichtliche  Motivirung  zur  vollständigen  Los- 
lösung von  der  Naturgrundlage  führt. 

Es  ist  auch  leicht  begreiflich,  wie  die  Feste  auf  diesem  Wege 
in  ihrem  Charakter  auch  insofern  alterirt  werden  mussten,  als  jene 
Stimmung  der  Freude  und  Wonne  in  demselben  Maass  schwinden 
musste,  als  ihnen  der  individuelle  Hintergrund  fehlte,  aus  dem  sie 
einst  geboren  wurden,  und  sie  zu  Volksfesten  und  gottesdienstlichen 
Leistungen  wurden.  Wie  beim  Opfer  überhaupt  so  wird  auch  bei 
den  Festfeiem  das  die  Gemeinde  seit  Ezechiel  und  dem  Exil  be- 
herrschende Sündenbewusstsein  maassgebend:  die  Sühne  der  Sünden 
durch  gehäufte  Brand-  und  Sündopfer  steht  im  Mittelpunkt,  der 
Charakter  der  Freude,  der  uns  bei  den  Sabbathen  wie  den  Festen 
in  der  alten  Zeit  entgegentritt,  macht  damit  einer  ernsten  und 
düsteren  Stimmung  Platz.  Wie  sehr  in  der  That  dieser  Gesichts- 
punkt auch  bei  den  Festfeiem  schliesslich  maassgebend  wurde,  zeigt 
sich  darin,  dass  er  zur  Bildung  eines  neuen  Festes  fiihrte,  in  dem 
diese  Stimmung  ihren  adäquatesten  Ausdruck  fand,  und  das  bald 
alle  anderen  Feste  in  den  Hintergrund  drängte. 
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§  101.   Feste  bei  P  und  in  der  Ton  ihm  beeinflnssten  Zeit. 

Diese  oben  skizzirten  Gesichtspunkte  treten  uns  in  voller  Deut- 
lichkeit bei  P^  entgegen^  zu  dem  Ezechiel  überleitet;  P^  zieht  die 
letzten  ConsequenzeU;  die  sich  aus  der  vom  Deut,  geforderten  Cen- 
traUsation  ergeben  mussten. 

1.  1.  Dass  P  die  Feier  des  Neumondes  im  Anschluss  an  die 
alte  Yolkssitte  aufnimmt ^  ist  schon  oben  §  98,  1  gesagt;  dort  ist 
auch  auf  die  Gründe  hingewiesen;  die  ihn  dazu  bestimmt  haben. 

2.  Neu  ist  die  Feier  des  siebenten  Neumondes.  Denn  von  einer 
besonderen  Auszeichnung  des  siebenten  Neumondes  wissen  wir  aus 
vorexilischen  Quellen  nichts.  Ezechiel  zuerst  erwähnt  die  Feier  dieses 
Tages,  doch  hat  sie  bei  ihm  vorwiegend  den  Charakter  einer  Sühne- 
feier ^  Nach  P  soll  der  siebente  Neumond,  auch  HJ^'J'ii^  o^'*  Num  29 1 
genannt;  durch  Einstellung  aller  Arbeitsgeschäfte;  durch  Festversamm- 
lung und  gesteigerte  Opfer;  die  Num  29  iff.  angegeben  sind,  gefeiert 
werden  Lev  23  23—25.  Nach  jener  Stelle  sollen  zu  den  gewöhnlichen 
Neumondsopfem  1  Farre;  1  Widder,  7  Lämmer  als  Brand-  und  ein 
Bock  als  Sündopfer  hinzugefügt  werden,  dieselben  Opfer,  welche 
auch  für  die  beiden  jüngeren  Feste  des  siebenten  Monats,  für  Ver- 
söhnungstag  und  "Aseret,  bestimmt  sind.  Zugleich  soll  an  diesem 
Tage  ny'1'1^  [i'i^T  „Erinnerung  durch  Lärmblasen"  seiu;  d.  h.  an  ihm 
sollen  die  Posaunen  ("^^^^)  geblasen  werden^,  daher  seine  Bezeich- 
nung als  nynri  dI*'^  eine  Sitte,  welche  sich  aus  seinem  Charakter  als 
Sabbathneumond  nicht  erklären  lässt,  sondern  auf  eine  besondere 
Bedeutung  hinweist,  über  welche  Lev  23  23 ff.  freilich  keinen  Auf- 
schluss  giebt.  Da  man  nach  dem  Exil,  mindestens  seit  der  seleu- 
cidischen  Aera,  den  Tag  als  Neujahrstag  feierte,  da  zudem  das 
Posaunenblasen  wie  hier  sich  nur  noch  am  Anfangstage  des  Jobel- 
Jahrs  findet  Lev  25  9,  so  haben  nicht  blos  die  Juden,  sondern  auch 
George  a.  a.  O.  S.  217 ff.,  Wellhaüsen,  Proleg.*  112  u.  A.  be- 
hauptet, dass  er  als  Neujahrstag  in  Betracht  kam.  Demgegenüber 
hat  Dillmann  (Sitzungsberichte  der  Berl.  Akademie  1881  S.  919) 
darauf  aufmerksam  gemacht,   dass  nicht  nur  das  ökonomische  Jahr 


*  Vpfl.  45  so,  wo  freilich  eine  Textverderboiss  vorliegt  und  zu  lesen  ist: 
-iHKn  ■'r"'Srn  mnb,  vgl.  Smend  und  Cornill  zu  Ez  45  5K). 

*  Knobel  dachte  an  die  miacacn,  die  silbernen  Trompeten  der  Priester, 
Num  10  ifif.,  aber  mit  Unrecht,  diese  wurden  an  allen  Festtagen  zu  den  Opfern 
geblasen ;  zudem  spricht  auch  die  Analogie  des  Halljahres  Lev  25  9  f.  für  unsere 
Auffassung. 


§  101.    Feste  bei  P  und  in  der  von  ihm  beeinflussten  Zeit.  169 

sicher  später  anfieng;  sondern  dass  auch  das  Kalenderjahr  der 
Herbstära  nur  dann  regehnässig  mit  dem  siebenten  Neumond  hätte 
beginnen  können,  wenn  es  ein  Mondjahr  war,  was  aber  nicht  er- 
wiesen werden  kann  und  eher  zu  bezweifeln  ist^  Er  ist  daher  der 
Meinung;  dass  dieser  siebente  Neumond  nicht  um  desswillen  aus- 
gezeichnet sei,  weil  an  ihm,  sondern  weil  in  dem  mit  ihm  beginnen- 
den Monat  das  bürgerliche  Jahr  begonnen  habe.  Man  kann  zu- 
geben,  dass  das  Jahr  der  Hebräer  damals  kein  Mondjahr  gewesen 
ist;  ohne  dass  doch  Dillmakn's  Schluss  zutrifit.  Bürgerliches  und 
kirchliches  Jahi*  fielen  eben  in  dieser  Zeit  auseinander  und  es  ist 
desshalb  recht  gut  denkbar^  dass  die  Israeliten  diesen  ersten  des 
siebenten  Monats  als  Anfangstag  des  kirchlichen  Jahres  gefeiert  haben, 
wenn  man  auch  im  bürgerlichen  Leben  kein  Mondjahr  hatte.  Einst  im 
Exil  feierte  man  den  10.  des  siebenten  Monats  alsNeujahr^  vgl.  Jobeljahr 
S.  167  Anm.  1;  dann  fiel;  durch  Umstände  veranlasst,  die  sich  unserer 
Kenntniss  entziehen,  das  Yersöhnungsfest  auf  den  15.  des  siebenten 
Monats  und  in  Folge  davon  verschob  sich  der  Neujahrstag  auf  den 
Ersten.  Es  ist  also  die  Umkehrung  der  bei  Ezechiel  vorliegenden  Feste: 
bei  ihm  war  der  erste  des  siebenten  Monats  Sühnetag;  vgl.  46  so  und 
der  10.  des  siebenten  Monats  Neujahrstag.  Ob  die  Verlegung  einfach 
aus  der  Erwägung  hervorgieng;  dass  der  Erste  sich  besser  für  diese  Be- 
deutung eigene,  während  der  Versöhnungstag  in  die  Nähe  vom  Laub- 
hüttenfest gerückt  wird,  so  dass  nun  eine  gewisse  Conformität  des 
siebenten  mit  dem  ersten  Festmonat  entsteht?  —  Nach  Esr  3  e  haben 
am  siebenten  Neumond  die  heimgekehrten  Exulanten  den  regelmässigen 
Opferdienst  wieder  aufgenommen  und  nach  Neh  8  iff.  fand  an  ihm 
im  Jahr  444  die  erste  feierliche  Gesetzesverlesung  statt. 

n.  1.  Der  Sabbath  erscheint  bei  P^  in  wesentlich  anderer  Be- 
leuchtung als  vorher:  in  älterer  Zeit  ein  Tag  der  Freude,  weil  der 
gemeinsamen  Opfermahlzeiten;  und  damit  auch  ein  Tag  der  RuhC; 
da  man  aufathmen  kann  von  der  Last  der  Wochentagsarbeit,  wird 
der  Sabbath  jetzt  ein  Tag  der  absoluten  Ruhe  zu  Ehren  JahreS;  dessen 
durch  irgend  welche  Arbeit  geschehene  Entweihung  Todesstrafe  nach 
sich  zog.  Der  humane  Gesichtspunkt,  welcher  offenbar  auch  der 
vordeuteronomischen  Zeit  nicht  fremd  ist,  vgl.  Ex  21  sff.  23  lof., 
wird  durch  den  religiösen  vollständig  in  den  Hintergrund  gedrängt; 
die  Sabbathfeier  wird  fast  zu  einer  asketischen  Leistung,  und  es  wird 
in  P^  und  seiner  consequenten  Fortbildung  im  spätem  Judenthum 


^  Vgl.  §  38  über  die  Zeitrechnung  der  Israeliten. 
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wahr,  dauss  der  Sabbath  nicht  um  des  Menschen  willen  da  ist,  son- 
dern der  Mensch  um  des  Sabbath  willen.  Ex  16  verbietet  das 
Rurkeii  wie  Einsammeln  des  Manna  am  Sabbath;  als  Ersatz  em- 
(>£ui^n  sie  am  Freitag  die  doppelte  Portion;  wer  dennoch  am 
S<U>bath  ausgeht^  findet  nichts  und  kommt  mit  einer  Verwarnung 
d»vv>a  16»— 30^,  während  Num  I682S.  von  der  Steinigung  eines^ 
der  am  Sabbath  Holz  las,  in  Uebereinstimmung  mit  Ex  31  is— u 
uud  35 1— «  berichtet,  welche  die  Todesstrafe,  und  zwar  die  der 
Steinigung  durch  die  Gemeinde  Num  15  22 ff.,  auf  die  Uebertretung 
detj^  Verbotes  der  Sabbatharbeit  legen;  letztere  Stelle  Ex  35i— a 
wigt,  wie  streng  die  Ruhe  gefasst  wurde,  wird  doch  hier  selbst  das 
Keuerauxünden  verboten.  Der  Sabbath  ist  Tag  der  Buhefeier  fiir 
Jahve  i^'«"^'^  ^IP  t^^*  TO^  Ex  3 1 15  oder  J^irr-b  x^jp  r\^^  ]^r\^^  Ex  16 23^ 
Israel  darf  an  diesem  Tag  kein  Werk  thun,  hat  doch  auch  Jahve 
au  ihm  kein  Work  gethan,  sondern  von  aller  seiner  Arbeit  geruht'. 
IHt^er  gesteigt^rten  Bedeutung  des  Sabbaths  entspricht  es,  wenn  er 
K\  ^l  i»  u  aU  Zeiolien  des  mosaischen  Bundes  angesehen  wird.  — 
Au  dit^wtu  Tage  soll  heihge  Versammlung  (^"^P  *<*3!?P)  sein  und  das 
(ägliehe  i^fer  verdoppelt  werden  Num  28  9f.,  während  Ezechiel  sechs 
LiUiuuer»  welche  den  sechs  Werktagen,  und  einen  Widder,  welcher 
Ucai  Sabl^ath  gilt,  gefordert  hatte  46  4.  Am  Sabbathe  sollen  auch 
vUo  SchHubi\>to  onuniort  werden,  eine  gewiss  aus  alter  Zeit  stam- 
iiioikK>  Sitto  I40V  24?*. 

Ihom»  Stollung  des  Sabbath  erklärt  sich  aus  dem  Einfluss, 
\\v>K'hou  d^H  Kxil  ausgeübt  hat.  So  wenig  ist  nämlich  davon  die 
KihU\  drtHH  ilor  Sabbath,  wie  Hos  2 13  und  noch  der  Verf.  von 
'l*hr\^hi  ^u  auuulunon,  im  Exil  aufgehört  hat,  dass  er  vielmehr  jetzt 
*.u  s<*uui  uuK^^ahutor  Bedeutung  kam:  der  Cultus  war  im  Exil  un- 
uh>K^*^^'^  ^oNvoitlon,  um  so  grösseren  Werth  legte  man  jetzt  auf  die 
Kwbiiohtuug  doH  Sabbaths,  die  von  dem  Bestehen  des  Tempels  un- 
iKhau^iK  ^^Hi\  ja  tuun  sah  jetzt  den  Sabbath  geradezu  als  Zeichen 
vU\\  «iAk>*vlK»u  Jahvo  und  seinem  Volk  bestehenden  Bundes  an,  weil 
Ol  Ui*4^>l  ^sMi  den  08  umgebenden  Heiden  unterschied  Ez  20 12  »0,  vgl. 

*  Kv  l^  4«    ♦»'  »"^  '^Ä^^*  Einigen  Erweiterung  zu  dem  Grundstock  des  Cap.^ 
.^I.    hi..,HKH  t4    »4.  O,  S,  297,    KüENEN  §  16,   Anm.  12  (S.  317 f.),    die  meisten 
,'i  M  Ah^  \x'i«o  l\\ülioh  hIs  Bestandtheil  von  J  an. 

Uv^VkuuiUs^K  \\i»Hl  dio8o  vollständige  Ruhe  von  jeder  Arbeit,  abgesehen  vom 
Vi^^MvU  *^»»»  !♦'»»  \\n*'<\ihuungstag,  nicht  aber  an  den  Feiertagen  der  andern 
Jm   .»    ^xi*Mslva.    Alt    \\\\w\\  ist  nur  .Tjäp  n^K^Jp,  das  eigentliche  Arbeitsgeschäft, 
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Ex  31 12 ff.,  während  er  ursprünglich  wahrscheinlich  nicht  specifisch 
israelitisch  war^  und  mit  aller  Schärfe  tadelt  nicht  nur  Ezechiel^  vgl.  22 
(s)  26  vgl.  44  24,  sondern  selbst  Denterojesaja,  bei  dem  der  Cultus  eine 
so  geringe  Rolle  spielt,  die  Entheiligung  des  Sabbaths  und  mehrfach 
betont  der  letztere,  wie  die  Heiligung  desselben  die  unerlässliche 
Vorbedingung  des  göttlichen  Segens  ist,  vgl.  562  4  6  58  is  6629. 
Ueber  den  Einffuss  von  P  in  der  nachexilischen  Zeit  haben  wir  eine 
Nachricht  in  Neh  13  15  ff.,  welche  uns  zeigt,  wie  schwer  es  selbst  in 
dieser  nachexihschen  Gemeinde  war,  mit  diesen  strengen  Anforde- 
rungen durchzudringen.  Hier  wird  uns  berichtet,  wie  Nehemja  den 
Juden,  welche  am  Sabbath  kelterten  und  Getreide  und  allerlei 
Lasten  nach  Jerusalem  hereinbrachten,  entgegentrat,  indem  er  am 
Freitag  Abend  bis  nach  Beendigung  des  Sabbaths  die  Thore  schliessen 
Hess  und  Leviten  als  Wächter  bestellte;  auch  die  Tyrier,  welche 
am  Sabbath  Fische  imd  andere  Sachen  brachten,  verhinderte  er  auf 
diese  Weise,  ihre  Waaren  zum  Verkauf  auszustellen  und  so  die 
Juden  zur  Entweihung  des  Sabbaths  zu  veranlassen  Neh  10  82. 
Wahrscheinlich  dieser  nachexilischen  Zeit  gehört  auch  Jer  17  19—26 
an,  wo  wohl  ein  Zeitgenosse  des  Nehemja  in  der  Person  des  Jeremja 
die  Juden  warnt,  am  Sabbath  keine  Last  nach  Jerusalem  hinein- 
noch  aus  ihren  Häusern  heraus  zu  tragen,  noch  irgend  ein  Geschäft 
zu  thun;  wenn  sie  sich  warnen  lassen  und  den  Sabbath  heiligen, 
stellt  er  ihnen  Jahves  Segen  in  Aussicht^.  Diese  seit  dem  Exil 
hervortretende  Richtung  kam  immer  stärker  zur  Geltung  und  schuf 
eine  Fülle  von  Gesetzen,  in  welchen  bis  auf  das  Kleinste  vor- 
geschrieben wurde,  was  man  zu  thun  xmd  zu  lassen  habe'.  —  Die 
hervorragende  Bedeutung  der  Sabbathsidee  bei  P   zeigt  sich  auch 


*  Freilich  tritt  uns  in  Jer  17  1»— ••  der  Sprachgebrauch  des  Jeremja  ent- 
gegen, aber  andererseits  ist  der  hier  hervortretende  Gedanke  für  Jeren^a  höchst 
auffallend :  er,  der  sonst  nie  den  Sabbath  erwähnt,  hätte  hier  an  die  Heiligung 
desselben  die  herrlichsten  Verheissungen  geknüpft,  ja  geradezu  die  Zukunft  Judas 
dayon  abhängig  gemacht.  Auch  Deut  5  ii  ff.  entspricht  nicht  dem  Gedanken  von 
Jer  17  19 ff.,  denn  deutlich  waltet  dort  der  humane  Gesichtspunkt:  die  Rücksicht 
auf  die  Sklaven  u.  s.  w.  vor.  Desshalb  haben  schon  Geiger,  Urschrift  S.  95 f., 
und  RowLAND  Williams,  Hebr.  Prophets  IE  165  f.  diese  Vv.  als  Interpollation  aus 
der  Zeit  nach  dem  Exil  angesehen;  nach  Kusnen  redet  hier  ein  Geistesverwandter 
des  Nehemja  im  Namen  des  Jeremja,  so  dass  also  die  spraclilichcn  Berührungen  sich 
aus  bewusster  Anlehnung  an  ihn  erklären,  vgl.  Kuenen,  de  Profeten  S.  74 — 76, 
£inleitung  I  §  11  Anm.  22  II  §  52  Anm.  15.  —  Will  man  die  Verse  Jeremja  zu- 
schreiben, dann  müssen  sie  der  Zeit  des  Josia  zugehören  (Orelli). 

•  Vgl.  den  Tractus  Sabbat  bei  Surenhus  II  1  ff. 

Nowaok,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie.  II.  n 
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darin;  dass  die  ganze  Festgesetzgebung  von  dieser  Sabbathidee  durch- 
tränkt ist;  ja  dass  aus  dieser  Idee  auch  neue  Institutionen  heraus- 
gewachsen sind,  nämlich  die  des  Sabbath-  und  des  Jobeljahres, 

2.  Ein  Sabbathjahr  wird  in  der  ganzen  vorexilischen  Literatur 
nicht  erwähnt.  Man  hat  zwar  die  Verordnung  von  Bb  Ex  23  lo  ii 
hiehergezogen ;  welche  bestimmt;  dass  man  sechs  Jahre  das  Land 
besäen  imd  seinen  Ertrag  einernten;  aber  im  siebenten  Jahr  es 
brach  liegen  lassen  soll  ^  Was  ohne  Aussaat  in  diesem  Jahr  wächst, 
sollen  die  Armen  verzehren  und  was  diese  übrig  lassen,  das  Wild; 
ebenso  soll  es  mit  Weinberg  und  Oelbaum  sein^.  Aber  thatsäch- 
Uch  handelt  es  sich  hier  gar  nicht  um  ein  zu  ein  und  derselben 
Zeit  im  ganzen  Lande  zu  haltendes  Sabbathjahr;  sondern  um  ein 
bei  den  einzelnen  Grundstücken  in  verschiedene  Zeiten  fallendes 
Brachjahr  und  Unterlassung  des  Nutzungsrechtes.  Weder  ist  im  Ge- 
setz Ex  23 10  11  von  einem  „Sabbathjahr^  noch  von  einem  Sabbath 
des  Landes  die  Rede;  vielmehr  ist  dies  siebente  Jahr  mit  dem  Ex 
2l2fif.  zusammenzustellen:  wie  es  sich  in  diesem  Sklavengesetz  nicht 
um  ein  festes  für  das  ganze  Volk  gültiges  Freijahr;  sondern  um  das 
für  den  einzelnen  Israeliten  nach  sechsjährigem  Dienst  eintretende 
handelt;  so  ist  es  auch  hier.  Ein  für  das  ganze  Land  gültiges 
Sabbathjahr  hätte  die  erhebUchsten  Schwierigkeiten  hervorrufen 
müssen,  auf  die  Riehm  (StKr.  1871  S.  760  ff.;  HbA.  1313ff.)  u.  A. 
mit  Recht  aufmerksam  gemacht  haben.  Ein  derartiges  für  die  ver- 
schiedenen Aecker  und  Weinberge  in  verschiedene  Zeiten  fallendes 
Brachjahr  war  nicht  nur  möglich,  sondern  auch  für  die  Fruchtbar- 
keit nützlich,  wie  denn  auch  thatsächUch  bis  in  die  neuere  Zeit 
ähnliche  Einrichtungen  bei  uns  bestanden;  ja  noch  bestehen. 


*  Die  Suff,  in  nnüia:i  noiaövn  wollen  Hupfeld,  de  anni  sabbathici  et  jobelei 
ratione,  Halle  1858,  S.  10 f.,  Wellhausen,  Proleg.  S.  121  auf  nflKIDn  beziehen, 
80  dass  der  Gredanke  wäre,  dass  im  siebenten  Jahr  zwar  Acker,  "Wein-  und  Oel- 
berge  bearbeitet,  aber  die  Ernte  davon  nicht  eingeheimst  werden  soll;  doch 
haben  schon  LXX  Pesch.  Vulg.  die  suff.  richtig  auf  piK  bezogen.  Mit  Recht 
macht  Dellmann  zu  Ex  23  u  darauf  aufmerksam,  dass  durch  Yoranstellung  der 
Zeitbestimmung  beide  Verba  des  v.  lo  in  Gegensatz  gegen  v.  n  gestellt  sind, 
man  müsse  also  bei  jener  Beziehung  auf  HKIDn  die  Sache  wenigstens  so  fassen: 
im  siebenten  Jahr  sollst  du  auf  seinen  Ertrag  verzichten,  also  es  auch  nicht 
besäen. 

^. Jülichers  Bedenken  (JprTh.  Vm  303)  gegen  diese  Verse  als  ursprünglichen 
Bestandtheil  von  Bb  scheinen  mir  unbegrründet,  mögen  die  Verse  auch  überarbeitet 
sein,  die  Bestimmung  des  Deut,  über  das  Erlassjahr  15  i  ff.  setzt  analoge  Verse, 
wie  sie  Ex  23  lof.  vorliegen,  voraus. 
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Auch  die  Forderung  von  Dt  15  iff.,  wonach  am  Ende  von  sieben 
Jahren  eine  Preisgabe  ('"^¥5^)  eintreten  soll,  gehört  nicht  unmittel- 
bar hierher,  sondern  höchstens  mittelbar  als  Vorbereitung  für  das 
später  auftretende  Sabbathjahr.  Das  Deut,  bestimmt  hier,  dass  kein 
Gläubiger  seinen  Nächsten  und  Volksgenossen  drängen  soll,  weil 
man  eine  Preisgabe  zu  Ehren  Jahves  ausgerufen  hat.  i,Den  Aus- 
länder magst  du  drängen,  das  aber,  was  dir  dein  Bruder  schuldet, 
sollst  du  preisgeben^,  vgl.  §  66.  Der  Gesetzgeber  knüpft  hier  an 
jenes  alte  Gesetz  Ex  23  lo  ii  an,  aber  der  dort  in  Bezug  auf  Grund 
und  Boden  gebrauchte  Ausdruck  wird  hier  in  Bezug  auf  das  Geld 
gebraucht,  eine,  ohne  Zweifel  neue  Bestimmung,  welche  auf  die  ver- 
änderten socialen  Verhältnisse  schliessen  lässt,  Israel  war  eben  nicht 
mehr  ausschliesslich  ein  ackerbautreibendes  Volk;  neu  ist  auch  dies, 
dass  das  siebente  Jahr^  hier  nicht  mehr  ein  relatives,  nach  den 
einzelnen  Schuldverhältnissen  sich  richtendes,  sondern  ein  für  das 
ganze  Volk  bestinmites  ist.  Insofern  liegt  dieses  Erlassjahr  dem 
Sabbathjahr  naher  als  jenes  Brachjahr  von  Bb,  aber  ein  eigentliches 
Sabbathjahr  ist  auch  dies  Erlassjahr  des  Deut,  nicht.  Erst  Lev  25  iff. 
bei  P  findet  sich  ein  Gesetz  über  das  Sabbathjahr,  ganz  entsprechend 
der  Zeit  der  Entstehung  von  P,  in  welcher  der  Sabbath  aus  seiner 
mehr  peripherischen  Stellung  in  eine  centrale  gerückt  war.  Un- 
verkennbar hat  P  bei  seiner  Verordnung  über  das  Sabbathjahr 
jenes  Gesetz  Ex  23  lo  n  vor  Augen,  gestaltet  es  aber  in  einer  eigen- 
thümlichen  dem  Zeitgeist  entsprechenden  Weise  um.  Während  der 
Gesetzgeber  durch  jene  Verordnung  Ex  23  lo  ii  den  Besitzlosen  zu 
Hilfe  kommen  will,  handelt  es  sich  Lev  25  iff.  darum,  dass  im 
Sabbathjahr  (1^^912^  ^)f)  wie  Mensch  und  Vieh,  so  auch  das  Land 
seinen  Sabbath  habe,  zu  Ehren  Jahves  soll  das  Land  seine  Ruhe- 
zeit haben'.    Es  tritt  uns  demnach  hier  derselbe  Gesichtspunkt  und 


^  Wkllhausen,  Proleg.  S.  122  will  nur  an  den  Schluss  des  siebenten  Jahres, 
M.  Sota,  7  8  gar  an  den  Anfang  des  achten  Jahres  denken,  aber  nach  Deut 
14  st  26  it  Jer  34  u  ist  die  Aa£fas8ung  nnzweifelhaft  möglich:  in  dem  das  Sep- 
tenninm  endigenden  siebenten  Jahr. 

*  Damit  sind  Anschauungen  wie  die  von  J.  D.  Michaelis,  mos.  Recht  II  86  ff., 
der  diese  Verorduung  unter  den  ökonomischen  Gesichtspunkt  stellte:  Mose  wolle 
zur  Sparsamkeit  erziehen,  oder  von  Hug  (Zeitschr.  für  das  Erzbisthum  Freiburg 
I  10):  Mose  habe  den  Handel  mit  Landeserzeugnissen  in  das  Ausland  vermindern 
wollen,  erledigt.  Einen  andern  Gesichtspunkt  hat  Ewald,  Alterthümer  S.  489, 
geltend  gemacht:  „auch  der  Acker  hat  sein  götÜ.  Beoht  auf  ein  nothwendiges 
und  daher  göttliches  Maass  von  Ruhe  und  Schonung  .  .  .  auch  ihm  soll  er  zur 
rechten  Zeit  seine  Ruhe  lassen,  um  dann  wieder  von  ihm  einen  desto  grösseren 

II* 
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dieselbe  Wandlung  entgegen  wie  in  den  Gesetzen  über  den  Sabbath. 
Nach  P  aolleii  Im  Sabbathjahr  Äecker  sowie  Weinberge  und  Oel- 
baum Pflanzungen  nicht  bearbeitet  werden ;  was  auf  dem  Felde  ohne 
Aussaat  wächst,  was  Weinstock ^und  Feigenbaum  ohne  Pflege  tragen, 
soll  Gemeingut  sein  und  Freien  wie  Knechten  und  Mägden,  Fremd- 
lingen und  Beisassen  wie  auch  dem  Vieh  zufallen '.  Dem  Bedenken, 
dasB  das  Volk  dadurcli  vielleicht  in  Noth  gerathen  könnte,  begegnen 
Lev  25 soff.:  Jahve  werde  im  sechsten  Jahr  seinen  Segen  entbieten  und 
dies  werde  den  flir  drei  Jahre  erforderlichen  Ertrag  hervorbringen, 
so  dass  man  noch  im  neunten  Jahre*  vom  alten  Getreide  essen 
werde. 

Dass  dies  Gesetz  über  das  Sabbatbjahr  in  der  ganzen  yor- 
exilischen  Zeit  nicht  befolgt  ist,  dafiir  haben  wir  in  Lev  36  s<  v  ts 
und  II  Chr  36  »i  sehr  bestimmte  Zeugnisse;  zusammengehalten  mit 
dem  oben  dargelegten  literarischen  Thatbeatand  will  das  nichts 
anderes  besagen,  als  dass  dies  Gesetz  überhaupt  in  der  vorexilischea 
Zeit  nicht  vorhanden  war.  Erst  mit  der  Kanonisirung  des  Gesetzes 
unter  Ezra  finden  wir  Spuren  vom  Sabbathjahr,  In  Nehemias  Tagen 
verpflichtete  man  sich  zur  Beobachtung  desselben  Neh  10  sk;  zur 
Zeit  des  Alexander  M.  hielten  es  die  Juden  wie  die  Samaritaner, 
wenn  die  Nachricht  Jos.  ant.  11  se  zuverlässig  ist;  unter  den  Hai- 
wird   die   Feier   erwähnt    I  Makk    6wb3   Jos.  ant.    13  «i 


I 


S^geu  za  erDten".    Aber  auub  damit  vrerdon  fremde  Gedardten  cinj^e trage Hi  hd  I 
P  ist  der  religiöse  Gesichtspunkt  durchaos  der  beb errecb ende.     Phantasien  » 
die  bei  Oehleb-Ürklli,  RE.'  XIII  173,  dasa  das  Sabbatl^ahr  hinweise  anf  di« 
Zeit,  wo  die  Schöpfung  frei  werden  soll  vom  Dienst  der  Vergänglichkeit  i 
haben  in  Lev  25  gar  keinen  Anhalt. 

'  Ex  23  II  werden  die  Ariiiou  des  Volks  neben  dem  Wild  genannt,  dodi 
liegt  eine  sachliche  DitTerens  mit  Lev  25  a  ?  gewiss  nieht  vor.  Mit  Recht  bebt 
DiLLHANN  zu  d.  St.  hervor,  dass  weder  hier,  wo  die  Thiere  genannt  aind,  die 
Armen,  noeh  Ex  28  n  der  Besitzer  and  seine  Familie  als  auegeschloBs«»  betrachtet 
werden  können;  möglich,  dass  unter  BUTin  hier  die  Armen  mitbegriffeQ  sind. 

'  0ILLM4NN  sieht  Lev  25  n  np'unn  nJP.T  "IJ!  als  Glosse  des  Redacfor«  aiH  . 
der  den  TM  des  49.  und  50.  Jahrs  im  Auge  gehabt  habe,  indem  er  die  drei  Jahre  i 
V.  »1,  welche  ursprünglich  als  das  6.,  7.,  8.  gemeint  waren,  als  das  7.,  8.,  9,  ver- 
stand. Aber  diese  Annahme  ist  doch  fraglich.  Wetzstein  in  Dblitesdü,  Jenjsli* 
H.  389  f.  weist  darauf  hin,  wie  im  heutigen  Palästina  in  brach  gelegenes  Ackerland 
nach  einmaligem  Pfliigen  noch  nicht  gesäet  werden  kann,  vielmehr  muss  derLand- 
mann  mindestens  dreimal  pflügen.  Demnach  kann  auch  im  achten  Jahr  nur 
Sommer&ucht  gesaet  werden,  das  Jahr  giebt  also  noch  keine  volle  Ernte  und  «S 
ist  völlig  Iwgreiflich,  dass  hier  von  einem  bis  ins  nennte  Jahr  reichenden  SegA 
g>etp  rochen  wird. 
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14  10  6  bell.  jud.  1  2  4;  ebenso  zur  Zeit  der  Herodäer  Jos.  ant.  14  le  2 

15  1  a,  vgl.  auch  Philo  bei  Eus.  praep.  evang.  8  7  und  Tacitus  bist. 
5  4.  Auf  die  Ausführbarkeit  des  Gesetzes  Lev  85iff.  in  der  vor- 
«xilischen  Zeit  mit  ihren  ganz  andersartigen  Verhältnissen  (Biemh 
u.  A.),  lässt  sich  aus  diesen  Nachrichten  nichts  schliessen.  Auch 
aus  den  im  Tractat  §ebi'it  vorliegenden  Bestimmungen  über  das 
Sabbathjahr  geht  übrigens  hervor^  wie  man  selbst  in  der  späteren 
Zeit  nicht  ohne  Bewusstsein  der  vorhandenen  Schwierigkeiten ;  ja 
vielleicht  der  völligen  Unmöglichkeit  seiner  Durchführung  war:  die 
Durchführung  ist  an  das  Land  Palästina  gebunden;  in  Bezug  auf 
Palästina  wird  aber  zwischen  dem  nach  der  Bückkehr  ans  Palästina 
besiedelten  und  dem  einst  bei  dem  Einzug  eroberten  Land  unter- 
schieden; für  jenes  gilt  das  Gesetz  in  einer  über  den  Buchstaben 
des  Gesetzes  hinausgehenden  Strenge:  man  durfte  von  dem  Ertrag 
dieses  Landes  nicht  einmal  essen  —  was  dann  freilich  wieder  Be- 
schränkungen erUtt  —y  im  übrigen  Palästina  durfte  das  Land  nur 
nicht  bebaut  werden^  aber  der  Genuss  seines  Ertrages  war  gestattet. 
Ausserhalb  Palästinas  hat  das  Sabbathgesetz  keine  Bedeutung^  nur 
in  Bezug  auf  Syrien  treten  wegen  seinen  nahen  Beziehungen  zu 
Palästina  gewisse  Beschränkungen  ein^ 

3.  Einer  abermaligen  Steigerung  der  Sabbathidee  verdankt  das 
Jobeljahr  seine  Entstehung,  das  ebenfalls  nur  in  P  Lev  25  8—17  28—55 
berücksichtigt  wird,  ein  Gesetz ;  das  freilich  auf  Grundlage  einer 
älteren,  seinem  Inhalt  nach  nicht  sicher  zu  bestimmenden  Vorlage* 


'  Vgl.  äebiit  6  1  s  6  6.  MADfOKmis  tract.  de  juribus  anni  septimi  et  jubi- 
laei  vertit  notisqae  ülustr.,  J.  H.  Majüs,  Frf.  a.  M.  1708.  Waehnxb,  Antiqoi- 
tatea  Ebraeorum,  Gott.  1743  11  50  ff. 

'  Von  Dillmann  zu  Lev  25«  ff.  wie  von  Kuknen,  I  §  6  Anm.  28'  ist  mit 
Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  P'  in  diesem  Gesetz  25s— it  ss— 55 
eine  ältere  Vorlage  benutzt  hat,  wie  besonders  die  v.  14—17  95— m  beweisen, 
Tgl.  auch  das  Anblasen  des  10.  im  siebenten  Monat,  der  bei  P*  ja  den  Ver- 
söhnungstag bezeichnet.  .  Was  aber  der  Inhalt  dieses  bei  P^  einst  befindlichen 
Gesetzes  war,  lässt  sich  kaum  mit  Sicherheit  bestimmen.  Wellhaüsen,  Proleg., 
S.  123  meint,  dass  durch  dies  Gesetz  die  Freilassung  der  hebräischen  Sklaven 
und  die  Rückerstattung  des  Grundeigenthums  im  je  siebenten  Jahre  bestimmt  sei, 
vgl.  Kuenen,  §  6  Anm.  28'.  DUiLicANN,  Levit.  S.  607  weist  dem  gegenüber  darauf 
hin,  dass  für  den  Rückfall  des  Grundbesitzes  das  siebente  Jahr  eine  viel  zu  kurze 
ganz  unpraktische  Fristbestimmung  gewesen  wäre.  Man  wird  letzteres  nicht  be- 
streiten können,  aber  weder  schliesst  diese  Thatsache  eine  derartige  Fort- 
bildung aus,  noch  dürfte  bei  einem  Mann  wie  P^  die  Rücksicht  ai;f  praktische 
Durchführbarkeit  ein  bestimmender  Grund  gewesen  sein,  vgL  HoLzmOKB,  Hexa- 
teuch,  S.  415f.  * 
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gearbeitet  ist.  Nach  Lev  25  s  S.  soll  das  Jobeljahr  (^;j1*0  F)^^  Lev 
25  13  oder  ^1*5  Lev  25  lo  ff.)  ^  oder  Freijahr  p^'TI  ^i^  Lev  25  lo,  vgl. 
Ez  46  17  ff.)  als  das  je  fünfzigste  Jahr  ^  gefeiert  und  zwar  soll  es  am 
10.  des  siebenten  Monats  durch  Posaunenhall  durch  das  Land  hin 


^  Die  Bedeutung  von  ^^1^  ist  streitig.  Um  von  völlig  vagen  Vermuthnngen 
abzusehen,  sei  hier  nur  auf  die  noch  jetzt  vertretenen  Auffassungen  hingewiesen: 
nach  den  Einen,  vgl.  Ges.  thes,  G.  Woldb  (de  anno  Hebr.  jub.  Gott.  1837),  Knob. 
wäre  bD**  ein  onomatopoetisches  Wort  und  =  jubiliren,  also  ^DV  Jubel;  nach 
den  Anderen  vgl.  Carpz.,  Rosenm.,  Bahr,  Keil,  Riehm  u.  A.  wäre  ^2^  „fliessen, 
strömen** ,  auf  die  hervorströmenden  Töne  übertragen ;  aber  weder  jenes  noch 
dies  lässt  sich  nachweisen.  Hitzig  zn  Jer  34  3,  Dehler,  RE.*  XTIT  169  erklären 
^^l**  als  den,  der  freien  Lauf  hat  und  dann  als  abstr.  =  *^11*1  freier  Lauf, 
letzterer  beruft  sich  auf  die  Uebers.  der  LXX  iviauiö«;  ^^saecog  und  Joseph,  ant 
3  11 8  iXeoO'epiav  a*y]{jiaivei  To5vo|jia,  aber  in  Ex  19  is  Jos  6  s  kommt  man  damit  nicht 
aus.  Vielmehr  ist  ^Sl""  nach  dem  Targ.  zu  Ex  19  is  (bnvn  ]^p  =  K'isn  pp) 
und  Jos  6  6  (D'^bnvn  m*lD1tt?  =  Kna*»*!  ]^p1  «•»IBItr)  und  der  Ueberlieferung 
dei'Rabb.  der  Widder.  Dillmann  zu  Ex  19  is  erinnert  auch  daran,  dass  nach 
Rosch.  hasch,  c.  3  R.  Aqiba.  in  Arabien  den  Widder  habe  K^DI^  nennen  hören, 
und  dass  auch  bei  den  Phöniciem  nach  der  Marseiller  Opfertafel  b^^  wahr- 
scheinlich dieselbe  Bedeutung  gehabt  habe,  vgl.  Ewald,  Jahrb.,  1 197,  Alterth.', 
S.  495,  Schröder,  Phönic.  Sprache  1869,  S.  239,  Stade,  Morgenland.  Forschungen 
1875,  S.  201.  —  Ist  aber  ^3*n  das  Widderhorn  =  IBItt?,  vgl.  Lev  25  n,  so  ist 
^DVrr  t\W  das  mit  dem  Schall  des  Widderhoms  angeblasene  Jahr;  aus  diesem 
^DVn  D2V  ist  das  einfache  ^^*n  Lev  25  lo— i»  is  ss  sof.  ss  27  is  si  Num  304  abge- 
kürzt und  darum  auch  fem.  (vgl.  Num  36  *).  Vgl.  über  die  verschiedenen  Be- 
deutungen des  Namens  Kranold,  de  anno  Hebr.  jubilaeo,  Gott.  1837.  p.  11  ff. 
und  Wolde  a.  a.  0.  p.  18  ff. 

*  Das  Buch  der  Jubilaeen  und,  nach  dem  Vorgang  von  R.  Jehüda,  die 
Gaonim,  femer  Isidorus  Hisp.,  Scaliger,  Petaviüs,  Calvisius,  Gatterer,  Frank, 
(vgl.  Ideler,  Handbuch  der  Chonol.,  I  504)  u.  A.  haben  freilich  das  49.  Jahr  als 
Jobeljahr  angenommen,  ähnlich  auch  Hdg  (Zeitsclirift  für  das  Erzbisthum  Frei- 
burg, I  21  ff.),  nach  dem  an  das  49. — 50.  Jahr  zu  denken  sei,  da  die  sechs 
letzton  Monate  des  49.  kirchlichen  Jahres,  sofern  sie  zugleich  die  sechs  ersten 
des  50.  bürgerlichen  Jahres  waren,  an  der  Benennung  Jobeljahr  Antheil  gehabt 
hätten,  ebenso  Ewald,  Alterthümer',  S.  496,  Saalschütz,  Archäol.,  11  S.  229f., 
aber  gegen  jene  Auffassung  spricht  die  bestimmte  Angabe  des  Textes  Lev  25  8  ff., 
der  geradezu  das  50.  Jahr  nennt,  gegen  diese  ist  mit  Recht  geltend  gemacht, 
dass  der  Gesetzgeber  unmöglich  von  dem  49.  u.  50.  Jahr  nach  verschiedener 
Berechnung  reden  konnte.  Jene  Ansichten  sind  auch  lediglich  durch  Gründe, 
die  mit  dem  Text  nichts  zu  thun  haben,  veranlasst ,  vgl.  Zuckerhann,  Sabbath- 
jahrcyclus  und  Jobelperiode,  Breslau  1857:  sowohl  das  Brachliegen  des  Landes 
in  zwei  aufeinander  folgenden  Jahren,  wie  die  durch  Einschiebung  des  50.  Jahres 
veranlasste  Störung  im  Sabbathjahrcyclus  verleiteten  zu  solcher  Vergewaltigung 
des  Textes,  vgl.  Meter,  de  temp.  sacr.,  p.  343 ff.  (in  Ugolini  thes.  I  703 ff.); 
Leidekkbr,  de  rep.  Hebr.,  I  322 ff.;  Jdeler  a.  a.  0. 1  503 ff.,  Winer,  RW.  I  623 
Oehlbr,  RE.«  Xni  169. 


§  101.    Feste  bei  P  und  in  der  von  ihm  beeinflussten  Zeit  167 

angekündigt  werden  K  Die  Forderungen  für  dies  Jobe\jahr  sind  drei- 
facher Art:  1)  Wie  im  Sabbathjahr  soll  das  Land  nicht  bebaut 
werden,  sondern  ruhen;  was  ohne  Aussaat  und  Bearbeitung  seitens 
des  Menschen  wuchs,  durfte  frei  vom  Felde  weg  von  Jedermann 
gegessen  werden  ii  f.  2)  Wenn  ein  Israelit  durch  Verarmung  ge* 
zwungen  ist,  seinen  Grundbesitz  zu  veräussem,  soll  derselbe  doch 
nicht  dauernd  ihm  bezw.  seiner  Familie  entzogen  sein,  sondern  der 
ursprüngliche  Besitzer  oder  sein  nächster  Verwandter  soll  das  Recht 
haben  ihn  einzulösen;  der  Werth  der  Jahresnutzungen,  welche  der 
Käufer  gehabt  hat,  wird  bei  der  Bückerstattung  von  der  E^ufsumme 
abgezogen.  Ist  eine  solche  Einlösung  nicht  erfolgt,  so  fallt  der 
Grundbesitz  doch  jedenfalls  im  Jobeljahr  an  den  ursprünglichen  Be- 
sitzer oder  dessen  Erben  ohne  jede  Entschädigung  heim.  Dasselbe 
gilt  von  den  Häusern  in  nicht  ummauerten  Orten,  die  als  zum  Grund- 
besitz gehörig  angesehen  wurden  und  deren  endgültiger  Verkauf  dem 
ursprünglichen  Besitzer  die  Möglichkeit,  auf  seinem  Grund  und  Boden 
zu  wohnen,  geraubt  hätte.  Die  Häuser  in  den  ummauerten  Städten 
dagegen  blieben,  falls  sie  nicht  binnen  Jahresfrist  nach  dem  Ver- 
kaufe eingelöst  waren,  in  den  Händen  des  Käufers,  ohne  dass  das 
Jobeljahr  daran  etwas  geändert  hätte.  Eine  Ausnahme  machen  nur 
die  Häuser  der  Leviten  in  den  Levitenstädten ,  die  ganz  wie  die 
Erbgüter  der  Israeliten  angesehen  werden  *  is— m.    3)  Jeder  Israelit, 


*  Nach  Hupp.,  de  fe8t.  rat.,  lU  Hai.  1858 ;  Wellhauseh,  JdTh.  XXI  S.  487 
ist  25  9^  spätere  Interpolation,  weil  das  Blasen  von  1C1V7  mit  dem  Charakter 
des  D^*^C3  DI**  unverträglich  sei.  Hüpf,  wollte  auch  *iniO  st.  '^IVTJ^D  lesen,  um 
diese  Schwierigkeit  betreffs  des  Posaunenblasens  am  10.,  wo  der  Versöhnungs- 
tag  gefeiert  "wurde,  zu  beseitigen.  Diese  Aenderung  wird  sich  schwerlich  recht- 
fertigen lassen,  weil  die  Bestimmung  über  den  Versöhnungstag  am  10.  des  siebenten 
Monats  und  die  über  den  10.  des  siebenten  Monats  im  Jobeljahr  sicher  aus  ganz 
verschiedener  Feder  stammen.  Dagegen  ist  die  Behauptung  betreffs  25  9^  richtig. 
Hier  o.  25  ist  der  10.  des  siebenten  Monats  als  Neujahrstag  gefeiert.  Welle,  hat 
darauf  hingewiesen,  dass  wahrscheinlich  im  Exil  zeitweise  der  10.  des  siebenten 
Monats  als  Neujahrstag  gefeiert  ist,  für  ihn  passte  das  Fosaunenblasen,  vgl.  bei  P' 
am  1.  des  siebenten  Mon. ;  dieser  10.  des  siebenten  Mon.  ist  der  EIz  40 1  genannte 
10.,  der  geradezu  7^}V?^  ÜK*^  genannt  wird ,  was  keine  andere  Deutung  als  „Neu- 
jahr'' zulässt.  Auch  ist  es  durchaus  verständlich,  dass  der  Proph.  gerade  am 
Neigahr  das  neue  Jerusalem  schaut. 

*  Lev  25  38  D''lS*T  |D  bHV  *^VK1  giebt  keinen  Sinn.  Gewöhnlich  wird  übers. : 
„wenn  Jemand  (ein  Haus)  von  den  Leviten  kauft**  (Raschi,  Abene.,  Baumg,, 
Keil  u.  A.),  aber  weder  ist  ^Xl  <»  „kaufen"  noch  hat  das  suff.  in  IHTIIK  dann 
eine  Beziehung,  noch  kann  man  den  Kauf  eines  Levitenhauses  durch  einen 
Laien  nur  als  Rückkauf  des  eigentlich  dem  Stanmie  des  Laien  gehörigen  Eigen- 
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welcher  sich  wegen  Verarmung  an  einen  Israeliten  oder  Beisassen 
verkauft  hatte;  sollte;  wenn  weder  er  noch  ein  Verwandter  ihn  vor- 
her losgekauft  hatte,  im  Jobeljahr  mit  seinen  Söhnen  frei  ausgehen, 
überhaupt  sollte  der  Israelit  nicht  als  Sklave ;  sondern  als  Beisasse 
und  Lohnarbeiter  gehalten  werden  85  ff.  ^. 

Eine  Ergänzung  hierzu  bringt  Lev  27  le— 24.  Wenn  Einer  von 
seinem  Erbgut  ein  Stück  Jahve  weiht;  so  bat  er  nicht  dieses  selbst 
an  das  Heiligthum  abzutreten,  sondern  er  hat  das  Aequivalent,  das 
nach  dem  zur  Aussaat  erforderlichen  Getreidequantum  zu  bemessen 
ist;  in  Geld  an  das  Heiligthum  zu  zahlen.  Je  nachdem  das  Jahr 
der  Weihe  von  dem  Jobeljahr  entfernter  oder  näher  ist;  ist  die  zu 
entrichtende  Summe  grösser  oder  kleiner,  im  Jobe^ahr  wird  das 
Grundstück  für  den  ursprünglichen  Besitzer  wieder  frei.     Will  er 

thmns  betrachten  (Dillm.).  Andere  wie  Ejm.,  Rosbnm.,  de  W.,  erklären :  wenn 
ein  anderer  Levite  das  von  einem  Leviten  verkaufte  Haus  einlöst,  so  soll  das- 
selbe im  Jobeljahr  wieder  an  den  ursprüngl.  Eigenthümer  zurückfallen;  aber 
auch  hierbei  bleibt  das  suff.  in  intllK  ohne  Beziehung ,  und  der  so  gewonnene 
Gedanke  ist  selbstverständlich.  Die  Schwierigkeiten  schwinden,  wenn  man  mit 
Yulg:  ^Kl**  )fh  *1VK1  liest:  wenn  einer  von  den  Leviten  nicht  einlöst,  so  fällt 
im  Jobeljahr  ein  verkauftes  Haus  in  seiner  Besitzstadt  an  ihn  zurück,  Wolde 
a.  a.  0.  p.  41,  Ewald  Alterth.,  498,  Dillmann  u.  A. 

^  Deutlich  liegt  hier  eine  Dififerenz  mit  Ex  21 1  ff.  vor,  insofern  1)  Lev  25  uß. 
ausdrücklich  fordert,  dass  der  Israelit  nicht  als  1^^  angesehen  werden  soll, 
wesswegen  auch  hier  wie  im  Deut,  das  *731?  ^^pn  "'S  durch  *]b  *13Ö^  ^3  ersetzt 
wird,  und  2)  Ex  21«  ausdrücklich  von  einem  Knechtsein  D^IJ^b  die  Rede  ist, 
was  hier  negirt  wird:  im  Jobeljahr  solleu  alle  Israeliten  frei  werden.  Wenn  Exod. 
und  Deut,  von  Freiwerden  im  siebeuten  Jahr,  Lev  25  aber  von  einem  solchen  im 
50.  Jahr  reden,  so  lassen  sich  diese  Gesetze  nicht  durch  die  Annahme  vereinigen, 
dass  in  den  44  ersten  Jahren  einer  Jobelperiode  die  Bestimmungen  des  Exodus,  in 
den  sechs  letzten  die  des  Lev.  zur  Geltung  gekommen  wären  (J.  D.  Mich.,  mos. 
Recht,  §  127;  Hkngstb.,  Beiträge,  DI  440;  Oehl.,  Alttest.  Theol.«,  S.  374  f.  u.  A.), 
oder  so,  dass  man  mit  Saalschütz,  mos.  Recht,  S.  703  ff. ,  vgl.  Arch.  n  240  be- 
hauptet, ^y\pV  sei  ein  nicht  eigentlicher  Hebräer,  letzteres  ist  völlig  ohne  jeden  Halt 
und  ersteres  verstÖsst  gegen  Lev  25  40  ^.  Dillmann  sucht  die  Ausgleichung  so  herbei- 
zuführen :  Da  der  Verf.  von  Lev  25  nur  den  Selbstverkauf  als  Folge  vollständiger 
Verarmung  (v.  39)  als  Anlass  der  Knechtschaft  setze,  in  diesem  Falle  aber  die 
Freilassung  im  siebenten  Jahr  dem  Betreffenden  nichts  nütze,  da  er  doch  wieder 
sofort  in  die  Schuldsklaverei  zurückfallen  würde,  so  setzte  dieser  Verf.  fest,  dass 
eine  solche  freiwillige  Sklaverei  nicht  länger  als  bis  zum  Jobeljahr  dauern  dürfe. 
Aber  wenn  sich  auch  auf  diese  "Weise  eine  Vereinigung  mit  Ex  21 1  ff.  als  mög- 
lich erweisen  lässt,  so  doch  nicht  mit  Deut.  15,  das  den  von  Dillm.  vorgesehenen 
Fall  klar  ins  Auge  fasst,  und  durch  die  Forderung  einer  gewissen  Ausstattung 
des  zu  entlassenden  Sklaven  dem  schnellen  Rückfall  in  die  Schuldsklaverei  vor^ 
zubeugen  sucht,  vgl.  Kleinert,  Das  Deut,  und  der  Deuteronomiker,  S.  56ff.; 
KuENXN,  Godsdienst  I  96;  AVellhausen,  Proleg.'  S.  123  f. 
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vor  dem  Jobeljahr  freies  Yerfiigungsrecht  darüber  haben,  muss  er 
jene  Summe  sammt  einem  Fünftel  entrichten.  Hat  er  dagegen  ohne 
zu  lösen  den  Acker  an  einen  andern  verkauft ,  so  verliert  er  sein 
Lösungsrecht  und  der  Acker  fallt  im  Jobeljahr  nicht  an  den  ursprüng- 
lichen Besitzer  y  sondern  an  Jahve,  offenbar  weil  er  sich  an  etwas, 
dessen  er  sich  Jahve  zu  Ehren  entäussert,  vergriffen  hat.  —  Eine 
andere  Ergänzung  bringt  Num  36  4,  wo  darauf  hingewiesen  wird, 
dass  dies  Jobeljahrgesetz  keine  Anwendung  auf  die  Ländereien  findet, 
welche  durch  Heirath  einer  Erbtochter  in  eine  andere  Hand  ge- 
kommen sind,  sie  bleiben  bei  der  Familie,  in  welche  die  Erbtochter 
geheirathet  hat^ 

Dies  Jobeljahr  ist,  wie  Welluausen  mit  Becht  hervorgehoben 
hat,  eine  deutliche  Parallele  zum  Ffingstfest.  „Wie  der  60.  Tag 
nach  den  sieben  Sabbathtagen  als  Schlussfeier  der  49tägigen  Periode 
gefeiert  wird,  so  das  60.  Jahr  nach  den  sieben  Sabbathjahren  als 
Schlussstein  der  49jährigen;  die  sieben  in  die  Ernte  fallenden  Sab- 
bathe,  die  besonders  gezählt  zu  werden  pflegen  (Luc  6 1),  haben  eben 
dadurch,  dass  sie  die  Emtearbeit  unterbrachen,  eine  besondere 
Aehnlichkeit  mit  den  Jahrsabbathen,  die  den  Ackerbau  überhaupt 
unterbrachen.  Jobel  ist  abo  eine  künstliche  Einrichtung,  aufgebaut 
auf  den  Brachjahren  als  Emtesabbathen,  nach  der  Analogie  des 
Pfingstfestes.^  —  Die  Bedeutung  des  Jahres  ist  klar:  es  bezweckt 
wesentlich  die  restitutio  in  integrum.  Das  Gesetz  knüpft  an  vor- 
handene Einrichtungen  Ex  21  äff.  Dt  16i9ff.  an,  gestaltet  sie  aber 
um  und  fügt  eine  tiefgreifende  Forderung  hinzu.  Hatten  jene  älteren 
Gesetze  bestimmt,  dass  der  Israelit,  welcher  in  Schuldsklaverei  ge- 
konmien  war,  im  siebenten  Jahr  frei  ausgehen  sollte,  so  bestimmt  das 
Gesetz  dafür  das  fünfzigste,  einerseits  wohl  durch  die  Erfahrung  ver- 
anlasst, dass  jene  Bestimmung  durchzuführen  sich  oft  als  eine  Un- 
möglichkeit herausgestellt  hatte,  vgl.  Jer  34,  andrerseits  wirkte  wohl 
die  Anschauung  mit,  dass  der  Israelit  nur  mit  der  Wiedererlangung 
seines  Erbgrundstücks  sich  in  seiner  Freiheit  behaupten  konnte.  Mit 
dieser  Verschiebung  oder  Freilassung  auf  das  60.  Jahr  wurde  die 
Gabe  der  Freiheit  natürlich  für  viele  illusorisch,  was  der  Gesetz- 
geber dadurch  wettzumachen  sucht,  dass  er  vorschreibt :  „wenn  dein 
Bruder  neben  dir  verarmt  und  sich  dir  verkauft,  so   sollst  du   ihn 

^  Wenn  Josephus  ant.  3 »  s  behauptet,  dass  im  Jobeljahr  aach  alle 
Schulden  erlassen  seien,  so  ist  das  unrichtig,  der  biblische  Text  weiss  nichts 
davon;  auch  die  Rabbinen  widersprechen  dieser  Anschauung,  vgl.  MADfONmEs 
a.  a.  O.  X  12. 
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nicht  Sklavendienste  thun  lassen,  gleich  einem  Lohnarbeiter  soll  er 
bei  dir  sein;  denn  meme  Knechte  sind  sie,  die  ich  aus  Aegypten 
weggeführt  habe,  sie  dürfen  nicht  verkauft  werden,  wie  man  Sklaven 
verkauft^.  Der  Werth  der  Einzelpersönlichkeit  ist  eben  inzwischen 
in  ungeahnter  Weise  zur  Geltung  gekommen,  wie  wir  das  schon  seit 
der  Zeit  des  Jeremja  nachweisen  können.  Die  neue  Forderung, 
welche  das  Gesetz  für  das  Jobeljahr  aufstellt,  sucht  die  Haupt- 
ursache vieler  socialer  Uebel  zu  beseitigen,  nämlich  die  trotz  aller 
Kämpfe  der  Propheten  stets  weiter  um  sich  greifende  Latifundien- 
wirthschaft.  Dem  gegenüber  betont  diese  Gesetzgebung,  dass  eigent- 
licher Eigenthümer  des  Landes  Jahve,  Israels  Gott,  ist ;  die  einzelnen 
Stämme  und  Familien  haben  den  Grund  und  Boden  von  ihm  nur 
als  Erblehngut  erhalten,  darum  aber  ist  er  auch  ein  unveräusserbarer 
und  unverlierbarer.  Das  Gebiet  des  einzelnen  Stammes  sollte  weder 
verringert  noch  vergrössert  werden,  daher  die  Forderung,  dass  der- 
jenige, welcher  eine  Erbtochter  heirathete,  diese  nicht,  wie  es  sonst 
geschah,  in  seinen  Stamm  herüberführte,  sondern  vielmehr  aus  seinem 
Stamm  ausschied  und  in  den  der  Erbtochter  eingegUedert  wurde 
Num  36.  Auch  die  FamiUe  konnte  auf  die  Dauer  ihres  Erbgutes 
nicht  verlustig  gehen,  wenigstens  im  Jobeljahr  musste  es  zurückfSEdlen, 
der  Einzelne  war  nur  Nutzniesser,  Besitzer  aber  die  Familie,  wir 
haben  demnach  hier  die  Vorläufer  unserer  Fideicommisse.  —  Die 
Behauptung  Keil's  bedarf  keiner  Widerlegung,  nach  ihm  ist  die 
Hauptidee  des  Festes  die  a;coxaTAoTaoi<;  t^<;  ßaotXeto^  toö  deoö,  d.  i. 
die  Wiederherstellung  alles  dessen,  was  durch  die  Sünde  des  Men- 
schen im  Laufe  der  Zeiten  verdorben,  in  Aufhebung  aller  Knecht- 
schaft der  Sünde,  die  Aufrichtung  der  wahren  Freiheit  der  Kinder 
Gottes  und  die  Befreiung  der  Creatur  von  dem  Dienste  der  Eitel- 
keit, unter  der  sie  um  der  Sünde  des  Menschen  willen  seufzt. 

Wie  beim  Sabbathjahr  so  ist  es  auch  naturgemäss  hier :  es  fehlt 
in  der  vorexilischen  Zeit  an  allen  Zeugnissen,  dass  ein  derartiges 
Gesetz  durchgeführt  oder  auch  nur  bekannt  gewesen  ist.  Man  hat 
sich  zwar  auf  Jes  37  so  berufen,  wo  der  Prophet  ein  Säen  und  Ernten 
erst  für  das  dritte  Jahr  in  Aussicht  stellt,  es  sei  also  damals  wahr- 
scheinUch  Sabbath-  und  Jobeljahr  zusammengefallen,  doch  hat  diese 
Verkündigung  der  Saat  erst  für  das  dritte  Jahr  andre  Gründe,  vgl. 
Sabbathjahr  S.  164  Anm.  2.  Auch  Erzählungen  wie  I  Reg  21  über 
die  Aneignung  des  Weinbergs  Nabots  durch  Ahab,  oder  Klagen  der 
Propheten  wie  Jes  5  8  f.  Mich  2  2  können  als  Beweis  nicht  verwandt 
werden,  im  Gegentheil:  sie  zeigen,  dass  von  einer  Durchführung  dieses 
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Gesetzes  in  der  vorexilischen  Zeit  keine  Rede  war.  Auch  Jer  34  s  ff., 
wo  ^^i*^*^  von  der  Freilassung  der  israelitischen  Sklaven  im  siebenten 
Jahr  gebraucht  wird,  verräth  keine  Kenntniss  von  Lev  25  s  ff.  —  Eine 
Anspiehmg  auf  das  Jobeljahr  glaubte  man  aber  bei  Ezechiel  zu 
finden.  In  7  19  is  heisst  es:  ;,der  Käufer  freue  sich  nicht  und  der 
Verkäufer  traure  nicht.  Denn  der  Verkäufer  wird  zu  dem,  was  er 
verkauft  hat,  nicht  zurückkehren  und  der  Käufer  wird  das,  was  er 
für  sein  Geld  gekauft  hat,  nicht  behalten."  Von  Hieronymus  bis  in 
unsere  Zeit,  vgl.  Ewald,  Zeitschr.  für  die  Kunde  des  Morgenlandes, 
I  413  f.,  Alterth.  502,  Dillmann  zu  Lev  25,  hat  man  hier  eine  Be- 
ziehung auf  Lev  25  zu  finden  geglaubt,  aber  mit  Unrecht,  es  handelt 
sich  hier  um  die  Hoffnungen  der  in  die  erste  Gola  Fortgeführten, 
welche  ihre  Besitzthümer  verkaufen  mussten  und  dabei  wohl  von  den 
Zurückgebliebenen  übervortheilt  wurden:  wie  sie  auf  baldige  Rück- 
kehr hofften,  so  auch  auf  die  Wiedergewinnung  ihres  Eigenthums, 
das  eine  wie  das  andere  war  ihnen  nicht  zu  bezweifelnde  Folge  des 
Erweises  der  göttlichen  Gerechtigkeit.  Fraglicher  könnte  Ez  46  le  ff. 
sein,  wo  bestimmt  wird,  dass  die  Gabe,  welche  der  König  einem 
seiner  Ejiechte  giebt,  ihm  bleiben  soll  bis  zum  *ii*nn  r\w^  was  meist 
vom  Jobeljahr,  in  dem  nach  Lev  25 10  ^1*^*^  stattfindet,  verstanden  wird. 
Da  nun  Ezechiel  der  jüngere  Zeitgenosse  des  Jeremja  ist,  dieser 
aber  "^^^^'^  von  der  Freilassung  des  hebräischen  Sklaven  im  siebenten 
Jahr  versteht,  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  zu  bestreiten  sein, 
dass  dem  Jeremja  entsprechend  auch  Ezechiel  *^i*^*Yn  nw  vom  sieben- 
ten Jahr  versteht.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  Jes  61 1  f.  (doch 
vgl.  D.  Hoffmann,  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenthums,  UI 
13  ff.).  —  Auch  nach  dem  Exil  ist  es  nicht  geübt  worden.  Ln  Seder 
Olam  30  ist  freilich  davon  die  Eede,  dass  das  Volk  zur  Zeit  des 
Esra  sich  zur  Einhaltung  des  Jobeljahrs  verpflichtet  habe,  aber  so- 
wohl das  Schweigen  des  Buches  Ezra-Nehemia  wie  auch  die  Tal- 
mudisten  und  Rabbinen  sprechen  dagegen,  ja  es  findet  sich  die  be- 
stimmte Tradition,  dass  das  Jobeljahr  nicht  gefeiert  sei  (Arakin  32% 
Abarbanel  zu  Lev  26  34  f.,  vgl.  Waehner,  ant.  Ebr.  11  65),  was  um 
so  befremdlicher  erscheinen  muss,  je  mehr  der  Buchstabe  des  Ge- 
setzes seit  der  Zeit  des  Esra  das  gesammte  Leben  der  Juden  be- 
stimmte, die  Schwierigkeiten  waren  eben  derart,  dass  selbst  der  beste 
Wille  nicht  im  Stande  war,  ein  solches  Gesetz,  welches  nicht  aus 
historischen  Verhältnissen  herausgewachsen,  sondern  aus  bestimmten 
Prämissen  künstlich  gebildet  war,  zu  realisiren.  Die  Richtigkeit 
dieser  Tradition  folgt  auch  daraus,  dass  zu  keiner  Zeit  der  jädischen 
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Geschichte  uns  die  socialen  Gegensätze  in  solcher  Schärfe  entgegen- 
traten wie  in  der  späteren  nachexiUschen. 

m.  Die  Jahresfeste  sind  bei  P  wesentlich  umgestaltet,  es  treten 
uns  hier  die  letzten  Consequenzen  entgegen,  welche  sich  aus  der  Yom 
Deut,  angestrebten  Centralisation  ergeben  mussten:  es  sind  nicht 
mehr  Dankfeiem  der  Einzelnen,  sondern  Gemeindefeiem,  die  zum 
grössten  Theil  ihren  fröhlichen  Charakter  verloren  haben,  weil  sie 
durch  ihre  Festlegung  von  ihrer  Naturgrundlage  gelöst  sind;  dem- 
entsprechend ist  auch  der  Entwicklungsprocess,  sie  zu  historischen 
Festen  umzugestalten,  weiter  fortgeschritten. 

1.  Das  Passah,  welches  nach  Deut,  als  erster  Tag  der  Ma^^ot 
am  Centralheiligthum  zu  feiern  war,  wird  hier  unter  Rückgang  auf 
die  ältere  Festsitte  zu  einem  häuslichen  Fest.  Nach  P  ^  soll  jeder 
Israeht^  för  sich  und  sein  Haus,  oder  bei  schwacher  Familie  mit 
dem  Nachbar  zusammen,  am  10.  ^  des  ersten  Monats  ein  fehlerfreies, 
männliches,  einjähriges  Schaf  oder  Ziegenlamm  nehmen,  am  14.  zwi- 
schen den  beiden  Abenden^  Lev  23  5,  vgl.  Num  28  le,  schlachten  und 


^  P  in  Ex  12  1—13  48  ff.  sieht  das  Pesab  als  von  Mose  eingeführt  an  im 
Gegensatz  za  J  Ex  4s8  128if.;  in  P  ist  vom  Ysop  keine  Rede,  während  er 
andererseits  über  die  Art  des  Passahlammes  bestimmte  Vorschriften  giebt  und 
auch  Aussonderung  und  Schlachtung  trennt. 

"  Nach  der  geltenden  Praxis  hatte  jeder  Israelit  vom  14.  Jahre,  nach  lib. 
Jub.  vom  20.  Jahre  an  die  Pfliclit  der  Theilnalime.  Die  geringste  Zahl  der  zu- 
sammen Feiernden  konnte  10,  die  stärkste  20  sein  Jos  bell.  jud.  6  e  s.  Trg.  Jonat 
zu  Ex  12  4,  Die  Frauen  waren  zwar  nicht  verpflichtet,  konnten  aber  theil- 
nehmen  M.  Pesah  7  is  8  i ;  bei  den  Karäem  waren  jedoch  nur  die  Männer  eu- 
gelassen. 

*  Der  10.  wahrscheinlich  als  Schlusstag  der  1.  Dekade  des  Monats  Gren 
24  65,  schwerlich  in  Analogie  des  grossen  Versöhnungstages,  der  wahrscheinlich 
später  entstanden  ist.  Dillm.  verweist  auf  Lepsius,  Chronologie  I  132  f.  und 
Ideleb,  Handbuch  I  279 f.  und  erinnert  daran,  das.s  noch  im  Islam  der  10.  des 
Muharram  eine  Heiligkeit  hat  und  dass  am  10.  des  Du-1-hi^eh  die  Opfer  der 
Pilger  geschlachtet  werden. 

*  Cnnrn  P3  nur  bei  P  Ex  16  la  29  89  4i  30  s  Lev  23  5  Num  9  s  6  ii  28  4. 
Der  Dual  ist  nach  Analogie  von  D?'!lvl¥  zu  erklären:  wie  durch  den  höchsten 
Stand  der  Sonne  Vor-  und  Nachmittag  geschieden  werden,  so  auch  durch  ihren 
Untergang  die  beiden  Zeiten  vorher  und  nachher,  und  pD  bezeichnet  die  ganze 
zwischen  den  beiden  äussersten  Grrenzpunkten  derselben  liegende  Zeit,  nicht 
aber  den  Zeitpunkt,  wo  die  Zeiten  vor  und  nach  Sonnenuntergang  zusammen- 
stossen,  also  gleichsam  den  Grenzpunkt  z^vischen  den  beiden  aufeinander- 
folgenden Tagen.  (Hitzig,  Ostern  und  Pfingsten  S.  16 f.).  Die  Samaritaner, 
Karäer  und  Sadducäer  denken  mit  Recht  an  die  Zeit  vom  Sonnenuntergang  bis 
zur  eintretenden  Dunkelheit,  während  die  Pharisäer  und  die  Babbaniten  den 
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von  dem  Blut  an  die  Oberschwellen  und  Pfosten  seines  (und  bezw.  des 
Nachbars)  Hauses  thun.  Das  geschlachtete  Passahlamm  sollte  unzerlegt, 
ohne  Zerbrechen  der  Knochen  ^,  nicht  roh  und  nicht  gekocht,  sondern 
am  Feuer  gebraten  ^,  in  dem  Hause,  ohne  dass  etwas  herausgetragen 
werden  durfte,  mit  Ungesäuertem '  und  bittem  Ejräutem  ^  gegessen, 
das  üebrigbleibende  aber  verbrannt  werden.  Jeder  Israelit  ist  zur 
Theilnahme  verpflichtet;  lässt  der  Nichtisraelit  sich  beschneiden,  so 
hat  er  gleiches  Recht  mit  den  Israehten.  Alle  Theilnehmer  aber  sollen 


Ansdrack  auf  die  Zeit  von  3  Uhr  bis  Sonnenuntergang  beziehen,  was  auch  zur 
Zeit  des  Jos  (bell.  jud.  693)  Tempelpraxis  war  und  Ansicht  des  Talmud  ist.  — 
Uebrigens  liegt  diesem  Ausdruck  wie  überhaupt  der  Zeitbestimmung  des  Passah- 
tages nicht  die  priesterliche  Rechnung  des  Tages  von  Abend  zu  Abend,  sondern 
die  von  Morgen  zu  Morgen  zu  frrunde,  weil  man  ja  sonst  eine  Bestimmung 
darüber  haben  müsste,  ob  der  Anfangs-  oder  Schlussabend  des  14.  gemeint  sei 
(Dillmann). 

^  Wohl  kaum,  um  dadurch  Profanirung  einzelner  Theile  des  Thieres  zu 
verhüten  (Hüpf.,  I  26),  sondern  weil  „dies  Opfer  als  eines  für  alle,  die  am  Mahl 
Theilnehmenden,  als  für  eine  einzige  Gemeinschaft  gültig  sei".  (Dillmann  zu 
Ex  129). 

'  Das  Verbot  von  KJ  Rohem  hängt  wahrscheinlich  mit  dem  Blutverbot 
zusammen  (Lev  7ie).  Die  Forderung  des  Passahlammes  als  VKD  '^2C  „vom 
Feuer  Gebratenes"  hat  ihren  Grund  wahrscheinlich  darin,  dass  das  Kochen  die 
einst  allgemein  übliche  Zubereitung  des  Opfers,  die  noch  das  Deut,  auch  beim 
Pesah  kennt  Dt  16  7,  mehr  aus  der  Mode  gekommen  und  die  vornehmere  Sitte 
des  Bratens  allgemeiner  geworden  war  (Welle.,  Proleg.  S.  71).  Nach  M.  Pesah. 
Tis  wurde  das  Passah  an  Bratspiessen  von  Granatbaumholz  gebraten. 

^  Das  Gesäuerte  war  nach  alter  Praxis  ausgeschlossen,  ursprünglich  ge* 
wiss  um  desswillen,  weil  Maf^ot  an  dem  Erntefeste  gefordert  war;  in  späterer 
Zeit  hat  der  Ausschluss  des  Gesäuerten  gewiss  sinnbildl.  Bedeutung  gehabt.  Mit 
welchem  lE^ifer  über  der  levit.  Reinheit  der  Theilnehmer  gewacht  wurde ,  zeigt 
Joh  18  M,  wonach  schon  das  Betreten  eines  heidm'schen  und  also  vom  Gesäuerten 
nicht  gereinigten  Hauses  für  verunreinigend  galt,  vgl.  Jos  bell.  jud.  698. 

*  D"'*l*iO  bittere  Kräuter;  nach  Pes  2e  wohl  verschiedener  Art.  LXX  und 
Graec.  Yenet  übers.  icixpiSs^,  Yulg.  lactucae  agrestes.  Nach  Aristot.  h.  a.  96, 
vgl.  Plin.  841  ist  icixp'l^  =  lachica  silvestris  =  wilde  Lattich,  vgl.  Apulej.  de 
herb.  31 ;  nach  Dioscorid.  2  im  ist  icixpig  die  wilde  oepi^,  auch  Ki)^(upiov  genannt, 
vgl.  Theophr.  h.  plant  7  11,  also  die  wilde  Endivie;  beide  Lattich  und  Endivie 
sind  in  Aegypten  und  Syrien  einheimisch.  Diese  bittem  Kräuter  hängen  viel' 
leicht  mit  dem  Sühncharakter  des  Festes  zusammen,  vielleicht  sind  sie  auch  nur 
als  Würze  anzusehen  (Hofm.,  Weis,  und  Erf.  I  125;  Baümg.,  I  468;  Kürtz, 
(resch.  11  125,  Opfer  320);  später  sind  sie  wohl  als  eine  Anspielung  auf  die 
bittem  Leiden  des  Volkes  in  Aegypten,  vgl.  maCO  =  ^2^  ünb,  betrachtet.  — 
Nach  Pes.  28  10  s  wurden  diese  bittem  Kräuter  wie  auch  Mas^ot  in  einem  aus 
verschiedenen  Obstarten  und  Gewürzen  bereiteten  Brei,  Haroset  genannt,  ein- 
getaucht. 
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das  Mal  in  reisefertigem  Zustand  einnehmen  Ex  12iff.  «sff.  ^  Die 
Novelle  Num  9  i  £f.^  bringt  die  Bestimmung  nach,  dass  alle  durch 
Unreinheit  oder  eine  Beise  an  der  rechtzeitigen  Feier  Verhinderten 
das  Fest  dem  Gesetze  entsprechend  am  14.  des  zweiten  Monats 
nachholen  sollen,  denn  das  unterlassen  der  Feier  des  Passah  zieht 
die  Ausrottung  aus  der  Gemeinde  nach  sich.  Hier  ist  das  eigent- 
Hohe  Passahmahl,  das  Ex  12  21  ff.  gar  nicht  erwähnt  ist,  die  Haupt- 
sache geworden :  es  ist  das  eigentUche  Bundesmahl,  durch  das  jeder 
Theilnehmer  an  die  schonende  und  schützende  Gnade  Gottes  beim 
Auszug,  die  für  die  Gemeindestiftung  grundlegende  That  Gottes, 
erinnert  wurde  und  deren  er  sich  auf  diese  Weise  auch  immer  wieder 
theilhaftig  machte.  Der  Situs  des  Bestreichens  der  Thürpfosten  und 
Oberschwellen  des  Hauses,  der  Ex  12  21  ff.  im  Mittelpunkt  steht, 
wird  auch  hier  gefordert,  aber  dem  Wortlaut  nach  doch  zunächst 
nur  von  den  Zeitgenossen  des  Mose  beim  Auszug,  wenn  P  auch  die 
fortdauernde  üebung  dieses  Ritus  wollte,  so  wird  das  doch  nicht  aus- 
drücklich, wie  die  Passahmahlzeit  und  das  Verbot  des  Ungesäuerten, 
herausgehoben. 

Wir  sagten:  dieser  Ritus  wird  zunächst  nur  den  Zeitgenossen 
des  Mose  geboten,  damit  werden  wir  schon  auf  den  Fortschritt  in 
der  Historisirung  dieses  Festes  hingewiesen.  Auch  in  Ex  12  21  ff. 
Dt  16  1  ff.  fehlt  es  nicht  an  der  Verknüpfung  dieses  Festes  mit  der 
Auszugsgeschichte;  neu  aber  ist  hier  die  Auffassung,  dass  das  Fest 
schon  vor  dem  Auszug  eingesetzt  wird,  damit  Jahve  Israels  Erstgeburt 
verschone,  während  man  es  bis  dahin  gefeiert  hatte,  weil  Jahve 
Israel  verschont  hat.  Das  Fest  erinnert  so  nicht  nur  an  eine  Heils- 
thatsache,  sondern  es  wird  selbst  zur  Heilsthatsache.  „Der  Schatten, 
den  sonst  ein  anderweitiges  historisches  Ereigniss  wirft,  wird  hier 
verkörpert  und  wirft  sich  selber"  (Wellhausen).  Damit  ist  von 
selbst  gegeben,  dass  hier  in  P  die  ältere  Auffassung  des  Passah  als 
Erstgeburtsopfer  verschwunden  ist,   wenngleich  in   der  historischen 


*  Dass  das  nur  für  das  Passah  in  Aegj'pten  gilt  (Targ.  Jon.,  Rabb.  Keil 
u.  A.),  wird  im  Text  durch  nichts  angedeutet,  es  ist  vielmehr  wahrscheinlich, 
dass  wie  die  durch  denselben  Verf.  beschriebene  Sitte  des  Massotfestes ,  vgL 
Ex  12  u  17  94,  so  auch  diese  dauernde  Geltung  haben  sollte.  Ihr  Sinn  ist  klar: 
es  soll  damit  auf  die  eilige  Flucht,  in  der  sie  Aegypten  verliessen,  vgl.  Ex  12 11  ff., 
hingedeutet  werden. 

"  Wahrscheinlich  ist  Num  9  iff.  ein  auf  Grund  einer  Erzählung  von  P 
zum  Gesetz  erweiterter  Nachtrag,  vgl.  Dillmann  zu  Num  9iff. ;  Kuenkn,  §  6 
Anm.  32. 
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Beziehuog  noch  ein  Anklang  an  die  alte  Beziehung  von  Pesah  und 
Erstgeburtsopfer  sich  findet,  vgl.  S.  147. 

Eigenthümlich  ist,  dass  die  nachexiUsche  Zeit,  für  die  sonst  P 
durchaus  die  Norm  ist,  sich  in  dem  Punkte  der  Passahfeier  nicht 
nach  P,  sondern  vielmehr  nach  Deut,  gerichtet  hat.  Der  Chronist 
giebt  uns  ausführliche  Nachricht  über  eine  Passahfeier,  die  er  frei- 
lich in  die  Tage  des  Josia  verlegt,  offenbar  aber  spiegelt  dieselbe 
die  Verhältnisse  seiner  Zeit  wieder  11  Chr  35,  denn  auch  Esr  6  19  ff., 
das  Buch  der  Jubiläen  und  der  Mischnatractat  Pesahim  bezeugen 
die  Feier  in  Jerusalem.  Das  Blut  wurde  wie  bei  jedem  andern 
Opfer  vom  Priester  an  den  Altar  gesprengt  oder  gegossen  U  Chr 
35  11  lib.  Jub.  49  M.  Pesah  5  6,  die  Fettstücke  kamen  auf  den  Altar, 
das  Fleisch  wurde  zur  Mahlzeit  verwandt  wie  beim  ^elamimopfer. 
Da  das  Fleisch  des  Passahlammes  oft  für  grössere  Familien  nicht 
reichte,  so  wurden  noch  Kinder  als  freiwillige  Dankopfer,  später 
•V^  genannt,  geschlachtet  II  Chr  35  8—9  19  M.  Pesah  634.  Die 
Schlachtung  geschah  im  Vorhof  des  Tempels  II  Chr  35  5  M.  Pesah 
5  5  8  und  zwar  wurden  im  Laufe  der  Zeit  auch  hier  die  Laien  durch 
die  Leviten  verdrängt  11  Chr  35  e  14  f.  Esr  6  t6.  Da  der  Tempel 
nicht  Baum  genug  zum  Essen  des  Mahles  bot,  vgl.  Dt  16  7  und  e 
Hb.  Jub.  49,  so  war  auch  das  Abhalten  der  Mahlzeit  innerhalb  der 
Stadt  erlaubt'. 


^  Eine  genauere  Beschreibung  des  Rituals,  wie  es  sich  im  Laufe  der  Zeit 
gebildet  hat,  findet  sich  in  Bartolocci  Bibliotheca  magna  rabbinica,  Rom.  1657  ff. 
n  736  ff.  LuND,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer ,  herausgegeb.  von  Muhl, 
Hamb.  1704  S.  991  ff.  Zum  Verständniss  des  Passahmahles  der  späteren  Zeit 
sei  folgendes  bemerkt:  Sobald  das  Mahl  gerüstet  war,  ward  jedem  ein  Becher 
Wein  (gewöhnlich  rother)  eingeschenkt,  und  der  Hausvater,  dessen  Becher  aus 
dem  Weinfass  selbst,  nicht  aus  der  Kanne  gefüllt  war,  segnete  den  Kelch  mit 
den  Worten :  „Gesegnet  seist  du,  Herr  unser  Gott,  du  König  der  Welt,  der  du 
die  Frucht  des  Weinstocks  geschaffen  hast"  und  dankte  Gott,  der  ihnen  das 
Fest  gegeben.  Nun  trank  der  Hausvater  und  danach  die  übrigen  Theilnehmer 
ihren  Becher;  hatte  nicht  jeder  einen  eigenen,  so  machte  der  des  Hausvaters 
die  Runde.  Hierauf  begann  nach  dem  Waschen  der  Hände  und  dem  Gebet  des 
HauBvaters  die  Mahlzeit,  indem  jeder  von  den  in  Essig  getauchten  Kräutern  ass, 
während  das  Lesen  der  Passahhaggade  begann.  Auf  die  Frage  des  Sohnes,  was 
das  alles  bedeute,  erklärte  der  Leser  der  Haggade  Zweck  und  Bedeutung  des 
Mahles  und  nach  Absingung  von  Ps  113  114  ward  der  zweite  Becher  getrunken. 
Xon  erst  folgte  nach  Segnung  der  in  Stücke  gebrochenen  Massot  und  des  Oster- 
lammes  die  eigentliche  Mahlzeit,  nach  deren  Beendigung  der  Hausvater  die 
Hände  wusch,  Gott  für  die  genossene  Speise  dankte,  den  dritten  Becher,  012 
n^^sn ,  segnete  und  mit  der  ganzen  Tischgesellschaft  austrank.  Hierauf  ward 
wieder  das  Hallel  angestimmt  und  Ps  116 — 118  gesungen  und  wenn  ne  an  Ps 
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Das  Ma^sotfest,  welches  bei  Ez  45  21  ff.  Dt  16  1  ff.  mit  dem 
Passah  so  eng  verbmiden  ist,  dass  Passah  geradezu  ak  erster  Tag 
der  Ma^^ot  erscheint,  steht  bei  P  in  dieser  engen  Verbindung  mit 
Passah  nicht ,  viehnehr  beginnt  dasselbe  erst  am  Tag  nach  dem 
Passahy  vgl.  Lev  23  6  Num  28  17  Ex  12  is,  so  dass  in  P  Passah 
Mas^ot  acht  Tage,  bei  Ez.  und  Deut,  sieben  Tage  dauern :  Ezechiel 
ist  übrigens  der  erste ,  der  das  Fest  bestimmt  fixirt,  während  P^ 
Lev  23  9  ff.  sich  noch  der  älteren  Praxis  anschliesst.  Nach  Ez  46  21  ff. 
soll  das  Fest  vom  14.  des  1.  Monats  ab  sieben  Tage  lang  durch 
Essen  des  Ungesäuerten  gefeiert  werden^  am  14.  soll  der  Fürst  für 
sich  und  das  Volk  einen  Farren  als  Sündopfer  darbringen^  während 
der  sieben  Tage  aber  soll  er  als  Brandopfer  sieben  Farren  und  sieben 
Widder  ohne  Fehl  und  als  Sündopfer  einen  Ziegenbock  täglich,  als 
Speisopfer  ein  Epha  für  jeden  Farren  und  ein  Epha  für  jeden 
Widder  darbringen^  dazu  ein  Hin  Oel  für  jedes  Epha.  Schon  hier 
zeigt  sich  die  totale  Veränderung  des  Festcharakters :  die  fröhlichen 
Opfermahlzeiten,  die  aus  den  Erstlingen  bereitet  wurden,  sind  ver* 
schwunden  —  die  Mauset  enthalten  noch  eine  letzte  Erinnerung 
daran,  doch  sind  sie  jetzt  etwas  andres  als  einst  —  und  die  eigent- 
lichen Gemeindeopfer  stehen  im  Mittelpunkt  der  gottesdienstlichen 
Feier.  Auf  derselben  Linie  bewegt  sich  P*  weiter:  sieben  Tage  sollen 
sie  ungesäuertes  essen  und  Jahve  ein  Feueropfer  darbringen;  am 
ersten  und  siebenten  Tag  ist  Festversammlung  und  Ruhe^,  ein 
Einfluss  der  Sabbathsidee,  die  sich  auch  hier  zur  Geltung  bringt. 
—  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Festes  tritt  uns  nur  noch  an 
der  am  Tage  nach  dem   Sabbath^   darzubringenden  Erstlingsgarbe 

118 26  kamen,  segnete  der  Hausvater  den  vierten  Becher,  den  sie  der  Reihe 
nach  austranken.  Diese  vier  Becher  mussten  von  allen  getrunken  werden,  der 
fünfte  stand  im  Belieben  des  Einzelnen,  über  ihm  wurde  Ps  136  gesprochen. 

*  Älit  dem  Fortschaffen  des  Sauerteigs  wurde  schon  in  der  Nacht  vom 
13.  auf  den  14.  Nisan,  selbst  wenn  dieser  ein  Sabbath  war,  begonnen,  vgl. 
M.  Pes.  3  6  und  diese  Arbeit  bis  zum  Mittag  des  14.  vollendet  M.  Pes.  1  3  f. 

*  rij^n  ron^sp  ist  ein  viel  umstrittener  Ausdruck.  Die  Hauptschwierigkeit 
der  Erklärung  ist  wesentlich  dadurch  veranlasst,  dass  man  Lev  23  off.  nicht  aus 
sich  heraus,  sondern  in  Verbindung  mit  der  Festgesetzgebung  von  P*  zu  er- 
klären suchte.  Der  Verf.  von  23efi*.,  P/,  hatte  die  Feier  von  Massot  noch 
nicht  fixirt :  Massot  ist  Anfang  der  Gerstenerntc  und  beginnt,  wenn  die  Gerste 
reif  ist,  demnach  wird  nncn  nnnoo  der  erste  Tag  in  der  Erntewocbe  vgl 
V.  10  sein,  der  trefflich  in  den  Zusammenhang  passt:  sofort  nachdem  man  mit 
dem  Schnitt  begonnen,  brachte  mau  Gott  die  erste  Gerstengarbe  dar,  vgl. 
George  a.  a.  0.  S.  128 f.;  Saalschütz,  mos.  Recht,  S.  418 f.,  während  Hekzfeld, 
Geschichte  HL  176;  Merx,   PrK.  1865  Nr.  17  und  Wellhaüsen  a.  a.  0.,  vgl. 
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ihrer  Ernte  ^  entgegen  Lev   23  9  flf.  *.     Num   28  17  flf.   bestimmt  die 
Opfer  fiir  jeden  der  sieben  Ma^^ottage:  als  Brandopfer  zwei  Farren, 

DOiLMANN,  Exod  und  Lev  S.  588,  an  den  Sabbath  nach  dem  Beginn  der  Ernte 
denken,  was  aber  viel  weniger  wahrscheinlich  ist,  weil  dadurch  die  Garbenweihe 
unter  Umständen  bis  an  den  Schluss  der  Massottage  verschoben  werden 
konnte,  vgl.  die  Anschauungen  der  Sadducäer  (T.  Menah  f.  65  a,  Ta^anit  1  s), 
der  Kanuten  (Liohtfoot,  horae  hebr.  et  talmud.  in  IV  Evang.  ed.  Carpzov  1675, 
S.  772;  Tbioland,  diatribe  de  secta  Earaeorum,  Delis  1763  cap.  4;  Fübst, 
Gesch.  des  Karäerthums  1865,  S.  49  150)  welche  ebenfalls  an  den  in  die  Mas- 
sottage fallenden  Sabbath  dachten.  Die  alten  üebers.  und  Erklärer,  vgl.  LXX, 
Targ.  Jon.  zu  Lev  23 11,  Jos.  ant.  3  10  6,  Philo  de  septenario  §  20  11  294, 
M.  Hagiga  2  a  Menahot  lOi— s  verstehen  unter  dem  Sabbath  den  15.  Nisan, 
der  als  Buhetag  Sabbath  genannt  sei ,  mit  Berufung  auf  JliiDV  Lev  23  m  w, 
während  andere  den  21.  Nisan  darunter  verstanden  zu  haben  scheinen,  vgl. 
Pesch,  lib.  Jub.  c.  15  und  die  Sitte  der  abessynischen  Christen,  welche  Pfingsten 
57  Tage  nach  dem  Passah  feierten,  vgl.  Abbadie  in  L'Univers  isra^lite  1851, 
S.  482;  HuFFSLD,  De  primitiva  et  vera  festorum  apud  Hebraeos  ratione  ex  legum 
Mosaicarum  varietate  eruenda ,  II  4  16 ;  Kliefoth  ,  Litui^.  Abhandlungen ,  IV 
147  f.  Aber  diese  Auflassung  scheitert  sowohl  daran,  dass  DSVn  eine  nähere  Be- 
stimmung haben  müsste,  da  ja,  die  Möglichkeit  der  Benennung  des  15.  u.  21.  Nisan 
durch  il3V  vorausgesetzt ,  zwei  bezw.  drei  Sabbathe  da  waren ,  wie  denn  auch 
die  eben  berührte  Differenz  in  der  Bestimmung  von  ilSVn  die  Nothwendigkeit 
eines  solchen  Zusatzes  darthut,  —  als  auch  an  23i6i6,  welche  diese  Erklärung 
unmöglich  machen.  Es  ist  klar,  dass  DDVn  n*int3t3  23 16  keine  andere  Erklärung 
leidet  als  derselbe  Ausdruck  in  23 11,  durch  nj^^^vn  wird  aber  für  ilSVn  die  von 
«Feiertag",  „Ruhetag"  ausgeschlossen  und  die  von  Sabbath  gefordert.  Und 
wenn  23 10  gesagt  wird,  dass  man  sieben  vollständige  Wochen  vom  Tage  der  Garben- 
weihe ab  bis  Pfingsten  zählen  soll,  so  spricht  auch  das  für  die  gewöhnliche  Auffas- 
sung von  DDVn,  denn  das  v.  15  sich  findende  iiSVn  konnte  selbstverständlich 
nicht  von  jedem,  sondern  nur  von  dem  mit  dem  Sabbath  endigenden  Tagsiebent 
gebraucht  werden.  Wellbaüsen  a.  a.  0.  S.  432  437  macht  auch  darauf  aufmerk- 
sam, wie  unter  der  Voraussetzung,  dass  r\^VT\  eben  der  Sabbath  sei,  auch  der 
Parallelismus  des  Jobeljahres  zur  Pentakoste  klar  hervortrete :  wie  der  50.  Tag 
nach  den  sieben  einfachen  Sabbathen  als  Schlussfest  der  49.  Tag  gefeiert  wird,  so 
das  50.  Jahr  nach  den  sieben  Jahrsabbathen.  Wie  die  sieben  Wochensabbathe  die 
Ernte  unterbrechen,  so  unterbrechen  die  sieben  Jahrsabbathe  den  Ackerbau.  Hrrz. 
(Ostern  und  Pfingsten  1837,  S.  7 ff.;  Ostern  und  Pfingsten  im  zweiten  Dekalog 
1838  S.  7  ff.)  verstand  von  der  Voraussetzung  aus ,  dass  das  hebräische  Jahr  immer 
mit  einem  Sonntag  begonnen  habe,  ilSt^H  nirrtSQ  vom  22.  Nisan,  während 
Knobbl,  weil  so  der  Garbentag  ausserhalb  der  Massothwoche  fallen  würde,  an 
den  15.  Nisan  dachte.  Aber  diese  Voraussetzung  ist  unerweislich  und  unwahr- 
scheinlich, vgl.  WiBSELER,  chronologische  Synopse  der  vier  Evangelien  1843, 
S.  348 ff.;  D.  HoFFKANN,  Abhandlungen  über  die Pentateuchgesetze  1878,  I  20ff., 
sie  steht  im  Widerspruch  mit  Lev  23  8,  wo  für  den  21.  Nisan  nicht  Sabbaths-, 
sondern  nur  Feiertagsruhe  befohlen  wird,  nirgends  kommt  auch  nur  eine  Spur 
davon  vor,  dass  der  Passahtag  immer  Sabbath  war.  Gut  macht  auch  Dillmann, 
BL.  IV  511  darauf  aufin  erksam ,  wie  bei  dieser  Auffassung  HiTZie*s  die  ganze 
Kowack,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie.  IL  22 
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einen  Widder ;  sieben  einjährige  fehllose  Lämmer;  als  Sündopfer 
einen  Ziegenbock;  ab  Speisopfer  für  jeden  Farren  drei  Zehntel 
Epha  Schwungmehl,  das  mit  Oel  angemacht  war;  für  den  Widder 
zwei  Zehntel,  für  jedes  Lamm  ein  Zehntel;  das  alles  abgesehen 
vom  täglichen  Brand-  und  Trankopfer. 

2.  Für  das  Wochenfest  hat  P^  zunächst  noch  keinen  festen 
Termin,  vielmehr  deckt  sich  seine  Bestimmung  des  Festes  im  Wesent- 
lichen mit  der  des  Deut. :  vom  Tage  nach  dem  Sabbath,  wo  sie  die 
Webegarbe  dargebracht,  sollen  sie  sieben  volle  Wochen  zählen,  bis 
zum  Tage  nach  dem  siebenten  Sabbath  sollen  sie  60  Tage  zählen 
und  dann  Jahve  zwei  gesäuerte  Webebrote  (n^^ Jij5  üüb)  ^  aus  neuem 
Getreide,  bestehend  aus  zwei  Zehntel  Schwungmehl  als  Erstlings- 
opfer für  Jahve  und  zwei  einjährige  Lämmer  als  §elamimopfer  dar- 
bringen*.   Brote  wie  Fleisch  fallen  dem  Priester  zu^  Lev  23  is— «i. 

schöne  Giederung  des  Frü^jahrsfestkreises  nach  Analogie  des  Sabbath  verloren 
gienge,  so  hätte  Ostern  mit  Pfingsten  zusammen  einen  Kreis  von  1  -|-  7  X  8  -j- 1 
statt  1  +  7X74-1  Tage  umfasst 

^  Es  war  eine  Gerstengarbe  (Jos.  ant.  3  lo  6,  Philo  de  septen.,  II  294),  was, 
weil  selbstverständlich,  nicht  besonders  bemerkt  ist.  Mit  der  Gerste  beginnt 
die  Ernte ,  der  Weizen  reift  viel  später  U  Sam  21 9  Rt  2  ts  1  tt.  lieber  das 
Verfahren  mit  der  Garbe  findet  sich  in  P  keine  Angabe.  Nach  Jos  a.  a.  O.  u. 
M.  Menah  10  4  brachte  man  nur  ein  Theil  der  zerstossenen  oder  zerschrotenen 
Kömer  auf  den  Altar,  das  andere  blieb  den  Priestern. 

*  Lev  23  9  0*.  ist  nicht  aus  der  Feder  des  priesterlichen  Schriftstellers  (P*), 
sondern  von  ihm  schon  vorgefunden,  die  Festgesetzgebung  in  23  9fif.  (P*)  unter- 
scheidet sich  in  verschiedenen  Punkten  von  der  in  P*,  vgl.  Kuenen,  1  §  6 
Anm.  27,28;  Wkllhaüsen,  JdTh.  XXII  431  ff.;  George,  jüd.  Feste,  122ff. 

^  Das  Lev  23  n  sich  findende  Dp^riä^lötJ  will  nicht  besagen :  jeder  Be- 
güterte soll  sie  geben  (Calv.,  Osiand.,  Graf,  S.  38,  vgl.  George,  S.  130  278), 
sondern  aus  ihrem  Land  d.  h.  aus  einheimischem  Mehl  und  von  den  Bür- 
gern, niclit  von  den  Priestern  (Dillm.).  Gewiss  soll  damit  auch  nicht  an- 
gedeutet werden,  dass  es  Brote  der  täglichen  Nahrung  des  Hauses,  nicht  be- 
sonders zu  heiigem  Zweck  bereitete  sein  sollen  (Keil);  das  kommt  vielleicht 
in  der  Forderung,  dass  sie  gesäuert  sein  müssen,  zum  Ausdruck.  Die  Dar- 
bringung dieser  zwei  Brote  vom  ganzen  Volke  hat  ihre  Analogie  an  der  Dar- 
bringung der  Gerstengarbe  am  Massotfeste.  Vorausgesetzt,  dass  ein  *Omer 
Garbe  ein  'Omer  Getreidekörner  gab,  war  diese  Erstlingsgabe  von  zwei  ^Issaron 
=  zwei  'Omer  doppelt  so  gross  wie  die  am  Massotfest,  was  begreiflich  genug 
ist,   da  es  sich  ja  jetzt  um  den  Dank  für  die  vollendete  Getreideernte  handelt. 

*  Die  anderen  in  Lev  23  is  le  *  genannten  Opfer  decken  sich  mit  den  Fest- 
opf em  zu  Pfingsten,  welche  Num  28  27  ff.  aufzählt,  und  sind  als  Glosse  zu  streichen. 
Damit  erledigt  sich  die  Scliwierigkeit,  sie  als  Begleitopfer  aufzufassen,  wogegen 
schon  das  Sündopfer  bedenklich  machen  sollte,  vgl.  M.  Menah  4 1  Jos.  ant.  3  10  c, 
Keil,  Bachmann,  Hoffmann  a.  a.  0.  S.  67  ff.  und  Dillmann  zu  Lev  23  is». 

*  Sie  wurden  gewebt  d.  h.  Jahve  zugeeignet,  der  sie  dem  Priester  abtrat. 
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Insofern  ist  freilich  die  flntwicklung  über  das  Deut,  hinaus  schon 
hier  erfolgt,  als  die  Freudenmahlzeiten,  auf  die  Dt  16  io£f.  als  offen- 
bar wesentliches  Moment  hinweist^  hier  nicht  mehr  erwähnt  werden. 
Ezechiel  nennt  auffall^ider  Weise  das  Pfingstfest  überhaupt  nicht  ^^ 
aber  schwerlich  weil  er  es  geradezu  beseitigen  wollte;  sondern  wahr- 
scheinlich weil  er  von  einem  vom  Volke  an  diesem  Feste  darzu- 
bringenden Opfer  noch  nichts  wusste,  dasselbe  auch  nicht  recht  in 
das  Schema  seines  zweigetheilten  Kirchenjahres  passte:  jede  Hälfte 
beginnt  mit  einem  Sühnetag ,  dem  dann  eines  der  grossen  Feste: 
Fassah-Mas^ot  und  Laubhüttenfest  folgte;  endlich  hat  auch  wohl 
die  Thatsache  mitgewirkt,  dass  gerade  dieses  Fest  unter  den  drei 
grossen  Haggim  immer  die  geringste  Bedeutung  im  Volksleben 
gehabt  hat. 

Eine  Fixirung  des  Festes  auf  ein  bestimmtes  Datum  finden  wir 
erst  in  P^,  der  die  Bestimmungen  von  F^  Lev  23  9ffl  in  sich  auf- 
genommen hat:  Durch  die  von  £z  und  P^  vollzogene  Festlegung 
der  Mas^ot  auf  den  15. — 21.  Nisan  empfieng  nun  auch  Lev  23  isff. 
eine  andere  Bedeutung.  Num  28  soff,  bestimmt  die  Festopfer:  sie 
sind  dieselben  wie  an  Ma^^ot.  NatürUch  wird  auch  für  dieses  frei- 
Uch  nur  eintägige  Fest  Geschäftsruhe  und  heilige  Festversammlung 
geboten.     P^  kannte  offenbar  diese  Gemeindeopfer  noch  nicht. 

üebrigens  ist  dieses  Fest  auch  in  P'  Erntefest  geblieben,  ein 
Versuch  dem  Fest  eine  historische  Grundlage  zu  geben  wird  nicht 
gemacht^  und  offenbar  noch  sehr  lange  Zeit  hat  man  dies  Fest  bei 
den  Juden  wesentlich  als  Schlussfeier  der  Getreideernte  angesehen, 
was  doch  wohl  in  dem  Namen:  rinacj?  bezw.  Kn*iatj?  (Jos.  ant.  3  lo  e 
Hagiga  2  a  Ro§  hs&.  1  2  Pes.  42  ^  Sabb  147  *  u.  ö.)  angedeutet  werden 
soll,  vgl.  fi^^S^  am  siebenten  Mauset  Dt  168  und  am  achten  Laub- 
hüttenfesttag Lev  23  36.  Erst  das  spätere  Judenthum  verband  mit  dem 
Fest  eine  nationalgeschichthche  Erinnerung:  es  wurde  das  Gesetz- 
gebungsfest, weil  es  in  den  dritten  Monat  vom  Nisan  ausfiel  und 
dies  der  Monat  war,  in  welchem  nach  Ex  19  iff.  die  Gesetzgebung  be- 
gonnen haben  soll.  Wahrscheinlich  trat  diese  Umdeutung  erst  ein, 
nachdem  Jerusalem  und  der  Tempel  zerstört  war:  jetzt  suchte  man 
der  nun  unmöglich  gewordenen  Feier  des  Wochenfestes  eine  andere 
Grundlage  zu  geben.  Philo  und  Josephüs  wissen  noch  nichts  davon, 
erst  im  Talmud,  vgl.  Pes.  68*  vollzieht  sich  diese  Umbildung.     80 

^  Ez  46si   ist  CS  irrig  von  den  Massoreten  in  den  Text  hineincorrigirt. 
*  Auch   in   II  Ghr  15  10  ff.  findet   sich   kein   versteckter  Hinweis   darauf 
(VAmn^GEB  in  RE.*  XI  482  fr.). 

12» 
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lange  der  Tempel  stand,  wurde  das  Fest  regelmässig  gefeiert,  zur 
Zeit  Christi  wurde  es  von  auswärtigen  Juden  ziemlich  stark  besucht, 
vgl.  Jos.  bell.  jud.  2  3 1  ant.  14  is  4  17  15  9  Act  2. 

3.  Das  dritte  Fest,  das  grosse  Herbstfest,  erscheint  weder  bei  P^ 
noch  bei  Ezechiel  unter  dem  in  den  früheren  Gesetzen  üblichen  Namen, 
bei  jenem  ist  es  J^^'"'''  ^J^,  bei  diesem  ^^^.  P^  Lev  2389—41 '  bestimmt,  dass 
das  Fest  Jahves  sieben  Tage  fröhlich  gefeiert  werde,  wenn  man  die 
Früchte  des  Feldes  einsammelt.  Man  solle  prächtige  Baumfrüchte', 
Zweige  von  Palmen  und  Gezweig  vom  dichtbelaubten  Baum'  und 
Bachweiden  nehmen^  und  sieben  Tage  vor  Jahve  fröhUch  sein.  Hier 
findet  sich  demnach  so  wenig  wie  bei  den  beiden  andern  H!agg!m 
von  P  ^  ein  festes  Datum,  wohl  aber  hat  es  auch  hier  Ezechiel :  Tom 
16.  des  siebenten  Monats  ab  soll  es  sieben  Tage  gefeiert  und  dieselben 
Opfer  wie  an  Ma^^ot  dargebracht  werden.  Bei  P^  erscheint  das 
Fest  unter  dem  vom  Deut,  gebrauchten  Namen  (raison  in)^  was  gewiss 
nicht  zufallig  ist,  weil  dieser  Name  in  ganz  anderer  Weise  als  der 
alte  Name  (^i^OKn  in)  die  historische  Umdeutung  gestattete,    die  P* 


'  Lev  23  soff,  steht  auf  der  gleichen  Stufe  wie  Lev  23 9 ff.  und  stammt 
von  P». 

*  T^IJ  p$  ^^ip  meist  übersetzt:  Frucht  von  Pracht-  oder  Zierbäumen, 
man  denkt  an  Orangen-  und  Citronenbäume  (Trg.  Syr.  Saad.),  welche  man  mehr 
zur  Zier  als  des  Nutzens  wegen  zog,  und  die  in  den  Gärten  Palästinas  heimisch 
sind;  walirscheinlicher  fasst  man  ^ITH  als  nähere  Bestimmung  zu  dem  Begriff 
yp  ^*lB:  prächtige,  schöne  Baumfrüchte  (LXX) ,  weil  dies  Fest  ja 
besonders  Pest  der  Obst-  und  Weinlese  war. 

^  Es  ist  fraglich,  ob  nicht  unter  illj^  pi2  an  einen  bestimmten  Baum  zu 
denken  ist,  wie  das  durch  D^*1ön  u.  ^Hi  ^D*i!^  nahe  gelegt  ist;  die  Tradition 
verstand  darunter  die  Myrthe. 

*  Dass  diese  Zweige  u.  s.  w.  zum  Bau  von  Hütten  zu  verwenden  seien, 
sagt  Lev  23  89—41  nicht,  doch  ist  das  immerhin  wahrscheinlich,  da  Aeste  von 
dichtbelaubten  Bäumen  und  Bachweiden  doch  wohl  kaum  einen  anderen  Zweck 
gehabt  haben  können.  Neh  8 15  legt  diese  Auffassung  auch  nahe :  „geht  hinaus 
aufs  Gebirge  imd  bringt  Laub  vom  Oelbaum  und  vom  wilden  Oelbaum  und  der 
Myrthe  und  den  Palmen  und  dem  dichtbelaubten  Baum,  um  Hütten  zu  machen". 
In  der  späteren  Zeit  trug  man  freilich  solche  Zweige  in  den  Händen  und 
schwenkte  sie,  vgl.  II  Makk  10  6 f.  Jos.  antt.  3  10  4  13  13  6.  Nach  dem  Talmud 
besteht  der  3^^b,  jenes  Büschel,  das  jeder  Israelit  am  Fest  zu  tragen  hat ,  aus 
Palm-,  Myrthen-  und  Weidenzweig,  wozu  noch  ll^iriH,  der  Paradies-  oder  Adams- 
apfel kommt ,  vgl.  Jos.  antt.  3 10  4  13  is  6.  Die  Hütten  dagegen  baute  man  aus 
allerlei  Zweigen,  die  keiner  Verunreinigung  unterworfen  waren,  vgl.  den  Mischna- 
tractat  Sukka  bei  Surenhus  II  259  ff. ;  mit  ausführlichem  Conmientar  besonders 
herausgegeben  von  Dachs,  cod.  talm.  babyl.  sive  de  tabernaculomm  festo,  Ut- 
recht 1726. 
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vollzogen  hat:  das  Wohnen  in  Hütten  soll  daran  erinnern,  dass  Jahve 
einst  die  Israeliten  beim  Zuge  durch  die  Wüste  in  Hütten  wohnen 
liess  LeT  23  49  ff.  Zugleich  fügt  P'  insofern  ein  Neues  hinzu,  als 
nach  dem  siebentägigen  Fest  noch  ein  achter  Tag  als  ^IJX^.  zu  feiern 
ist  \  das  Fest  reicht  demnach  vom  15. — 22.  des  siebenten  Monats:  am 
ersten  und  achten  Tag  ist  Geschäftsruhe  und  Festversammlung  vor- 
geschrieben Lev  23  88—38^.  Auch  an  diesem  Feste  erwähnt  F'  keine 
fröhlichen  Mahlzeiten,  die  noch  zur  Zeit  des  Deut,  eine  grosse  Rolle 
spielten,  die  Gemeindeopfer  stehen  jetzt  im  Mittelpunkt,  sie  werden 
Num  29  IS— '88  näher  bestimmt:  sie  bestehen  aus  je  einem  Ziegenbock 
als  Sündopfer  und.  aus  einem  Brandopfer,  zu  welchem  am  ersten 
Tage  13  Farren,  2  Widder  und  14  jährige  Lämmer  nebst  dem  ent- 
sprechenden Speis-  und  Trankopfer,  an  jedem  folgenden  Tage  immer 
le  ein  Farren  weniger,  also  am  7.  Tage  7  Farren,  2  Widder,  14 
Lämmer  gehörten^.  Die  täglichen  Morgen-  und  Abendopfer  gehen 
daneben  her,  ebenso  die  Trankopfer.  —  Nach  dem  Exil  hat  man 
die  Feier  dieses  Festes  wohl  bald  wieder  aufgenommen,  so  dass  wir 
keinen  Grund  haben,  die  Nachricht  des  Chronisten  Ezr  3  4  f.  zu  be- 
anstanden. Und  zwar  feierte  man  seit  der  Zeit  des  Ezra,  genauer 
seit  444,  das  Fest  genau  der  Vorschrift  in  P'  entsprechend.  Das  wiU 
offenbar  Neh  8  17  sagen,  vgl.  11  Reg  23  21.  Neh  8  le  giebt  uns  zu- 
gleich Nachricht,  dass  man  die  Hütten  in  der  Stadt,  theils  auf  den 
flachen  Dächern  der  Häuser,  theils  in  den  Höfen  derselben,  fiir  die 
Priester  und  Leviten  aber  in  den  Yorhöfen  des  Tempels  aus  Zweigen 
des  edlen  und  wilden  Oelbaumes,  der  Myrthe,  Palme  u.  s.  w.  er- 
richtete.    Ein  anderes  Zeugniss  für  die  Feier  der  nachexilischen  Zeit 

^  Diese  erst  in  P'  sich  findende  Schlussfeier  scheint  ihre  Entstehung  dem 
Bestreben  zu  verdanken,  für  das  Laubhüttenfest  eine  dem  Wochenfest  ent- 
sprechende Feier  zu  gewinnen:  wie  jenes,  so  hatte  auch  dieser  achte  Tag  eine 
gewisse  Selbständigkeit,  welche  darin  zum  Ausdruck  kam,  dass  an  diesem  Tage 
weniger  Opfer  dargebracht  wurden  als  an  den  Tagen  des  Hüttenfestes ,  sie  ent- 
sprachen denen  am  1.  und  10.  Tag  des  7.  Monats:  ein  Ziegenbock  als  Sund-, 
ein  Stier,  ein  Widder  und  sieben  Lämmer  als  firandopfer,  sammt  den  ent- 
sprechenden Speis-  und  Trankopfem,  vgl.  Num  29  sa— at. 

'  Wahrscheinlich  ist  die  Fixirung  des  Festes  auf  den  15. — 21.  des  siebenten 
Monats  durch  die  Analogie  des  Massotfestes ,  das  vom  15. — ^21.  des  1.  Monats 
gefeiert  wurde,  bestimmt;  die  Festsetzung  der  Massot  auf  den  15. — 21.  hieng 
aber  mit  der  Feier  des  Passah  zusammen,  das  wohl  immer  in  einer  Mondnacht 
in  der  Yollmondszeit  des  Frühlings  gefeiert  wurde. 

'  In  dieser  im  Yerhältniss  zu  den  Opfern  der  andern  Feste  theils  ver- 
doppelten theils  verfünffachten  Zahl  der  Festopfer  kommt  die  überragende  Be- 
deutung dieses  Festes  in  der  alten  Zeit  zum  Ausdruck. 
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nach  Vorschrift  von  P*  liegt  IE  Chr  7  s— lo  vor,  welche  Stelle 
I  Beg  8  66  wieder  aufiummt  und  modificirt:  nach  der  letzteren  Stelle^ 
welche  aus  deuteronomistischer  Feder  stammt,  feierte  man  in  den 
Tagen  des  Salomo  ein  siebentägiges  Hüttenfest  zu  Jerusalem,  am 
achten  Tage  kehrte  das  Volk  in  seine  Heimath  zurück;  nach  jener 
Stelle  dagegen  kehrte  das  Volk  erst  am  neunten  Tage  zurück:  P* 
mit  seiner  Forderung  des  achten  Tages  als  ^"^^P  hat  diese  Aende- 
rung  bewirkt.  —  Nach  II  Makk  10  6  7  trugen  die  Feiernden  in  der 
Makkabäerzeit  die  Lev  23  4o  genannten  Früchte  und  Zweige  in  der 
Hand,  so  dass  sich  also  schon  damals  jene  in  M.  Sukka  3  be- 
zeugte Sitte  angebahnt  findet,  dass  nämHch  die  Festbesucher  in  der 
rechten  Hand  den  Lulab,  einen  mit  Weiden-  und  Myrthenzweigen 
umgebenen  Palmzweig,  in  der  linken  den  'Etrog  trugen  ^ 


^  Die  während  des  zweiten  Tempels  zar  Ausbildung  gekommene  Festsitte 
findet  sich  in  dem  talmud.  Traktat  Sukka,  vgl.  Anm.  8,  aufgezeichnet  Wir  er- 
fjEÜiren  daraus,  dass  man  *nn  f^  ^*1B  vom  ll'^ipH,  dem  Paradies-  oder  Adams- 
apfel, und  n1a)f  p5  von  der  Myrthe  verstand;  die  Zweige  aber  wurden  nicht 
nur  zur  Anfertigung  der  Hütten  verwandt,  sondern  in  den  Händen  getragen 
und  geschwenkt.  Nämlich  ein  noch  mit  „scepterartig"  zusammengefalteten 
Blättern  versehener  Palmzweig  p*?^^)  wurde  mit  einem  Myrthenzweig  auf  der 
rechten,  einem  Weidenzweig  auf  der  linken  Seite  umgeben.  Mit  diesem  Fest- 
strauss,  der  bisweilen  ebenfalls  D^lb  genannt  wurde,  in  der  Rechten,  dem  Etrog 
in  der  Linken  umzog  man  täglich  einmal,  am  siebenten  Tag  siebenmal  zur  Er- 
innerung au  die  sieben  Umzüge  um  Jericho  unter  Hosianarufen  und  Schütteln 
der  Zweige  den  Brandopferaltar,  vgl.  11  Makk  10  e f.  Jos  antt.  3  lo  4  13  is  s. 
Wenn  Plutarch  symp.  4  e  unser  Fest  als  Diouysosfeier  darstellt,  so  hat  er  wohl 
diesen  Pestgebrauch  mit  vor  Augen  gehabt,  vgl.  d-üpsot  II  Makk  10  7  Jos.  antt. 
13  18  6  von  einem  Theil  oder  dem  ganzen  Festzweig  gebraucht,  eigentlich  die 
Bezeichnung  für  den  mit  Epheu  und  Weinlaub  umwundenen  und  in  einem 
Fichtenzapfen  auslaufenden  Stab  der  Dionysosfeier.  Josephus  antt.  3  lo  4  nennt  den 
Festzweig  auch  sipsawüVY] ,  eig.  Bezeichnung  eines  mit  Wolle  lunwundenen  und 
mit  Früchten  geschmückten  Olivenzweiges,  der  von  Knaben  an  den  Festen 
Pyanepsia  und  Thargelia  singend  herumgetragen  wurde.  —  Zum  Trankopfer 
nahm  man  während  der  sieben  Tage  ausser  dem  Wein  auch  Wasser  aus  der 
Quelle  Siloah,  welches  ein  Priester  in  einer  goldenen  3  Log  haltenden  Kanne 
holte.  Hatte  er  es  durch  das  sogenannte  Wasserthor  gebracht,  so  nahm  es  ihm 
ein  anderer  Priester  ab  mit  den  Worten  Jes  12»,  in  die  Priester  und  Volk 
einstimmten.  Nachdem  das  Wasser  sodann  mit  dem  Trankopferwein  gemischt 
war,  goss  es  ein  Priester,  während  die  anderen  trompeteten  und  die  Leviten 
Psalmen  sangen,  in  eine  an  der  Südwestecke  des  Altars  befindliche  Schale,  aus 
welcher  es  durch  ein  am  Boden  befindliches  Loch  und  eine  Röhre  in  einen 
unterirdischen  Kanal  floss ,  der  es  dem  Kidron  zuführte  Sukka  4  9  lo.  Die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  dieser  Sitte  ist  nicht  klar,  möglich,  dass  es  ein  Ueber- 
bleibsel    der  einst  üblichen  Sitte  des  Wasserspendens ,  vgl.  I  Sam  7  6  war ,  die 
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4.  Obgleich  P  d^n  Charakter  der  alten  Erntefeste  völlig  um- 
gestaltet und  ihnen  durch  den  auch  im  Cultus  dieser  Festtage  zum 
Ausdruck  kommenden  Sühnegedanken  einen  dtistern  Ernst  aufprägt, 
welcher  zur  Feier  dieser  Feste  in  der  vorexilischen  Zeit  im  schärf- 
sten Gegensatz  steht,  hat  P  dennoch  die  Schafifung  eines  neuen 
Festes  unternommen,  in  welchem  dieser  den  ganzen  Cultus  der  nach- 
exilischen  Zeit  beherrschende  Gedanke  seinen  adäquaten  Ausdruck 
gefunden  hat.  Ezechiel  ist  auch  in  dieser  Beziehung  der  Vorläufer 
von  P,  insofern  er  zuerst  besondere  Sühnfeste,  und  zwar  am  ersten 
des  ersten  und  am  ersten  des  siebenten  ^  Monats  einrichtet,  um  etwa 
eingetretene  Verunreinigungen  des  Heiligthums  zu  beseitigen  Ez 
45 18— fo',  und  aus  gleichem  Gesichtspunkt  fordert  er  an  allen  Fest- 
tagen des  Hauses  Israel  bestimmte  Sühnopfer  für  Fürst  und  Volk'. 

sich  bei  diesem  Fest,  weU  mit  besonderer  Feierlichkeit  geübt,  erhalten  hat. 
Wahrscheinlich  war  diese  Libation  der  äusserliche  Anknüpfungspunkt  für  das  Wort 
Christi  Joh  7  st  f.  'H  tox^x-q  4)^spa  4}  fisY^^*^  '"j^  ioprvj^  ist  wohl  der  siebente 
Festtag,  an  dem  der  Umzug  siebenmal  wiederholt,  auch  der  Altar  mit  Weiden- 
zweigen umsteckt  war,  gewöhnlich  Hp'JSI  Ql^,  aber  auch  K^'l  H|"ny^?^1n  Ql^  ge- 
nannt; andere  denken  weniger  gut  an  den  achten  Tag.  —  Charakteristisch  für 
Laubhütten  ist  die  Festfreude  in  der  Nacht  vom  ersten  auf  den  zweiten  Festtag: 
in  der  Mitte  des  Weibervorhofs  waren  vierarmige  goldene  Kandelaber  aufge- 
stellt, vier  Knaben  aus  priesterlichem  Geschlecht  füllten  sie  mit  Oel  und  zündeten 
die  aus  alten  Priesterkleidern  verfertigten  Dochte  an.  Unter  Musik  und  Psalmen- 
gesang ward  dann  hier  von  den  angesehensten  Männern  ein  Fackeltanz  aufge- 
führt Sukka  5  >— 4  Joh  8  ii  durch  diese  Sitteder  nächtlichen  Beleuchtung  veranlasst 
zu  denken  ist  nicht  wahrscheinlich.  —  So  lange  übrigens  die  Bestimmung  der 
Festzeit  von  der  Wahrnehmung  des  Mondes  mit  den  Augen  abhing,  feierten 
die  Juden  ausserhalb  Palästinas  den  15.  und  22.  TiS  ri  doppelt,  um  so  jeden- 
falls die  nationale  Feier  mitzubegehen.  —  Das  nachtalmudische  Judenthum  fügte 
zu  den  acht  Festtagen  noch  einen  neunten  n*i1iin  nncv  =  Gesetzesfreude  hinzu 
zur  Feier  der  Beendigung  der  Verlesung  der  54  Sabbathparaschen  des  Gesetzes 
während  des  Festes:  an  dem  diesem  28.  Tifiri  vorhergehenden  Sabbath  ward 
die  Vorlesung  vollendet,  am  folgenden  begann  sie  von  neuem,  vgl.  Vitrinoa, 
De  synagoga  vetere  Franek.  1696  S.  1003. 

'  Ohne  Zweifel  ist  £z  45  lo  nach  LXX  'P'^VS  statt  n^Strs  zu  lesen,  vgl. 
Wbllhaübin,  Proleg.*  S.  114,  Smend  und  CoRNn<L  z.  d.  St. 

*  Wenn  Dillmann  zu  Lev  16  S.  525  sagt :  „Aus  £z  45  is  ff.  folgt  nicht,  dass 
Ezechiel  kein  Versöhnungsgesetz  kannte,  oder  kannte  er  auch  keinPüngstgesetz?", 
so  ist  das  schwerlich  berechtigt !  Das  Pfingstfest  lässt  Ezechiel  unberücksichtigt,  weil 
es  weder  in  sein  zweigetheiltes  Kircheiyahr  recht  passt,  noch  auch  vor  dem  Exil 
neben  dem  Herbstfest  und  Massot  rechte  Bedeutung  erlangt  hat,  hier  hätte  er 
neben  dem  einen  von  ihm  nicht  erwähnten  Versöhnungstag  noch  zwei  andere, 
die  den  gleichen  Zweck  verfolgen,  gesetzt. 

^  Vgl.  Stade,  Gesch.  Isr.'s  I  492 ff.  II  57 ff.;  Smend,  Alttest.  Religionsgesch. 
8.  d32. 
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Am  Ende  dieser  von  Ezechiel  begonnenen  Entwicklung  steht  der 
Versöhnungstag  von  P  (onifpn  dV,  ^^n  Dl-» ;  191  K9V,  vgl.  Rosch  hasch. 
21*  oder  hdi'»,  vgl.  Tractat  Joma;  auch  «9^  ^9^a^  jer.  Joma  844*). 
Nach  P^  Lev  23  soff,  soll  der  10.  des  siebenten  Monats  durch  Fasten, 
£uhe  und  Festversammlung  gefeiert  werden,  zugleich  sollen  die 
Israeliten  ein  Feueropfer  für  sich  zur  Sühne  bringen.  Dieselbe  Ver- 
ordnung findet  sich  Lev  16  soff.  Num  29  7:  unter  Androhung  der 
Ausrottung  wird  für  diesen  Tag  (vom  Abend  des  9.  bis  zum  Abend 
des  10.  Lev  23  ss)  von  den  Israeliten  wie  von  den  sich  unter  ihnen 
aufhaltenden  Fremdlingen  strenge  Sabbathruhe  und  von  jenen  ^  auch 
das  Fasten^  gefordert,  vgL  über  Lev  16  »ff.  unten.  Den  Mittel- 
punkt der  ganzen  Festfeier  bildet  die  durch  den  Hohenpriester  zu 
vollziehende  Sühne,  deren  Ritus  Lev  16  vorschreibt.  Das  Gesetz 
nimmt  seinen  Ausgangspunkt  von  dem  Lev  10  erzählten  Tode  der 
Söhne  Ahrons,  Nadab  und  Abihu,  welche  sich  Jahve  mit  fremdem 
Feuer  genaht.  Desswegen  darf  Ahron  nicht  ohne  Weiteres  ins 
AUerheiligste  treten,  sondern  muss  1)  einen  Stier  als  Sund-  und  einen 
Widder  als  Brandopfer  darbringen,  2)  sich  baden  und  linnene 
E[leider  anziehen.  Nachdem  er  von  der  Gemeinde  zwei  Böcke  als 
Sund-  und  einen  Widder  als  Brandopfer  genommen  und  für  sich 
und  sein  Haus  die  Sündopfer  dargebracht,  soll  er  über  jene  beiden 
Böcke  das  Loos  werfen,  eines  für  Jahve,  eines  fiir  ^Aza'zel  v.  3—10. 
Sobald  er  sein  eigenes  Sündopfer  dargebracht  und  für  sich  und 
sein  Haus  die  Sühnegebräuche  vollzogen,  soll  er  mit  Feuer  vom  Altar 
und  Weihrauch  in  das  AUerheiligste  ^  gehen  und  räuchern,  dann  vnrd 


^  Der  Wortlaut  von  Lev  16  19  zwingt  nicht  zu  der  Annalime,  dass  von  den 
Fromdlinjj^en  auch  das  Fasten  gefordert  wurde;  letzteres  ist  auch  um  desswillen 
unwahrscheinlich,  weil  ja  der  Fremdling  ausserhalb  der  Volksgemeinschaft,  um 
deren  Versöhnung  es  sich  hier  handelt,  stand. 

^  Der  Ausdruck,  der  hier  für  das  Fasten  sich  findet,  t^p^  H^^,  kommt  erst 
im  Deuterojos.  vor,  vgl.  Jos  58  s  0  10  Ps  35  13  und  weist  auf  den  Zweck  des- 
selben; der  gewöhnliche  und  auch  in  den  andern  semitischen  Sprachen  sich 
findende  Ausdruck  ist  CIÜC,  vgl.  den  Namen  des  Versöhnungstages  M3*1  M&13C, 
jer.  Joma  8  u**. 

^  Mit  Bücksicht  auf  Hebr  9  1  ist  die  Frage  vielfach  ventilirt,  wie  oft  der 
Hohepriester  an  diesem  Tage  in  das  AUerheiligste  gieng.  In  Lev  16  is— 15  ist 
ein  mehrmaliges  Hineingehen  angedeutet;  nach  dem  Tractat  Joma  geschah  es 
viermal:  1)  mit  dem  Räucherwerke  5i;  2)  mit  dem  Blute  des  Stiers  Bs;  3)  mit 
dem  des  Bocks  5  4;  4)  um  nach  beendigter  Feier  und  dargebrachtem  Abend- 
opfer Rauchfass  und  Schale  7  4  wiederzuholen.  Anders  freilich  Philos.  de  legat. 
ad  Caj.  p.  1035  (opp.  II  591),  der  nur  von  einem  zweimaligen  Hineingehen 
wissen  will.    Hbr  9  7  aicai  zob  sviauxoö  steht  nicht  nothwendig  im  Widerspruch 
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er  nicht  sterben  v.  ii— is.  Dann  soll  er  Tom  Blut  des  Stiers  einmal  ^ 
an  die  vordere  Seite  der  Kapporet  und  siebenmal  vor  dieselbe,  d.  h. 
auf  den  Platz  vor  der  Bundeslade  spritzen^.  Hierauf  schlachtet  er 
das  Sündopier  des  Volkes  und  bringt  auch  dessen  Blut  in  das  Alier- 
heiligste  zur  Sühne  für  Israel  und  zur  ßeinigung  des  Heihgthums. 
Während  dieser  ganzen  Zeit  darf  Niemand  in  der  Stifbshütte  sein. 
Nun  entsündigt  er  den  Altar*  mit  dem  Blut  beider  Opfer  v.  u— 19. 
Auf  welche  Weise  die  Sühne  im  Heiligen  *  sich  vollzog;  sagt  Lev  16 
nicht,  erst  Ex  30  10,  eine  spätere  Ergänzung  zu  Lev  16,  bringt  die 
Bestimmung  nach,  dass  diese  Sühnung  an  den  Hörnern  des  Kauch- 
opferaltars  sich  zu  vollziehen  hatte  ^.  Alsdann  gieng  er  zu  dem  für 
^Aza'zel  ^  bestimmten  Bock,  bekannte  unter  Handauflegung  über  dem- 

mit  Lev  16  und  Joma  5  7,  „einmal*'  bezieht  sich  nicht  auf  den  Tag,  nur  auf  das 
Jahr  und  lässt  die  verschiedenen  einzelnen  Handlungen  dieses  Tages  ausser  Acht. 
Vgl.  übrigens  zur  Aechtheit  von  Fhüo,  de  legat.  ad  Caj.,  Gba.etz,  Gesch.  der 
Juden'  d464fir.  und  gegen  diesen  Hbrzfeld,  Gesch.  Isr.  2  t«;  Zbllkb,  Fhüos. 
der  Griechen  3  a  1  95. 

^  Lev  16  14 '  findet  sich  nur  das  verb.  Ti\T}]  ohne  nähere  Angabe,  doch  ist 
wohl,  da  in  14^  D''Q2^fi  P^V  ausdrücklich  angegeben  ist,  kein  Zweifel  darüber, 
dass  man  nur  an  eine  einmalige  Sprengung  zu  denken  hat;  die  Juden  haben  die 
Stelle  jedenfalls  so  verstanden,  vgl.  Cabpzov,  Appar.  Grit.  p.  436;  Liohtfoot, 
Opp.  I  745. 

*  Vgl.  Joma  5  s  Jos  antt.  3  10  s. 

^  Delitzsch,  Hebräerbrief  S.  368,  Knobel  zu  Lev  16  is,  Bahb  II  670  u.  A. 
haben  an  den  Bäucheraltar  gedacht  und  MX^  vom  Verlassen  des  Allerheüigsten 
verstanden,  aber  mit  Unrecht:  nachdem  v.  is  le*  die  Entsündigung  des  Aller- 
heiligsten,  v.  le^  die  des  Heiligen  hervorgehoben  war,  kann  '^  ^JfiS  nSTOn  nur 
der  Brandopferaltar  sein,  er  steht  '^  '■JfiS,  insofern  Jahve  als  in  der  Stifbshütte 
wohnend  Ex  25  e  n  gedacht  ist,  vgl.  Lev  1  s;  auch  BIhb  erkennt  an,  dass  der  Brand- 
opferaltar schlechthin  nSTDn  heisst.  In  aUen  Gesetzen,  welche  derselben  Schrift 
wie  Lev  16  99  ff.  angehören,  fehlt  der  Bäucheraltar.  Vgl.KüBTZ,  Opfercultus  S.341  f. ; 
Keil  und  Dillmann  zu  Lev  16  is;  Oehleb,  Theol.  d.  A.  Ts.  S.  494;  Köhleb,  Bibl. 
Gesch.  I  450;  v.  Hofmann,  Hebräerbrief  S.  319  (anders  Schriftbeweis>  II  1,  S.  288). 

*  Wie  aus  v.  a  hervorgeht ,  ist  VlpTJ  die  Bezeichnung  des  AUerheiligsten, 
also  iP^t2   SnM  V.  16  fo  33  die  Bezeichnung  des  Heiligen. 

^  Nach  späterer  Tradition  sprengte  der  Hohepriester  von  dem  Opferblut 
beider  Thiere  je  einmal  in  die  Höhe  und  siebenmal  nach  dem  Boden  zu  gegen 
den  Vorhang  des  AUerheiligsten,  aber  ohne  ihn  zu  berühren,  goss  dasselbe 
mehreremal  ineinander  und  liess  es  von  dem  in  das  Blut  getauchten  Finger  an 
die  vier  Homer  des  Räucheraltars  abtropfen.  Nun  schaufelte  er  die  Asche  und 
Kohlen  von  dem  Räucheraltar  hinweg,  bis  die  goldene  Platte  sichtbar  ward  und 
bespritzte  auch  sie  siebenmal.  Was  dann  noch  von  dem  Blute  übrig  war,  goss 
er  an  den  Fuss  des  Brandopferaltars,  vgl.  Lünd  a.  a.  0.  S.  1035  und  Delitzsch, 
HbA.  S.  1713. 

^  Die  Bedeutung  des  Namens  ist  streitig.    Da  ^Aza'zel,  als  Empfänger  des 
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selben   „alle  Vergehungen  und  Missethaten  hinsichtUch  aller  ihrer 
Sünden^  und  entsandte  ihn  durch  einen  bereitstehenden  Mann  in  die 


zweiten  Bocks,  Jahve,  als  Empfänger  des  ersten,  gegenüber  gestellt  wird,  so  muss 
der  Name  etwas  Persönliches  bezeichnen,  und  es  fallen  damit  die  Aoffassungen 
von  LüND  S.  1032,  Wanoemann,  Opfer  1382  f.  u.  A.,  die  nach  dem  Vorgang 
Aelterer,  vgl.  Targ.  Jon.,  Raschi,  Eamch.,  Ab.  Esra  an  eine  Oertlichkeit,  sei  es 
an  einen  Berg  in  der  Wäste,  sei  es  an  eine  abgelegene  Einöde,  denken;  nicht 
minder  unmöglich  ist  es,  ^A.  als  Name  des  Ziegenbocks  selbst  zu  verstehen 
(Theodoret  quaest.  22  in  Lev),  indem  man  es  als  aus  T?  und  ^TM  zusammen- 
gesetzt ansieht,  vgl.  Aqu.  xpAfo?  äicsp/ojAsvo?  Synmi.  xp^YO?  äicepj^ojJisvo^  und 
dctpisp^vo«;,  Vulg.  caper  emissarius,  Luth.  der  ledige  Bock,  vgl.  y.  Hofmann,  Schrift- 
beweis I  431  f. ;  MovERS  Phoenic.  I  370.  Gegen  diese  Auffassung  spricht  schon, 
dass  yp  nie  der  Bock,  sondern  vielmehr  die  Ziege  ist.  Noch  andere  fassten  es 
als  Nomen  abstr. :  das  fireie  Weggehen  JD.  Mich.  ,  Jahn  Archäol.  HE  321,  die 
gänzliche  Wegschaffung  Wineb,  H  659  f.,  Bahr  II 668,  Mbrx  BL.  1 256,  Tholück 
das  A.  T.  im  N.  T.  ^  S.  92,  aber  dabei  wäre  dies  seltsame  Wort  für  den  ein£Bu;hen 
Begriff  höchst  auffallend,  nicht  minder  spricht  dagegen  die  Thatsache,  dass  Azazel 
deutlich  von  dem  ihm  zugesandten  Bock  unterschieden  wird.  Wäre  es  sicher,  das» 
bTKTr  aus  ^.T^ry,  von  hl^:  arab.  'azala  entstanden  ist,  vgl.  Ewald,  §  15*  158"  Ewald, 
Alterthümer  S.  479;  Olsh.,  S.  150  354;  Böttcheb  1 140  146;  Köhler,  Bibl.  Gesch. 
I  447  Anm.  2;  Volck,  RE.'  S.  23  ff.,  so  Hesse  sich  auch  geltend  machen,  dass  byytJP 
nach  Analogie  der  Nomina  entsprechender  Bildung  kaum  ein  abstr.  sein  könnte. 
Unbegreiflich  wäre  es  ja  auch,  dass  man  gerade  diesen  nicht  durch  den  Tod 
sühnenden  Bock  als  Sühnung  bringend  bezeichnet  haben  sollte.  Diejenigen,  welche 
^Azä'zßl  persönlich  fassen,  sehen  z.  Th.  in  ihm  den  Teufel  selbst,  vgl.  Origenes  c. 
Cels.  6;  Spencer,  leg.  rit.  3  s,  p.  1039 ff.;  George,  Feste  297;  Henqstenbero, 
Bücher  Moses  S.  166 f.;  F.  W.  Schultz,  Zcitschr.  für  christl.  Wissensch.  1857, 
S.  230  f.;  Vaihinger,  RE.  1635;  Keil  zu  Lev  lös;  Kurtz,  Opfercultus  347  ff.; 
B.EINKE,  Beiträge  II  278 ff.  u.  A. ;  doch  ist  das  um  desswillen  nicht  wahrschein- 
lich, weil  wir  sonst  nichts  davon  hören,  dass  er  als  Wüstenbewohner  gedacht 
ist.  Andre  sehen  in  ihm  einen  Wüstendämon,  wie  noch  heute  die  Araber  der 
Sinaihalbinsel  den  Glauben  au  Wüstendämonen  haben,  Ges.  thes.  p.  1012  f.  von 
CoELLN,  Bibl.  Theol.  I  199;  Ewald,  Alterthümer  479  f.;  Oehler,  1488,  493; 
H.  Schultz,  A.  Theol.*  369;  Steiner,  BL.V  599.  Schon  im  Henoch  findet  sich 
eine  ähnliche  Anschauung,  hier  vgl.  6?  8i  96  10  48  erscheint  ^Azä'zel  als  Asael 
neben  Semjäzä,  Uräkibarämeel,  Akib^el,  Tämiel,  Aamuel,  Dänel,  Ezekeßl,  Sarä- 
kujäl  u.  a.  als  einer  der  Gottessöhne,  die  sich  mit  Weibern  venmreinigt  haben 
(Gen  6),  er  wird  in  der  Wüste  als  mit  ehernen  Banden  der  Finstemiss  gebunden 
gedacht.  Wir  würden  in  diesem  Fall  entweder  ein  mit  ^K  gebildetes  Nomen 
vor  uns  haben,  wie  ähnlich  schon  Diestel,  ZhTh.  1860,  S.  200  f.,  nur  dass  er  wie 
Biehm,  HbA.  S.  93,  Baudissin,  Studien  1 140  f.  den  'Aza'zel  als  einen  depoteu- 
zirten  altheidnischen  Gott  auffasste,  oder  mit  Steiner,  (BL.  V  599,  vgl.  Bochart, 
Hierozoicon  ed.  Rosenuüller,  1 749 ff.)  'tTKTJ^  anzusehen  haben  als  arab.  plur.  fractus 
von  ^azzäl  (arab.  ^azala  wegthun,  abtrennen),  einer  der  wiederholt,  fort- 
während wegthut,  abseits  bringt,  eine  passende  Bezeichnung  für  die  Wüsten- 
dämonen, deren  Geschäft  es  vorzugsweise  ist,  die  Wanderer  vom  Wege  abzu- 
bringen; erst  in  der  späteren  Zeit  sei  diese  Pluralbezeichnuug,  wie  Steiner  meint, 
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Wüste  ^  y.  20— tt.  Nach  Beendigung  aller  dieser  Cerimonien  musste 
der  Hohepriester  im  Heiligthum  seine  linnenen  Kleider  ablegen^  erst 
dann  konnte  er,  nachdem  er  seinen  Leib  am  heiligen  Orte  gebadet 
nnd  seinen  hohenpriesterUchen  Ornat  wieder  angelegt  hatte,  sein  und 
des  Volkes  Brandopfer  darbringen,  mit  denen  zugleich  die  Sühn- 
opferfettstücke vom  Stier  und  Bock  verbrannt  wurden,  während 
deren  Häute,  Fleisch  und  Mist  ausserhalb  des  Lagers  mit  Feuer 
vernichtet  wurden.  Der  Priester  aber,  der  das  besorgte,  durfte 
ebenso  wie  jener  Mann,  welcher  den  Bock  zu  ^Aza'zel  in  die  Wüste 
führte,  erst  in  die  Gemeinde  zurückkehren,  nachdem  sie  sich  gebadet 
und  ihre  Kleider  gewaschen  hatten  v.  ss— m.  Hierauf  folgte  die  schon 
oben  kurz  skizzirte  Bestimmung:  Beständige  Satzung  soll  sein:  Am 
10.  des  siebenten  Monats  soll  Fasten  und  Buhe  von  der  Arbeit  sein, 
hochheiliger  Sabbath  ist  er  v.  S9— si.  Der  gesalbte  Priester  soll  da 
im  linnenen  Gewand  das  Allerheiligste,  das  Zelt,  den  Altar  und  die 
Gemeinde  entsündigen;  ewiges  Gesetz  soU  es  sein,  Israel  einmal  im 
Jahr  zu  entsündigen  v.  ss— si'.^  Und  Ahron  that,  wie  ihm  Gott  be- 
fohlen hatte  V.  S4**.  Dies  Gesetz  Lev  16  ist,  wie  schon  die  oben  ge- 
gebene Inhaltsangabe  zeigt,  kein  einheitliches  Ganze,  sondern  es  ist, 
wie  Benzingeb,  ZATW.  1889  S.  6  5  ff.  nachgewiesen  hat,  aus  ver- 

Name  eines  einzelnen  Dämon  geworden.  —  Wie  man  aber  aach  über  'Azä'zSl 
denken  mag,  das  hat  Diestel  in  seiner  Abhandlang  Sei-Typhon,  Asasel  und  Satan 
ZhTh.  1860,  S.  169 ff.  dargethan,  dass  ^Aza'zöl  mit  Set  nichts  zu  thun  hat:  auch 
diesem  als  dem  ägypterfeindlichen  Gott  des  Meers,  das  den  Nil  zurückdrängt, 
als  dem  Gegner  des  Osiris,  des  Schutzgottes  Aegyptens,  und  dem  Gott  des  sieg- 
reichen Auslandes  machte  man  ähnliche  sinnbildliche  Sendungen.  Aber  dieser 
Set  war  ein  im  alten  Aegypten  einst  hochverehrter  Gott,  dessen  Befehdung 
auch  später  nie  allgemein  wurde,  auch  fehlt  ihm  durchaus  der  Charakter  des 
Wüstengottes. 

^  Nach  der  späteren  Tradition  wurde  der  Bock  nach  der  Wtlste  9uk  (p^X) 
gebracht,  wo  er  rücklings  von  einem  Felsen  herabgestürzt  wurde,  vgl.  Joma  tf  e. 
ScmcK  (ZDPy.  III  2 14  ff.)  hat  gegen  Comder,  der  sük  in  bir  es-suk,  wadi  es- 
suk  u.  s.  w.  fälschlich  mit  9ük  identificirt,  vgl.  Quarterly  Statement  1876, 
p.  164  ff.,  dargethan,  dass  der  Weg  dahin  nicht  der  südlichere  anfangs  dem 
Kidronthal  folgende  ist,  der  zum  (^bel  Muntar  fährt,  sondern  der  nördlichere 
in  die  eigentliche  Wüste  fuhreude  Weg,  der  über  Bethanien  in  ziemlich  gerader 
Linie  nach  Osten  geht,  in  die  schmale  Ebene  westUch  von  der  eigentlichen 
Wüste  hinab*  und  dann  zur  bir  ez-zarra'a  und  den  zerstreuten  und  spärlichen 
Kninen  von  bet  hudedün  hinaufsteigt.  Hier  steht  man  plötzlich  am  Rande  der 
Kreidewelt  und  sieht  in  einen  Abgrund  hinab,  jenseits  dessen  sich  der  hohe 
Kreidekegel  tantür  hudedün  erhebt.  In  dieser  Gegend  wurde  der  Book  herab- 
gestürzt und  das  durch  Signale  nach  Jerusalem  gemeldet,  damit  der  Hohepriester 
die  weiteren  Cultushandlnngen  vornehme. 
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schiedenen  BestandtheileD  zusammeugewacbsen,  ja  es  lässt  sich  zeigen, 
dass  der  Versöhnungstag  bis  zu  dem  durch  Lev  16  repräsentirten 
Stadium  schon  eine  gewisse  Entwicklung  durchlaufen  hat.  Dass 
Lev  16  nicht  ursprüngUch  ein  einheitliches  Ganze  ist,  das  zeigt 
1)  die  Thatsache,  dass  hier  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  behandelt 
sind:  a.  Die  Verwarnung  Ahrons  Tor  willkürlichem  Eintritt  in  das 
Heihgthum  und  die  Belehrung  über  die  Bedingung,  unter  denen 
allein  der  Eintritt  gestattet  ist  und  b.  die  Einsetzungen  der  jährlich 
einmal  vorzimehmenden  Sühne  am  Versöhnungstag.  Beide  sind  jetzt 
verschmolzen,  können  aber  ursprüngUch  nicht  zusanmiengehört  haben, 
wie  auch  der  Zusammenhang  unseres  Capitels  mit  c.  10  zeigt:  im  An- 
schluss  an  den  dort  berichteten  Tod  des  Nadab  und  Abihu  ist  nur 
der  Theil  unseres  Capitels  verständUch,  welcher  den  unter  a.  angedeu- 
teten  Gesichtspunkt   behandelte     2)  v.  e  ii   sind  im  Wesentlichen 


*  ZuNZ,  ZDMG.  XXVn  682;  Reuss,  L^histoire  sainte  et  la  loi  I  2601, 
Gesch.  der  heil.  Schriften  A.  T.'s  S.  475  u.  A.  haben  freilich  behauptet ,  dass 
Lev  16  überhaupt  nicht  im  Gesetzbuch  des  Esra,  d.  h.  also  auch  nicht  in  P' 
gestanden  habe.  Aber  der  Zusammenhang  eines  grossen  Theils  von  Lev  16  mit 
Lev  10  und  so  seine  Zugehörigkeit  zu  P'  lässt  sich  nicht  leugnen;  DYQ^  M^l 
V.  9  13  ist  Hinweis  auf  die  Geschichte  Lev  10;  die  Forderung  16  lo,  Kohlen  vom 
Altar  vor  Jahve  zu  nehmen,  steht  im  Gegensatz  zu  H^T  V^M  10  i  vgl.  auch 
LXX  zu  16  1.  Benzinoer  vermuthet  auch,  dass  v.  2  .  HK^lK  pw  "'S  Ka*"  ^K  . . . 
die  Vorstellung  vom  Schutz  durch  die  Bedeckung  der  Kapporet  im  Rauch, 
auf  t^'lpK  10  s  weise ,  insofern  als  dies  vor  allem  in  der  Vernichtung  des  un- 
befugt Nahenden  bestehe,  wie  denn  auch  durch  das  nK*lK  v.  2  diese  Verse  sich 
als  mit  Lev  9  in  Verbindung  stehend  ausweisen.  Es  sei  gewiss  nicht  zulällig, 
dass  dort  v.  4  e  das  Erscheinen  Jahves  und  seines  Kabod  stark  betont  werde  zur 
Einschärfuug  der  grössten  Pünktlichkeit  in  Erfüllung  der  gottesdienstlichen  Vor- 
schriften, überhaupt  zur  Begründung  dieses  ausserordentlichen  Opfers  —  und 
dass  dann  c.  16  sogleich  wieder  darauf  zurückgegriffen  und  daran  erinnert  werde, 
dass  solche  Gegenwart  Jahves  allezeit  im  Allerheiligsten  vorhanden  und  darum 
stets  vor  dem  Betreten  desselben  ein  solches  Opfer  vom  Hohenpriester  zu  bringen 
sei.  —  Einen  andern  Versuch,  die  durch  den  Zusammenhang  mit  c.  10  ent- 
stehenden Schwierigkeiten  zu  heben,  hat  Dillmann  unternommen.  Er  schreibt 
(a.  a.  O.  p.  524) :  „bei  A.  war  wahrscheinlich  das  Stück  so  angelegt,  dass  dann 
Mose  nach  der  Entweihung  des  Heiligthums  durch  den  Tod  des  Nadab  und 
Abihu  eine  Entsündigung  anordnete  ....  Nach  dem  Sinne  des  A.  sollte  das 
hier  beschriebene  Verfahren  nach  jeder  Verunreinigung  des  Heiligthums  zur  An- 
wendung kommen  und  jedenfalls  jährlich  einmal  bei  der  grossen  Jahressühne; 
nach  den  späteren  Gesetzeslehrem  ward  es  auf  den  Versöhnungstag  beschränkt . .  .** 
Aber  auf  dieseWeise  lässt  sich  die  Schwierigkeit  nicht  heben,  denn  nicht  die  späteren 
Gesetzeslehrer,  sondern  schon  der  Verf.  von  v.  2»  ff.  beschränkt  diese  Sühne  auf 
den  Versöhnungstag.  Mit  Recht  macht  auch  Benzinoer  darauf  aufinerksam,  dass 
V.  1—28  keine  Silbe  von  der  Entheiligung  des  Heiligthums   durch  Nadab's   und 
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Dubletten  \  v.  ii  ist  die  Handlung  auf  demselben  Punkt  wie  in  y.  e, 
so  dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  die  tv.  5—10  aus  anderer 
Quelle  stammen.  3)  Ist  höchst  auffallend,  dass  in  v.  82  nur  das 
Gebot  des  Linnengewandes  für  den  Hohenpriester  wiederholt  wird, 
nichts  dagegen  Ton  dem  offenbar  viel  wichtigeren  Bitus,  der  mit  dem 
Blut  vollzogen  werden  soll;  oder  den  beiden  Sündopferböcken. 
4)  Auch  V.  34^  kann  sich,  wie  auch  Dillmann  a.  a.  O.  S.  524  zu- 
giebt;  nicht  auf  die  Forderung  des  Versöhnungstages  beziehen,  sondern 
nur  auf  irgend  ein  anderes  Gebot,  das  Ahron  sofort  zu  vollziehen 
in  der  Lage  war.  5)  Ist  auch  die  Stellung  der  w.  29  ff.  hier  am 
Ende  des  Capitels  eine  sehr  auffallende:  läge  eine  einheitUche  Dar- 
steUung  vor,  so  würde  man  nach  Analogie  der  andern  Festgesetze 
aus  der  Feder  von  P'  eine  andere  Stellung  erwarten.  —  Als  zur 
ersteren  Verordnung  gehörig  scheidet  Benzinoer  im  WesentUchen 
richtig  y.  1— 4  e  (resp.  11*)  12  13  m^  aus,  ein  nach  Inhalt  und  Form 
vollständiges  Ganze,  nur  dass  v.  i  (ebenso  v.  82)  o-t  ^^P  ^*^3Q  und  in 
V.  6  11  die  Worte  "»^  "^^^  als  Glosse  zu  streichen  sind,  während  nach 
Benzinger  in  v.  e  (und  11')  hinter  DKtsn  ursprünglich  noch  '^^i 
rh^r^  S^K  enthalten  war,  so  dass  der  v.  ganz  parallel  mit  Lev  9?* 
ist.  Dies  Gesetz  gehörte,  wie  seine  Verbindung  mit  Lev  10  zeigt, 
zweifellos  zu  P*. 

Die  übrig  Bleibenden  w.  5  7—10  u— 84'  enthalten  das  Gesetz  über 
den  Versöbnungstag,  sind  aber  ebenfalls  keine  einheitliche  Arbeit. 
Darauf  führt  schon  die  eigenthümliche  Anordnung  des  Stoffes,  dass 
nämlich   die  w.  5  7—10  14—28  ein  ausführliches  Bitual   für   ein  Fest 


und  Abiu's  Frevel  und  Tod  steht.  Freilich  verstehe  sie  sich  von  selber,  aber 
wenn  diese  28  Verse  bloss  dazu  geschrieben  wären,  um  eine  Wiederweihung  an- 
zuordnen, wenn  dazu  alle  Opfer  Ahrons  und  des  Volks  dienen  sollten,  so  müsste 
doch  auch  ein  kleines  Wort  davon  gesagt  sein,  dürfte  nicht  bloss  von  einer  £nt- 
sündigong  des  Hohenpriesters,  von  seinem  Schutz  im  Allerheiligsten  und  dann 
bloss  von  einer  allgemeinen  Entsündigung  des  Volks  und  Heiligthnms  wegen 
aller  Frevel  der  Kinder  Israels  die  Kede  sein. 

'  Dillmann  leugnet  das  freilich,  indem  er  behauptet,  2^*lpn  sei  hier  nicht 
=  darbringen,  sondern  =  herzuführen.  Aber  das  sofort  folgende  *1B31  macht 
das  wenig  wahrscheinlich.  In  v.  11  ist  allerdings  durch  den  Zusatz  111  tiilV^I 
das  so  zu  deuten  gesucht,  doch  rührt  dieser  wahrscheinlich  von  einem  Ueber- 
arbeiter  her.  Zudem  würde  ja  auch  bei  D^lhanns  Erklärungsversuch  die  auf- 
ÜEdlende  Thatsache  der  Identität  von  v.  e  und  n*  nicht  beseitigt  Diese  w.  e  11 
stehen  auch  im  Widerspruch  mit  v.  uS.:  nach  jenen  ist  die  Sühne  Bedingung 
für  das  Eintreten  in  das  Allerheiligste,  nach  diesen  ist  die  Reinigung  Ahrons 
wie  des  Volks  die  Folge  davon,  dass  das  Blut  in  das  Allerheüigste  getragen 
wird. 
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geben^  das  erst  v.  89  f.  eingeführt  und  bestimmt  wird.  Auch  sehen 
die  YY.  80  z2—u%  wie  Benzinoeb  betont,  gar  nicht  wie  eine  Beca- 
pitulation  des  Gesetzes  aus,  was  sie  doch  sein  müssten,  wenn  alle 
yy.  eine  einheitliche  Arbeit  wären,  besonders  wäre  die  alleinige  Her- 
vorhebung des  Linnengewandes  aufifallend;  nicht  minder  ist  die  Er- 
wähnung des  Fastens  des  Volkes  in  v.  89  verwunderUch,  man  sollte 
dies  vor  der  in  v.  s  erwähnten  Opferleistung  des  Volkes  erwarten, 
als  der  rechten  Vorbereitung  desselben.  Endlich  weist  auch  v.  m' 
mit  seinem  n:v3  nrtM  deutlich  auf  t.  »  als  Anfang  zurück.  Wir 
werden  dennoch  v.  89—84*  als  ein  selbständiges  Gtesetz  anzusehen 
haben,  welches  einen  jährlichen  Sühntag  mit  Fasten  f&r  das  Volk 
fordert,  an  ihm  soll  der  gesalbte  Priester  die  Sühne  vollziehen  und 
zwar  nicht  in  seinem  prächtigen  Ornat,  sondern  im  Linnengewand 
V.  88^  ^  Dies  Gesetz,  das  sich  im  Wesentlichen  mit  Lev  23  86  £F.  deckt, 
wonach  der  Versöhnungstag  wesentlich  Fast-  und  Ruhetag  ist,  an 
dem  sie  ^^^^  ^^^  darzubringen  haben,  gehörte  ebenfalls  zu  P*  und 
war  ungefähr  hier  an  seiner  SteUe:  es  ist  eine  Verordnung  über 
jährliche  Wiederholung  der  Lev  9  und  vorher  erzählten  Sühngebräuche, 
so  dass  P  *  hier  gut  durch  das  einfache  ^^^  die  zu  vollziehende  Hand- 
lung andeuten  konnte.  Zu  diesem  Gesetz  fügte  dann  eine  spätere 
Hand  w.  6  7—10  u— 88,  das  eigenthümliche  Ritual  für  diesen  Tag,  das 
auch  dadurch  als  jüngerer  Bestandtheil  von  P^  sich  ausweist,  dass 
P*  für  Sündopfer,  welche  an  Rang  denen  von  Lev  16  gleichstehen, 
bei  weitem  einfachere  Ceremonien  vorschreibt,  mit  der  Zeit  ist  eben 
der  mit  dem  Blut  zu  vollziehende  Ritus  ein  complicirterer  gewor- 
den^. 

lieber  die  Bedeutung  des  Versöhnungstages  lässt  uns  das  Gesetz 
Lev  16  nicht  im  unklaren :  am  Schluss  desselben  v  34  wird  als  Zweck 
der  Sühne  ausdrücklich  die  Entsündigung,  d.  h.  die  Wiederweihe  des 
Heiligthums  und  seiner  einzelnen  Theile  herausgehoben,  der  Zweck 
ist  also  derselbe  wie  bei  den  Sühntagen  des  Ezechiel.  Dieses  Heilig- 
thum    konnte   durch   rituelle  Vergehungen    der   Einzelnen    entweiht 


*  Möglich  wäre  es  freilich,  dass  v.  as**  harmonistischer  Zusatz  des  lieber- 
arbeiters  ist,  als  Rückweisung  auf  v.  4  vgl.  ZATW.  1889,  S.  81  Anm. 

*  Einen  andern  Versuch,  die  Schwierigkeiten  in  Lev  16  zu  heben,  hat  OoRT, 
ThT.  X  155  ff.  unternommen,  indem  er  nämlich  hier  zwei  ursprünglich  nicht 
zusammengehörige  Stücke  findet,  von  denen  das  eine  von  der  Reinigung  des 
Heiligthums,  das  andere  von  der  Entsündigung  des  Volkes  handelt;  zu  dem  ur- 
sprünglichen Gesetz  sollen  grösstentheils  v.  1—4 11**— 14 10  is*  1»  93  m*  m*  »•  g^ehören, 
während  die  übrigen  Verse  die  Erweiterung  bilden. 
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werden  Lev  15  si  Num  19i8  2o;  dies  konnte  aber  auch  durch  jede 
Sünde  Israels  geschehen,  wobei  gewiss  in  erster  Linie  an  die  läss- 
lichen  Sünden  wie  bei  Ez  45  is  gedacht  ist.  In  der  Anschauung 
der  alten  Propheten  spielen  diese  aus  Irrthum  oder  Uebereilung  be- 
gangenen Sünden  keine  Bolle ,  es  ist  die  Gesinnung  des  Herzens, 
auf  die  sie  den  ganzen  Nachdruck  legen.  Das  wird  in  der  späteren 
Zeit  mit  der  Kanonisirung  des  Gesetzes  anders:  die  Frömmigkeit 
wird  zwar  nicht  völlig  losgelöst  von  dieser  Ghnndlage,  aber  man 
betrachtet  sie  nicht  mehr  als  eine  sittliche  Einheit,  sondern  sie  be- 
steht aus  Atomen,  aus  der  Erfüllung  einer  Summe  von  gesetzlich 
vorgeschriebenen  Forderungen.  Damit  wandelt  sich  der  Begriff 
der  Sünde,  jetzt  treten  die  lässlichen,  d.  h.  die  sogenannten  Irr- 
thums-  und  Uebereilungssünden  hervor,  ja  mehr  noch,  jetzt  spielt 
auch  die  Sorge  Tor  den  verborgenen,  d.  h.  dem  Einzelnen  gar  nicht 
zum  Bewusstsein  gekommenen  Sünden  eine  Bolle,  vgl.  Ps  19  is,  und 
an  sie  ist  vielleicht  in  erster  Linie  bei  dieser  Entsündigung  gedacht, 
denn  sie  wurden  durch  die  Sund-  und  Schuldopfer  nicht  beseitigt, 
vgl.  Job  1  5  42  8  9.  Schwerlich  aber  hat  man  ein  Becht,  wenn  von 
einer  Befleckung  des  Heiligthums  durch  Israels  Sünden  die  Bede 
ist,  den  Begriff  nur  in  dieser  Beschränkung  oder  gar  nur  in  Bezug 
auf  cultische  Vergebungen  gelten  zu  lassen.  Wenn  Lev  16  le  Ton 
einer  Entsündigung  des  Heiligthums  von  wegen  der  ünreinigkeiten 
der  Israeliten  und  der  Uebertretungen,  die  sie  irgend  begangen  haben, 
die  Bede  ist,  wenn  v.  21  gefordert  wird,  dass  Ahron  seine  beiden 
Hände  auf  den  Kopf  des  Bocks  stemmen  und  über  ihm  alle  Ver- 
schuldungen der  IsraeUten,  die  sie  irgend  begangen  haben,  bekennen 
soll,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  man  mit  solchen  Beschränkungen 
dem  Text  nicht  gerecht  wird,  um  so  weniger,  da  die  Sühne  auch 
sonst  keineswegs  nur  auf  lässliche  Sünden  beschränkt  wird,  vgl.  Lev 
5  2122  Num  5  5  ff.  17  9  ff.  Diese  Entsündigung  des  Heiligthums  kam 
der  Gemeinde  zu  Gute,  denn  auf  dem  Bestände  des  Heiligthums 
ruht  der  Bestand  der  Gemeinde.  Israels  Sünden  werden  ebenfalls 
beseitigt,  aber  nicht  dadurch,  dass  sie  gesühnt  werden,  sondern  da- 
durch, dass  sie  zum  ^Aza  zel  gebracht  werden.  Es  ist  begreiflich,  dass 
an  diesem  Tage  der  Hohepriester,  der  durch  besondere  Heiligkeit 
die  übrigen  Priester  überragt,  zugleich  als  Haupt  der  Hierarchie, 
in  dem  die  Mittlerstellung  des  Priesterstandes  zwischen  Gott  und 
Volk  in  besonderer  Weise  sich  darstellt,  amtirt.  Da  er  demüthig 
flehend  gewissermassen  als  Vertreter  des  sündigen  Volkes  vor  Jahve 
tritt,  so  war  an  diesem  Tage  das  hohepriesterliche  Ornat,  in  de» 
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er  sonst  erschien,  nicht  für  ihn  geeignet,  yiehnehr  soll  er  weisse 
linnene  Grewänder^  anlegen  und  sich  baden,  um  als  der  Reine  vor 
den  HeiUgen  hintreten  zu  können,  auch  darf  er  den  grossen  Sühn- 
act  nicht  vornehmen,  ohne  zuvor  für  sich  und  die  Priester  ein  Sühn- 
opfer dargebracht  und  damit  die  von  Jahve  ihn  etwa  trennende 
Sünde  aufgehoben  zu  haben.  Damit  der  Hohepriester  nicht  von 
dem  über  der  Kapporet  wohnenden  heihgen  G-ott  vernichtet  werde, 
soll  er  beim  Betreten  des  Allerheiligsten  durch  das  von  der  Rauch- 
pfanne aufsteigende  Räucherwerk  diesen  Ort  der  Gegenwart  Jahves 
schirmend  decken.  Das  Blut  aber  muss  an  die  E^apporet  in  die 
unmittelbare  Nähe  des  heiligen  Gottes  gebracht  werden,  das  erfordert 
die  Grösse  der  Sühne,  handelt  es  sich  doch  hier  nicht  nur  um  den 
Einzelnen,  sondern  um  das  ganze  Volk  und  die  im  Laufe  eines  ganzen 
Jahres  aufgesummten  Verfehlungen.  Israels  Sünden  werden  in  eigen- 
thümlicher  Weise  beseitigt,  nämUch  dadurch,  dass  sie  durch  den 
zweiten  vor  Jahve  stehenden  Bock^  dem  ^Aza'zel  zugesandt  werden. 
Gerade  diese  Figur  der  ^Aza'zel  ist  zu  dem  Beweise  herangezogen, 
dass  das  Fest  in  alte  Zeit  hineinreiche,  denn  A.  sei  eben  ein  Wesen 


^  Die  weissen  Gewänder  sind  nicht  Bussgewänder,  vgl.  Rosenmüllbr  zu 
Lev  16  4,  KüRTZ,  Opfercoltus  S.  337,  denn  weiss  ist  nicht  die  Farbe  der  Bosse 
oder  Trauer,  sondern  sie  sind  Symbole  der  Reinheit,  und  der  Hohepriester  ist 
aus  demselben  Grunde  mit  diesen  weissen  Gewändern  bekleidet,  wie  die  in  der 
Nähe  Jahves  weilenden  himml.  Wesen,    vgl.  Ez  9234  10«6  7,  Dan  10  6  12  e :. 

«  Lev  16 10  V^y  •nfiS'p  n>7!  •'^ip^  •»rr  nej;;  ist  viel  umstritten.  Un- 
möglich ist  vbv  *nE3b  „zu  sühnen  durch  ihn"  (Cler.  Rosenm.)  ,  da  b^  diese  Be- 
deutung nicht  hat;  aber  auch:  „zu  sühnen  über  ihm"  d.  h.  die  v.  ai  genannten 
Sühnegebräuche  über  ihm  zu  vollziehen  (Keil  zu  Lev  16  lo,  Knob.,  Hofmamn, 
Schriftbeweis  11  1  S.  289),  geht  nicht  an,  da  bp  bei  *1^5  immer,  auch  Ex  30  lo* 
(gegen  Dillm.),  das  Object,  das  gesühnt  werden  soll,  bezeichnet,  man  auch  nicht 
sähe,  wie  man  die  Vollziehung  jener  Handlungen  v.  si  ein  Sühnen  nennen  könnte; 
nicht  minder  unrichtig  übersetzt  Köhler,  Gesch.  1450  f.  ,,ihn  zu  bedecken", 
nämlich  mit  den  Sünden  des  Volks,  denn  ^p^  ist  nicht  =  n^^«  es  muss  viel- 
mehr übersetzt  werden:  „ihn  zu  sühnen^  (de  Wette,  BIhr,  Hemgstb.,  Baümg., 
DiESTEL,  Oehler,  Riehm,  Keil,  Archäologie  ^  428  f.  u.  A.),  nur  darf  man  nicht 
an  ein  Bestreichen  dieses  für  Azazel  bestimmten  Bocks  mit  dem  Blut  des  andern 
nach  Analogie  von  Lev  14  e  denken  (Bahr,  Oehler,  Orelli  RE.*  XVI  418), 
denn  dieser  Zug  hätte  unmöglich  übergangen  werden  können,  vielmehr  dadurch, 
dass  dieser  Bock  vor  Jahve  steht,  nimmt  er  an  den  vermittels  des  Bluts  des 
andern  Bocks  vollzogenen  Sühnhandlungen  Theil,  und  nur  so  erst  wird  er  fähig, 
die  Sünden  des  Volks  in  die  Wüste  zu  tragen.  Riehm  (Begriflf  der  Sühne  S.  66) 
vergleicht  mit  dieser  Entsündigung  des  Bocks  die  Kappara  des  Altars  in  Ex  29  m 
und  bei  Ezechiel  43  so  22,  der,  als  von  sündiger  Menschenhand  verfertigt  und  in- 
mitten eines  sündigen  Volks  aufgestellt,  befleckt  war. 
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des  vor-  und  aussermosaischen  Volksglaubens  (Ewald,  bibL  Lehre^  II 
291  u.  A.)f  aber  das  ist  eine  durch  nichts  zu  beweisende  Behauptung, 
yielmehr  steht  ^A.  auf  derselben  Stufe  mit  den  zahlreichen  Dämonen, 
welche  in  der  späteren  jüdischen  und  auch  christlichen  Literatur 
erwähnt  werden,  und  seine  Erwähnung  beweist  ebenso  wenig  für  das 
Alter  dieses  Festes  wie  die  der  Stiftshütte  und  des  Lagers,  deren 
Voraussetzung  ja  dadurch,  dass  das  Gesetz  in  die  mosaische  Zeit 
verlegt  ¥drd,  gegeben  war.  Dadurch,  dass  der  Hohepriester  beide 
Hände  auf  das  Haupt  des  Bockes  stemmte  und  über  ihm  alle  Ver- 
schuldungen der  Israeliten  bekannte  und  alle  üebertretungen,  die  sie 
irgend  begangen  haben,  wurden  sie  gleichsam  auf  das  Thier  gelegt 
und  von  ihm  in  die  Wüste  zu  ^A.  mit  fortgenommen  ^  Als  Analogie 
zu  dieser  eigenthümlichen  Art  der  Entsündigung  sei  auf  Lev  144iF. 
und  Zach  5  verwiesen:  nach  jenen  Versen  wird  zum  Zwecke  der  Reini- 
gung des  Aussätzigen  ein  Vogel  geschlachtet,  ein  anderer  aber  fliegen 
gelassen,  offenbar  um  die  nun  gehobene  Krankheit  mit  sich  fort- 
zunehmen; nach  dieser  Stelle  wird  die  Sünde  in  das  Land  SineW 
gefuhrt. 

Dass  dieser  Versöhnungstag  mit  dem  Lev  16  vorUegenden  Ritus 
erst  nach  der  Publikation  des  Gesetzes  unter  Esra  in  Au&ahme 
gekommen  ist,  kann  keinem  Zweifel  unterUegen.  Wenn  bestimmte 
Zeugnisse  über  die  Feier  des  Festes  erst  aus  ziemUch  später  Zeit 
vorliegen  (Sir  50  s  ff.  *  Act  27  9  Hebr  9  7  ss  Jos.  ant.  3  lo  s  Philo 
de  septen.  p.  278,  296  u.  s.  w.),  so  ist  das  bei  der  Dürftigkeit  der 
Quellen  über  diese  Zeit  begreiflich  genug,  und  es  ist  durchaus  verkehrt 
durch  Hinweis  auf  diese  wenigen  und  späten  Zeugnisse  das  aus  den 
vorexilischen  Schriften  genommene  testimonium  e  silentio  entkräften 
und  die  Möglichkeit  eines  hohen  Alters  dieses  Festes  retten  zu 
wollen':  über  das  reUgiöse  und  cultische  Leben  der  vorexiUschen 


^  Manche  haben  früher  diesen  Bock  als  ein  dem  Axazel  gebrachtes  Opfer 
gedacht,  doch  mit  Unrecht,  vgl.  Hkngstkmbebg,  Bücher  Mose  und  Egypten, 
S.  169  ff.  Aber  auch  davon  findet  sich  im  Text  nichts,  dass  die  Sünden  durch 
diesen  Bock  an  Azazel  als  ihren  Urheber  zurückgeschickt  werden  (Kkl, 
Archäologie'  8. 427);  ebensowenig  ist  die  Meinung  Oxhlsbs  I  495  im  Text  irgend- 
wie begründet,  dass  der  Bock  der  Vertreter  des  gesühnten  Volks  seL 

'  Da  xaTaicfcao)ia  rip^lif  den  Vorhang  zwischen  dem  Allerheiligsten  und 
Heiligen  bezeichnet,  so  ist  olxo^  xaxaicttdo}iatoc  das  Allerheiligste,  also  an  das 
Heraustreten  Simons  11  (219 — 199  y.  Chr.)  aus  dem  Allerheiligsten  am  Ver- 
BÖhnungstage  zu  denken.  Dilucamn  Lev.  S.  625  hat  diese  Stelle  unberücksich- 
tigt gelassen. 

3  Für  das  Alter  des  Festes  vgl.  Delitzsch,  ZWL.  1880  S.  173 ffl;  Hoff- 
Nowaok,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie.  IL  Xd 
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Zeit  haben  wir  zahlreiche.  Zeugnisse,  ja  an  den  Stellen,  welche  die 
übrigen  Feste  erwähnen,  hätte  anch  dies  genannt  sein  müssen,  wenn 
es  vorhanden  gewesen  wäre;  zudem  handelt  es  sich  bei  der  Frage 
nach  dem  Alter  dieses  Festes  gar  nicht  nur  um  das  testimoniam 
e  süentio,  sondern  es  ist  zweifellos,  dass  in  der  vorezechielischen 
Zeit  die  Voraussetzungen  für  ein  derartiges  Fest  fehlen. 

Gegen  die  Zugehörigkeit  jenes  Gesetzes  Lev  16  S9 — 84%  das  einen 
Fast-  und  Buhetag  am  10.  des  siebenten  Monats  befiehlt,  wie  Lev 
23  20 ff.,  zu  dem  Gesetz  des  Esra  lassen  sich  ebenso  wenig  gegrün- 
dete Bedenken  geltend  machen,  wie  gegen  die  Zugehörigkeit  von 
Lev  16  1— -4  6  u-— 18!  wie  sonst  bei  P  ^,  so  gilt  auch  hier  nur  der  Hohe- 
priester als  der  gesalbte  Priester,  der  Kauchopferaltar  fehlt  gleich- 
£sü[ls  wie  in  den  genuinen  Stücken  von  P  ^.  Wenn  Neh  9iff.  von  einer 
Feier  des  10.  im  siebenten  Monat  nicht  die  Bede  ist,  sondern  erst 
am  24.  ein  Fast-  und  Busstag  gefeiert  wird,  so  ist  das  begreiflich 
genug,  nicht  nur  um  desswillen,  weil  zwar  das  Hüttenfest  ein  altes 
festeingewurzeltes  Fest  war,  dieser  Tag  aber  eine  Neuerung,  sondern 
auch  besonders  desshalb,  weQ  dieser  Busstag  von  P  *  nicht  die  cen- 
trale Bedeutung  hatte,  wie  der  Versöhnimgstag  von  Lev  16  5—710 
14—88,  darum  schien  eine  Verlegung  auf  den  24.  des  Monats  un- 
bedenklich ^ 

%  102.    Die  im  (besetz  nicht  erwähnten  Feste  der  späteren 

nachexilischen  Zeit. 

Abgesehen  von  diesen  bei  P  erwähnten  Festen  wurden  von  den 
Juden  in  der  spätem  nachexilischen  Zeit  noch  verschiedene  andere 
Feste  gefeiert: 

1.  Purim  (D''iifi  oder  D''1^!7  ^^1)  ist  der  Name  des  am  14. 
und  15.  Adar  gefeierten  Festes.  Nach  dem  Buche  Ester  soll  die 
Feier  an  die  Vereitelung  der  Mordanschläge  des  Haman  gegen  die 


MANN,  Magazin  fiir  Wissenschaft  des  Judenthiuns  1876,  S.  lif. ;  Dillmann  zu 
Lev  16;  Orelli,  RE.*  XVI  S.  410 ff.;  für  verhältnissmässigr  späte  Entstehung  vgl. 
Vatke,  Bibl.  Theol.  S.  548;  George,  Aeltere  jüd.  Feste  S.  300 ff.;  Wechsler  in 
Geigers  jüd.  Zeitschr.  1863  11  113  ff.;  Graf,  Geschieht!.  Bücher  S.  41  f.;  Küenbn, 
Histor.-krit.  Einleitung,  I  S.  197;  Wellhausen,  Prolegomena '  S.  114.;  Reuss, 
l'histoire  sainte  et  la  loi  S.  261,  Gesch.  der  heil.  Schriften  A.  T.'s  S.  475;  Bau- 
DissiN,  Gesch.  des  alttest.  Priesterthums  S.  129. 

^  Die  ausgebildete  Liturgie  der  hasmonäischen  und  herodäischen  Zeit  findet 
sich  im  Tractat  Joma,  besonders  herausgegeben  und  erläutert  von  A.  SHEBDfG- 
HAM,  London  1648,  Franecq.  1696  und  1708,  die  Jerusalem.  Gemara  daza  in 
Ugolini  thes.  XVm. 
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Juden  de»  perrischen  Reichs  unter  Ahasveros  (Xerzes)  erinnern. 
Purimtage  (Est  Osssi)  oder  Purim  seien  diese  Tage  benannt  ^  weil 
das  LooSy  durch  welches  Haman  den  13.  Adar  als  günstigsten  Tag 
für  die  Ermordung  der  Juden  bestimmt  hatte  ^  im  Persischen  Pur 
heisst.  Zwei  Tage  sollen  gefeirt  werden^  weil  die  in  Susa  lebenden 
Juden  während  zweier  Tage  blutige  Bache  an  ihren  Feinden  nahmen, 
während  die  in  den  Landstädten  und  Dörfern  des  persischen  Reichs 
lebenden  nur  den  13.  Adar  brauchten,  so  dass  diese  schon  am  14., 
jene  erst  am  15.  eine  Freudenfeier  begiengen.  Mordekai  (Est  9  m— is) 
und  Ester  (9  19— st)  haben  desshalb  den  14.  und  15.  Adar  als  von 
allen  Juden  zu  feiernde  Tage  bestimmt.  Diese  Tage  sollten  als 
Freudentage  durch  Festmahlzeiten,  Fröhlichkeit  und  Spenden  an  die 
Armen  sowie  dadurch,  dass  man  Andern  Festmahlsportionen  zu- 
schickte ,  vgl  Est  9  17—19  22 ,  gefeiert  werden.  In  dem  Briefe  der 
Ester  9  si  ist  zugleich  davon  die  Rede,  dass  Fasten  und  Wehklagen 
einen  Theil  der  Feier  bilden,  ohne  dass  freilich  Näheres  angegeben 
wird.  Eine  ausführliche  Beschreibung  der  Festfeier  aus  talmudischer 
Zeit  giebt  der  Tractat  Megilla^,  nach  welchem  zu  der  häuslichen 
Feier  eine  Synagogenfeier  hinzukam,  welche  in  der  Vorlesung  des 
Buches  Ester,  auch  Megilla  schlechthin  genannt,  bestand;  in  Flecken 
und  offenen  Städten  sollte  die  Vorlesung  am  14. ,  in  ummauerten 
Städten  erst  am  15.  Adar  erfolgen,  jedoch  mit  mancherlei  Ausnahmen, 
je  nach  den  Wochentagen,  auf  welche  sie  fielen.  —  Im  Schaltjahr, 
in  dem  es  zwei  Monate  Adar  giebt,  Yon  welchen  der  erste  als  der 
eigentliche  Schaltmonat  anges^en  wurde,  wurde  Purim  im  zweiten 
Adar  gefeiert^.  Die  Sitte,  im  ersten  Adar  das  erste  sogenannte 
kleine  Purim  zu  feiern,  geht  schwerlich  über  das  zweite  Jahrhundert 
nach  Chr.  zurück  (RE.*  IV  S.  543).  Das  Fasten  am  13.  Adar 
Est  9  31  ist  in  älterer  Zeit  nicht  nachweisbar,  denn  nach  I  Makk 
7  49  n  Makk  15  86  wurde  der  13.  Adar,  an  dem  161  t.  Chr.  der 
syrische  Feldherr  Nikanor  besiegt  und  getödtet  war,  als  Dankfest 
gefeiert,  und  noch  zur  Zeit  des  Josephus  (antt.  12 10  0)  ist  diese 
Feier  üblich.  Nach  David  Cassel®  wurde  das  Esterfasten  (iT'JW 
*viOK)  noch  zur  Zeit  des  Tabnud  als  dreitägiges,  aber  nach  Purim, 
gefeiert.    Erst  in  späterer  Zeit  —  die  frühesten  Zeugnisse  f&hren 


'  Tractat  Megilla  nebst  Tosafat  übers,  von  M.  Rawigz,  Berirksrabbiner  in 
Schmieheim  (Baden),  vgl.  db  Labardk,  Parim.  Ein  Beitrag  zur  Cresch.  der 
Religion  1887  a  7. 

'  Vgl.  WiESELEK,  Chronologische  Synopse  der  vier  Evangelien  8.  207 1 

^  In  Grimmas  Commentar  zu  I  Makk  7  4». 
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in  das  neunte  Jahrhundert  —  verband  sich  das  Esterfasten  mit  dem 
ganz  in  Vergessenheit  gerathenen  Kikanortag. 

Die  Einfuhrung  des  Festes  scheint  nicht  ohne  Widerspruch  er- 
folgt zu  sein.  Der  Jerusalemische  Talm.  Megill.  70  berichtet,  das» 
85  Aelteste,  unter  ihnen  mehr  als  30  Propheten,  über  die  Einführung 
des  Festes  als  eine  Neuerung  gegen  das  Gresetz  spotteten,  was  An- 
dere freilich  nur  auf  die  gottesdienstUche  Ausgestaltung  des  Festes 
und  die  Kanonisirung  des  Buches  Ester  bezogen  ^  Wann  das  Fest  zu 
allgemeiner  Anerkennung  gekommen  ist,  lässt  sich  schwer  ausmachen. 
Wahrscheinlich  ist  das  erst  nach  Zertrümmerung  des  persischen 
Reichs  der  Fall  gewesen,  wenigstens  lässt  sich  die  Feier  des  Festes 
mit  diesem  Charakter  während  der  Achaemenidenzeit  schwer  denken* 
n  Makk  15  86  erwähnt  in  dem  Bericht  über  die  Stiftung  des  am 
13.  Adar  gefeierten  Nikanorfestes  den  14.  Adar  als  die  Mopfiox«- 
1x7]  ']^(iipa,  was  freilich  nicht  fUr  die  Feier  im  Jahre  161,  sondern 
nur  für  die  Zeit  und  das  Vaterland  des  Verfassers  mit  Sicherheit 
beweist;  zugleich  scheint  aus  dieser  Stelle  herrorzugehen,  dass  man 
damals  eine  zweitägige  Feier  noch  nicht  kannte.  Dass  man  sich 
schon  ziemlich  früh  auch  in  griechischen  Ejreisen  für  die  Feier  vom 
Purim  thätig  zeigte,  beweist  die  Unterschrift  der  einen  griechischen 
Uebersetzung  des  Buchs  (bei  de  Lagarde  ß),  welche  von  einem  ge- 
wissen Lysimachus  zu  Jerusalem  verfasst  und  von  einem  Priester 
Dositheus  unter  dem  König  Ptolemäas  und  seiner  Gemahlin  Kleo- 
patra  zu  den  ägyptischen  Juden  gebracht  sein  soll,  eine  Bemerkung^ 
die  für  uns  werthvoUer  wäre,  wenn  es  nicht  zwischen  200  und  48 
y.  Chr.  verschiedene  Könige  und  Königinnen  dieses  Namens  gegeben 
hätte.  Zur  Zeit  des  Josephus  (antt.  11  e  is)  wurde  das  Fest  als 
zweitägiges  überall  von  den  Juden  gefeiert. 

Die  oben  dargelegte  Bedeutung  von  Purim  hat  freihch  ihre 
einzige  Stütze  am  Buche  Ester,  dessen  unhistorischer  Charakter 
heute  von  den  Kritikern  der  verschiedensten  Richtungen  anerkannt 
ist*,  auch  sind  alle  Versuche  in  der  uns  bekannten  persischen  Sprache 


*  Fürst,  Der  Kanon  des  Alten  Testements  S.  104  ff. 

*  Vgl.  NöLDEKE,  AlttestamentL  Literatur  S.  83fif.;  Kuenen,  Hist.  krit. 
Onderzoek  I*,  §  37 f.;  De  Wette-Sohrader  S.  397 ff.;  Reüss,  Gesch.  der  heil. 
Scliriften  A.  T's.  S.  582  ff.,  BL.  U  S.  197  ff.,  La  Biblo  VII  S.  289  ff. ;  Bleek -Well- 
hausen S.  299 f.;  S.  Bloch,  Hellenistische  Bestandtheile  im  bibl.  Schriflthum^ 
2.  Aufl.  1882-,  Graetz,  Monatsschr.  für  Gesch.  u.  Wissensch.  des  Judenths. 
1886  S.  426 ff.,  473 ff.,  621  ff.;  Orelli,  HE.«  IV  S.  346 f.;  Bertheau-Rysskl,  Com- 
mentar  zu  Ester  S.  369  ff. 
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ein  Wort  *^^ib  im  Sinne  von  Loos  nachzuweisen;  TÖlUg  gescheitert^. 
Viele  haben  daher  yermuthet,  dass  Purim  ursprünglich  gar  kein 
jüdisches  Fest,  sondern  von  den  Juden  irgendwo  anders  entlehnt 
seiy  und  zwar  haben  Verschiedene  yermuthet,  dass  es  sich  hier  um 
ein  ursprünglich  persisches  Fest  handle.  So  glaubte  Fürst  ^  es  sei 
das  Frühlingsfest  der  Perser  und  ähnlich  Meyboom',  welcher  meint, 
dass  Purim  die  Ueberwindung  des  Winters  durch  die  himmlischen 
Mächte  zum  Gegenstand  habe,  und  zwar  sei  Ester  die  Sonne,  Mor- 
dekai der  Mond  und  Haman  der  Winter.  Hitzig^  yermuthet,  es 
sei  das  in  den  Frühling  fallende  Neujahrsfest  der  Perser  gewesen, 
dessen  Feier  die  Juden  in  Susa  sich  angeeignet  hätten,  ygl.  auch 
Zunz  in  ZDMG.  XXVII,  S.  684.  De  Lagarde »leitete  Purim  aus 
dem  Farwardinfeste  der  Perser  her:  am  Ende  des  den  Gewässern 
geweihten  Monats  lagen  im  alten  Eran  die  fünf  Tage,  an  denen 
auch  die  Toten  den  Segen  des  Quellpunktes  des  Lebens  auf  jenem 
Berge,  auf  dem  Ardyf^üra  Anähita  weilt,  spüren:  „in  Gemeinschaft 
mit  den  Lebenden  thun  sie  es:  gemeinsame  Feier  yereint  die  Ab- 
geschiedenen und  die  noch  über  der  Erde  Weilenden.''  Ln  Laufe 
der  Jahrhunderte  wird  sich  freilich  auch  dies  Fest  der*  Toten  yer- 
ändert  haben.  „Der  Name  jenes  Festes  wird  Vocabel.  Die  Vocabel 
wandert  wie  ein  Ballen  Waare.  Sie  deckt  fremdes  Gut.  .  .  .  Ge- 
blieben  ist  der  Name  der  Urzeit,  geblieben  das  Fressen  und  Saufen 
des  persischen  Mittelalters,  hinzugekommen  der  Hass  gegen  Alles, 
was  nicht  ist  wie  die  Feiernden,  yerloren  die  Seele. **  (Purim, 
8.  53  f.). 

Man  wird  gegen  diese  Ansicht  de  Lagarde's  nicht  den  yöllig 
yerschiedenen  Charakter  yon  Purim  und  Frawardigän  geltend  machen 
können^,  denn  die  Beligionsgeschichte  weist  in  der  That  Beispiele 
genug  dafür  auf,  dass  bei  dem  Uebergang  eines  Festes  yon  einem 
Volk  zum  andern  oder  yon  einer  Religion  zur  andern  die  Ursprung« 
liehe  Bedeutung  eines  Festes  yollkommen  yerloren  gehen  kann.  Die 
Entscheidung  liegt  in  erster  Linie  auf  sprachlichem  Gebiete,   aber 


'  Vgl.  DE  Laoarde  a.  a.  0.  S.  18ff. 

'  Fürst,  Der  Kanon  des  Alten  Testaments  S.  104  ff. 

^  MsTBOOM,  Raadselaohtige  verbalen  uit  hat  0  en  het  N.  V.  S.  90  ff.  114. 

^  HrrziG,  Geschichte  Israels  I  S.  280. 

^  Gesammelte  Abhandlungen  1866  S.  164  ff.  Purim  ein  Beitrag  xur  Bell- 
gionsgeschichte  1887,  Mittheilungen  11  378  ff.  IV  147  Anm.  1. 

*  Vgl.  DUiLMANN,  BL  V  17;  Bertheau-Rtssel,  Ester  S.  872;  Riehm, 
HbA.  S.  1246. 
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gerade  von  dieser  Seite  erheben  aich  lebhafte  Bedenken  gegen  die 
Anschauang  de  Laoarde's:  weder  ist  es  sicher,  dass  k^*ii*ib  oder 
Kn^iB  die  älteste  für  uns  jetzt  erreichbare  Gestalt  des  O'^^iiQ  ist,  da 
es  schon  an  sich,  besonders  aber  bei  der  Eigenthümlichkeit  der  beiden 
griechischen  Uebersetzungen  und  dem  sehr  gut  überlieferten  hebräi- 
schen Text  unserer  Bücher  wenig  WahrscheinUchkeit  hat,  dass  jene 
allein  uns  den  den  Juden  verloren  gegangenen  Kamen  erhalten  haben 
sollten;  noch  ist  durch  de  Lagarde's  Conjectur  im  babylonischen 
Tractat  *Aboda  zara  ii*  p'^'^'Q  st.  p*^iö  viel  gewonnen,  weil  Froharän, 
das  er  in  p*^')^^  sieht,  zurückgeht  auf  die  sicher  fiEdsche  Aussprache 
von  frawar,  farwar.  EndUch  ist  de  Lagarde  aber  auch  die  wesent- 
lichste Stütze  für  seine  Anschauung  dadurch  verloren,  dass  Hommel, 
Zimmebn  u.  A.  ein  assyrisches  puhru  nachgewiesen  haben.  De  La- 
OABDE  suchte  nämUch  zu  zeigen,  dass  ^^^  erweicht  ist  aus  einer 
älteren  Form  mit  h  bezw.  h  als  mittlerem  Radikal.  Im  Arabischen 
ist  nämUch  "^^^^  ==  fuhrun,  mit  dem  auch  fuchrun  wechselt;  *^)b 
gehört  auch  mit  mandäischem  K^^n^c  Mahl  wie  syrischem  fu^ura 
zusammen.  Für  Letzteres  lässt  sich  nun  semitischer  Ursprung  und 
Etymologie 'nachweisen,  denn  im  Assyrischen  findet  sich  puhru  (st 
c.  pu^ur)  in  der  Bedeutung  „G^sammtheit^,  „Versammlung^;  die 
Annahme  des  Uebergangs  der  letzteren  Bedeutung  zu  der  von  „Mahl^ 
hat  keine  Schwierigkeiten,  wenn  man  an  coena  (=  xotvi^)  und  convi- 
vium  deukt.  Liegt  die  Sache  aber  so,  dass  sprachliche  Instanzen  sich 
für  die  Auffassung  de  Lagabde's  nicht  genügend  geltend  machen 
lassen,  dass  zudem  sachliche  Parallelen  zwischen  dem  persischen 
Farwardinfeste  und  dem  jüdischen  Purim  kaum  vorhanden  sind,  so 
wird  es  gerathen  sein,  überhaupt  diese  Combination  aufzugebeo. 
Grössere  Wahrscheinlichkeit  scheint  vielmehr  dafür  vorzuUegen,  dass 
wir  hier  ein  ursprüngUch  babylouisches  Fest  vor  uns  habeu.  Zimmebn 
(ZATW.  1891,  S.  157  ff.)  hat  es  mit  dem  babylonischen  Neujahrs- 
fest, dem  Zagmuku,  zusammengestellt.  Der  wichtigste  Vorgang  an 
diesem  Feste  bestand  nach  der  Vorstellung  der  Babylonier  in  einer 
Versammlung  der  Götter  unter  dem  Vorsitze  des  Marduk,  in  welcher 
filr  den  König  und  das  ganze  Land  die  Geschicke  für  das  neue  Jahr 
bestimmt  wurden.  Diese  Versammlung  fand  in  einem  besonderen 
geweihten  Räume  des  Tempels  Esagil  zu  Babylon  mit  Namen  Duku 
statt,  welcher  selbst  nur  Theil  eines  grösseren  Baumes  Ubäugina,  d.  h. 
Raum  des  puhru,  d.  h.  Versammlung,  ist*.     Freilich  dieses  sicht- 


V^l.  Jensen,  Kosmologie  der  Babylonier  S.  84ff.. 
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bare  Duka  im  achtbaren  üb^agina  in  Esagil  ist  nur  Nachbildong  des 
eigentlichen  Duku  im  eigentlichen  Ub&uginay  welche  an  einem  ge- 
heimnissTollen  Orte  weit  im  Osten  der  Erde  unter  dem  mythischen 
^Berge  des  Sonnenau^angs^  gedacht  wurden;  hier  kamen  in  Wirklich- 
keit an  jedem  JahresanÜEmg  die  Götter  unter  Marduks  Vorsitz  zur 
Schicksalsbestimmung  zusammen.  Was  so  im  Frühling  al\jährlich 
nach  Meinung  der  Babylonier  stattfand,  das  yerlegten  sie  aber  auch 
an  den  Anfang  der  Weltgeschichte:  vor  Beginn  der  Schöpfung  fand 
in  dem  mythischen  UbSugina  eine  Versammlung  der  Gtötter  statt, 
wobei  die  Götter  dem  Marduk  die  Aufgabe  stellten,  Tihamät  zu  be- 
siegen und  die  Schöpfung  Himmels  und  der  Erde  ins  Werk  zu 
setzen,  vgl.  Jensen  a.  a.  O.  S.  278  f.  Diese  Götterversammlung  wird 
geradezu  als  puhru  bezeichnet,  v^.  Jensen  a.  a.  O.  S.  240f.,  bei 
dieser  Gelegenheit  hielten  die  Götter  auch  ein  solennes  Festmahl  ab, 
sie  assen  und  tranken,  so  dass  sie  schhesslich  „gar  sehr  taumelten^, 
YgL  Jensen  a.  a.  O.  S.  279.  Mit  diesem  Zagmukfest  stellt  Zimmern 
Purim  zusammen,  so  erkläre  sich  die  Zusammenstellung  von  ^"^^  mit 
*^^,  d.  i.  den  Schicksalslosen,  die  an  diesem  Tage  geworfen  wurden, 
so  der  Name  ^"^^  selbst,  so  das  fröhliche  Gelage.  Bedenken  gegen 
diese  Gleichung  hat  sich  Zimmebn  nicht  verschwiegen,  er  verweist 
nicht  nur  auf  den  Namen  Q^^'ifin  *'&'*  statt  des  eigentlichen  Namens, 
sowie  auf  den  Plural  Q^^'i^n^  er  erinnert  auch  an  die  zeitliche  Di£fe- 
renz,  insofern  Purim  in  der  Mitte  des  Adar,  also  zwei  Wochen  vor 
Nisan  gefeiert  wird.  Eine  andere  Hauptschwierigkeit  aber  ist  die, 
von  dieser  Annahme  aus  die  Festgeschichte  des  Esterbuches  mit 
ihren  verschiedenen  Eigennamen  zu  erklären.  Wenn  Zimmebn  ver- 
muthet,  dass  der  Kampf  des  Marduk  mit  Tihamät  in  dem  Kampf 
des  Mardokai  mit  Haman  abgebildet  sei,  so  lässt  sich  dafür  doch 
schwerUch  etwas  anderes  als  die  Gleichung  Marduk  =  '^nnc  geltend 
machen,  wahrend  mit  den  andern  Namen  nichts  anzufangen  ist. 
Jensen^  hat  nun  den  Nachweis  geführt,  dass  dem  biblischen  I^^*^ 
der  Name  des  elamitischen  Gottes  Humba-ba  =  Humba  =  Humman 
entspricht,  der  in  Elam  genau  die  Rolle  gespielt  hat  wie  Marduk 
in  Babylonien;  dass  es  bei  den  Elamitem  (eine  Gottheit  und  wahr- 
scheinlich spec.)  eine  Göttin  Wa§ti  gab,  deren  Name  vielleicht  mit 
'Dvi  im  Buche  Ester  zusammenzustellen  ist,  dass  die  Gemahlin  des 
Humman  Kiri§a  heisst,  deren  Name  das  Prototyp  für  den  Namen 
c^^v  des  Weibes  des  Haman  sein  könnte.    Da  nun  Mardokai  dem 


Wiener  Zeitschrift  für  die  Eonde  des  Morgenlandes  VI,  47  ff.  209  ff. 
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Mardnk  entspricht,  Ester  aber  an  die  Göttin  Btar  erinnert^  da  femer 
Hadassä,  der  Jungfemname  der  Ester,  babylonischen  Ursprungs  ist 
und  „Braut^  bedeutet,  so  kann  angesichts  dieser  Thatsache,  dass 
sich  hier  die  Namen  babylonischer  und  elamitischer  Gottheiten  finden, 
Purim  nicht  auf  einfacher  Heräbemahme  des  Zagmukfestes  beruhen, 
vielmehr  muss  eine  Verschmelzung  verschiedener  Elemente  statt- 
gefunden haben.  Jensen^  erinnert  daran,  dass  das  12  Tafelepos, 
in  dessen  12  Abschnitten  man  schon  längst  Beziehungen  auf  die 
12  Abschnitte  des  Sonnenjahres  hat  ericennen  wollen,  ursprünglich 
nur  die  Legende  des  babylonischen  Neujahrsfestes  sei.  Held  der- 
selben war  ursprünglich  nur  Eabani  =  Marduk,  dessen  zeugungs- 
kräftiges Jugendleben,  dessen  ermattende  Kraft,  dessen  Siechthum 
und  Tod  darin  erzählt  ward.  An  den  Schluss  der  Erzählung  schloss 
sich  die  Klage  der  Festgenossen  über  den  dahin  siechenden  und 
sterbenden,  daran  der  Jubel  über  den  wiedererstandenen.  Dem 
ursprünglichen  Mythus  ward  die  nationale  Geschichte  von  der  Be- 
siegung des  Elamiters  Humman  bezw.  Humbaba  beigemischt.  Damit 
sind  die  Elemente  der  Festlegende  gegeben,  welche  im  Esterbuch 
erscheinen.  Freihch  unterlagen  sie  Veränderungen,  die  sich  mit  einer 
gewissen  Nothwendigkeit  ergeben  mussten,  nachdem  das  Fest,  das 
die  Juden  übernommen  hatten,  einmal  von  seinem  ursprünglichen 
religiösen  Boden  losgerissen  war,  aus  Göttern  wurden  Menschen: 
Eabani-Marduk  =  Mordekai,  I§tar  -=  Ester,  der  Name  „Braut" 
ward  jetzt  der  Name  der  jungfräulichen  Ester.  Der  Sonnengott 
§ama§  ward  verdrängt,  an  seine  Stelle  trat  ein  menschlicher  König. 
Das  Fasten  der  Ester  ist  der  Rest  der  Klage  um  Eabani.  Durch 
die  Verbindung  des  Nikanorfestes  mit  Purim  wurde  das  ursprünglich 
eintägige  Fest  ein  zweitägiges,  das  wegen  der  Nähe  des  Osterfestes 
um  einen  Monat  vorgerückt  wurde,  denn  das  Fest  mit  seiner  aus- 
gelassenen Freude,  mit  seinen  Schmausereien  etc.,  vertrug  sich  mit 
Pa8sah-Ma§8ot  nicht.  Die  Verlegung  der  Geschichte  nach  Susa 
weist  wohl  darauf  hin,  dass  die  oben  beschriebene  Wandlung  sich 
in  persischer  Zeit  vollzog.  —  Jensen  weist  schUesslich  noch  darauf 
hin,  dass  als  Parallelgeschichte  die  Geschichte  der  Judith  aufzufassen 
sei,  auch  sie  wolle  das  Purimf  est  erklären.  Hoffentlich  gelingt  es 
Jensen  bald  die  oben  angedeutete  Anschauung  an  der  Hand  seines 
gesammten  Materials  zu  begründen. 

2.  Das  Fest  der  Tempelweihe  (•'^9?n,  ta  e^xaivta  Job  10  m,  voU- 


»  Brief  an  den  Verf.  vom  18./10.  93. 
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ständiger  aE  i^{iipat  &7xatvta(JLoö  to5  do3iaoTT]pCoo  ^  I  Makk  4  59  Luth. 
Kirchweihe)  ist  zur  Erinnerang  an  die  durch  Judas  Makkabaeus 
nach  der  Eroberung  Jerusalems  im  Jahre  164  y.  Chr.  vollzogene 
Tempelweihe  gefeiert.  Weil  der  Brandopferaltar  am  25.  Kislev, 
demselben  Tage,  an  dem  er  drei  Jahre  vorher'  entweiht  war,  wieder 
geweiht  wurde  I  Makk  4  62  m,  so  sollte  das  Fest  von  da  an  mit 
Wonne  und  Freude  ((jlst'  soypoo6vY]<;  xal  x*P^O  ^^^^  Tage*  lang 
gefeiert  werden.  Ein  besonderer  Cultusact  findet  an  diesem  Feste 
nicht  statt,  es  wird  vielmehr  besonders  durch  Beleuchtung  der 
Häuser  und  der  Synagogen  gefeiert  und  zwar  so,  dass  am  ersten 
Tag  ein  Licht,  an  jedem  folgenden  Tag  eins  mehr  angezündet  wird  ^. 

3.  Das  Fest  der  Gesetzes&eude  (!TilDn  nt^tf^  ip)  schUesst  sich 
an  die  achttägige  Laubhüttenfeier  am  23.  Tidri  an.  Nämlich  am 
Sabbath  nach  dem  Laubhüttenfest  wurde  die  Verlesung  der  64  grossen 
Paraschen  geschlossen  und  wieder  von  vom  begonnen.  Die  Zeit 
der  Entstehung  des  Festes  ist  nicht  zu  bestimmen,  ebenso  wenig  das 
Alter  des  jetzigen  Paraschencyclus,  sicher  ist,  dass  er  in  der  ersten 
Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  längst  bekannt  war,  vgl.  ZuNZ,  Gottes- 
dienstl.  Vorträge  der  Juden  S.  37, 

4.  Fasttage.    Abgesehen  von  dem  Lev  16  erwähnten  Versöh- 


^  Andere  Namen  finden  sich  11  Makk  1  is  xa^apc9{j.ö(  to5  Upoo;  Jos.  ant. 
12?  7,  <pu>Ta  was  er  so  erklärt:  ex  xoö  icoip'  iXiaZa^  oI}tai  TaotYjv  '^p.tv  ^avYjvat 
rv-jV  eSooouxy  (seil,  x^^  O'ptr^oxsia^),  doch  ist  das  wenig  wahrscheinlich;  wahrschein- 
scheinlicher  denken  Bebtheaü,  De  secnndo  libro  Macc.  (Oött.  1829),  p.  25  und 
Delitzsch,  RE.  IY  S.  544  an  das  Wiederanzünden  der  Lichter  im  Tempel.  In 
U  Makk  1 9  vgl.  v.  is  findet  sich  endlich  der  Name  4|(i.ipctt  rijc  axvjvomQYio^  to5 
XaosXsü. 

'  Nach  n  Makk  10  5  zwei  Jahre  vorher;  mit  I  Makk  4  61  m  stimmen  Jos. 
ant.  12  7  6  Hier,  zu  Dan  8 14. 

'  Offenbar  unter  Einfluss  des  Laubhüttenfestes  mit  seiner  achttägigen  Feier, 
vgl.  den  Namen  unseres  Festes  (nrr\voKr^'^ia  xob  XaotXtö  im  Gegensatz  zur  oxy)vo- 
irqfia  im  TiSri.  Nach  talmnd.  Deutung  rührt  die  achttägige  Feier  daher,  dass 
man  bei  der  Reinigung  des  Tempels  einen  versiegelten  Oelkrug  gefunden,  dessen 
Oel  seiner  Quantität  nach  nur  für  einen  Tag  ausreichend,  wunderbarer  Weise 
acht  Tage  gebrannt  habe,  vgl.  Liohtfoot  zu  Joh  10 n;  Skldkn,  De  Synhedrüs 
3  18  »ff.;  BuxTOKF,  Synag.  jud.  c.  28.  Ueber  die  gegenwärtige  Art  der  Feier, 
vgl.  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  des  talmud.-rabbinischen  Judenthums 
S.  161  ff. 

*  Da  weder  Jossphus  (ant  12  7  7)  noch  der  Verf.  von  11  Makk  10  7  diese 
Sitte  erwähnt,  so  vermuthet  Grdoc  zu  I  Makk  4  m,  dass  sie  vielleicht  erst  aus 
dem  von  Jos.  erwähnten  Namen  tä  ^ööta  entstanden  ist.  —  Die  oben  angegebene 
Sitte  ist  die  der  Schule  Hillels,  während  die  Schule  Schamnuu*s  umgekehrt  mit 
acht  Lichtem  beginnt  und  täglich  eins  weniger  anzündet. 
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nnngstage^  der  vom  Volk  als  Fasttag  begangen  wurde,  hören  wir 
Zadi  7s  &  Ton  zwei  Fasttagen  im  5.  und  7.  Monat ,  zu  denen  der 
Prophet  8tf  noch  zwei  andere  im  4.  und  10.  Monat  hinzuf&gt. 
Offenbar  waren  diese  zu  Zacharja's  Zeit  seit  70  Jahren  d.  h.  seit 
An£BUDig  des  £xils  bestehenden  Fasttage  die  dem  Exil  voraufgehen* 
den  Unglückstage.  1)  Am  9.  des  4.  Monats  drangen  die  Chaldäer 
in  Jerusalem  ein  Jer  39  s  62  6  7  n  Beg  25  s  f.  2)  Am  7.  des  6.  Mo- 
nats ward  Stadt  und  Tempel  verbrannt  11  Beg  25  8  —  Jer  52  u 
wird  der  10.  des  5.  Monats  angegeben.  3)  Iin  7.  Monat  wurde 
iteda^ja  ermordet  Jer  41  II  Beg  25  ts.  Der  Tag  ist  im  A.  T. 
nicht  angegeben,  nach  der  üeberlieferung  war  es  der  dritte.  4)  Am 
10«  T^  des  10.  Monats  wurde  die  Belagerung  Jerusalems  begonnen 
XX  Reg  26 1  Jer  62  4.  Auch  später  noch  wurde  trotz  des  Wortes 
d^  Ptt^pheten  über  diese  Fasttage  ihre  Feier  beibehalten^. 

Ab  die  JElömer  Jerusalem  zerstört  hatten,  bekamen  zwei  dieser 
'V^t^  eine  neue  Bedeutung.  Wie  einst  die  Chaldäer  im  4.  Monat 
^  die  Stadt  gedrungen  waren ,  so  erstürmten  auch  die  Bömer  in 
Uie^ii^  Mcoiat  unter  Titus  die  Stadt  und  zwar  am  17.,  auf  den  jetzt 
vU«  Karten  verlegt  wurde;  wie  die  Chaldäer  einst  im  5.  Monat  den 
'IW)^  »erstört  hatten,  so  auch  die  Bömer,  nach  dem  Talmud  war 
^  dw  ^K>  dessen  Feier,  wie  auch  die  des  Yersöhnungstages,  mit 
d^m  ^chou  am  vorhergehenden  Abend  anhebenden  Fasten  beginnt 
l^^'^^ir  Tag  bezeichnet  den  Höhepunkt  der  Trauergedenktage ,  an 
viv>u^  iu  dtu*  Synagoge  die  Threni  verlesen  wurden. 

Wui  gt>ringerer  Bedeutung,  und  daher  auch  zum  TheU  bald 
wK^(\)^v  v\^i*Hi>hwunden,  sind  folgende  Feste: 

l  IVh»  Kost  des  Holztragens,  vgl.  D''W'7  PIR  Neh  13  3i  M. 
'iV:4mt  X>  tti^v  {oXoyoptwv  iopnj  Jos.  bell.  jud.  2i7  e  wurde  am 
t  kHvl  ^^foiert,  nach  Josephus  brachte  man  an  diesem  Tage  Holz 
^^^  V^W^baltung  des  immerwährenden  Altarfeuers.  Wahrscheinlich 
M  <<h^  IfVit  aus  Neh  10  ss,  vgl.  13  si  hervorgegangen,  welche  Stelle 
^K'hMi  iU^  schon  Nehemia  Anordnungen  für  die  Darbringung 
vtvw  H^VH  ){t)tn>ften  habe.  In  der  Misch.  Ta'anit  4  6  werden  neun 
t\iy  ^  vb«»  v^rHohiedenen  TheUe  des  Volkes  zur  Herbeischaffung 
^   V(!^^^^  uamhait  gemacht. 

t.  (Sm*  Nikauortag  wurde  zum  Andenken  an  den  Sieg  des 
.^Usbv\  Xk^lk^^vi«  ttber  den  syrischen  Feldherm  Nikanor  bei  Bet- 

VvN*    "^^i^^/^   )f\i«tt«p>   mit   anderer   späterer  Motivinmg,   vgl.  Reland, 
^u%w    4  w  A  vuKt   9t^  di«>  während  des  Jahres   überhaupt  üblichen  Easten  der 
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horon  160  y.  Chr.  am  13.  Adar  gefeiert  I  Makk  7  4»  n  Makk  15  ae» 
Noch  Josephus  aat.  12  lo  5  kennt  die  Feier ,  auch  Megillat  Ta'anit 
c.  12y  im  babylon.  Taknud  Ta'anit  18^^  im  Masseket  Sopherim  174 
wird  dieselbe  erwähnt,  vgl.  David  Cassel  bei  Grimh  zu  I  Makk  7  49^ 
doch  ist  sie  später  völlig  in  Vergessenheit  gerathen. 

3.  Das  Fest  der  eroberten  Burg  wurde  auf  Befehl  des  Hohen- 
priesters Simon  zur  Erinnerung  an  die  Wiedergewinnung  und  Beini- 
gung  der  Akra  in  Jerusalem  im  Jahre  141  v.  Chr.  am  23.  Tag  des 
2.  Monats  gefeiert  I  Makk  13  so—u,  doch  ist  es  wohl  bald  in  Ver- 
gessenheit gerathen.    Josephus  erwähnt  es  nicht 

Kap.  4. 

Heilige  Handlungen. 

I.  Die  Opfer. 
%  108.   Die  Opfer  der  älteren  Zeit. 

1.  Ursprung  des  Opfers.  Weder  bei  JE  noch  Bb  findet  sich 
die  Vorstellung,  dass  der  Ursprung  des  Opfers,  das  bei  J  Gen  4  8—5 
Num  16 15  wie  überhaupt  in  den  Schriften  der  vorexilischen  Zeit, 
vgL  Jes  1 13  I  Sam  2  17  S9  26  19  Zeph  3  10,  ja  selbst  noch  in  Mal 
1  lof.  18  2  12 f.  3  sf.  allgemein  ^fj}^  ^G^abe^  genannt  wird,  während 
P  das  abgeblasstere  191!;  hat,  mit  der  Entstehung  des  Mosaismus 
zusammenfallt  und*  Moses  so  wesentlich  als  Ritualgesetzgeber  zu 
denken  sei,  sondern  das  Opfer  wird  als  etwas  aus  der  vormosaischen 
Zeit  Herrührendes  gedacht,  das  bis  in  die  älteste  Zeit  hineinreicht: 
wie  Kain  und  Abel  opfern  Gen  4  8ff.,  so  opfert  Noah  8  soff,  und 
die  Patriarchen  12  7f.  ISsff.  22iff.  2626  28  is  soff.  3154  35?,  ja 
eine  Opferfeier  ist  bei  JE  der  Vorwand  fiir  die  Forderung,  Israel 
aus  Aegypten  zu  entlassen  Ex  3  la.  Das  Opfer  ist  also  etwas  dem 
Volke  Israel  mit  den  Heiden  Gemeinsames.  Der  Unterschied  be- 
steht nur  darin,  dass  diese  ihren  Göttern^  Israel  aber  Jahve  mit 
Ausschluss  aUer  anderen  Götter  opfert  Ex  22  19,  vgl  22  28f.  23  uff. 
So  bringt  Jitro,  als  er  sich  Israel  anschliesst,  statt  seinem  bisherigen 
Volksgott  nun  Israels  Gott,  Jahve,  Brand-  und  Dankopfer  dar  Ex 
18  12  und  auch  Bileam  versteht  es  zu  opfern:  er  baut  sieben  Altäre 
und  bringt  je  einen  Farren  und  Widder  auf  jedem  dar  Num  23  iff. 

Mit  dieser  bei  JE  und  Bb  sich  findenden  Anschauung  stimmen 
durchaus  die  übrigen  der  vordeuteronomischen  Literatur  angehörigen 
Schriften  des  Alten  Testaments  überein:   nirgends  findet  sich 
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Spur  davon,  dass  Opfer,  die  man  Jahye  dargebracht,  doch  illegitim 
sein  können,  vielmehr  bringt  man,  wenn  es  nicht  anders  geht,  Opfer 
in  der  denkbar  einfachsten  Weise  dar,  wie  es  der  Augenblick  ge- 
stattet, wie  das  das  Opfer  Sauls  und  des  Volkes  an  dem  schnell 
errichteten  Altar  I  Sam  14s4f.  und  das  Opfer  Elisas  I  Reg  19  ti 
beweisen,  ja  wenn  Naemann  gelobt,  keinen  anderen  Gröttem  als 
Jahve  fernerhin  Brandopfer  und  Dankopfer  darzubringen  11  Beg 
5 17,  so  wird  dabei  offenbar  vorausgesetzt,  dass  das  Unterscheidende 
zwischen  seinen  bisherigen  und  den  zukünftigen  Opfern  nicht  in  dem 
„Wie",  sondern  in  dem  „Wem**  liegt,  die  Art  des  Opfems  war  die- 
selbe, nur  der  Gegenstand  der  Verehrung  wurde  ein  anderer.  Auch 
die  Propheten  lassen  darüber  keinen  Zweifel,  dass  der  Cultus  nicht 
mosaischen  Ursprungs,  nicjit  der  wesentUche  Inhalt  der  Thora  Jahves 
ist.  Amos  stellt  4  4  f.  die  Art  ihres  Gottesdienstes  als  selbstgewählte 
hin:  so  liebt  ihr  es  ja,  und  5  siff.  verneint  er,  dass  Israel  Jahve  in  der 
Wüste  vierzig  Jahre  hindurch  Opfer  gebracht  habe.  Nach  Hos 
4  6  ff.  8 11  ff.  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Thora  Jahves, 
welche  die  Priester  verachtet  haben,  nichts  mit  Cultus  und  Opfern, 
sondern  mit  den  sittlichen  Forderungen  Jahves  zu  thun  hat,  wie 
denn  auch  Jes  1  loff.  5  94  309,  der  Verfasser  von  Mich  6  6ff.  und 
Jer  6 19 f.  nicht  anders  urtheilen,  ja  der  letztere  hebt  7»  aus- 
drücklich hervor,  dass  Jahve  den  Israeliten  beim  Auszug  aus 
Aegypten  keine  Verordnungen  über  Brand-  und  Schlachtopfer  ge- 
geben habe. 

2.  Die  Veranlassung  des  Opfers.  Im  Opfer  Israels  findet  Jahves 
Verehrung  ihren  natürlichen  Ausdruck:  wie  man  den  Mächtigen  des 
Volkes  mit  Geschenken  aller  Art  nahte,  so  kam  der  Israelit  auch 
zu  Jahve  mit  seinen  Gaben,  galt  es  doch  seit  alter  Zeit  in  Israel 
als  Gebot,  nicht  leer  vor  Jahve  zu  erscheinen  Ex  23  15  34  ao,  vgl. 
Dt  16 16.  Seinem  Grundcharakter  nach  ist  der  alte  israelitische 
Cultus  durchaus  fröhlich:  bei  den  Opfermahlzeiten  concentrirte  sich 
des  Volkes  Freude;  Korn  und  Most  waren  in  erster  Linie  die 
Motive  der  Freude,  und  kein  grösserer  Schmerz  war  für  das  Volk 
denkbar,  als  wenn  es  Jahve  nicht  mehr  die  Erstlinge  darbringen 
konnte,  wenn  es  sein  Brot  wie  Trauerbrot,  wie  unreine  Speise  essen 
musste,  weU  es  Jahve  keine  Opfer  darbringen  konnte  Hos  9  iff.  und 
c.  2.  Freilich  konnten  auch  andere  Gefühle  wie  die  der  Freude 
über  den  empfangenen  Emtesegen  im  Opfer  zum  Ausdruck  kommen, 
die  verschiedenartigsten  Ereignisse  des  Lebens  konnten  durch  das 
Opfer  ihre  Weihe  empfangen:  wurde  ein  Krieg  begonnen,  so  brachte 
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man  Jahve  Opfer  dar  I  Sam  79  13  9 ff.;  schloss  man  einen  Bund, 
80  ass  man  ^Yor  Jahve^  Gen  31  46  54  Ex  24 11;  trat  man  mit  einer 
Bitte  oder  Frage  vor  Jahve ,  so  unterstützte  man  sie  durch  ein 
Opfer  oder  gelobte  es,  vgl.  Gen  28  2off.  Jdc  11  so;  bei  einem  Opfer 
yereinigte  man  seine  Freunde  I  Aeg  19  ti;  kam  ein  gern  gesehener 
Freund  oder  ein  yomehmer  Gast  ins  Haus,  so  ehrte  man  ihn  da- 
durch, dass  man  ihm  Fleisch  vorsetzte,  d.  h.  ein  Thieropfer  und  eine 
Opfermahlzeit  veranstaltete  Gen  18;  ja  jede  Schlachtung  wurde  in 
alter  Zeit  zu  einem  Opfer,  weil  das  Blut,  der  Sitz  des  Lebens,  vgl. 
n  Sam  23 17  Dt  12  23  ein  Gegenstand  heiliger  Scheu  war,  dass  man 
daher  nur  so  zu  vergiessen  wagte,  dass  man  es  Jahve  gab,  dessen 
Speise  so  auch  von  der  der  Menschen  imterschieden  wurde.  Viel- 
leicht wirkte  zur  Ausbildung  dieser  Sitte  auch  der  Umstand  mit, 
dass  das  Fleischessen  für  die  IsraeUten,  die  wie  die  Südländer  über- 
haupt sich  mehr  von  vegetabilischer  Kost  nähren,  ein  verhältniss- 
mässig  seltenes  Fest  war,  das  andere  Empfindungen  als  die  täg- 
liche Nahrung  hervorrief  und  daher  auch  besonders  herausgehoben 
wurde. 

Yerhältnissmässig  selten  versuchte  man  in  alter  Zeit  mit  dem 
Opfer  als  ^Geruch  der  Beruhigung^  den  Zorn  der  Gottheit  zu  be- 
sänftigen I  Sam  3 14  26  19;  meist  vermied  man  es  in  Zeiten,  wo  der 
Zorn  Jahves  offenbar  geworden  und  zum  vernichtenden  Ausdruck 
gekommen  war,  vor  Jahve  zu  treten,  wie  das  z.  B.  U  Sam  24  zeigt: 
erst  nach  dem  Aufhören  der  Pest  und  nachdem  David  von  dem 
Propheten  aufgefordert  ist,  opfert  er,  vgl.  Jdc  20  86  I  Sam  76. 

Die  verschiedenen  Veranlassungen  des  Opfers  fanden  in  dem 
Gebet  ihren  Ausdruck,  das  doch  wohl  jedes  Opfer  begleitete,  denn 
nur  so  erklärt  es  sich,  dass  ^"'i^P-'^,  der  term.  für  das  Verbrennen 
des  Jahve  zugehörigen  Opfertheils,  geradezu  die  Bedeutung  „beten^ 
empfängt,  vgl.  Job  22  27  Ex  8  4  25  9  ts  ^rir^  Gen  25  si  U  Sam  21  u 
24  «5  Jes  19  M,  wie  andrerseits  •'Tin'»-ri|j  tE^|85  gleichbedeutend  mit 
mn^  n^l  wird  n  Chr  11 16. 

Wie  sehr  übrigens  der  Grundcharakter  des  alten  Opfers  ein 
fröhlicher  war,  geht  unwiderleglich  aus  der  Thatsache  hervor,  dass 
noch  im  Deut.  '"*  ''29^  ^^V  term.  für  das  Opfern  und  Opfermahlzeit- 
halten ist,  vgl.  12  it  18  14  26  16  11  27?;  auch  aus  Stellen  wie  Am  2  s 
Jes  28  7  fl  I  Sam  1  u  geht  dasselbe  hervor. 

3.  Das  Opfermaterial.  Auch  in  Israel  hat  einst  das  Menschen- 
opfer bestanden:  das  beweist  nicht  nur  die  Jiphtahgeschichte  Jdc  11, 
sondern  auch  die  Tötung  des  Zebah   und  ^almuna^  durch  Gideon, 
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sowie  die  des  Agag  durch  Samuel,  denn  ohne  Zweifel  werden  sie 
vor  dem  Altar  Jahves,  Tgl.  '"*  ''IH?^  I  Sam  ISss  niedergehauen  und 
als  das  Beste  der  Beute  Jahve  dargebracht  Jdc  8  isfif.  I  Sam  15  stf., 
wie  dasselbe  uns  von  den  alten  Arabern  berichtet  wird  K  Und  wenn 
David  den  Gibeoniten  sieben  Nachkommen  des  Saul  ausliefert,  die 
dann  ^jvor  Jahve^  von  diesen  aufgehängt  wurden  11  Sam  21  9,  so 
kann  auch  das  nicht  anders  denn  als  ein  Jahve  dargebrachtes  Opier 
aufgefasst  werden.  Jedenfalls  haben  aber  diese  Menschenopfer  bei 
den  Israeliten  nie  die  Bedeutung  gehabt ,  die  sie  bei  Kanaanitem 
iind  andern  Völkern  hatten,  wie  sie  denn  auch  schwerlich  aus  dem 
Boden  des  Jahvismus  erwachsen  sind,  vielmehr  sind  sie  von 
den  Kanaanitem  her  eingedrungen  und  nur  in  besondem  Zeiten 
geübt.  Gregen  das  Kinderopfer  hat  sich  der  Jahvismus  schon  in 
verhältnissmässig  früher  Zeit  erklärt,  wenngleich  aus  dem  Vor- 
handensein von  Gen  22  wohl  zu  schliessen  ist,  dass  es  doch  auch 
in  Israel  vorgekommen  ist.  Man  hat  freilich  in  Ex  22  ts  eine  der- 
artige Forderung  des  Opfers  der  Erstgeborenen  zu  finden  gemeint, 
aber  sicher  mit  Unrecht,  weder  die  ältere  Geschichte  Israels  noch 
auch  Bb  nach  seinem  sonstigen  Charakter  macht  das  irg^idwie 
wahrscheinlich';  vielleicht  ist  bei  Ex  22  w  eher  an  die  Weihung  des 
Erstgeborenen  zum  heiligen  Dienst  zu  denken,  doch  vgl.  S.  99  Anm.  1. 
Erst  gegen  den  Ausgang  der  Königszeit  wurde  es  in  Juda  häufiger, 
Jahve  durch  Kinderopfer  zu  ehren,  es  fand  eben  eine  Verschmelzung 
von  Jahve  und  Melek,  dem  sie  eigenthümlich  waren,  statt,  vgl.  Mich 
6?  n  Reg  21 6  Jer  Isi  Ez  20  26  23  36flf.  Auch  jetzt  war  das  Ein- 
dringen dieses  Cultus  nicht  von  ungefähr,  sondern  man  glaubte  vom 
Zorne  der  Gottheit  getrofien  zu  sein,  man  ahnte  damals,  wie  seit 
langer  Zeit  nicht,  den  ganzen  furchtbaren  Ernst  der  Zeit,  und  man 
hatte  sich  nicht  getäuscht. 

Das  gewöhnliche  Opfermaterial  bildeten  nach  der  naiven  An- 
schauung des  Alterthums  essbare  Dinge,  ohne  dass  man  sich  jedoch 
durchaus  auf  diese  beschränkt  hätte:  es  ist  nicht  nur  an  den  Bann 
zu  erinnern,  durch  den  die  Kriegsbeute  bezw.  Gefangene  Jahve  ge- 
weiht, d.  h.  geopfert  wurden,  sondern  auch  an  jene  Dinge,  wie 
Wolle,  Flachs  u.  s.  w.,  welche  später  als  Abgaben  an  die  Priester 
erscheinen  Dt  18  4,  ursprünglich  aber  als  Gaben  an  die  Gottheit 
mit  den  essbaren  Dingen  gewiss  auf  derselben  Stufe  standen.   Unter 


*  Vgl.  Wellhausen,  Skizzen  III  112 f.;  W.  R.  Smith,  Relig.  Sem.  472. 

*  Vgl.  Smend,  Religionsgesch.  S.  276  Anm. 
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den  Nahningsmitteln  kamen  zunächst  die  vegetabilischen  in  Betracht : 
Brot,  Wein  nnd  Oel. 

Ohne  Zweifel  eines  der  ältesten  Opfer  ist  das  der  sogen.  Schau- 
brote (&VK  ^C^  I  Sam  21 7  I  Beg  7  is  LXX  £ptot  ivcoTctoi,  S.  to*j 
spo<;(bicot>  oder  &.  tf^c  icpoqpopäc  I  Beg  7  48),  welche  in  bestimmten 
Zwischenräumen  an  den  Heiligthümem  auf  den  „Tisch  Jahves^  ge- 
legt wurden  und  hernach  dem  Priester  zufielen.  Als  Opfergabe  sind 
sie  crnp  nnh  I  Sam  21  5,  desshalb  erhalten  sie  David  und  seine  Be- 
gleiter nur  unter  der  Voraussetzung  der  rechten  Vorbereitung,  d.  h. 
der  Enthaltung  vom  geschlechtlichen  Umgang  in  der  Zeit  vor  dem 
Genuss.  Dass  diese  Brote  in  der  ältesten  Zeit  in  naiver  Weise  als 
eine  der  Gottheit  dargereichte  Speise  (vgl.  D^'^*?K  nnb)  gedacht  sind, 
dürfte  heute  kaum  noch  bezweifelt  werdend  Aber  auch  sonst 
brachte  man  Brot  zu  den  Heiligthümem  als  Opfergabe.  Gideon 
backt  ein  Epha  gewöhnliches  Mehl  zu  Mauset  Jdc  6  19  und  auch 
Hanna  bringt  ein  Epha  Mehl  nach  Silo  I  Sam  1  m,  wo  es  offenbar 
zu  Massot  verbacken  wird,  vgl.  Ez  46  so.  Wie  hier  ungesäuerte 
Brote  als  Opfergabe  erwähnt  werden,  so  auch  öfter  einst  gesäuerte. 
Zur  Zeit  des  Arnos  verwandte  man  gesäuerte  Brote  (F^P)  beim 
Dankopfer  46;  nach  I  Sam  10  8  tragen  die  zum  Heihgthum  nach 
Betel  reisenden  Mäimer  ebenfalls  gesäuerte  Brote,  ja  selbst  im  ur- 
sprünglichen Text  von  Lev  7is^,  wie  in  den  am  Pfingstfest   dar- 


*  Stkack  in  RB'  Xni  S.  457  sagt  freilich:  „Dierjenigen ,  welche  meinen, 
dass  das  Schaubrot  nach  der  ältesten  Anschauung  eine  der  Gottheit  zum  Genuss 
dargebotene  Gabe  gewesen  sei,  ziehen  den  Offenbarungscharakter  der  israeliti- 
schen Religion  nicht  oder  doch  nicht  genügend  in  Rechnung",  aber  ea  ist  nicht 
einzusehen,  was  angesichts  der  in  den  ältesten  Berichten  vorliegenden  imd  später 
noch  nachklingendem  Ausdrücke  Strack  mit  diesem  so  vieldeutigen  dogmati- 
schen Ausdruck  besagen  will. 

•  Der  jetzt  vorliegende  Text  in  Lev  7nff.  ist  von  Wsllhaüsen,  Proleg. 
S.  71,  Anm.  3  mit  Recht  als  verderbt  erkannt,  v.  it  ist  eine  vorausgeschickte 
authentische  Interpretation,  die  den  Anstoss  von  v.  is  im  Voraus  beseitigen  soll, 
und  das  erste  h^  in  v.  is  ist  ebenfalls  Correctur.  So  gefasst  ergiebt  sich  ein 
besserer  Anschluss  des  v.  is  an  v.  11  und  ein  völlig  klarer  Gedanke:  Gesäuertes 
Brot  soll  er  zam  Dankopfer  als  seine  Gabe  darbringen,  vgl.  Am  46.  Bei  dem 
jetzigen  Text  föUt  nicht  nur  das  doppelte  bp  in  v.  is  auf,  beide  vertragen  sich 
keineswegs  gut  zusammen,  sondern  auch  die  ganze  Art  des  Ausdruckes  ist  schief. 
V.  it  redet  von  den  zum  Lobopfer  darzubringenden  Maffotkuchen  und  Ma^t- 
blättern  und  v.  is  fahrt  fort:  „Zu  Kuchen  gesäuerten  Brotes  hinzu  soll  er  seine 
Gabe  dar])ringen'',  während  man  vielmehr  erwartete:  „Zu  den  Ma^^otkuchen 
und  Mas^otblättem  soll  er  Gesäuertes  darbringen",  ganz  abgesehen  davon,  dass 
man  nach  Analogie   des  VO^r  min  Hat   h^   auch  pDH   DhS   mbn  ala  Gk)tt 


208  ^'  Sacralaltorihümer.    4.  Heilige  Handlungen. 

zubringenden  Broten  liegt  noch  eine  Ekinnerang  daran  Yor.  Erwägt 
man,  dass  jedes  Opfer ,  abgesehen  vom  Brandopfer,  in  der  älteren 
Zeit  wesentlich  Mahlopfer  war,  so  ist  diese  Sitte  begreiflich  genug, 
man  nahm  zum  Mahl  am  Heüigthum,  was  man  zu  jedem  anderen 
fröhlichen  Mahl  nöthig  hatte.  Besondere  Rücksichten  z.  B.  auf 
augenblicklichen  Zeitmangel  oder  auf  den  Charakter  der  G-abe  als 
Erstling  von  der  begonnenen  Ernte  war  für  die  Verwendung  von 
Mauset  bestimmend.  —  Wann  für  diese  Art  von  Opfern  der  Aus- 
druck ni7;Q  besonders  gebraucht  ist,  ist  fraghch,  offenbar  schon  in 
verhältnissmässig  alter  Zeit,  was  ja  auch  begreiflich  genug  ist,  da 
gewiss  früher  diese  vegetabilischen  Opfer  bei  weitem  die  häufigsten 
waren,  vgl.  Am  5  m  t6  Jes  19  21  Jer  14  is  17 se  33  is  41  5  u.  s.  f. 
Nach  I  Beg  18  39  36  soll  schon  in  den  Tagen  des  Elias  die  Abend- 
minha  üblich  gewesen  Bein,  die  Zeit  ihrer  Darbringung  wird  gerade- 
ZU  als  Zeitbestimmung  gebraucht,  vgl.  Esr  9  4  Dan  9  »1. 

Wie  Brot  so  brachte  man  Jahve  auch  Wein  und  Oel,  die  ja 
auch  für  des  Menschen  Nahrung  von  grosser  Bedeutung  waren.  Bei 
den  Opfermahlzeiten  hat  der  Wein  gewiss  nicht  gefehlt  und  dem- 
entsprechend auch  Jahve  eine  WeinUbation  empÜEkngen,  vgl.  Am  2  s 
Hos  9 4  I  Sam  Im  10 s;  der  Genuss  des  Weines  beim  Opfermahl 
wird  auch  in  dem  Verdacht  des  EU  der  Hanna  gegenüber  I  Sam  1  u 
wie  auch  in  der  Strafrede  des  Jesaja  gegen  den  trunkenen  Priester 
vorausgesetzt,  vgl.  Jes  28.  Dagegen  wird  die  WeinUbation  als  selbst- 
ständiges Opfer  nicht  erwähnt.  Das  war  wahrscheinUch  anders  bei 
dem  Oel:  das  Begiessen  des  Steines  von  Betel  mit  Oel  Gen  28  is 
ist  ursprüngUch  gewiss  als  Oelopfer  anzusehen;  die  Ströme  Oels, 
von  denen  Mich  6  7  redet,  weisen  gleichfalls  auf  die  OelUbationen 
und  auch  das  Salben  von  heiUgen  Personen  und  später  von  Sachen 
lässt  nicht  minder  auf  eine  einst  selbständig  bestehende  OelUbation 
schUessen,  vgl.  §  93.  Selbst  Ezechiel  verräth  noch  ein  deutUches  Be- 
wusstsein  davon,  dass  Wein  und  Oel  einst  im  alten  Cultus  nicht  die- 
selbe Wichtigkeit  gehabt  haben,  denn  so  ist  es  doch  wohl  zu  deuten, 
dass  Ezechiel  vom  Wein  vollständig  schweigt,  dagegen  die  Oelspende 
erwähnt,  denn  ohne  Zweifel  ist  "^o^rt  Ez  45  n  auf  sie  und  nicht  auf 
den  Wein  zu  beziehen,  da  das  Oel  v.  u  in  der  Einnahme  und  c.  46 
allein  in  der  Ausgabe  erscheint.  —  Wie  in  der  spätem  Zeit  so  wurde 
übrigens  gewiss  auch  schon  in  der  älteren  Zeit  das  Oel  beim  Zebah 
gebraucht,   weil   namentUch   die  vegetabiUschen  Speisen   gewöhnlich 

Darzubringendes  ansehen  muss,  ^as  offenbar  doch  durch  v.  is  vermieden 
werden  soll. 
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mit  Oel  angemacht  wurden^  Eine  Wasserlibation  wird  nur  I  Sam 
7  6  und  U  Sam  23  le  erwähnt,  sie  ist  offenbar  ziemlich  früh  ver- 
schwunden. Ob  die  WasserUbation  bei  der  nachexilischen  Feier  des 
Laubhüttenfestes  ein  Best  dieser  alten  Sitte  ist  oder  andern  Ursprung 
hat,  ist  fraglich. 

Selbstverständhch  war  aber  so  wenig  für  Wein  und  Oel  wie  für 
Brot  in  der  älteren  Zeit  ein  bestinmites  Maass^  das  man  Jahve  zu 
geben  hatte,  vorgeschrieben ,  sondern  das  stand  im  Beheben  des 
Einzelnen,  noch  zur  Zeit  des  Deut,  ist  das  nicht  anders,  Dt  16  lo  n 
lassen  darüber  gar  keinen  Zweifel. 

Als  animaUsche  Opfer  erscheinen  nur  die  essbaren  Haus- 
thiere,  es  werden  erwähnt  1)  vom  Bindvieh  pF?9)  das  Bind 
(n1^)  I  Sam  14s4  I  Beg  1 19  w,  das  junge  Bind  {^9)  I  Sam 
1»  (^1^)  I  Sam  614,  das  Kalb  (*?«?)  Mich  60  (p%P)  Gen  15  9 
I  Sam  16  s,  das  Mastkalb  (Kn&)  U  Sam  6  is  I  Beg  1 19  35  (neben 
nir)  I  Beg  1  9  (neben  ^i?9^  ]^^)y  2)  vom  Kleinvieh  (IKac)  das  Milch- 
lamm (a^i?  Hbü)  I  Sam  7  9,  das  Schaf  (0-^9?  ^'V)  Jes  1  u  und 
Ziege  (D^Ty  nfr)  Gen  15  9  Dt  144,  Widder  (^'M)  und  Ziegenbock 
(n^n?)  Jes  In.  Ueber  die  Qualität  dieser  Opferthiere  erfahren  wir 
nur  wenig:  aus  I  Sam  79  sehen  wir,  dass  ziemUch  junge  Thiere 
geopfert  wurden,  aber  Begel  war  das  nicht,  Gen  15  9  berichtet  von 
dreijährigen,  Jdc  695  gar  von  siebenjährigen  Thieren,  doch  ist  die 
letztere  Stelle   wohl  verderbt,   vgl.   Bertheau  zu   d.  St.    Warum 

^  lieber  die  Bedeutung  dieses  Oels  als  Zugabe  zur  Minha  sind  allerlei  tief- 
sinnige Vermuthungen  noch  in  neuerer  Zeit  von  Ntsümann  (Deutsche  Zeitschr.  fiir 
Christi.  Wissenschaft  1853  S.  340),  Kliefoth  (Liturg.  Abhandlungen  IV  S.  106  120) 
u.  A.  ausgesprochen,  doch  handelt  es  sich  auch  hier  nur  um  Spielereien  der 
Phantasie,  welche  schon  Kurtz  (Der  alttest.  Opfercultus  S.  248  ff.)  treffend 
zurückgewiesen  hat.  Wenn  er  freilich  (S.  249)  behauptet,  dass  die  Sättigung 
aUer  Arten  der  Yorhofsminha  mit  Oel  den  Gedanken  ausspreche,  dass  nur  das 
Wirken  geistlicher  Speise  seitens  der  Menschen  ein  Gott  wohlgefälliges  sei,  bei 
welchem  der  Geist  Gottes  mitgewirkt  habe  und  nur  die  Speise  ihm  dargebracht 
werden  könne,  die  mit  dem  Oel  seines  Geistes  gesalbt  ist,  so  ist  auch  diese 
Meinung  als  eine  im  Texte  nicht  begründete  und  von  einer  falschen  Grund- 
anschauung über  das  Opfer  ausgehende  abzuweisen.  Völlig  treffend  hat  er  sich 
dagegen  S.  248  geäussert:  „Geht  der  Begriff  der  Minha  in  dem  der  Nahrung, 
die  der  Israelit  seinem  Gott  bringt,  auf  und  ist  das  Oel  nicht  selbst  Nahrung, 
sondern  nur  das  Mittel,  die  Speise  schmackhaft  zu  bereiten,  so  kann  das  Oel 
auch  bei  der  Minha,  bei  der  es  ja  ganz  ebenso  angewandt  wird  wie  bei  der 
Speisebereitung  des  gewöhnlichen  Lebens,  nicht  dem  Brod  und  Wein  als  dritte 
Hauptsubstanz  zur  Seite  gestellt  werden**  (gegen  BXhr  II  S.  302,  316;  Neuhann 
a.  a.  0.  S.  339;  Kliefoth  S.  101,  103;  Oehler,  RE.*  X  S.  606;  Thalhofer 
8.  85). 

Nowack,  Lehrbach  der  hebr.  Archäologie,  n.  ^4 
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die  jagdbaren  Thiere  ausgeschlossen  waren,  ist  nicht  ersichtlich^  man 
hat  wohl  vermuthety  dass  sie  als  Eigenthum  Gottes  galten,  der 
Mensch  aber  von  seinem  Eigenthum  opfern  solltet  Aus  der  For- 
derung, dass  auch  das  Blut  der  auf  der  Jagd  getöteten  Thiere  zur 
Erde  geschüttet  und  mit  Erde  bedeckt  werden  musste  Dt  12  i6  84 
Lev  17 13,  haben  andere  vielmehr  geschlossen,  dass  einst  auch  das 
Wild  geopfert  werden  konnte,  aber  die  Berechtigung  zu  diesem 
Schluss  ist  fraglich,  weil  die  Yermuthung  nahe  liegt,  dass  diese 
Forderung  eine  Folge  der  Scheu  vor  dem  Blutgenuss  ist,  jedenfalls 
fehlt  es  uns  auch  in  der  ältesten  Zeit  an  irgend  einem  directen 
Zeugniss,  dass  das  Wild  als  opferbar  angesehen  wurde. 

Diese  animalischen  Opfer  (ni  Am  5  25  Hos  3  4  u.  ö.)  waren  die 
kostbareren  und  selteneren,  weil  man  nur  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten ein  Thier  der  Heerde  schlachtete,  aber  einen  religiösen  Werth- 
unterschied  begründete  es  nicht,  ob  man  vegetabilische  oder  ani- 
malische Erzeugnisse  opferte.  Kains  Opfer  wird  nicht  um  desswillen 
verworfen,  weil  er  vegetabilische,  und  Abels  Opfer  wird  nicht  um 
desswillen  angenommen,  weil  er  animalische  Gaben  darbrachte*,  jeder 
giebt  das,  was  er  hat,  lediglich  die  verschiedene  Gesinnung,  in  der 
sie  an  den  Altar  traten,  bestimmt  Jahves  Stellung  zu  ihnen. 

Natürlich  haben  erst  auf  dem  Boden  Kanaans  die  vegetabili- 
schen Opfer  diese  Bedeutung  erlangt,  nachdem  Israel  ein  Bauem- 
volk  geworden  war,  in  seiner  alten  nomadischen  Zeit  stand  das 
Thieropfer  durchaus  im  Mittelpunkt. 

4.  Die  Darbringung.  Die  Art,  wie  die  Jahve  zugehörigen 
Stücke  ihm  zugeeignet  wurden,  ist  verschieden.  Die  Gaben  konnten 
entweder  vor  Jahve  hingestellt  (1^^)  oder  ausgeschüttet  (1^^  bezw. 
1©^)  werden  —  oflfenbar  dachte  man  sich  Jahve  als  solche  Gaben 
geniessend  — ,  jenes  geschah  bei  den  Schaubroten,  daher  der  Name 
nanron  cnb  Neh  10  m  I  Chr  9  32  23  29,  dies  bei  den  Trankopfem, 
vgl.  I  Sam  7  9  Hos  9  4,  während  man  das  Oel  an  den  heiügen  Stein 
strich  Gen  28  is.  Die  Thiere  wurden  geschlachtet  und  ihr  Blut  auf 
den  Altar  gestrichen  und  damit  der  Gottheit  zugeeignet.  I  Sam 
14  32flF.  erzählen  uns  ein  Beispiel:  Als  nach  der  gewonnenen  Schlacht 
die  Israeliten,   von  Hunger  getrieben,   die  Thiere  schlachteten   und 


^  Stade,  Gesch.,  I  496  hat  freilich  demgegenüber  auf  die  Turteltaube  hin- 
gewiesen, doch  ist  dieser  Einwand  insofern  nicht  zutreffend,  als  die  Turteltaube 
von  den  Israeliten  gezähmt  und  daher  auch  als  gern  gesehene  Hausgenossin  be- 
trachtet ist,  vgl.  Ps  74  19. 

^  Vgl.  Knobel  und  Tuch  zu  Gen  4  3  ff. 
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zubereiteten^  ohne  Jahve  sein  Theil  zu  geben,  befeihl  Saul,  dass  man 
einen  grossen  Stein  herwälze  und  an  ihm  die  Thiere  geschlachtet 
und  ihr  Blut  über  ihn  gegossen  werde.  Genau  dieselbe  Sitte  finden 
wir  bei  den  alten  Arabern:  nach  dem  echt  arabischen  Ritus  wird 
nur  das  Blut  auf  den  heiUgen  Stein  gestrichen  oder  geschüttet,  von 
einem  Altar  als  Opferherd,  vom  Opferfeuer,  in  dem  bestimmte 
Theile  des  Opferthieres  verbrannt  werden,  weiss  das  arabische  Alter- 
thum  nichts,  vgl.  Wellhausen,  Skizzen  m  113.  Diese  einfache 
Sitte  hielt  sich  aber  bei  den  IsraeUten  nicht  lange,  sondern  der 
heilige  Stein  bildete  sich  zum  Altar  und  Opferherd  um,  und  wie 
einen  Theil  der  vegetabilischen  Gaben  Am  4  5,  so  verbrannte  (^^P) 
man  auch  gewisse  Theile  des  Thieres,  namentlich  die  Fettstücke, 
auf  dem  Altar,  aber  nicht  roh,  sondern  vielmehr  gekocht,  vgl. 
Jdc  6 19  I  Sam  2 12  ff.  Der  Grund  davon  liegt  offenbar  in  der  Auf- 
fassung, die  man  von  diesem  Opfer  hatte,  vgl.  unten.  Das  Ver- 
brennen selbst  ist  lediglich  das  Mittel,  die  Gaben,  welche  man  Jahve 
geben  wollte,  ihm  zuzueignen,  es  tritt  hervor,  nachdem  die  naive 
Vorstellung  der  alten  Zeit,  wonach  man  gemeint,  dass  die  Gottheit 
die  ihr  hingestellten  Gaben  verzehre,  in  den  Hintergrund  gedrängt 
war.  Von  irgend  einem  besonderen  Ritus,  der  nur  den  Priestern 
bekannt  gewesen  wäre,  von  einem  geheimnissvollen,  mystischen  Vor- 
gang, welcher  die  Vermittlung  eines  Priesters  erfordert  hätte,  weiss 
die  alte  Zeit  nichts,  konnte  doch  Jeder  Jahve  sein  Opfer  darbringen. 
Damit  soll  selbstverständUch  nicht  geleugnet  werden,  dass  an  den 
grossen  Heiligthümem,  wo  eine  ständige  erbliche  Priesterschaft 
amtirte,  sich  eine  bestimmte  Opfersitte,  ein  bestinmiter  Ritus  bildete, 
dem  der  Einzelne,  der  an  das  Heiligthum  kam,  sich  zu  fügen  hatte, 
aber  emen  besonderen  Werth  legte  man  anderwärts  auf  solche  Opfer- 
sitte nicht,  ein  Sacrileg  war  der  Verstoss  gegen  dieselbe  nicht. 

Die  animahschen  Opfer  der  älteren  Zeit  zerfielen  in  zwei 
Classen:  Mahlopfer  und  Brandopfer,  je  nachdem  nur  ein  Theil  des 
Opferthieres,  oder  das  Opferthier  ganz  auf  dem  Altare  verbrannt 
wurde. 

a.  Das  Mahlopfer  (&^9^  Am  622   I  Sam  13  9  11  Sam  6  17 f.; 


*  Gewöhnlich  übersetzt  man  übv  mit  Erstattungsopfer  oder  Dank- 
opfer, vgl.  Jos.  ant.  3  »  «  ^oota  xaptorrjpto?  LüTH.,  Ges.,  de  W.,  Res.,  Win.,  BIhb, 
n  352,  Ew.,  Alt.  68,  Knob.,  Hofm.,  Schriftbew.*  11 1  227  f.,  man  hat  zur  Begrün- 
dung auf  D''JÖ^\?  Jes  1  m  =  Dl^t?  Mich  7  s,  auf  ^^^  Ü^Xf  Ps  65 1  und  nnlD  D^t^ 
Ps  56 13  verwiesen,  auch  daran  erinnert,  dass  rr^jlD  HJJ  eine  Hauptart  von 
ühv  nST  ist.    Jedenfalls  konnte  T  'T  aber  nicht  Dankopfer  im  Gegensatz  zum 
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TOT.  Hos  6  6  Dt  12  27  18  8  I  Sam  6 16  15  m  u.  ö.  o^k/?^  roT.,  vgl. 
I  Sam  10  8  I  Beg  des)  war  in  der  alten  Zeit  bei  weitem  das 
häufigste.  Ihm  charakteristisch  war  es,  dass  1)  nur  ein  Theil  des 
Thieres  {^hnrt  vgl.  I  Sam  2  i«ff.)  auf  dem  Altare  verbrannt  wurde, 
während  der  Priester  von  dem  gekochten  Fleisch  eine  Abgabe  em- 
pfieng  und  2)  dass  alles  Uebrige  zur  Mahlzeit  verwandt  wurde:  Opfer 
und  Mahl  sind  unzertrennlich  miteinander  verbunden  Jdc  9  27  I  R^ 
I9  I  Sam  13 9 S.  14 32 ff.  Wie  sehr  dies  Opfer  im  Mittelpunkt  des 
ganzen  Cultus  stand,  zeigt  die  noch  bei  Ezechiel  sich  findende  Formel: 


Bittopfer  sein,  was  Stellen  wie  Jdc  20  m  21  4  I  Sam  13  9  II  Sam  24»  zweifel- 
los machen,  vielmehr  müsste  an  Erstattung  des  Dankes  für  eine  schon  gewährte 
oder  noch  zu  gewährende  Gabe  Jahves  gedacht  werden  (Hengstb.,  Hofm.)* 
Mit  Rücksicht  auf  diese  immerhin  gekünstelte  Erklärung  haben  andere  diese 
Erklärung  aufgegeben  und  besser  mit  Rücksicht  auf  die  Pflege  der  mit  Jahve 
bestehenden  freundschaftlichen  Beziehungen  diese  Opfer  Heilsopfer  genannt, 
d.  h.  Opfer,  welche  das  Heil,  d.  h.  die  Wohlfahrt  des  Menschen  betreffen 
(Philo  de  victim.  p.  245f.,  Calv.,  Cler.,  Movebs,  Opf.  der  Karth.  61  f.,  Hengst., 
Oehl.,  Bunsen  u.  A.)  oder  Friedensopfer  (LXX  in  Sam.  Reg.  Prov. 
elpYlvix-rj  Aq.  Symm.  Theod.  Gr.  Ven.  Vulg.  RöD.  in  Ges.  thes  p.  1422,  Kürtz, 
Keil,  Del.,  Stade  u.  A.),  vgl.  D^^  heil,  wohlbehalten,  im  Frieden 
sein  und  Ü^bv^  Unversehrtheit,  Wohlbehalten,  Friede.  Wenn  man 
freilich  von  Anfang  in  diesem  'IT  'T  den  Gegensatz  zu  DKlsn  und  DÜK  gesehen 
hat,  d.  h.  zu  den  beiden  Oi)fern,  welche  von  dem  getrübten  Verhältniss 
zwischen  Gott  und  Mensch  ausgelien  und  die  Aufhebung  dieser  Trübung 
anstreben,  vgl.  Scholl  in  Studien  der  württemb.  Geistlichkeit  S.  108,  Tholück, 
Beilage  zum  Hebräerbrief  2  S.  71,  so  ist  das  sicher  irrig,  weil  'H  und  'K 
einer  viel  späteren  Zeit  als  'V  'T  angehören.  Diesem  Opfer  charakteristisch 
ist  das  Mahl,  welches  sowohl  die  einzelnen  Theilnehmer  durch  Genuss  der- 
selben Speise  und  desselben  Trankes  untereinander  als  auch  mit  Jahve  zu- 
sanimenschloss,  wie  es  ja  auch  oft  genug  zu  eigentlichen  Buudesscliliessungen 
verwandt  wm*de,  vgl.  Gen  3164  Ex  24  5.  Dillmann  erinnert  besonders  an 
Lev  7  11  20  21  w:  Die  starke  Betonung,  dass  es  sich  um  T^^?l^b  *1ÜK  'V  'T 
handelt,  lege  den  Gedanken  nahe,  dass  es  zur  Zeit  von  Lev  7  ein  'V  'T 
gab,  welches  nicht  ^'i^l^h  war,  d.  h.  ein  gewöhnliches  Schlachten,  das  mit  einem 
Fried-  und  Freundschaftsmalil  verbunden  war.  —  Sehr  schwierig  ist  die  Fi*age, 
in  welchem  Verhältniss  HUT  und  üb^  zu  einanderstchen,  denn  wenn  auch  w^ohl 
'^  'T  einfach  'T  genannt  werden  konnte,  so  beweisen  doch  Stellen  wie  Jos  22  27 
Nuin  10  8,  dass  zu  gewissen  Zeiten  ein  Unterschied  zwischen  beiden  bestand. 
Es  ist  möglich,  dass  'V  'T  vielleicht  eine  feierlichere  Art  des  'T  war,  vgl. 
Wellh.  ,  Prol.  I  S.  73  Anm.  Für  diese  Vermuthung  lässt  sich  die  Thatsache 
geltend  machen,  dass  D^Ä^;:?  nur  an  einer  Stelle  I  Sam  11 10  allein,  sonst  aber 
stets  in  Verbindung  mit  nblj?  erwähnt  werden  Ex  24  0  32  6  (Dt  27?)  Jos  831 
22  23  Jdc  20  26  21  4  I  Sam  10  s  13  9  I  Reg  3  15  9  25  II  Reg  16  is,  nie  ist  auch 
da,  wo  es  sich  um  ein  Familienoi)fer  handelt,  von  'ü  'T  die  Rede,  sondern  stets 
nur   von  PIST   resp.  D'^ejn  HJT  I  Sam  1 21  2 13  19  16  3  6  20  e  29,  vgl.  3  14. 
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auf  den  Bamot  bezw.  Bergen  essen,  d.  h.  am  Cultus  der  Bamot  theil- 
nehmen  18  e  ii  i6  22  9  und  dasselbe  folgt  aus  der  beim  Deut,  sich 
findenden  Redewendung:  ^sich  freuen  vor  Jahve^  12  12  is  14  26  16  11  u 
26  11  27  7,  welche  die  Theilnahme  am  Gottesdienst  bezeichnet  und  in 
Bezug  auf  die  Opfermahlzeiten  gebraucht  ist,  die  ihrem  Charakter  nach 
durchaus  fröhUche  waren,  entsprechend  den  Beweggründen,  welche 
das  Opfer  veranlassten.  Durch  die  Opfermahlzeit  wurden  die  Angehö- 
rigen einer  Familie  oder  eines  Geschlechtes,  der  natürlichsten  Opfer- 
genossenschaft I  Sam  1  iff.  16  iff.  20  6,  aber  auch  grösserer  Gemein- 
schaften, wie  z.  B.  eines  Heeres  vor  Beginn  eines  Feldzuges,  mit- 
einander verbunden.  Zugleich  aber  werden  sie  auch  mit  Jahve 
verbunden  durch  diese  gemeinsame  Mahlzeit,  an  der  Jahve  theil- 
nehmend  gedacht  ist.  Durch  das  Opfer  ladet  man  ja  Jahve  ein  bei 
dem  Altar,  im  Tempel  zu  erscheinen,  vgl.  Num  23 1— i.  Smend 
(Alttestamentl.  ReUgionsgesch.  S.  124)  erinnert  daran,  dass  bei  den 
Arabern  die  Gemeinde  nach  vollzogener  Schlachtung  eine  Zeit  lang 
still  und  stumm  um  den  Altar  stand.  Das  war  der  Moment,  wo 
die  Gottheit  dem  Altar  nahte,  um  ihren  Antheil  am  Opfer  entgegen- 
zunehmen. Vielleicht  hat  das  ^)r!-  '^i^^  0?  Zeph  1 7  Hab  2  «0  Zach 
2 17  ursprünglich  denselben  Sinn.  Wie  beim  Opfer  so  ist  Jahve, 
wie  gesagt,  auch  bei  der  mit  ihm  eng  zusammenhängenden  Opfer- 
mahlzeit gegenwärtig,  ja  er  ist  eigentlich  der  Gastgeber,  da  die 
Gaben,  aus  denen  das  Mahl  bereitet  wird,  sein  Eigenthum  sind  und 
ihm  auch  das  Haus  gehört,  in  dem  man  versammelt  ist,  vgl.  I  Sam 
9  22  Jer  352;  die  Theilnehmer  an  der  Mahlzeit  sind  von  ihm  ge- 
laden (Q''^1i?)  Zeph  1 7  f.  Ez  39  17  f.,  sind  seine  Gäste.  Da  das  Mahl 
heilig  war,  vgl.  ^"^P  Dn*?  I  Sam  21  6,  so  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  die  Gäste  sich  auf  dieses  Mahl  zu  rüsten  hatten,  d.  h.  sich 
vor  Verunreinigungen  zu  hüten  und  Lustrationen  vorzunehmen  I  Sam 
16  6  21  öf.,  vgl.  Ex  19  10  14  Dt  12 15,  denn  Unreinheit  schloss  von 
der  Theilnahme  an  Jahves  Mahl  aus  I  Sam  20  26^  Man  wusch  oder 
wechselte  die  Kleider  Gen  35  2  Ex  19  loflf.  oder  borgte  sich  Feier- 
kleider vom  Priester  II  Reg  10  22,  eine  Sitte,  die  vielleicht  nicht  der 
Absicht,  der  Gottheit  zu  Ehren  sich  zu  schmücken,  ihre  Entstehung 


^  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  S^T^I  *liacy  ursprUnglich  den  vom 
Cultas  Ausgeschlossenen  und  den  zu  ihm  Zugelassenen  bezeichnet,  namentlich 
Jer  36  5  Hesse  sich  für  diese  Auffassung  geltend  machen ,  vgl.  auch  T  Sam  21 1 
'^  ^jj^*?  *^?Vr*  ^*  beide  Ausdrücke  öfter  die  Gesammtheit  des  Volkes  um- 
schreiben, so  beweist  das,  wie  tief  diese  Sitte  eingewurzelt  war,  vgl.  W.  R.  Smith 
Kel.  Sem.  S.  435 ff.;  Smend,  Alttest.  ReUgionsgesch.  S.  124  Anm.  2. 
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verdankt,  sondern  der  Anschauung,  dass  den  beim  Gottesdienst  ge- 
tragenen £[leidem  etwas  von  der  Heiligkeit  der  Opfer  sich  mittheilt 
und  sie  dadurch  unbrauchbar  gemacht  werden  für  das  gewöhnliche 
Leben :  solche  Heiligkeit  gefährdet  unter  Umständen  den  Menschen. 
Desshalb  waren  in  alter  Zeit  Gralakleider  identisch  mit  Kleidern  für 
gottesdienstliche  Feiern.  Wer  die  Kleider  nicht  wechseln  konnte, 
wusch  sich  wenigstens,  vielleicht  auch  nach  der  Handlung  Lev  16  se  28^. 
Man  legte  auch  Schmuck  zu  Ehren  der  Gottheit  an,  wobei  freilich 
zugleich  zu  bedenken  ist,  dass  die  Schmuckgegenstände  häufig  auch 
die  Bedeutung  von  Amuleten^  hatten  Hos  2u  is  Gen  36  4. 

Da  übrigens  das  Opfermahl  durchaus  einer  sonstigen  Mahlzeit 
entsprach,  so  ist  es  nur  natürlich,  dass  neben  dem  Fleisch  auch  das 
Brot,  gesäuertes  I  Sam  10  s  Am  4  5  wie  ungesäuertes  Jdc  6  19  er- 
scheint. Zum  Fleisch  gehört  femer  Salz,  wie  zu  Mehl  bezw.  Brot 
das  Oel,  und  zui*  Mahlzeit  überhaupt  Wein.  Da  das  Mahl  als  ein 
Gemeinschafbsmahl  sowohl  der  menschlichen  Theilnehmer  unterein- 
ander als  auch  dieser  mit  Jahve  gedacht  wurde,  so  ist  es  auch  ver- 
ständlich, dass  Jahve  wie  die  Opfergäste  gekochtes  Fleisch  empfangt, 
ja  selbst  die  Brühe  muss  Gideon  über  den  Stein  giessen.  Wie  tief 
diese  Anschauung,   dass  Jahve  das  Opfer  genoss^,   im  Volke  sass. 


^  Bei  den  Arabern  finden  wir  ganz  ähnliche  Sitten:  diejenigen,  welche  für 
den  Umgang  bei  der  Ka'ba  Kleider  von  den  Kuraisch  nicht  miethen  konnten, 
mussten  ilin  nackt  vollziehen,  offenbar  aus  dem  oben  angegebenen  Grimd,  vgl. 
Wellhacskn,  Skizzen  III  52  106;  ^V,  R.  Smith,  Rel.  Sem.  S.  433, 

^  AVie  nahe  diese  Dinge  „Schmuck"  und  „Amulet"  bei  einander  liegen, 
zeigt  die  Thatsache,  dass  bei  den  Syrern  der  Nasen-  bezw.  Ohrring  Xedasä 
hiess  und  dass  Juwelen  häufig  als  Amulete  gebraucht  sind,  W.  R.  Smith,  Kelig. 
Sem.  433,  434,  Anm.  1,  ja  im  Arabischen  gehen  beide  Begriff'e  ineinander  über: 
alles,  was  in  die  Augen  springt,  dient  als  Amulet  wie  als  Schmuck,  vgl.  Well- 
hausen, Skizzen  HI  144. 

^  Bahr,  II  270  fi*.  hat  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  auf  israelitischem 
Boden  bestritten,  sie  scheitere  schon  daran,  dass  beim  Opfer  das  Blut  die 
Hauptsache  und  der  eigentliche  Kern  sei.  „Das  Blut  der  Thiere  war  nirgends 
die  gewöhnliche,  geschweige  denn  die  beliebteste  Speise,  so  dass  man  es  um 
des  eigenen  Genusses  willen  auch  der  Cxottheit  als  angenehme  Speise  hätte  an- 
bieten können" ,  vgl.  auch  Keil  §  41  Anm.  8.  Aber  dieser  von  Bahr  bei- 
gebrachte Grund  ist  hinfällig,  denn  die  Gabe  an  Jahve  bestand  ja  nicht  nur  im 
Blute,  sondern  auch  im  Fleische.  Das  Töten  des  Thieres  und  Vergiessen  seines 
Blutes  hatte  nur  die  Bedeutung  der  Hingabe  des  Lebens  dieses  Thieres  an  die 
Gottheit.  Erst  in  späterer  Zeit  verbindet  sich  mit  der  Hingabe  des  Blutes  die 
Idee  der  Sühne  und  diese  rückt  nun  immer  mehr  in  den  IVIittelpunkt.  Treffend 
hat  Wellhaüsen,  Pro).  S.  64  andere  derartige  Einwürfe  zurückgewiesen,  wenn 
er  schreibt;    „Allerdings  hat  der  gebildete  Hebräer  im  Opfer  keine  Speisung 
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beweist  die  Tbatsachc;  dass  auch  noch  in  späterer  Zeit^  als  die 
naiven  Anschauungen  des  Alterthums  verschwunden  waren,  und  man 
über  die  Nothwendigkeit  des  Opfers  für  Jahve  ganz  anders  dachte, 
sich  für  das  Opfer  der  Name  DM*?«  en^  Lev  21  m,  vgl.  njrüf?  nf  ^j  oüb 
Lev  3  11  erhalten  hat. 

Ob  und  wie  sich  ^ar.  und  Q^?^  von  einander  unterschieden,  ist 
nicht  klar:  Jos  22  io  werden  die  D^Q^t?  von  den  D'^nar  unterschieden, 
in  Num  15  s  erscheint  Q^^  dem  nar  untergeordnet,  in  Ex  24  5  I  Sam 
11 15  werden  cnar  und  ü^^^v:  einander  gleich  gestellt.  Man  sieht, 
dass  der  Sprachgebrauch  ein  schwankender  war.  Wellhacsen  ver- 
muthet ,  dass  die  O'^ubiff  feierlichere  Opfer  waren  als  die  cnar 
(Proleg.  ^  S.  73  Anm.);  vielleicht  war  auch  der  Antheil,  den  Jahve 
von  ihnen  empfieng,  ein  verschiedener,  vgl.  S.  211  Anm«  1. 

Hingewiesen  sei  endUch  noch  auf  die  eigenthümliche  Erschei- 
nung, dass  derselbe  Gedanke  des  Opfermahls  als  einer  Commui\jon 
der  Theilnehmer  sowohl  untereinander  wie  mit  der  Gottheit  auch  bei 
den  alten  Arabern  sich  findet,  ja  dort  ein  ganz  gewöhnlicher  ist\ 

b.  Wie  das  Mahlopfer  so  reicht  auch  das  Brandopfer  in  alte  Zeit. 
Seine  häufigste  Bezeichnung  ist  ^^^j  eigentlich  Aufsteigendes,  näm- 
lich auf  den  Altar  (Knob.,  Oehl.  u.  A.),  nicht  aber  in  der  Flamme 
oder  im  Opferduft  (Bahr,  Keil,  Del.,  Dillm.);  vom  Darbringen 
der  ^Ola  das  verb.  ^^^  mit  und  ohne  dies  nom.  als  Obj.,  vgL 
Jdc  6  28  II  Reg  16  1«;  öfter  ist  mit  dem  Verb,  auch  HSTon  br  Jdc 
6  28  I  Breg  3  4  9  26  oder  naroa  Gen  8  20  Num  23  s  4  i4  verbunden. 
Ursprünglich  bezeichnete  ^^P  gewiss  alles  vom  Opfer,  was  auf  dem 
Altar  verbrannt  wurde,  während  ^''^9  der  terminus  des  Brandopfers  * 
ist,  das  ganz  auf  dem  Altar  verbrannt  wurde  Dt  33  10  I  Sam  7  9. 

An  verhältnissmässig  wenig  Stellen  des  A.  T.'s  kommt  das 
Brandopfer  allein  vor:  Gen  8  20  22  is  Num  23  1  ff.  Jdc  6  20  26  13  le  2s 


Jahvcs  gefunden,  aber  der  gebildete  Protestant  ist  auch  nicht  maassgebend  für 
den  ursprünglichen  Charakter  des  Protestantismus*^. 

^  Vgl.  Wellhausen,  Skizzen  IIE  S.  119  und  S.  122:  „Das  Opfer  kommt 
nun  aber  nicht  bloss  als  Legalisirungsmittel ,  als  heilige  Besiegelung  zu  der 
Bundschliessung  hinzu,  sondern  die  Bundschliessung  ist  überhaupt  für  die  Idee 
des  Opfers  wesentlich  und  geschieht  durch  jedes  Opfer,  wenngleich  nicht  immer 
ausdrücklich  und  in  ausgesprochener  Absicht  ....  Diese  alte  Opferidee  der 
Communio  durch  Speise  und  Trank,  die  sich  auf  natürlichem  Wege  in  Fleisch 
und  Blut  transsubstantiiren,  von  Jesus  und  Paulus  verstanden,  lebt  unverstanden 
im  Sacrament  des  Abendmahls  fort." 

'  Vgl.  die  Opfcrtafeln  von  Massilia  und  Karthago  in  Schboedbb,  Phöni- 
cische  Sprache  1869,  S.  237  flf. 
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I  Sam  7  9  f.  I  Reg  3  4  18  84  ss;  es  ist  hierbei  abgesehen  von  den 
Menschenopfern,  die  natürlich  nur  ^''^?  sein  konnten  (Jdc  11  si  H  Reg 
3  27  Jer  19  5)  und  von  jenem  U  Reg  16  i6  erwähnten  Opfer.  Wbll- 
HAüSEN  (Prolog.^  S.  72 ff.)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese 
Opfer  ausserordentlich  oder  mythisch  sind,  was  für  die  Bezeugung 
der  Sitte  an  sich  gleichgültig  sein  mag,  nicht  aber  für  die  Statistik 
ihrer  Häufigkeit.  Sonst  finden  die  Brandopfer  sich  immer  in  Ver- 
bindung mit  Zebahim  oder  Selamim,  und  zwar  sind  diese  stets  in 
der  Mehrzahl,  während  mehrfach  sich  daneben  die  Einzahl  Hf?r  findet, 
vgl.  Ex  10  26  18  12  24  5  32  6  Jos  8  si  Jdc  20  26  21  4  I  Sam  6  u  f. 
10  8  13  9ff.  n  Sam  6  i?  f.  24  23  ff.  I  Reg  3  15  8  es  f.  11  Reg  6  17  10  »4  f. 
Wahrscheinlich  brachte  man  Jahve  Brandopfer,  wenn  es  nicht  pas- 
send erschien,  dass  der  Mensch  vom  Opfer  mitgenoss  oder  wenn  man 
so  viele  Thiere  zum  Mahlopfer  schlachtete,  dass  es  richtig  erschien, 
eines  oder  mehrere  Thiere  Jahve  ganz  zu  opfern.  Näheres  über  die 
Art  der  Darbringung  erfahren  wir  aus  den  Quellen  der  älteren  Zeit 
nicht. 

Aus  II  Reg  16  13  erfahren  wir,  dass  zu  der  Zeit  des  Ahas  an 
jedem  Morgen  eine  ^Ola  dargebracht  wurde,  während  man  am  Abend 
nur  eine  Minha  opferte. 

§  104.    Die  durch  das  Deut,  und  den  Einfluss  des  Exils  hervor- 
gerufene Umgestaltung  des  Gultus^ 

1.  Im  vorhergehenden  Paragraphen  ist  gezeigt,  in  welch  engem 
Zusammenhang  das  Opfer  mit  dem  täglichen  Leben  stand:  es  ver- 
gieng  keine  freudige  Gelegenheit  in  der  Familie,  die  nicht  durch  das 
Opfer  ilire  Weihe  empfieng  und  bei  der  man  nicht  zu  fröhlicher 
Mahlzeit  sich  mit  den  Gliedern  der  Familie  zusammenfand.  Das 
musste  mit  dem  Augenblick  anders  werden,  wo  man  nur  noch  in 
Jeinisalem  opfern  durfte:  jetzt  konnte  man  nicht  mehr,  wenn  der 
Freund  zu  Gaste  kam,  Jahve  seinen  Theil  von  dem  dem  Freunde 
zu  Ehren  geschlachteten  Thiere  geben,  jetzt  konnte  man  nicht  mehr 
jeden  einzelnen  wichtigeren  Vorgang  des  Lebens  durch  ein  Opfer 
heiligen,  jetzt  konnte  auch  keine  Rede  mehr  davon  sein,  dass  jede 
Schlachtung  Opfer  sei,  vielmehr  sieht  das  Deut,  sich  gezwungen 
die  profane  Schlachtung  zu  gestatten,  und  damit  bahnt  sich  die 
Scheidung  von  Cultus  und  Leben  an.     Es   ist  völlig  richtig,   wenn 


*  Vgl.  Wellhausen,   Prolco^oraena ^  S.  79 ff.;   Smend,   Religionsgeschichte 
S.  306  ff. 
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Wellhacsen  (Proleg.  S.  80)  hervorhebt,  dass  wie  das  Leben  so 
auch  der  alte  Cultus  im  Lokal  wurzelt,  durch  die  Verpflanzung  aus 
seinem  natürlichen  Boden  ward  er  seiner  natürlichen  Nahrungssäfte 
beraubt.  Es  musste  eine  Scheidung  zwischen  ihm  und  dem  Leben 
eintreten:  man  lebte  in  Hebron,  man  opferte  in  Jerusalem,  Leben 
und  Gottesdienst  fielen  auseinander.  Welche  Bedeutung  das  für  die 
Festfeiem  hatte,  ist  §  100  gezeigt,  sie  verloren  ihren  ursprünglichen 
Charakter.  Das  zeigt  sich  auch  sonst.  Einst  war  der  Einzelne  mit 
seiner  FamiUe  das  darbringende  Subject,  das  Opfer  selbst  war  im 
Wesentlichen  der  freiwillige  Ausdruck  des  Dankes,  -den  der  Ein- 
zelne fiir  den  von  Gott  empfangenen  Segen  sich  zu  geben  gedrungen 
fühlte.  Die  mannigfachen  Anlässe,  aus  denen  es  hervorgieng, 
gaben  dem  Opfer  eine  sehr  verschiedene  Färbung,  die  Yielgestal- 
tigkeit  des  Lebens  und  seiner  Ereignisse  spiegelte  sich  auch  im 
Opfer  wieder.  Das  wurde  hinfort  wesentlich  anders:  der  Einzelne 
erscheint  jetzt  am  Tempel  zu  Jerusalem  nicht  für  sich  allein,  bezw. 
als  Glied  seiner  Familie  mit  dieser  Familie,  sondern  er  ist  ein  ver- 
schwindendes GUed  des  ganzen  Volkes,  dies  Ganze,  die  Gemeinde 
der  Söhne  Israels,  ist  wesentlich  das  Subject  des  Cultus.  Damit  ist 
gegeben,  dass  das  Privatopfer  mit  seinem  individuellen  Charakter  in 
den  Hintergrund  tritt,  dass  das  Opfermahl,  bei  dem  die  Glieder  der 
alten  Sacralgenossenschaft  sich  zusammenfanden,  seine  Bedeutung 
verlor,  der  Cultus  ist  nicht  mehr  spontan,  sondern  wird  Statut,  im 
Opfer  spiegelt  sich  nicht  mehr  die  menschliche  Empfindung  wieder, 
sondern  es  ist  Ausdruck  des  Gehorsams  gegen  Jahves  Willen,  es 
wird  nun  Selbstzweck;  der  officielle  Cultus  vollzieht  sich  nun  im 
Gemeindeopfer :  ob  der  einzelne  Israelit  an  diesem  Opfer  persönUch 
theilnimmt  oder  nicht,  dies  Gemeindeopfer  hat  seine  Bedeutung,  wenn 
es  nur  der  Priester  legitim  verrichtet.  Damit  ist  das  Opfer  zum 
opus  operatum  geworden,  zugleich  aber  wird  dadurch,  dass  das  eigent- 
Uch  nie  darstellbare  Subject  des  Opfers,  die  Gemeinde  der  Söhne 
Israels,  in  den  Mittelpunkt  tritt  und  den  einzelnen  Israeliten  zurück- 
drängt, die  Bedeutung  des  Priesters,  welcher  das  Opfer  vollzieht, 
sehr  wesenthch  gesteigert.  Wie  sehr  übrigens  jetzt  das  Opfer  wesent- 
Uch  Gemeindeopfer  geworden  ist,  das  zeigt  auch  die  dem  Einzelnen 
auferlegte  Tempelsteuer,  durch  welche  die  Kosten  des  Cultus  be- 
stritten werden,  welche  bei  Ezechiel  noch  der  Fürst,  der  dafuLr  seine 
Abgaben  empfangt,  trägt.  Die  nothwendige  Consequenz  davon,  dass 
der  Gedanke  der  Communio  beim  Opfer  verschwindet,  ist  es,  dass 
die  Gaben  nun   auch  anders  dargebracht  werden  als  in  der  alten 
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Zeit:  einst  verwandte  man  gebackenes  Mehl,  das  Fleisch  wurde  ge- 
kocht verbrannt;  das  hört  auf  und  Mehl  wie  Fleisch  werden  roh 
der  Opferflamme  übergeben;  ja  es  tritt  auch  eme  gewisse  Yerfeine- 
rang  des  Opfermaterials  hervor ,  insofern  statt  des  gewöhnlichen 
Mehls  {^^\P)  seit  der  Zeit  des  Ezechiel  das  feine  Mehl  {^^^)  ab 
im  Cultus  verwandt  genannt  wird. 

2.  Oben  ist  darauf  hingewiesen,  dass  ein  ausgebildeter  Bitus  in 
der  alten  Zeit  unmöglich  war,  so  lange  eben  dem  Einzelnen  das 
Opferrecht  zustand:  man  goss  das  Blut  an  den  Altar,  man  ver- 
brannte auf  ihm,  was  man  der  Gottheit  geben  wollte,  das  war  alles, 
was  beim  Opfer  gefordert  und  allgemein  geübt  wurde.  Damit  ist 
keineswegs  ausgeschlossen,  dass  an  den  grösseren  Heiligthümem,  wo 
eine  ständige  erbliche  Priesterschaft  war,  sich  nicht  eine  bestimmte 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbende  Praxis  ausbildete,  welcher 
der  Einzelne  sich  fügen  musste,  wenn  er  an  solchem  Heiligthum  sein 
Opfer  darbringen  wollte.  Besonders  wird  das  natürUch  an  den  grossen 
Königsheiligthümem  des  Nordens  wie  an  dem  des  Südens  der  Fall 
gewesen  sein:  je  mehr  sie  und  besonders  der  Tempel  zu  Jerusalem 
die  andern  Heihgthümer  des  Landes  in  den  Hintergrund  drängten, 
und  damit  auch  die  Zahl  der  Opfernden  wuchs,  um  so  mehr  ergab 
sich  die  Nothwendigkeit  einer  festen  Regelimg  und  der  Einzelne 
wird  sich  gern  in  die  feststehende,  ihn  in  seinem  ursprüngUchen 
Recht  freilich  beschränkende,  Sitte  gefügt  haben,  wusste  er  doch, 
dass  diese  also  dargebrachten  Opfer  auch  die  Gott  angenehmen  seien. 
Denn  das  war  ja  selbstverständlich:  hatte  einmal  ein  bestimmter 
Ritus  im  priesterlichen  Kreise  sich  zu  bilden  begonnen,  so  wird  sich 
auch  sehr  schnell  eine  Werthschätzung  damit  verbunden  haben  und 
es  wird  bei  dem  sehr  mangelhaft  entwickelten  historischen  Sinn  der 
alten  Zeit  nicht  lange  gedauert  haben,  bis  man  das  vielleicht  im 
Laufe  eines  Jahrhunderts  Gewordene  als  von  Anfang  an  bestehend 
und  für  den  Jahve  wohlgefälligen  Cultus  unerlässhch  wird  an- 
gesehen haben.  Diese  schon  in  der  vorexilischen  Zeit  wahrschein- 
lich in  den  Priesterkreisen  keimweise  vorhandene  Anschauung  kommt 
zum  siegreichen  Durchbruch  durch  das  Exil.  Das  heihge  Land  hatte 
die  IsraeUten  wie  einst  die  Kanaaniter  um  ihrer  Sünde  willen  aus- 
gespieen, sie  hatten  zwar  Jahve  Opfer  dargebracht,  aber  diese  Opfer 
hatte  Jahve  verabscheut,  ihr  Gottesdienst  war  ein  Greuel  in  seinen 
Augen,  Jahve  war  schüessUch  um  der  Sünden  Israels  willen  aus  seinem 
Heiligthum  gezogen.  Beide  freilich,  das  heihge  Land  wie  der  Berg 
Zion,   bUeben  im  Mittelpunkt  israeUtischen  Glaubens  und  Hoffens, 
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Jahve  wird  sie  wieder  zurückführen  in  sein  Land  und  wieder  Woh- 
nung nehmen  auf  seinem  heiligen  Berge ;  darum  muss  alle  Sorge 
sich  nun  darauf  concentriren,  dass  Jahves  Heiligthum  nicht  wieder 
durch  ihre  Sünde  befleckt  wird,  Jahves  Wille  muss  der  allein  maass- 
gebende ;  muss  die  Norm  all  ihres  Handelns  werden.  Dies  Ziel 
konnte  nur  auf  dem  Wege  der  praktischen  Reformen,  der  Erziehung 
des  jetzt  unfähigen  Volkes,  erreicht  werden,  darum  betritt  Ezechiel 
wieder  den  einst  vom  Deut,  und  Josia  beschrittenen  Weg.  Je  weniger 
an  eine  politische  Selbständigkeit  zu  denken  war^  vielmehr  die  zurück- 
gekehrte Gremeinde  wesentlich  Keligionsgemeinde  war,  für  deren  Be- 
stand die  cultische  Organisation  durchaus  nothwendig  war,  um  so 
mehr  begreift  es  sich,  dass  Ezechiel  und  ihm  folgend  der  Verfasser 
des  Priestercodex  wesentlich  eine  cultische  Gesetzgebung  schufen, 
konnten  doch  auch  für  die  sittlich-religiöse  Erziehung  des  bis  dahin 
von  allen  Formen  des  Götzendienstes  so  leicht  hingenonmienen  Volkes 
Opfer  und  Cultus  nicht  entbehrt  werden.  So  trat  unter  der  Füh- 
rung dieser  Männer  ein  festes  System  des  Cultus  hervor,  dessen 
Einzelheiten  natürlich  nicht  als  Ausdruck  subjectiver  Willkür,  son- 
dern klar  erkannten  Gotteswillens  angesehen  wurden,  und  deren  Ueber- 
tretung  dementsprechend  als  Verletzung  desselben,  d.  h.  als  Sünde 
und  damit  Befleckung  des  Heihgthums  angesehen  wurde.  Und  ist 
es  verwunderUch,  dass  die  grosse  Masse  des  Volkes,  für  dessen  Ver- 
ständniss  KeUgion  und  Cultus  zwei  unzertrennUche  Begriffe  sind, 
in  Erinnerung  an  die  Strafreden  der  alten  Propheten  über  ihren 
verkehrten  Gottesdienst,  der  nur  ihre  Sünde  mehrt  und  Jahves  Zorn 
hervorruft,  gern  sich  derartigen  Forderungen  fügte,  welche  ihnen  die 
Gewissheit  des  göttlichen  Wohlgefallens  zu  garantiren  schienen  ?  Es 
soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  wir  in  diesen  Biten  manche  Ge- 
bräuche der  alten  Zeit  zu  erkennen  haben,  neu  ist  aber  ein  doppeltes: 
einmal  die  feste  systematische  Ausgestaltung  derselben  und  sodann 
die  ganz  andere  Werthschätzung,  die  sich  darin  kund  thut,  dass 
dieses  ganze  bis  ins  £[leinste  durchgebildete  System  als  Ausdruck 
göttlichen  Willens  erschien:  nur  der  diesem  Gesetz  genau  entsprechende 
Cultus  war  Gott  wohlgefällig,  jede  Uebertretung  einer  Opfervorschrift 
benahm  dem  Opfer  seinen  Werth.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Riten 
trat,  wie  Wellhausen  hervorhebt,  an  die  Stelle  der  individuali- 
sirenden  Anlässe;  die  Technik  ward  nun  die  Hauptsache,  die  vor- 
schriftsmässige  Ausfuhrung  nach  den  Begeln  der  Kunst.  Aus  der 
Mannigfaltigkeit  der  Biten  wuchsen  verschiedene  Opferarten  hervor, 
die  ihre  besonderen  Wirkungen  hatten. 
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3.  Das  furchtbare  Geschick  des  Exils  und  die  Zerstörung  Jeru- 
salems und  seines  Tempels^  dessen  Fall  zunächst  nicht  nur  den  Ver- 
lust der  Selbständigkeit  des  Volkes,  sondern  geradezu  sein  Ende, 
jedenfalls  das  Ende  seiner  reUgiösen  Existenz  zu  bedeuten  schien, 
riefen  das  einst  verachtete  Prophetenwort  vom  Gottesgericht,  das 
über  sie  um  ihrer  Sünden  willen  kommen  werde,  in  die  Erinnerung 
zurück  und  weckten  das  Bewusstsein  einer  ungeheuren  Schuld,  welches 
von  da  ab  dem  späteren  Judenthum  charakteristisch  gebUeben  ist. 
Von  diesem  Bewusstsein  der  Schuld  getrieben  schaute  man  zurück 
in  die  Geschichte  des  Volkes  und  sah  in  ihr  nichts  als  eine  fort- 
dauernde Kette  von  Sünde  und  Schuld,  die  zurückreicht  bis  in  die 
ersten  Anfange  des  Volksthums,  doch  nicht  so,  dass  man  auf  Kosten 
der  Vergangenheit  sich  rein  waschen  wollte,  sondern  man  trug  mit 
an  dieser  Schuld  der  Vergangenheit,  reichte  doch  das  Israel  der 
Vergangenheit  in  die  Gegenwart  herein :  die  Sünden  der  Vergangen- 
heit hatten  Gottes  Gerichte  herabgezogen,  die  Sünden  der  Gegen- 
wart verursachten,  dass  diese  Gerichte  noch  immer  nicht  aufhörten, 
verzögerten  das  Kommen  des  Heils.  Unter  dem  Druck  dieser  auf 
dem  Volk  lastenden  Schuld  und  aus  den  Erfahrungen  der  die  Exu- 
lanten umgebenden  Gottesgerichte  entwickelte  sich  jenes  der  späteren 
Zeit  so  eigene  Bewusstsein  der  menschlichen  Sündhaftigkeit.  Einst 
nach  der  Anschauung  der  Propheten  war  die  Sünde  wesentlich  des 
Menschen  freie  That,  jetzt  weiss  man  von  einer  dem  Menschen  als 
solchen  anhaftenden  Sündhaftigkeit:  in  Sünden  ist  der  Mensch  em- 
pfangen und  geboren ,  und  auch  die  natürliche  Unreinheit  des  Men- 
schen begreift  in  sich  eine  Schuld  *,   die   der  Mensch  mit  der  Ver- 


^  Es  ist  dalier  durchaus  verkehrt,  wenn  Ritschl  (Rechtfertigung  u.  Ver- 
söhnung II  68 ff.  184 ff.)  die  Sühne  nur  auf  die  kreatürliche  Schwachheit,  die 
nicht  eigentlich  Sünde  sei,  beziehen  will:  diese  kreatürliche  Schwachheit  habe 
gegenüber  der  vernichtenden  Heiligkeit  Grottes  bedeckt  werden  müssen.  "Weder 
findet  sich  sonst  irgendwo  im  A.  T.  eine  derartige  Vorstellung,  noch  lässt  es 
sich  irgendwie  bezweifeln,  dass  die  Unreinheit  unter  den  Begriff  der  Sünde  ge- 
stellt ist,  noch  auch  ist  es  richtig  für  die  Feststellung  des  Begriffs  der  Sühne 
von  *1^5  in  der  Bedeutung:  bedecken  auszugehen,  was  schon  das  öfter  damit 
verbundene  "T^a  verbietet,  vielmehr  ist  *)©?  denominirt  von  *)^3  „Sühngeld": 
Sühne  vollziehen,  wobei  freilich  der  Begriff  „des  Sühnegeldes**  schon  in  P  und 
vorher  ganz  zurücktritt.  Mit  dem  Acc.  der  Pers.  ist  es  sowohl  begütigen  wie 
vorgeben,  mit  dem  Acc.  der  Sache:  sühnen.  Daneben  hat  es  freüich  auch  die 
Bedeutung  Unheil  beschwören  und  mit  b^  der  Pers.  Jemandem  Schutz 
verschaffen  vor  einer  Gefahr.  So  ist  es  vielleicht  im  P  gebraucht,  vgl. 
Smend,  Relij?.  S.  321,  Anm.  1;  AVellhausen,  Gesch.  Israels,  I  66  Composition 
S.  334-,  Ed.  Riehm,  Begriff  der  Sühne,  Halle  1876;  A.  Schmoller,  StKr.  1891, 205ff. 
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Dichtung  büssen  muss  Job  4 17  ff.  Selbst  die  tote  Creatur  ist  von 
dieser  Unreinheit  und  Sünde  nicht  frei.  Auf  der  einen  'Seite  dies 
tiefe  Bewusstsein  der  Sündhaftigkeit  und  Unreinheit,  auf  der  andern 
Seite  die  Erkenntnisse  dass  Jahve  um  der  Sünde  des  Volkes  willen 
sein  Heiligthum  verlassen  und  damit  das  Volk  den  Heiden  überlassen 
habe,  das  sind  die  Wurzeln,  aus  denen  der  seit  Ezechiel  im  Mittel- 
punkt des  gesammten  Cultus  stehende  Begriff  der  Sühne  geboren 
wurde.  War  der  Tempel  wiederhergestellt,  hatte  Jahve  wieder  in 
seinem  HeiUgthume  Wohnung  genommen,  so  kam  alles  darauf  an^ 
dass  er  nicht  wieder  entweiht  bezw.  eine  etwa  geschehene  Entweihung 
aufzuheben  war,  weil  auf  dem  Bestände  des  HeiHgthums  der  Bestand 
des  Volkes  beruhte.  Zu  diesem  Zweck  empfangt  das  Volk  den 
Cultus,  er  ist  eine  dem  Volke  von  Jahve  verliehene  Gnadenanstalt, 
wie  das  Opferthier  eine  dem  Volke  zum  Zweck  der  Sühne  verliehene 
Gnadengabe  Lev  17  11,  und  wird  seine  wesentlichste  Aufgabe,  er  tritt 
damit  unter  den  alles  beherrschenden  Begriff  der  Sühne.  Charakte- 
ristisch ist  nach  dieser  Seite  besonders  Ez  45  17 :  „an  allen  Feier- 
tagen des  Hauses  Israel  soll  der  Fürst  Uefem  das  Sündopfer  und 
das  Speisopfer  und  das  Brandopfer  und  das  Heilsopfer,  als  Sühne 
für  das  Haus  Israel^.  Wie  hier  Ezechiel  den  gesammten  Cultus 
unter  den  Begriff  der  Sühne  stellt,  so  richtet  er  auch  zwei  Sühne- 
feste ein,  um  etwa  eingetretene  Verunreinigungen  des  Heiligthums  zu 
beseitigen  Ez  45i8— 20;  ebenso  fordert  er  an  allen  Festtagen  be- 
stimmte Sühnopfer  für  Fürst  und  Volk.  —  Mit  dieser  in  den  Mittel- 
punkt des  Cultus  tretenden  Sühnidee  hängt  die  Thatsache  zusammen, 
dass  die  Blutriten  eine  immer  steigende  Bedeutung  gewinnen. 

Auf  derselben  Bahn  wie  Ezechiel  bewegt  sich  der  Priestercodex, 
dessen  Opferordnung  für  uns  um  desswillen  von  besonderer  Bedeu- 
timg ist,  weil  sie  die  Norm  der  nachezraischen  Zeit  geworden  ist, 
in  ihr  bezeichnet  der  Versöhnungstag  den  eigentlichen  Höhepunkt 
im  gottesdienstUchen  Leben  der  Gemeinde. 

§  105.   Das  Opfergystem  des  Priestercodex. 

I.  Die  animalischen  Opfer.  Während  in  der  alten  Zeit  das 
Brandopfer  verhältnissmässig  selten  ist  und  fast  immer  in  Verbindung 
mit  den  Zebahim  oder  Selamim  sich  findet,  wird  das  jetzt  anders: 
je  mehr  diese  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden  und  die  Gemeinde 
als  Subject  des  Cultus  erscheint,  um  so  mehr  tritt  die  ^Ola  in  den 
Vordergrund  ^,  was  sich  am  deutUchsten  in  dem  für  den  Altar  aus- 

>  Kittel   (Theol.   Studien  aas  Würtemberg,  11  S.  66 ff.)  hat   vergeblich 
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geprägten  Namen  (bei  P ')  ^^^^  ra^o  zeigt,  sowie  in  der  Thatsache, 
dass  jetzt  Morgens  and  Abends  je  ein  zweijähriges  Lamm  geopfert 
wird  Ex  29  ss  ff.  Lev  6  i  ff.  Num  28  s  ff.  \  während  noch  Ezechiel 
nur  eine  Morgenola  kennt  46  is— 15,  entsprechend  der  Praxis  der 
Yorexilisehen  Zeit  II  Reg  16  15.  Diese  *i''Qnn  rhp  ist  fieLCtisch  „das 
Grundelement  des  Cultus^  denn  auch  die  Sabbat-  und  Festopfer  sind 
nur  eine  numerische  Steigerung  desselben^  (Wellhacsen,  Prolog.^ 
S.  83).  Nur  von  dieser  Stellung  des  Brandopfers  als  des  eigent- 
lichen Centrums  im  Cultus  aus  erklärt  sich  die  in  Dan  8 uff.  11  si 
12  11  für  die  Abschaffung  des  Cultus  gebrauchte  Wendung:  das 
Tämid^  ward  abgeschafft,  nur  so  versteht  man  die  Ansicht  von 


den  Yersach  gemacht,  den  von  Wellhausen  hervorgehobenen  ünterBchied 
von  Mahl-  und  Brandopfem  vor  dem  Exil  einerseits  und  in  P  und  der  von  P 
beeinflussten  Zeit  andrerseits  zu  verwischen.  £r  glaubt  das  dadurch  zu  können, 
dass  er  nachweist  1)  dass  das  Mahlopfer  in  PC  thatsachlich  vorhanden  ist, 
2)  dass  das  Brandopfer  keineswegs  vor  dem  Exil  so  spärlich  vorkommt  wie  W. 
es  darstellt.  Was  1)  angeht,  so  hat  W.  das  Vorkommen  des  Mahlopfers  in  P 
nicht  geleugnet.  Betreffs  des  zweiten  Punktes  hat  VT.  ebenfalls  ausdrücklich 
auf  die  von  Kittel  citirte  Stelle  U  Heg  16  is,  wonach  zur  Zeit  des  Ahas  im 
Tempel  zu  Jerusalem  täglich  Morgens  eine  01a  und  Abends  eine  Minha  dar- 
gebracht wurde,  gewiesen,  sodass  K.  keineswegs  etwa  von  W.  übersehene 
Xaehrichten  heranzieht.  Thatsachlich  hat  auch  K.  nicht  den  Versuch  gemacht, 
die  Behauptung  zu  erschüttern,  dass  vor  dem  Exil  das  Mahlopfer  eine  ganz 
andere  Rolle  spielt  als  in  P  und  der  von  ihm  beeinflussten  Zeit;  ebenso 
wenig  hat  er  das  Gewicht  der  Thatsache  zu  entkräften  vermocht,  dass  wie  in 
II  Reg  16 16  so  auch  in  Ez  46 13— 16  nur  von  einer  Morgenola  die  Rede  ist, 
während  in  P  die  Abendminha  zu  einer  zweiten  01a  gesteigert  ist.  Wenn  K. 
aus  I  Reg  18  »  sc  auf  die  Morgenola  schon  zu  Elias  Zeit  glaubt  schliessen  zu 
können,  so  ist  das  verfehlt,  weil  die  Voraussetzung  nicht  zutrifft,  dass  die  Er- 
wähnung einer  Abendminha  den  Schluss  auf  das  Vorhandensein  der  Morgenola 
gestattet,  es  bleibt  die  andere  Möglichkeit,  dass  von  I  Reg  18t9  96  derselbe 
Fortschritt  zu  11  Reg  16  15  stattfindet  wie  der  von  II  Reg  16  15  und  Ez  46 1»— is 
zu  P,  und  diese  Möglichkeit  gewinnt  die  höchste  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir 
sehen,  dass  nach  I  Reg  18 2»  sc  zwar  die  Abendminha  als  Bestimmung  der 
Tageszeit  venvandt  wird,  nie  aber  die  01a.  Diese  Thatsachen  in  Verbindung 
mit  Stellen  wie  Dan  8  uff.  11  si  12  11  (vgl.  oben)  erheben  die  oben  dargelegte 
Ansicht  über  allen  Zweifel. 

^  Alle  drei  Gesetze  gehören  nicht  P*,  sondern  einer  späteren  Schicht  an, 
vgl.  KüENEN  I  §  6  Anm.  17,  §  15  Anm.  30.  Aus  Neh  10  34  Ezr  9  4  folgt  mit 
der  grössten  Wahrscheinlichkeit,  dass  noch  längere  Zeit  nach  dem  Exil  nur  am 
Morgen  eine  01a,  am  Abend  aber  eine  Minha  dargebracht  wurde. 

^  Keil  u.  A.  haben  freilich  bestritten,  dass  T'Dnn  das  Brandopfer  sei,  es 
beziehe  sich  elienfalls  auf  die  Minha.  Da  jedoch  letztere  nur  als  Begleitopfer 
der  01a  in  Betracht  kommt,   so  ist  angesichts  der  hervorragenden  Bedeutung 
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Theophrast,  dass  die  Juden  andere  als  Gott  ganz  darzubringende 
Opfer  gar  nicht  kannten  ^  —  Die  Anschauungen  über  die  opfer- 
baren Thiere  werden  sich  nicht  wesentlich  geändert  haben:  Wild 
und  Fische  sind  auch  jetzt  ausgeschlossen;  das  weibliche  Thier  er- 
scheint als  zulässig  nur  iii  einzelnen  Fällen,  die  Regel  ist  das  männ- 
liche ;  Fehllosigkeit  war,  wie  gewiss  auch  in  der  alten  Zeit,  Voraus- 
setzung. Ein  Fortschritt  findet  sich  nur  insofern,  als  jetzt  der  Be- 
griff der  Fehllosigkeit  seine  genaue  Erklärung  findet:  nach  Lev  22  20 ff. 
darf  das  Thier  nicht  blind  C^.^),  verstümmelt  bezw.  castrirt  (P*»?), 
voll  Geschwüre  bezw.  Blattern  (^^9-),  voll  Krätze  und  Flechten  (^9^- 
und  3^)  sein,  es  darf  kein  zerbrochenes  (*^^3^),  auch  kein  zu  langes 
oder  zu  kurzes  Glied  (P^^\i]  V^'^'V)  haben. 

1.  Als  Brandopfer  konnte  Rind-  oder  Kleinvieh  dargebracht 
werden,  musste  aber  männlichen^  Geschlechts  und  fehllos  sein,  die 
letztere  Bestimmung  war  wohl  alt^  nicht  aber  die  erstere,  wie  Stellen 
wie  I  Sam  614  u.  a.  beweisen.  Auch  das  ist  eine  Neuerung,  dass 
unter  Umständen  Turteltauben  oder  junge  Tauben  als  *01a,  näm- 
lich von  dem  Armen  dargebracht  werden  können,  es  geschah,  um 
jedem  dies  wichtigste  Opfer  zu  ermöglichen.  Der  Darbringende 
führte  das  Thier  zum  Altar,  legte  ihm  die  H^ud  auf  ^  und  schlach- 


der  01a  in   dieser  spätem  Zeit  die  Identificirung  von  "l^Ofin  mit  der  Morgen- 
und  Abendola  unzweifelhaft. 

*  Vgl.  Porphyrius  de  abstin.  2  te,  vgl.  Jos.  contra  Ap.  2  is. 

'  Wahrscheinlich  weil  das  männliche  Geschlecht  als  das  vollkommenere  galt. 
Ursprünglich  mag  freilich  das  Ueberwiegen  der  männlichen  Opferthiere  damit 
zusammenhängen,  dass  man  die  weiblichen  wegen  der  Milch  und  Zucht  schwerer 
entbehren  konnte,  vgl.  Porphyrius  de  abstin.  2  11. 

*  Wie  für  das  Brandopfer  Lev  Sie  Ex  29x5  Num  81»,  so  ist  auch  für 
die  Mahl-  Lev  d  9  ff.  8  n  Ex  29 19  und  Sündopfer,  vgl.  Lev  4  4  is  m  m  ss  8  u  Ex 
29 10,  die  Handauflegung  vorgeschrieben,  ohne  dass  freilich  die  Bedeutung  dieses 
Ritus  jemals  erklärt  würde.  Nach  v.  Meter  (Blätter  für  höhere  Wahrheit  X  53), 
RöDiOEB  (Hall.  Encycl.  lU  4  S.  88) ,  Kosenmüllkr  (zu  Ex  29  10)  wurde  durch 
diesen  Ritus  das  Opferthier  an  die  Stelle  des  Opfernden  substituirt  und  ihm 
dessen  Sünde  imputirt;  nach  Keil  (Arch. '  §  42)  wurde  dadurch  die  Stimmung 
und  Litention,  welche  den  Darbringenden  bei  seiner  Opferung  beseelen,  auf  da« 
Opferthier  übertragen,  welches  er  dadurch  zu  dem  seine  Person  in  der  inten- 
dirten  Richtung  vertretenden  Opfer  weiht ;  ähnlich  Riehm  (HbA.  S.  661) ,  nach 
dem  es  die  feierliche  Erklärung  wäre,  dass  ihm  das  Thier  hinfort  in  Ausführung 
bestimmter  Absichten  dienen  solle.  Aber  weder  die  eine  noch  die  andere  Auf- 
fassung ist  haltbar:  weder  begriffe  man  einen  derartigen  Ritus,  welcher  den 
Gedanken  der  Sündenimputation  zum  Ausdruck  bringt,  beim  Dankopfer,  noch 
lässt  sich  für  das  Sündopfer  dieser  Gedanke  rechtfertigen.  Auch  fehlt  es  uns 
durchaus  an  Anhaltspunkten,  dass  in  der  That  der  Gesettgeber  einen  derartigen 
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tete  es  und  zwar,  wie  auch  Sund-  und  Schuldopfer,  an  der  Nord- 
seite des  Altars  (anders  Ez  40  89)  Lev  1  ii  4  S4  i9  ss  6  is  7  s  14  is, 
während  Zebah  und  Meiern  offenbar  auch  an  andern  Stellen  des  Yor- 
hofs  geschlachtet  werden  durften,  vgl.  Zeb  5  e  ff.  Hierauf  sprengte 
der  Priester  das  Blut  rings  um  den  Altar  ^,  der  Darbringende  aber 
zog  dem  Thiere  die  Haut  ab,  welche  dem  fungirenden  Priester 
zufiel  Lev  7  s,  und  zerstückte   es ;    waren  Eingeweide  und  Beine  ^ 

Gedanken  der  Stellvertretung  des  Menschen  durch  das  Thier  gehabt  hat,  vgl. 
Sund-  und  Schuldopfer.  Endlich  ist  auch  der  Gedanke  einer  Uebertragung  von 
Gefühlen  und  Intentionen  auf  das  Opferthier  ein  schwer  vollziehbarer.  Am  ein- 
fachsten wird  man  die  Handauflegung  immer  als  symbolischen  Ausdruck  der 
manumissio  verstehen:  der  Darbringende  erklärt  damit,  dass  dies  sein  Thier  sei 
und  dass  er  es  als  Opfer  (p'lp)  an  den  Altar  bringe.  Vermuthlich  fügte  er 
einen  Weihespruch  hinzu,  wie  das  die  Griechen  thaten  imd  auch  die  jüdische 
Tradition  annimmt,  vgl.  Outram  de  sacrificiis  Amstelod.  1678  I  15  §  8  ff.  In- 
sofern er  damit  das  Thier  ideell  Jahve  gegeben,  kann  diesem  Ritas  auch  süh- 
nende Kraft  zugeschrieben  werden,  vgl.  Lev  1 4.  Gegen  diese  Erklärung  hat 
man  meist  herangezogen  Gen  48  is  ff.,  wonach  der  segnende  Patriarch  die  Hände 
auflegt,  Lev  24 14  wo  gefordert  wird,  dass  die  Zeugen  dem  Schuldigen  die  Hand 
auflegen,  und  Dt  34  0,  wonach  dem  Josua  von  Mose  die  Hand  au%elegt  wird, 
als  er  an  seine  Stelle  trat,  aber  die  Voraussetzung,  dass  dieselbe  symbolische 
Handlung  zu  allen  Zeiten  dieselbe  Bedeutung  gehabt  haben  müsse,  ist  durchaus 
hinfällig,  wie  sich  durch  Beispiele  hiulänglich  nachweisen  lässt,  vgl.  Bahr  II  338 ff.; 
Ewald,  Alterthümer  S.  57  fl'.;  Merx  in  ZWTh.  VI  72 ff.;  Köhler,  Gesch.  I  394; 
Dillmann  zu  Lev  1  4. 

^  Diese  Blutbesprenjyuii^  rings  um  den  Altar,  d.  h.  an  alle  Seiten  des  Altars, 
geschah  auch  beim  Mahl-,  beim  Einsetzuugs-  Lev  8  23  f.  Ex  29  so,  Erstgeburts- 
Num  18  17  und  Schuldopfer  Lev  7  2.  Complicirter  ist  die  Blutmanipulation  bei 
andern  Opfer,  in  denen  der  Gedanke  der  Sühne  stärker  zum  Ausdruck  kam, 
wie  das  ja  auch  aus  Lev  17  11  in  solchem  Fall  begreiflich  ist.  Natürlich  be- 
deutete diese  Blutbesprengung  an  den  Altar  gar  nichts  anderes  als  die  Zueig- 
nung an  Jahve;  der  Ritus  ist  im  AVesentlichen  derselbe  wie  beim  alten  Opfer, 
vgl.  I  Sam  14,  bei  dem  sicher  nichts  anderes  als  die  Zueignung  an  Jahve  zum 
Ausdruck  kommen  sollte.  —  Dass  übrigens  bei  nSTOn  bj?  p*)T  nicht  an  ein 
Sprengen  über  den  Altar  liin  (Wineb,  RAV.  I  198)  bczw.  über  die  Oberfläche 
hin  (HoFM.,  Schriftbew.  *^  II  256,  vgl.  Kürtz,  Opfercultus  S.  209)  zu  denken  ist, 
folgt  sowohl  aus  dem  dabei  stehenden  ^'•20 ,  vgl.  Lev  8  24  u.  ö.  als  auch  aus 
Stellen  wie  Zach  9  15,  vgl.  Keil,  Arch.  ^  S.  256,  wie  denn  auch  die  jüdische 
Tradition  dagegen  spricht:  nach  Zeb  5  4 ff.  und  Raschi  zu  Lev  I5  wurden  durch 
zwei  Schwenkungen  der  mit  Blut  gefüllten  Opferschale  alle  vier  Seiten  des 
Altars  getroffen,  was  nur  möglich  war,  wenn  diese  Schwenkungen  sich  gegen 
die  Ecken  des  Altars  richteten. 

^  D^J?'!^  sind  nicht  „Schenkel",  wofdi'  sich  pW  findet,  sondern  das  Bein 
vom  Knie  bis  zum  Fuss.  LXX  geben  es  durch  Tzo6q  wie  auch  Joseph.,  auch 
durch  zv-iXoc,  und  axpcurf^piov.  Vom  Bein  resp.  Fuss  begreift  sich  die  Noth- 
wendigkeit  der  Reinigung,  während  der  Schenkel  ja  abgezogen  wurde. 


§  105.    Das  Opfersystem  des  Priestercodex,  225 

gewaschen ;  so  legte  der  Priester  die  einzelnen  Theile  sammt  dem 
Kopf  und  Fett  auf  das  auf  dem  Altar  aufgeschichtete  Holz  und 
verbrannte  sie.  —  Bei  dem  Taubenopfer  fiel  das  Speis-  und  Trank- 
opfer fort,  welches  sonst  das  Brandopfer  zu  begleiten  hatte,  damit 
es  ein  volles  D^■^^K  onh  wurde  Num  15  4  ff.,  wie  denn  der  Priester 
auch  das  Blut  der  Taube,  das  nicht  genügend  war,  um  rings  an  den 
Altar  gesprengt  zu  werden^  an  der  Wand  des  Altars  auslaufen  lassen 
sollte. 

Ueber  die  Bedeutung  dieses  Opfers  ist  kpin  Zweifel:  fallt  der 
gesammte  Cultus  unter  den  Begriff  der  Sühne,  so  muss  das  auch 
bei  dem  wichtigsten  Opfer  der  Fall  sein.  In  der  That  heisst  es 
auch  Lev  1  s,  dass  der  Zweck  desselben  die  Erlangung  des  gött- 
lichen Wohlgefallens  sei^  und  in  1 4  14  so  16  S4,  vgl.  Ez  45  16  17  wird 
ihm  sühnende  Kraft  zugeschrieben;  selbst  wenn  es  nicht  direct  aus- 
gesprochen wäre^  folgte  es  doch  aus  der  Lev  17  11  zum  Ausdruck 
gekonmienen  Anschauung.  Sein  Unterschied  von  den  eigentlichen 
Sühnopfem  besteht  wesentlich  darin,  dass  es  nicht  als  Sühne  für 
eine  einzelne  Sünde  vorgeschrieben  wird.  Freihch  wird  auch  nirgend 
gesagt,  in  welchem  Fall  eine  'Ola,  in  welchem  Fall  ein  Zebah  bezw. 
§elem  darzubringen  ist,  hier  scheint  eben  doch  noch  bei  allem 
Statutarischen  dieser  Zeit  der  spontane  Charakter  des  alten  Cultus 
durch. 

2.  Die  Sühnopfer.  EigentHche  Sühnopfer  treten  uns  zuerst 
seit  der  Zeit  des  Ezechiel  entgegen.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein, 
dass  der  Gedanke  der  Sühne  ein  der  israelitischen  ReUgion  der 
älteren  Zeit  fremder  ist.  Die  Thatsache,  dass  schon  in  der  Pro- 
phetenzeit die  Begriffe  ^t^P  und  ^ow  uns  entgegentreten,  beweist 
zur  Genüge,  dass  dieser  Zeit  der  Gedanke  einer  Sühne ^  d.  h.  der 
Aufhebung  dessen,  was  von  der  Gottheit  trennt  und  zum  Cultus 
unfähig  macht,  also  der  Wiederweihe,  nicht  fehlen  konnte.  Aber 
von  besondem  Opfern,  welche  lediglich  diesen  und  keinen  andern 
Zweck  gehabt  hätten,  ist  in  der  vorexilischen  Zeit  keine  Bede.  In 
I  Sam  3  14  wird  freilich  die  Möglichkeit  einer  Sühne  menschhcher 
Sünde  durch  Opfer  vorausgesetzt,  und  ebenso  ist  I  Sam  26  19  von 
einer  Besänftigung  des  göttlichen  Zorns  die  Rede,  aber  an  jener 
ersten  Stelle  handelt  es  sich  um  Mahl-  und  Speisopfer,  an  der 
zweiten  nur  um  letzteres^  und  ähnlich  werden  II  Sam  24  25  Mahl- 
und  Brandopfer  sühnend  vorausgesetzt.  Auch  Mich  6  e  f.  beweist 
nur,  dass  der  Gedanke  der  Sühne  in  der  vorexilischen  Zeit  vorhanden 
war,  nicht  aber  dass  der  Verfasser  auch  ein  besonderes  für  diesen 
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Zweck  eingesetztes  und  J^kidh  genanntes  Sühnopfer  kannte.  Ebenso- 
wenig lässt  sich  Hos  4  s  in  diesem  Sinn  verwerthen  ^  oder  gar  Ex 
24  8,  denn  an  letzterer  Stelle  handelt  es  sich  gar  nicht  um  ein  Sühn-, 
sondern  um  ein  Bundesopfer,  das  Blut  kommt  hier  nicht  als  Sühn-, 
sondern  als  Verbindungsmittel  in  Betracht,  vgl.  Wellhaüsen,  Skizzen 
m  119  ff.  Auch  Dt  21  iff.,  wo  es  sich  um  Sühnung  eines  Mordes 
von  unbekannter  Hand  handelt,  hat  nichts  mit  dem  Sühnopfer  der 
späteren  Zeit  gemein.  Freilich  ist  in  I  Sam  6  8  4  8  ^^\f  erwähnt 
und  auch  II  Reg  12  n  ist  von  ö^^  und  fiKisn  die  Rede,  aber  damit 
werden  nicht  Opfer,  sondern  vielmehr  Geldbussen  *  bezeichnet,  welche 
zum  Zwecke  der  Sühne  an  das  Heiligthum  gemacht  werden  und  dem 
Priester  gehören  sollten.  Angesichts  dieses  Thatbestandes  kann  es 
nicht  zufällig  sein,  dass,  wenn  in  der  älteren  Zeit  die  Opfer  auf- 
gezählt werden,  '01a  und  Zebah  bezw.  Selem  für  die  animalischen 
und  '01a,  Zebah  und  Minha  für  die  Opfer  überhaupt  genannt  werden. 
Selbst  P  ^  Lev  17 — 26  hat  diese  Zweitheilung  der  animalischen  Opfer 
in  ^^T  und  ^^^  noch,  niemals   aber  werden  in  dem  ursprünglichen 


*  Hos  4  6  hat  man  riKttH  vom  Sündopfer  verstanden ,  vgl.  meinen  Com- 
mentar  und  Steiner  z.  d.  St.;  Delitzsch,  Pentateuch-krit.  Studien  S.  8;  Kittel 
Stud.  aus  Würt.  II  S.  59,  so  dass  der  Sinn  wäre:  sie  freuen  sich  im  Stillen 
der  VeruntreuuDor  heiliger  Abgaben,  „da  sie  ein  Opfer  eintragen,  das  sich  her- 
nach mit  Behagen  verzehren  lässt."  Aber  dem  widerspricht  (vgl.  AVellhausen- 
Baudissin,  Gesch.  d.  Priestcrthums  S.  237  Anm.  u.  A.)  das  parallele  DilJ?,  welches 
für  DKttn  die  gewöhnliche  Auffassung  empfiehlt:  „sie  nähren  sich  von  der  Sünde 
des  Volkes  und  tragen  nach  ilirer  Verschuldung  Verlangen.**  Was  des  Volkes 
Sünde  sei,  geht  aus  dem  Zusammenhang  hervor:  es  ist  an  den  sofort  beschrie- 
benen Gottesdienst  zu  denken.  Die  Priester  bestärken  das  Volk  in  diesem  Hang 
zum  Cultus  und  der  falschen  Werth Schätzung  desselben,  wälirend  sie  es  vielmehr 
auf  Jahve's  Tora,  welche  ganz  andres  entliielt,  aufmerksam  machen  sollten.  — 
Ebenso  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  Mich  6  i  ''B?B3  nKtSH  nicht  das 
Sündopfer  bezeichnet,  es  ist  dort  parallel  mit  ''J^^B,  wodurch  die  Bedeutung 
klar  wird :  es  ist  die  Schuld,  die  event.  ein  amh*er  auf  sich  ninunt  oder  für  welche 
ein  andrer  dahingegeben  wü-d,  vgl.  Keil  z.  d.  St.  Jedenfalls  kann  hier  nicht 
an  ein  Sündopfer  im  Sinne  des  Gesetzes  gedacht  werden. 

*  Man  hat  freilich  auch  hier  riKIon  und  DITK  von  Opfern  verstehen  wollen 
und  dachte  lietrefls  des  CCK  r]02  an  Lev  5  le  Num  5  o,  während  riKlDH  P]OD  das 
Geld  sein  sollte,  das  ferner  Wohnende  den  Priestern  geschickt  hätten,  damit 
diese  für  sie  das  Sündopfer  dar])rächteu.  Aber  mit  Recht  haben  Keil  u.  A.  das 
verworfen  als  der  Idee  des  Opfers  widersprechend;  meist  denkt  man  an  frei- 
willige Gal)en,  die  den  Priestern  für  ihre  Bemühungen  von  den  Opfernden  ge- 
geben wurden,  vgl.  Keil  und  Theniüs  zu  II  Reg  12  n.  Aber  auch  von  solcher 
Sitte  wissen  wir  nichts,  zudem  empfehlen  weder  die  Gesetze  noch  auch  der  Zu- 
sammenhaog  von  II  Reg  12  is  ff.  diese  Auffassung. 
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Text  von  P  ^  neben  nbr  und  nar  noch  r\^^T^  und  ö^^  genannt  ^  Zum 
ersten  Mal  treffen  wir  Sund-  und  Schuldopfer  (riKttn  und  ö«^^)  bei 
Ezechiel  und  das  ist  nicht  von  ungefähr,  vielmehr  sind  diese  Opfer 
aus  demselben  Bedürfniss  hervorgegangen  wie  das  Yersöhnungsfest^ 
vgl.  §  101  ni  4.  Wurde  auch  den  andern  Opfern  eine  sühnende, 
Kraft  zugeschrieben,  so  kam  der  Sühnegedanke  doch  in  ihnen 
nicht  zum  vollen  Ausdruck,  das  Bewusstsein^  dass  diese  Opfer  ur- 
sprüngUch  doch  eine  wesentlich  andere  Bedeutung  hatten,  ist  nicht 
vollständig  entschwunden,  daher  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
man  sich  in  der  spätem  vorexilischen  Zeit,  wo  man  sich  angesichts 
der  schweren,  von  allen  Seiten  hereinbrechenden  Katastrophen  eines 
auf  dem  Volke  lastenden  Gotteszomes  bewusst  wurde  und  zu  allerlei 
bedenklichen  Mitteln,  wie  dem  des  Kinderopfers,  griff,  um  ihn  zu 
sühnen,  dazu  entschloss,  Opfer  zu  schaffen,  welche  diesen  besondem 
Zweck  der  Sühne  hatten,  und  in  denen  dieser  Gedanke  der  Sühne 
mehr  als  in  den  andern  Opfern  einen  adäquaten  Ausdruck  fand. 
Zur  allgemeinen  Anerkennung  kam  dies  Streben  wohl  noch  nicht, 
denn  während  Ezechiel  da,  wo  er  zum  ersten  Mal  von  diesen  Sühn- 
opfern redet,  sie  offenbar  als  nicht  von  ihm  erst  neu  eingeführt, 
sondern  als  schon  vorgefunden  erwähnt,  vgl.  40  39,  scheint  sie  P^, 
wie  oben  erwähnt,  noch  nicht  zu  kennen.  Ezechiel  redet  von  zwei 
Tischen,  wo  sie  geschlachtet  40  39,  dem  Ort,  wo  sie  gekocht  46  20, 
den  Zellen,  wo  sie  aufbewahrt  werden  sollen  42  13,  vgl.  44  29.  Die 
Bedeutung  des  Sündopfers  ist  aus  43  19  ff.  klar:  dort  wird  fiir  die  Ent- 
sündigung  des  neuen  Altars  ein  junger  Farren  als  Sündopfer  gefordert, 
von  seinem  Blut  sollen  die  Priester  an  die  vier  Homer  des  Altars 
und  die  Ecken  der  Umfriedigung  und  an  den  Sims  thun.  Am  zweiten 
Tage  sollen  sie  ebenso  mit  dem  Blut  eines  fehllosen  Ziegenbocks 
thun,  sieben  Tage  sollen  sie  je  einen  Bock  als  Sündopfer  darbringen. 
Als  Menschenwerk  ist  dieser  Altar  profan;  dieses  Charakters  wird 
er  durch  das  Sündopfer  beraubt  und  so  erst  taugUch  für  seine  Be- 
stimmung. Aus  ähnlichem  Grunde  wird  auch  an  den  Festtagen 
neben  dem  Brandopfer  das  Sündopfer  gefordert:  das  HeiUgthum 
könnte  irgendwie  befleckt  sein,  darum  galt  es  diese  Befleckung  zu 
beseitigen.  Am  ersten  und  siebenten  Neumond  und  an  den  hohem 
Feiertagen  soll  je  ein  Farre  für  Fürst  und  Volk,  an  den  spätem 
Tagen  dagegen  je  ein  Ziegenbock  dargebracht  werden,  vgl.  45  is  ff. 
Charakteristisch  ist,  dass  schon  hier  bei  Ezechiel  sich  für  das  Sund- 


^  Lcv  19  ai  f.,  wo  DVK  sich  findet,  liegt  ein  Einschab  vor. 
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Opfer  eine  gesteigerte  Blutmanipulation  findet,  entsprechend  der  Lev 
17  11  vertretenen  Anschauung.  —  Dass  es  sich  bei  diesen  Sund-  und 
Schuldopfem  nicht  um  althergebrachte  Opfer  handelt,  ist  übrigens 
auch  in  P  noch  deutUch  sichtbar,  denn  während  P'  das  Sündopfer 
hat,  ist  das  betreffs  des  Schuldopfers  nicht  der  Fall,  die  sammt- 
lichen  Stellen,  in  denen  das  Schuldopfer  vorkommt,  Lev  4 — 7  14 
Num  6  7  8  6  11  12  18  9  gehören  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  sekun- 
dären Schichten  zu,  und  selbst  in  diesen  späteren  Novellen  ist  der 
Unterschied  zwischen  Sund-  und  Schuldopfer  kein  überall  klarer  und 
durchsichtiger;  endlich  finden  sich  auch  im  Ritus  des  Sündopfers 
Differenzen,  vgl.  Ex  29  Lev  9  mit  Lev  4  —  lauter  Eigenthümlich- 
keiten,  die  durchaus  verständlich  sind,  wenn  es  sich  um  cultische 
Einrichtungen  handelt,  die  nicht  einer  festen  alten  Sitte  zugehören. 
A.  Das  Sündopfer  (riKD^rj  LXX  tö  9cepl  oder  oicip  a(j.apttac  oder 
nur  irspl  oiiaptlac  (11  Makk  12  48.'  doaia  icepi  a(i.apuac),  selten  nur 
de{i.apria  Yulg.  sacnficia  pro  peccatis).  Nach  Ex  29  loff.,  Lev  8  lo—u 
sollte  Mose  bei  der  Priesterweihe  einen  Farren  als  Sündopfer  vor 
Jahve  am  Eingang  zum  Offenbarungszelt  schlachten,  nachdem  Ahron 
und  seine  Söhne  die  Hand  auf  seinen  Kopf  gelegt  hatten,  etwas 
vom  Blut  an  die  Homer  des  Altars  streichen  und  das  überflüssige 
am  Altar  auf  den  Boden   giessen,   die  Fetttheile^   auf  dem  Altar, 


^  Nämlich  1)  das  die  Eingeweide  umgebende  Fett  S^pH  nK  nOSÖH  ^brtr,^ 
d.  i.  das  grosse  Netz,  welches  sich  vom  Magen  über  die  Gedärme  ausbreitet  und 
sie  umhüllet  und  bei  den  AViederkäuern  sehr  fettreich  ist.  2)  Das  an  den  Ein- 
geweiden ^^p^  h^  ^^K  übn.1,  d.  i.  das  Fett,  welches  sich  an  den  Gedärmen 
gebildet  hat.  3)  Die  beiden  Nieren  und  das  Fett  an  ihnen  an  den  Lenden 
D'''?ODn  Sr  "l^K  pb^  nüK  :hnr(^  n^^b^n  -«nü,  vgl.  die  Nieren  als  Sitz  des  Fettes 
Dt  32  14  Jes  34  e.  4)  Das  Uebrige  an  der  Leber  nMH  br  rinnvn  Lev  3  4  lo  u.  o. 
oder  laDH  |Q  niriTf  9  lo  bezw.  "TÜDn  Dinv  8  le  95  9  lo,  meist  verstanden  von 
dem  grossen  Leberlappen  (Boch.  hieroz.  I  562  ff.  Cler.,  J.  D.  Mich.,  Res.,  Wik., 
B'Arr  II  354,  Ew.  u.  A.),  aber  diese  sind  Theile  der  Leber  und  konnten  so 
nicht  bezeichnet  werden.  Nach  Vulg.  denken  Luth.,  de  W.,  Knob,  Kurtz,  Keil 
u.  A.  an  das  kleine  Netz,  Magennetz  oder  Lebemetz,  das  von  der  Querfurche 
zwischen  dem  rechten  und  linken  Leberlappen  ausgeht  und  sich  über  den  Magen 
einerseits,  über  die  Nieren  andrerseits  erstreckt,  aber  weder  würde  sich  davon 
dieser  Name  begreifen  lassen,  noch  findet  sich  an  diesem  Netz  eine  besondere 
Fettanhäufung,  auch  kann  es,  weil  zu  dünn  imd  zart,  nicht  leicht  abgelöst  werden. 
Dillm.  versteht  "TMrf  b^  n*inv  von  der  durch  das  kleine  Netz  hindurch  sicht- 
baren Husehulichen  Fettanhäufung,  „welche  von  der  Leberpforte  dem  ligamentuni 
hei)utic<)- duodenale  entlang  zum  Zwölffingerdarm  sich  hinzieht.  Sie  befindet 
Hich  un  d(T  dem  AViNSLOw'schen  Loche  und  dem  Saccus  epiploicus  zugewendeten 
Fläche  des  genannten  Bandes  und  reicht  bis  an  die  Nieren.  Dadurch  dass  man 
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aber  sein  Fleisch,  sein  Fell  und  seinen  Mist  ausserhalb  des  Lagers 
verbrennen.  Nach  demselben  Ritus  soll  Ahron  für  sich  ein  junges 
Ksih  und  fdr  das  Volk  einen  Ziegenbock  als  Sündopfer  darbringen. 
Auch  Lev  9  2  fordert  für  den  Priester  ab  Sündopfer  ein  junges 
Rind,  während  9  8£f.  für  die  Gemeinde  als  Sündopfer  einen  Bock 
fordert  wie  Num  15  2« ff.,  welches  Gesetz  bestimmt,  dass  die  Ge- 
meinde einen  Ziegenbock^,  der  Einzelne  dagegen  eine  einjährige 
weibliche  Ziege  als  Sündopfer  darbringe;  bemerkenswerth  ist  dabei, 
dass  nach  Num  16  22  ff.  im  Gegensatz  zu  Lev  9  15  ff.  16  15  ff.  5  sff. 
erst  ein  junges  Rind  als  Brand-  und  hernach  der  Bock  als  Sünd- 
opfer dargebracht  werden  soll.    Das  spätere  Gesetz^  Lev  6  iff.  zählt 


das  zarte  omentam  minus  entfernt^  gewinnt  man  den  Zugang  zu  dem  Fettzuge, 
der  wie  ein  appendix  der  Leber  betrachtet  werden  kann^,  vgl.  Dn«LH.  zu  Lev 
3  4.  -f  Bei  den  Schafen  kam  zu  diesen  yier  Fettstücken  als  fünftes :  der  Fett* 
schwänz  (H^^KH),  der  nahe  bei  dem  Steissbein  (n^f),  welches  in  die  Schwanz- 
wirbel übergeht,  abgetrennt  werden  soll  Lev  3  9. 

'  Dieser  Ziegenbock  O**?)^  ^'^^^  ist  wohl  zu  unterscheiden  vom  lli^r,  jener 
wird  nie  als  Brand-  und  Dankopfer,  sowie  als  Schlachtthier  des  Menschen  er- 
wähnt, wohl  aber  erscheint  dieser  als  Schlachtthier  Dt  82  14  «Ter  51  40  und  als 
Brand-  und  Dankopfer  Jes  1 11  34  e  £z  89  is  Ps  60  9  is  66  15.  Jener  ist  offenbar 
der  ältere  zottige  Ziegenbock,  der  mit  den  Jahren  immer  längere  Haare  am 
Halse  und  Bücken  bekommt,  dieser  das  noch  junge  Thier.  Beide  O^T)^  ^''j^V 
und  D^T)^  n^^rv  kommen  nur  beim  Sündopfer  vor,  vgl.  Lev  16  9  i«  23  19  Num 
7 16  ff.  28  16  Lev  4  m  5  e,  wo  nicht  der  Gesichtspunkt  des  Mahles  der  vor- 
herrschende war,  sondern  alles  auf  die  Dahiugabe  eines  Lebens  an  Jahve  an- 
kommt. Dass  sie  gewählt  seien,  weil  sie  durch  ihre  langen  schwarzen  Haare 
an  Busse  und  Trauer  erinnerten  (BIhr  H  399),  ist  wenig  wahrscheinlich. 

*  BlHR  II  404  f.  412,  Saalsch.,  Ewald,  Hofh.  u.  A.  haben  Lev  5 1  ff.  frei- 
lich vom  Schuldopfer  verstanden,  aber  mit  Unrecht,  es  handelt  vom  Sündopfer, 
wie  sowohl  DKüPtS  v.  »—9  11  f.  als  die  v.e  genannten  Opferthiere,  vgl.  4  m  sj,  ergeben, 
vgl.  KüRTZ,  Mos.  Opfer  S.  229 ff.,  Opfercultus  S.  174  ff.;  Wineb,  RW.  IE  S.431; 
RiEHM,  StKr.  1854  S.  93f.  Jene  liessen  sich  durch  DtTK  ef.  irre  fuhren,  das 
freilich  beweist,  dass  unser  Gesetz  in  einer  Zeit  geschrieben  ist,  wo  die  Ter- 
minologie für  DKtDn  und  OtTK  keine  feste  war.  Jedenfalls  kann  davon  keine 
Rede  sein,  dass  5  1—13  ein  Nachtrag  zu  c.  4  ist,  es  ist  vielmehr  eine  völlig  selb- 
ständige Darstellung  derselben  Materie  mit  erheblichen  Unterschieden  die  hier- 
archische Rangordnung  kommt  nicht  in  Betracht,  der  Ritus  ist  auch  nicht  so 
genau  angegeben  wie  in  c.  4,  zudem  handelt  es  sich  hier  in*c.  5  um  den  einzelnen 
Fall  und  seine  Analogie.  —  Dillmann  hat  übrigens  auch  mit  Recht  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  das  Gesetz  kein  einheitliches  ist.  5i£  sind  schwerlich 
in  diesem  Zusammenhang  ursprünglich,  denn  v.  4  setzt  t.  1  fort,  vielmehr  geben 
5 1  f.  einen  Nachtrag  zu  den  Reinigkeitsgesetzen :  unterbleibt  die  geforderte  Reini- 
gungsceremonie  nach  eingetretener  Unreinheit,  so  ist  letztere  nur  durch  ein 
Sündopfer  zu  beseitigen. 
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einzelne  Yergehnngen  auf,  die  durch  ein  Sündopfer  zu  sühnen  8md: 
wenn  Jemand  Zeugniss  ablegen  könnte  und  thut  es  nicht;  wenn 
Jemand  durch  ein  Aas  unwissentlich  sich  verunreinigt  hat  und  her- 
nach dessen  inne  wird,  oder  wenn  Jemand  leichtfertiger  Weise  schwört, 
dass  er  etwas  thun  wolle,  ohne  dass  er  sich  dessen  bewusst  wird, 
hernach  es  aber  erkennt,  so  soll  er  sein  Vergehen  bekennen  und 
ein  Weibchen,  Schaf  oder  Ziege,  als  Sündopfer  bringen.  Ist  er  zu 
arm,  soll  er  zwei  Turtel-  oder  junge  Tauben,  eine  als  Brand-,  die 
andere  als  Sündopfer  darbringen.  Der  Priester  soll  zuerst  die  letz- 
tere opfern,  indem  er  den  Kopf  dicht  vor  dem  Genick  einknickt, 
ohne  ihn  abzutrennen;  von  dem  Blut  soll  er  etwas  an  die  Altar- 
wand sprengen,  das  andere  aber  am  Altar  auf  den  Boden  fliessen 
lassen.  Wer  auch  da«  nicht  leisten  kann,  soll  ein  Epha  Feinmehl 
als  Sündopfer  bringen,  aber  ohne  Oel  und  Weihrauch.  Eine  Hand- 
voll davon  soll  der  Priester  auf  dem  Altar  in  Brauch  aufgehen  lassen, 
die  andere  gehört  ihm  wie  beim  Speisopfer.  Abweichend  von  diesen 
Gesetzen  ist  Lev  4,  insofern  hier  vier  verschiedene  Fälle  unter- 
schieden werden,  auch  die  Opfer  andere  und  der  Blutritus  ein  im 
Verhältniss  zu  Ex  29  loff.  Lev  9  8 ff.  gesteigerter  ist;  offenbar  reprä- 
sentirt  Lev  4  ein  späteres  Stadium  der  Entwicklung:  Der  Hohe- 
priester oder  das  Volk  sollen  als  Sündopfer  einen  fehllosen  jungen 
Stier  darbringen,  von  dem  Blut  aber  soll  der  Hohepriester  sieben 
Mal  vor  Jahve  beim  inneren  Vorhang  sprengen  und  davon  auch  an 
die  Homer  des  Räucberaltars  thun;  auf  dem  Altare  ^vurde  nur  das 
Fett^,  alles  übrige  aber  an  einem  reinen  Ort  ausserhalb  des  Lagers 
verbrannt.  Der  Fürst  sollte  einen  fehUosen  Ziegenbock,  ein  Mann 
aus  dem  Volke  aber  ein  Ziegenweibchen  oder  weibliches  Schaflamm 
als  Sündopfer  darbringen,  etwas  von  dem  Blut  aber  soll  der  Priester 


^  Nach  Keil  (Arch.  ^  S.  246 f.,  vgl.  Kahnis  u.  A.)  versimibildet  die  Aii- 
zünduiig  der  Fettstücke  des  02)fertliieres  auf  dem  Altar  als  Feuerspeise  zum 
Geniche  der  Befriediguüg  für  Jahve  die  Hingabc  des  bessern,  der  Erneuerung 
fähigen  Kernes  des  Menschen  in  das  läuternde  Feuer  der  göttlichen  Heiligkeit 
und  Liebe,  auf  dass  der  inwendige  Mensch  durch  den  Geist  des  Herrn  von  Tag 
zu  Tag  erneuert  und  dereinst  zur  Herrlichkeit  der  Kinder  Gottes  verklärt  werde. 
Aber  im  Texte  ist  diese  Auslegung  ohne  jeden  Grund,  wie  auch  Keil  selbst 
gefühlt  hat,  vgl.  §  46  Anm.  6:  weder  können  die  Fettstücke  diese  symbolische 
Bedeutung  haben,  noch  kann  das  die8el])en  verzehrende  Feuer  Sinnbild  des 
läuteniden  Feuers  der  göttlichen  Heiligkeit  und  Liebe  sein.  Vielmehr  hat  das 
Verbrennen  (^^I2pn,  frülier  ^^p)  der  Opfertheile  in  dieser  Zeit  gar  keinen 
andern  Zweck    als   in    der   alten  Zeit:    es  ist   das  Mittel  Jahve   die  Gaben  zu- 


zueignen. 
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an  die  Hörner  des  Brandopferaltars  thun.  Das  Fleisch  fiel,  nachdem 
die  Fetttheile  verbrannt  waren,  dem  amtirenden  Priester^  zu,  der 
es  am  heiligen  Orte  verzehren  musste.  Deutlich  zeigt  sich  hier  der 
Fortschritt  der  Entwicklung:  während  das  ältere  Gesetz  für  die 
Sündopfer  des  Hohenpriesters  und  des  Volkes  das  Streichen  des 
Blutes  an  die  Homer  des  Altars  vorschreibt,  fordert  Lev  4  auch 
einen  bestimmten  Blutritus  im  Heiligen  vor  dem  Vorhang  und  am 
Räucheraltar;  und  der  ohne  Zweifel  noch  spätere  Ritus  Lev  16  stei- 
gert ihn  gar  dahin,  dass  das  Blut  in  das  Allerheiligste  an  die  Kap- 
poret  gebracht  werden  musste,  ein  deutlicher  Beweis,  dass  der  auf 
Grund  von  Lev  17  n  entstandene  Sühneritus  erst  im  Laufe  der  Zeit 
zur  stärkeren  Ausbildung  gekommen  ist.  Die  doppelte  Behandlung 
des  Fleisches:  das  von  den  Sündopfem  höheren  Grades  sollte  ver- 
brannt, das  von  den  Sündopfem  niederen  Grades  sollte  von  den 
Priestern  gegessen  werden,  ist  verständlich:  bei  jenen  gehörten  die 
Priester  selbst  unter  die,  welche  Sühne  begehren  und  konnten  darum 
das  Fleisch  der  Sündopfer  nicht  essen.  Wenn  sie  allein  als  zum 
Essen  berechtigt  genannt  werden,  so  wird  das  jetzt  damit  begründet, 
dass  dies  Fleisch  „Hochheiliges^  ist,  ursprünglich  hieng  das  wohl 
damit  zusammen,  dass  diese  Sühnopfer  aus  jenen  Geldbussen,  die 
ausdrücklich  als  den  Priestem  zugehörig  erwähnt  werden  11  Reg 
12 17,  hervorgegangen  waren:  nachdem  die  Umwandlung  vollzogen  war, 
wollte  man  den  Priestem  diesen  Theil  ihres  Einkommens,  den  sie  bis 
dahin  unbestritten  besessen  hatten,  nicht  entziehen. 

Da  nach  Lev  17  n  das  Blut  den  IsraeUten  gegeben  ist,  um  ihre 
Seelen  zu  sühnen,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  dass  das  Thier  an  Stelle  des 
Menschen  erleide,  was  dieser  zu  erleiden  verdient,  dass  mit  einem  Wort 
die  satisfactio  vicaria  die  dem  Sühnopfer  zu  Grunde  hegende  Idee  sei, 
durch  die  Handauflegnng  sei  die  Sünde  dem  Thiere  gleichsam  mit- 
getheilt^.  Aber  diese  Auffassung  ist  unmögUch,  weil  1)  schon  die 
Voraussetzung  nicht  zutrifft,  dass  der  das  Sündopfer  darbringende 
den  Tod  verwirkt  habe,  denn  gerade  für  solche  Sünden,  welche  die 

^  Lev  6w  hcisst  es  freilich:  „alles  was  männlich  ist  unter  den  Priestem, 
darf  es  essen,  hochheilig  ist  es" ;  hier  liegt  eine  Erweiterung  über  die  Vorschrift 
6  1»  hinaus  vor. 

*  So  schon  unter  den  Kvv.  Euseb.  demonstr.  ev.  1  lo,  Theodoret.  quaest.  61 
ad  Ex.,  ebenso  viele  Rabb.,  vgl.  Outram  de  sacrif.  251  ff.,  unter  den  Neueren 
Bauer,  Theol.  des  N.T.  IV. 124 ff.;  de  Wette,  Bibl.  Theol.  S.98f.,  opusc.  S.  23 ff.; 
Gesenius  zu  Jes  II  189;  Hengstenb.,  Christol.  I  265;  Scholl  in  Klaibers  Studien 
V  2  153  ff.,  I  2  S.  177  ff.;  v.  Cölln,  Bibl.  Theol.  I  270  f.;  Wineb,  RW.  unter 
Sühnopfer;  Kürtz  u,  A. 
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Ausrottang  nach  sich  zogen,  war  es  gar  nicht  zulässig,  sondern  nur 
für  sog.  Schwachheitssünden;  2)  das  Fleisch  nicht  ui^rein  ist,  was 
es  doch  sein  müsste,  wenn  dem  Thier  die  Sünden  gleichsam  durch 
Handauflegung  incorporirt  wären ,  vielmehr  ist  das  Fleisch  hoch- 
heilig. Diese  Thatsache  lässt  sich  nicht  durch  die  Behauptung  ent- 
kräften, dass  durch  die  Erleidung  des  Straftodes  das  unreine  Thier 
wieder  in  ein  reines  verwandelt  sei  (Kubtz),  denn  dazu  giebt  der 
Text  nicht  den  geringsten  Anhalt.  Auch  aus  Lev  16  S4  »s  Num 
19  7  8 10 12,  wo  dem  amtirenden  Hohenpriester  bezw.  Priester  geboten 
wird,  nach  vollbrachter  Sühne  bezw.  nach  Verbrennung  der  rothen 
Kuh,  die  als  Sündopfer  betrachtet  ist  Num  19  9,  die  Kleider  zu 
waschen  und  sich  zu  baden,  folgt  keine  Unreinheit  des  Sündopfer- 
thieres,  sowenig  wie  aus  dem  Satze:  „Die  heiligen  Schriften  verun- 
reinigen die  Hände^  die  Unreinheit  der  heiligen  Schriften  geschlossen 
werden  kann.  Zur  Erklärung  vgl.  §  103,  4.  3)  Die  Schlachtung 
steht  auch  gar  nicht  im  Mittelpunkt,  wie  man  doch  erwarten  sollte, 
wird  auch  nicht  durch  den  Priester  als  Stellvertreter  Gottes  voll- 
zogen, sondern  durch  den  Darbringenden  selbst,  und  sie  ist  lediglich 
das  Mittel,  um  das  Blut  des  Thieres  zu  gewinnen,  damit  es  Jahve 
nahegebracht  werde;  in  dem  Blut  aber  war  der  Sitz  der  Nephes, 
des  Thierlebens,  das  auf  diese  Weise  Gott  zugeeignet  wird.  4)  End- 
lich scheitert  diese  Straftheorie  auch  an  Lev  5  ii ,  denn  wäre  sie 
wirklich  begründet,  so  könnte  ja  niemals  ein  vegetabilisches  Opfer 
an  die  Stelle  treten;  sie  scheitert  aber  auch  an  der  Thatsache,  dass 
mit  dem  Blute  des  Schuldopfers,  das  von  dem  Sündopfer  nicht  zu 
trennen  ist,  der  geheilte  Aussätzige  wieder  zu  einem  Gliede  der  Ge- 
meinde geweilit  wird  Lev  14  i4  25.  Ebensowenig  haltbar  ist  die 
andere  Vorstellung,  dass  „die  Seele  des  Thieres  und  damit  des  Men- 
schen, der  es  opfert,  im  Opfer  in  die  Gnadengemeinschaft  des  Herrn 
aufgenommen,  und  dass  die  Tilgung  der  Sünde  und  die  Heiligung 
des  begnadigten  Menschen  in  dem  Verfahren  mit  dem  Fleisch  des 
Opferthieres  dargestellt  werde"  ^  Denn  das  Thier  kommt  durchaus 
als  Mittel  der  Sühne,  nicht  aber  als  Symbol  des  gereinigten  Menschen 
in  Betracht.  Mit  Recht  hat  man  behauptet,  dass  das  Sündopfer, 
das  wie  alle  andern  Opfer  I?irj  ist  Lev  1  2  und  bei  dem  yde  bei  allen 
andern  Opfern  die  Darbringung  der  Fettstücke  gefordert  wird,  unter 
den  Gesichtspunkt  einer  Gabe  an  Gott  zu  stellen  ist.  Das  Sünd- 
wie  auch  das  Schuldopfer  haben  den  alten  Ritus  des  Mahlopfers  im 


'  Keil,  Arcli.  g  46,  ähnlich  Bahr  II  S.  210  ff. 
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Wesentlichen  bewahrt  bezw.  weitergebildet,  nur  ist  dem  Darbringen- 
den der  G^enuss  des  Fleisches  als  „Hochheiliges^  entzogen,  vgl. 
W.  R.  Smith,  Eel.  Sem.  S.  329  ff.  381  ff.  In  Lev  17  ii  liegt  der  Ver- 
such vor,  sich  theologisch  den  mit  diesem  Opfer  verbundenen  Begriff 
der  Sühne  zu  vermitteln,  und  je  mehr  dieser  hier  ausgesprochene 
Gedanke  Wurzel  fasste,  um  so  complicirter  wurde,  wie  schon  oben 
gesagt,  die  Blutmanipulation.  —  Auch  Riehm  (Begriff  der  Sühne 
S.  63 ff.)  hat  sich  gegen  die  Satisfactionstheorie  erklärt,  hat  aber 
doch  das  Sündopferthier  als  Gegenstand  des  austilgenden  Gottes- 
fluches ansehen  wollen:  es  werde  durch  den  austilgenden  Eifer  Gottes 
vernichtet,  theils  durch  das  Essen,  wozu  die  Priester  verpflichtet 
sind,  theils  durch  das  Verbrennen  ausserhalb  des  Lagers.  Riehm 
beruft  sich  namentlich  darauf,  dass  das  Sündopferfleisch  etwas  Grauen- 
erregendes sei,  und  nur  dann  könne  der  Sünder  sich  der  Wieder- 
herstellung seines  Verhältnisses  zu  seinem  Gott  in  voller  Beruhigung 
freuen,  wenn  die  Gefahr,  damit  in  Berührung  zu  kommen,  beseitigt 
sei.  Aber  wenn  dem  so  wäre,  warum  die  Forderung,  da^  das  Thier 
an  reiner  Stelle  ausserhalb  des  Lagers  verbrannt  werden  solle,  wie 
könnte  auch  die  Minha,  als  Sündopfer  der  Armen,  dem  Priester  in 
derselben  Weise  zufedlen  wie  jedes  andere  Speisopfer?  ^  Vielmehr  ab 
Hochheiliges  gefährdet  das  Sündopferfleisch  die  Menschen,  darum 
muss  es  fortgeschafft  werden,  entweder  durch  das  Essen  der  Priester^ 

^  Noch  andere  aber  völlig  verkehrte  Anschaaungen  bei  J.  D.  Mich.,  Mos. 
Becht  lY  59  ff.,  Rosenm.  zu  Lev  p.  198,  welche  die  Sühnopfer  lediglich  als 
Basse  ansehen,  Jahn,  Arch.  III  403,  nach  dem  sie  eine  anschauliche  Darstellung 
der  Strafe  des  Schuldigen  sind,  Stbudkl,  TheoL  des  A.  T.  332  f.,  welcher  be- 
hauptet, dass  sie  Gebeugtheit  über  die  Verletzung  des  Gesetzes,  Beschämung 
über  die  zugezogene  Unreinheit,  völlige  Hingabe,  Dank  und  Freude  für  die 
empfangene  Vergebung  ausdrücken,  während  nach  Klaibkb,  Studien  VIII  2 
S.  46  ff.  die  Sündopfer  Abhängigkeit  von  Gott  als  dem  heiligen  Gesetzgeber, 
die  Anerkennung  der  geschehenen  Verletzung  derselben,  der  Schuld-  und  Straf- 
barkeit dieser  Verletzung,  die  Verpflichtung  diese  Abhängigkeit  femer  zu  achten 
und  das  Verlangen,  zu  Gott  ¥rieder  in  ein  freundliches  Verhältniss  zu  treten, 
ausdrücken. 

■  Völlig  verkehrt  meint  Ksn«,  Arch.*  S.  247,  260 f.,  vgL  Hengst.,  Opfer" 
S.  15,  Köhler  in  B£.  X  S.  652,  dass  der  Priester  die  dem  Opferthier  imputirte 
Sünde  sich  incorporire  und  vermittelst  seiner  Amtsheiligkeit  tilge ;  ebenso  wenig 
kann  davon  die  Bede  sein,  dass  der  Priester  das  gefahrliche  Fleisch  imd  die 
durch  dasselbe  gebüsste  Schuld  in  sich  aufiiehme  (Ew.,  Alterth.  S.  88,  vgl.  auch 
BiEHM  S.  67  f.),  denn  das  Fleisch  ist  hochheilig  imd  die  Sühne  von  diesem  Essen 
nicht  abhängig,  vgl.  Lev  4  so  m  31  ss.  Diesen  Stellen  gegenüber  kann  Lev  10  n, 
worauf  Keil  sich  hauptsächlich  stützt,  nichts  anderes  besagen,  als  dass  die 
Priester  durch  ihr  Essen  das  Sündopfer  als  von  Gott  angenommen  und  hoch- 
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oder  wenn  dieser  selbst  an  der  zu  erlangenden  Sühne  betheiligt  ist  ^ 
durch  die  Verbrennung  ausserhalb  des  Lagers.  Wäre  diese  Ver- 
brennung noch  integrirender  Bestandtheil  der  Opferhandlung  ^  so 
würde  sie  gewiss  am  Heiligthum  vollzogen  werden. 

Aus  einigen  Stellen  können  wir  übrigens  erkennen,  dass  die 
Forderung^  dass  die  Priester  das  Fleisch  des  Sündopfers  essen,  nicht 
ohne  Schwierigkeit  durchgeführt  ist.  Während  Ezechiel  das  Recht 
der  Priester  auf  die  Sühnopfer  betont  44  29,  scheint  aus  Lev  10  leflf. 
eine  Empfindung  von  der  Lästigkeit  dieser  Verpflichtung  für  die 
Priester  durchzubUcken,  welche  sich  leicht  begreifen  lässt,  wenn  man 
bedenkt,  dass  zeitweise  sich  gewiss  diese  Sühnopfer  gehäuft  haben 
werden  und  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  das  Fleisch  gegessen 
wertlen  musste.  Lev  10  10  ff.  betont  demgegenüber  die  Nothwendig- 
keit  dieser  Verpflichtung  der  Priester,  weil  dadurch  erst  die  Sühne 
Yollständig  wird,  insofern  nämlich  darin  die  Bestätigung  liegt,  dass 
der  Sühnezweck  wirklich  erreicht  ist. 

B.  Das  Schuldopfer  (o?^¥,  LXX  xb  iwr^p  aYvoiag  Ez  40  89  42  ss 
u»  ö,  ti  xffi  ÄXTf]jJL[isXeiag  Lev  7  7  14  13  bezw.  t^  7rX7j[i(jiXewt  Lev  5  le  i» 
Xum  61s)  das  sich,  wie  oben  erwähnt,  bei  Ezechiel  findet,  der 
Sund-  und  Sehuldopfer  als  bekannte  Grössen  behandelt  und  auch 
oftVnbar  die  Kenntniss  ihres  Unterschiedes  voraussetzt,  dagegen  P  ^  *) 
und  wiihi^scheinlich  auch  P^  ^)  haben  ^P^  nicht  sondern  erst  jüngere 

lioilij;  t!»«tsUo!üioli  erweisen,  vgl.  Philo,  de  vict.  247  f.  und  Oehler,  RE.  X  642 
und  Aht.  Tliool.  S.  482  f.  Der  von  Keil  hervorgehobene  Unterschied  von  Ver- 
kit^l»iu>>^  und  Ueclitfertigung  des  Sünders,  welche  Momente  im  Ritus  der  Blut- 
ln^>*|»rtMi^uug  HUgiMleutet  seien,  und  der  Austilgung  der  Sünde  und  Heiligung 
\lt^««  Siludors,  was  durch  dies  Verfahren  mit  dem  Fleische  dargestellt  werde,  hat 
iu(  Tovd^  Kur  koii»en  Anhalt. 

'  AUt>  nii'ht  etwa,  weil  der  Leib  des  Thieres  um*ein  war,  sei  es  durch  die 
uu|»utiiti»  Siiu(U<  (Kkil,  Ew.,  Alterth.  S.  89)  oder  durch  den  erlittenen  Sti-aftod 
VKuli»<h.  l  S.  206). 

*  la^v  22  14,  wo  der  Fall  besprochen  w'ird,  dass  ein  Laie  im  vorsätzlich  eine 
Uodi\;o  Uubo  vorzehrt  hat,  sollte  man  nach  Lev  5  14  ff.  ein  Schuldopfer  erwarten. 
K"«  sMid  ubor  uioht  gefordert,  sondern  nur  Ersatz  des  Entzogenen  sammt  einem 
b\uiÜol  »onu*»  \Vtutlu»s.  Dillmann's  Behauptung,  dass  der  hier  gesetzte  Fall 
*uK  mv^iit  uutor  die  allgemeine  Regel  Lev  5  u  ff .  subsumiren  lasse,  vielmehr 
vUv\  huu'  \vvvuu>»gOHotzte  Sünde  eine  leichtere  sei  als  die  in  Lev  5  14,  trifft  schwer- 
bv^K  AU.  Lov  U»  »I  9»  gehen  gewiss  erst  auf  einen  auf  P  fussenden  Redactor 
AiuUvk,    \vil.  HvKNTsoH,  Heiligkeitsges.    1893  S.  30,  Wellhausen,   JdTh.  XXII 

*  Nui  Niuu  18  V»  kiinnte  als  primärer  Bestandtheil  in  Betracht  kommen, 
dvuiu  l.v^s  *^  i*  tV.  wio  Ijov  14  10  ff.  19  21  ff.  Num  5  5 ff.  6  off.  sind  sekundäre  Be- 
.iuiuliKoiU\  w**«!   WkCLUi.  (Proleg.^  S.  78)  auch  von  Num  18  9  behauptet. 
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Bestandtheile  von  P.  Nach  Lev  5  u— le  aoflf.  wird  ein  Schuldopfer  dann 
gefordert,  wenn  Jemand  sich  am  Eigenthnm  eines  anderen^  nament- 
lich an  dem  Jahves^  vergreift  vgl.  Jer  2  s  Lev  22  is  und  es  frei- 
wiUig  zurückerstattet,  und  zwar  wird  die  Darbringung  eines  Widders 
als  D^K  und  ein  Fünftel  des  Werthes  des  widerrechtlich  zurückbehal- 
tenen oder  angeeigneten  Eigenthums  des  Andern  als  Aufgeld  gefordert. 
Num  5  5 ff.  bringt  zu  Lev  5  20 ff.  eine  Ergänzung:  für  den  Fall  näm- 
lich;  dass  der  rechtmässige  Besitzer  nicht  mehr  am  Leben  und  ein 
berechtigter  Erbe  nicht  da  ist,  gehört  der  Ersatz  Jahve  für  die 
Priester,  ausserdem  aber  ist  Jahve  ein  Widder  darzubringen.  Auf- 
fallend ist  die  Thatsache,  dass  hier  abweichend  von  Lev  5  uff.  der 
Ersatz  Q^K^  der  Schuldopferwidder  dagegen  cif  s?  ^''J<  genannt  wird. 
Ein  Ritus  des  Schuldopfers  wird  Lev  7  iff.  nachgebracht:  er  ist  der- 
selbe wie  beim  Brand-  und  Mahlopfer  ^  Das  Fleisch  gehört  wie 
beim  Sündopfer  niederen  Grades  dem  amtirenden  Priester,  doch 
können  alle  Priester,  aber  an  heiUger  Stätte,  davon  essen.  Wenn 
das  Blut  hier  keine  andere  Verwendung  findet  wie  bei  Brand-  und 
Mahlopfer,  so  hängt  das  wohl  hauptsächlich  damit  zusammen,  dass, 
wie  sich  zeigen  wird,  hier  der  Gesichtspunkt  der  Erstattung,  nicht 
aber  der  der  Sühne  der  bestimmende  ist  —  üeber  die  Bedeutung 
des  Schuldopfers  und  seinen  Unterschied  vom  Sündopfer  kann  ein 
Zweifel  nicht  obwalten:  es  ist  ein  mit  entsprechendem  Ersatz  ver- 
bundenes Sühnopfer.  Die  Wiedererstattung  ist  hier  so  sehr  der 
vorherrschende  Gesichtspunkt,  dass  auch  die  Sühne  gewissermassen 
davon  beeinflusst  wird:  es  soll  ein  Widder  von  bestimmtem  Werth 
dargebracht  werden^,  daher  auch  hier^   anders  als  beim  Sündopfer, 


*  Die  HandauflegxiDg  wird  Lev  7  1  ff .  nicht  erwähnt,  doch  ist  schwerlich 
daraus  zu  folgern,  dass  sie  beim  Schuldopfcr  fehlte  (Knub.  Rinck,  StKr.  1865 
S.  375 f.),  bei  der  nahen  Verwandtscliafb  dieses  Opfers  mit  dem  Sündopfer  ist 
das  wenig  wahrscheinlich,  auch  hat  die  Tradition  immer  dieselbe  verlangt  (vgl. 
Reland  antt.  3  1  le,  Bähb,  Ew.,  Keil,  Oehl.,  Kubtz,  Mebx),  Lev  7  1—7  ist  eben 
kein  vollständiges  Kitualgesetz. 

•  Doch  richtet  sich  der  Werth  nicht  etwa  nach  der  Qrüsse  der  Verun- 
treuung, vgl.  RiEHM,  StKr.  1854  S.  118,  Oehler,  RE.  X  S.  642  ff.  und  Alttl. 
Theol.  I  S.  478,  dagegen  macht  Keil,  Arch.^  §  47  Anm.  2  geltend,  dass  der 
Geldwerth,  z.  B.  eines  abgeleugneten  Depositums  oder  eines  entwendeten  oder 
gefundenen  Eigenthums,  oftmals  den  "Werth  eines  Widders  erheblich  über- 
st-eigen  konnte.  Ebenso  wenig  kann  daran  gedacht  werden,  dass  statt  des  Wid- 
ders auch  event.  der  Geldbetrag  gegeben  werden  konnte  (Cleb.,  Rosenm.),  das 
würde  ein  1K  vor  *I3"1P3  erfordern.  —  Warum  beim  Schuldopfer  das  Schafvieh 
in  Betracht  kommt,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  vielleicht  um  dess- 
¥rillen,  weil  es  häuüg  als  Zahlmittel  verwendet  wurde. 
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das  völlige  Ausserachtlassen  der  Person,  die  sich  versündigt  hat. 
Die  zahlreichen,  abweichenden  Au£fassungen  hängen  damit  zusammen, 
dass  man  theils  Lev  5  i— is  irrig  vom  Schuldopfer  verstand,  theils 
sich  durch  den  Einschub  Lev  5  17-- 19  ^  bestimmen  liess,  wo  für  das- 


^  Dillkann  sucht  Lev  5 17—19  mit  den  in  5  u— le  und  90— m  hervortretenden 
Grundsätzen  in  Einklang  zu  bringen,  er  meint,  es  werde  an  die  Möglichkeit 
gedacht,  dass  der  Schuldige  sich  an  fremdem  Eigenthum  vergriffen,  doch  ist 
dae  unmöglich,  weil  irgend  ein  Ersatz  nicht  gefordert  wird.  Unter  Heran- 
ziehung von  Lev  5 17—19  haben  Ribhm,  St£[r.  1854  S.  93  ff.,  Eürtz,  Mos.  Opfer 
S.  197  ff.,  Oehl.,  RE.  X  S.  642  ff.,  Keil,  Arch.>  §  44  u.  A.  den  Unterschied  zwi- 
schen Sund-  und  Schuldopfem  so  formulirt,  dass  diese  da  gefordert  werden,  wo 
es  sich  um  Uebertretungen  der  Bundesgebote,  die  zugleich  Verletzungen  der 
Bundesrechte  sind,  handelt,  jene  für  Uebertretungen  der  Bundesgebote,  bei 
denen  dies  nicht  der  Fall  ist.  Man  suchte  das  zu  begründen  durch  den  Hin- 
weis auf  das  für  die  Reinigung  des  Aussätzigen  Lev  14 11  ff.  und  des  Naziraers 
Num  6  it,  dessen  Gelübdezeit  unterbrochen  war,  vorgeschriebene  Schuldopfer, 
insofern  sowohl  der  Aussätzige  während  seines  Aussatzes  seine  theokratischen 
Pflichten  nicht  erfüllt,  als  auch  der  Naziräer  die  Bezahlung  seines  Gelübdes  an 
Gott  verzögert  hatte,  also  beide  die  Bundesrechte  beeinträchtigt  hatt-en,  vgl. 
RiEHM  a.  a.  0.  S.  101,  Oehler,  RE.  X  S.  644,  Kurtz,  Opferr.  S.  171  f.  Aber 
mit  Recht  ist  dem  entgegengehalten,  dass  in  diesem  Fall  auch  von  dem  an 
krankhaftem  Samenfluss  leidenden  Mann,  wie  auch  vom  blutflüssigen  Weib  ein 
Schuldopfer  gefordert  werden  müsse.  Desswegen  erklärte  Keil  das  Schuldopfer 
des  Aussätzigen  daraus,  dass  er  zur  Wiedererlangung  der  theokratischen  Rechte 
dasselbe  zu  bringen  habe,  während  es  von  dem  Naziräer  gefordert  werde  als 
Entgelt  für  die  Wiedereinsetzung  in  den  früheren  Stand  der  Weihe,  vgl.  aucli 
RiEHM  a.  a.  0.  S.  104  f.  Doch  ist  diese  ganze  Unterscheidung  von  Vergehungen 
gegen  Bundesrechte  und  Bundesgebote,  wie  Dillm.  geltend  macht,  im  Text  ohne 
Anhalt  (5  17  wird  wie  in  4  2  13  ss  27  immer  nur  von  mXQ,  nicht  von  CDCtTD  g^ 
redet)  und  auch  nicht  ohne  Willkür  durchzuführen,  weil  jede  Verletzung  eines 
Gebotes  Gottes  sich  als  Verletzung  seines  Rechtes  auf  Gehorsam  auffassen  lässt. 
RiNCK  suchte  den  Unterschied  zwischen  Sund-  und  Schuldopfern  zu  einem  sub- 
jectiven  zu  machen:  je  nachdem  das  Bedürfniss  nach  Versöhnung  oder  nach  Ge- 
nugthuung  vorherrschend  war,  brachte  er  ein  Sund-  oder  ein  Schuldopfer.  Aber 
die  Gesetze  selbst  führen  auf  einen  objectiven  Grund  für  die  Unterscheidung 
beider  Opfer.  Nach  dem  Vorgang  von  Jos.  ant.  893  und  Philo  de  vict.  p.  247 
ha])en  Reland,  ant.  844,  Bauer,  Gottesdienstl.  Verf.  I  149,  Winer,  RW.  II 
432,  Bahr  II  409,  Ew.,  Alterth.  77  f.  u.  A.  behauptet,  dass  das  Schuldopfer  sich 
auf  Vergehen  beziehe,  dessen  der  Fehlende  sich  selbst  bewusst  oder  freiwillig 
geständig  wurde,  dagegen  „der  ein  Sündopfer  brachte,  wer  einer  bestimmten, 
doch  unwissentlichen  Sünde  überfuhrt  war  oder  nach  allgemeinen  Grundsätzen  für 
einen  Verschuldeten  galt".  Aber  auch  diese  Unterscheidung  ist  nicht  richtig. 
Es  ist  zutreffend,  dass  es  sich  beim  Schuldopfer  nur  um  Sünden  handelt,  deren 
der  Einzelne  sich  selbst  anklagt,  von  denen  er  aber  nicht  vom  Gerichte  über- 
führt werden  kann,  doch  ist  das  nicht  auf  das  Schuldopfer  zu  beschränken.  Der 
einzig  richtige  Gesichtspunkt  ist  der  oben  angegebene,  dass  das  Schuldopfer  ein 
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selbe  Vergehen,  für  das  Lev  4  ein  Stindopfer  vorgeschrieben  wird, 
nur  ein  Widder  als  Schuldopfer  verlangt  ist.  Aber  von  diesem  Gesetz 
Lev  6 17 ff.  darf  man  nicht  ausgehen,  weil  es  offenbar  zu  einer 
Zeit  entstanden  ist,  wo  die  Grenzen  zwischen  Sund-  und  Schuld- 
opfer schwankend  geworden  waren,  eine  Thatsache,  die  wir  auch 
sonst  beobachten  können.  Das  zeigt  sich  auch  an  der  schwanken- 
den Terminologie  in  Lev  5  iff.  und  Num  ößff.:  in  jenem  Gesetz 
über  riKton  erscheint  plötzUch  v.  ef.  ^t^  als  Schuld,  Busse;  in  diesem 
¥rird  der  Ersatz  ^t^  genannt.  Das  folgt  aber  auch  aus  Stellen  wie 
Lev  19  91  f.,  wo  ein  Schuldopfer  von  dem.  gefordert  wird,  der  mit 
der  Sklavin  eines  anderen  Mannes  geschlechtlichen  Umgang  gepflegt 
hat.  Der  dem  Schuldopfer  charakteristische  Gesichtspunkt  des  Er 
Satzes,  der  so  nahe  gelegen  hätte,  fehlt  hier  vollständig,  wahrschein- 
lich gehören  die  Verse  einem  Kedactor  zu,  der  mit  ihnen  die  eigent- 
lich zu  erwartende  Straf-  bezw.  Entschädigungsbestimmung,  welche 
nach  V.  so  stand,  durch  v.  21  f.  verdrängt  hat.  Aus  einer  Verwischung 
des  Unterschiedes  der  beiden  Sühnopfer  erklärt  sich  wahrscheinlich 
auch,  wie  oben  gezeigt,  vgl.  §  97,  das  vom  Naziräer  geforderte 
Schuldopfer,  nicht  minder  aber  auch  das  dem  Aussätzigen  nach  seiner 
Reinigung  auferlegte.  Man  hat  dies  zwar  insofern  zu  rechtfertigen 
gesucht,  als  es  sich  um  die  Sühne  für  eine  Beeinträchtigung  Jahves 
und  der  Gemeinde  handle,  entstanden  dadurch,  dass  der  Aussätzige 
wegen  seiner  Unreinheit  nicht  habe  seine  gottesdienstlichen  Pflichten 
erfüllen  können.  Aber  es  ist  leicht  einzusehen,  dass  ein  derartiger 
Gedanke  den  Gesetzgebern  fem  gelegen  hat,  weil  sie  ja  in  diesem 
Fall  ein  Schuldopfer  hätten  von  jedem  fordern  müssen,  welcher  in 
Folge  einer  Unreinheit  zeitweise  vom  gottesdienstlichen  Leben  aus- 
geschlossen war.  Endlich  beweist  auch  das  von  den  Priestern, 
welche  in  Mischehen  mit  heidnischen  Weibern  lebten,  geforderte 
Schuldopfer  Ezr  10 19  f.,  dass  der  Unterschied  zwischen  Sund-  und 
Schuldopfer  allmählich  dem  Bewusstsein  der  Zeit  entschwunden  war, 
denn  alle  Versuche,  das  Schuldopfer  in  Ezr  lOief.  im  Sinne  von 
Lev  5  14 £f.  soff,  zu  rechtfertigen,  sind  gescheitert.  Auch  Dillmank 
u.  A.  haben  das  erkannt,  nur  dass  jener  behauptet,  Bestimmungen 
wie  Lev  5i7fl.  stehen  am  Anfang  der  Entwicklung,  als  der  Unter- 
schied noch  ein  schwankender  war,  es  kann  aber  keinem  Zweifel  nach 
dem  oben  Dargelegten  unterUegen,  dass  Lev  5  17  f.  19  2i£f.  14 10  t 
nicht  am  Anfang,  sondern  am  Ende  der  Entwicklung  liegen. 

mit  Ersatz  verbundenes  Sühnopfer  ist,  während  dieser  Gesichtspunkt  beim  Sünd- 
opfer fehlt. 
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3.  Die  Mahlopfer,  welche  einst  im  Mittelpunkt  des  gesammten 
Cultus  standeui  haben  in  dieser  Zeit  eine  sehr  untergeordnete  Be- 
deutung, sie  waren  auch  inzwischen  etwas  anderes  geworden,  als  sie 
einst  waren«  Schon  bei  Ezechiel  zeigt  sich  die  Veränderung  des  ur- 
sprünglichen Charakters  des  Meiern  dann,  dass  auch  ihm  sühnende 
Kraft  zugeschrieben  wird,  vgl.  45  i6.  In  P  geschieht  das  nicht 
geradezu,  aber  indirekt  folgt  das  aus  Lev  17  ii,  insofern  ja  auch 
Selem  blutiges  Opfer  war.  DeutUch  tritt  die  Veränderung  des  ur- 
Sprunghöhen  Charakters  des  §elem  bei  P  darin  hervor,  dass  dem 
Selem  gewissermassen  sein  Opfematerial  entzogen  wird,  insofern  die 
Erstlinge  bezw.  Zehnten,  aus  denen  einst  die  Dankopfermahlzeiten 
eingerichtet  wurden,  jetzt  zu  besonderen  vom  Selem  losgelösten  Ab- 
gaben wurden. 

P^  Lev  19  6—8  verordnet,  dass  das  Fleisch  von  Zebah  delamim 
am  Tage,  wo  das  Opfer  dargebracht  wird,  und  am  darau£folgenden 
Tage  gegessen  werde,  das  Uebrigbleibende  soll  am  dritten  Tage  ver- 
brannt*, und  wer  an  diesem  davon  isst,  soll  ausgerottet  werden.  Ein 
Unterschied  der  einzelnen  Arten  des  Zebah  wird  hier  nicht  gemacht. 
Das  geschieht  aber  in  Lev  7  i5£f.,  wo  drei  Arten  des  Zebah  unter- 
schieden werden:  1)  •*''^'"^  TOT  oder  ^'^'^  hp  nar  bezw.  Q^o^t:?  t^*l^D  rar 
das  Dankopfer,  2)  "^^^^  das  für  den  Fall  der  Erhörung  einer  Bitte 
gelobte  Opfer,  3)  ^n:  das  aus  freiem  Antrieb,  ohne  irgend  ein  Ge- 
lübde oder  andere  Nöthigung  dargebrachte  Opfer.  Der  Ritus  der 
Darbringung  ist  derselbe  wie  beim  Brandopfer,  nur  dass  hier  nicht 
das  ganze  Thier  auf  dem  Altar  verbrannt  wird,  sondern  nur  die 
Fetttheile,  das  Fleisch  aber  wird,  abgesehen  von  den  Antheilen  der 
Priester,  wie  beim  alten  Zebah,  zur  Mahlzeit  verwandt.  Dies  Gesetz 
7  15 ff.,  ebenso  22  29 f.  unterscheidet  aber  zwischen  den  einzelnen  Arten 
des  Zebali  insofern,  als  das  Fleisch  des  Zebah  Toda  am  Opfertage 
selbst  gegessen  werden  muss,  während  für  die  beiden  anderen  Arten 
des  Zebali  auch  der  zweite  Tag  gestattet  wird.  Eine  andere  Unter- 
scheidung findet  sich  Lev  22  23,  insofern  hier  Zebah  Nedäba  ohne 
Zweifel  auf  einer  niedrigeren  Stufe  steht,  als  Zebah  Neder:  für  jenes 
wird  von  der  Forderung  der  Fehllosigkeit  der  Opferthiere,  die  beim 
Zebah  männUchen   und    weibUchen    Geschlechts   sein    konnten,   ab- 

*  Diese  Forderung  will  nifyht  etwa  der  Knickerei  wehren  und  den  Opfern- 
den zur  Heranziehung  der  Armen  Dt  16  11  zwingen  (Cler.,  J.  D.  Mich.,  Rosenm., 
Scholia  V  2  S.  123  nach  Vorgang  von  Theod.  quaest.  VI  ad  Lev.),  sondern  um 
das  Fleisch  vor  Entweihung,  welche  durch  die  im  Orient  schnell  eintretende 
Fäuluiss  herbeigeführt  werden  konnte,  zu  bewahren. 
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gesehen:  man  durfte  auch  Thiere  mit  zu  langen  (?^^V)  oder  zu 
kurzen  bezw.  verkrüppelten  (^^*?i?)  Gliedern  opfern.  Ist  diese  Er- 
leichterung für  die  Nedäba  auch  verständhch,  so  ist  doch  nicht  er- 
sichthch,  wie  sich  die  Töda  von  Neder  unterscheidet,  da  ja  auch 
Neder  ein  Dankopfer  war,  und  warum  diese  Töda  offenbar  den 
höchsten  Kang  unter  den  Zebähim  einnimmt.  Uebrigens  ist  diese 
Dreitheilung  nicht  überall  in  P  vorhanden:  Lev  22  17 ff.  kennt  nur 
die  Zweitheilung  in  Neder  und  Nedäba,  denn  22  ssf.  ist  sehr  wahr- 
scheinlich von  anderer  Hand;  nicht  anders  ist  das  in  Num  15  i£f., 
wo  ebenfalls  Toda  nicht  erscheint,  sondern  '^'^i  und  nai:  und  da- 
neben "1*75  und  D*?«^,  vgl.  V.  8  8,  offenbar  steht  hier  D'o*?«?  im  Sinne 
von  ^^"^^,  —  Als  Priesterantheile  erscheinen  die  Brust  und  die  rechte 
Keule  ^,   welche   vor  dem  Altare   „gewebt"  werden*,   ehe  sie   dem 


^  Die  rechte  Keule,  wohl  weil  die  rechte  Seite  als  die  bevorzugte  galt, 
vgl.  Gen  48  14,  nicht  aber  zur  Erinnerung  an  die  Last  des  Amtes,  die  der 
Priester  trägt  (von  Hofm.,  Schriftbeweis  ^  II  1  S.  283),  eine  Erklärung,  welche 
mit  der  irrigen  Deutung  von  plü  =  Vorderbein  zusanmicnhängt.  —  In  Lev  7  as 
wird  diese  rechte  Keule  als  nip^^ri  bezeichnet.  Reland  (antt.  3  1  n),  Outram 
(de  sacrificiis  I  p.  151  f.),  Scholl  (Stud.  der  würt.  Geistl.  VIS.  120),  BIhk 
(H  355  f.),  Ewald  (Alterthümer  ^  S.  99),  Winbr  (RB.  II  678),  v.  Hofmann  (Schrift- 
beweis <  II  1  S.  282) ,  KüRTZ  (Opfercultas  S.  288,  vgl.  auch  Orelli  in  RE  >  XI 
51)  u.  a.  haben  nach  dem  Vorgang  der  talmud.  Tradition ,  vgl.  M.  Menah  5  e 
dies  D^^O  und  np^^ri  als  Bezeichnung  einer  dem  ^^3D.  H^^jri  entsprechenden 
Ceremonie  feierlicher  Elevation  aufgefasst,  aber  mit  Recht  ist  diese  Ansicht 
verworfen:  nie  wird  D^^H  wie  f]'*^Tt  mit  '*'  ^K  oder  '''  ^3Bb  verbunden,  sondern 
stets  mit  '^b,  vgl.  Lev  22 15  Num  15 19  18 19  t«  31  m  Ez  45 1  48  9;  öfter  wird  das 
verb.  auch  mit  ]ü  verbunden,  welches  das  Ganze  einführt,  dem  der  „Abhub" 
entnommen  wird,  vgl.  Lev  2  9  mit  2  s,  83  mit  4  8  10  si  86  und  7 3  f.  Der  Aus- 
druck findet  sich  auch  sonst  von  Abgaben  an  das  Heiligthum,  die  nicht  geopfert 
werden. 

*  rj^jn  und  !Hp^3n  bezeichnet  einen  bestimmten  Ritus,  den  der  Priester 
mit  den  ihm  zufallenden  Opfertheilen  vorzunehmen  hatte.  Wahrscheinlich  hob 
der  Priester  die  Opfertheile  empor  und  bewegte  sie  hin  und  her  und  zwar  der 
Tradition  nach  zum  Altare  hin  und  zurück,  vgl.  Gem.  Kiddusch.  36  ^  Gem.  Sukka 
37**  Tosephta  Menah.  7  17,  vgl.  Bahr  II  355  Anm.  3,  während  die  mittelalterl. 
Rabbinen  an  eine  Bewegung  nach  allen  vier  Himmelsgegenden  denken,  vgl. 
OiJTR.,  de  sacrif.  1  is  8.  Das  verb.  P]''3n  findet  sich  sowohl  von  der  nach  rechts 
und  links  wie  nach  vorwärts  und  rückwärts  gehenden  Bewegung,  in  jenem  Sinn 
^  steht  das  verb.  von  der  Sichel  Dt  23  m,  in  diesem  von  der  Säge  Jes  10  is;  da- 
neben findet  es  sich  auch  von  der  verticalen  Bewegung,  z.  B.  Ex  20  is  Jes  30  m. 
Der  Sinn  dieses  Ritus,  durch  den  der  Opfertheil  zum  Altar  d.  h.  zu  Jahve  hin- 
bewegt wird,  kaun  jedenfalls  nur  der  sein,  dass  diese  dem  Priester  zufallenden 
Theile  Gtott  als  dem  eigentlichen  Besitzer  zugeeignet  und  geweiht  werden,  der 
sie  aber  wiederum  dem  Priester  abtritt.  —  Die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses 
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Priester  zufallen.  Keil,  welcher  dies  Mahlopfer  „ Heilsopfer ^  nennt, 
hat  behauptet  (§  51),  dass  Dank  und  Bitte  in  ihnen  zum  Ausdruck 
kommen.  Das  ist  jedenfalls  missverständlich  ausgedrückt:  eigent- 
liche Bittopfer  kennt  P  nicht  und  mit  Recht,  denn  wer  eine  Bitte 
auf  dem  Herzen  hatte,  konnte  nicht  erst  nach  Jerusalem  reisen  und 
seiner  Bitte  durch  ein  Opfer  Nachdruck  geben  —  das  war  in  der 
alten  Zeit  anders  —  vielmehr  weiss  P  nur  von  Gelübden,  welche 
bei  einer  Bitte  gethan  werden;  die  Gelübdeopfer  selbst  fallen  wesent- 
lich unter  den  Gesichtspunkt  des  Dankopfers,  weil  sie  zurückschauen 
auf  die  erfolgte  Erhörung.  Die  Zebahim  bleiben  demnach  bei  P 
Dankopfer,  aber  sie  sind,  wie  schon  oben  gesaugt,  insofern  anderer 
Art,  weil  der  Untergrund,  aus  dem  sie  hervorwachsen,  durchaus 
anderer  Art  ist  wie  in  der  alten  Zeit,  sie  können  jetzt  auch  ohne 
jeden  äusseren  Anlass  dargebracht  werden:  das  Opfer  als  gottes- 
dienstliche Handlung  ist  eben  an  und  fiir  sich  von  Werth. 

n.  Die  vegetabilischen  Opfer.  Aus  dem  §  104,  3  Dargelegten 
ergiebt  sich,  warum  die  vegetabilischen  Opfer  in  dieser  Zeit,  wo  der 
Sühnegedanke  der  alles  Beherrschende  wurde,  in  den  Hintei^rund 
gedrängt  wurden,  so  dass  einzelne  dieser  vegetabilischen  Opfer  über- 
haupt verschwanden  oder  doch  ihre  selbständige  Stellung  einbüssten 
und  zu  Begleitopfem  wurden.  Derselbe  Fortschritt  von  der  freien 
Sitte  zum  Statutarischen,  den  wir  sonst  beobachten  konnten,  zeigt 
sich  auch  hier:  nichts  bleibt  dem  freien  Ermessen  überlassen,  son- 
dern auch  diese  vegetabilischen  Opfer  werden  genau  nach  Maass 
u.  8.  w.  bestimmt;  das  Material  ist  verfeinert,  daher  erscheint  jetzt 


r]^jn  —  HBIin  scheint  aber  allmählich  verloren  gegangen  zu  sein,  denn  das  verb. 
wird  auch  da  gebraucht,  wo  die  Vornahme  eines  derartigen  Ritus  unmöglich 
war,  z.  B.  Lev  14  12  «4,  wo  dies  „Weben"  in  Bezug  auf  das  ganze  Lamm,  das 
der  Aussätzige  als  Schuldopfer  darzubringen  hatte,  vorgeschrieben  wird,  ja  Num 
8  11  ff .  ist  sogar  davon  die  Rede,  dass  Mose  Ahron  und  seine  Söhne  weben  soll. 
Weil  die  ursprüngliche  Bedeutung  verloren  gegangen  ist,  wird  es  z.  B.  von  der 
Minha  beim  Einsetzungsopfer,  die  doch  verbrannt  wird,  vorgeschrieben  Ex  29  u 
Lev  8  87  und  in  Num  5  20  von  der  Minha  beim  Eiferopfer,  von  der  ein  Theil 
verbrannt  wurde.  Ein  völlig  sicheres  Zeugniss  dafür,  dass  HBUn  wie  auch  das 
in  der  vorhergehenden  Anm.  besprochene  HOl^iri  völlig  abgeblasst  sind,  liegt  in 
Ex  36  6  und  882*  vor:  dort  verbietet  Mose,  dass  Jemand  irgend  etwas  femer 
ÜHp  noi^n'?  mache,  hier  heisst  es:  anlangend  das  gesammte  Gold,  das  bei  der 
Anfertigung  verarbeitet  wurde,  bei  allen  Arbeiten  zur  Anfertigung  des  Heüig- 
thums,  so  betrug  das  als  Weihegabe  gespendete  Gold  (n^lifin  apf)  29  Talente 
und  730  Sekel  heiliges  Gewicht.  Es  ist  danach  klar,  dass  noi^nn  und  HBI^firr 
hIb  im  Wesentlichen  identische  Begriffe  im  Sinne  der  Weihegabe  gebraucht  sind. 
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^^  als  Feinmehl  statt  des  gewöhnlichen  Mehls  (nop.) ;  es  wird  roh, 
nicht  gebacken,  dem  Altarfeuer  übergeben. 

1.  Das  aus  der  ältesten  Zeit  stammende  Tischopfer  treffen  wir 
auch  jetzt.  Nach  Lev  24  bS,  sollen  aus  7io  ^pha  feinen  Weizen- 
mehls (^^)  zwölf  Kuchen  (^1^0)  gebacken  werden,  welche  in  zwei 
Reihen  auf  den  Schaubrottisch  vor  Jahve  zu  legen  sind.  Ihnen  ist 
Weihrauch  als  Azkära,  ein  Feueropfer  für  Jahve,  beizugeben  ^  An 
jedem  Sabbath  sind  die  Brote  au&ulegen,  während  die  abgehobenen 
den  Priestern  zufallen,  welche  sie  allein  mit  Ausschluss  ihrer  Familie 
als  Hochheiliges,  vgl.  I  Sam  21 6,  am  heiligen  Ort  zu  verzehren 
haben.  Nach  I  Chr  9  82  war  die  Zubereitung  der  Brote  einer  Familie 
der  Kehatiten  übertragen^. 

2.  Das  Speisopfer  (woför  P  als  term.  **^n2&  hat,  das  in  der  alten 
Zeit  die  Gabe  an  die  Gottheit  überhaupt,  ob  vegetabilischer  oder 
animalischer  Art,  bezeichnet,  wofür  P  t^lR,  das  viel  farbloser  ist, 
hat).  Schon  bei  Ezechiel  tritt  uns  ^^<^  statt  n&p  beim  Speisopfer 
entgegen;  er  versucht  auch  schon  eine  genauere  Bestimmung  des 
Maasses,  das  zu  geben  ist,  und  beschränkt  so  die  alte  Freiheit.  Für 
jeden  Farren  und  Widder  sollen  ein  Epha  Feinmehl  gegeben  werden, 
während  er  die  Beigabe  des  Lammes  in  das  Belieben  des  Opfernden 
stellt  46  5  7 11,  und  in  46  14  bestimmt  er  für  die  am  Morgen  neben 
der  01a  darzubringende  Minha  ein  Sechstel  Epha  Feinmehl.  P 
schliesst  sich  an  Ezechiel  an  und  bildet  das  System  weiter  aus: 
auch  bei  ihm  erscheint  nur  ^^<^  und  zwar  nach  festbestimmtem 
Maass,  zugleich  tritt  hier  scharf  die  Verdrängung  alles  gesäuerten 


'  Die  Aaffassang  von  r)2*ll^&n  hp  DD 21  zweifelhaft:  es  kann  sowohl  über- 
setzt werden:  und  du  sollst  darauf  legen  wie:  dazu  legen.  Nach  M.  Menal^ 
11  6  7  f.  Jos.  antt.  8  10  7  wurde  der  Weihrauch  in  zwei  goldenen  Schalen  (DlA^ 
Ex  25  19)  dabei  aufgestellt.  Eine  bestimmte  Verordnung,  ob  diese  Brote  ge- 
säuert oder  nicht  gesäuert  sein  sollen,  findet  sich  nicht.  Dujmass  sagt  mit 
Recht,  dass,  seitdem  Lev  2  11  in  Geltung  war,  gevriss  das  Letztere  anzunehmen 
ist;  für  die  spätere  Zeit  bezeugt  die  Tradition  einstimmig,  dass  ungesäuerte 
Brote  angelegt  wurden,  vgl.  Jos.  antt.  Se  0  107,  Philo  congreg.  emd.  p.  548 
M.  Menah.  5  1  u.  a.  —  Nach  Ex  25  w  87  le  scheint  auch  eine  Spende  mit 
dem  Schaubrotopfer  verbunden  gewesen  zu  sein,  denn  die  dort  erwähnten  F^^Vp 
und  nvpJD  hatten  wahrscheinlich  den  Zweck,  einer  solchen  Spende  zu  dienen, 
aber  Lev  24  s  ff.  schweigt  darüber.  Nach  LXX  zu  Lex  24  7  Philo  vita  Mos. 
p.  151  wurde  auch  Salz  hinzugefügt. 

'  Die  spätere  Tradition  M.  Sekalim  5 1  Joma  88*  nennt  die  Familie  Oarmo 
(1Q*U).  —  Die  näheren  Bestimmungen  der  späteren  Zeit  über  die  Zubereitung 
der  Schaubrote,  das  Auflegen  u.  s.  w.  vgl.  M.  Menah  c.  11.  Siehe  auch  Ugolini 
thes.  X. 

Nowack,  Lehrbach  der  hebr.  Archäologie.  II.  j^ 
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Brotes  aus  dem  Cultus  hervor.  Wahrscheinlich  hat  die  letztere 
Bewegung  ihren  Ausgangspunkt  von  den  Ma^sot  am  Osterfest  ge- 
nommen ^  deren  Bedeutung  man  nicht  mehr  verstand.  Je  mehr 
Passah-Mas^ot  in  der  Schätzung  der  spatem  Zeit  stieg,  um  so  mehr 
war  es  begreiflich,  dass  die  Opferbrote  dieses  Festes,  sobald  ihre 
eigentliche  Bedeutung  vergessen  war,  als  das  normale  Opferbrot 
überhaupt  angesehen  wurden.  Freilich  finden  sich  B.e8te  der  alten 
Anschauung  selbst  bei  P  noch  da  und  dort.  Eine  Consequenz  von 
dem  Ausschluss  des  Gesäuerten  ist  auch  der  Ausschluss  des  mit 
Honig  Zubereiteten  Lev  2]if.,  offenbar  weil  gerade  der  Honig  leicht 
in  Säuerung  übergeht. 

Von  selbständigem  Speisopfer  werden  folgende  Arten  angegeben: 
1)  rohes  Feinmehl  mit  darübergegossenem  Oel  und  hinzugefügtem 
Weihrauch  Lev  2i— s^;  2)  ungesäuerte,  mit  Oel  angemachte  und 
im  Ofen  gebackene  Kuchen  (i^l'^n)  und  ungesäuerte  gebackene  und  mit 
Oel  bestrichene  Kuchenfladen  (o^'?''P^)  v.  4;  3)  mit  Oel  angemachte 
und  auf  der  Pfanne  gebackene  ungesäuerte  Brote,  welche  in  Bissen 
gebrochen  und  mit  Oel  begossen  werden  sollten  v.  5 f.;  4)  das  im 
Oel  eines  Tiegels  (n^^n^e)  gebackene  Feinmehl  v.  7;  5)  das  aus  ge- 
rösteten und  zerriebenen  bezw.  zerstossenen  Körnern  frischer  Aehren 
bestehende  Fruchterstlingsopfer  (D''*ii3S  nn:o);  6)  das  Eiferopfer,  das 
von  dem  seine  Frau  mit  Eifersucht  beargwöhnenden  Mann  ohne  Oel 
und  Weihrauch  dargebracht  wurde,  auch  im  Unterschied  von  allen 
andern  Speisopfern  aus  Gerstenmehl  bestand  (Yio  Epha);  7)  das, 
das  Sündopfer  der  Aermsten,  vertretende  Speisopfer:  wer  zu  arm 
war,  um  zwei  Tauben  zu  geben,  soll  ein  Zehntel  Epha  Feinmehl, 
aber  ebenfalls  ohne  Oel  und  Weihrauch,  darbringen  Lev  5  uff. 
Fast  diese  sämmtlichen  Opfer  —  abgesehen  von  7)  —  sind  frei- 
willige; nur  ein  Theil  vom  Mehl  bezw.  Kuchen  und  Oel  sammt  dem 
Weihrauch   als  Azkara^   kam    auf  den  Altar,    das  übrige  fiel  dem 


^  Mit  Unrecht  hat  Bahr,  Mos.  Cultus  11  199  Anm.  die  Selbständigkeit 
der  Miuha  in  Lev  2  gegen  Scholl  (üeber  die  Opferideen  der  Alten  insbesondere 
der  Juden,  Studien  der  Württembergischen  Geistlichkeit  VIS.  127)  bestritten. 
Dillmann  zu  Lev  2  macht  auf  2  1  nh^p  p*ij5  im  Gegensatz  zu  Hpn^D  JO  f?^!? 
1 1  f.  aufmerksam. 

^  Meist  erklärt  man  fT^^JJIt,  einen  nur  in  P  vorkommenden  term.  für  den 
auf  dem  Altar  zu  verbrennenden  Abhub,  als  vom  Hiph.  abgeleitetes  Nom.:  Er- 
innerungsopfer, welches  den  Darbringer  bei  Gott  in  Erinnerung  bringen  soll 
(LXX  [j-vrjjjLo^uvov  Vulg.  memoriale  Graec.  Ven.  ivÄ|ivr]otg,  ebenso  Onk.,  Pesch., 
Ges.,  Keil  (Arch. «  S.  275  Anm.  3),  Oehler  (RE.  X  633),  Delitzsch  (zu  Ps  30 
und  Jes  1  13),    Kurtz    (Opfercultus    S.  255  f.),    Olshausen   (Lehrbuch   S.  361), 
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Priester  zu  und  zwar  soll  das  Weizenmehl  zu  Broten  verbacken  und 
von  den  Priestern  im  Vorhof  des  Heiligthums  gegessen  werden 
Lev  67—11.  Bei  dem.  Speisopfer  des  .  Hohenpriesters  Lev  6  12  ff.  ^ 
dagegen  kommt  die  Minha  vollständig  auf  den  Altar.  Der  Hohe- 
priester soll  täglich  morgens  und  abends  je  die  ELälfte  von  einem 
Zehntel  Epha  Feinmehl  darbringen.  Dasselbe  soll  auf  der  Pfanne 
mit  Oel  zubereitet  und  mit  Oel  wohl  durchmengt  sein,  sowie  in 
Brocken  bezw.  Bissen  (Q*'?'^  f^DJP)  geopfert  werden. 
Als  Begleitopfer  kommt  die  Minha  in  Betracht: 

1)  Bei  der  ^i,  dem  Brandopfer^  und  dem  nar^  dem  Mahlopfer, 
besonders  bei  dem  täghchen  Brandopfer  (^^9?)  und  den  zu  diesem 
hinzukommenden  Opfern  an  SabbatheUi  Neumonden  und  Festtagen 
Zu  jedem  Schaf  wird  ein,  Widder  zwei,  Rind  drei  Zehntel  Epha 
Feinmehl  gefordert  Num  15iff.^  28  f. 

2)  Bei  der  Garbendarbringung  an  Ma$$ot,  wobei  jedoch  zwei 
Zehntel  für  das  Lamm  gefordert  werden  Lev  23  i2f. ,  was  sich  aus 
dem  Charakter  der  Ma^^ot  als  Erntefest  eitiärt". 


BöTTCHEB  (Lehrbuch  I  584),  Stade  (Lehrbuch  S.  181),  Hanebero  (Rcl.  Alter- 
thümer  S.  432).  Andere  wie  BIhr  (II  328),  Thalhofbb  (Die  unbluti^iren  Opfer 
S.  248  f.),  VON  Hotmann  (Schriftbew.  n  1  S.  282)  sach  dem  Vorgang  von  Jonath., 
DB  Dieü,  Bosenm.,  Win.  übersetzen  „Lobopfer",  was  aber  mit  Bücksicht  auf 
Lev  5  IS  und  Num  5  m  unmöglich  ist.  Ewald  (Alterth. '  S.  62,  Dichter  I  1 
a  284,  Lehrb.  a  421),  H.  Schultz  (ATI.  Theologie  *  S.  341),  Dillmann  (zu  Lev 
2  s),  Köhler  (Gesch.  Israels  I  392  Anm.  10)  sehen  in  rnSTK  ein  vom  Kai  durch 
prostet.  K  gebildetes  Nomen.  Die  Wurzel  *13T  fieissen  sie  in  der  Bedeut.  „stechen" 
das  vom  scharfen  Geruch  oder  Duft  gebraucht  für  ?n2Tlt  „Duftopfer,  Dufttheil* 
giebt,  vgL  schon  Schultens  zu  Prov  10  7.  Die  letztere  Bedeutung  ist  die  wahr- 
scheinlichere, schwerlich  aber  diese  Bildung,  vielmehr  ist  wohl  die  von  Olsh., 
Stade  u.  a.  vertretene  Auffassung,  vgl.  Siegfried,  Neuhebr.  Gramm.  §  55  a  vor- 
zuziehen. 

^  Da  Lev  6  is  diese  nn^D  genannt  wird  *l^&n,  so  ist  klar,  dass  entweder 
das  l'^DTl  oder  IHK  nvi2rt  Dl'a  Einschub  ist  Mit  Hecht  hat  sich  Dillm.  für 
das  Letztere  mit  Rucks,  auf  Lev  8  9  entschieden,  die  Worte  sind  hinzugefügt, 
um  die  spätere  Praxis  bei  der  Amtsübernahme  des  Hohenpriesters  gesetzlich  zu 
begründen.  Nach  traditioneller  Auslegung  hatte  der  Hohenpriester  täglich  für 
sich  und  sein  Haus  (V331  J^HK),  diese  später  O^ri^CI  rifr^D  genannte  Minha 
Morgens  und  Abends  zu  wiederholen,  vgL  Sir  45  u  Jos.  ant.  3  i»  7,  vgL  Kdenek, 
Th.  T.  IV  498  L 

'  KuENEN  (I  §  6  Anm.  38)  sieht  mit  Becht  in  Num  15  eine  gesetzliche 
Regelung  dessen,  was  einst  durch  die  Sitte  oder  den  Einzelnen  bestimmt  wurde; 
schwerlich  aber  ist  seine  Ansicht  haltbar,  dass  Num  15  eine  Novelle  zu  Lev  2 
seL  WsLLHAUSEN  (JdTh.  XXn  447)  vermuthet,  dass  Num  15  von  dem  Be- 
arbeiter von  Lev  17 — 26  herrührt. 

^  Gewöhnlich  pflegt  in  diesem  Zusammenhang  das  Speisopfer  genannt  zu 
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3)  Bas  Speisopfer,  welches  in  Yerbindimg  mit  dem  bei  der 
Sühne  einer  unwissentlichen  Yerscholdüng  der  Gemeinde  zu  opfern- 
den Brandopfer  darzubringen  war  Num  16  m. 

4)  Das  Speisopfer,  das  nach  beendigtem  Naziräat  ab  Beigabe 
zum  Brand-  und  Bankopfer  zu  opfern  war  Num  6  isff. 

Eine  Minha  besonderer  Art  ist  das  bei  gewissen  Anlassen  dar- 
zubringende Backwerk: 

1)  Bei  der  Priesterweihe  wird  ein  Korb  mit  dreierlei  Gebäck 
erwähnt:  ungesäuerte  runde  Brote  ('"^VO  ^^)y  ungesäuerte  mit  Oel 
eingerührte  Kuchen  (]^p  wb  ri!?ti)  und  ungesäuerte  mit  Oel  be- 
strichene Fladen  (P^'?*^).  Je  eines  dieser  drei  Arten  des  Gebäcks 
wird  auf  die  Fettstücke  und  die  rechte  Keule  des  Einweihungswidders 
gelegt;  Ahron  und  seinen  Söhnen  in  die  Hände  gegeben  tmd  mittels 
ncion  geweiht^  und  verbrannt;  das  übrige  Backopfer  fallt  Ahron 
und  seinen  Söhnen  zu  Lev  S  2bS. 

2)  Dieselben  drei  Backarten  sammt  Kuchen  gesäuerten  Brotes 
sind  zum  Lobopfer  (nmn  nar)  hinzuzufügen;  und  zwar  boU  der 
Opfernde  je  einen  dieser  Kuchen  als  Abhub  ('"^9^*^^)  Jahve  dar- 
bringen, dieser  kommt  aber  nicht  auf  den  Altar,  sondern  fallt  dem 
blutsprengenden  Priester  zu,  während  das  Uebrige  der  Darbringer 
fQr  sich  und  seine  Gäste  behält,  doch  muss  die  Opfermahlzeit  noch 
an  demselben  Tage  gehalten  werden*  Lev  7i2flf.  Wahrscheinlich 
freilich  liegt  dies  Gesetz  nicht  mehr  in  ursprünglicher  Form  vor  (vgl. 
S.  207  Anm.  2):  Der  ursprüngliche  Text  7  is  lautete  wohl:  „gesäuerte 
Brotkuchen  soll  er  als  Gabe  darbringen  zum  Dankopfer  der  Toda". 


werden,  welches  zu  den  mit  den  beiden  Pfingstbroten  sich  verbindenden  Brand- 
opfern  dargebracht  werden  soll  Lev  23  is  f.  Aber  diese  Verse  23  is  f.  verdanken 
ihr  Dasein  einer  Einarbeitung  aus  Num  28  m  ff.,  es  handelt  sich  bei  diesen 
Brandopfem  v.  is  le  *  um  die  allgemeinen  Festopfer,  während  das  mit  den  Pfingst- 
broden  darzubringende  Dankopfer  nur  aus  den  beiden  v.  le**  so  erwähnten  Lämmern 
bestand,  vgl.  S.  178  Anm.  4. 

^  Ueber  diesen  hier  auffallenden  Ritus  des  Webens ,  der  ja  sonst  nur  bei 
den  Gaben  sich  findet,  die  nicht  verbrannt  werden,  sondern  die  Jahve  dem 
Priester  abtritt,  vgl.  S.  239  Anm.  2. 

*  Thalhofer  (Die  unblutigen  Opfer  des  mos.  Cultus,  Regensburg  1848)  und 
KüRTZ  (Der  alttestamentl.  Opfercultus)  S.  264 ff.  behaupten,  dass  neben  dieser 
Brotgabe  noch  die  gewöhnliche  Minha  dargebracht  wurde,  aber  nach  Lev  7  n  ff. 
ist  das  wenig  wahrscheinlich,  sondern  offenbar  ist  danach  D^DW  riTir  H3T 
analog  dem  Priesterweihopfer  Ex  29  Lev  8,  wo  neben  dem  Backwerk  eben- 
falls von  keiner  andern  Minha  die  Rede  ist,  zu  verstehen.  Wenn  Nom  15  4  ff. 
unter  n2T  unser  min  n2T  mitbegriffen  sein  sollte,  so  repräsentirt  Num  ISiff. 
jedenfalls  die  Praxis  einer  andern  Zeit,  vgl.  oben  S.  238  f. 
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3)  Neben  dem  Speis-  und  Trankopfer  des  Naziräers,  welches 
sein  Brand-  und  Dankopfer  begleitete,  wird  auch  noch  ein  Korb  mit 
Kuchen  und  Fladen  erwähnt  Num  6  i6.  Je  ein  Stück  dieses  G^e- 
bäcks  mit  dem  gekochten  Bug  des  Dankopferwidders  legt  der  Priester 
auf  die  Hände  des  Naziräers,  um  die  Webung  zu  Tollziehen,  darnach 
fallt  es  dem  Priester  zu  Num  6  nff. 

Bei  diesem  Speisopfer  als  Begleitopfer  wirkt  deutlich  die  An- 
schauung der  alten  Zeit,  wonach  es  sich  um  ein  Mahl  für  die  Gott- 
heit und  die  Opfernden  handelt,  nach,  daher  darf  das  Mehl  bezw. 
Brod  nicht  fehlen,  ebensowenig  das  Oel,  weil  regetabilische  Speisen 
nicht  trocken  vorgesetzt  werden  können.  Aus  diesem  Grunde  muss 
auch  Salz  hinzugefügt  werden^.  Freilich  ist  diese  alte  Anschauung 
dieser  Zeit  nicht  mehr  klar  bewusst,  daher  wird  jetzt  auch  rohes 
Mehl  dargebracht,  daher  auch  jetzt  die  Forderung  Lev  2  is,  dass 
das  Bundessalz  nicht  fehle,  die  Hinzufügung  des  Salzes  hat  sym- 
bolische Bedeutung  bekommen:  das  Salz  hat  reinigende  und  erhaltende 
Kraft,  noch  heute  ist  es  dem  Orientalen  Bundeszeichen,  Sinnbild 
und  Unterpfand  der  Gastfreundschaft.  Ein  Salzbund  ist  daher  ein 
Bund,  der  beständige  Dauer  hat.  Die  von  Ejbil  (S.  274  f.)  gegebene 
Deutung  der  Minha  als  Sinnbild  der  geistigen  Speise,  die  Israel  ab 
Frucht  seiner  geistlichen  Arbeit  auf  dem  Acker  des  Reiches  Gattes 
erzielt  hat  oder  als  Abbild  der  Früchte  der  Heiligung  des  Lebens, 
d.  h.  der  guten  Werke,  in  welchen  die  HeiUgung  sich  bewähren  muss, 
—  diese  Deutung  hat  in  dem  alttestamentlichen  Text  keine  Stütze 
und  ist  überhaupt  nur  durch  Hereintragung  neutestamentlicher  Ge- 
sichtspunkte zu  Stande  gekommen. 

2.  Spendeopfer.  Sie  sind  jetzt  aus  ihrer  einst  selbständigen 
Stellung  verdrängt  und  durchaus  nur  Begleitopfer.  Die  Wasser- 
spende ist  völlig  verschwunden.  Das  Oelopfer  wird  jetzt  genau  be- 
stimmt: Ezechiel  fordert  ein  Hin  Oel  für  das   Epha  Feinmehl  zu 


^  Nach  BlHR  II  325  ff.  soll  das  mosaische  Opfer  seinem  Ghrundcharakter 
nach  nichts  als  Mittel,  mit  Jahve  verbunden  and  dadurch  geheiligt  zu  werden, 
sein.  Diese  Grundidee  konnte  nicht  schärfer  und  passender  symbolisch  bezeichnet 
werden  „als  dadurch,  dass  Salz  musste  beigegeben  werden;  gerade  weil  es  das 
Wesen  des  Opfers  im  Ganzen  andeuten  sollte,  war  es  auch  kein  einzelner  Be- 
standtheil  des  Opfermaterials  selbst,  sondern  eine  Zugabe  zu  demselben,  und 
eben  darum  kam  es  auch,  was  die  Urkunde  noch  besonders  hervorhebt,  durch 
Wiederholung  zu  jedem  Opfer  ohne  Unterschied".  —  Es  ist  klar,  dass  hier  dem 
israelitischen  Alterthum  durchaus  fremde  Begriffe  eingetragen  werden  —  wo 
fönde  sich  die  Spur  einer  Berechtigung  für  die  Behauptung,  dass  mit  der  Salz- 
beigabe „das  Wesen  des  Opfers  im  Ganzen"  angedeutet  werden. sollte? 
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jedem  Farren  und  jedem  Widder,  während  er  die  Beigabe  von  Mehl 
und  Oel  zum  Lamm  in  das  Belieben  dtrs  Eiuzelnen  stellt  46  5  7  u; 
für  die  Morgenola  setzt  er  ein  Seehstol  Epha  Mehl  und  ein  Drittel 
Hin  Oel  fest  46  is.  In  P  dagegen  wird  für  ein  Lamm  ein  Viertd, 
fiir  einen  Widder  ein  Drittel  und  für  einen  Farren  ein  Halb  Hilf 
Oel  gefordert  Num  15. 

Die  Weinlibation  hat  Ezechiel  überhaupt  nicht,  P  greift  an! 
die  ältere  Sitte  zurück  und  bestimmt  ein  festes  Maass:  ein  Viertel 
Hin  für  ein  Lamm,  ein  Drittel  für  einen  Widder,  ein  Halb  für  einen 
Farren  Num  16.  Ueber  die  Art  der  Darbringung  sagt  P  nichts: 
offenbar  wurde  der  Wein  wie  in  alter  Zeit  an  den  Grund  des  Altars 
gegossen,  vgl.  Sir  50  is  Jos  autt,  3  b  4,  während  wir  aus  Sukka  4 » 
erfahren,  dass  am  Laubhüttenfest  der  Wein  in  eine  auf  dem  Altar 
stehende  Schale  gegossen  wurde,  aus  welcher  er  in  einen  westlich 
vom  Aufgang  zum  Altar  befindlichen  Schacht  äoss,  vgL  Sukka  49* 
(Delitzsch  in  HbA  894-  1684). 

ii.  Das  Rauchopfer  n-).U[i  LXX  &u[iEa{ia  bei  P  und  II  Chr  Si< 
13 11,  auch  (CSB?)  c"<?D  rinüjp.  Nirgends  in  der  älteren  Literatur 
bis  auf  Jeremja  erfahren  wir  etwas  von  dem  Verbrennen  des  Bancb- 
opfers  als  Bestandtheil  des  Cultus.  Oefter  wenden  sieb  die  vor- 
exilischen  Propheten  strafend  gegen  ihre  Zeitgenossen,  welche  mit 
der  Fülle  cultischer  Leistungen  den  Forderungen  Jahvea  meines 
genug  gethan  zu  haben,  und  zählen  ausführlich  die  einzelnen  Opfer 
auf,  niemals  aber  wird  unter  diesen  der  Weihrauch  genannt,  v^. 
Am  4*f.  5*ifF,  Jes  1  iifF.  Mich  6of;  ebensowenig  finden  wir  ihn 
in  irgend  einer  Stelle  der  vorexihschen  historischen  Literatur  er- 
wähnt, weder  bei  JE  im  Pentateuch  noch  in  Jud,  Sam  und  B«g '. 
Man  hat  freilich  auf  T^I^fs  und  das  Verb.  *iiip  verwiesen,  welche  in 
der  älteren  Literatur  vorkommen,  aber  damit  ist  nichts  bewiesen, 
denn  erst  seit  Ezechiel  läsat  sich  miap  in  dem  P  eigenthilmlichen 
Sinn  von  „Weihrauch"   nacliweisen,   sonst   kommt   das   Nom.  Prov. 
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■ 

^^H  bew 


>  KriTBL  (Tbeot.  Studien  aua  Würtemberg  II  S.  6S)  bestreitet  die  RiohUff-  I 
keit  dieser  fiebauiitung  WELLH.'a  und  will  ans  I  Reg-  3i  3&t<  uod  II  HeigI0* 
beweisen,  dass  scboD  von  der  salomonischen  Zeit  an  dem  Jabve  gerüaohert 
wurde.  Es  ist  in  der  That  schwer  begreiflich,  wie  Ktttbl  »uf  dies  Bewcis- 
materiid  rieh  stützen  konnle,  denn  darüber  kann,  trote  ftller  Skepsis  den  Be- 
dactionsTerhlUtniBgen  der  KÖDigabücher  gegenüber,  kein  Zweifel  sein,  dass  die« 
Verse  auf  den  deuteronom istischen  Rodactor  auriickgehen,  wip  das  dnrch  di» 
dielen  Yersen  vorliegende  Urtheil,  vcelches  das  Deut,  zum  Maassstab  niniint, 
bewiesen  wird. 
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27  9  in  profanem  Sinn  und  in  sicher  vorexilischen  Schriften  Jes  1  is 
und  Dt  33 10^  vor,  an  beiden  Stellen  aber  hat  es  nicht  die  Be- 
deutung vom  „Weihrauchopfer*^,  sondern  bezeichnet  den  Opferbrand 
bezw.  Opferduft  wie  Ps  6615.  Das  Verbum,  das  in  der  älteren 
Sprache  im  Pi.  gebraucht  wird^,  heisst  nichts  als  das  Opfer,  d.  h. 
das  der  Gottheit  Gehörige  und  durch  Verbrennung  Zuzueignende  auf 
dem  Altar  verbrennen>  vgl.  Am  4ö  Hos  4i8  II2  u.  ö.  In  P  da- 
gegen und  meist  in  der  Chronik  (ausser  11  Chr  25  u  28  4  25  30  14 
34  2b)  findet  sich  das  Verb,  durchweg  im  Hiph  gebraucht,  es  ist  hier 
term.  für  das  Verbrennen  des  Weihrauchs  geworden.  Freilich  giebt 
es  auch  einige  Stellen,  wo  es  im  Sinne  der  älteren  Zeit;  also  vom 
Verbrennen  des  Opfers  steht,  aber  dann  pflegt  nnaron  damit  ver- 
bunden zu  sein  Lev  1  is  16  u.  ö.  In  Reg  vdrd  neben  dem  Pi.  bis- 
weilen das  Hiph  gebraucht*.  Der  Weihrauch  (pfi)^)  kommt  zuerst 
bei  Jeremja  vor  620  17  26  41  5;  ferner  in  Deuterojesaja,  in  P,  Neh 
und  Chron  und  in  Cant. 

Die  Entstehung  des  Weihrauchopfers,  das  in  vielen  heidnischen 
Gülten  eine  hervorragende  EoUe  spielt,  vgl.  Knobel  zu  Ex  30s4ff. 
hat  wohl  ihren  Grund  in  der  seit  dem  8.  Jahrhundert  stets  zu- 
nehmenden Vorliebe  für  ausländische  Sitten,  wovon  wir  Jes  c.  2flf. 
hören.  Vielleicht  hat  diese  Sitte  sich  erst  im  7.  Jahrhundert  Bahn 
gebrochen,  denn  wir  finden  sie  zuerst  Jer  6  20  erwähnt,  wo  Jeremja 
vom  Weihrauch  als  etwas  aus  weiter  Ferne  Gekommenen  redet. 
Seit  dieser  Zeit  des  Jeremja  fehlt  es  uns  an  Zeugnissen  für  diese 
Sitte  nicht,  vgl.  Deuterojes.  Ezech.  u.  a.  In  späterer  Zeit  erlangte 
das  Weihrauchopfer  grössere  Bedeutung,  so  dass  es  sogar  zur  Bil- 
dung eines  neuen  Geräthes,  des  goldenen  Käucheraltars,  in  einer 
spätem  Schicht  von  P  gekommen  ist,  während  man  in  der  frühem 
Zeit    auf  Pfannen   räucherte,  vgl.   Lev   lOiff.   Num    IGefif.    17  s  4 


^  Es  ist  möglieb,  dass  I  Sam  2  ss,  wo  sich  ebenfalls  r*it9p  und  zwar  als 
„Weibranchduft^  findet,  noch  der  vorexilischen  Zeit  zugehört,  doch  scheint  es 
uns  zweifellos,  dass  die  Stelle  nur  um  den  Ausgang  der  vorexilischen  Zeit  nach 
der  Keform  des  Josias  geschrieben  sein  kann,  vgl.  Küknen  '  I  §  22  Anm.  5. 

^  In  Stellen  wie  Hos  2  is  I  Sam  2  15  f.  ist  freilich  das  Hiph.  vocalisirt, 
doch  ist  das  unter  dem  Einfiuss  des  Sprachgebrauchs  von  P  geschehen,  die  dort 
im  Text  stehenden  Consonanten  nöthigen  keineswegs  zu  dieser  Vocalisation,  wie 
denn  auch  I  Sam  2  i«  neben  dem  Imp£  Hiph.  der  Inf.  Fi.  steht,  hier  blieb  den 
Mass.  nichts  übrig  als  das  Pi.  anzuerkennen. 

^  Sicher  nur  in  I  Reg  9  >5  12  ss  13  1  II  Heg  16  is,  von  denen  I  Reg  12  ss 
13 1  exilischer  bezw.  nachexilischer  Zeit  zugehören,  vielleicht  auch  I  Reg  9  t6, 
während  in  11  Reg  16  so  das  Hiph.  die  ältere  Bedeutung  verbrennen  hat. 
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11  ff.,    eine  Sitte,   die   nur   am  Yersöhnungstag   sich   erhalten   hat 
Lev  16  12  ff. 

Nach  Stellen  wie  Jer  6  ao  17  se  Jes  43  2S  66  3  scheint  das 
Bauchopfer  im  Anfang  nur  oder  doch  vorwiegend  aus  Weihrauch 
(n:nb)  bestanden  zu  haben.  Nach  P  Ex  30s4— m  bestand  es,  wie 
das  heilige  Salböl,  aus  vier^  verschiedenen  Stoffen,  zu  denen  man 
später  noch  sieben  andere  hinzufügte^.  Von  diesem  heiligen  Räucher- 
werk sollte  Ahron  am  Morgen,  wenn  er  die  Lampen  reinigte,  und 
am  Abend,  wenn  er  sie  wieder  aufsetzte,  ein  Opfer  darbringen  Ex 
30  7  f.  Dass  auch  diesem  Bauchopfer  Sühnkraft  zugeschrieben  wird 
Num  17  11  f.,  ist  zwar  auffallend,  aber  begreiflich,  weil  dieser  Ge- 
danke der  den  ganzen  Cultus  beherrschende  ist.  Die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Bauchopfers  kann  schwerlich  eine  andere  als  die 
sein,  Gott  durch  solche  zu  ihm  aufsteigende  Wohlgerüche  zu  ehren. 


*  Diese  vier  Stoffe  waren :  1)  ^tp)  (LXX  ataxt-r)  Vulg.  stacte,  was  Hesych 
durch  t6  i3|i6pviQ(  y^^^I^^^^^  erläutert)  schwerlich  das  aus  der  Myrrhenstaude  von 
selbst  ausgeschwitzte  Myrrhenharz  =  "^"l^t  ^b  Cant  5  s  is  (Enob  u.  a.),  sondern 
wahrscheinlicher  Storax-Gummi  (Ges.  thes.,  Rosenm.,  Alterth.  IV  1  163,  Keil 
u.  A.) ;  die  Rabbinen  denken  an  ß<iXoa|iov.  2)  n^rr^  (LXX  Gr.  Ven.  5vo5  Vulg. 
9uyx)  nicht  ß$eXX:ov,  was  =  nblS  Gen  2  1%  (Bochabt,  Hieroz.  HI  798),  sondern 
der  Deckel  einer  Muschelart,  die  sich  im  rothen  Meer  und  den  Seen  Indiens 
findet  =  Räucherklaue;  er  wird  noch  jetzt  im  Orient  als  Raucher-  und  Arznei- 
niittc»!  gebraucht.  3)  Hp^'pi^  (LXX  Gr.  Ven.  yaXßd'rr],  Vulg.  galbanum),  der 
stark  riechende  Saft  des  vaplW]^  oder  der  ferula,  des  Steckenkrauts,  das  in  Syrien 
und  Persien  häufiger  vorkommt.  Das  Galbanum  hat  einen  scharfen  und  üblen 
Geruch  und  wurde  daher  zur  Vertreibung  der  Schlangen  aus  den  Ställen  (Verpr. 
georg.  3  416  Plin.  24  la  u.  s.  w.)  benutzt;  hier  diente  es  wohl  zur  Schärfhng  und 
StürkuDg  des  Geruchs  (Knob.  gegen  Bahr  2 1502  f.).  4)  njj  n;S^  (LXX  Xi^vo;, 
XiflavtüTo;  Vul^.  thus),  das  Harz  eines  in  Arabia  felix,  vgl.  Jes  60  6  Jer  6  jo, 
heimischen  Baumes,  der  wegen  der  mannigfach  abweichenden  Nachrichten  der 
Alten  nicht  näher  zu  bestimmen  ist,  vgl.  Winer,  WB.  II  681  ff.  Ob  rrjj  sich 
auf  die  Unverfalschtheit  oder  auf  die  besondere  Güte  bezieht,  ist  fraglich. 
Nämlich  nach  den  uns  überkommenen  Nachrichten  war  der  Weihrauch  der 
Herb8tli»ee  purissimum,  candidum  (Plin.  12  32);  nach  Theophr.  h.  pl.  9  4  war  am 
reinsten  der  auf  Decken  gefallene,  minder  rein  der  auf  dem  Boden  liegende. 
Es  ist  bekannt,  dass  der  Weihrauch  auch  bei  den  Alten  das  gewöhnliche 
Rüuchermittel  war.  Von  jedem  dieser  Theile  soll,  anders  als  beim  heiligen 
Salböl,  gleichviel  genommen  werden  (n\'T'  13D  12  Ex  30  34).  Diese  Bestand- 
theile  sollen  zu  feinem  Pulver  (Lev  16  la)  zerrieben,  mit  Salz  versehen  (H^^O 
so  Talm.,  Ros.,  Ges.,  Win.,  Bahr,  Keil  u.  A.)  und  mit  andern  Bestandtheilen 
uiivermischt  ("llH^p)  sein;  zugleich  darf  dieses  heilige  Räucherwerk  bei  Strafe 
der  Ausrottung  nicht  zu  profanem  Gebrauche  benutzt  werden. 

'-'  V«?!.  Keritot  6  *  •*  Maimonides  hilkot  kele  hammikdäs  2  1— s ,  Delitzsch 
in  HbA.  S.  1260. 
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Wie  der  Orientale  zum  Zeichen  besonderer  Achtung  Besucher 
hoher  Stellung  anräucherte  S  8o  weihte  man  auch  der  Gottheit  wohl- 
riechende Düfte,  um  sie  zu  ehren.  Mit  dieser  Erklärung  hat  man 
sich  nicht  zufrieden  geben  wollen  und  das  Räuchern  meist  als  Symbol 
des  Gebets  gefieisst:  ,,wie.  das  Bäuchem  ein  Aufeteigen  der  dem 
Räucherwerk  entströmenden  duftigen  Essenz,  gleichsam  der  Seele 
des  Räucherwerks,  bewirkt,  so  erheben  im  Gebet  sich  Seele  und 
Geist  zu  Gott,  steigt  der  geistliche  Lebensodem  zu  Gott  auf^. 
Weil  aber  nur  die  Gemeinde,  die  Gott  in  sein  Reich  aufgenommen 
hat,  sich  im  Gebet  zu  Gott  erheben  kann,  darum  trägt  das  Räucher- 
werk in  seiner  Zusammensetzung  aus  vier  Specereien  die  Signatur 
des  Reiches  Gottes  an  sich.  Das  Salz  aber  weist  auf  die  Keime 
des  Verderbens,  die  auch  den  GUedem  des  Reiches  Gottes  ankleben 
und  ertötet  werden  müssen  (Keil,  Arch.'  S.  118  f.).  Andere  haben 
die  vier  Substanzen  auf  die  Gesinnung  und  Stimmung,  in  der  ge- 
betet werden  soll:  Glaube,  Demuth,  Liebe,  Hofibuug,  noch  andere 
auf  die  vier  Gattungen  des  Gebets:  Lob,  Dank,  Bitte,  Fürbitte 
(KüRTz)  bezogen.  Alles  das  sind  Phantasiegebilde  ohne  jeden  An- 
halt im  Text.  Es  ist  mögUch,  dass  schon  in  kanonischer  Zeit  sich 
Ansätze  zur  symbolischen  Auffassung  finden,  doch  lässt  sich  Ps  141  s 
nicht  mit  Sicherheit  in  diesem  Sinne  verwerthen,  vgL  Huppeld- 
NowACK  zu  d.  St.,  Apk  6  s  aber  ist  fär  die  alttestamentliche  Zeit 
ohne  Bedeutung.  Auch  die  von  Bähb^  (I  567  ff.)  entwickelte  An- 
sicht ist  vöUig  haltlos:  danach  soll  nämUch  Räucherwerk  wie  Salböl 
Symbol  einer  von  Gott  ausgehenden  Kraft  und  Thätigkeit  sein  und 
zwar  derjenigen,  welche  Grundlage  und  Centrum  der  israelitischen 
Religion  überhaupt  ist,  der  HeiUgkeit.  Daher  sei  dem  Räucherwerk 
wie  dem  Salböl  so  bestimmt  die  Vierzahl,  welche  die  Zahlsignatur 
der  göttUchen  Offenbarung  ist,  aufgeprägt;  darum  habe  das  Nach- 
machen und  der  Gebrauch  des  Nachgeiiiachten  als  eine  factische 
Verläugnung  Jahves  imd  die  äusserste  Selbstüberhebung,  als  eine 
Versündigung  an  dem  Princip  des  israeUtischen  Yolksthums  die 
äusserste  Strafe,  die  Ausrottung  aus  der  Gemeinschaft  mit  dem  Volk, 
nach  sich  gezogen! 

%  106.    Beinigungsopfer  beim  Verdacht  einer  Schuld. 

1.  Das  Eiferopfer  (nliVi?  ^^^  LXX  *o^ta  ClXottmoc).    Wenn 
ein  Mann  seine  Frau  im  Verdacht  des  Ehebruchs  hat,   ohne  dass 

^  Vgl.  PococKE,  Morgenland  I  25,  NncBüHR,  Arabien  S.  59,  Lake,  Sitten  II 
S.  8  u.  A. 
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sie  auf  der  That  ergriffen  oder  ein  Zeugenbeweis  anzutreten  ist,  so 
soll  vermittels  eines  feierlichen  Beschwöningsaktes  am  Heiligthum 
über  ihre  Schuld  oder  Unschuld  entschieden  werden ,  insofern  näm- 
lich  Gott  als  der  allwissende  imd  gei'echte  Zeuge  alles  menschlichen 
Thuns  um  Entscheidung  angegangen  wird.  Der  Mann  soll  das  Weib 
sammt  einem  Zehntel  Gerstenmehl,  aber  ohne  Weihrauch  und  Oel, 
zum  Priester  bringen;  der  sie  vor  den  Altar  stellt  y  ihre  Haare  löst 
und  ihr  die  Minha  auf  ihre  Hände  legt,  wahrend  er  selbst  das 
Gefass  mit  dem  fluch  wirkenden  ,,  Wasser  der  bitteren  Wehen^  in 
der  Hand  hält,  d.  h.  heiliges  mit  dem  Staub  vom  Fussboden  des 
Heiligthums  vermischtes  Wasser.  Dann  beschwört  er  sie  mit  einem 
Schwur,  der  in  seinem  zweiten  Theil  ein  „Schwur  der  Verfluchung^ 
ist,  den  sie  durch  ein  zweifaches  ]^t$  sich  aneignet:  „wenn  kein 
fremder  Mann  bei  ihr  gelegen  und  sie  nicht  ausschweifend  gewesen 
ist  zur  Verunreinigung  imter  ihrem  Mann,  d.h.  als  sein  ihm  unter- 
gebenes Weib,  „so  soll  sie  von  dem  Fluchwasser^,  d.  h.  von  seinen 
Wirkungen  „frei  bleiben^.  Hat  sie  aber  jene  Sünde  begangen,  so 
soll  Gott  sie  zum  Fluch  und  Schwur  in  ihrem  Volke  setzen,  d.  h. 
es  bewirken,  dass  man  ihren  Namen  als  Fluchformel  gebraucht,  wenn 
man  jemand  verwünscht,  ihre  Hüfte  soll  verfallen  und  ihr  Bauch 
anschwellen.  Damach  schreibt  der  Priester  diese  Fluchworte  auf 
einen  Streifen,  wischt  die  Schrift  in  das  Fluch wasser  hinein  ab  und 
giebt  das  Wasser  der  Frau  zum  Trinken,  nachdem  er  das  Opfer 
durch  die  Webung  Gott  geweiht  und  die  Azkara  davon  auf  dem 
Altar  dargebracht  hat  Num  5  n  flf. 

Das  Opfer  ist  kein  Sündopfer  ^  noch  eine  Art  von  Schuldopfer  ^, 
sondern  durchaus  eigener  Art,  es  begleitet  die  Bitte  um  das  Gottes- 
urtheil,  das  gesucht  wird,  wie  das  auch  in  seinem  Namen  deutUch 
wu'd:  Erinnerungsspeisopfer  Num  5 16,  es  soll  dadurch  Jahve  veranlasst 
werden,  etwa  vorhandene  Sünde  offenbar  zu  machen.   Das  opfernde 


*  Steiner  in  BL.  11  S.  72  meint,  die  zu  sühnende  Sünde  sei  die  Erregt- 
heit, die  Eifersucht  des  Mannes,  der  seinem  Eheweib  Böses  zutrauen  und  an 
ihrer  Untreue  mit  schuld  sein  konnte.  Dem  widerstreitet  Num  5  si ,  wo  aus- 
drücklich hervorgehoben  wird,  dass  der  Mann  frei  von  Schuld  ist. 

'^  Ewald,  Alterth.  S.  273 f.:  „Das  Opfer  war,  weü  die  Schuld  der  Frau 
zunächst  als  wahr  (?)  vorausgesetzt  wurde,  eine  Art  Schuldopfer,  wie  dies  ohne 
Oel  und  Weihrauch;  aber  doch  konnte  es  nicht  als  volles  Schuldopfer  gelten, 
vielmehr  sollte  es  die  Frau  nur  an  die  durch  ihres  Mannes  Eifersucht  stark  an- 
gedeutete Möglichkeit  und  die  furchtbaren  Folgen  dieser  mahnen"  —  eine  An- 
schauung, die  weder  mit  dem  Charakter  des  Schuldopfers  stimmt,  noch  auch 
im  Text  ihre  genügende  Begi-ündung  findet 
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Subject  ist  der  Mann ,  der  dadurch  Gott  um  Entscheidung  angeht, 
nicht  aber  das  Weib  (vgl.  £[nob,  Oehler,  Keil,  Köhler,  I  408X 
nur  insofern  heisst  es  ^ihr  Opfer^,  als  es  ^ihretwegen^  dargebracht 
wird  und  sie  muss  es  während  der  Beschwörung  auf  ihren  Händen 
halten,  um  so  factisch  zu  erklären,  dass  es  ihretwegen  gebracht  wird 
und  sie  damit  einverstanden  ist  (Dilli^cann).  Wenn  das  G-esetz  sich 
mit  der  Gerste  begnügt,  so  kann  das  nicht  geschehen,  weil  sie  Symbol 
des  bisherigen  Lebenswandels  des  Weibes  sein  soll  (Keil,  ähnlich 
Bahr,  Winer),  denn  ihr  sittUcher  Character  soll  ja  erst  festgestellt 
werden,  oder  mit  Bücksicht  darauf,  dass  die  Darbringerin  möglicher 
Weise  unschuldig  war,  sie  also  eigentlich  gar  kein  Opfer  zu  bringen 
hatte  (Knob.),  denn  sie  ist  gar  nicht  die  Darbringende,  sondern  es 
genügte  hier  die  geringste  überhaupt  zulässige  Minha,  weil  es  sich 
um  die  Anrufung  Gottes  gegenüber  einer  Angeklagten  handelte. 
(Dillmann,  Oehler  u.  A.).  Damit  wird  über  den  sittlichen  Cha- 
rakter des  Weibes  ebensowenig  etwas  gesagt,  wie  über  den  des  An- 
geklagten, der  im  Traueranzug  vor  Gericht  erscheint.  Mit  Bücksicht 
auf  diesen  Charakter  des  Opfers,  das  eben  kein  Opfer  lieblichen 
Geruchs  ist,  bleibt  auch  Oel  und  Weihrauch  weg.  Auf  diesen  Cha- 
rakter der  Frau  als  Angeklagten  weisst  wahrscheinlich  das  durch  den 
Priester  gelöste  Haar,  nicht  aber  kann  es  den  am  Weibe  h^^enden 
Makel  bezeichnen,  insofern  nämlich  die  Verhüllung  des  Hauptes  Ab- 
zeichen der  weiblichen  Sittsamkeit  ist  (Oehler,  Bahr,  Keil),  damit 
würde  ja  der  Priester  dem  von  Jahve  erbetenen  TJrtheil  vorgreifen. 
Das  „fluch wirkende  Wasser  der  Wehen  ^  ist  offenbar  nicht  nur  ab 
Symbol  des  das  Weib  im  Fall  ihrer  Schuld  treffenden  Fluches  ^  ge- 
dacht, sondern  es  vermittelt  leiblich  diese  Wirkung.  Das  folgt  nicht 
nur  aus  v.  s?,  sondern  um  dess willen  wird  auch  in  das  heilige  Wasser^, 
d.  h.  in  das  aus  dem  Becken  des  Vorhofs  genommene,  Ei'denstaub 
vom  HeiUgthum  gemischt,  was  in  Gen  Su,  wo  das  Staubessen  als 
Fluch  der  Sünde  betrachtet  wird,  seine  Erläuterung  findet.  Endlich 
weist  auch  darauf  die  Forderung,  dass  der  Priester  die  auf  einem 
Streifen  frisch  geschriebenen  Fluchworte  in  das  Wasser  wische,  so 


^  Vgl.  Bähb  a.  a.  0.  S.  447;  Kubtz,  Opfercaltus  a.  a.  0.  S.  397 f.;  Winer, 
RW.  I  S.  300.  Die  blos  ethische  oder  psychologische  Yermittlang  durch  den 
Eindrack  der  feierlichen  Handlung  auf  die  schuldbewusste  Frau  hat  DnxM.  mit 
Recht  als  der  Denkweise  des  Alterthums  wenig  entsprechend  abgewiesen,  vgl. 
RE.»  IV  S.  133. 

'  Num  5 17  hat  LXX  ü8u>p  xalhip&y  («uv,  was  DnjJiANN  zu  d.  St.  wohl  mit 
Recht  als  ursprünglich  ansieht. 
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dass  sie  gleichsam  in  das  Wasser  übei^hen  und  ihm  eine  ent- 
sprechende Wirkung  gebend  Ein  irdener  Krug  wird  gewählt,  wohl 
nicht  nur  wegen  seiner  Werthlosigkeit;  sondern  weil  er  wahrschein- 
lich sogleich  nach  dem  Gebrauch  zerstört  wurde,  da  die  Heiligkeit 
des  Wassers,  vgl.  v.  17,  sich  auch  dem  G-efäss  mitgetheilt  hatte  und 
dies  nun  dem  profanen  Leben  entzogen  werden  musste,  Tgl.  Lev  6  21. 
Die  Strafe  des  schuldigen  Weibes  wird  durch  ihre  Sünde  nach  dem 
jus  taUonis  bestimmt:  „Fremden  Samen  hatte  die  Ehebrecherin  in 
sich  aufgenommen,  dafür  sollte  sie  überhaupt  das  Vermögen  ver- 
Ueren,  Samen  aufzunehmen  und  Kinder  zu  gebären,  was  desto 
erschrecklicher  erschien,  als  es  des  israelitischen  Weibes  grösste 
Ehre  und  Glück  war,  Kinder  zu  gebären"*.  —  Der  Zweck  dieses 
Gesetzes  ist  nicht  nur  der,  leichtfertige  Weiber  von  Ausschwei- 
fungen abzuschrecken,  sondern  auch  der  andere,  die  unschuldige  Frau 
zu  schützen,  indem  es  der  Eifersucht  des  Mannes,  TgL  Prv  6  34,  ge- 


^  Vgl.  Fs  109  18,  wo  wohl  mit  Rücksicht  auf  diese  Sitte,  das  Fluchwasser 
zu  trinken,  von  dem  Fluch  die  Hede  ist,  der  wie  Wasser  in  das  Innere  kommt. 
Aus  dem  Ausdruck  Num  5  i?  D^l^^llj^  D^O  scheint  iibri^ns  hervorzagehen,  dass 
es  sich  um  Wasser  aus  einer  heiligen  Quelle,  vielleicht  aus  der  Tempelquelle, 
handelt,  was  um  so  wahrscheinlicher  wird,  wenn  wir  bedenken,  dass  G-ottes- 
urtheile,  hervorgerufen  durch  das  Trinken  heiliger  Wasser,  auch  bei  anderen 
Völkern  sich  finden.  W.  R.  Sbuth  (Relig.  of  the  Sem.  S.  162  ff.)  erinnert  an  den 
von  Aristoteles  beschriebenen  heiligen  Oelquell,  der  nur  für  ceremoniel  Reine 
floss,  an  die  Wasser  des  As])amäani8chen  See*s  und  Quells  bei  Tyana,  das  süss 
und  lieblich  schmeckte  für  die ,  welche  wahr  schworen ,  die  Meineidigen  aber 
wurden  in  Folge  des  Tranks  an  Augen,  Füssen  und  Händen  von  Wassersucht 
und  Krankheit  ergriffen.  Wer  falsch  bei  den  stygischen  Wassern  in  Syrien 
geschworen  hatte,  starb  gleichfalls  an  der  Wassersucht.  In  Bezug  auf  diesen 
Eid  bei  den  stygischen  Wassern  ist  zwar  von  keinem  Trinken  des  heiligen 
Wassers  die  Rede,  aber  mit  Rücksicht  auf  die  vorher  angefülirten  Beispiele, 
die  leicht  zu  vermehren  sind,  ist  das  wahrscheinlich.  W.  R.  Smith  vemmthet, 
dass  dieselbe  Sitte  auch  bei  den  Hebräern  an  den  Orakelstätten,  die  an  heiligen 
Wassern  lagen,  üblich  war:  durch  ein  Gottesurtheil ,  das  der  Trunk  vermittelte, 
wurde  eine  streitige  Sache  entschieden  „Among  the  Hebrews  in  Canaan  this 
was  ordinarily  done  by  an  appeal  to  the  sacred  lot,  but  the  survival  of  even 
onc  caso  of  ordeal  by  lioly  water  leaves  no  doubt  as  to  the  sense  of  the  „foun- 
taiu  of  judgment"  (En-mishpat)  or  „waters  of  controversy"  (Meribah). 

*  Vgl.  Bahr  a.  a.  0.  S.  443 ,  ähnlich  schon  Theodoret  quaest.  10  in  Num. 
Es  ist  nicht  sicher,  ob  dem  Schreiber  eine  bestimmte  Krankheit  bei  diesem 
Verfallen  der  Hüfte  und  Aufschwellen  des  Leibes  vorgeschwebt  hat,  Jos  ant. 
3  11  6  dachte  an  die  gewöhnliche  AVassersucht  (Hydrops  ascites),  die  nach 
ToBLER  (Beiträge  zur  medic.  Topographie  Jerusalems)  in  Palästina  häufig  ist, 
während  J.  D.  Mich,  das  Uebel  auf  die  Eierstockwassersucht  (Hydrops  ovarii) 
bezog,  vgl.  mos.  Recht  V  272. 
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wisse  Schranken  zieht  und  ihm  das  Recht  eigenmächtiger  Selbsthilfe 
nimmt  ^ 

2.  Beinigong  vom  Verdacht  der  Blutschuld.  Wenn  ein  Er- 
schlagener auf  dem  Felde  gefunden  wird^  ohne  dass  der  Thäter  zu 
ermitteln  war,  so  sollen  die  Aeltesten  und  Richter  der  nächst  ge- 
legenen Städte  die  Entfernung  von  dem  Platz  des  Getöteten  zu 
den  Städten  der  Umgegend  messen,  um  so  die  nächste  Stadt  fest- 
zustellen, welcher  die  Pflicht  zufiel,  die  Blutschuld  aus  der  Gemeinde 
zu  tilgen.  Die  Aeltesten  derselben  hatten  eine  junge  Kuh,  mit  der 
noch  nicht  gearbeitet  war  und  die  noch  nicht  am  Joch  gezogen 
hatte,  zu  einem  immerfliessenden  Thalbach,  wo  nicht  gepflügt  noch 
gesäet  wurde,  zu  fuhren  und  ihr  dort  in  Gegenwart  der  Priester  das 
Genick  zu  brechen,  sodann  über  der  getöteten  Kuh  sich  die  Hände 
zu  waschen  mit  den  Worten:  ^unsere  Hände  haben  dies  Blut  nicht 
vergossen  und  unsere  Augen  haben  es  nicht  gesehen ;  vergieb  deinem 
Volk  Israel,  welches  du  erlöst  hast,  Jahve,  und  lege  deinem  Volke 
Israel  nicht  die  Verantwortung  für  unschuldig  vergossenes  Blut  auf'. 
So  wird  die  Blutschuld  gesühnt.    Dt  21 1—9. 

Diese  Sitte,  welche  wohl  schon  in  ältere  Zeit  hineinreicht,  hieng 
ursprünglich  vielleicht  mit  Israels  Anschauungen  über  den  Zustand 
nach  dem  Tode  zusammen:  die  Seelen  der  Grestorbenen  irren  ruhelos 
umher  und  bilden  eine  stete  GeÜEihr  für  die  Ueberlebenden,  so  lange  nicht 
die  Gestorbenen  bezw.  Getöteten  ein  ordentliches  Grab  gefunden; 
durch  dasselbe  werden  die  Seelen  an  den  Leib  gebannt,  zu  welchem 
sie  gehören,  bezw.  erhalten  sie  die  Möglichkeit  zu  ihm  zurück- 
zukehren. Allmählich  wurden  diese  Anschauungen  in  den  Hintergrund 
gedrängt  und  man  dachte  nun  an  die  vergeltende  Gerechtigkeit 
Gottes,  welche  unschuldiges  Blut  nicht  ungestraft  vergiessen  lässt, 
sie  schwebt  drohend  über  den  Häuptern  solcher  Gemeinde,  daher 
das  Interesse  durch  eine  derartige  Unschuldsbetheuerung  drohendes 
Unheil  abzuwenden.  Die  Voraussetzung  dieses  ganzen  Ritus  ist 
natürlich  die  Unmöglichkeit  den  Mörder  festzustellen.  Die  getötete 
Kuh  ist  kein  Sühnopfer  ^  für  den  Mord,  weder  handelt  es  sich  hier 


^  Die  spätere  Ausbildung  der  Sitte  giebt  der  Traktat  Sota,  Surenhus  m 
178 ff.,  von  Waokmseil  herausgegeb. :  Sota  h.  e.  liber  Miscbnicus  de  uxore 
adulterii  sospecta,  Altdorf  1674,  vgl.  auch  Skldxk,  de  uxore  Hebraica  III  15 
und  LuNDius,  jüd.  HeUigthümer  UI  55  S.  701  ff. 

^  Vgl.  DE  Wette,  de  morte  J.  Chb.  expiatoria  p.  17;  Scholl,  Studien 
der  Württemb.  Geistlichkeit  V  S.  160 f.;  Tholuck,  Hebräerbrief,  BeUage  2  S.  78 
2.  Aufl. 
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um  ein  Vergehen^  fiör  das  ein  Sühnopfer  zulässig  ist«  noch  ertragen 
die  mit  dieser  Euh  vorgenommenen  Ceremonien  diese  Auffassung: 
sie  wird  nicht  geschlachtet  (tsrrü)^  sondern  ihr  wird  das  Genick  ge- 
brochen (^^^)j  noch  findet  eine  Blutbesprengung  statt,  auch  fungiren 
die  Priester  nicht  als  Sühnrichter^  sondern  als  Zeugen  und  Vertreter 
des  Rechts,  wie  21  6  deutUch  sagt.  Vielmehr  handelt  es  sich  um 
Wegschaffung  des  vergossenen  Blutes  aus  der  Mitte  der  Gemeinde, 
was  durch  Vollstreckung  der  Todesstrafe  an  der  Euh,  die  stell- 
vertretend für  den  nicht  gekannten  Mörder  eintritt,  geschieht  \  Eine 
Uebertragtmg  des  Verbrechens  auf  das  Thier^  geschieht  durch  das 
Händewaschen  nicht:  das  ist  nichts  anderes  als  eine  symbolische 
Ebudlung,  durch  welche  sich  die  Aeltesten,  denen  im  Falle  eines 
Mordes  die  Pflicht  der  Verfolgung  des  Mörders  oblag  19  is,  im 
Namen  der  Gemeinde  von  jeder  Gemeinschaft  an  dem  verübten  Ver- 
brechen lossagen,  vgl.  Ps  26  6  73  is  Mtth27  24;  wird  im  Gesetz  ge- 
fordert, dass  sie  über  dem  getöteten  Thier  sich  die  Hände  waschen, 
so  will  das  nichts  weiter  sagen,  als  dass  diese  Handlung  in  Beziehung 
zur  Tötung  des  Thieres  steht.  Dass  dasselbe  nicht  am  Orte  des 
Mordes,  sondern  am  immerfliessenden  Bach,  wo  man  nicht  säet  und 
ackert,  getötet  wird,  hat  seinen  guten  Grund:  so  wird  am  leichtesten 
durch  das  Wasser,  welches  das  Blut  des  Thieres  davonfuhrt,  die 
Blutschuld  mit  fortgenommen,  auf  bebautem  Land  könnte  das  ein- 
gesogene Blut  leicht  wieder  aufgedeckt  werden^. 

§  107.    Erstgeburt,  Erstlinge  und  Zehnten. 

1.  Bei  früheren  Gelegenheiten,  vgl.  §  99  i,  ist  darauf  hin- 
gewiesen, dass  das  Erstgeburtsopfer  des  Viehs  in  die  älteste,  wahr- 
scheinlich sogar  in  die  vorpalästinische  Zeit  hineinreicht  und  dass 
das  Passah  ursprünglich  mit  dem  Opfer  der  Erstgeburt  zusammen- 
hängt. 

Nach  Bb  (doch  vgl.  S.  147  Anm.  3)  soll  die  Erstgeburt  von  Rind 
und  Kleinvieh  am  achten,  d.  h.  doch  wohl  vom  achten  Tage  an,  ge- 
opfert werden  Ex  22  19,  vgl.  Dt  15  19;  die  Erstgeburt  des  Esels  aber 
soll  nach  einer  Bestimmung  von  Ex  34  19,  vgl.  13  iifiF.  durch  ein  Schaf 


*  Bahr  II  S.  450  schwächt  die  Bedeutung  dieses  Aktes  ab,  wenn  er  darin 
nichts  als  eine  factische  Bezeugung  und  Anerkennung  der  Straft)arkeit  des  Ver- 
brechens sieht. 

^  Vgl.  DK  Wette,  Scholl  u.  A. 

^  Die  spätere  Ausgestaltung  des  Ritus  siehe  bei  WAGENSEUi,  Sota  c.  9; 
LuNDiüs,  III  59  und  Selben,  de  Syuhedriis  III  c.  7. 
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gelöst  oder  dem  Thier  soll  das  Genick  gebrochen  werden^  eine  Be- 
stimmung, die  .verständlich  wird,  wenn  man  bedenkt;  dass  diese  Erst- 
geburten eben  als  Mahlopfer  dargebracht  wurden,  wie  das  noch  zur 
Zeit  des  Deut,  der  Fall  war.  Erstgeburt  von  Bind  und  Schaf  soll  Jeder 
mit  seiner  Familie  Jahr  für  Jahr  am  Centndheiligthum  verzehren, 
nämlich  als  Mahlopfer;  sind  sie  nicht  opferbar,  weil  sie  einen  Fehler 
haben,  soll  es  zu  Hause  geschehen,  vgl.  12  ef.  n  14  ss  16  lefif.  Das  ist 
anders  bei  P:  die  Erstgeburten  werden  den  Opfernden  entzogen 
tmd  für  die  Priester  gefordert  und  zwar  alle  männliche  und  weibliche 
Erstgeburt.  Die  reinen  opferbaren  Thiere,  Binder,  Schafe,  Ziegen, 
sollen  in  natura  gegeben  werden:  nachdem  ihr  Blut  an  den  Altar 
gesprengt  und  das  Fett  verbrannt  ist,  soll  das  Fleisch  von  den  Prie- 
stern gegessen  werden.  Die  unreinen  Thiere  sollen  losgekauft 
werden  Num  ISiöfif.^  und  zwar  wie  Lev  27  96 f.  bestimmt:  um  die 
Schätzung  des  Priesters  sammt  einem  Fünftel  als  Aufschlagt;  löst 
der  Eigenthümer  sie  auf  diese  Weise  nicht,  so  werden  sie  verkauft 
und  der  Erlös  fallt  natürlich  dem  Priester  zu.  Das  erste  Zeugniss 
dafür  haben  wir  Neh  10  s?  *. 

2.  Wie  die  Erstgeburt  vom  Vieh,  so  gehören  Jahve  auch  die 
Erstlinge  (^J'^kI,  ^bü  LXX  aÄapx^j;  Q'l^^  LXX  «po>T07svviijiiata)  von 
den  Feldfrüchten:  Korn,  Most  und  Oel.  Nach  Ex  22s8  soll  der 
Israelit  willig  und  zeitig  „seine  Fülle  und  seinen  Ueberfluss^^   dar- 


*  Zur  Beseitigung  dieser  Verschiedenheiten  in  Dt  und  P  sind  die  ver- 
schiedensten Versuche  gemacht,  aher  sie  sind  alle  gescheitert,  wie  auch  der 
letzte  von  3.  L.  Cdbtiss:  nach  ihm  soll  der  Verl  durch  den  Hinweis  auf  die 
Dankopfer  naher  bestimmen,  in  welchem  Sinn  die  Erstgeburt  der  Thiere  den 
Priestern  gehören  soll,  nämlich  nur  Webebrust  und  rechte  Schulter.  Aber  diese 
Erklärung  ist  unmöglich,  der  Sinn  kann  nur  sein :  wie  das  Fleisch  dieser  Stücke 
vom  Dankopfer  ganz  den  Priestern  gehört,  so  auch  das  der  Erstgeburten.  Wäre 
es  anders,  müsste  sich  ja  auch  irgend  eine  Bestimmung  darüber  finden,  was  mit 
diesem  Fleisch  geschehen  soll,  war  es  doch  Jahve*s  Eigenthum. 

'  Nach  Num  18  le  scheint  es,  als  sei  ein  für  alle  Mal  für  die  Erstgeburt 
von  unreinem  Vieh  wie  für  die  vom  Menschen  ein  Preis  von  5  Sekeln  festge- 
setzt; vielleicht  liegt  hier  aber  ein  überarbeiteter  Text  vor  und  18  le  bezieht 
sich  nur  auf  die  menscbl.  Erstgeburt,  vgl.  Kleinkbt,  Das  Deuteronomium  S.  72 
und  DUiLMANN  zu  d.  St. 

'  Nähere  Bestimmungen  über  die  Praxis  der  späteren  Zeit  betreffs  der 
Erstgeburt,  vgl.  M.  Bkkobot  in  Surenhus  V  155  ff. 

*  Ex  22fl8  ist  inrom  ^nl6o  rweifelhaft;  der  Begriff  „Erstling**  liegt 
nicht  darin,  wird  höchstens  durch  das  parallele  Glied  an  die  Hand  gegeben, 
vgL  LXX  aicapxal  aXa>vo(  xal  Xyivo5  (Pesch.  Targ.  Jon.).  Jeden&Us  zeigt  n]^D*T^ 
dass  an  Früchte,  die  zubereitet  waren,  zu  denken  ist. 


256  rV.  Sacralalterthümer.    4.  Heilige  Handlnngen. 

bringen,  ein  Ausdruck,  welcher  23  19  und  34  m  erklärt  wird  durch: 
das  Vorzüglichste,  die  Erstlinge  deines  Ackerbodens  K  Auch  hierbei 
handelt  es  sich  um  die  Darbringung  dieser  Erstlinge  als  Mahlopfer, 
wie  das  selbst  zur  Zeit  des  Deut,  noch  nicht  anders  ist,  nur  dass 
diese  Darbringung  jetzt  nur  in  Jerusalem  geschehen  kann.  Ist  der 
Weg  dahin  zu  weit,  so  konnten  die  Gaben  verkauft  und  für  den 
Erlös  in  Jerusalem  eine  Mahlzeit  eingerichtet  werden  l^ssff.  Damit 
stimmt  das  andere  Gesetz  26  s£f.  nur  theilweise,  insofern  es  nämlich 
nur  für  zwei  Jahre  diese  Darbringung  der  Erstlinge  fordert',  für 
das  dritte  aber  die  Ablieferung  der  Erstlinge  fordert,  damit  Leviten, 
Wittwen  und  Waisen  und  die  Armen  in  den  Wohnorten  der  Ein- 
zelnen sie  verzehren,  wahrscheinUch  eine  Neuerung,  welche  aus  dem 
dieser  Gesetzgebung  eigenthümlichen  G^esichtspunkt  der  Barmherzig- 
keit gegen  die  Armen  und  Leviten  hervorgegangen  ist.  Wie  tief 
diese  Sitte  der  am  Heiligthum  anzurichtenden  Opfermahlzeiten  von 
Erstlingen,  Erstgeburten  u.  s.  w.  im  Volke  eingewurzelt  war  und  dem 
ganzen  Cultus  und  allen  gottesdienstlichen  Festen  ein  besonderes 
Gepräge  gab,  ist  §  99  und  103  dargelegt,  das  zeigen  aber  auch 
Stellen  wie  Hos  9  s  f.,  wo  es  von  dem  Propheten  als  schwere  Strafe 
hingestellt  wird,  dass  sie  von  ihrem  Brote  nichts  in  das  Haus 
Jahves  bringen  und  ihm  weihen  können:  weil  die  Gabe  der  Erst- 
linge an  Jahve  fehlt,  darum  müssen  sie  unreines  Brot  essen. 

Neben  diesen  Bestimmungen  des  Deut,  ist  auffallend  die  andere, 
wahrscheinlich  einer  späteren  Zeit  zugehörige,  vgl.  §  94,  nach  der 
der  Priester  ein  Anrecht  auf  Resit  von  Getreide,  Most,  Oel  und 
Wolle  hat  18  4.  Schwerlich  will  dies  Gesetz  damit  alle  übrigen  Be- 
stimmungen beseitigen,  vielmehr  soll  offenbar  die  Resit  von  den  Erst- 
lingen genommen  werden,  von  denen  die  Opfermahlzeit  bereitet  wird, 
vgl.  26  18  f.  Darauf  scheint  auch  die  Bestimmung  bei  Ezechiel  zu 
führen,  wonach  den  Priestern  die  Resit  von  allen  Erstlingen  aller 
Art  {hD  msa  bs  n^uKi)  und  von  allen  Abgaben  aller  Art  (*?3  noTin  ^3), 
sowie  eine  Abgabe  vom  Brotteig  (Q^'r^ionr  nTK^i)  gefordert  wird 
4480.  Jedenfalls  bilden  diese  Bestimmungen  den  Uebergang  zu  P, 
wo  die  Erstlinge,  gerade  wie  die  Erstgeburt,  ihren  ursprünglichen 
Charakter  vollständig  verlieren  und  zu  Abgaben  an  die  Priester 
werden.     Nach  Num  18  12  wird  für  den  Priester  das  Fett,  d.  i.  das 


*  Ex  23  19  ist  msa  Epexegese  zu  n^THI  (Mass.,  Clkr.,  Hüpf.,  DUiLM. ,  vgl. 
Dt  18  4  262  Neh  10  36  8«),  nicht  aber  bezeichnet  es  mit  n^tt?K*1  einen  Theil  der 
cmra,  etwa  den  frühest  gereiften  (LXX)  oder  den  besten  (Kn.,  Keil  Am.  öe). 

^  Vgl.  §  99  3. 


.    §  107.   Eratgebarty.ErQÜiDge  und  Zehnten.  267 

Beste  Yon  Eorn,  Oel  und  Most,  die  ReMt,  die  auch  16  tr  Terüma 
heissty  gefordert,  wozu  v.  is  die  Erstlinge  von  allem  im  Lande  hinzu-? 
gefugt.  Woran  bei  Bikkurim  zu  denken  ist,  ist  nicht  klar,  Tielleicht 
ist  an  die  am  ersten  reif  gewordenen  rohen  Früchte  zu  denken; 
In  der  nachexilischen  Gemeinde  tritt  uns,  im  Gegensatz  zur  alten 
Zeit,  dieser  Unterschied  von  ri-'rtt'n  und  om»  deutlich  entgegen? 
Neh  10  M  98 :  die  Gemeinde  verpflichtet  sich  die  n^'VKn  in  die  Tempel- 
zellen abzuUefem,  die  D'^^is^  aber  zum  Hause  Jahves  hinaufzu-* 
bringen,  letzteres  geschah  in  feierlicher  Procession  und  einer  durch 
Dt  26sff.  bestimmten  Feier,  vgl.  12  44  13  5  U  Chr  31 6  vi.  —  Zu 
dieser  Doppelabgabe  fügt  Num  16  i  ff.  die  Forderung  der  Bg§It  ihrer 
Brotteige  als  Terüma  für  Jahve:  wie  von  den  Körnern  der  Tenne 
sollen  sie  auch  vom  Teig  einen  Abhub,  einen  Kuchen  (^^)  dar- 
bringen. Lev  19  SS  f.  endUch  bestimmt,  dass  die  Frucht  junger 
Bäume  in  den  drei  ersten  Jahren  nicht  gegessen^,  im  vierten  Jahre 
aber  die  ganze  Frucht  als  eine  Weihung  des  Lobes  (o^^^^n  vnp)  an 
Jahve  gegeben  werde '. 

3.  Die  Zehnten  C^t^Jf?)  sind  ursprünglich  mit  Re^it  und  Bik-* 
kurim  identisch ,  das  zeigt  mit  vöUiger  Sicherheit  das  Deut.  Wäh- 
rend nämlich  14  »ff.  die  Darbringung  des  Zehnten  in  jedem  Jahr 
am  Heüigthum  zu  fröhlicher  Mahlzeit  fordert,  erscheint  26  2^ff.  dafür 
der  Ausdruck  B£§it,  von  der  zwei  Jahre  hintereinander  die  Dar- 
bringung am  Centralheiligthum  gefordert  wird,  während  im  dritten 
der  Zehnte  am  Wohnorte  der  Einzelnen  den  Bedürftigen  zufallen 
soll.  Offenbar  erklärt  sich  der  Ausdruck  aus  dem  Bestreben,  die 
Gabe  der  Be§it,  deren  Umfang  ja  in  das  Beheben  des  Einzelnen 
gestellt  war,  zu  fixiren,  ohne  dass  in  der  älteren  Zeit  damit  mehr 
gesagt  sein  kann  als  eine  ungefähre  Bestimmung:  weil  in  der  ganzen 


*  LXX  unterscheidet  airapx'^  (^^S7K"1,  af?n)  tmd  icpcüto-fjwYjjiaxa  (D^*1133), 
ebenso  Philo  II  233  Jos  ant.  4  4  4,  s  tt.  Nach  M.  Bikkurim  wurden  Bikkurini  von 
den  Dt  8s  genannten  sieben  Arten  dargebracht:  Weizen,  Gerste,  Weintrauben, 
Granatapfel,  Oliven,  Honig,  während  die  Terüma  die  Abgabe  des  Besten  der 
Feld-  und  Baumfrüchte  an  die  Priester  war.  Sie  bezog  sich  nicht  nur  auf  jene 
sieben  Arten  und  sollte  durchschnittlich  wenigstens  ein  Fünfzigste!  des  Ein- 
kommens betragen,  vgl.  Terum.  4  3;  Hde&on.  zu  Ez  45  »f^ 

'  Der  Ausdruck  ist  eigenthümlich:  «und  seine  Frucht  sollt  ihr  als  seine 
Vorhaut  halten ,  drei  Jahre  sollen  aie  euch  vorhäutig  sein**  d.  h.  ihr  soUt  sie 
als  naturwüchsig,  als  ungeweiht  ansehen,  der  Baum  ist  wie  ein  Knabe  in  den 
ersten  acht  Tagen  vor  der  Beschneidung. 

'  Die   näheren  Bestimmungen   der   späteren  Zeit  enthalten   die   beiden 
Mischnatractate  Bikkurim  und  Terumot^  .vgL  Surenhus  I  SOG  ff.  320  £C 
Nowack,  Lehrbach  der  hebr.  Archäologie.  U.  I7 
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Torexilischen  Zeit  die  Opfermahlzeiten  der  Sacralgenossenschaften 
daraus  bestritten  wurden,  fehlte  es  an  einer  objectiven  ControUe. 
Vielleicht  spiegelt  sich  in  dem  Ausdruck  ^vpD  auch  die  Sitte  der 
nordisraelitischen  Heiligthümer  wieder,  Tgl.  Am  4  if.  ^  Gen  28  ».  So 
begreift  man  auch,  warum  keines  der  alten  Gesetze  den  Zehnten  er- 
wähnt: er  fiel  eben  mit  der  von  ihnen  geforderten  Be&it  zusammen. 
Das  wird  anders  in  P,  jetzt  wird  der  Zehnte  neben  der  Be§it 
und  den  Bikkurim  zur  Abgabe:  der  Zehnte  wird  den  Leviten  zu- 
gewiesen, welche  davon  selbst  wieder  den  Zehnten  den  Priestern 
abzugeben  haben  Num  18  si£f.  Der  Ausdruck  "ivpQ  b^  lautet  frei- 
lich allgemein,  aber  es  kann  namentlich  mit  Bücksicht  auf  v.  so, 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  hier  wie  im  Deut,  nur  an  den 
Zehnten  von  der  Frucht  gedacht  ist^.  Zu  diesem  Gesetz  bringt 
Lev  27  90  31  insofern  eine  nähere  Bestimmimg,  als  hier  die  Mög- 
lichkeit gesetzt  wird,  dass  Jemand  nicht  den  ganzen  Zehnten  ab- 
liefern, sondern  einen  Theil  behalten  will:  in  diesem  Fall  hat 
er  den  abgeschätzten  Werth  sammt  einem  Fünftel  als  Aufgeld 
zu  bezalüen.  Eine  Novelle  Lev  27  ss  f.  fordert  auch  den  Yieh- 
zehnten:  der  Darbringer  dürfe  aber  die  Thiere  nicht  besonders 
aussuchen,  sondern  die  beim  Abzehnten  getroffenen  sollen  Jahve 
gehören;  findet  eine  Vertauschung  statt,  so  verfallen  beide  Thiere 
(loni  Hoiligthum.  Da  Neh  10  87—89  12  44—49  13  5  12  Mal  3  s  10 
offenbar  nur  einen  Fruchtzehnten  kennen  und  erst  11  Chr  21  5  f. 
der  Viehzehnte  erwähnt  wird,  so  liegt  der  Schluss  nahe^,  dass  Lev 

*  Gewöhnlich  erklärt  man:  opfert  nur  täglich  statt,  wie  es  sonst  Sitte 
war,  einmal  jährlich  an  dem  Hauptfeste,  zehntet  nur  jeden  dritten  Tag,  statt 
wie  sonst  nur  alle  drei  Jahre.  Demgegenüber  hat  Wellhaüsen  zu  d.  St.  mit 
Recht  geltend  gemacht,  dass  *1pDS  weder  „alle  Morgen"  noch  D"'D"'  nvbvS  „alle 
drei  Tage"  heissen  kann,  sondern  jenes  nur  „am  Morgen"  und  dies  „nach  drei 
TngtMi" ,  so  dass  der  Proph.  hier  auf  die  Sitte  hinweist,  am  Morgen  nach  der 
Ankunil  in  Bethel   zu  opfern   und  den  Tag  darauf  den  Zehnten  zu  entrichten. 

*  Dass  es  sich  in  Num  ISsiff.  und  Dt  26  8ir,  14« if  um  Gresetze  handelt, 
wi»loho  die  Praxis  verschiedener  Zeiten  repräsentiren,  ist  klar.  Rosenm.,  Mich., 
Hknomtb.,  Keil  u.  A.  haben  die  Cresetzo  so  zu  vereinigen  gesucht,  dass  sie  be- 
haui)ton,  das  Deut,  rede  von  einem  zweiten  Zehnten;  aber  weder  sagft  davon 
diiH  DtHit.  etwas ,  noch  lässt  Num  18  91 ,  wonach  alle  Zehnten  in  Israel  den 
LüvittMi  gohören  sollen,  das  zu;  auch  Dt  18  3  4  machen  diese  Ausflucht  unmöglich. 
—  DitH  Juden  haben  die  Sache  freilich  so  angesehen,  vgl.  Tob  1  «— s;  Geiger, 
Ufhi  hr.  S.  179 f.;  Saalschütz  mos.  Recht  S.  356 f.  — 

'  Vgl.  KuENEN  §  15  Anm.  30;  Wellh.  S.  163  u.  A.  Anders  Dillmann 
KU  Liw  27  3«,  nach  dem  die  Forderung  des  Viehzehnten  nur  in  der  alten  Hirten- 
isiut  ontHtanden  sein  kann,  so  dass  Lev  27  8if.  eine  ältere  Sitte  repräsentirt  als 
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27  90  ff.  erst  in  der  Zeit  zwischen  Nehemia  und  der  Chronik  ent- 
standen ist^ 

II.  Gebet,  Gelübde,  OrakeL 

%  108.   Gebet,  Segen,  Fluch  und  Eid. 

1.  Wie  das  Opfer  so  gehörte  auch  das  Gebet  zu  den  ältesten 
Aeusserungen  der  Frömmigkeit  in  Israel:  je  mehr  der  Israelit  sein 
gesammtes  Leben  von  der  Gottheit  bestimmt  und  dieselbe  in  die 
Geschicke  der  Menschen,  auch  wo  es  sich  um  lediglich  persönliche 
Interessen  handelt ,  eingreifend  dachte,  weil  ihm  eben  der  Gedanke 
des  Keiches  Gottes  als  des  Zieles  und  Zweckes  der  Weltentwicklung 
fremd  war,  um  so  begreiflicher  war  es,  dass  er  bei  jeder  sich  ihm  dar- 
bietenden Gelegenheit,  sei  es  bittend,  sei  es  lobend  oder  dankend,* 
an  die  Gottheit  sich  wandte,  vgl.  Gen  18ssff.  24isff,  32ioff  I  Sam 
1  10  8  6  n  Sam  7  s?  ff.  12  le  I  Beg  1  is  8  2s  ff.  u.  öfter.  Es  kann 
daher  davon  gar  keine  Bede  sein,  dass  das  Gebet  als  eine  mehr  geistige 
Art  der  Gottesverehrung  ein  späteres  Stadium  vertritt  als  das  Opfer, 
vielmehr  sind  beide  seit  ältester  Zeit  üblich  und  gewiss  ist  das  Opfer 
nie  ohne  Gebet  dargebracht.  Freilich  wird,  abgesehen  von  Deut  26, 
für  den  Cultus  im  Gesetz  kein  Gebet  vorgeschrieben,  aber  aus  dem 
Sprachgebrauch  Tnj^n  räuchern  =  bitten  und  '**  ^  ^^^  IE  Ohr  11  le 
20  4^  =  opfern  folgt  das  mit  Sicherheit,  vgl.  auch  Gen  12  8  2625 
I  Sam  7  9  9  18,  auch  erfahren  wir  aus  I  Chr.  23  so,  dass  offenbar  in 
späterer  Zeit  jedes  Bauchopfer  am  Morgen  und  Abend  mit  Lob- 
liedern der  Leviten  verbunden  war.  Das  Gebet  war  nicht  an  einen 
bestimmten  Ort  gebunden,  man  konnte  daheim  oder  auf  dem  Felde 
beten,  vgL  Gen  24  is  28,  aber  begreiflich  ist  es  doch,  dass  man  gern 
in  ein  Heiligthum  Jahves  gieng,  hier  in  Jahves  Wohnung  glaubte 
man  das  Gebet  am  wirksamsten,  vgl.  I  Sam  1 26  II  Sam  12 16  u.  ö. 
In  der  nachexilischen  Zeit   wurde  es  Sitte,   wenn  man  fem  vom 

das  Deut,  dessen  Forderung  der  Verwendung  des  Zehnten  zu  Zehntmahlzeiten 
und  der  dre^ährigen  Zehnten  sich  als  Surrogat  für  die  nicht  mehr  durchführ- 
bare ursprüngliche  Verwendung  unter  veränderten  äusseren  Verhältnissen  be- 
greifen lasse.  Mit  Becht  wird  man  dagegen  geltend  machen  müssen,  dass,  wenn 
in  der  That  der  Viehzehnte  ältere  Praxis  ist,  sich  seine  Uebergehung  in  Nnm 
IStiff.  nicht  begreifen  lässt,  auch  bei  dem  Neh  12  u  betonten  Wohlwollen  der 
nachexil.  Gemeinde  gegen  Priester  und  Leviten  nicht  zu  erklären  ist. 

^  Die  traditionellen  Bestimmungen  finden  sich  in  M.  Pea,  Ma^asrot  und 
Ma'as^r  Seni,  vgl.  Surenhus  1  37 ff.  245 ff.;  die  babylon.  Gemara  zu  Ma'asrot  mit 
latein.  Uebers.  in  Ugolini  thesaurus  XX. 
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Tempel  war,  wei^gstens  mit  dem  Q^sicht  dem  Tempel,  als  der 
Wobnstätte  Jahves  im  besonderen  Sinne,  zugewandt  zu  beten ,  vgl. 
I  Reg  8  48  n  Chr.  6  84  Dan  6  ii.  Oft  wird  man  wohl  stehend  gebetet 
haben,  vgl.  I  Sam  1  m  I  Reg  8  n.  Daneben  findet  sich  aber  häufig 
als  Ausdruck  der  Ehrfurcht  yor  Gott  die  Sitte^  sich  mit  dem  Ange- 
sichte zur  Erde  zu  werfen  Gen  24  se  6s  I  Sam  1 19  Neh  8  e  II  Chr 
29  28,  eine  Sitte,  welche  Alte  und  Ejranke  auf  ihrem  Lager  nach- 
ahmten G^n  47  81  I  Reg  1 47.  Gewöhnlich  sprach  man  dann  knieend 
von  der  Erde  aus  I  Reg  854.  Seit  der  exilischen  bezw.  in  der 
nachezilischen  Zeit  kam  auch  die  Sitte  des  einfachen  Niederknieens 
auf  Jes  45  s8  I  Reg  8  54  n  Chr  6 18  !Esr  9  6  Dan  6 11 K  Verbunden 
mit  diesen  Gesten  war  das  Ausbreiten  der  Hände  Ex  9  29  Jes  1 15 
I  Reg  8tt  n  Chr  6  12  f.  Esr.  9  5,  aber  in  alter  Zeit  nicht  zum 
*Himmel,  wie  bei  jener  Broncestatue  im  Berliner  Museum,  vgl.  HbA. 
S.  478,  sondern  zum  Altar,  wie«z.  B.  auf  ägyptischen  Abbildungen, 
weil  man  sich  die  Gottheit  nicht  im  Himmel,  sondern  yielmehr  im  Heilig- 
thum  und  zwar  bei  dem  Altar  gegenwärtig  dachte  (ygl.  Bd.  I  Fig.  7), 
erst  später  erhob  man  die  Hände  zum  Himmel  I  Reg  8  22  54  Thr  3  41. 
Aus  Hos  13  2  scheint  auch  zu  folgen,  dass  an  gewissen  Heiligthümem, 
wo  ein  Gottesbild  sich  be&nd,  der  Kuss  als  Sinnbild  der  Huldigung 
gegen  die  Gottheit  üblich  war.  Dass  in  Zeiten  tiefen  Schmerzes 
mit  dem  Gebet  das  Pasten  verbunden  war,  oder  dass  es  weinend 
gesprochen  wurde,  oder  der  Betende  wohl  gar  mit  dem  Trauer- 
gewand bekleidet  war,  zeigen  Stellen  wie  I  Sam  1 7  flf.  II  Sam  12  le  22. 
Oefter  wurde  ein  Gebet  auch  durch  ein  Gelübde  unterstützt  Gen 
28  20  flf.  I  Sam  1  II  Sam  15  s.  In  nachexilischer  Zeit,  als  das  Gebet 
immer  mehr  zum  opus  operatum  wurde,  bildeten  sich  drei  tägliche 
G^betszeiten  heraus:  Abends  um  die  neunte  Stunde  zur  Zeit  des 
Abendopfers,  Morgens  um  die  dritte  Stunde,  wenn  das  Morgenopfer 
dargebracht  wurde  und  Mittags  um  die  sechste  Stunde,  vgl.  Ps  55  is 
Dan  6  10  ^. 


^  Eigenthümlich  ist  die  I  Reg  IS«  berichtete  Stellung  des  Elias  beim 
Gebet,  da  er  sich  zur  Erde  bückte  mit  dem  Gesicht  zwischen  seinen  Knieen. 
Kkil  erinnert  an  eine  ähnliche  bei  Derwischen  beobachtete  Stellung  in  Harmab 
Beobacht.  herausgeg.  von  Faber  in  373. 

*  Sehr  detaillirte  Vorschriften  der  nachkanon.  Zeit  finden  sich  in  M.  Bera- 
kot  1  1  und  in  den  beiden  Gemaren  dazu.  Spätere  Bestimmungen  siehe  in 
Othouis  lexic  rabb.  philog.  S.  537  ff.  Unter  diesen  Sitten  der  nachkanon.  Zeit 
ist  am  bekanntesten  das  Anlegen  der  sogen.  Gebetsriemen  pV^'p,  f  oXaxrfipta 
Mtth  23  6  Luth. :  Denkzottel.  Es  waren  Riemen ,  welche  durch  die  Schlinge 
einer  Lederkapsel  gezogen  sind ,  und    zwar  wird   der  eine  um  den  linken  Arm, 
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2.  Bestimmte  Arten  des  Gebets  sind  Segen  und  Flach^  welche 
in  Israel  von  jeher  ihre  besondere  Bedeutung  gehabt  haben.  Beide 
gelten  wie  eine  selbständige  Schicksalsmacht:  sind  Segen  oder  Fluch 
einmal  gesprochen^  so  wirken  sie  unwiderruflich.  Das  zeigen  deutlich 
die  Greschichten  von  Jacob  und  Esau  Gen  27  und  ron  Bileam  Num 
22 ff.:  hier  wie  dort  tritt  Segen  and  Fluch  wie  eine  selbständige 
Sjraft  auf)  die  auswirkt ^  was  in  ihr  liegt,  tmbekümmert  darum ,  ob 
Segen  und  Fluch  sittlich  berechtigt  sind  oder  nicht  ^.  Namentlich 
galt  der  Segen  und  Fluch  der  Eltern  als  besonders  wirksam  Gen 
9  S5  27 12  Jdc  9  57  n  Reg  2  Uy  das  weist  vielleicht  darauf  hin,  dass 
diese  Anschauungen,  welche  sich  ja  im  Grunde  mit  dem  reinen  Mo- 
notheismus nicht  vertragen,  auf  dem  Boden  des  Ahnencultus  erwachsen 
sind:  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  galten  als  überirdische  Mächte 
(&\*-r^)^  welche  einen  schädigenden  oder  fördernden  Einfluss  auf  die 
Menschen  des  Diesseits  auszuüben  vermögen.  Aus  dieser  Anschauung 
von  Segen  und  Fluch  begreift  sich  auch  die  immer  lebendige  Furcht 
vor  dem  Fluche,  darum  wird  derselbe,  gegen  Eltern  und  Obrigkeit 
ausgesprochen,  so  schwer  geahndet,  und  es  bedurfte  geraumer  Zeit, 
bis  man  aus  dem  Monotheismus  die  letzten  Consequenzen  zog  und 
anerkannte,  dass  unverdienter  Fluch  nicht  eintrifft  Prov  26«.  — 
Segenssprüche  treten  bei  den  verschiedensten  Veranlassungen  uns 
entgegen:  Samuel  spricht  einen  Segenswunsch,  bevor  das  Volk  auf 
der  Bama  von  dem  Opfer  isst  I  Sam  9  is ;  Eli  entlässt  mit  einem 
Segenswunsch  die  Hanna  I  Sam  In;  die  Verwandten  verabschieden 
so  die  Rebekka  Gen  24  eo;  Jäkob  seine  Söhne  Gen  43  u<  Mit 
Segenswünschen  dankt  man  für  erfahrene  Hilfe,  Geschenke  u.  s.  w. 
Gen  9  26  I  Reg  1  si.     Flüche  andrerseits  kommen  durchaus   nicht 

80  dass  die  Kapsel  gegenüber  dem  Herzen  zu  liegen  kommt,  der  andere  um 
den  Kopf  gewunden,  so  dass  die  Kapsel  unterhalb  des  Kopfhaares  zwischen 
den  Augenbrauen  liegt.  In  der  letzteren  sind  vier  Pergamentstreifen  mit  den 
Stellen  Ex  13  i— lo  ii— la  Dt  6  4--«  11  is—ii,  in  der  ersten,  aind  dieselben  Stellen 
aber  auf  nur  einem  Pergamentstreifen.  Die  Sitte  gründet  sich  auf  die  wörtliche 
Auffassung  der  offenbar  bildlich  gemeinten  Forderung  Ex  IStie  Dt  69  II  is.  — 
Ueber  das  erste  Jahrhundert  vor  Chr.  lässt  sich  die  Sitte  nicht  zurückverfolgen, 
vgl.  über  diese  TsPHiLLm,  Otho  a.  a.  O.  S.  756 ff. ;  Buxtorp  synag.  jud.  S.  170 ff.; 
LuND  S.  798 ff.;  Hambüroeb  II  1208 ff.;  DsuTZSCfH,  HbA.  S.  270 ff.;  Berakot  in 
Mischna  edid.  Surenhus  I  und  besonders  herausgegeb.  von  E.  M.  Poineb 
Berlin  1842;  JoH.  Jag.  Kabe,  Halle  1777  und  (EL,  G.  F.  Löwe),  der  erste  Ab- 
schnitt des  ersten  Tractates  vom  babylonischen  Talmud,  betitelt  Brachoth  u.  s.  w., 
Hamb.  1836. 

^  Vgl.  dieselbe  Anschauung  über  den  Fluch  bei  den  Arabern,  Wellhausek 
Skizzen  HI  125  f. 
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nur  im  Munde  des  Gottlosen  vor,  sondern  auch  der  Fromme, 
welcher  sich  unterdrückt  weiss,  gebraucht  den  Fluch  als  Waffe  gegen 
den  Freyler. 

Ueber  das  Alter  des  priesterlichen  Segens  Num  6  2s  ff.  lässt  sich 
nichts  mit  Sicherheit  sagen,  aus  11  Sam  6  is  folgt  nur  soviel,  dass 
sowenig  als  das  Opfer  auch  das  Segnen  der  Gemeinde  im  Namen 
Jahves  in  alter  Zeit  ausschUessliches  Vorrecht  der  Priester  war.  In 
der  nachexiUschen  Gemeinde  wurde  der  priesterliche  Segen  nach 
jedem  Morgen-  und  Abendopfer  vom  Priester  mit  erhobenen  Händen 
über  die  Gemeinde  gesprochen  find  von  ihr  mit  Amen  beantwortet. 
Dasselbe  geschah  nach  jedem  Gottesdienst  in  der  Synagoge  \ 

3.  Der  Eid,  ein  bedingter  Fluch,  durch  den  man  Gottes  Strafe 
auf  sich  herabwünscht,  üeJIs  man  nicht  die  Wahrheit  gesagt  oder 
Versprochenes  gehalten  hat,  hatte  bei  den  IsraeUten  nicht  nur  im 
Gerichtsverfahren  und  im  staatlichen  Leben,  sondern  auch  sonst  eine 
hervorragende  Stelle,  wird  doch  das  Schwören  beim  Namen  Jahves 
als  ein  besonderes  Zeichen  treuer  Anhänglichkeit  an  ihn  dargestellt 
Dt  6  18  10  20  Jer  12  le  Jes  48 1. 

Es  gab  eine  doppelte  Form  des  Eides:  1)  die  Beschwörung, 
durch  die  Einer  den  Andern  durch  Hinweis  auf  Gott  bezw.  durch 
Androhung  des  Fluches  zu  veranlassen  suchte,  die  Wahrheit  zu 
sagen,  vgl.  I  Sam  3  17  I  Reg  18 10  oder  Versprechungen,  Aufträge 
u.  8.  w.  zu  erfüllen  I  Sam  14  24,  2)  den  Eid  im  eigentlichen  Sinne, 
bei  dem  man  Gott  zum  Zeugen  der  ausgesprochenen  Wahrheit  oder 
des  abgelegten  Versprechens  anrief  und  Gottes  Strafen  für  den  Fall 
des  Eidbruchs  auf  sich  herabwünschte.  Derartige  Formeln  sind: 
„ Jahve  ist  Zeuge  zwischen  mir  und  Dir"  Gen  31  50  Jer  42  6,  häufiger: 
„So  wahr  Jahve  lebt  Jdc.  8  19"  I  Sam  14  39  40  19  6  u.  ö,  eine  Formel, 
die  vielleicht  der  andern  II  Sam  15 21  nachgebildet  ist;  die  Ver- 
wünschungsformel lautet  gewöhnlich:  „So  thue  Jahve  und  so  thue 
er  weiter,  wenn"  .  .  .  womit  die  Strafe  nur  angedeutet  wird;  daneben 
finden  sich  freilich  auch  Fälle,  wo  sie  direkt  namhaft  gemacht  wird, 
vgl.  Jer  29  22  Jes  65  15  Zach  8  13.  Eine  derartige  Scheu,  die  ange- 
führte Strafe  zu  nennen,  erklärt  sich  wohl  aus  der  Sorge,  dass  etwas 
von  dem  Fluche  auf  den  Fluchenden  selbst  zurückfallen  könnte. 
Ueberhaupt  ist  die  grosse  Angst,  welche  man  vor  jedem  Fluche  hat, 
vde  schon  oben  gesagt,  eine  Nachwirkung  des  alten  Geisterglaubens, 

^  Doch  wurde  er  hier  nach  Sota  7  6  in  drei  Absätzen  und  nicht  in  einem, 
wie  im  Tempel,  gesprochen ;  nur  in  letzterem  gebrauchte  man  auch  den  Namen 
Jahve,  vgl,  Tamid  7  s,  während  man  im  Lande  ''J'IK  sprach. 
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der  Ansicht^  dass  gewisse  Menschen  die  Fähigkeit  haben,  einen  Geist 
ihren  Wünschen  dienstbar  zu  machen.  Als  dieser  Geisterglaube 
dann  verdrängt  wurde,  trat  Jahve  an  die  Stelle  solcher  beim  Fluch 
angerufenen  Geister,  um  später  wieder  durch  Teufel  und  Dämonen 
verdrängt  zu  werden,  vgl.  Stade,  I  491  f.  Von  den  beim  Schwüre 
üblichen  Ceremonien  ist  ohne  Zweifel  eine  der  ältesten  die  in  dem 
hehr*  Zeitwort  P^^^  schwören  eigentlich  sich  besiebnen  d.  h.  bei 
sieben  heiligen  Dingen  verpflichten  vgl.  G^n  21  si  angedeutete,  wahr- 
scheinlich war  die  Verpflichtung  ähnlich  der  in  Gen  15  erzählten, 
wie  auch  der  von  den  Arabern  berichteten,  welche  sieben  zwischen  den 
Bundschliessenden  hegende  und  mit  deren  Blut  bestrichene  Steine 
zu  Zeugen  nahmen  Her  3  s  vgl.  Hom  IL  19  2is.  Eine  andere  Sitte 
ist  die  Gen  24  s  9  u*  47  29  genannte :.  darnach  musste  der  Schwörende 
seine  Hand  unter  die  Lende  des.,  der  den  Eid  forderte,  legen« 
Die  Bedeutung  dieser  Sitte  ist  nicht  sicher.  Schwerlich  ist  diese 
Sitte  daraus  zu  erklären,  dass  die  Nachkommen  aus  den  Lenden 
hervorgehen  Gen  46  se  Ex  1  5  Jdc  8  ao,  so  dass  sie  hier  in  Betracht 
kommen,  entweder  als  Rächer  etwaiger  Treulosigkeit  (Dillm.),  oder 
als  die,  welchen  der  Schwörende  Liebe  und  Treue  zu  erweisen  hat 
(RiEHM,  HbA«  S.  344),  eine  Erklärung,  welche  für  die  alte  Zeit  zu 
künstlich  erscheint,  sondern  am  wahrscheinUchsten  wird  man  doch 
an  die  Heihgkeit  des  ZeugungsgUedes  zu  denken  haben,  aber  nicht 
insofern  es  durch  die  Beschneidung  dieselbe  erlangt  hatte  (Tbq.  Jon., 
Raschi,  Tuch,  Del.  u.  A.)  sondern  es  war  wohl  eine  Sitte,  welche  mit 
einem  in  Israel  eingedrungenen  Cultus  in  Beziehung  stand.  Leider 
fehlen  uns  alle  näheren  Nachrichten  darüber.  —  Ein  anderer  leicht 
verständlicher  Gestus  ist  das  Erheben  der  Hand  des  Schwörenden 
zum  EQmmel  als  dem  Wohnsitz  Gottes  Dt  32  40  Gen.  14  22  Dan  12  7, 
eine  in  späterer  Zeit  offenbar  sehr  verbreitete  Sitte,  wesshalb  jjiJde 
Hand  erheben"  geradezu  „schwören"  ist  Ex  6«  Num  14  so. 

%  109.   Gelübde,  Bann,  Fasten. 

1.  Das  Gelübde,  das  sich  seit  alter  Zeit  bei  Israel,  vgl.  Gen 
2820  Jdc  11  so,  wie  bei  fast  allen  Völkern  des  Alterthums  findet, 
hat  seinen  Grund  in  dem  Bewusstsein  der  Abhängigkeit  von  der 
göttlichen  Macht  und  in  dem  Glauben,  die  Gottheit  durch  gewisse 
Leistungen  bezw.  Entsagungen  für  sich  günstig  stimmen  zu  können. 
Die  Motive  zur  Ablegung  von  Gelübden  waren  sehr  verschiedener 
Art,  meist  gefahrvolle  und  zweifelhafte  Lagen,  aus  denen  man 
Errettung  wünschte,  vgl.  Gen  28  20  ff.  Jdc  11  so  oder,  das  Verlangen 
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nach  irgend  einem  Gut,  das  man  ersehnte^  vgl.  I  Sam  1  ii  11  Sam 
15  8.  Jedenfalls  ist  es  ein  Zeichen  gesunden  reUgiösen  Sinnes,  wenn 
das  Deut  23  S2,  vgl.  Koh  6  4,  ausdrüdcUch  darauf  aufinerksam  macht, 
däss  das  Nichtgeloben  keine  Sünde  seL  War  aber  ein  Gklübde 
ausgesprochen  Dt.  2384  Num  30s68i2,  so  musste  es  ohne 
Verzögerung  und  Aenderung  gehalten  werden  Dt  83  m  £  Num  30  s^ 
eine  Anschauung,  die  zu  allen  Zeiten  tief  im  Bewusstsein  des  Volkes 
gelebt  hat,  vgl.  Jdc  11  soff.  II  Sam  15?  Koh  6  s  Ps  22  86  66  is 
76 18  116 18,  wesswegen  auch  vor  dem  unüberlegten  Gelübde  gewarnt 
wird  Prov  20  85  Koh,  5  4  f.  —  In  P  wird  ein  doppeltes  Gelübde 
unterschieden:  1)  das  positive  Gelübde  *^^?.,  wodurch  man  Gott  sich 
selbst  oder  einen  Theil  seines  Eigenthums  weiht  und  2)  die  Ablobung 
oder  das  Enthaltungsgelübde  d.  h.  das  eidliche  Versprechen  sich 
Gott  zu  Ehren  eines  Genusses  u.  s.  w.  zu  enthalten^  ^9^  \  ein  Aus- 
druck, der  freiUch  nur  Num  30  sich  findet,  während  die  dadurch 
zum  Ausdruck  kommende  Sache,  wie  I  Sam  14  84  beweist,  in  alte 
Zeit  reicht.  Grundsatz  für  die  Gelübde  ist^  dass  nur  das  Jahve 
geweiht  werden  kann^  was  dem  Gelobenden  gehört  und  worüber  er 
freies  Verfügungsrecht  hat,  demnach  sind  Erstlinge,  Erstgeburten, 
Zehnten  u.  s.  w.,  die  an  sich  schon  Jahve  gehören,  ausgeschlossen, 
vgl.  Lev  27  86,  nicht  minder  aber  auch  nach  Dt  23  19  „Hurenlohn 
und  Hundegeld"  ^  d.  h.  der  Lohn  der  geweihten  Huren  und  Hurer, 
der  bei  den  Phöniciern  ganz  gewöhnlich  an  den  Tempel  abgeliefert 
wurde,  vgl.  Movers,  Phönicien  I,  S.  678  ff.  Das  Gesetz  Lev  27  be- 
stimmt, wie  alle  Jahve  gelobten  Gaben,  mit  Ausnahme  des  opferbaren 


*  'l^tfi  von  ^OK,  das  in  Targ.  und  Talm.  geradezu  die  Bedeutung  „ver- 
bieten" hat.  Wenn  Riehm  HbA.  S.  486  behauptet,  dass  Num  30  nur  von  Ent- 
sagungsgelübden handle  und  vorzugsweise  von  solchen,  welche  den  Verzicht 
auf  Verehelichung  und  auf  ehelichen  Umgang  fiir  eine  bestimmte  Zeit  betreffen, 
80  ist  weder  die  eine  noch  andere  Behauptung  haltbar :  v.  7  läset  darüber  keinen 
Zw^eifel,  dass  112  und  *10K  vom  Gesetzgeber  hier  unterschieden  werden  und  in 
Bezug  auf  die  Gültigkeit  l)eider  Bestimmungen  getroffen  werden,  und  v.  7—10 
zeigen,  dass  offenbar  an  noch  andere  Dinge  als  die  Verzichtleistung  auf  ehe- 
lichen Umgang  gedacht  ist. 

*  Die  hier  Dt  23  19  erwähnte  ÜilT  deckt  sich  mit  der  v.  is  erwähnten  H^^p 
die  zu  Ehren  der  Gottheit  sich  am  Tempel  oder  sonst  preisgab,  vgl.  Gen  38  u  si. — 
3^2  1'^nü  ist  nicht  der  Preis  für  den  Verkauf  eines  Hundes  (Boch.,  Spknc, 
Dathe,  Baümö.),  sondern  der  Preis,  den  2^2  empfängt,  3^2  selbst  ist  aber 
offenbar  Bezeichnung  der  CÜIj^^  der  Hierodulen.  Dillmann  erinnert  daran, 
dass  nach  der  Inschrift  von  Laruaca  D''3b3  wahrscheinlich  offizielle  Benennung 
der  D^CTp  gewesen  sei,  vgl.  Corp.  Inscr  I  Sem.  I  j).  97  Nr.  86  B.  I  10;  Joum. 
As  VII  18  p.  43. 
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Viehs,  dass  ihm  dargebracht  werden  musste,  gelöst  werden  können. 
Für  Männer  von  20 — 60  Jahren,  also  in  der  Zeit  der  eigentlichen 
Kraft  und  Leistungsfähigkeit,  sind  60,  für  Weiber  dieses  Alters  sind 
30  heilige  Sübersekel  zu  zahlen;  für  männliche  Personen  Ton  6 — 20 
Jahren  betrug  der  Preis  20,  für  weibliche  10;  für  Knaben  von  1 
Monat  bis  6  Jahren  6,  für  Mädchen  3,  für  einen  Greis  von  60 
Jahren  und  mehr  16,  für  eine  Greisin  10  SekeL  Konnte  Jemand 
aber  diesen  Lösungspreis  nicht  aufbringen,  so  wurde  er  in  einer 
seinem  Vermögen  entsprechenden  Weise  vom  Priester  geschätzt.  — 
Das  opferbare  Vieh  muss  Jahve  geopfert  werden;  erlaubt  sich  der 
Weihende  dabei  eine  ümtauschung,  so  sollen  beide  Thiere,  das  ge- 
lobte und  das  dafür  vertauschte,  dem  HeiUgthum  verfallen  sein,  vgl. 
Mal  1  u.  Unreine  Thiere  konnten  um  den  Taxpreis  des  Priesters 
sammt  einem  Fünftel  als  Aufschlag  von  dem  Gelobenden  gelöst  oder 
um  den  Taxpreis  verkauft  werden.  Ebenso  wird  es  mit  den  Häusern 
gehalten,  während  betreffs  der  Aecker  die  Rücksicht  auf  das  Jobeljahr 
besondere  Bestimmungen  nöthig  macht.  Hier  war  für  die  Schätzimg 
das  Maass  der  für  den  Acker  erforderlichen  Aussaat  bestimmend 
und  zwar  war  die  Aussaat  von  einem  Homer  Gerste  auf  60  Sekd 
fixirt  ^,  und  je  nachdem  das  Jobeljahr  näher  oder  femer  war,  stellte 
sich  auch  die  zu  zahlende  Summe  niedriger  oder  höher.  Will  der 
Gelobende  aber  den  Acker  lösen  d.  h.  wieder  volles  Verfügungsrecht 
darüber  haben,  so  hat  er  die  entsprechende  Summe  sammt  einem 
Fünftel  als  Aufschlag  zu  zahlen«  Wenn  Jemand,  ohne  seinen  gelobten 
Acker  gelöst  zu  haben,  ihn  an  einen  Andern  verkaufte,  so  fiel  derselbe 
im  Jobeljahr  nicht  an  ihn  zurück,  sondern  verfiel  wie  gebanntes  Gut 
dem  HeiUgthum.  Hat  aber  Jemand  einen  Acker,  der  Erbeigenthum 
eines  Andern  ist,  gelobt,  so  soll  der  Priester  den  Rechnungsbetrag 
bis  zum  nächsten  Jahr  berechnen  und  er  diesen  sofort^  entrichten, 
weil  ja  sonst  das  jederzeitige  ßücklösungsrecht  des  ursprünglichen 
Besitzers  Lev  26  26  ff.  hinfallig  würde.  —  Num  30  4  ff.  regelt  die  Frage 
der  Giltigkeit  des  Gelübdes  bezw.  der  Ablobung  der  noch  im  Hause 
des  Vaters  befindlichen  Tochter  und  der  verheiratheten  Frau.  Im 
einen  wie  im  andern  Fall  hat  das  Gelübde  nicht  unbedingt  Gültig- 


*  Das  kann  nicht  der  Preis  für  einen  Jahresertrag  sein  (Sjllisch),  sondern 
giebt  die  ganze  Summe  bis  zom  Jobeljahr  an,  die  freilich  auffallend  niedrig  ist, 

vgl.  DOiLMANN  zu  LcT  27  16. 

'  Aus  diesem  Kinn  DV:^  27  ti  haben  Enob.,  Keil,  Kaxisch  u.  A.  gefolgert, 
dass  für  den  Fall  der  Weihung  eines  Ackers  27  i*— it  der  Betrag  in  Jahres- 
raten abgetragen  werden  konnte,  doch  ist  das  fraglich« 
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keity  sondern  nur  dann,  wenn  der  Vater  oder  Ehemann  zu  dem 
Gelübde,  das  er  gehört;  schweigt ;  er  kann  dasselbe  jedenfalls  dadurch 
anulliren,  dass  er  sofort  sein  Widerspruchsrecht  geltend  macht  ^.  — 
Aus  späterer  nachexilischer  Zeit  haben  wir  nur  Mal  1 14  Koh  5  s  f., 
welche  auf  die  Entartung  in  Bezug  auf  die  Gelübde  hinweisen,  deren 
Gipfel  in  Mtth  15  15  Mrc  7  sfif.  vorli^,  wonach  die  Schriftgelehrten 
ein  Gelübde  für  giltig  erklärten,  welches  nur  unter  Verletzung  der 
Kindespflicht  und  Verachtung  der  Gebote  Gottes  möglich  war*. 

2.  Der  Bann,  unter  den  Begriff  des  Gelübdes  fallt  im  gewissen 
Sinn  auch  der  Bann  (&in  avdde|JLa)*,  das  Wort  bezeichnet  in  alter 
Zeit  das  Gelübde  der  Vernichtung,  welche  zu  Ehren  Jahves  an  den 
Feinden  und  ihrer  Beute  für  den  Fall  des  Sieges  vollzogen  werden 
soll.  Offenbar  ist  dies  Gebannte  nicht  nur  unter  den  Gesichtspunkt 
einer  Gabe  an  Jahye  zu  stellen,  die  ihm  durch  die  Vernichtung  zu- 
geeignet werden  und  durch  die  Jahye  angereizt  werden  soU,  mit  um 
so  grösserer  Energie  für  sein  Volk  und  gegen  die  Feinde  und  ihre 
Gottheit  zu  kämpfen,  sondern  es  wird  wohl  auch  um  desswillen  ver- 
nichtet, weil  die  Beute,  welche  den  Feinden  des  Volkes  und  damit 
auch  Jahves  abgenommen  ist,  als  dem  Zorne  Jahves  verfallen  gedacht 
wird*.  Nach  den  älteren  Quellen  wird  der  Bann  vom  Volke  bezw. 
dem  Führer  oder  Könige  an  den  Feinden  ausgeübt  und  zwar  so, 
dass   Menschen   und  Vieh  demselben   verfallen  Jos  6  17  ff.  ^  8  21  ff.  ® 


^  Die  talmuJischen  Bestimmungen  siehe  in  M.  Nedarim  3  3,  Surenhus  III 
104  ff.,  bekalim  4  6  ff.  (Surenhus  11  176  ff.)  und  die  rabbinischen  Grundsätze  bei 
EiSENMENGER,  Entdecktes  Judenthum,  II  493 ff.;  Othonis  lexic.  philol.  rabb. 
p.  798  ff. 

*  I91i?  war  der  Ausruf,  womit  die  späteren  Juden  etwas  weihten,  vgl.  Jos 
c.  Ap.  1  28  und  LiGHTFOOT  horae  hebr.  und  Wünsche,  „Beiträge  aus  Talmud 
und  Midrasch  zu  den  Ew.**  zu  Mtth  lös. 

^  Die  Etymologie  von  D^PI  ist  völlig  klar  (gegen  Saalschütz  MR.  S.  368): 
es  ist  mit  arab.  harama  prohibere,  vetare,  illicitum  facere  zusammenzustellen.  Meist 
wird  im  Arabischen  das  Heilige,  Unberührbare  so  bezeichnet,  vgl.  haram  das 
heilige  Gebiet  der  Ka'aba  und  der  dem  Fremden  imzugängliche  Theil  des 
Zeltes,  harim  die  "Weiber,  als  die  in  ihrer  Ehre  Unantastbaren;  auch  das  Ge- 
bannte ist  als  Jahve  zugehörig  das  Unberührbare. 

*  Vgl.  Z.  11  und  la  der  Mesa- Inschrift:  ich  brachte  um  alle  Leute  aus 
der  Stadt,   ein  Schauspiel   bezw.  Augenweide  für  Kemos  und  für  Moab  (fT'*1 

nKöbi  rö3b). 

*  Nach  Wellhaüsen  XXI  591,  Dillmann,  gehören  hieher  617*19«— »4, 
ähnlich  Albers,  Die  Quellenberichte  in  Jos  I — XII  S.  86 ff.,  nur  dass  er  eine 
genauere  Vertheilung  der  Verse  61  ff.  an  J,  E*,  E*,  D»,  D^  JE.  vornimmt. 

^  Nach  Jos  8  2  27  f.  wären  freilich  Beute  und  Vieh  von  der  Vernichtung  aus- 
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I  Sam  15  iff.y  während  Gold  und  Silber^  eherne  und  eiserne  Gefasse 
Jahve  d.  h.  dem  Heiligthum  geweiht  werden  Jos  6  n.  Das  Gebannte 
ist  als  der  Gottheit  gehörig  gleichsam  von  ihrem  Wesen  durch- 
drangen, die  heiligen  Dinge  sind  gleichsam  mit  göttlichem  Fluidum 
geladen  ^j  daher  wirkt  die  unbefugte  Berührung  solcher  Dinge  tötlich. 
Dadurch  dass  Akan  etwas  Gebanntes  an  sich  genommen,  wird  das 
ganze  Lager  ein  Bann  (Q*?Ö)  Jos  6  is  7  is  und  Saul  verfallt  dem 
Gericht,  weil  er  den  Agag  und  das  Beste  seines  Viehs,  welche 
gebannt  werden  sollten,  verschont  I  Sam  ISioff.  I  Reg  20  48.  Die 
strengste  Form  des  Bannes  forderte  wohl,  dass  ein  gebannter  Ort 
auch  unbewohnt  blieb,  desswegen  wird  über  ihn  ein  Fluch  ausge- 
sprochen Jos  6  86  oder  es  wird  Salz  auf  ihn  gestreut,  schwerUch 
als  symbolische  Andeutung  seiner  dauernden  Verödung,  weil  „Salzland^ 
„unfruchtbares  Land^  ist,  wie  man  meist  annimmt,  sondern  nach 
Ez  43  «4  eher  als  Symbol  der  Weihe  Jdc  9  46.  Als  Grund  des 
Bannes,  d.  h.  der  Austilgung  durchden  göttlichen  Zorn,  gegen  einen 
Israeliten  wird  nur  einer  angegeben:  der  Götzendienst  Ex  22  19, 
eine  Verordnung,  die  Dt  13  isff.  wieder  aufgenommen  wird:  wenn 
in  einer  Stadt  nichtswürdige  Leute  hervorgetreten  sind  und  ihre 
Mitbürger  wirklich  zur  Abgötterei  verfuhrt  haben,  so  soll  die  Stadt 
und  alles,  was  darinnen  ist,  gebannt,  die  Einwohner  mit  Schwertes 
Schärfe  erschlagen  und  all  ihr  Besitzthum  vollständig  verbrannt 
werden.  Ausdrücklich  wird  der  Bann  verhängt  über  die  Kanaaniter, 
in  deren  Städten  keine  Seele  am  Leben  bleiben  soll  Dt  7  s  20  le  f., 
vgl.  Jos  10  88 ff.,  das  edle  Metall  ihrer  Gottesbilder  wird  offenbar 
als  Jahve  verfallen  angesehen  7  8öf.  Der  Deuteronomist  2  S4f.  erzählt 
von  dem  über  die  Städte  Sihons  und  ^Ogs  gekommenen  Bann,  in 
Folge  dessen  die  Einwohner  sämmtlich  getötet  wurden,  während  das 
Vieh  und  sonstiger  Besitz  zur  Beute  gemacht  ivurden ;  dasselbe  wird 
von  Hazor  und  andern  kanaanitischen  Städten  berichtet  Jos  11 10  ff., 
während  Num  31 7  ff.  nf.  von  der  Tötung  aller  Menschen  mit  Aus- 
nahme der  Jungfrauen,  Jdc  21 11  f.  von  der  Tötung  aller  Männer 
und  Weiber,  die  Beischlaf  erfahren  haben,  erzählen.  Dt  20isff. 
beschränkt  bei  einer  belagerten  Stadt,  die  es  auf  den  Sturm  an- 
kommen lässt,  die  Tötung  ausdrücklich  auf  die  Männer,  während 
Weiber  imd  Kinder  und  aller  Besitz  den  IsraeUten  zufallen  sollen. 


genommen,  diese  dürfen  sie  für  sich  behalten,  aber  wahrscheinlich  liegt  hier  ein 
Zusatz  des  denteronomist.  Redactors  vor,  vgl.  Dt  2ut  defl  20 14  Jos  11 14,  siehe 
DnxMANN  zu  Jos  8sff. 

'  Vgl.  W.  E.  Smith,  Rel.  Sem.  S.  141 ;  Sxbmd,  AltL  Relig.  S.  884. 
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Es  scheint  demnach  die  Praxis  im  Laufe  der  Zeit  eine  andere  ge* 
worden  zu  sein :  nur  die  Menschen  bezw.  die  Männer  .wurden  als 
dem  Bann  verfallen  getötet.  Das  ist  auch  die  in  P  Lev  27  S9  vor' 
liegende  Anschauung:  Alles  Gebannte^  was  an  Menschen  gebannt 
wird,  darf  nicht  losgekauft,  sondern  muss  getötet  werden.  Offenbar 
ist  Q'l'ü  hier  von  dem  an  abtrünnigen  IsraeUten  Ex  22  19  Dt  13  isff. 
oder  an  den  Feinden  Israels,  die  zugleich  Jahves  Feinde  sind,  zu 
vollziehenden  Bann  verstanden. 

Es  kann  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Q*^^  in  der 
späteren  Zeit  noch  eine  andere  Bedeutung  hatte.  Darauf  führt  Lev 
27  ss:  ^ Alles  Gebannte,  das  Jemand  Jahve  bannt  von  seinem  Eigen- 
thum,  mag  es  in  einem  Menschen  oder  Vieh  oder  seinem  Eigenthums- 
feld  bestehen,  darf  nicht  verkauft  und  nicht  gelöst  werden,  wie  das 
durch  das  Gelübde  Jahve  Zugehörige,  sondern  ist  Hochheiliges^. 
Demnach  handelt  es  sich  hier  bei  '""^  D'»inn  um  eine  Weihung  an 
Jahve,  welche  von  den  27  2  ff.  berichteten  Fällen  sich  nur  dadurch 
unterscheidet  \  dass  es  für  sie  eine  Lösung  nicht  gab,  dass  sie  also 
unwiderruflich  war^,  wie  das  aus  Lev  27  21  hervorgeht,  wo  es  von 
einem  Jahve  gelobten  Felde  heisst,  dass  es,  wenn  es  von  dem  Ge- 
lobenden nicht  gelöst  und  dennoch  einem  andern  verkauft  ist,  im 
Jobeljahr  nicht  an  seinen  ursprünglichen  Besitzer  zurückfallt,  sondern 

^  Darum  27  as  passend  durch  '^H   eingeführt. 

-  Meist  wird  Lev  27  20  f.  ganz  anders  verstanden.  Durch  die  Verbindung 
von  V.  28  2»,  veranlasst  in  der  Meinung,  dass  beide  Verse  von  der  gleichen  Art 
des  Bannes  reden,  sah  man  hier  den  Gedanken,  dass  der  von  Jemand  gebannte 
Mensch  v.  as  jedenfalls  getötet  werden  müsse.  Mit  Hecht  haben  Saalschütz, 
MR.  S.  368  ff.  und  Dillmann  zu  Lev  27a8f.  sich  gegen  diese  Auffassung  erklärt, 
weil  1)  derselbe,  der  in  v.  29  als  gewaltsam  zu  tötender  bezeichnet  sein  soll,  in  v.  29 
als  D''tr*Tp  V^p  bezeichnet  sei ,  2)  Num  18  u  nicht  mehr  Allgemeingiiltigkeit 
hätte,  was  doch  sein  Wortlaut  fordert,  3)  es  unmöglich  dem  Einzelnen  frei  ge- 
standen haben  könne,  einen  ihm  Gehörigen,  etwa  Sklaven  oder  gar  ein  Kind,  in 
diesem  Sinn  zu  bannen ;  auf  diese  Weise  würde  sehr  leicht  eine  Umgehung  jenes 
alten  gewiss  später  nicht  abrogirten  Gesetzes  Ex  21  ao  21  haben  geschehen  können, 
eine  Schwierigkeit,  welche  die  Erklärer  zur  Einschiebung  des  Satzes  veranlasst 
hat,  dass  ein  Mann  nur  nach  gerichtlicher  Entscheidung  einen  Menschen  bannen 
konnte,  eine  Cautele,  die  nothwendig  hätte  ausgesprochen  sein  müssen ;  4)  Saal- 
schütz wie  Dillmann  machen  auch  mit  Recht  darauf  aufmerksam ,  dass  v.  as 
von  einem  '^b  D''*inn  die  Rede  ist,  dass  es  dagegen  in  v.  29  einfach  heisst  ^tTK 
D^rf  und  nicht  ein  Einzelner  als  der  Bannende  genannt  wird,  sondern  die 
passive  Construktion  gebraucht  wird.  Aus  diesen  Gründen  ergiebt  sich  mit 
Nothwcndigkeit  der  Schluss,  dass  in  v.  28  und  v.  29  von  zwei  ganz  verschiedenen 
Arten  des  Bannes  die  Rede  ist :  in  v.  29  ist  CIT^  im  Sinne  der  älteren  Zeit  ge- 
braucht, in  V.  28  Hegt  eine  Umbiegung  vor. 
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Jahve  heilig  wird  wie  ein  gebanntes  Feld.  Von  diesem  Bann  in 
Israel  heisst  es  schon  bei  Ez  44  s9,  und  damit  gleichlautend  bei  F 
Nnm  18  u,  dass  er  dem  Priester  gehört^  wie  das  ja  bei  dem  „Hoch-* 
heüigen^  nicht  anders  sein  konnte^  vgl.  Lev  21 22 ;  in  diesem  Sinne 
ist  bei  Mich  4i8  von  '^^  Dnnn^  von  einem  unlöslichen  Weihen  der 
Beichthümer  der  Heiden  an  Jahve  die  Rede.  Die  von  Ewald 
(Alterth.  S.  101  f.)  und  Riehm  (HbA.  S.  145  iSl)  gegebene  Bestim- 
mung, dass  der  Gegenstand  des  Q*?^  immer  etwas  Gottwidriges^  seinen 
Zorn  und  Abscheu  Herausforderndes,  dem  Menschen  Grauenhaftes- 
odes  GefährUches  ist,  gut  demnach  nur  von  D^rr  im  Sinne  der  älteren 
Zeit,  während  in  dieser  späteren  ^'^^  eine  ähnliche  Bedeutung  erfahren 
hat  wie  die  von  der  entsprechenden  arabischen  Wurzel  abgeleiteten 
Nomina,  vgl.  S.  266  Anm.  3. 

Nach  anderer  Seite  erfolgte  eine  Um-  bezw.  Weiterbildung  ip 
der  nachexilischen  Zeit,  worauf  Esr  10  s  hinweist.  Wenn  einer  in  der 
zu  Jerusalem  anberaumten  Yolksversammlung,  welche  den  Mischehen 
steuern  sollte,  sich  nicht  einfand,  so  sollte  seine  Habe  gebannt  d.  h. 
dem  Heiligthum  Terfallen  sein,  er  selbst  aber  aus  der  Gemeinde  aus- 
geschlossen  werden.  Diese  Art  des  Bannes,  der  Ausschluss  aus  der 
Gemeinde,  findet  sich  auch  im  N.  T.  erwähnt,  vgl.  Luc  6  ss  a^ opiCetv 
und  Job  9 19  12  42  16  2  airoaovdr]fQ>Yov  ^cotsiv  oder  ifsvdodai.  AllmähUch 
bildete  sich  eine  doppelte  Art  dieses  Bannes  heraus:  1)  ''^'^P  der 
zeitweise  Ausschluss,  der  sich  zunächst  auf  dreissig  Tage  erstreckte, 
aber  auch  Mher  ein  Ende  finden  konnte,  wenn  der  Gebannte  Busse 
that.  Er  konnte  unter  Umständen  auch  von  einem  einzelnen  IsraeUten, 
immer  aber  ohne  Verwünschungen,  ausgesprochen  werden.  Nach  dem 
Talmud  soll  es  24  Gründe  der  Excommunication  geben,  die  Mai- 
KONiDES  aufzählt  ^  2)  QIO  der  grosse  Bann,  der  stets  von  einer  Ver- 
wünschung begleitet  war  (daher  *f*f*r?^  ''^V)  und  nur  Yon  mehreren, 
mindestens  zehn  Ghedem  der  Gemeinde,  ausgesprochen  werden  durfte. 
Er  schloss  von  jeglichem  Umgang  mit  andern  und  überhaupt  aus  dem 
Synagogen-  und  Tempelyerband  aus.  Die  Annahme  eines  dritten  noch 
schärferen  Grades  der  Excommunication  Kn^tf ,  welche  zuerst  Elus 
Lettta  in  seinem  Ti§bi  vertrat,  ist  nicht  b^ründet,  schon  Buxtobf  ^ 
hat  nachgewiesen,  dass  ^1"^^  und  ktidv  ün  Talmud  als  gleichbedeutend 
gebraucht  werden,  vgl.  Levy,  Neuhebr.  Wörterbuch,  III  342,  IV  583. 


^  Vgl.  BiNDRDf,  de  gradibus  excommnnioatioiiis  apnd  Hebraeos  in  Ugolini 
tbesanms  XXVI  und  Büxtokf,  lexio.  chald.  talmud  et  rabbin.  S.  1304;  Cabpzov, 
apparat.S.  654  f. 

*  Vgl.  a.  a.  0.  S.  2462—2470  und  J.  Selden,  De  synedriis  lib.  1  c,  7. 
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3.  Fasten.  Eine  im  Orient,  namentlich  bei  den  semitischen 
Völkern,  weit  yerbreitete  Sitte  ist  das  Fasten  (Q^3C  und  *^ftj  ^i^y^ 
das  auch  bei  den  Israeliten  seit  ältester  Zeit  üblich  war.  Die  Yer- 
anlassung  war  eine  sehr  verschiedene :  am  sichersten  ist  in  alter  Zeit 
das  öffentliche  Fasten  als  Trauergebrauch  bei  Todesfällen  bezeugt 
I  Sam  31 18  n  Sam  1  n,  bisweilen  wohl  auch  angesichts  eines  drohen- 
den Todes:  so  fastet  David  wohl  um  den  Tod  seines  Blindes  ab- 
zuwenden n  Sam  12  16.  Vielleicht  fastet  aus  einem  ähnlichen  Mo- 
tive auch  Ahab,  als  ihm  Elias  das  Gericht  Gottes  verkündigt  hatte 
I  Beg  21 27^  während  der  Zweck  des  Fastens  I  Reg  21  is  nicht  klar 
ist^  Smend  (ATI.  Rel.  S.  126,  Anm.  3)  ist  geneigt^  es  mit  I  Sam 
14  m  in  Parallele  zu  setzen.  Wie  man  sich  gewisser  Dinge  zu  ent- 
halten hatte,  wenn  man  am  Opfermahl  theilnehmen  wollte,  so  ent- 
hielten sich  auch  bisweilen  die  Seher  der  Nahrung,  um  sich  auf  die 
Offenbarung  vorzubereiten  Ex  34  ss  Dt  9  9  is.  Zahlreicher  wird  das 
Fasten  in  den  jüngeren  Quellen  erwähnt:  so  fsistet  man  angesichts 
eines  Gottes  Zornes,  der  auf  dem  Volke  liegt  Jdc  20  ae  I  Sam  7  e, 
veranlasst  durch  schwere  Landescalamitäten  Jo  1 14  2  is ',  durch 
nationale  Verschuldung  I  Sam  7  6  Esr  10  6  Neh  9  i  Jo  2  12  Jon  3  6  ff. 
oder  in  Erinnerung  an  schwere  Unglückstage  Zach  7  3  6  8  19.  Es 
ist  demnach  der  Ausdruck  der  Trauer  imd  des  Schmerzes,  wess- 
wegen  auch  verschiedene  andere  Aeusserungen  der  Trauer :  das  An- 
legen der  Trauergewänder,  das  Streuen  von  Erde  und  Asche  auf 
das  Haupt,  das  Zerreissen  der  Gewänder  u.  s.  w.  in  Verbindung  mit 
dem  Fasten  oft  erwähnt  werden,  vgl.  11  Sam  1 11  f.  12  le  20  I  Reg 
21 27  Esr  9  3  Neh  9  1  Jes  58  6  Jo  1 13  14.  Weil  das  Fasten  Aeusse- 
rung  der  Demuth  und  Beugung  des  sündigen  Menschen  unter  die 


^  Credner,  Comment.  zu  Joel  S.  149 f.;  Graf,  Geschichtl.  Bücher  S.  41  f. 
u.  A.  behaupten,  dass  rpj  rr|V  die  Seele  d.  i.  die  Sinnlichkeit  durch  Enthaltung 
von  Speise  und  Trank  beugen,  der  spätere,  D13C,  aber,  der  auch  in  andern  semit. 
Dialekten  sich  findet,  der  ältere  Ausdruck  ist,  während  Dillmann  zu  Lev  16  29, 
WiNER  RW.  I  364  Anm.  1  u.  A.  es  für  nebeneinanderhergehende  Ausdrücke  er- 
klären, nur  dass  bei  üfcJ  T^2^  der  gottesdienstliche  Zweck  des  Fastens  zum  Aus- 
druck komme.  Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  in  keiner  sicher  vorexilischen  Schrift 
der  letztere  Ausdruck  sich  findet,  bei  Deuterqjes.  58  s  s  10  finden  wir  ihn  zum 
ersten  Mal  und  von  da  ab  drängt  er  den  andern  in  den  Hintergrund.  Offenbar 
steht  diese  Thatsache  im  Zusammenhang  mit  der  gesteigerten  Bedeutung,  welche 
das  Fasten  während  des  Exils  gewonnen  hat. 

'  Auch  in  der  späten  nachexil.  Zeit  wurden  Fasten  aus  diesem  Grunde, 
z.  B.  wegen  Pe^t,   Ausbleiben   des  Regens  u.  s.  w.  ausgeschrieben  (M.  Ta^anit 

1  1—7    3  4  6. 
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Gottheit  ist,  findet  es  sich  auch  öfter  in  Verbindung  mit  dem  Flehen 
um  Gottes  Gnade  und  Beistand  bei  bevorstehenden  wichtigen  Unter- 
nehmungen, vgl.   I  Sam  7  e  Jer  36  e  9   11  Chr  20  s  f.  Esr  8  si  ff. 

1  Makk  3  47.  Jedenfalls  kommt  Tor  dem  Exil  das  Fasten  nur  in 
Folge  besonderer  Veranlassungen  vor.  Das  Exil  bildet  hier  einen 
Wendepunkt,  und  das  war  begreiflich  genug ,  denn  nachdem  der 
Cultus  zur  ünmögUchkeit  geworden  war,  mussten  derartige  vom  Be- 
stehen des  Tempels  unabhäng^e  religiöse  Symbole  nothwendig  grössere 
Bedeutung  erlangen,  Tgl.  Ezechiel.  Jetzt  wird  es  Sitte  vier  all- 
gemeine jährUche  Fasttage  zur  Erinnerung  an  das  furchtbare  über 
Jerusalem  gekommene  Unglück  zu  halten,  eine  Sitte,  welche  die 
Exulanten  auch  nach  der  Heimkehr  fortsetzten  Zach  7  s  s  8 19,  ja  das 
Gesetz  schreibt  jetzt  Fasten  für  den  grossen  Versöhnungstag  vor  Lev 
16  89  ff.  23  S7  ff.  Num  29  7.  Bei  der  zunehmenden  Oberflächlichkeit 
des  Lebens  entschwand  vielen  die  tiefere  religiöse  Bedeutung  des 
Fastens  immer  mehr  und  man  gewöhnte  sich,  die  Handlung  an  sich 
als  yerdienstUch  anzusehen,  so  dass  die  Propheten  mit  aller  Energie 
sich  dagegen  wandten,  vgl.  Jes  58  8  ff.  Jo  2isf.  Zach  7  6  ff.  8i6ff. 
Das  Gebet  wird  in  der  spätem  Zeit  ganz  gewöhnUch  mit  dem  Fasten 
verbunden,  um  seine  Wirksamkeit  zu  erhöhen,  so  dass  „ÜEtsten  und 
beten^  zur  stehenden  Formel  wird  Jdt  4»  is  Tob  12  8  Sir  31  le  Luc 

2  87,  jetzt  wird  es  auch  ganz  gewöhnlich,  sich  durch  das  Fasten  auf 
den  EmpÜEmg  göttUcher  Offenbarung  vorzubereiten,  vgl.  Dan  9  8 
10  2  s  12  IV  Esr  5  18  6  si,  vgl.  Mtth  4  2  Act  10  80.  Bekannt  ist, 
dass  die  Pharisäer  in  jeder  Woche  zwei  Tage,  vgl.  Mtth  9  u  Luc 
18  12  \  fasteten  und  dass  bei  den  Essenern  das  Fasten  ein  sehr 
wesentliches  Stück  ihrer  Askese  war.  —  Nur  an  Sabbathen,  Neu- 
monden und  andern  Festen  ist  in  dieser  spätem  Zeit  das  Fasten, 
als  mit  diesen  Freudentagen  unverträgUch,  nicht  Sitte  Jdt  8  e.  Meist 
war  übrigens  das  Fasten  ein  eintägiges  und  dauerte  von  Abend  bis 
Abend,  daneben  findet  sich  ein  dreitägiges  strenges  Fasten  (Esth 
4  16  n  Makk  13  12) ;  ein  viertägiges  (Act  10  so),  siebentägiges  (I  Sam 
31 18),  dreiwöchentliches  (Dan  10  2  f.),  bis  zum  vierzigtägigen  (Ex  34  28, 
vgl.  Dt  9  9  18),  doch  hat  man  bei  diesem  längeren  Fasten  offenbar 
an  die  Beschränkung  der  Nahrung  auf  das  Nöthigste  zu  denken, 
vgl.  Dan  10  8,  vielleicht  dass  man,  wie  bei  den  Muslim  im  RamaHhan, 

^  Nämlich  am  fünften  Tage,  weU  an  ihm  Moses  die  Spitze  des  Sinai  be- 
stiegen  habe,  und  am  zweiten,  weil  er  an  ihm  wieder  herabgestiegen  sein  soll, 
▼gl.  Ta^anit  2  •,  Megilla  f.  75  \  Nach  der  Zerstorong  durch  die  Romer  worden 
diese  Fasttage  fireilich  anders  gedeutet,  vgl.  Fabbicius,  Cod.  Psendepigr.  11 832. 
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erst  wenn  die  Sterne  sichtbar  wurden ,  die  nöthigste  Nahrang  za 
sich  nahm  \ 

%  110.    Orakelwesen  und  Zauberei 

1.  Wie  andere  Völker  so  hat  auch  Israel  seit  ältester  Zeit  das 
Bedürfniss  gefühlt,  den  Willen  der  Grottheit  zu  erfahren.  Je  weniger 
man  Einsicht  in  das  Wesen  und  Walten  der  Gottheit  hatte,  je 
weniger  man  etwas  Ton  den  in  der  Natur  herrschenden  Gesetzen 
ahnte,  um  so  mehr  fühlte  man  die  Nothwendigkeit  den  Willen  der 
Gottheit  zu  erkunden,  um  ihm  Genüge  zu  thun  und  nicht  etwa  ihren 
Zorn  auf  sich  herabzuziehen.  Das  bekannteste  Mittel,  ein  Orakel 
zu  erhalten,  ist  in  alter  Zeit  das  Ephod  mit  ürim  und  Tummim, 
vgl.  §  75,  3  §  92.  Vielleicht  wurden  in  alter  Zeit  die  auf  diese 
Weise  Auskunft  gebenden  &''9?i^  genannt,  wenigstens  steht  das  Verb, 
im  Arabischen  von  dem  dem  heiUgen  Loosorakel  entsprechenden 
Pfeilorakel,  Wellhausen,  Skizzen  lU  126.  In  der  uns  bekannten 
Sprache  wird  &^QOp  auf  die,  andere  verpönte  Mittel  anwendenden, 
Mantiker  beschränkt. 

Daneben  hatte  man  in  Israel  noch  verschiedene  andere  Mittel 
den  Willen  der  Gottheit  zu  erfahren,  über  die  unsere  Nachrichten 
um  so  dürftiger  sind,  je  mehr  die  spätere  Zeit  dieselben  verabscheute. 

Wie  bei  andern  Völkern  scheint  auch  bei  Israel  das  Inkubations- 
orakeP  gebräuchlich  gewesen  zu  sein.  Man  nahm  an,  dass  die  an 
einzelnen  Stätten  wohnenden  Gottheiten  oder  Geister  den  hier 
Schlafenden  erscheinen  und  im  Traum  Orakel  ertheilen.  So  scheint 
es  mit  Salomo  gewesen  zu  sein,  der  bald  nach  seiner  Thronbesteigung 
nach  der  grossen  Bama  zu  Gibeon  geht,  wo  ihm  Jahve  im  Traume 
erscheint  und  seine  Eröffiiungen  macht  I  Reg  3.  Vielleicht  war  auch 
ein  derartiges  Orakel  in  Betel  üblich,  dessen  Entstehung  ja  auf 
Jakobs  Traum  Gen  28  zurückgeführt  wird.  Dass  der  Traum  auch 
sonst  als  ein  Mittel  Gottes,  seinen  Willen  kund  zu  thun,  angesehen 
wurde,  ist  unzweifelhaft,  vgl.  Gen  15  i  ff.  20  3  26  2  4  28  11  ff.  31 11  46  * 
Num  12  6  Jdc  7  9  I  Sam  28  6  Je  3  1  Job  33 15  f.,  Jeremja  wendet 
sich   nicht   sowohl   gegen   die  Träume   als  Mittel   der  Offenbarung 


^  Ueber  die  Sitten  und  Gebräuche  der  späteren  Zeit,  vgl.  den  Trc^ctat 
Ta'anit  cum  vers.  et.  nott.  D.  Lundii,  Traj.  ad.  Rh.  1694;  bei  Surenhus  11 355 ff.; 
Othonis  lexic.  rabb.,  p.  256  ff. 

2  Vjrl.  Stade,  Gesch.  I  S.475f.;  Prkller,  Griech.  Myth.  I  97  409  n«  362; 
ScHOEMANN,  Griech.  Alterthümer  11  •  S.  318 ff.;  Marquardt-Mommsen,  Handbuoh 
der  römischen  Alterthümer,  VI  S.  97  ff. 
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überhaupt;  als  vielmehr  gegen  die  Träume  seiner  Gegner  und  falschen 
Propheten  23  86  ff.,  vgl.  Dt  13  s  ff.  Später  scheinen  allerdings  die 
Träume  anders  beurtheilt  zu  sein,  vgl.  Koh  5  e  Sir  31 1  ff» 

Ein  anderes  Jahrhunderte  hindurch  in  Israel  übUches  Mittel,  die 
Zukunft  zu  erkunden;  war  die  Totenheschwörung  Jes  8 19  I  Sam  2B 
n  Reg  21 6,  welche  Dt  18 11  Lev  19  si  20  e  27  mit  Todesstrafe  belegt. 
Der  heraufbeschworene  Totengeist  selbst  heisst  ^^^  ^  I  Sam  28  s  u.  ö., 
während  der  Beschwörer  ^"^  ^P^  bezw.  SiK  rhp^^  d.  h.  der,  welcher 
durch  die  Beschwörungsformel  den  'Ob  gleichsam  in  seine.  Gewalt 
bringt,  sein  Herr  wird  I  Sam  28  7,  oder  Befrager  eines  'Ob  (^^^  hn^y 
Dt  18 11  oder  „ein  Mann  bezw.  Weib,  in  welchem  ein  'Ob  ist*^  Lev 
20  27  heisst;  an  einigen  Stellen  findet  sich  auch  ^iK  selbst  vom  Toten- 
beschwörer gebraucht  I  Sam  28  s  9  11  Reg  21  e  23  24  II  Chr  33  6; 
Ygl.  Jes  8  19.  Nach  Lcy  20  27  scheint  man  sich  den  Geist  in  dem 
Beschwörer  zu  denken;  zu  beachten  ist  jedenfalls,  dass  nicht  Saul, 
sondern  nur  das  Weib  die  Erscheinimg  Samuels  sieht,  während  Saul 
nur  seine  Stimme  hört,  vgl.  I  Sam  28  12  ff.  15—19.  Auch  aus  andern 
Stellen  können  wir  schliessen,  dass  das  Vernehmen  der  Stimme  die 
Hauptsache  war:  von  der  Erde  her  schien  die  dumpf  und  leise 
tönende  Stimme  zu  kommen  Jes  29  4,  TgL  8  19.  Die  Uebersetzung 
der  LXX,  welche  sowohl  ^^^  wie  ^"^^  ^W  mit  h{^aazp6^x^<;  wieder- 
giebt,  zeigt,  wie  man  schon  zu  jener  Zeit  sich  die  Todtenbeschwö- 
rung  erklärte,  vgl.  Jos.  ant.  6  u  2. 

In  welchem  Yerhältniss  zu  ^^^  der  stets  damit  zusammen- 
genannte ^)iT  steht,  Tgl.  Lev  19  si  20  27  Dt  18 11  11  Reg  21  e  u.  ö., 
ob  er  von  ^''^  unterschieden,  vgl.  Ew.,  Bibl.  Theol.  I  242,  Stade, 
Gesch.  I  504,  oder  nur  eine  andere  Bezeichnung  desselben  ist,  ist 
nicht  sicher;  Stade  vermuthet,  dass  wir  an  Orakel  der  Erdgeister 
zu  denken  haben,  welche  uns  auch  anderwärts  begegnen  und  zu  den 
ältesten  der  Menschheit  gehören. 

In  den  Tagen  des  Hosea  scheint  im  nördlichen  Keiche  die 
ßhabdomantie  üblich  gewesen  zu  sein,  d.  h.  jene  Form  des  Orakel- 

^  Die  Bedeutung  von  31K  ist  noch  immer  fraglich,  jedenfallB  kann  eine  Ab* 
leitung  von  :3^K  nicht  in  Betracht  kommen,  nach  Knobel,  Proph.  I  28711*.  loU 
man  nämlich  einen  zum  Dämon  gemachten  Wahrsagegott  „Feind**  genannt  haben ; 
ebenso  wenig  wahrscheinlich  ist  die  Zusammenstellung  mit  ^1K  „Schlauch*',  so  dass 
SIKalso  etwas  Hohles,  Aufgeblasenes  oderaberHohltönendes  ist;  am  wahr- 
scheinlichsten ist  noch  immer  die  Ableitung  vom  arab.  ^''•K  revenant,  der  zur 
Erde  Zurückgekehrte,  vgl.  Hrrz  zu  Jes  8  1»,  BL.  V  701;  Baudissxn,  Studien 
1 141  ff.,  HbA.  S.  1678;  DiLLiCANN  zu  Lev  19  si,  vgl.  besonders  Nöldeke,  ZDMg. 
XXVmeeef.;  Lagarde,  ges.  Abhandl.  S.  189. 

Nowack,  Lehrbucb  der  hebr.  Arch&ologie  II.  |g 
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Wesens,  bei  der  man  vermittels  eines  Stabes  den  Willen  der  Gott- 
heit zu  erforschen  suchte  Hos  4  u.  Diese  Bhabdomantie  findet  sich 
bei  den  verschiedensten  Völkern  des  Alterthums  und  in  verschiedener 
Form.  Da  uns  alle  näheren  Nachrichten  im  A.  T.  fehlen,  wissen 
wir  nicht,  wie  dies  Befragen  des  Stabes  zu  denken  ist.  Ob  es  in 
Parallele  mit  dem  Pfeilorakel  der  alten  Araber  zu  setzen  ist?  In 
der  ältesten  Zeit  waren  diese  Pfeile  nämlich  wahrscheinlich  nichts 
als  kleine  Zweige,  vgl.  Wellhausen,  Skizzen  ni  136.  Wie  die 
im  A.  T.  öfter  erwähnten  Q''^,^?,  ein  Wort,  das  im  Sinn  von  „Wahr- 
sager'' steht,  zu  deuten  sind,  wissen  wir  nicht  ^;  ebensowenig  haben 
wir  genauere  Kunde  über  ^Ü^  ^,  nur  das  ist  sicher,  dass  das  verb. 
das  Beobachten  der  von  der  Gottheit  gesandten  Vorzeichen  bedeutet, 
vgl.  Num  24 1. 

2.  üebrigens  kannte  man  zu  verschiedenen  Zeiten  in  Israel  auch 
Zaubereien  zu  anderen  Zwecken  als  zu  dem,  die  Zukunft  zu  erfragen: 
wie  man  die  Geister  durch  Aussprechen  bestimmter  Formeln  u.  s.  w. 
glaubte  dazu  bestimmen  zu  können,  die  Zukunft  aufzuhellen,  so 
meinte  man  sie  sich  auch  dienstbar  machen  zu  können,  um  sich  vor 
Schaden  zu  bewahren  oder  dem  Nächsten  denselben  zufügen  zu 
können.  Dahin  gehören  n*5?  Ex  22  n  Dt  18  lo  oder  Q^^y»  .Ter  27  ö, 
die  wohl  durch  Recitiren  von  Zauberformeln  zu  beschwören  ver- 
mochten. Neben  ihnen  nennt  Dt  18  u  noch  den  *i?n  •isii,  ohne 
dass  ^vir  aber  Näheres  über  ihn  wüssten,  Stade  ist  geneigt  ihn  mit 
dem  Schlangenbeschwörer  nach  Analogie  des  syrischen  Sprach- 
gebrauchs zusammenzustellen,  vgl.  Ps  58  e  ^.  Auch  Jer  8  n  wird 
Schlangenbeschwörung  {^üb)  erwähnt,  die  bei  der  Bedeutung  der 
Schlange  wahrscheinlich  zugleich  Dämonenbeschwörung  war. 

Auf  demselben  Boden  wie  diese  verschiedenen  Zaubereien  er- 
wuchsen auch  die  Amulete.  Man  glaubte  durch  Sprüche  u.  s.  w. 
einen  Geist  an  einen  bestimmten  Gegenstand  bannen  und  den  Schutz 


*  Unmöglich  kann  das  Verb,  mit  fl'J?  zusammenhängen:  „mit  dem  bösen 
Auge  treffen",  das  verbietet  das  aram.  |5]p,  ebenso  wenig  ist  an  eine  Ableitung 
von  [jy,  Gewölk  zu  denken:  aus  Wolken  Vorbedeutungen  entnehmen. 
Eher  ist  das  Verb,  mit  arab.  'anna  obvenit,  accidit  oder  mit  arab.  panna  tonum 
edidit  zusammenzustellen,  vgl.  Ewald  ,  Bibl.  Theol.  I  234,  doch  sind  auch  diese 
Deutungen  mit  Rücksicht  auf  Jer  27  9  nicht  ohne  Bedenken,  vgl.  Stade,  Gesch. 
I  505,  W.  R.  Smith,  Joum.  of  Philol.  XIV  118. 

*  Vgl.  Merx,  BLV  «99;  W.  R.  Smith,  Joum.  of  Phil.  XIII  275 ff.;  König, 
Offenbarung  11  150  Anm.  1. 

^  Vgl.  Stade,  Gesch.  Israels  I  505  Anm.  3;  W.  R.  Smith,  Joum.  of  Phil. 
XIV  123  f. 
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dieses  Geistes  sich  damit  sichern  zu  können,  dass  man  diesen  GFegen* 
stand  trägt.  Hos  3  « i6  Gen  36  i  zeigen,  dass  besonders  Schmuck- 
gegenstände  die  Bedeutung  solcher  Amulete  hatten,  eine  bei  den 
semitischen  Yölkem  weit  verbreitete  Erscheinung,  wie  aus  der  That- 
sache  hervorgeht,  dass  im  Arabischen  die  Begrifife  ;,Schmuck^  und 
„Amulet^  in  einander  übergehen  und  kaum  zu  scheiden  sind  (Well- 
hausen, Skizzen  m  144).  Jene  Stellen  beweisen  übrigens  zu^eich, 
dass  der  Jahvismus  gegen  diesen  Aberglauben  Front  machte,  wie 
derselbe  sich  auch  gegen  die  andern  oben  erwähnten  Formen  der 
Zauberei  und  Mantik  erklärte,  vgl.  Ex  23  n  Dt  18  lof.,  vgl.  Jes  8  19. 

III.  Reinisimeen. 
L   %  UL   Die  Tenmreinignngen. 

1.  Die  Vorstellungen  über  ^Brein^  und  „Unrein^,  wie  auch  die 
über  |,Heilig^,  sind  nicht  auf  dem  Boden  des  Jahvismus  erwachsen, 
sondern  reichen  in  Israels  älteste  Zeit  hinein  und  finden  sich  dess- 
halb  wie  bei  den  Israeliten,  so  auch  bei  vielen  andern  Völkern. 
Ursprünglich  bezeichnet  die  Heiligkeit  nichts  andres  als  die  Be- 
ziehung zur  Gottheit:  Dinge  und  Menschen,  welche  der  Gottheit 
gehören  oder  zu  ihr  in  Beziehung  treten,  werden  heilig,  d.  h.  sie 
werden  der  Sphäre  des  proÜEUien  Lebens  entnommen  und  in  die  der 
Gottheit  versetzt,  deren  Wesen  sie  durchdringt  und  von  ihnen  aus 
nun  auf  andere  wirkt.  Die  Voraussetzung  dafür,  dass  Menschen 
oder  Dinge  zu  der  Gottheit  in  Beziehung  treten  und  heilig  werden, 
ist  nach  dem  Gesetz  die,  dass  sie  rein  sind,  ursprünglich  aber  be- 
deutet die  Beinheit,  wie  Smend  gewiss  mit  B^cht  geltend  macht 
(Alttest..  Beligionsgesch.  S.  334)  nichts  als  ;,die  Freiheit  von  Be- 
ziehungen zu  übersinnUchen  Potenzen,  die  man  vermeiden  will  und 
die  auch  der  Gott  von  sich  stösst,  dem  man  dient^.  Auf  die  enge 
Verwandtschaft  dieser  Begrifife  und  ihre  ursprttnghche  Bedeutung 
hat  namentlich  W.  R.  Smith  aufmerksam  gemacht :  wie  die  Unrein- 
heit, so  hat  auch  die  Heiligkeit  contagiösen  Charakter,  vgl  Lev  6  so  ff. 
Ez  44 19  Jes  66  6;  wie  jene  so  kann  auch  diese  durch  Waschen  ent- 
fernt werden  u.  s.  w. ;  schliesst  die  Heiligkeit  von  dem  Ereis  des 
profanen  Lebens  aus,  weil  die  heiligen  Dinge,  gleichsam  mit  gött- 
licher Kraft  erfüllt,  Gefahrdung  bringen  würden  über  den,  der  sie 
in  den  Ejreis  des  profanen  Lebens  zieht,  so  schUesst  die  Unreinheit 
vom  cultischen  Leben  aus,  denn  sie  ist  wesentlich  bestimmt  durch 
die  superstitiösen  Anschauungen  des  Heidenthums  und  bezeichnet 

18  ♦ 
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ursprünglich  nichts  als  die  Gefährdung  einer  Sache  oder  Person 
durch  Einwirkung  übernatürlicher  Gewalten  gefährlicher  Art.  Beide 
Begriffe  der  Heiligkeit  wie  der  Unreinheit  in  ihrer  ursprünglichen 
Bedeutung  decken  sich  so  mit  dem,  was  die  Polynesier  Tabu  nennen  K 
Der  Jahvismus  hat  diese  Vorstellungen  in  seine  religiösen  Anschau- 
ungen einzugUedem  und  sicli  nutzbar  zu  machen  gesucht:  Wie  Nie* 
mand  einem  irdischen  Herrscher  in  missfälligem  Aeussem  nahen 
darf,  so  auch  nicht  Jahve:  wer  mit  gewissen  Jahve  missfUUigen 
Dingen  in  Berührung  gekommen  ist,  ist  unrein,  d.  h.  er  darf  nicht 
mit  seinem  Opfer  vor  Gott  hintreten,  nicht  an  den  mit  dem  Opfer 
in  Verbindung  stehenden  Mahlzeiten  theilnehmen,  ist  also  vom  cul- 
tischen  und  geselligen  Leben  ausgeschlossen,  vgl.  I  Sam  20  26.  Wer 
der  Gottheit  nahen  will,  muss  rein  sein,  sich  also  vor  jeder  Art  von 
Verunreinigung  hüten  und  mit  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  ein- 
getretener Verunreinigung  sich  heiUgen,  d.  h.  durch  bestimmte  Cere- 
monien,  sich  wie  auch  seine  Eleider  reinigen  Ex  19  lo  ff.  Jos  3  5  7  is 
I  Sam  16  6.  Wie  tief  derartige  Anschauungen  im  Volke  seit  alter 
Zeit  wurzelten,  zeigen  die  ältesten  Schriftpropheten  Amos  und  Hosea, 
Aus  ihnen  ersehen  wir,  dass  der  Emtesegen  erst  rein  dadurch 
wurde,  dass  Jahve  von  ihnen  sein  Opfer  empfieng  Hos  9  s 4,  wer 
ohne  dies  von  ihnen  isst,  verunreinigt  sich.  Das  Land  Israels  ist, 
weil  Jahve  in  ihm  wohnt,  rein,  das  Ausland  dagegen  unrein  Am  7  i7, 
dort  kann  man  Jahve  keine  Opfer  darbringen,  muss  darum  Unreines 
essen  Hos  9  a  f.,  vgl.  Ez  4  is.  Welche  Dinge  als  verunreinigend  an- 
gesehen wurden,  können  wir  bei  der  Dürftigkeit  der  vorUegenden 
Quellen  nur  zum  Theil  erkennen.  Aus  Hos  9  »  f.,  vgl.  Dt  26  u 
Jer  16  6  ff.  Ez  24 1?  22  wissen  wir,  dass  der  Tod  als  verunreinigend 
angesehen  wurde :  wer  vom  Trauerbrot  isst,  verunreinigt  sich.  I  Sam 
21  4  ff.  zeigt  femer,  dass  der  Geschlechtsumgang  als  verunreinigend* 
betrachtet  ist  (Enthaltung  von  geschlechtlichem  Umgang  war  noth- 
wendige  Bedingung  für  den,  der  sich  zu  heiligen  hatte)  und  zwar 
war  dieselbe  auf  die  ganze  Zeit  ausgedehnt,  während  deren  die 
Krieger  im  Lager  waren  und  die  Lade  Jahves,  d.  i.  Jahve  sich 
mitten  unter  ihnen  befand  II  Sam  11 10  ff.  Gewiss  galten  auch  schon 
in  alter  Zeit  bei  den  Israeliten  wie  bei  vielen  alten  Völkern  sowohl 
das  Weib  im  Zustand  der  Menstruation  wie  die  Wöchnerin  für  un- 


^  Vgl. W. R.  Smith,  Rel.  of  the Sem.  S. 427 ff. :  Holines,  Uncleanness andTaboo. 

^  Stade,  Gesch.  Isr.,  1  S.  484  schliesst,  offenbar  aus  I  Sam  21  s,  dass  eine 
derartige  Verunreinigung  drei  Tage  dauerte.  Sicher  ist  Stade's  Schluss  aus  diesem 
schwer  verständlichen  und  vielleicht  corrumpirten  Vers  nicht. 
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rein,  wenngleich  uns  directe  Zeugnisse  aus  alter  Zeit  fehlen.  Sicher 
uralt  sind  eine  Beihe  von  Speiseverboten,  durch  deren  Uebertretung 
der  Mensch  an  Jahve  frevelt  bezw.  sich  verunreinigt:  dahin  gehört 
in  erster  Linie  das  Verbot  des  Blutgenusses  I  Sam  14  ss  f.,  mit  dem 
wahrscheinlich  das  andere,  Fleisch  vom  Zerrissenen  zu  essen  Ex  22  so, 
vgl.  Dt  14 11,  in  Zusammenhang  steht:  das  Zerrissene  soll  man  dem 
Hunde  vorwerfen^;  nicht  minder  gehört  die  Anschauung  von  der 
Unreinheit  gewisser  Thiere  alter  Zeit  an,  vgl.  Gen  7  9  8  8  ao,  wahr- 
scheinlich haben  wir  in  den  Dt  14  und  Lev  11  genannten  Thieren 
die  einst  in  verschiedenen  Stämmen  verpönten  Thiere,  und  erst 
durch  das  Zusammenwachsen  dieser  Stämme  zu  einem  Volk  ergab 
sich  jener  E^atalog,  der  in  erweiterter  Form  jetzt  Dt  14  und  Lev  11 
vorliegt.  WahrscheinUch  war  die  Vorstellung  vom  Aussatz  als  ver- 
unreinigend alt,  so  gewiss  die  Anschauung,  dass  er  in  besonderem 
Sinne  ein  „Schlag  Gottes^  ist,  in  alte  Zeit  reicht. 

2.  Zu  grösserer  Bedeutung  kamen  diese  Anschauungen  durch 
das  Deut.,  in  dem  uns  Israel  als  ^"^"^P  ^P  entgegentritt  7  e  14  a  26  19. 
Das  besagt  zwar  zunächst  nichts  anderes,  als  dass  dieses  Volk,  durch 
Jahve  erwählt,  ihm  zugehört,  es  erinnert  aber  zugleich  auch  an  die 
Pflichten,  die  daraus  für  Israel  hervorgehen.  Sie  sind  auch  bei  dem 
Deuteronomiker,  wie  bei  den  älteren  Propheten,  sittlicher  Art,  aber 
darin  erschöpft  sich  der  Begriff  nicht:  Israel  als  heiliges  Volk  hat 
sich  zugleich  als  cultisch  reines  Volk  zu  offenbaren.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  empfangen  die  vorher  berührten  Anschauungen 
über  Bein  und  Unrein  eine  neue  Beleuchtung:  das  Deut,  verwerthet 
diese  Dinge  der  Volkssitte  in  pädagogischem  Interesse,  um  so  das 
Ziel  zu  erreichen,  was  die  Propheten  auf  directem  Wege  nicht  er- 
reicht hatten:  Israel  zu  einem  heiligen  Volke,  und  zwar  im  prophe- 
tischen Sinn,  zu  machen,  damit  leitet  das  Deut,  über  zu  der  in  der 
priesterUchen  Gesetzgebung  uns  entgegentretenden  symbolischen  Fas- 
sung dieser  Dinge.  Damit  dass  diese  Sitten  jetzt  eine  stärkere 
religiöse  Werthung  erfahren,  ist  von  selbst  das  jetzt  sich  geltend 
machende  Bestreben  gegeben,  sie  weiter  auszugestalten. 

Das  zeigt  sich  deutlich  in  jenem  Gesetz  über  die  Trauergebräuche 
Dt  14if.^:  hier  wird  das  Einritzen  bezw.  Einschnitte  machen  und 


'  BuDDE  hat  auf  Grand  der  LXX  mit  Hecht  als  ursprÜDglichen  Text  von 
Ex  22  80  hergestellt :  1*?5^  ^fh  n^y^rt  ^i^T^I,  offenbar  ist  mus  durch  Ditto- 
graphie  aus  ^v:^  entstanden,  das  schliessende  n  gehört  zu  rrB*lt9  als  Artikel. 

'  Es  ist  freilich  möglich,  dass  c.  14  ein  späterer  Bestandtheil  ist,  vgL 
CoRNiLL,  Einl.  S.  33  £ 
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cUts  Scheeren  einer  Glatze  am  Yorderkopfe  wegen  eines  Toten  ver« 
boten,  was  znr  Zeit  des  Jeremja,  vgl.  16  5—7,  noch  völlig  onanstössig 
gewesen  war;  ebenso  wird  gefordert,  dass  die  Leiche  eines  Ver- 
brechers noch  vor  Eintritt  der  Nacht  abgenommen  werde,  weil  sie 
das  Land  yemnreinigt  21 22  f. 

Die  alte  Sitte,  dass  die  in  den  Elampf  Ziehenden  sich  heiligen 
und  auch  während  der  Zeit,  wo  sie  im  Lager  weüen,  vor  Verun- 
reinigung durch  G-eschlechtsgemeinschaft  sich  hüten,  wird  jetzt  dahin 
erweitert,  dass  die  durch  Pollution  Verunreinigten  bis  zum  Abend 
sich  ausserhalb  des  Kriegslagers  aufhalten  und  erst  um  Sonnen- 
untergang, nachdem  sie  sich  gebadet  hatten,  in  dasselbe  zurück- 
kehren 23 11  f. ;  ausserhalb  des  Lagers  soll  Israel  einen  bestimmten 
Ort  haben,  um  sich  hinaus  zu  begeben;  unter  seinen  G-eräthen  aber  soll 
Israel  einen  zum  Schaufeln  geeigneten  Pflock  haben,  mit  ihm  soll  der 
einzelne  IsraeUt,  wenn  er  sich  draussen  niederkauem  muss,  ein  Loch 
graben  und  dann  zur  Bedeckung  seines  Unraths  wieder  zuscharren  23  isf., 
zwei  Forderungen,  die  den  Stempel  einer  künstlichen  Fortbildung,  die 
ohne  praktische  Bedeutung  bleiben  musste,  an  der  Stirn  tragen. 

Eine  Weiterbildung  alter  Sitte  lässt  sich  auch  in  den  Gesetzen 
über  Blutschande  etc.  darthun.  In  Widerspruch  mit  dem  alten  Brecht 
wird  die  Ehe  mit  dem  Weibe  des  Vaters  verboten  23  1  27  so,  ebenso 
die  früher  vorkommende  mit  der  Schwester  bezw.  Halbschwester  27  22 
und  mit  der  Schwiegermutter  27  23:  durch  solche  Dinge  wird  der 
Charakter  Israels  als  ^"''^P  Di^  verletzt.  Der  symbolische  Charakter 
einer  Reihe  solcher  Gesetze  tritt  am  klarsten  heraus  in  dem  Verbot 
der  geschlechtUchen  Vermischung  zwieschlechtiger  Thiere,  des  Zu- 
sammenspannens  von  Ochs  und  Esel,  der  Mischsaat  auf  demselben 
Acker  und  der  Kleider  aus  Wolle  und  Flachs  Dt  22  9—11,  sowie  in 
den  Gesetzen  gegen  die  Thierschande  u.  s.  w,  27  20  ff. :  sie  alle  wollen 
offenbar  auf  die  Keuschheit  und  Reinheit  hinweisen. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  die  Weiterbildung  in  dem  vielleicht 
späteren  Speisegesetz  14  4  ff. :  hier  werden  bestimmte  Regeln  über 
reine  und  unreine  Thiere  aufgestellt:  von  den  Vierfüsslern  dürfen 
nur  die  Wiederkäuer,  welche  gespaltene  Klauen  haben,  von  den 
Wasserthieren ,  die  welche  Flossen  und  Schuppen  haben,  gegessen 
werden.  Eine  derartige  Systematisirung  ist  der  älteren  Zeit  fremd,  denn 
in  diesen  fehlenden  Merkmalen  ist  sicher  nicht  der  Grund  der  Un- 
reinheit dieser  Thiere  zu  suchen,  sondern  wir  haben  hier  eine  Ab- 
straction  vor  uns,  hergenommen  von  bestimmten  als  rein  bezw.  unrein 
überUeferten  Thieren,  vgl.  §  19  S.  115f. 
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3.  P  geht  in  der  vom  Deut,  betretenen  Bahn  weiter,  insofern 
einerseits  eine  weitere  Fortbildung  der  bisherigen  Yorstellongen  über 
Bein  nnd  Unrein  stattfindet,  und  insofern  andrerseits  noch  stärker 
als  bisher  der  symbolische  Charakter  dieser  Bestimmungen  sich  gel« 
tend  macht. 

Die  Unreinheiten  nach  P  sind  vierfacher  Art: 

1)  Die  durch  unreine  Speisen  verursachte,  welche  schon  in 
firüherer  Zeit  (vgl.  oben)  vorhanden  war  und  durch  Dt  14  i  ff.  syste- 
matisirt  wird.  P  nimmt  diese  Bestimmungen  des  Deut,  mit  einigen 
Modificationen  auf,  vgl.  §  19,  insofern  aber  findet  in  der  an  Lev 
11 1— SS  sich  anschliessenden  Novelle  m— 4o  eine  Fortbildung  statt, 
als  jetzt  auch  die  Berührung  dieser  unreinen  Thiere  Unreinheit  ver- 
ursacht (und  zwar  wird  auf  das  Genaueste  bestimmt,  wann  diese 
Unreinheit  eintritt  und  wann  nicht:  fallt  das  Aas  von  unreinen 
Thierchen,  wie  sie  99  £  aufgezählt  werden,  in  Cystemen  oder  Quellen 
oder  trockene  Sämereien,  so  werden  diese  nicht  unrein ^  wohl  aber 
hölzerne  und  irdene  Qefässe,  Gewand  oder  Fell  oder  Sacktuch, 
Backtopf  und  Kochherd,  Speise  und  Sämereien,  die  mit  Wasser  ver« 
mischt  sind.  Wir  haben  hier  deutlich  die  Anfange  jener  casuisti- 
schen  Fortbildung  des  Gesetzes,  welche  im  Talmud  in  der  vollsten 
Blüthe  erscheint). 

3)  Die  Unreinheit  des  Todes,  von  der  hier  die  letzten  Con* 
Sequenzen  gezogen  werden,  a)  Der  Leichnam  des  Menschen  macht 
das  Zelt,  in  welchem  der  Tod  erfolgt  ist,  und  die  nicht  bedeckten 
Gef&sse  in  demselben,  wie  auch  die  Menschen,  die  darin  waren  oder 
in  dasselbe  eintreten,  auf  sieben  Tage  unrein.  In  Num  31 19  wird 
sogar  bestimmt,  dass  alle  £[rieger,  welche  im  Kampf  mit  den  Midia- 
nitem  Menschen  getödtet  oder  Erschlagene  berührt  haben,  sieben 
Tage  lang  unrein  sein  und  darum  ausserhalb  des  Lagers  weilen 
sollen ;  darnach  sollen  sie  sich  ihre  Elleider  und  Waffen  waschen  und 
entsündigen.  Dass  eine  derartige  Verordnung  praktisch  undurch- 
führbar gewesen  wäre,  bedarf  keines  Wortes ;  sie  widerspricht  aber 
auch  allem,  was  wir  über  die  Anschauungen  der  älteren  Zeit  wissen. 
Jahve  ist  bei  den  Kriegern  im  Lager,  die  Krieger  sind  „geheiligt^, 
der  Krieg  selbst  ist  Jahves  Krieg  und  somit  gewissermaassen  heiliger 
Krieg.  Darum  nimmt  auch  Niemand  daran  Anstoss,  dass  unmittel- 
bai"  nach  dem  Kampfe  vom  Volke  geopfert  wird,  vgl.  I  Sam  14  82  ff. 
Uebrigens  haben  wir  in  P  selbst  noch  Anhaltspunkte  dafür,  dass 
man  nur  allmählich  dazu  kam,  diese  letzten  Consequenzen  zu  ziehen, 
insofern  die  Num  5  2  und  31 19  geforderte  Entfernung  der  Leichen- 
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venmreinigteii  aus  dem  Lager  offenbar  der  älteren  Schidit  noch 
xdcht. bekannt  ist:  Ley  13  15  Num  19  wird  eine  solche  Forderung 
nur  betreffs  der  Aussätzigen  gestellt  \  —  Auch  die  Berührung  eines 
auf  freiem  Felde  Erschlagenen^  des  Totengeb^nSi  ja  eines  Grabes 
yerunreinigt,  während  doch  in  der  alten  Zeit  diese  Gräber  nicht  blos 
neben  den  Wohnungen ,  ja  die  der  Könige  neben  dem  Tempel  sich 
befanden,  sondern  auch  öfter  vielbesuchte  Cultstätten  waren,  vgl 
§  74.  .  Wer  einen  so  Verunreinigten  berührt,  und  alles  was  er  selbst 
anrührte,  wurde  ebenfalls  unrein  bis  zum  Abend  Num  19 14  ff.  Ja 
selbst  die  für  die  Entsündigung  nöthige  Asche  der  rothen  Kuh  macht 
den,  der  sie  bereitet,  sammelt,  später  anwendet  oder  berührt,  unrein 
bis  zum  Abend  Num  19  7  f.  10  21  f,  b)  Der  tote  Körper  der  reinen 
Thiere,  welche  sterben,  d.  h.  nicht  vorschriftsmässig  geschlachtet  sind, 
verunreinigt  den,  der  ihn  berührt,  trägt  oder  davon  isst,  bis  zum 
Abend  Lev  11  89  f.,  vgl.  22  8.  Dasselbe  gilt  von  dem,  der  das  Aas  der 
unreinen  Thiere  berührt:  er  wie  seine  Kleider  werden  unrein  Lev  1 1  siff. 
Acht  Arten  von  kleinerem  Gethier  ^  verunreinigen  bis  zum  Abend  mit 
ihrem  Aas  alles  für  den  Gebrauch  des  Menschen  befindliche  Geräth, 
worauf  sie  fallen,  sammt  der  darin  befindlichen  Speise,  so  dass  das 
hölzerne  und  lederne  wieder  mit  Wasser  gereinigt,  das  irdene  Grefass 
aber  zerbrochen  werden  muss,  besonders  werden  Backtopf  und  Feuer- 
topf ^  genannt.  Ebenso  wird  dadurch  jede  mit  Wasser  zubereitete 
Speise*,  jedes  Getränk  und  die  mit  Wasser  vermischten  Sämereien 


^  Dillmann  zu  Num  5  2  meint  nach  dem  Vorgang  der  Habb.,  dass  Lev  13  15 
Num  19  allgemeine  Geltung  haben,  während  Num  5  2  sich  nur  auf  das  Kriegs- 
lager beziehe,  in  Dt  23  10— 10  werden  sogar  noch  leichtere  Verunreinigungen  vom 
Kriegslager  ausgeschlossen.  Aus  Num  öiff.  lässt  sich  das  nicht  ableiten,  die 
Möglichkeit  ist  jedenfalls  nicht  ausgeschlossen,  dass  Num  5iff.  einer  andern 
Hand  als  Lev  15  Num  19  zugehört.  Wellhaüsen  (XXII  S.  445  f )  erinnert  an 
b.  Baba  kamma  82^,  wonach  in  Jerusalem  keine  Leiche  über  Nacht  bleiben 
durfte. 

^  Lev  11  29  so  werden  diese  unter  p'HV?  zusammengefassten  Thiere  aufgezählt, 
sind  aber  nicht  mehr  sicher  zu  bestimmen,  da  die  Tradition  bei  verschiedenen 
keine  einhellige  ist.  Am  sichersten  lässt  sich  1^11  als  Wiesel  und  *1SpP  als 
Maus  bestimmen,  vgl.  Dillmann  zu  Lev  11  «e f. 

^  ÜIT^  ist  nicht  „Kochgeschirr"  bezw.  „Deckelpfanne,  Kasserole"  (Knob., 
Keil),  sondern  nach  einstimmiger  Tradition  ein  irdener  Feuertopf,  worauf  der 
Kochtopf  gesetzt  wird,  vgl.  Dillm.  zu  Lev  11  35. 

*  LuTH.,  RosENM.,  Knob,  de  W.  haben  Lev  11  S4  falsch  verstanden  von  jeder 
Speise,  worauf  aus  einem  so  verunreinigten  Gefäss  Wasser  gegossen  wird;  es 
handelt  sich  vielmehr  um  mit  Wasser  zubereitete  Speisen  im  Gegensatz  zu 
trockenen.    Der  Gnmd,  warum  gerade  sie  herausgehoben  werden,  ist  derselbe 
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unrein,  nur  Quellen,  Cystemen  und  trockene  Sämereien  sind  aus- 
genommen^. Wir  haben  hier  deutlich  die  Anfange  jener  casuisti- 
sehen  Fortbildung  des  Gresetzes,  auf  die  oben  schon  hingewiesen  ist. 

3)  Die  Unreinheit  der  Ausflüsse,  gewisser  Erscheinungen  des 
geschlechtUchen  Lebens  u.  s.  w. 

1.  Sowohl  der  zufällige  wie  der  beim  Beischlaf  eintretende  Samen- 
erguss  (P*1T.  '^Pft^)  verunreinigen  den  Mann,  der  letztere  auch  das 
Weib  bis  zum  Abend,  so  dass  sie  sich  baden  mussten ;  nicht  minder 
verunreinigen  sie  das  Kleid  oder  Leder,  worauf  er  kam,  so  dass  diese 
gewaschen  werden  mussten  Lev  15i6— is'. 


wie  bei  dem  mit  Wasser  begossenen  Samen :  die  Unreinheit  ist  als  in  das  Innere 
der  erwähnten  Speisen  bezw.  des  Samens  eingedrungen  gedacht,  während  das 
trockene  Saatgetreide  die  gleichsam  nur  an  der  Aussenseite  haftende  Unreinheit 
an  die  Erde  absetzt.  Die  der  Quelle  oder  Gisteme  zu  Theil  gewordene  Unreinheit 
wird  offenbar  als  durch  das  Wasser  gleichsam  *au%elöst  and  verschwindend 
gedacht. 

*  Sommer,  BibL  Abhandl.  S.  260 ff.,  Knob.,  Kal.  u.  A.  haben  die  Ansicht 
vertreten,  dass  diesen  acht  Thieren  eine  gesteigerte  Unreinheit  zukomme,  doch 
haben  Keil  (zu  11  si)  und  Dillmann  (zu  11  29)  mit  Hecht  dagegen  v.  si  vgl. 
V.  t4  17  geltend  gemacht.  Vielmehr,  werden  sie  genannt ,  weil  eben  sie,  nicht 
aber  t'^9'??>  ^*  ^  ^^  grösseren  Thiere,  so  leicht  auf  and  in  die  Gegenstände  des 
menschlichen  Gebrauchs  gerathen.  Dass  gerade  diese  acht  Thiere  hier  genannt 
seien,  weil  sie  auch  gegessen  wurden  (Enob.  zu  Lev  11 19),  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen. 

'  Die  Erklärung  von  Lev  15  16  ist  streitig.  JedenÜEtlls  ist  sicher,  dass  hier 
kein  neues  Gesetz  beginnt,  das  würde  durch  V*K  ^3  eingeleitet  sein,  vgl.  v.  2 16 19  25, 
aber  daraus  folgt  nicht,  dass  es  sich  in  v.  is  nur  um  ein  Weib  handelt,,  das  bei 
einem  durch  Pollation  befleckten  Manne  liegt  (Luth.,  Sommsb.  a.  a.  0.  S.  225, 
E.  König,  RE.>  XII  618  f.).  Für  diese  Uebersetzung  von  DK  ^V  »  bei  Jemand 
schlafen,  hat  sich  Sommer  a.  a.  0.  S.  226  f.  besonders  auf  Lev  15  s«  berufen, 
wo,  wie  er  behauptet,  die  Bücksicht  auf  Lev  20  is  die  Uebersetzung  „beschlafen" 
ausschliesse,  denn  in  diesem  Fall  würde  ein  Widerspruch  zwischen  15  u  und  20  la 
entstehen.  Aber  selbst  wenn  ein  solcher  einträte,  würde  das  nicht  viel  besagen, 
da  die  Gesetze  in  P  ja  keine  einheitliche  Arbeit  sind,  wie  von  allen  Seiten  zu- 
gestanden ist.  Es  ist  aber  auch  gar  nicht  nothwendig,  solchen  Widerspruch  an- 
zunehmen, denn  Lev  15  S4  könnte  von  der  Verunreinigung  durch  die  während 
des  Beischlafs  unerwartet  eingetretene  Menstruation  handeln,  während  20  is  sich 
auf  den  absichtlichen  Beischlaf  der  Menstruirenden  bezöge,  vgl.  Lev  18 1»  Ez  18  6. 
Da  nun  Num  5  is  sich  genau  dieselbe  Formel  wie  Lev  15  18  nur  vom  Beischlaf 
verstehen  lässt,  da  femer  Stellen  wie  Ex  19  u  I  Sam  21  ef.  II  Sam  11  4  keinen 
Zweifel  darüber  lassen,  dass  seit  alter  Zeit  bei  den  Israeliten  wie  bei  andern 
Völkern,  vgl  Herod.  1  ise,  der  Beischlaf  als  verunreinigend  angesehen  ist,  vgL 
Hambüboeb,  BealencycL  für  Bibel  und  Talm.,  I  878,  so  wird  man  offenbar  auch 
Lev  15  18  an  den  durch  den  Concubitus  hervorgerufenen  Samenerguss  zu  denken 
haben ;  Dillm.  weist  darauf  hin,  dass  auch  so  nur  der  Flur.  ^^fVy  1KQI0  zu  seinem 
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2.  Der  FIqbs  (p^^^),  weldier  verschiedene  Arten  der  Unreinheit, 
die  nicht  alle  anf  derselben  Stnfe  stehen,  umfEUtst.  Nach  Nom  Sa 
ist  firdlich  jeder  am  Flnss  Leidende  ^  (^t  bs)  aus  dem  Lager  zu  ent- 
fernen, T{^  aber  Ler  13  15  Nnm  19: 

a)  Die  Menstmirende  ist  sieben  Tage  unrein;  ebenso  ist  alles, 
worauf  sie  liegt  oder  sitzt,  bis  zum  Abend  unrein.  Wer  sie  oder 
ihr  Lager  oder  ein  Gtoräth,  worauf  sie  sich  niedergelassen,  oder  6e- 
r&the,  welche  sich  auf  ihrem  Lager  oder  Sitz  befinden,  berührt,  ist 
unrein  bis  zum  Abend,  er  hat  seine  Eleider  zu  waschen  und  sich 
zu  baden.  Schlaft  aber  Jemand  bei  ihr,  so  kommt  ihre  Unreinheit 
an  ihn,  und  er  und  das  Lager  sind  sieben  Tage  imrein  ^  Ley  15 19— >4. 

b)  Wenn  ein  Weib  lange  Zeit  den  Blutfluss  hat  oder  wenn  sie 
über  ihre  monatliche  Unreinheit  hinaus  blutflüssig  bleibt,  so  soll  sie 
während  der  ganzen  Zeit  wie  während  der  Menstruation  unrein  sein. 
Ihr  Lager  und  Sitz  sind  gleichÜEdls  unrein,  wer  sie  oder  diese  Dinge 
berührt,  wird  unrein  bis  zum  Abend  Ley  15a5— as. 

c)  Jeder  am  Fluss  (^^t)  leidende  Mann ,  mag  sein  Glied '  den 
Stofif  ausfliessen  lassen  oder  ihn  zurückhalten^,  ist  unrein,  so  lange 

Hechte  kommt  Wemi  E.  Kömig  Lev  22  4  ff.  dagegen  ins  Feld  führt»  weil  dort 
swar  vom  Samenergruss  „im  Schlafe"  die  Rede  sei,  aber  nicht  .von  der  Yeron- 
reinigmxg  dorch  Beischhif^  so  ist  das  unrichtig,  dort  heisst  es  nur  I^DD  KXD  *1VK 
r*lT  ria^r,  was  sich,  wie  in  15  ss,  auf  den  unwillkürlichen  wie  auf  den  durch 
Beischlaf  vollzogenen  Samenerguss  beziehen  kann. 

*  Ol»  freilich  dieser  Ausdruck  auch  die  Menstmirende  umfasst,  ist  frag- 
lich,  weil  ihre  Unreinheit  nicht  gleichen  Grades  mit  der  der  Blutflüssigen  ist 

(DiLLM.). 

*  Die  Auflassung  von  Lev  15  S4  ist  zweifelhaft.  Bähb  II  455,  Sommeb  228, 
Knob.,  Dillm.  u.a.  übers.:  „und  liegt  einer  bei  ihr",  leugnen  also,  dass  hier 
vom  Couüubitus  die  Rede  ist,  um  den  Widerspruch  mit  18  i«  20  18  zu  vermeiden, 
aber  nothwendig  ist  die  Annahme  eines  solchen  Widerspruchs  nicht,  vgl.  S.  281 
Anm.  2.  Wem  die  dort  vorgetragene  Erklärung  bedenklich  ist,  der  könnte  entweder 
wit^  Kal.,  Wkllh.  XXII 428  die  Diflerenz  zwischen  20  is  15  u  anerkennen,  oder 
or  könnte  v.  m  n^^t  punctiren  und  mit  Knob.,  Dillm.  u.  A.  den  Vers  nur  vom 
liiegt^u  bei  dem  menstruirenden  Weibe  verstehen,  eine  Ansicht,  die  Dillm.  durch 
lliiwvoid  auf  V.  is  zu  stützen  suchte:  darnach  sollte  man,  wie  Dillm.  meint,  wenn 
i»!*  Mioh  in  der  That  um  Beischlaf  handelte,  erwarten :   J?*1T  naattT  nnit  aaü^. 

*  ^\(*^  Lev  15  s  8  als  Schamtheil  ist  zwar  von  Sommer,  Keil  u.  A.  bestritten, 
Vkh\>v  mit  rni*t>üht,  es  ist  identisch  mit  dem  Ex  24  42  sich  findenden  rr}*J^  *^^?, 
Stollen  wio  Lev  6  s  16  4  Ez  16  ae  23  so  lassen  darüber  keinen  Zweifel. 

*  J.  l).  Mich.  (mos.  Recht  IV  282  f),  Heben  streit.  De  cura  sanit.  publ. 
Lp/^  1783»  U  l5  9oqu.  bezogen  die  Worte  auf  gonorrhoea  virulenta,  d.  i.  syphi- 
liUaolit^n  KittM'tluHs;  BEYER  (De  haemorrh.  ex  lege  Mosis  impuris  1792)  aut 
HuiM»u«rilii»ivlfn,  aber  weder  das  eine  noch  andere  ist  im  Text  begründet.  In 
hoti4o)(l    kv>mu\ou    nur    der  Samenfluss  (gonorrhoea,   fluxus  seminis),    d.  i.  das 
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der  Fluss  dauert.  Das  Lager  nnd  Q^räth,  worauf  er  liegt  oder 
sitzt,  der  Wagen-  bezw.  Reitsitz,  den  er  benutzt,  überhaupt  alle 
Dinge,  mit  denen  er  in  Berührung  kommt,  werden  unrein,  ebenso 
wird  jeder  unrein  bis  zuln  Abend,  der  ihn  selbst  oder  diese  Dinge 
berührt,  oder  der,  den  er  selbst  mit  ungewaschenen  Händen  berührt, 
sowie  der,  auf  den  sein  Speichel  fallt.  Die  durch  Berührung  unrein 
gewordenen  Personen  haben  sich  zu  baden  und  ihre  Elleider  zu 
waschen,  von  den  Gefässen  aber  sind  die  irdenen  zu  zerbrechen,  die 
hölzernen  aber  mit  Wasser  zu  spülen  Lev  15  >— ii. 

d)  Die  Wöchnerin  ^  soll,  wenn  sie  einen  Knaben  geboren  hat, 
wie  bei  der  Menstruation  sieben  Tage,  bei  der  G-eburt  eines  Mäd- 
chens dagegen  14  Tage  '  imrein  sein ;  im  ersteren  Fall  soll  sie  dann 
noch  33,  im  letzteren  dagegen  66  Tage '  im  Zustande  der  Reinigungs- 


tropfenweise Abfliessen  des  Samens  in  Folge  von  Schwächung  der  Organe  (so 
schon  Huron.  nach  seinen  rabbin.  Lehrern  y  vgl.  Jos.  antt.  8  ii  s  belL  jad.  5  6t 
6  9S  Kkob.  u.a.)  oder  blenorrhoea  urethrae,  der  Schleimfluss  aus  der  Harn- 
röhre, der  durch  eine  katarrhalische  Aifection  der  Harnröhre  hervorgerufen  wird 
(SomoEB  a.  a.  0.  S.  332  f.,  Wn^ER,  Keil,  Ejllisch,  Dillm.  u.  A.).  Namentlich  mit 
Rücksicht  auf  v.  s  entscheidet  sich  DUiLM.  für  die  letzte  Ansicht,  weil  nämlich  nur 
beim  Schleimfluss,  nicht  aber  beim  Samenfluss,  von  einer  zeitweiligen  Stockung 
des  Flusses  als  Krankheitssymptom  die  Rede  sein  kann. 

^  Dies  Gesetz  Lev  12  i  ff.,  das  vielleicht  später  ist  als  Lev  15,  vgl.  Welle. 
XXn  421 1  Kuenen  I  §  6  Anm.  22,  doch  siehe  Dillm.  zu  Lev  12,  ist  eine  Con- 
sequenz  des  Gesetzes  Lev  15 :  offenbar  ist  die  Wöchnerin  wegen  der  zum  Theil 
blutigen  und  schleimigen  Abgänge  nach  der  Entbindung  unrein;  diese  sind  in 
der  ersten  Woche  am  stärksten  und  verschwinden  allmählich  nach  einigen 
Wochen,  selten  dauern  sie  sechs  Wochen  oder  gehen  gar  über  diese  Zeit  hinaus. 

'  Es  ist  eine  auch  sonst  bei  den  Alten  sich  findende  Anschauung,  dass  die 
Blutabgänge  der  Wöchnerin  nach  der  Geburt  eines  Mädchens  länger  dauern  als 
nach  der  eines  Knaben,  nämlich  bei  jener  42,  bei  diesem  30  Tage,  vgl.  Hippo- 
crates  de  natura  pueri.  edid.  Kuehn  I  398.  Wenn  BIhb  II  490  meint^  dass  das 
weibliche  Geschlecht  im  Verhältniss  zum  männlichen  das  unreinere  sei  und  daher 
sich  die  läugere  Dauer  der  Unreinheit  bei  der  Geburt  eines  Mädchens  erkläre, 
80  ist  das  zweifellos  unrichtig.  Mit  Recht  hat  dagegen  schon  Sommeb  a.  a.  0. 
S.  236  bemerkt,  dass  die  Individuen,  männlich  wie  weiblich,  erst  durch  beson- 
dere Vorgänge  unrein  werden,  dass  auch  die  Wöchnerin  nicht  durch  das  Ge- 
borene, sondern  durch  das  Gebären  oder  genauer  durch  gewisse  Vorgänge  in 
Folge  der  Geburt  verunreinigt  ist,  wie  denn  auch  die  Unterscheidung  der  zwei 
Unreinheitsstufen  sich  auf  den  Unterschied  der  leiblichen  Vorgänge  (lochia  rubra 
und  lochia  alba)  gründet,  wesshalb  dem  Geschlechte  des  Kindes  nicht  ein  un- 
mittelbarer, sondern  nur  ein  mittelbarer  Einfluss  auf  die  Dauer  der  Unreinheit 
zugeschrieben  sein  kann. 

^  Diese  Zahlen  33  und  66  sind  gewählt,  um  durch  Heranziehung  der  7 
bezw.  14  Tage  die  auch   sonst   mannigfach  bedeutsame  Zahl  40  bezw.  8  X  ^ 
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blutung  im  Hiiuse   bleiben   ohne   etwas  Heiliges  za  berühren    oder 
zum  Heiligtbum    gehen   zu  dürfen  Lev  12  i  ff.  —  Es  bedarf  keini 
weiteren  Daileguug,   dass   wir   auch   hier   eine  in  späterer  Zeit  ge»' 
scbehene  Fortbildung  der  alten  Anschauung"  von  der  Verunr 
durch  den  Concubitus  wie  durch  die  Menstruation  vor  uus  haben; 
Besonders  deuthch  tritt  eine  derartige  Weiterbildung  bei  der 

4)  Unreinheit  des  Aussatzes  hervor. 

a)  Jeder  vom  Aussatz  Getroffene  ist  unrein,  er  musste  die 
Kleider  einreissen,  mit  ungeordnotera  Haar  und  verhülltem  Bart, 
also  als  Trauernder,  einhergehen,  ausserhalb  des  Lagera  bezw.  der 
Stadt  wohnen  und  jedem,  der  ihm  begegnete:  „unrein,  unrein"  zu- 
iTifen  Lev  1.^  *a  46.  Zeigte  sich  liei  einem  Israeliten  der  Grind  (p^) 
oder  Ausschlag  (noeo),  oder  traten  lichte  Flecken  (^^35)  auf  der 
gewölinhch  dunklen  Haut  hervor,  so  sollte  er  zum  Priester  geführt 
werden,  damit  dieser  feststelle,  ob  Aussatz  vorliegt  oder  nicht.  Der  Be- 
troffene wird  auf  sieben  Tage  von  jedem  Verkehi-  abgeschlossen;  ändelj 
der  Priester  am  siebenten  Tage,  dass  eine  Weiterverbreitung  nichtl 
stattgefunden  hat,  so  soll  er  ihn  abermals  sieben  Tage  abschliessen. 
Hat  nach  dieser  Frist  das  XJebel  sich  nicht  weiter  ausgebreitet, 
sondern  ist  die  Stelle  erloschen,  d.  h.  hat  ihr  heller  Schein  ab- 
genommen, so  soll  er  ihn  für  rein  erklären.  Hat  sich  das  Uebel 
aber  weiter  ausgebreitet,  so  ist  dadurch  der  Aussatz  festgestellt  und 
der  Betroffene  für  unrein  zu  erklären  Lev  13  a— s.  In  Kholicher 
Weise  behandeln  die  v.  e—n  den  Fall,  dasa  der  Aussatz  sich  nicht 
aus  vorgiingigen  Malstellen  unmittelbar  gebildet  bat,  v.  is— is  dass 
er  die  Folge  einer  bereits  geheilten  Entzündung  bezw.  eines  Ge- 
schwürs (I'ri'p)  ist,  V.  si— SB  dass  er  auf  einer  Brandstelle  (^J?0)  ent- 
steht, V.  »—37  dass  er  auf  dem  Kopf  und  am  Bart  sich  zeigt;  die 
V.  40— M  endlich  berücksichtigen  den  Aussatz  der  Kahlköpfe,  sowohl 
dessen,  der  oben  und  hinten  das  Haar  verloren  hat  (ö'i^),  wie  des, 
bei  dem  das  Haar  an  der  Stirn  und  den  Schläfen  verschwunden  ist 
(n?J).  Für  alle  diese  verschiedenen  Formen  des  Aussatzes  werdra 
bestimmte  Kennzeichen  angegeben. 

Erheblich  jünger  als.  die  schon  in  alter  Zeit  übliche  Auffassung 
de.s  Aussatzes  als  einer  unreinen,  d.  h.  vom  gottesdienstlichen  und 

zu  gev-iDnen,  Gen  T  ii  Ex  S4  u  34  n  Nnm  14  a  I  Reg  10  >  Et  4*  Jon  3  i. 
Auch  die  Fostactaung,  dais  sie  sieben  Tage  unrein  sein  soll  wie  in  den  Tagen  d« 
MeuBlruation,  erklärt  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutsamkeit  der  Zahl  Siebt'O, 
deon  tbataüchlioh  war  z.  B.  die  Meustrualion  meist  nach  dem  vierten  Tu 
vorüber. 


1 


§  111.   Die  Yeroiireinigangen.  285 

geselligen  Leben  ausschliessenden,  Krankheit,  sind  die  Fortbildungen 
Lev  13  47  ff.  und  14  8sff. 

b)  Wenn  an  linnenen,  wollenen  und  ledernen  Stoffen  ^  und  Klei- 
dern eine  Aussatzstelle  entsteht  und  dieselbe  eine  grünliche  oder  röth- 
liche  Farbe  hat ',  so  soll  sie  dem  Priester  gezeigt  werden,  der  die  Sache 
sieben  Tage  verschliesst.  Hat  bei  der  Besichtigung  am  siebenten  Tage 
die  SteUe  an  Umfang  nicht  zugenommen,  so  soll  der  Priester  den 
Gregenstand,  woran  der  Flecken  ist,  waschen  lassen  und  abermals 
sieben  Tage  einschliessen.  Hat  die  Stelle  ihr  Aussehen  in  Folge  des 
Waschens  nicht  geändert  und  sich  nicht  weiter  verbreitet,  so  ist  es 
eine  eingefressene  Vertiefung  auf  der  Vorder-  oder  Rückseite,  der 
Gegenstand  ist  daher  unrein  und  zu  verbrennen.  Ist  dagegen  die 
Stelle  nach  dem  Waschen  verblasst,  so  sollte  sie  herausgerissen  und 
der  Gegenstand  noch  einmal  gewaschen  werden,  dann  erst  war  er 
rein.  Zeigt  sich  in  der  Folge  noch  einmal  an  solchem  Kleid  oder 
Zeug  Aussatz,  so  muss  es  verbrannt  werden  Lev  13  47— 59'. 

c)  Zeigt  sich  an  den  Wänden  eines  Hauses  etwas  dem  Aussatz 
Aehnliches,  so  soll   der  Besitzer  den  Priester  rufen,    welcher  vor 


^  Die  Lev  18  47  sich  findenden  Ausdrücke  ^^t{^  und  ^"^9  werden  nach  LXX 
und  andern  (Jebers.  gewöhnlich  „Aufzug**  und  „Einschlag"  erklärt,  doch  wäre 
dann  nicht  zu  begreifen,  warum  beide  auseinandergehalten  und  wie  eines  ohne 
das  andere  aussätzig  werden  konnte  (Knob.);  versteht  man  es  aber  vom  Garn, 
aus  dem  das  Zeug  erst  gewebt  werden  sollte  (Gusset.,  Bes.,  Keil  u.  A.),  so 
ist  der  Zweck  der  Scheidung  ebenÜEdls  nicht  zu  begreifen.  Knob.,  DUjLm.  ü.  A. 
&8sen  es  von  verschiedenem  Gewebe :  ''riü  Gewebe,  3*1^  Gewirktes  (Gestricktes), 
jedenfalls  wird  man,  da  ^nv  und  a*ip  dem  ^V^  nicht  subordinirt,  sondern  coor^- 
nirt  sind,  an  noch  nicht  zu  Kleidern  verarbeitete  Zeuge  zu  denken  haben. 

'  Knob.,  Kal.,  Tbüsbn  (a.  a.  O.  S.  180)  u.  A.  haben  nach  dem  Vorgang 
von  Abarbanel  an  Kleider  und  Zeuge  gedacht,  die  von  Aussätzigen  benützt  sind, 
so  dass  ihr  Aussatz  durch  Ansteckung  hervorgerufen  war.  Aber  weder  im  A.  T. 
noch  im  Talmud  M.  Neg.  11  findet  sich  von  einer  derartigen  Ansteckung  die 
geringste  Spur.  Ebensowenig  kann  man  mit  J.  D.  Mich,  und  Saalschütz  an 
Sterbewollc,  d.  i.  an  die  von  kranken  oder  ge&llenen  Schaafen  denken.  Rich- 
tiger wird  man  mit  Sommer  (a.  a.  O.  S.  228 ff.),  Keil,  Dillm.  u.  A.  dasselbe 
von  Stockflecken  zu. verstehen  haben.  Noch  heute  werden  bei  Linnen,  Wolle 
wie  Leder  dieselben  Erscheinungen  beobachtet,  wenn  diese  Dinge  an  einem 
feuchten,  keinem  Luftzug  ausgesetzten  Ort  aufbewahrt  werden.  Sommer  erinnert 
daran,  wie  die  Stockflecken  beim  Leder  recht  eigentlich  eingefressene  Vertief- 
ungen sind. 

^  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  13  47^09^  das  ja  auch  durch  seine  Unter- 
schrift als  eine  Weisung  für  sich  hingestellt  wird,  anderer  Zeit  zugehört  als 
13  1-— M,  dies  letztere  Stück  ist  ohne  Zweifel  das  ältere,  das  auch  stilistisch  be- 
sondere Eigenthümlichkeiten  hat. 
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Betreten  des  Hauses  seine  Bäumung  veranlasst,  damit  nicht  unrein 
wird  alles,  was  im  Hause  ist.  Erkennt  nun  der  Priester  die  Mal- 
stellen des  Hauses  als  grünliche  und  röthliche  Vertiefungen,  so  ist 
das  Haus  als  verdächtig  auf  sieben  Tage  zu  schliessen.  Findet  der 
Priester  am  siebenten  Tage,  dass  die  Stellen  sich  vergrössert  haben,  so 
sollen  die  Steine,  an  denen  die  Flecken  sich  befinden,  herausgerissen 
und  das  Haus  innen  soll  abgekratzt,  die  herausgerissenen  Steine  aber 
und  der  abgekrazte  Lehm  an  einen  imreinen  Ort  ausserhalb  der 
Stadt  geschafit  werden,  hierauf  sollte  man  jieue  Steine  in  die  Lücke 
setzen,  imd  das  Haus  mit  frischem  Putz  von  Lehm  bewerfen.  Stellten 
dennoch  dieselben  Erscheinungen  sich  wieder  ein,  so  ist  es  fressender 
d.  i.  bösartiger  Aussatz,  das  Haus  wurde  für  unrein  erklärt  und 
niedergerissen,  das  Material,  aus  dem  es  gebaut  war,  an  einen  un- 
reinen Ort  ausserhalb  der  Stadt  gebracht.  Wer  ein  derartiges  Haus 
betrat,  so  lange  es  verschlossen  war,  war  unrein  bis  zum  Abend; 
wer  darin  ass  oder  schlief,  musste  die  £leider  waschen.  Wenn  da- 
gegen das  Uebel  nicht  weiter  um  sich  gegriffen  hatte,  so  ist  es  ge- 
heilt und  der  Priester  hat  das  Haus  durch  siebenmalige  Besprengung 
mit  demselben  Sprengwasser  wie  bei  dem  vom  Aussatz  Geheilten 
zu  entsühnen  und  für  rein  zu  erklären  Lev  14  ss  ff.  K 


^  Offenbar  ist  dies  Gesetz  vom  Häuseraussatz  das  jüngste,  nur  so  erklärt 
CS  sich,  dass  das  Gesetz  nicht  an  13  47—59  angeschlossen  ist,  wo  man  es  seinem 
Inhalt  nach  erwarten  sollte,  vgl.  Wkllh.  XXII  421,  Küenen  I  §  6  Anm.  22. 
—  Welches  Uebel  gemeint  ist,  kann  zweifelhaft  sein.  Mead  medica  sacra  p.  16. 
J.  D.  Mich.,  mos.  Recht  IV  265  ff.,  Winer,  RW.  S.  468,  Trüsen  a.  a.  0.  S.  181 
u.  A.  denken  an  Salpeterfrass,  aber  dazu  passen  nicht  die  im  Gesetz  erwähnten 
grünlichen  und  röthlichen  Vertiefungen.  Knob.  und  Kal.  meinten,  dass  der 
menschl.  Aussatz  an  und  in  die  Wände  übergegangen  sei;  aber  im  Gesetz  findet 
sich  nirgends  eine  Andeutung  der  Entstehung  dieses  Aussatzes  durch  mensch- 
liehe  Ansteckung,  ja  v.  34  scheint  diese  Auffassung  geradezu  auszuschliessen. 
Die  meisten  verstehen  diesen  Häuscraussatz  von  „pflanzlichen  Bildungen,  flechten- 
artigen Structuren,  wie  sich  deren  auf  verwitterten  Steinen  und  stockigen  Mauern 
erzeugen,  die  Oberfläche  an  ihrer  Stelle  zerstören  und  ein  Weniges  austiefen", 
vgl.  SoMA^ER  S.  220,  welcher  zugleich  daran  erinnert,  dass  etliche  Gattungen 
dieser  Lichenen  eine  auflallende  Aehnlichkeit  mit  Hautausschlägen  haben,  ja  ein 
zahlreiches  Genus  fuhrt  selbst  den  Namen  Lepraria,  was  wenigstens  so  viel  be- 
weist, dass  selbst  die  neuere  Naturbeobachtung  Erinnerung  an  Aussatzmale  findet. 
Wenn  Knob.  demgegenüber  betont,  dass  nur  irrthümlich  diese  Erscheinimg  für 
ein  dem  Aussatz  ähnliches  Uebel  angesehen  wurde,  so  ist  dieser  Einwand  nicht 
recht  zu  begreifen,  denn  sobald  vom  Aussatz  an  Häusern,  Kleidern  etc.  die  Rede 
ist,  kann  es  sich  immer  nur  um  dem  menschlichen  Aussatz  analoge  Erschei- 
nungen handeln.  Bezieht  Dillmakn  den  Aussatz  an  Zeugen  u.  s.  w.  auf  Stock- 
flocken,   80    muss  er  folgerichtig  auch  den  Einwand  Kkob.*s  hier  fallen  lassen, 
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2.   %  US.   BeinigimgeiL 

Wie  die  ältere  Zeit  Yerunreimgangeii  kannte,  so  auch  zweifel- 
los Reinigungen.  Meist  werden  sich  dieselben  auf  das  Waschen  der 
Kleider  und  auf  das  Baden  des  Körpers  beschränkt  haben  11  Sam 
11  2—4  Ex  19  10  u.  ö.,  jedenfalls  hören  wir  von  sonstigen  Lustrationen 
in  alter  Zeit  nichts.  Erst  bei  P  finden  wir  ein  ganzes  System 
solcher  Lustrationsriten,  und  zwar  lässt  sich  bei  dieser  jüngsten  Quelle 
noch  das  allmähliche  Werden  derselben  aufzeigen,  insofern  die  jüngeren 
Novellen  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  von  den  älteren  abweichen 
und  eine  fortgeschrittenere  Ausbildung  zeigen.  Es  ist  übrigen  keines- 
wegs ausgeschlossen,  dass  manche  dieser  in  P  sich  findenden  Riten 
an  Sitten  der  alten  Zeit  anknüpfen. 

1.  Nach  den  älteren  Bestandtheilen  der  Priesterschrift  war  fiLr 
die  Wiederaufnahme  eines  durch  Leichen  Verunreinigten  ein  Sund- 
Opfer  vorgesehen  Lev  5  8£f.  Anders  ist  das  nach  dem  jungem  Gesetz 
Num  19  ^  Nach  diesem  war  nämUch  ein  ganz  besonders  bereitetes 
Reinigungswasser  (^V  ""^  199  eig.  Befleckungswasser,  d.  h.  von 
der  Befleckung  reinigendes  Wasser)  erforderUch,  das  mit  der  Asche 
einer  rothen  fehlerlosen  Kuh,  die  noch  kein  Joch  getragen  hatte, 
gemischt  war.  Ausserhalb  des  Lagers  sollte  sie  als  Sündopfer  ge- 
schlachtet werden,  und  nachdem  der  Priester  mit  seinem  Finger 
siebenmal  von  dem  Blute  in  der  Richtung  der  Vorderseite  der  Stifts- 
hütte gespritzt  hatte,  sollte  man  das  ganze  Thier,  d.  h.  Fleisch  und 
Blut  sammt  dem  Fell  und  Unrath  der  Eingeweide  im  Beisein  des 
Priesters  verbrennen  und  dieser  sollte  Cedemholz,  Ysop  und  K^- 
mesinzeug  in  das  Feuer  werfen.  Ein  reiner  Mann  musste  die  Asche 
sammeln  und   an  einem  reinen  Ort  ausserhalb   des  Lagers  für  die 

weU  er  natürlich  auch  gegen  jene  AuiTassang  vom  Kleideraussatz  sich  geltend 
machen  liesse.  Mit  Sommer  stimmen  überein  KssL,  Kamph.  (HbA.  S.  580), 
ScHsee  S.  528  u.  A. 

'  Nicht  nur  Wellh.  XXTT  447  ü,  Küenen  I  §  6  Anm.  38,  auch  Dojlmakn 
(zu  Num  19)  giebt  zu,  dass  Num  19  ein  jüngerer  Bestandtheil  von  P  ist,  darauf 
weist  sowohl  seine'  Stellung,  die  es  jetzt  einnimmt,  als  auch  die  eigenthümliche 
Sprache,  und  zwar  ist  19i4ff.  ein  Nachtrag  zu  19i— is,  welcher  erläutert,  was 
in  19iff.  als  bekannt  vorausgesetzt  ist;  auch  19 19  beweist  die  andere  Hand, 
denn  während  hier  das  Besprengen  des  Unreinen  durch  einen  Reinen  gefordert 
wird,  thut  es  der  Unreine  nach  19  is  selber.  DniLM.'s  Anskunft,  dass  Kttrrn^ 
nur  besagen  woUe,  dass  der  Unreine  das  vorgeschriebene  Entsündigungsmittel 
gebrauchen,  nicht  aber,  dass  er  es  eigenhändig  sich  appliciren  soll,  ist  wenig 
wahrscheinlich,  denn  v.  lo,  worauf  er  sich  beruft,  ist  offenbar  mit  Rücksicht  auf 
V.  u  geschrieben. 
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Zeit  der  Yerwerthung  aufbewahren.  Jeder  aber,  der  bei  diesem 
Opfer  betheiligt  war,  der  Priester  wie  der  Verbrenner  des  Thieres 
und  der  Sammler  der  Asche  wurden  unrein  ^  bis  an  den  Abend,  so 
dass  sie  ihre  Kleider  waschen,  die  beiden  ersten  auch  ihren  Leib 
baden  mussten,  ehe  sie  in  das  Lager  zurückkehren  durften.  Dieser 
Ritus  lässt  die  oben  §  111, 1  hervorgehobene  Verwandtschaft  zwischen 
„Unrein^  und  „Heiligt  deutlich  erkennen:  beide  haben  infectiösen 
Charakter  und  „Heiligkeit"  wie  „Unreinheit"  können  durch  Waschen 
beseitigt  werden  Lev  6  soff. 

Bei  den  Verunreinigungen  leichterer  Art  genügte  das  Wasser 
zur  Reinigung,  nicht  aber  bei  der  durch  den  Tod  verursachten,  hier 
war  ein  schärferes  Mittel  nöthig,  nämhch  mit  Asche  gemischtes 
Wasser  d.  i.  Lauge  und  zwar  muss  es  die  mit  bestimmten  kiäftigen- 
den  und  reinigenden  Zuthaten  versehene  Asche  eines  Sündopfer- 
thieres  sein.  Dazu  wird  eine  fehlerlose  junge  Euh  bestimmt,  die 
noch  kein  Joch  getragen,  also  in  der  vollen  ungeschwächten  Lebens- 
kraft, wie  sie  aus  des  Schöpfers  Hand  hervorgegangen  ist,  eine 
Forderung,  welche  nur  noch  Dt  21  s  sich  findet.  Warum  sie  roth  sein 
soll,  ist  fraglich;  nach  einigen,  weil  roth  die  Farbe  des  Blutes  und 
somit  des  Lebens  ist  und  es  sich  hier  darum  handelt,  der  Todesmacht 
entgegenzuwirken  (Bahr,  Kurtz,  Keil,  Oehl.,  Del.,  Dillm.  u.  A.)  *. 
Warum  ein  weibliches  Thier  vorgeschrieben  wird,  ist  zweifelhaft, 
wahrscheinlich  mit  Rücksicht  auf  Lev  5 :  das  weibliche  Thier  findet 
sich    durchgehends   beim    gewöhnlichen   Sündopfer  ^,    vgl.   Lev  4  28 


^  Analog  dieser  Vorstellung,  dass  die  Berührung  mit  dieser  Asche  ver- 
unreinigt, ist  die  jüdische  Vorstellung,  dass  die  heiligen  Schriften  die  Hände 
verunreinigen,  vgl.  Jadaim  3fi  46.  Ob  diese  Verwerthung  von  „unrein"  viel- 
leicht aus  einer  Zeit  stammt,  wo  das  Bewusstsein  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung der  Heiligkeit  und  der  Möglichkeit,  auch  sie  durch  Waschung  zu  beseitigen, 
verloren  gegangen  ist  ?  Uebrigens  tritt  uns  die  Asche  als  Lustrationsmittel  auch 
bei  anderen  Völkern  entgegen,  vgl.  W.  R.  Smith,  Rel.  of  the  Sem.  S,  362. 

2  Nach  Vorgang  der  Rabb.  wollen  Hengst.  (Bücher  Moses  S.  182)  und 
Ew.  (Alterthum  S.  81  Anm.  4)  roth  als  die  Farbe  der  Sünde  betrachten,  doch 
lässt  sich  aus  Jes  1  is  das  nicht  beweisen;  völlig  verkehrt  ist  die  Ansicht 
Spencers  (de  leg.  Hebr.  rit.  II  15 1),  der  liier  Opposition  gegen  ägyptische 
Sitte  sucht:  Gott  habe  damit  dem  Dogpna  von  Typhon,  dessen  Farbe  roth  ge- 
wesen, entgegenwirken  wollen  u.  s.  w. 

^  Unmöglich  kann  das  Thier  Symbolisirung  Israels  als  eines  Weibes  sein 
(Abarb.  Baumg.),  ebenso  wenig  ist  es  mit  Rücksicht  auf  ilKlfiH  als  femin.  ge- 
wählt. Die  vcrbreitetste  Auffassung  ist  die,  dass  dies  Thier  um  desswillen  in 
Betracht  komme,  weil  das  weibliche  Geschlecht  das  Leben  hervorbringende  sei, 
und    danmi   der  Gegensatz   gegen   den  Tod   auf  diese  Weise  zur  Ausprägung 


§  112.    Beinigungen.  289 

5  6  14 10  Num  6  u.  Wenn  Num  19  3  fordert,  dass  das  Thier  ausser- 
halb des  Lagers  verbrannt  werden  soll,  so  liegt  der  Grund  wohl 
darin,  dass  die  Verbrennung  die  Hebung  der  Todesunreinheit  zum 
Zweck  hat,  Heiligthum  und  Lager  aber  in  keine  Beziehung  zum  Tod 
gesetzt  werden  dürfen  (Bahr,  Kubtz,  Knob.,  Delitzsch,  Dillbiann 
u.  A.),  also  der  Grund  derselbe,  wie  in  dem  Verbot,  dass  nicht 
Ahron,  sondern  Eleasar,  d.  h.  der  gewöhnliche  Priester,  nicht  aber 
der  Hohepriester  dabei  thätig  sein  soll,  denn  dem  Letzteren  ist 
schlechthin  jede  Verunreinigung  durch  Leichen  verboten,  vgl.  v.  lü.  i8. 
Nachdem  der  Priester  sodann  siebenmal  mit  dem  Finger  das 
Blut  gegen  die  Ostseite  des  Heiligthums  hin  gespritzt  hatte,  damit 
dieses  Sündopfer  vgl.  v.  9  17  reinigende  und  sühnende  Kraft  empfange, 
wurde  das  ganze  Thier  verbrannt,  nicht  nur  weil  das  die  einzige  ge- 
ziemende Art  der  Wegschaffung  des  HochheiUgen,  welches  dem 
Genüsse  entzogen,  war  (Del^zsch),  sondern  hier  offenbar  zu  dem 
Zweck,  die  Asche  zu  gewinnen.  Eigenthümlich  diesem  Sündopfer 
ist  auch  das  Mitverbrennen  des  nicht  gespritzten  Blutes,  das  sonst 
an  den  Altargrund  gegossen  werden  sollte,  offenbar  hat  das  den 
Zweck,  die  zu  gewinnende  Asche  besonders  sühnkräftig  zu  machen. 
Aus  diesem  Grunde  werden  auch  von  dem  Priester  Cedemholz,  Ysop 
und  Karmesinzeug  in  den  Brand  geworfen;  das  Cedemholz  wirkt 
Dauerhaftigkeit  und  Unverweslichkeit,  Ysop  hat  Keinigungskraft  und 
das  Karmesinzeug  hat  Heil-  und  Lebenskraft  ^.  Wenn  aber  gefordert 
wird,  dass  ein  reiner  Mann  sie  sammle  und  am  reinen  Ort  auf- 
bewahre, so  hängt  das  mit  der  Sorge  zusammen,  dass  sie  ihre 
Reinigungskraft  nicht  verliere ;  ausserhalb  des  Lagers  aber  muss  sie 
bleiben,  weil  sie  nur  für  Unreine  reinigende  Kraft  hat,  während  sie 
Reine  verunreinigt,  vgl.  v.  7 f.  21  f.*.     Im  Fall  eingetretener  Verun- 


komme  (BIhb,  Kürtz,  StEr.  1846  S.  675  ff.,  Knob.,  Ebil,  Oehl.  u.  A.),  doch  lässt 
sich  sonst  diese  Betrachtung  des  weihlichen  Geschlechts  nicht  nachweisen,  Gen 
3  90  ist  in  diesem  Sinn  nicht  zu  verwerthen,  vgl.  Dnjjf.  zu  d.  St. 

^  Bahr,  KüftTZ,  Keil  u.  A.  sehen  in  diesen  drei  lediglich  Symbole,  doch 
hat  Del.  (HbA.  S.  1532)  wohl  Hecht,  wenn  er  in  diesen  drei  Ingredienzen  mehr 
Medicamente  als  Symbole  sieht.  In  der  That  lassen  sich  derartige  Anschauungen 
auch  sonst  nachweisen:  nach  Plin.  16  76  24 11  Dioscor.  1  loe  verleiht  Cedemöl 
Dauerhaftigkeit;  der  Ysop  verschafft  gesunde  HautÜEurbe  Plin.  26 11  15  Dioscor. 
3 17;  ebenso  wird  nach  der  alten  materia  medica  auch  dem  Kokkussaft  arznei- 
liche Kraft  zugeschrieben  (Del.). 

*  Gegen  Keil,  welcher  behauptet,  dass  die  Asche  als  das  Residuum  des 
Sündopfers  an  der  Unreinheit  der  demselben  imputirten  Sünde  participire,  vgl. 
besonders  Kurtz,  Opfercultus  S.  375  ff.  Die  Voraussetzung  dieser  ganzen  An- 
N  0  w  a  c  k ,  Lehrbveh  der  hebr.  Archäologie,  n.  ig 


290  I^*  Sacralalterthümer.    4.  Heilige  Handlangen. 

reinigung  thut  man  auf  die  Asche  lebendiges,  d.  K  aus  einem  Quell 
oder  Fluss  geschöpftes  Wasser^  und  ein  reiner  Mann  hat  mittels 
eines  in  dies  Laugenwasser  getauchten  Ysopstengels  alle  durch 
Leichen  verunreinigten  Personen  und  Dinge  zu  bespritzen  und  zwar 
am  dritten  und  am  siebenten  Tage^,  denn  nur  allmählich  weicht 
die  Unreinheit  derEeinheit;  nach  der  zweiten  Besprengung  hat  der 
Verunreinigte  die  Kleider  zu  waschen  und  sich  zu  baden ;  darnach 
ist  er  wieder  rein,  d.  h.  fähig  am  Cultus  im  Tempel  theilzunehmen. 

2.  Bei  allen  aus  geschlechtlichen  Ausflüssen  entstandenen  Un- 
reinheiten wird  die  Beinigung  durch  Baden  des  Leibes  und  Waschen 
der  verunreinigten  Gegenstände  in  lebendigem  Wasser  bewirkt. 
Dauert  aber  die  Unreinheit  eine  längere  Zeit,  wie  bei  dem  Blut- 
und  Schleimfluss  und  bei  der  Wöchnerin^  so  ist  dem  Reingewordenen 
noch  ein  Sund-  und  Brandopfer  aufgelegt,  aber  nicht  sofort  nach 
seiner  Beinigung,  sondern  der  vom  Blut-  und  Schleimfluss  Genesene 
hat  noch  sieben  Tage,  die  Wöchnerin  noch  33  bezw.  66  Tage  zu 
warten  und  zwar  sollen  jene  zwei  junge  oder  zwei  Turteltauben,  die 
eine  als  Sund-,  die  andere  als  Brandopfer  Lev  15  isff.  28£r.,  diese 
aber  ,ein  jähriges  Lamm  als  Brandopfer,  das  im  Falle  des  Un- 
vermögens durch  eine  Taube  ersetzt  werden  konnte,  und  eine  junge 
oder  Turteltaube  als  Sündopfer  darbringen  Lev  12.  Derartige  stärkere 
Unreinheiten  wurden  als  die  Gemeinschaft  mit  Jahve  aufhebend  an- 
gesehen, wesswegen  der  Wöchnerin  ausdrücklich  während  der  33 
bezw.  66  Tage,  in  denen  sie  mit  andern,  ohne  sie  zu  verunreinigen, 
in  Berührung  kommen  konnte,  das  Betreten  des  Heiligthums  und 
die  Theilnahme  am  Cultus  untersagt  war.  Das  Sündopfer  stellte 
diese  gestörte  Gemeinschaft  wieder  her  und  das  Brandopfer  war  der 
Ausdruck  der  Verehrung  der  also  Entsündigten  gegen  Jahve. 

3.  In  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Wöchnerin  und  den  an 
Schleim-  und  Blutfluss  Leidenden  vollzog  sich  auch  bei  dem  vom 
Aussatz  Genesenen  die  Reinigung  in  zwei  Stadien,  nach  dem  ersten 
konnte  er  an  dem  geselligen  Leben  und  Verkehr  seines  Volkes, 
dessen  er  durch  seine  Kranklieit  beraubt  war,  nach  dem  zweiten  an 
dem  Cultus  wieder  theilnehmen. 

a.  Wird  der  Aussätzige  von  dem  Priester  geheilt  befunden,  so 


schauung,   dass   nämlich   dem  Sündopferthiere   die   Sünde   imputirt   werde,   ist 
durchaus  hinfallig,  vgl.  das  zum  Sündoi)fer  Bemerkte,  S.  231  ff. 

^  Dass  gerade  diese  Tage  genannt  sind,  hängt  natürlich  mit  der  Bedeutung 
dieser  Zahlen  bei  den  Israeliten  zusammen. 
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soll  der  Priester  von  zwei  reinen  lebendigen  Vögeln^  den  einen  so 
schlachten  lassen,  dass  das  Blut  in  ein  mit  lebendigem  Wasser  ge- 
fülltes irdenes  Gefass  läuft  und  sich  mit  diesem  Wasser  vermischt. 
In  dies  mit  Wasser  gemischte  Blut  soll  er  Cedernholz,  Karmesin 
und  Ysop,  sowie  den  andern  Vogel  eintauchen,  den  Geheilten  damit 
siebenmal  bespritzen,  darnach  den  Aussätzigen  für  rein  erklären  und 
den  andern  Vogel  fliegen  lassen.  Nun  musste  der  Aussätzige  seine 
Kleider  waschen,  seine  Haare,  in  denen  ja  leicht  Unreines  sich  fest- 
setzt, abscheeren  und  sich  baden,  dann  durfte  er  in  das  Lager 
zurückkehren,  musste  aber  vorerst  noch  ausserhalb  seines  Zeltes 
wohnen*.  Lev  14 1—9.  Die  Bedeutung  dieses  Ritus  ist  leicht  er- 
kennbar. SchwerUch  wird  man  darin  den  eigentlichen  Keinigungs- 
akt  sehen  können,  denn  diesen  Zweck  erfüllten  die  Waschungen,  das 
Baden  und  das  Abscheeren  des  Haares;  wohl  aber  steht  er  mit 
diesem  in  einem  gewissen  Zusammenhang,  insofern  er  die  cultische 
Ergänzung  zu  jenem  bildet.  Der  zweite  Vogel  ist  jedenfiEills  kein 
Sinnbild  des  Geheilten,  welcher  nicht  mehr  in  Verkehr,  Wohnung 
und  Umgang  beschränkt  ist,  sondern  sich  frei  bewegen  kann  (Bahr, 
Knob.  u.  A.).  Mit  Recht  ist  dagegen  auf  14 49 ff.  hingewiesen:  zu 
der  dort  beschriebenen  ganz  analogen  Reinigung  des  aussätzigen 
Hauses  passt  diese  Deutung  des  Vogels  nicht  (Dillmann).  Wird 
dieser  zweite  Vogel  in  das  Wasser  eingetaucht,  so  geschieht  das  auch 
schwerlich  aus  demselben  Grunde  wie  mit  dem  Ysop  u.  s.  w.,  um 
nämlich  dem  Wasser  von  seiner  Lebenskraft  und  -frische  mitzutheilen, 
sondern  wahrscheinlich  um  ihn  so  um  so  mehr  zu  befähigen,  die  Un- 


*  Rabb.  u.  Yulg.  denken  an  Sperlinge,  vgl.  auch  LiOHTrooT,  Opera  11 
532  squ.,  was  *11C2C  sein  könnte ,  hier  aber  wegen  der  ausdrücklich  zugefügten 
Forderung  ,,reine**  nicht  ist.  Wenn  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  dass  sie 
^.lebendig"  sein  sollen,  so  muss  das  besonderes  sagen  wollen,  da  ja  tote  Thiere 
für  den  israelitischen  Cultus  nicht  in  Betracht  kamen:  es  soll  wohl  damit  auf 
besondere  Lebenskraft  und  -frische  hingewiesen  werden. 

^  Der  Grund  der  siebentägigen  Ausschliessung  aus  seinem  Hause  lag  wohl 
in  dem  Bestreben,  denselben  vor  Verunreinigung  durch  Beischlaf  zu  bewahren, 
wodurch  die  Vorbereitung  auf  das  zweite  Stadium  der  Keinigung  hätte  unter- 
brochen werden  können,  vgl.  Ex  19  15  I  Sam  21  sf.  Sommer,  welcher  die  Ver- 
unreinigung in  Folge  des  Beischlafs  leugnet,  muss  sich  natürlich  nach  einem 
andern  Grunde  umsehen ,  nach  ihm  vgl.  a.  a.  0.  S.  216  soll  sich  der  Genesene 
in  der  Gemeinde  noch  nicht  heimisch  finden  und  das  Bewnsstsein  haben,  es 
fehle  ihm  noch  etwas  zu  seiner  völligen  Wiederherstellung.  Erst  wenn  diese 
eingetreten  ist,  nimmt  er  wieder  Besitz  von  seinem  Hause.  Doch  sprechen  jene 
Stellen  Ex  19 16  I  Sam  21 6  f.  mehr  für  die  erste  schon  von  Chald.  und  den 
Rabb.  vertretene  Anschaaung. 

19» 
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reinheit  der  Ejrankheit  wie  die  Ej'aiikheit  überhaupt  in  die  Lüfte  mit 
sich  fortzunehmen  \ 

b.  Die  volle  Wiederau&ahme  in  die  Cultusgemeinde  geschieht 
durch  die  am  achten  Tage  stattfindenden  Opfer.  Am  achten  Tage 
soll  der  reinigende  Priester  zwei  männliche  Lämmer  und  ein  jähriges 
weibliches  Lamm  mit  drei  Zehntel  Feinmehl  als  Minha  und  einem 
Log  Oel  nehmen  und  sammt  dem  Genesenen  vor  dem  Heiligthum 
aufstellen ;  wo  der  Priester  ein  männliches  Lamm^  das  als  Schuld- 
opfer dargebracht  werden  sollte,  und  das  Oel  zu  weben  und  auf  diese 
Weise  Jahve  zu  weihen  hatte.  Damach  sollte  man  das  Lamm  am 
Ort,  wo  man  Sund-  und  Brandopfer  zu  schlachten  pflegt,  schlachten, 
und  Yon  dem  Blute  sollte  der  Priester  dem^  der  sich  reinigen  lässt, 
an  den  rechten  Ohrknorpel^  den  Daumen  der  rechten  Hand  und  die 
grosse  Zehe  des  rechten  Fusses  streichen.  Von  dem  Oele  sollte 
er  in  seine  linke  Hand  giessen,  seinen  rechten  Zeigefinger  darin  ein- 
tauchen und  siebenmal  von  dem  Oel  vor  Jahve  spritzen,  sodann  auf 
die  vorher  mit  dem  Blut  bestrichenen  Stellen  des  Aussätzigen 
streichen  und  den  Best  des  Oels  auf  des  rein  Erklärten  Haupt 
schütten.  Der  Grund,  warum  ein  Schuldopfer  gefordert  wurde,  lag 
nicht  darin,  dass  nach  dem  Glauben  des  Alterthums  der  Aussatz 
Beweis  einer  dunklen  Schuld  war,  die  auf  dem  Betroffenen  lag 
(Dillmann)  ^,  oder  darin,  dass  der  Aussätzige  ein  Entgeld  für  die 
Wiedererlangung  seiner  Rechte  geben  musste  (Keil  S.  234)  ^,"  auch 
nicht  darin,  dass  der  Aussätzige  während  der  ganzen  Zeit,  da  er 
ausgeschlossen  war,  Jahve  nicht  hatte  die  ihm  gebührende  Vereh- 
rung darbringen  können,  ihn  also  gleichsam  verkürzt  hatte*,  weil 
in  diesem  Falle  auch  andere  mit  längerer  Unreinheit  Behaftete 
ein  solches  hätten  bringen  müssen,  vielmehr  erklärt  sich  die  Dar- 
bringung eines  Schuldopfers  statt  eines  Sündopfers,  das  man  nach 
Lev  12  6  und  andern  Stellen  erwarten  sollte,  weil  der  höchst  eigen- 
thümliche  Ritus  dieses  Opfers  dem  Verfasser   des  Gesetzes   für  ein 

*  Vgl.  den  ganz  ähnlichen  Ritus  bei  den  Arabern,  Wellhaüsen,  Skizzen 
III  156. 

^  DiLLM.  lägst  den  Aussätzigen  fiir  seine  Hauptschuld  das  Schuldopfer,  für 
sciue  sonstige  Sünde  und  Unreinheit  das  Sündopfer  darbringen;  dabei  wird  er 
weder  dem  Charakter  des  Schuldopfers  gerecht,  noch  ist  diese  Scheidung  von 
Hauptschuld  und  kleineren  Sünden  sachlich  gerechtfertigt. 

'  Vgl.  RiNCK  a.  a.  O.  S.  374  f.,  doch  lässt  sich  diese  Bedeutung  des  Schuld- 
opfers weder  hier  noch  beim  Naziräer  nachweisen. 

*  Vgl.  Hofmann,  Schriftbew.  II  1  S.  261  f.,  Kurtz,  Opfere.  S.  383,  Knob. 
zu  Lcv  14,  RiEHM,  Begi'iff  der  Sühne  S.  76,  Oehleb  S.  475  u.  A. 
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Sündopfer  unmöglich  erschien,  andrerseits  aber  gerade  dieser  Ritus 
von  ihm  nicht  frei  erfunden  ^  sondern  aus  älterer  Zeit  überkommen 
war.  Erleichtert  wurde  die  Auffassung  dieses  Opfers  als  Schuld- 
opfer, weil  in  dieser  Zeit  wohl  der  scharfe  Unterschied  zwischen 
Sund-  und  Schuldopfer  verschwunden  war,  vgl.  §  105,  2.  Der 
Hauptzweck,  der  mit  diesem  Opfer  erreicht  werden  soll,  ist  offenbar 
der  der  Weihe  oder  Wiederheratellung  der  aufgehobenen  Gemein- 
schaft mit  Gott,  und  man  wird  als  Parallele  etwa  das  Bundesopfer 
Ex  19  heranziehen  können. 

Diese  Weihe  wurde  an  Ohr,  Hand  und  Fuss  .vollzogen,  um  an- 
zudeuten, dass  der  Geweihte  nun  wieder  nach  seiner  ganzen  Per- 
sönlichkeit geweiht  ist.  Das  siebenmaUge  Spritzen  des  Oeles  gegen 
den  Altar  hat  seine  Analogie  an  dem  Spritzen  des  Blutes  beim 
Mahlopfer  u.  s.  w.  an  den  Altar:  dadurch  dass  ein  Theil  des  Oels 
auf  den  Genesenen,  ein  anderer  Theil  an  den  Altar  kam,  d.  h.  Jahve 
gegeben  wurde,  wird  die  wiederhergestellte  Gemeinschaft  zwischen 
Jahve  und  dem  Genesenen  dokumentirt.  Nun  wieder  in  die  Ge- 
meinde aufgenommen,  bringt  der  Gereinigte  ein  jähriges  weibliches 
Lamm  als  Sündopfer  und  das  andere  männliche  Lamm  als  Brand- 
opfer dar,  zu  dem  die  drei  Zehntel  Mehl  als  Minha  ^  gehören.  Mit 
letzterem  giebt  er  seiner  Verehrung  gegen  Jahve  Ausdruck  und 
tritt  wieder  in  seine  Stellung  als  Glied  der  Gemeinde  ein.  —  Im 
Falle  der  Armuth  musste  das  Schuldopfer  zwar  dasselbe  bleiben, 
dagegen  konnte  das  Sund-  und  Brandopfer  je  auf  eine  Turteltaube 
oder  junge  Taube  und  das  Feinmehl  auf  ein  Zehntel  ermässigt 
werden  Lev  14  loff. 

§  113.    Der  Sinn  dieser  Reinigkeitsbestimmungen. 

1.  Ueber  den  Sinn  und  Zweck  dieser  Bestimmungen  ist  bis  in 
die  neueste  Zeit  viel  gestritten.  Als  vöUig  überwunden  kann  heute 
die  Ansicht  von  Grambero  gelten,  nach  ihm  (Religionsideen  I,  364) 
war  „der  vor  Augen  liegende  Zweck  dieser  kleinUchen  und  zum 
Theil  ganz  nutzlosen  Bestimmungen  der,  den  Priestern,  welche  alles 
zu  untersuchen  und  zu  sühnen  hatten,  grosses  Ansehen  und  aus- 
gebreiteten Einfluss  zu  geben,  indem  z.  B.  jeder,  der  sein  Haus  nicht 
für  unrein  erklärt  und  auf  Befehl  des  Priesters  demolirt  sehen 
wollte,  was  ganz  von  der  Willkür  des  letzteren  abhieng,  sich  durch 

^  Irrig  zieht  Bahr  II  522  das  Speisopfer  zum  Schuldopfer.  Nach  Xom 
15  4  gehört  soDst  zum  Lamm  nur  ein  Zehntel  Mehl,  hier  drei  Zehntel,  wie 
DiLLH.  meint,  mit  Rücksicht  auf  die  vielen  Oeschlfte  des  Priesters. 
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heimliche  Geschenke  die  Gunst  desselben  versichern  mosste^.  Nur 
bei  der  völligen  Yerkennung  des  religiösen  Charakters  des  Alter- 
thums  und  Vernachlässigung  der  historischen  Gesichtspunkte  war 
eine  derartige  Ansicht  möglich.  Sie  wird  an  Willkürlichkeit  nur  noch 
durch  die  der  alten  Exegeten  Theodoret  (quaest.  14  ff.  ad  Lev.)  u.  A. 
xmd  der  späteren  wie  Leidekker  (de  republica  Hebr.  I  687  f.), 
Hengstenberg  (Christol.  HI  692  ff.  663  f.)  übertroffen,  nach  denen 
die  leibliche  Eeinheit  lediglich  als  Symbol  der  sittUchen  Reinheit 
betrachtet  und  einzelne  unreine  Zustände  gar  auf  besondere  Sünden 
gedeutet  werdend  Weder  findet  sich  im  Texte  dieser  Gesetze  ein 
Anhalt  zu  dieser  Erklärung,  noch  wird  es  auf  diese  Weise  begreif- 
lich, warum  gerade  diese  und  nicht  andere  Erscheinungen  bezw. 
Dinge  als  verunreinigend  angesehen  wurden.  Nicht  minder  wird  der 
religiöse  Character  dieser  Anschauungen  imd  Gesetze  in  der  beson- 
ders von  J.  D.  Michaelis  begründeten  Anschauung  (vgl.  mos.  Recht 
rV  220 ff.),  der  Saalschütz  (mos.  Recht  I  217  272),  Schmidt 
(bibl.  Medikus  S.  653  ff.)  u.  A.  sich  angeschlossen  haben,  verkannt : 
nach  ihnen  handelt  es  sich  hier  wesentUch  um  Polizei-Verordnungen 
zur  Erhaltung  von  Leben  und  Gesundheit.  Br.  Bauer  (Relig.  des 
A.  T.  I  256  ff.)  negirt  zwar  auf  das  bestimmteste ,  dass  die  ver- 
ständige Rücksicht  auf  die  Gesundheit  das  Gesetz  leitete,  aber  die 
von  ihm  vertretene  Ansicht  hat  noch  geringere  Berechtigung:  nach 
ihm  richtete  das  Gesetz  sich  nämlich  auf  die  Reinheit  der  Seele  und 
auf  die  Erhaltung  des  unbefleckten  Verhältnisses  zwischen  Jehova  und 
dem  Volk.  Die  leiblichen  Zustände,  die  als  verunreinigend  gelten, 
haben  das  gemeinsam,  dass  die  Materie  in  ihnen  sich  der  bestimmenden 
Gewalt  des  Geistes  entzieht  und  ein  Leben  für  sich  fuhrt.  Fäulniss 
wie  Ausflüsse  erscheinen  ihm  als  Ausbrüche  der  Selbstsucht  u.  s.  w., 
Anschauungen,  die  sich  vom  Boden  alttestamentlicher  Anschauung 
aus  nicht  rechtfertigen  lassen.  —  Spencer  (de  leg.  rit.  1  ii  2)  sieht 
neben  andern  Zwecken  wie  z.  B.  dem  schon  von  Maimonides  Mor. 
Neb.  3  47  geltend  gemachten,  dass  Mose  durch  diese  Gesetze  habe 
die  Ehrfurcht  vor  dem  Heiligthum  erhöhen  und  den  Besuch  des- 
selben nicht  zu  etwas  AlltägUchem  habe  herabsinken  lassen  wollen, 
und  dem  andern,  dass  der  Gesetzgeber  dadurch  das  noch  rohe  Volk 
habe  bilden  wollen,  vgl.  de  leg.  rit.  I  8  2  2,  in  der  durch  diese  Ge- 
setze   herbeigeführten   Isolirung  Israels    von    andern   Völkern    eine 


^  Vgl.   auch   DE  Wette,   Bibl.   Dogniatik   §   127;  Wineb,   RW.  II  371; 
VON  Meyer,  Blätter  fiir  höhere  Wahrheit  X  63  u.  a. 
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Hauptabsicht  des  Gesetzgebers.  Doch  scheitert  dieser  Erklärungs- 
versuch schon  an  der  Thatsache,  dass  derartige  Sitten  und  Ge- 
bräuche keineswegs  etwas  Israel  Eigenthümhches  waren,  sondern 
zahlreiche  Völker  theilten  dieselben.  Es  kann  vielmehr  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  der  Zweck  dieser  Sitten  und  Gebräuche 
ein  reUgiöser  ist.  Wie  man  vor  dem  irdischen  Herrscher  nicht  im 
unziemlichen  Anzüge  oder  gar  schmutzig  erscheint,  so  darf  man 
vollends  nicht  vor  Jahve  imrein  erscheinen,  das  würde  Jahves  Zorn 
herausfordern,  nur  der  Reine  darf  ihm  nahen;  wer  mit  Dingen  in 
Berührung  gekommen  ist,  die  Unreinheit  nach  sich  ziehen,  ist  dem- 
nach dadurch  von  der  Theilnahme  am  Cultus  ausgeschlossen.  Dass 
die  israeUtischen  Gesetzgeber  die  Sache  so  angesehen  haben,  ist  un- 
zweifelhaft, vgl.  Ex  19  5  ff.  22  so  Dt  14  21  23  n  f.  15  Lev  11  u  13  46 
14  3  8  15  81  Num  5  2  ff.  12  uf.  31 19  f.,  aber  auch  abgesehen  von  diesen 
gesetzUchen  Stellen  haben  wir  Nachrichten  genug,  welche  darauf 
hinweisen,  dass  diese  Anschauungen  in  alte  Zeit  hinaufreichen.  Oben 
§  111  ist  freilich  auch  schon  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Sitten 
allmahUch  symbolische  Bedeutung  gewinnen:  die  levitische  Reinheit 
ist  Sinnbild  der  sittUchen  Beinheit,  welche  Jahve  von  Israel  als^ 
seinem  Volke  zu  fordern  berechtigt  ist.  Beim  Deuteronomiker  zeigen 
sich  die  ersten  Ansätze  zu  dieser  Betrachtung,  zur  vollen  Geltung 
kommt  sie  in  P :  wie  die  Gesetze  über  das  geschlechtliche  Verhalten 
auf  die  Keuschheit  abzielen,  so  wollen  die  rigorosen  Vorschriften 
über  die  AusschUessung  des  Aussätzigen,  über  die  Behandlung  des 
Aussatzes  an  Häusern  und  Kleidern  der  Darstellung  Israels  als  eines 
heiügen  Volkes  dienen,  vgl.  Smend,  Altt.  Relig.  S.  328  f. 

2.  Schwieriger  ist  die  Frage  zu  beantworten,  warum  gerade 
diese  vorher  erwähnten  Dinge  als  verunreinigend  angesehen  sind. 
Nach  Bahr  S.  559  ff.  beziehen  sie  sich  auf  Erzeugung  und  Geburt, 
Tod,  Verwesung  und  Fäulniss,  d.  h.  auf  Anfang  und  Ende  des 
endlichen  Seins.  Da  nun  der  Mosaismus  das  unendliche  Sein  nicht 
sowohl  metaphysisch  als  vielmehr  ethisch  aufiasst,  indem  ihm  Jahve 
der  absolut  Seiende  auch  eo  ipso  der  absolut  Heilige  ist,  so  be- 
trachtet er  auch  das  endHche  Sein  vom  ethischen  Standpunkt  aus, 
damit  fallen  dann  aber  nothwendig  auch  die  beiden  Factoren  des 
endhchen  Seins  unter  den  ethischen  Gesichtspunkt,  d.  h.  in  die  Sphäre 
des  Sündlichen  und  Unreinen.  Aber  nirgends  im  A.  T.  findet  sich 
ein  Beweis  dafür,  dass  die  Endlichkeit  des  menschlichen  Seins  als 
unrein  und  sündhaft  galt;  auch  wären  ja  die  beiden  Pole  des  endlichen 
Seins  schief  gefasst:    denn  nicht  Gebären  sondern  G^borenwerden 
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und  Sterben  sind  die  entsprechenden  Gregensätze,  nirgends  aber  ist 
davon  die  Kede,  dass  der  Neugeborene^  der  in  das  endliche  Sein 
eingetreten  ist;  unrein  sei,  während  der  Tote,  der  das  endliche  Sein 
verlassen  hat  und  dem  Nichtsein  verfallen  ist,  als  unrein  »igesehen 
wird.  Treffend  hat  auch  Dillmank  zu  Lev  S.  477  darauf  aufinerk- 
sam  gemacht;  dass  weder  die  Speisegesetze  noch  einzelne  andere 
Erscheinungen  sich  so  erklären  lassen,  z.  B.  der  Beischlaf,  der  doch 
nicht  immer  der  Anfang  eines  endlichen  Seins  ist,  und  der  unwill- 
kürliche Samenerguss  lassen  sich  von  diesem  G-esichtspunkt  aus  als 
unrein  nicht  verstehend  Sommer  a.  a.  O.  S.  201  ff.  geht  im  An- 
schluss  an  Haevebnick,  Theol.  d.  A.  T.  S.  194  ff.  vom  Tode  als 
Folge  und  bleibendem  Denkmal  der  Sünde  aus,  gewisse  Krankheiten 
und  geschlechtliche  Zustände  sind  ihm  Analoga  der  Zustände  des 
Toten  und  Verwesenden.  Der  Tod  nämhch  bringt  zweierlei  Sym- 
ptome der  Verwesung  hervor:  einerseits  die  sogenannten  Totenflecke 
auf  der  Haut^  andererseits  die  Ausflüsse  aus  dem  Innern  der  Leiche. 
Jenen  analog  sind  die  -  Flecken  des  Aussatzes,  diesen  gewisse  Aus- 
flüsse aus  den  männUchen  und  weibUchen  Geschlechtsorganen^  welche 
die  Eigenschaft  der  Fäulniss  und  Zersetzung  an  sich  tragen.  Aber 
die  Zusammenstellung  von  Beischlaf  und  Niederkunft  mit  den  Aus- 
flüssen der  Leiche  ist  so  unnatürlich,  dass  abgesehen  von  Keil  diese 
Anschauung  wohl  kaum  noch  Vertreter  hat-,  treffend  hat  auch  Kürtz 
a.  a.  O.  S.  365  darauf  hingewiesen,  wie  die  Zusammenstellung  der 
emissio  seminis  bei  der  normalen  gesunden  Begattung  mit  dem 
fauligen  Ausfluss  der  Leiche  undenkbar  ist,   da  ja  das  semen  virile 


^  Eine  Modification  der  Ansicht  von  Bahr  ist  die  von  Kurtz  (Opfercultus 
S.  366 f.)  geltend  gemachte.  Nach  ihm  ist  die  Zeugung  selbst,  die  ein  neues 
von  Sund-  und  Todeshaftigkeit  beherrschtes  Leben  ins  Dasein  setzt,  auch  ge- 
wissermassen  ein  Werk  des  Todes  für  den  Zeugenden  selbst.  Die  emissio 
seminis  sei  beim  Manne  ein  Verlust  eines  Theils  seiner  eigenen  vis  vitalis,  eine 
wenn  auch  sofort  sich  ausgleichende  Störung  und  Desorganisation  seines  inner- 
lichen Lebensmarkes;  und  gleicherweise  stellen  sich  in  den  Katamenien  als  Be- 
dingung der  Empfängniss,  in  den  das  normale  Leben  so  vielfach  störenden  Ein- 
flüssen der  Schwangerschaft  und  in  den  Lochien  als  Folge  des  Gebarens  des- 
organisirende  Momente  der  Zeugung  heraus.  —  Der  als  Folge  imd  Wirkung  der 
Sünde  im  menschlichen  Leibe  herrschende  Todesbann  sei  es,  der  den  im  Ge- 
biete der  Zeugung,  des  Aussatzes  und  der  Verwesung  hervortretenden  Erschei- 
nungen den  Charakter  levitischer  Unreinheit  aufpräge.  —  Aber  auch  in  dieser 
Modification  ist  diese  Ansicht  unhaltbar,  weil  es  sich  auch  hier  um  Speculationen 
handelt,  die  dem  A.  T.  fremd  sind:  nirgends  findet  sich  eine  derartige  An- 
schauung über  die  Zeugung  begründet,  vgl.  auch  Keil  S.  307 f.  Gegen  Bahr 
vgl.  noch  Sommer  a.  a.  0.  S.  240. 
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vielmehr  lebenzeagend  und  lebenschaffend  ist^  wie  man  auch  bei  dem 
Ton  Sommer  vertretenen  Gesichtspunkt  eine  Reihe  andrer  Erschei- 
nungen erwähnt  erwarten  sollte ,  z.  B.  die  hämorrhoidalen  Aus- 
flüsse und  die  mannigfachen  Schleim-,  Eiter-  und  Speichelflüsse,  die 
aber  völlig  unberücksichtigt  bleiben.  Dazu  kommt  endlich  die  That- 
sache,  dass  fttr  jene  alte  Zeit,  in  welcher  man  sich  gewöhnte,  diese 
Dinge  als  verunreinigend  anzusehen,  sich  die  Anschauung  vom  Tode 
als  der  Folge  der  Sünde  thatsächlich  nicht  nachweisen  lässt. 

Nach  H.  Schultz  und  besonders  Dillmann  kommt  für  die  Un- 
reinheit des  Todes  neben  dem  Widerwärtigen,  welches  in  jedem 
Zersetzungsprocess  liegt,  neben  dem  Grauen,  welches  der  Tod  jedem 
Menschen  einflösst  und  welches  vielleicht  in  ältester  Zeit  diese 
Sitte  veranlasst  hat  ^  der  Gegensatz  zwischen  Jahve  und  dem  Tode 
in  Betracht:  Jahve  sei  der  Gott  des  Lebens,  darum  müsse  Tod  und 
Totes  aus  seinem  Bereiche  ausgeschlossen  seien,  was  um  so  mehr 
gelte,  wenn  Tod  und  Sünde  miteinander  in  Beziehung  gesetzt  werden, 
vgl.  Gen  S  17  3  19.  Dass  gerade  der  Aussatz  unter  den  andern  Krank- 
heiten herausgegriffen  sei,  verstehe  sich  daraus,  dass  er  als  eines  der 
fruchtbarsten  Uebel  im  Orient  im  besonderen  Sinn  als  Schlag  oder 
Strafe  Gottes  angesehen  sei,  vgl.  11  Reg  15  6.  Die  geschlechtUchen 
Zustände  seien  wohl  als  dem  Gebiete  der  Scham  und  Scheu  an- 
gehörig, mit  denen  zugleich  zeitweise  eine  Schwächung  verbunden  ist, 
herangezogen.  „In  allen  diesen  Dingen  zeigt  sich  eine  dunkle  und 
halb  ethische  Beziehung;  es  sind  die  Grrenzgebiete  der  physischen 
und  ethischen  Reinheit,  welche  durch  diese  Beinigungsgesetze  den 
Forderungen  der  Religion  gemäss  geregelt  werden**  (Dillmann).  Aber 
diese  Darlegungen  Dillmanns  befriedigen  nicht :  sie  leiden  an  dem- 
selben Fehler  wie  die  übrigen,  dass  sie  nämhch  die  Thatsache  aus 
den  Augen  lassen,  dass  es  sich  hier  um  Anschauungen  handelt,  die 
gar  nicht  auf  dem  Boden  des  Jahvismus  erwachsen  sind,  sondern 
die  Israel  schon  in  seiner  vormosaischen  Zeit  hatte,  was  unwider- 
leglich  daraus  folgt,  dass  zahlreiche  andere  Völker  dieselben  theilen, 
es  muss  desshalb  auch  jeder  Versuch,  aus  dem  Jahvismus  sie  zu 
erklären,  scheitern.  Aber  auch  abgesehen  von  diesem  Bedenken  ist 
mit  Recht  gegen  Dillmann  geltend  gemacht,  dass  es  keineswegs 
alttestamentliche  Anschauung  sei,  dass  der  Tod  erst  durch  die  Sünde 
in  die  Welt  gekommen  sei,  dass  auch  die  Anschauung:   Jahve  der 


'  Vgl.  Scholl  in  Klaibee's  Studien  V  2  S.  125 ff.;  Ew.,  AltertL«  S.  192 ff. 
WniKB,  RW. 
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Gott  des  Lebens,  besser  gesagt,  der  Lebendigen  für  die  alte  Zeit 
nichts  andres  besagt,  als  dass  seine  Macht  an  den  Thoren  der 
Scheol  eine  Schranke  findet,  erst  im  Laofe  der  Zeit  wird  er  der 
vollkommene  Gott,  insofern  er  der  Herr  über  Lebendige  und  Tote  ist 
ScHWALLY  hat  femer  daran  erinnert,  dass  wenn  auch  zuzugeben  ist, 
dass  der  alte  Israelit  ein  unheimliches  Grauen  vor  der  Leiche 
empfand,  man  doch  sich  daran  erinnern  müsse,  dass  er  sich  so  an- 
gelegentlich mit  ihr  beschäftigte,  dass  das  Gesetz  dagegen  ein- 
schreiten musste,  YgL  Sghwallt,  Das  Leben  nach  dem  Tode, 
S.  82  ff. 

Wir  haben  oben  darauf  hingewiesen,  dass  auch  die  IsraeUten 
wie  andere  Völker  einst  den  Totencultus  gehabt  haben  (vgl.  §§  33  74 
und  114):  man  dachte  die  Seele  als  übermenschliches  Wesen  (D^"^^) 
mit  der  Fälligkeit  den  Menschen  zu  nützen  oder  zu  schaden,  in  der 
Nähe  des  Grabes  weilend.  Aus  dieser  Vorstellung  gieng  sowohl  der 
Totencult  als  auch  das  Grauen  vor  dem  von  der  Nephe§  umschwebten 
Leichnam  hervor.  Dieses  Grauen  hat  aber  nichts  mit  den  im  Jahvis- 
mus  hervortretenden  Anschauungen  über  die  Unreinheit  des  Toten, 
des  Trauerhauses  u.  s.  w.  zu  thun,  sondern  diese  sind  die  nothwendige 
Folge  des  Jahvismus:  unrein,  d.  h.  cultusunfahig  ist  jeder,  der  einem 
anderen  Cultus  als  dem  Jahves  sich  hingiebt,  sind  Kesultat  der  Re- 
action  des  Jahvismus  gegen  den  Totencult,  deren  Unvereinbarkeit 
im  Laufe  der  Zeit  erst  sich  herausstellte:  da  es  dem  Jahvismus 
nicht  gelang,  diese  seit  unvordenklicher  Zeit  im  Volke  tief  ein- 
gewurzelte Sitte  zu  verdrängen,  so  reagirte  er  gegen  ihn  dadurch, 
dass  er  die  Unreinheit  über  die  Leiche,  das  Trauerhaus  u.  s.  w.  aus- 
sprach, d.  h.  die  Unfähigkeit  mit  dem  cultischen  Leben  in  irgend 
welche  Berührung  zu  kommen,  vgl.  Stade,  Gesch.  Israels  I,  483. 

Was  die  Unreinheit  der  Geschlechtskrankheiten,  Menstruation 
u.  s.  w.  angeht,  so  finden  wir  auch  hier  dieselben  Vorstellungen  bei 
vielen  anderen  Völkern,  und  überall  lässt  sich  nachweisen,  dass  sie 
superstitiösen  Anschauungen  ihren  Ursprung  verdanken,  d.  h.  die  au 
solchen  Krankheiten  Leidenden  gelten  als  unter  der  Einwirkung 
bezw.  dem  Schutz  bestimmter  Geister  stehend.  Vielfach  sah  man 
Krankheiten  als  Besuche  der  Geister  der  abgeschiedenen  Ahnen 
an^  Bekannt  ist,  dass  die  Unreinheit  der  Menstruation  bei  allen 
semitischen  Völkern  sich  findet,  man  scheute  sich  vor  dem  Men- 
strualblut  als  etwas  Gefahrbringendem,  und  selbst  die  Römer  theilten 


'  Vgl.  Waitz-Gerländ  I^  322,  VI  394ff.;  Tylor  II  123ff.;  Spencer  I  279ff. 


§  113.    Der  Sinn  dieser  Keinigkeitsbestimmungen.  299 

diese  Besorgnisse  Weil  dasselbe  als  von  übernatürlichen  Kräften 
erfüllt  angesehen  ist,  darum  gebrauchten  die  Araber  es  auch  unter 
Umständen  als  heilkräftiges  Zaubermittel:  ein  auf  eine  Eondbetterin 
gelegter  Lappen  mit  Menstrualblut  schützt  vor  den  (jrinnen  wie  vor 
dem  bösen  Blick,  vgl.  W.  R.  Smith,  Rel.  of  the  Sem.  S.  428  f. 

Dass  unter  den  anderen  Krankheiten  gerade  der  Aussatz  heraus- 
gehoben ist,  begreift  sich  bei  der  verhängnissvollen  Bedeutung,  die 
diese  Krankheit  seit  alter  Zeit  im  Orient  hat:  sie  ist  von  jeher  als 
eine  Strafe  Gottes  in  besonderem  Sinn  (D^-lt^S  WJ,  J^i??),  in  ältester 
Zeit  vielleicht  als  Wirkung  böser  Geister  betrachtet. 

üeber  die  Gründe,  warum  die  einen  Thiere  als  rein,  die  anderen 
als  unrein  angesehen  sind,  vgl.  §  19,  S.  116fif. 

Natürlich  soll  mit  dem  eben  Gesagten  nicht  behauptet  wer- 
den, dass  die  eben  dargelegte  ursprüngliche  Bedeutung  dieser  Vor- 
stellungen allen  Zeiten  bewusst  blieb,  vielmehr  lässt  sich  daran  gar 
nicht  zweifeln,  dass  man  in  der  späteren  Zeit  die  Einsicht  in  den 
ursprünglichen  Sinn  verlor,  und  es  vollzog  sich  daher  auch  aus  diesem 
Grunde  jene  ümdeutung,  die  wir  besonders  seit  der  Zeit  des  Deut, 
beobachten  können. 


^  Nihil  facile  reperiatur  mulierum  profluvio  magis  mirificumy   vgl.  Plin. 
h.  n.  7  68. 
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GrundsiLtzlich    schloss    die   Verehrung    Jahres    für    Israel    die;1 
üebiing  anderer  Culte  aus,  aber  thatsächlich  fehlte  nel  daran,  iMiM 
dieser   Grundsatz    immer   ziir    wirklichen    Durclifiilirung   gekommen 
wäre.    Zunächst  treten  uns  Beate  aus  der  vorraosaischen  Zeit  Israels 
in  dem  Ähnencultus  entgegen.    Die  in  Israel  Jahrhunderte  liindorcli 
übliche  Sitte  der  Totenbeschwörung,  des  Totenmahles,  bei  welcbeU  J 
den  Toten  das  Brot  gebrochen  und  der  Becher  gereicht  nnd  öiM 
dadurch  getröstet  wurden  Jer  16  7  Dt  2G  u,   die  Totenopfer  C™*! 
D-na,-!  Abot    3  t,  vgl.  Oort,   Theol.  Tijdsclir.  XV,    358),    vgl.  Sir 
38 10  ff. ,   wo   dieselben   verspottet   werden,    die  Verstiimmelungen  zn 
Ehren  eines  Toten,  die  Dt  14  1  als  abgöttische  mit  dem  Jahvismos 
unverträgliche  Sitte  verboten  werden,  die  Ma??ebe  aui  dem  Grabe 
Baliels  Gen  35  »o,    die   das  Grab   als   Ciütstätte   kennzeichnet,   v^. 
Gen  35  8  I  Sam  31  is  —  all  das  zeigt,    dass   die  Toten  nur  relatii  1 
als  Tote  betrachtet  sind.    In  der  That  fiihren  sie  eine  gewisse  i 
des  Lebens,   sind  Gegenstände  einer  Verehrung,  welche  den  Lebt 
den    nicht   gezollt   wird,   haben   als   übermenschliche  Geister  {C'!'^ 
I  Sam  28  iff.  vgl.  Jes  8  iv)  ein  den  Menschen  verschlossenes  Wissen J 
von  der  Zukunft,  können  auch  den  Menschen  nützen  oder  schaden,^ 
ja  ffihlen  und  empfinden  mit  ihren  Nachkommen  Glück  und  Unglück, 
das  diese  getroffen,  als  wären  sie  mit  ihnen  eins.    In  Beziehung  zn 
diesem  Almencultus  standen  (wie  §  75  S.  23  f.  gezeigt)  wahrschein- 
hch  die  Teraphim,  d.  i.  die  Ahnenbilder,  die  uns  in  alter  Zeit  aucH 
im  Hause  von  Jahveverehrern  wie  David  entgegentreten,  vgl.  I  Sam 
lOjcja  die  wir  selbst  an  den  Heiligthümeni  Jahves  finden  Hos  34. 
Eme  derartige  Stellung  zu  den  Ahnen  ist  begreiflich  genug: 
Zeit,  welcher  der  Gedanke  der  Schöpfung  noch  vöUig  fehlte,  ■ 
Geheimniss  der  Ei-zeugung,  was  einer  anderen  Zeit  das  der  Schöpfung^ 
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war.  Die  Erzeuger  erschienen  als  göttliches  Wesen  und  so  betete 
man  sie  an,  vgl.  Fustel  de  Coulakoes^  La  cit6  antique  Paris  1881, 
S.  34.  Die  Thatsache,  dass  die  Totenbeschwöning  durch  die  ganze 
Torexilische  Zeit  reicht,  dass  das  Deut,  noch  mit  solchen  cultischen 
Gebräuchen  zu  kämpfen  hat,  beweist,  wie  tief  diese  Anschauungen 
im  Volke  sassen  und  dass  der  Jahyismus  nur  allmählich  sich  der 
Unvereinbarkeit  mit  solchem  Cultus  bewusst  wurde  und  ihn  zu  ver- 
drängen vermochtet 

Unzweifelhaft  hat  auch  der  Baalsdienst  in  Israel  Jahrhunderte 
hindurch  bald  geringere,  bald  grössere  Geltung  gehabt,  was  sich 
daraus  erklärt,  dass  für  Israel  nach  seiner  alten  Anschauung  Baal, 
der  Besitzer  Kanaans,  mit  der  Zeit,  da  sie  sich  in  diesem  Lande 
festsetzten,  nicht  zu  existiren  aufhörte.  Jahve  war  freilich  ihr  Gott, 
aber  Baal  blieb  der  der  Kanaaniter  und  des  von  diesen  bewohnten 
Landes.  Wie  daher  eine  nicht  kleine  Zahl  von  kanaanitischen 
Heiligthümem  von  den  Israeliten  übernommen  vmrde,  wie  gewiss 
manche  cultische  Sitten  der  Kanaaniter  z.  B.  die  Mas^eben  und 
Ascheren  von  ihnen  übernommen  wurden,  so  fand  auch  die  Ver- 
ehrung des  kanaanitischen  Baal  selbst  bei  ihnen  Eingang:  in  dem- 
selben Maasse  als  sie  von  den  E^anaanitem  den  Ackerbau  lernten 
und  die  mit  diesem  zusammenhängenden  Feste  übernahmen,  kamen 
sie  auch  dazu  die  Früchte  der  Erde  als  Gaben  Baals  anzusehen 
und  ihm  zu  Ehren  die  Feste  zu  feiern,  vgl.  Hos  2.  Am  leichtesten 
wird  der  Baalsdienst  natürlich  in  Zeiten  des  Niedergangs  der  israe- 
litischen Sache  und  besonders  in  den  Gegenden  Eingang  gefunden 
haben,  in  denen  die  Kanaaniter  im  Besitz  geblieben,  bezw.  in  denen 
sie  nach  Zurückdrängung  der  Israeliten  wieder  zum  Besitz  gekommen 
waren. 

Wir  wissen  jetzt  mit  Sicherheit,  dass  Ba^al  der  den  nordsemi- 
tischen Völkern  gemeinsame  Name  der  Gottheit  war:  er  findet  sich 
wie  bei  den  Israeliten  der  älteren  Zeit  und  den  Kanaanitern ,  so 
auch  bei  den  Aramäem,  Assyriern  und  Babyloniem.  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung^  des  Namens  ist  wahrscheinlich  nicht  „Herr^ 
schlechthin,  sondern  „Besitzer''  nämlich  des  Landes,  das  er  frucht- 
bar macht  nicht  nur  durch  Bewässerung,  sondern  auch  durch  die 


^  Vgl.  F.  ScHWALLT,  Das  Leben  nach  dem  Tode,  Giessen  1892.  Stade, 
Geschichte  Israels,  I  887  ff.  Ookt,  De  doodenvereering  bij  de  Israeliten,  Theol. 
Tijdschr.  XV  360  ff. 

^  Vgl.  W.  Robertson  Shtth,  Lectures  on  the  religion  of  the  Semites. 
Edingburgh  1889,  vgL  bes.  S.  92ff. 
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von  ilun  gespendete  Wärme,  denn  das  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  Baal  ein  Sonnengott  ist.  Als  solcher  hat  er  neben 
seinem  Altar  n^;^ü^  die  Säulen  (Lev  26»  Jes  17 s  279  Ez.64  6 
n  Chr  14  4  34  4  ?)  und  heisst  selbst  auf  zahlreichen  phönicischen 
Inschriften  Karthagos  pn  bn^  wie  denn  auch  auf  einem  karthagi- 
schen Monument  Baal-Hamman  mit  strahlenumkränztem  Haupte 
abgebildet  ist  (vgl.  Numid.  I  bei  Gesenius,  Monum.)  und  auf  einer 
palmyrenischen  Inschrift  von  der  Errichtung  einer  *<^öh  für  den 
[t^]  tt^otr  die  Rede  ist  (vgl.  CXXTTT^  bei  de  VoGüfi,  Syrie  centrale, 
Inscript  semit.  1869^).  Auch  die  Griechen  hatten  ein  völlig  klares 
Bewusstsein  dieser  Bedeutung  des  Baal;  wenn  sie  Baalbek  in  Syrien, 
wo  ohne  Zweifel  eine  Cultstätte  des  Baal  war^  mit  Heliopolis  wieder- 
gaben (vgl.  auch  Baudissin,  Jahve  et  Moloch  S.  35  n.  5)  und  den 
Baal  von  Tyrus,  Melkart,  mit  Herakles  identificirten,  vgL  Herod.  2  44 
Diodor.  Sicul.  20  u  u.  ö.  Endlich  sei  an  Dt  4 19  17  s  II  Reg  23  5, 
wo  offenbar  b^^  =  trott?  und  an  den  Namen  der  kanaanitischen 
Stadt  ^ot?  n^a  erinnert,  wo  zweifellos  ein  Sonnentempel,  d.  h.  ein 
solcher  des  Baal  stand.  Es  ist  begreiflich,  dass  Baal  als  Sonnen- 
gott sowohl  der  Segenspendende  wie  der  Verderbenbringende  ist: 
von  ihm  glaubte  Israel  Getreide,  Most  und  Oel  empfangen  zu  haben 
Hos  2  7  14,  vgl.  Dt  33  14 ',  er  ertötete  aber  auch  unter  Umständen 
mit  der  Gluth  seiner  Strahlen  alles  Leben,  daher  die  dem  Baal 
dargebrachten  Kinderopfer,  um  ihn  zu  versöhnen  (vgl.  Numid.  VHI 
bei  Gesenius  Monum.  und  Jer  19  5  32  35)  bezw.  das  sich  Ritzen 
mit  Schwertern,  vgl.  I  Eeg  18  28.  Selbstverständlich  wird  die  ge- 
wöhnliche Form  der  Verehnmg  die  durch  Thieropfer  gewesen  seio. 
I  Reg  18  23  II  Reg  10  24;  I  Reg  19  is  setzt  den  Kuss  des 
Gottesbildes  als  Huldigungs-  und  Verehrungszeichen  voraus,  vgl. 
Hos  13  2.  Die  hauptsächlichsten  Cultstätten  des  Baal  waren  die 
Bamot,  die  Höhen,  vgl.  Dt  12  2  so  Num  33  52  Ex  34i2f.,  wo  neben 
den  Altären  die  nin::e  oder  d^^öh  standen,  vgl.  Ex  23  24  34 13  Dt 
12  3  16  22,   die  aus  Stein  waren*;   öfter  brachte   man  auch  auf  den 

*  Vgl.  den  im  A.  T.  vorkommenden  poetischen  Namen  der  Sonne:  .'"JfH. 

*  Gegen  Baal  als  androgyne  Gottheit,  vgl.  DUiLMANN:  lieber  Baal  mit  dem 
weiblichen  Artikel  (Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  16.  Jmii  1881),  wo 
er  den  Nachweis  fiihrt,  dass  r^  BdaX  ein  Kere  Ketib  ist  und  man  thatsächlich 
\'ielmehr  4]  alayuvYj  las. 

^  Vgl.  den  Jos  11 17  12  7  13  6  sich  findenden  Baal  Gtid  d.  i.  der  glück- 
bringende Baal  und  die  phönicischen  Eigennamen:  Hannibal  d.  i.  Baal  ist 
gnädig,  ntrSw,  rcr'rrD,  icrbrn  Levy,  Phöniz.  Wörterbuch  1864. 

*  In  n  Reg  10  26   ist  mrK  vgl.  I  Reg  16  33  II  Reg  23  6  statt  nni'O  zu 
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Dächern  der  Häuser,  wo  man,  wie  auf  den  Bergen,  dem  Himmola- 
gott  sich  näher  wusste,  seine  Opfer  dar  Jer  38  t9y  vgl.  II  Reg  S3  i«. 
Wie  Jahve  so  hatte  auch  Baal  seine  besonderen  Propheten  und 
Priester  I  Reg  18  19  11  Reg  10 19,  welche  in  besonderen  Oowiindern 
ihres  Amtes  warteten  11  Reg  10  2». 

Die  Verehrung  des  Baal  in  Israel  reicht  zweifellos  in  die  illtoro 
Richterzeit  zurück  ^^  obgleich  wir  directe  Zeugnisse  aus  der  Ultestc^n 
Zeit  nicht  haben.  Für  die  Königszeit  fehlt  es  daran  nicht:  duM  int 
unzweifelhaft,  dass  unter  dem  Einfluss  der  Isebel,  der  Gemahlin  doM 
Ahab;  der  Dienst  des  tyrischen  Baal  in  Israel  zur  BlUthe  kam,  da* 
mals  gab  es  in  Samarien  einen  Baalstcmpel  mit  zahlreicher  I'rieMtor* 
Schaft,  vgl.  I  Reg  16sif.  18  19.  Gegen  diesen  Baal-Oultus  oröiTiintn 
dann  Elia  jene  Bewegung  I  Reg  18,  deren  Ausläufer  bis  in  die  1Vge 
des  Hosea,  vgl.  c.  2,  reichen.  Jehu  machte  mit  dem  Hause  des  Aliab 
auch  seinen  Priestern  den  Garaus  II  Reg  10 16,  doch  hatte  iVwuov 
E^ampf  nur  vorübergehend  Erfolg,  wie  Hosea  c.  2  zeigt.  —  Auch 
in  Juda  findet  sich  der  Baalsdienst,  dort  soll  es  im  Ben^icli  (hm 
Jahve-Heiligthums  bis  auf  Joas  einen  Baalstempel  gegeben  liaben; 
unter  Ahas  lebte  der  Baalsdienst  wieder  auf  1£  Reg  1 8  4  und  hat 
von  Manasse  11  Reg  21  s  bis  zum  Untergang  den  lUsidusn  fort' 
gedauert  Jer  2  s  7  9  11  is  32  29. 

Da  Baal  ^^  ursprüngUcb  Appelativum  ist,  so  b(;greift  im  hU:U 
leicht,  dass  je  nach  den  Orten  der  Verehrung  des  Gottes,  je  niu;h  di?r  lUt- 
deutung,  die  ihm  zugeschrieben  wurde,  sich  verscbieilene  Iformen  Aim 
ursprunglich  Einen  Baal  finden.    Im  Alten  Tentarnent  wird  i^rwfihfft; 

1)  rtn?  bp^^  nach  Jdc  8  »  9  4  4«  von  Einwobni^rni  von  Hilutm  v^uhrt, 
nicht  so  genannt,  weil  Baal  mit  seinem  Volke  ein^^n  Bund  g';ii/;hl//«Ho#?fi 
(MovEBs),  eine  Anschaoung,  die  sich  auf  \mAnim\um%  I^/d^m  uwhi 
nachweisen  lasst,  sondern  wabnebdnUeh  al»  Ba(^;bilt/>rr  ^wm  zwii^iißm 
verschiedenen  Stämmen^  vieOeieht  fk&dtm  htkUAusnAttn  Hu$$äm, 

2)  -tp^  ^  Hof  9 u,  Di  4t  Nnm  2$f  it  P«  i^m,  Wit4^  s^$ 
midianitischer^  noch  moabftiieb^*  G<^,  wir  wim^tn  nnr^  Anm  ^  Ut 


lesen,  dtm  iat  ^ae  tmai^  fMß^^  «m  4#;r  mam  ^Ad^sr  n^^umM^gtmrt* ^  Attm  ««  mm^ 
Holzainfea  gal»,  ^  REu'  II  %,  ^. 

nidit  im  Tcrvcwioiu 

'  Emu»,  GtitA,^  U  &$c  K.*r7»iriaMV!^w,  M/^jii.  AtfA^fiUßs$^  H.  H^t 


Scauimusv,  BÄ>ja.  iL  I^ML.  <i^  4^««  kfjey(*t  '^ka^nA^iw**.  Am  p^$^9^^  mA 
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der  Gegend  von  gittim  verehrt  wurde;  auch  davon  sagt  Num  25 
nichts,  dass*  dieser  Cnltus  des  B.  P.  ein  wollüstiger  war  (Sghlott- 
mann)  denn  die  von  den  Israeliten  geübte  Unzucht  wird  mit  diesem 
Cultus  nicht  in  Verbindung  gebracht. 

3)  ^^^I  ^9^  Fliegenbaal,  welcher  in  Ekron  verehrt  wurde  11  Reg 
1  s  8  16.  Er  kann  seinen  Namen  nicht  nur  daher  gehabt  haben,  dass 
er  die  Fliegen  abwehrte,  entsprechend  dem  von  den  Eleem  ver- 
ehrten deus  myiagros:  sobald  diesem  Gott  geopfert  wurde,  seien  die 
Fliegenschwärme  zu  Grunde  gegangen  Plin.  h.  n.  10  4o  75,  vgl.  auch 
die  Stiftung  des  Heiligthums  des  Ze&c  a:cö|JLDioc  durch  Herakles,  da- 
durch seien  die  Stechfliegen  von  Olympia  abgewendet  Pausanias 
5  141,  vielmehr  wurde  er  Fliegenbaal  genannt  als  der,  welcher  die 
Fliegen  heraufführt,  insofern  nämlich  im  Hochsonuner,  wo  die  Sonne 
die  grösste  Kraft  entwickelt,  auch  die  Fliegenplage  am  schlimmsten 
ist.  Es  ist  möglich,  dass  auch  die  Bedeutung  des  Baal  Zebub  als 
Orakelgott  mit  seiner  Herrschaft  über  die  Elisen  zusammenhängt: 
da  das  Aufkommen  derselben  durch  Witterungsverhältnisse  bedingt 
ist,  so  konnten  sie,  wie  Baüdissin  (RE.^  II,  S.  210)  meint,  mit  Ver- 
wechslung von  Ursache  und  Wirkung  als  Yeranlasser  oder  als  Ver- 
kündiger bestimmter  Witterungsverhältnisse  und  dann  auch  anderer 
Ereignisse  betrachtet  werdend 

Kemos,  aber  die  ganze  Voraussetzung  ist  hinfallig,  weil  Num  25  s  6  wahrschein- 
lich auf  eine  andere  Hand  zurückgehen  als  die  vv.  25  i  »  4,  vgl.  Dillmann  zu 
diesen  Versen. 

^  Mit  diesem  Baalzebub  hängt  das  neutestamentliche  BeeXCeßouX  Mtth  10  25 
12  24  27  Mrc  3  28  Luc  15  is,  die  Bezeichnung  des  apytuv  xtüv  Satu-ovltuv,  zusammen: 
wie  sonst  sich  oft  die  Verwandlung  eines  heidnischen  Gottes  in  einen  Dämon 
nachweisen  lässt,  so  ist  das  auch  hier  geschehen.  BeeXCsßoo^  ist  lediglich  er- 
leichterte Aussprache  für  BssXCsßooß,  wie  BeXiap  statt  BeXiaX  und  'Ap.ßaxo'3jj.  = 
pipsn.  An  einen  Zusammenhang  mit  bl2T  „Koth",  der  talmud.  Bezeichnung 
für  den  Götzendienst  (Lightfoot  zu  Mtth  12  24),  oder  mit  b^^J  Wohnung 
(Mo VERS,  Phönicier  I  S.  260 f.),  oder  gar  mit  SIDp  Mistkäfer  scarabaeus,  mit 
Bezug  auf  die  Heiligkeit  dieses  Thieres  bei  den  Aegyptern  (Hüg,  Zeitschr.  für 
die  Geistlichkeit  des  Erzbisth.  Freiburg  1834',  S.  104 ff.),  ist  nicht  zu  denken. 
RiEHM  hat  die  Thatsache,  dass  gerade  dieser  Gott  von  Ekron  dem  Satan  seinen 
Xamen  leihen  musste,  daraus  zu  erklären. gesucht,  dass  hebr.  D1DT  in  der 
jüdisch-aram.  Aussprache  debaba  oder  dibaba  lautete;  wurde  das  "Wort  so 
ausgesprochen,  so  klang  jener  Götzenname  genau  ebenso  wie  das  andere  "Wort 
beel  debaba  „der  Feind" ;  er  konnte  daher  leicht  zur  Bezeichnung  des  bösen 
Feindes  verwandt  werden  (flbA.  S.  158  f.).  Aber  mit  Recht  macht  dagegen 
Baüdissin  geltend,  dass  gar  nicht  zu  begreifen  wäre,  wie  in  den  griech.  Ew. 
sich  wieder  die  hebräische  Ausspmche  einstellen  konnte,  durch  welche  jene 
Bedeutung  wieder  verloren  gieng.    Baüdissin  selbst   erinnert    daran,    dass  die 
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Neben  diesen  eben  erwähnten  Be'alim  gab  es  zweifellos,  wie 
Ortsnamen  Baal  Gad  Jos  11 1?  12?  13  5,  vgl.  Jes  65  n  Baal  Meon 
Nnm  32  88  Ez  26  9  I  Chr  6  8,  vgl.  Meäa-Inschrift  Z.  30  beweisen, 
noch  andere,  jedoch  fehlt  es  nns  an  ausdrücklichen  Nachrichten,  dass 
ihr  Coltus  für  Israel  Bedeutung  gehabt  hat. 

Mit  dem  Baal  der  kanaanitischen  Völker  verwandt  ist  EemoS 
{^^)j  der  Gott  der  Moabiter  I  Reg  11 7  ss  11  Reg  23  is  Jer  48  ?  46 
Num  21  S9^,  welcher  uns  jetzt  auch  aus  der  MeSa-Inschrift  vgl. 
Zz.  3  f.  6  f.  11  f.  14  17  ff.  bekannt  ist.  Diesem  EemoS  errichtete 
Salomo  in  Jerusalem  Bamot  I  Reg  llr  ss  II  Reg  23  is,  wie  es 
heisst,  um  seiner  heidnischen  Weiber  willen,  doch  standen  sie  bis  in 
die  Tage  des  Josia.  Wahrscheinlich  wurde  EemoS  wie  Melek  und 
die  kanaanitischen  Be^alim  als  Sonnengott  gedacht,  der  das  erhaltende 
wie  vernichtende  Prindp  vertrat  und  mit  Rücksicht  auf  letztere  Be- 
deutung durch  Menschenopfer  und  besonders  Einderopfer  verehrt 
n  Reg  8  27. 

Molek  (T^ö)  oder  richtiger  Melek  (1^*9)  Jes  30  ss  —  jene 
Yokalisation  ist  unter  Einfluss  von  ^p^  entstanden  —  wird  im 
A.  T.  ausdrückUch  Jer  32  S5  11  Reg  23  io>  Lev  18  n  20  »ff.  als  von 
den  Israeliten  verehrt  erwähnt.  Charakteristisch  diesem  Melekdienst 
waren  die  Kinderopfer  Jer  19  »ff.  n  Reg  23  lo,  von  denen  wir  auch 
aus  n  Reg  17  n  Dt  12  si  18  lo  u.  a.  wissen.  Freilich  legen  Jer  7  si, 
wo  Jeremja  negirt,  dass  Jahve  den  Israeliten  befohlen  habe,  ihre 
Kinder  im  Tophet  zu  opfern,  und  Ez  20  se  23  seff.  den  Gedanken 
nahe,  dass  zeitweise  Jahve  als  Melek  im  Tophet  verehrt  wurde,  und 
man  daher  auch  ihm  Kinderopfer  darbrachte'.   Die  Propheten  per« 

Fliege  ein  tmsanberes  ond  qoäleriBches  Thier  ist,  desshalb  mochte  gerade  die 
VerbindoDg  eines  Gottes  mit  den  Fliegen  als  ein  Zeichen  gelten,  dass  es  ein  un- 
reiner Geist  sei,  welcher  den  Mittelpunkt  dieses  Cultus  bildet.  Er  erinnert  an 
die  Verwandlung  des  bösen  Gottes  Loki  und  darnach  des  Teufels  in  eine  Fliege 
in  den  deutschen  Sagen,  vgL  Sdcrock,  Deutsche  Mythologie*  S.  96  479. 

*  Nor  Jdc  11m  erscheint  KemoS  als  Gott  der  Ammoniter,  eine  Nachricht 
die  wahrscheinlich  auf  einem  Irrthum  beruht,  weil  sonst  immer  der  Gott  der 
Ammoniter  Milkom  oder  Melek  genannt  wird  I  Reg  11  6  t  ss  U  Beg  23  is 
Jer  49  i  s. 

'  Wahrscheinlich  ist  ▼.  lo  Zusatz;  in  I  Reg  11  t  ist  statt  *i|^  mit  LXX 
D2*pp  zu  lesen. 

3  Der  termin.  ttg^  T^];?  oder  nur  "^r^flü  Lev  18  ti  Dt  18  lo  n  Reg  16  s 
17  17  21a  23  10  Jer  32sft  Ez  16«  20si  2ds7  n  Chr  28s  ist  nicht  von  Feuer- 
lustrationen bei  lebendigem  Leibe  (J.  G.  MOllib,  R£.  IX  7 14 ff.;  Exil  vgl. 
Baudissin,  Jahve  et  Moloch  S.  42 f.),  sondern  offenbar  von  einer  Darbringung 
nach  vorausgegangener  Schlachtung,  die  Ez  16  m f.  28  ss  ausdrücklich  erwihnt 
N  0  w  a  c  k ,  Lebrbnch  der  hebr.  Archäologie.  U.  20 
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horesciren  einen  solchen  Jahye,  er  hat  nichts  mit  dem  wirklichen 
Jahve  zu  thun,  vgl,  Stade,  Gesch.  Isr.,  I  609 flf.  628.  Es  ist 
fraglich,  woher  die  Israeliten  diesen  Melek-Oultus  entlehnt  haben. 
Selden  (de  diis  Syris,  synt.  I  6),  Movebs  I,  S.  63f.  333  flf.  u.  A. 
dachten  an  persischen  Ursprung,  doch  kann  davon  angesichts  der 
semitischen  Namensform  keine  Rede  sein.  Tiele  (De  Egyptische 
en  Mesopotamische  Godsdiensten  1872  und  Compendinm  der  Re- 
ligionsgesch.  1880,  S.  97  f.)  dachte  an  einen  akkadischen  Feuergott, 
der  in  dieser  Gestalt  semitisirt  sei,  aber  zu  dieser.  Annahme  liegt 
um  so  weniger  Grund  vor,  als  dieser  Melek  ofiTenbar  mit  den 
kanaanitischen  Be'alim,  mit  KemoS  u.  s.  w.  verwandt  ist.  Demnach 
wird  man  mit  diesen  den  Melek  zusammenzustellen  haben,  was  um 
so  wahrscheinlicher  ist,  als  der  Gott  von  Tyrus,  inschriftlich  als  „der 
Baal  von  Tyrus"  bezeugt,  r)ipbt^  (Lbvy,  Phöniz.  Wörterbuch  S.  29) 
d.  i.  '^*)i?  *7^9  „König  der  Stadt",  Melkart  genannt,  vgl.  Jer  32  ss  19  6 
und  ebenfalls  durch  Menschenopfer  verehrt  wird.  Der  kanaanitische 
Ursprung  dieses  Melek  wird  endlich  verstärkt  durch  den  im  A.  T. 
öfter  genannten 

Milkom  (ö3!^«?)  IReg  lies»  11  Reg  23  is  oder  Malkam  (ds"?©) 
Jer  49  i  s  Zeph  1  5,  den  Gott  der  Ammoniter,  denn  ofiTenbar  sind 
Q3'?o  und  l*?»  durchaus  identische  Namen.  Schon  durch  Salomo  soll 
der  Dienst  des  Milkom  Eingang  gefunden  haben  I  Reg  11  5  7  und 
hat,  wohl  neben  dem  Melekdienste,  bis  zu  Josia  hin  11  Reg  23  is  be- 
standen. 

Als  Paredros  des  männlichen  Baal  erscheint  im  A.  T.  Astarte 
(n>^cr)  Jdc  2  13  10  6  I  Sam  7  4  12  10,  welche  I  Reg  11  5  33  n  Reg 
23 13  als  Göttin  der  Phönicier  und  I  Sam  31  10  als  Göttin  der 
Philister  erwähnt  wird.  Auf  den  phönicischen  Inschriften  wird  die 
Göttin  ninrr  mehrfach  genannt,  Sidon  I  15  16  18  II  5  Cit.  I  3, 
Melit.  V  3,  vgl.  ScHROEDER,  Phönic.  Sprache  S.  47  flf.  ^  auf  der  In- 
schrift Sidon  II  18  erscheint  sie  neben  dem  Baal  von  Tyrus  als 
!?r3  üv  ninrr,  was  meist  „Astarte,  Name  des  Baal",  d.  i.  Oflfen- 
barerin  bezw.  Erscheinungsform  des  Baal  übersetzt  ist^,  aber  offen- 


wird,  zu  verstehen,  während  Jer  7  si  19  von  einer  Verbrennung  der  Kinder  ohne 
Erwähnung  der  Schlachtung  reden,  vgl.  Gesentds,  Thesaurus  S.  985. 

*  Vgl.  ausserdem  die  mit  n^^rii:^^  zusammengesetzten  Eigennamen  bei 
Levy,  Phöniz.  Wörterbuch  und  Phöniz.  Studien  IV  S.  78  u.  s.  w. 

^  Vgl.  Blau  in  ZDMU  XIV  651,  XIX  541 ;  Schlottmann,  Inschrift  Esch- 
munazar's  S.  75  142 ff.,  de  Vogüä,  m^langes  p.  52 ff.;  Stade,  Morgenländische 
Forschungen  S.  196;  Baudissin,  RE.«  I  S.  720. 


§  114.    Andere  in  Israel  zeitweise  übliche  Culte.  307 

bar  ^Himmels- Astarte  Baals^  (Dillmank,  Monatsberichte  der  Berliner 
Akademie  1881,  S.  7f.)  zu  erklären  ist,  analog  dem  Q'i'iK  Dotr  nnnrr 
auf  Z.  16  der  Eschmunazar-Inscbrift:  ^ Astarte  des  hehren  Himmels^. 
Ist  Baal,  woran  nicht  zu  zweifeln  ist,  der  Sonnengott,  so  liegt  es 
nahe  bei  der  Himmelsastarte  an  den  Mond  zu  denken,  eine  Be- 
ziehung, welche  meist  durch  den  Ortsnamen  D'^np  nnnrp  Gen  146 
gestützt  wird,  was  aber  um  desswillen  unsicher  ist,  weil  hier  wahr- 
scheinlich mit  LXX  D^3'ipi  nnnrr  zu  lesen  ist.  Eher  kann  man 
verweisen  auf  Dt  4i9  ITs  11  Reg  17  le  21 3  23  4  6,  wo  ^"^^  neben 
vnv  erscheint,  und  neben  ^n  andrerseits  nnüK*^  das,  wie  §  76,  2 
nachgewiesen  ist,  mit  rinnvj^  identisch  ist  *. 

In  welcher  Zeit  der  Astartedienst  in  Israel  selbst  Eingang  ge- 
funden hat,  ist  nicht  sicher  zu  bestinunen,  wahrscheinlich  reicht  er, 
da  die  Israeliten  ihn  bei  den  Kanaanitem  vorfanden,  vgl.  D^^*^P^  n^invr, 
in  alte  Zeit,  vgl.  Jdc  2  is  3  7  10  e  I  Sam  7  8f.  12  10;  nach  I  Reg 
1 1  5  33  errichtete  Salomo  in  Jerusalem  der  Astarte  eine  Bama,  die 
erst  Josia  zerstörte  11  Reg  23  13.  Nach  11  Reg  23  7  scheinen  im 
Dienste  dieser  Göttin  die  öfter  erwähnten  Kedeschen,  d.  h.  der  Gott- 
heit geweihten  Männer  oder  Weiber,  die  zu  ihrer  Ehre  sich  preis- 
gaben, zu  stehen,  was  durchaus  übereinstimmt  mit  dem,  was  wir 
sonst  über  den  unzüchtigen  Baals-  und  Astartedienst  wissen.  Nach 
Gen  38  >if.  Hos  4 14  treten  uns  weibliche  Kedeschen  schon  in  älterer 
Zeit  entgegen  und  zwar  scheinen  sie  zeitweise  auch  im  Jahvecultus 
eine  Rolle  gespielt  zu  haben,  wie  Hosea  vermuthen  lässt.  Es  wird 
also  hiermit  ähnlich  gewesen  sein  wie  mit  den  dem  Melekdienst  ent- 
lehnten Kinderopfem,  vgl.  oben;  Q^^*?!?,  d.  h.  w^ohl  meist  entmannte 
Hierodulen,  die  sich  nach  Art  der  Weiber  preisgaben,  werden  Dt 
23  18  I  Reg  14 14  15  18  22  47  II  Reg  23  7  Job  36  u  erwähnt. 

Ohne  Zweifel  steht  diese  kanaanäisch-syrische  Astarte  mit  der 
assyrisch-babylonischen  Göttin  Btar  in  Zusammenhang,  ja  jene  hat 
wahrscheinlich  in  den  Euphratländem  ihre  ursprüngliche  Heimath. 
Btar  war  einerseits  Kriegsgöttin  und  wurde  mit  Köcher  und  Bogen 
geschildert,  vgl.  Delitzsch-Smith,  Chald.  Genesis  S.  272,  andrerseits 
galt  sie  aber  auch  als  die  Spenderin  des  Lebens  und  Gedeihens,  wie 
die  Höllenfahrt  der  I§tar  zeigt  (vgl.  Jeremias,  die  babjlonisch-assyri- 


»  Die  Worte  in  I  Eeg  18 19  niKO  r^^JK  nnCKH  "ran  sind,  wie  v.  n  und 
«0  beweisen,  späteres  Einschiebsel. 

'  Auf  den  Tafeln  von  Teil  el-Amama  soll  eine  phonicische  Göttin  ASrat 
bezeugt  sein,  vgL  Schrideb  in  Zeitschr.  fiir  Assyr.  III  S.  362 ff.,  doch  wird 
num  weitere  Untersuchungen  abzuwarten  haben. 

20* 
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sehen  Yorstellangeii  vom  Leben  nach  dem  Tode  S.  19),  welche  sagt, 
dass  Geburt;  ja  überhaupt  alles  Leben  auf  Erden  still  steht,  nachdem 
I§tar  in  die  Unterwelt  hinabgestiegen.  Aufiallend  ist  freilich,  dass 
die  Btar  zweiffellos  die  Göttin  des  Yenusgestims  ist,  während  die 
kanaanäisch-syrische  Astarte  Mondgöttin  ist.  S€HRADER  (ZDMG 
XXVn  S.  403,  StEr.  1874  S.  340)  erklärt  das  daher,  dass  der 
Btarcultus  bei  diesen  Völkern  in  die  Stelle  des  Mondcultus  ein- 
rückte, weil  bei  der  Herübemahme  der  I§tar  eben  der  üultus  des 
Mondgottes  Sin  nicht  herübergenommen  wurde,  während  Baudissin 
RE.'  I  S.  721  meint,  dass  I§tar  wohl  ursprünglich  Mondgöttin  ge- 
wesen und  Sin  erst  in  relativ  späterer  Zeit  zum  Mondgott  geworden 
sei,  weil  man  beim  Fortschreiten  der  astronomischen  Beobachtungen 
die  Bedeutsamkeit  des  Mondlaufes  immer  mehr  erkannte  und  dess- 
halb  dies  Gestirn  einem  männlichen  Gott  zutheUte. 

Da  bei  den  Assyrem  und  Babyloniern  die  IStar  als  Königin  des 
Himmels  bezeichnet  wurde,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  wir  bei  der 
Yon  Jeremja  in  der  Zeit  Jojakims  7  is  und  in  einer  späteren  Strafpredigt 
nach  der  Zerstörung  Jerusalems  44 17—19  25  erwähnten  D'»öün  rabn 
an  den  Dienst  der  Ktar-Astarte  zu  denken  haben,  welche  allerdings 
erst  durch  Jeremja  so  genannt  wird,  was  auf  babylonischen  Einfluss 
zurückgehen  wird.  Freilich  haben  die  Massor.  ^pbtf  vocalisirt,  was 
keinesfalls  „Königin^  sein  kann,  da  diese  Yocalisation  unmöglich  ist, 
vgl.  ScHRADER,  Sitzungsberichte  der  BerUner  Akademie  1886,  S.  478, 
vielmehr  fassten  die  Massor.  riabo  =  npK^ip  im  Sinne  von  „Heerde, 
Schaar**,  was  sprachlich  unzulässig  ist  (vgl.  Schrader  a.  a.  O.  S.  479). 
Stade  (ZATW.  VI  S.  123  flf.)  sieht  in  dem  Ausdruck  eine  collective 
Bezeichnung  für  „die  Sonne,  den  Mond  und  das  Heer  des  Himmels", 
er  meint,  es  sei  etwa  an  niD^ss  zu  denken:  „das  Regiment  der 
Himmel",  welches  diese  üben,  vielleicht  auch  sei  es  Wiedergabe  eines 
fremdländischen  Ausdrucks.  Aber  weder  jenes  ist  wahrscheinlich  — 
denn  in  sicher  ächten  Stellen  des  Jeremja  kommt  rnaSo  nicht  vor 
—  noch  ist  überhaupt  die  Behauptung  richtig,  dass  ctitsrn  nabo 
Collectivbegriff  und  =  c^hk  D\fbK  sei,  vielmehr  ergiebt  sich  aus 
der  Vergleichung  von  Dt  4  19  17  3  H  Reg  17  le  21 3— 5  und  besonders 
von  Jer  7  und  8  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit,  dass  ^3^ö 
cern  sich  mit  niTr  deckt.  Dann  wird  aber  jener  Ausdruck  noth- 
wendig:  „Königin  des  Himmels"  zu  erklären  und  ^3*?5  zu  lesen  sein. 
SciiRADER  a.  a.  O.  S.  490  erinnert  daran,  dass  auf  einem  Syllabar 
aus  der  Bibliothek  Asurbanipals  dieser  selbe  BegriflF  mit  der  Istar 
in  Verbindung  gebracht  wird,  ein  Nachweis,  der  Zeitschr.  für  Assyro- 
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logie  ni,  S.  353 ff.  ergänzt  ist,  wonach  inschrifUich  sich  für  I§tar 
der  Name  malkat  Sa  §ami  belegen  lässt  ^  —  Nach  Jer  7  is  hätten 
die  Kinder  Holz  zusammengelesen,  welches  die  Väter  angezündet, 
die  Weiber  aber  hätten  Teig  geknetet  und  daraus  Q^^^s,  wahrschein- 
lich ^Kuchen",  der  Q^ovn  nabö  bereitet,  vgl.  44 19,  während  an  andern 
Stellen  lediglich  von  Trankopfem  und  Räucherungen  der  Weiber 
die  Rede  ist  44 17  is  as.  Es  ist  möglich,  dass  diese  Kuchen  die  Form 
eines  Mondes  gehabt  haben,  vgl.  44 19,  wie  die  der  attischen  Artemis 
dargebrachten  Mondkuchen,  vgl.  Preller,  Griech.  Mythologie  *I, 
S.  246*. 

Auf  assjrrischen  Einfluss  weist  die  in  den  Tagen  des  Amos  uns 
entgegentretende  Verehrung  des  Sakkut  (^^SP)  =  Adar  (ygl.  unten 
das  über  Adranmielek  Gesagte)  und  des  IT^  =  assyr.  Kaivän,  d.  i. 
der  Saturn.  Nach  Am  5  se  gab  es  in  Nordisrael  Bilder  dieser  Götter, 
welche  man  verehrte  und  welche  Israel  mit  in  die  Gefangenschaft 
tragen  soll'.     Auf  babylonischen  Einfluss  geht  ohne  Zweifel  der  in 

^  Nach  den  Inschriften  Asorbanipals  stand  bei  den  Nordarabem  der 
Oultus  der  Atar-samain  in  Uebung,  was  gewiss  nichts  ist  als  Attar-Astarte  des 
Himmels,  vgl.  Schrader,  Keilinschriften  und  Altes  Testament'  (KAT)  S.  414. 

'  Vgl.  auch  EüENEN,  De  melechet  des  hemels,  Amsterdam  1888,  er  stimmt 
im  Wesentlichen  mit  Schraoeb  überein ,  nur  dass  er  D^Qlrn  D^bü  nicht  von 
der  Mondgöttin,  sondern  von  der  Venus  versteht.  —  Meist  hat  man  behauptet, 
(vgl.  I  99),  dass  die  philistäisch-syrische  Göttin  Atargatis,  von  der  ein  Heilig- 
thum  II  ]\Iakk  12  te  erwähnt  wird,  und  welche  identisch  ist  mit  Derketo,  einem 
Namen,  der  nichts  als  eine  Verstümmelung  jenes  ist,  zu  dieser  Gruppe  der 
babylonisch-assyrischen  Istar  und  der  kanaanäischen  Astarte  gehört,  und  das 
aus  dem  inschriftlich  nachgewiesenen  Namen  T\f\^  ^D^  bezw.  ^D^  *^F)^  gefolgert, 
derselbe  sei  aus  '^DV  =  n*intr]^,  aram.  *iriri5  und  Tir.^^  dem  Namen  einer 
anderen  Gottheit  zusammengesetzt,  vgl.  Levt,  Fhöniz.  Studien  11  S.  39;  Nöldeke, 
ZDMG  XXrV  S.  92  109.  Doch  hat  de  Lagaroe  dagegen  Bedenken  geltend  ge- 
macht, vgl.  Mittheilungen  I  S.  77  f.  Atargatis  war  eine  "Wasser-  und  Fischgottheit, 
eine  Meinung,  die  vielleicht  aus  der  im  Alterthum  weit  verbreiteten  Anschauung 
des  Mondes  als  des  Princips  der  befruchtenden  Feuchtigkeit  entstanden  ist,  vgl. 
Baudissin,  RE.*  I  S.  736  flf.  —  Dagon,  der  philistäisch  -  phönicische  Gott  (vgl. 
Jdc  16  2s£r.  I  Sam  5sff.  I  Chr  11 10  I  Makk  10  83 ff.  11  4  und  Inschrift  £S- 
munazars  Z.  19),  stammt  aus  Assyrien:  auf  assyrischen  Inschriften  erscheint  der 
Gott  Dakon,  auf  babylonischen  Dagon;  vielleicht  ist  an  ihn  bei  jenem  auf 
den  Monumenten  erhaltenen  Bild  zu  denken,  welches  ein  menschliches  Haupt 
und  Oberleib,  aber  den  Rumpf  eines  Fisches  zeigt  und  zwar  mitten  unter 
Fischen  und  Seethieren.  Botta,  Monum.  de  Ninive  I  pl.  32  34,  vgl  Schrader, 
KAT.»  S.  181  f.  und  HbA.  S.  2o0f. 

*  Vgl.  zur  Erklärung  der  Stelle  und  Rechtfertigung  der  oben  gegebenen 
Aussprache  von  fT!30  und  fV2  Schrader  in  StKr.  1874,  S.  324 ff.,  KAT.« 
S.  442  f. 
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der  Zeit  des  Ezechiel  geübte  Cultus  des  Tammüz  (T^tt^)  zurück;  die 
Weiber  sitzen  am  Eingangsthore  des  Tempels  und  beweinen  Tammüz 
8 14.  Er  ist  ohne  Zweifel  identisch  mit  dem  in  der  Höllenfahrt  der 
Istar  erwähnten  Du-ü-zu  oder  Du-mu-zU;  ein  nicht  semitischer  Name^ 
welcher  ^Sohn  des  Lebens^  bedeutet.  Er  ist  ursprünglich  der  Gott 
der  Frühlingsvegetation ,  welche  in  seinem  Monat  Tammüz-Duuzu, 
d.  i.  Mitte  Juni- Juli  hinstirbt  und  yerschwindet.  Dem  entsprechend 
steigt  Tammüz  hinab  in  die  Unterwelt  und  wird  auch  speciell  als 
Gott  der  Unterwelt  gedacht.  Im  Monat  Tanmiuz  brachte  man  dem 
Gotte  Trankopfer  dar  und  veranstaltete  mit  Hilfe  von  Klagemännem 
und  Klageweibern  eine  Totenklage,  vgl.  Jeremias  Höllenfahrt  der  I. 
23  und  P.  Jensen^  Die  Kosmologie  der  Babylonier  S.  197,  225,  227, 
480,  497.  Bekanntlich  haben  Hieronymus  zu  Ez  8  u  und  Cyrill  von 
Alexandrien  (zu  Jer  18)  Tammüz  mit  dem  phönicischen  Adonis  zu- 
sammengestellt, vgl.  HbA.  S.  1610. 

Bei  (^^)y  auf  den  Inschriften  bi-lu,  entspricht  dem  hebräisch-phö- 
nicischen  ^i^^;  er  war  nach  unzweifelhaften  Zeugnissen  in  der  späteren 
Zeit  der  oberste  der  Götter  Babyloniens,  er  wird  „der  Herr,  der 
König  der  Gesammtheit  der  Anunnaki,  der  Vater  der  Götter,  der 
Herr  der  Länder  genannt"  oder  „der  erhabene,  der  Vater  der  Götter, 
der  Schöpfer",  vgl.  Schrader,  KAT.»  S.  173 ff.  Die  Griechen  iden- 
tificirten  Bil,  Br^Xoc  mit  Zsoc,  vgl.  Herod.  I  181—183,  Diod.  Sic.  H  9. 
Offenbar  ist  sein  Cultus  unter  den  Juden  erst  im  Exil  bekannt  ge- 
worden, vgl.  Jes  46  1  Jer  50  2  5144,  wie  nicht  minder  der  des 

Merodak  (11*^?),  babylonisch  Mar-duk;  er  bezeichnete  die  Früh- 
sonne des  Tages  und  Jahres  und  besiegt  als  solche  die  leblose 
chaotische  Nacht  und  den  Winter  mit  seinen  Wasserfluthen,  er 
wird  so  der  Schöpfer  des  Lebens,  der  Ordner  des  Regellosen,  der 
Gestalter  des  Unförmlichen  am  Weltmorgen,  vgl.  Jensen  a.  a.  0. 
S.  307.  In  späterer  Zeit  verdrängte  der  Beiname  „Bil  Herr"  gänz- 
lich den  ursprünglichen  eigentlichen  Namen  Marduk.  Ihm,  der  ur- 
sprünglich Sonnengott  war,  wurde  der  Planet  Jupiter  zuertheilt. 
Er  wird  als  „der  grosse  Herr",  „der  erhabene  Gebieter",  in  der 
Borsippainschrift  als  „der  König  Himmels  und  der  Erde",  ja  von 
Asurbanipal  als  „der  König  der  Götter"  gepriesen,  vgl.  Schrader, 
StKr.  1874  S.  342;  KAT.^  S.  422f. 

Der  dritte  neben  Bei  und  Merodach  in  der  exilischen  Zeit  ge- 
nannte Gott  ist  Nebo  (^-J),  assyrisch  Nabuu  (Jes  46  i  Jer  51  u). 
Er  ist  der  Gott  des  Planeten  Mercur,  der  als  Morgenstern  im  Osten, 
als  Abendstern  im  Westen  zu  sehen  ist,  daher  der  Gott  des  Wachs- 
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thums^  das  von  Osten  kommt.  Er  ist  in  dem  späteren  chaldäischen 
Keich  neben  Merodak  der  eigentliche  Hauptgott,  nach  dem  ver- 
schiedene Könige  sich  nennen.  Er  wird  von  Nebukadnezar  genannt 
„der,  welcher  waltet  über  die  Heere  Himmels  und  der  Erde^,  heisst 
wohl  auch  „der  Oberherr",  „der  Ordner  der  Welt",  „der  Gott  des 
Wassers",  „der  Schöpfer  der  Schrift  der  beschriebenen  Thon- 
täfelchen",  ja  „der  Schreiber  des  All",  vgl.  Schbader,  KAT.* 
S.  412  f. 

UrsprüngUch  babylonische  Gottheiten  sind  vielleicht  auch  die 
Jes  65  11  erwähnten  Gad  und  Meni.  Gad  ("iS),  das  sich  Gen  30  u 
als  Appellat  =  Glück  findet  wie  im  Aramäischen  und  Arabischen, 
bezeichnet  wohl  den  Glücksgott,  jedenfalls  hatte  seine  Verehrung 
eine  weite  Verbreitung  in  Kanaan,  vgl.  die  Namen  "ii  bpn  und  ^"»3lo 
•11,  und  in  Syrien  vgl.  Mordtmann,  ZDMG.  XXXI,  99 ff.;  XXXIX, 
4AS.  Meni  C^?)  ist  wohl  mit  Recht  mit  al-Manijjat  ursprünglich 
„Schicksalsmacht,  Verhängniss"  zusammengestellt,  vgl.  Wellhausen, 
Skizzen  HI  22  ff.  189;  Nöldeke,  ZDMG.  XLI,  790.  —  Da  nach 
rabbinischer  tJeberlieferung  Gad  vom  Planeten  Jupiter  verstanden 
wird,  der  in  der  arabischen  Astrologie  das  „grosse  Glück"  heisst, 
während  Venus  „das  kleine  Glück"  genannt  wird,  so  hat  man  Gad 
und  Meni  mit  Marduk  und  I§tar  identifidrt,  vgl.  Siegfried,  JprTh. 
1875,  S.  356ff.  Ges.  u.  DeL»  zu  Jes  65  ii.  Die  Jes  65  ii  berichtete 
Verehrung  durch  Lectistemien  spricht  jedenfalls  dafür,  dass  sie  side- 
rische  Gottheiten  waren. 

Was  es  mit  dem  Opfer  der  II  E^  23  s  *  Lev  17  7  II  Chr  11  is 
erwähnten  Se'irim  auf  sich  hat,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  er- 
kennen. Wahrscheinlich  ist  an  bocksgestaltige  Dämonen,  eine  Art 
Wüstengeister  zu  denken,  die  bei  den  heidnischen  Semiten,  z.  B. 
den  alten  Arabern  eine  grosse  Bolle  spielten  und  welche  Israel  ge- 
wiss seit  seiner  Nomadenzeit  in  der  Erinnerung  behalten  hat,  vgl. 
Wellhacsen,  Skizzen  IH  135 ff.;  Stade,  Gesch.  I  443  503 f. 


^  n  Reg  23  8  ist  offenbar  On^t^?  nlC^  zu  lesen,   vgL  Lev  17?  U  Chr 
11 15,  vgl.  ZATW.  n  175. 


312 


Sachregister. 


Abhub  (Teruma)  239  f. 
Abrahamseiche    bei   He- 
bron 11. 
Ahas  95. 

—  Stellung  zum  Tempel 
49. 

Ahron  107. 

Ahroniden  nach  F.  allein 
berechtigtePriester  108. 
Alexander  Jannäus  73. 
Altargesetz,  altes  9. 

—  vielleicht  im  Gegen- 
satz zum  salomonischen 
Altar  17. 

Altar,  ursprünglich  iden- 
tisch mit  dem  heil. 
Stein  17. 

—  in  alter  Zeit  ohne 
Hörner  18. 

—  der  Stiftshütte  64  f. 

—  broncene  im  salom. 
Tempel  41  f. 

—  im  Temi)el  Zerubabels 
72. 

—  im  Tempel  des  Hero- 
des  80. 

Amtsantritt  der  Leviten 
nach  P  110. 

—  nach  der  Chron.  113. 
Amulet  =  Schmuck  274  f. 
Antiochus  Epiphanes  73. 
Araber,  Anmiete  der  275. 

—  heil.  Bäume  10  f. 

—  der  heilijre  Stein,  zu- 
gleich Altar  10. 

—  Losorakel  94. 

—  Opfer  21  f. 

—  Orakelwesen  274. 

—  Priesterthum  89  f. 

—  Sitte,  das  Haar,  wäh- 
rend der  Pilgerzeit  nicht 
zu  scheeren  114  134 
136. 

—  Scheu  vor  dem  Men- 
strualblut  299. 


Araber,  Totenopfer  15. 
Asche    der   rotJien    Kuh 

280  287  f. 
Aschera,   entstanden  aus 

dem  heiligen  Baum  19. 

—  im  Tempel  zu  Jerusa- 
lem 20. 

—  zu  Samarien  20. 
Ascheren   und  Masseben 

umgedeutet  21. 

—  verdrängt  seit  Jer.  u. 
Deut.  20  f. 

Aschera  und  Astarte  von 
nachdeuteronomischen 
Schriftstellern   identifi- 
cirt  19  f. 

Astarte  306  f. 

Atargatis  309. 

'Azä'zel  185  ff. 

Azkära  241  f. 

Baal,  Sonnengott  301  f. 
Baalsdienst  in  Israel  301  ff. 
Baal  Berit  303. 

—  Peor  12  303  f. 

—  Zebub  304. 

Bama,  einst  durchaus  legi- 
time Cultusstätte  13  f. 
47. 

—  allgemeine  Bezeich- 
nung für  Heüigthum  13. 

—  nicht  von  Hiskia  be- 
seitigt ,  sondern  erst 
seit  dem  Deut,  bean- 
standet 14. 

—  grosse    zu  Gibeon  13. 

—  von  Rama  13. 

Bann  in  alter  Zeit  266  f. 

—  nach  dem  Deut.  267  f. 

—  nach  P  268. 

—  in  der  nachexilischen 
Zeit  269. 

—  =  unwiderrufliche  Wei- 
hung an  Jahve  268  f. 

Bätyliencult  von  Palästina 


aus    zu   Griechen    und 
Römern  gekommen  10. 
Bäume,  heuige  10  ff. 

—  geschmückt  bei  Ara- 
bern und  Syrern  12. 

—  ihre  Bezeichnung    11. 
Bäume,heilige  bei  Sikem  8. 
Beerlahairoi  12. 
BeerSeba  11  f. 

Bei  310. 

Beschwörung  262  274. 
Betel  9. 
BetSemeS  99. 
Boas  34. 
Brandopfer  215  f. 

—  in  alter  Zeit  seltener 
215  f. 

—  gewöhnliche  Verbin- 
dung mit  den  INIahl- 
opfem  216. 

—  tritt  seit  P  in  den 
Vordergrund  221  ff. 

—  hat  gleichfalls  den 
Zweck  der  Sühne  225. 

Brandopferaltar  im  Tem- 
pel Zerub's  72. 

—  imTempeldesHerodes 
80. 

Brot,  gesäuertes  und  un- 
gesäuertes einst  als 
Opfer  verwandt  207. 

—  gesäuertes  aus  dem 
Cultus  verdrängt  241  f. 

Bundessalz  245. 

Casuistik  von  P.  279  ff. 

Cedernholz,  seine  Ver- 
wendung beim  Spreng- 
wasser 289. 

Communio  zwischen.Tahve 
und  den  Gästen  der 
eigentliche  Zweck  des 
Mahlopfers  213  ff. 

Cultstätten  der  vorpalä- 
stinensisehen  Zeit  Iff. 
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Cultosstätten  der  palästi- 
nensischen Zeit  7  ff. 

—  der  exilisohen  u.  nach- 
exilischen  Theoretiker 

soff. 

—  der  nachezilischenZeit 
71  ff. 

—  Gefahren  der  verschie- 
denen 9. 

Coltas  wesentL  eine  dem 
Volke  verliehene  Gna- 
denanstalt 221. 

—  centndisirt  durch  Josia 
47  f. 

Dan  (Hei%Üinm)  12. 

David  6  16  88  92f.  9597. 

Deuteronomium  und  sein 
Einfluss  auf  die  Bedeu- 
tung und  Ausbildung 
von  JElein  und  unrein" 
277  ff. 

—  sein  Einfluss  auf  die 
Centralisation  des  Cul- 
tus  47  ff. 

—  sein  Einfluss  auf  die 
Feste  153  ff. 

—  sein  Einfluss  auf  das 
Opfer  216  ff. 

—  sein  Einfluss  auf  die 
Priesterschaft  101  ff. 

—  Stellung  zu  den  Gottes- 
bildem  25. 

Ebjatar  95  98  101. 

Eiche  als  heiL  Baum  11. 

Eid  als  Zeichen  der  An- 
hänglichkeit an  Jahve 
262. 

Eiferopfer  249  ff. 

Einritzen  vom  Deut,  ver- 
boten 277. 

Eleazar  105  107. 

Eli  90. 

Elia  88. 

—  am  Horeb  2. 
Ephod  als  Gottesbüd  in 

alter  Zeit  21  f. 

—  Befragung  des  22  93  f. 

—  des  Hohenpriesters 
118ff. 

.-  Bad  116. 
Erstgeburt  254  f. 
ErstUnge  nach  Bb.  255. 

—  nach  Dt  256. 

—  nach  P  256f. 

Exil,  seine  Bedeutung  für 
den  Chiltns  48  218  ff. 

Ezeohiel,  sein  Einfluss  auf 
die  CnltstStte  50  ff. 


Ezechiel,  sein  Einfluss  auf 
die  Priester  104  ff. 

—  die  Feste  179  183  f. 

—  die  Opfer  219  ff. 

Fasten  in  alter  Zeit 
namentlich  Trauer-Ge- 
brauch 270. 

—  als  Vorbereitung  auf 
die  Offenbarung  270  f. 

—  seine  gesteigerte  Be- 
deutung seit  dem  Exil 
271. 

Fasttage  der  exilischen  u. 

nachexil.  Zeit  201  ff. 
Fest  der  eroberten  Burg 

203. 

—  derGe8etze8&eude201. 

—  des  Holztragens  202. 

—  der  Tempelweihe  200  f. 
Fluchwasser,  seine  Bedeu- 
tung 251  f. 

—  seine  Analogien  bei 
andern  Völkern  252. 

Forderungen  an  die  Prie- 
ster nach  Ez  114. 

—  nach  P  115  f. 

Oad  311. 

Gebanntes  gefährdet  267. 

Gebet  259  ff 

—  sein  Alter  259. 

—  seine  Gesten  260. 
Gebetszeiten  260. 
Gelübde  263  f. 

—  Enthaltungs-  264. 

—  der  Frauen  und  seine 
Giltigkeit  265f. 

Gehenkte,  muss  vor  Abend 
abgenommen  werden 
278. 

Gibea  11. 

Gibeon  8  f. 

Gideon  87. 

Gihon  8. 

Gilgal  9. 

Glatze,  Scheeren  einer 
G.  am  Vorderkopf  zur 
Zeit  von  Jer.  gestattet, 
durch  Dt.  verboten  278. 

Gräber  der  Patriarchen  1 5. 

—  von  Mirjam  15. 

—  Joseph  15. 

—  Ahron  15. 

—  Debora  15. 

—  Mose  15. 

—  als  Cultstätten  14  ff. 
Gottesbilder  bei  den  Israe- 
liten 21  f. 


Gx>tte8bilder,  Kampf  ge- 
gen dieselben  seit  Hosea 
24  f. 

Haggai  71  fl 
Haggim  145  ff. 

—  von  den  Kanaanitem 
übernommen  152. 

—  in  alter  Zeit  nicht  an 
einem  bestimmten  Tag 
zu  feiern  152. 

—  bei  Ez  und  P  fixirt 
und  von  ihrer  Natur- 
grundlage losgelöst  156. 

—  zunehmendes  Streben 
ihnen  eine  historische 
Grundlage  zu  geben 
157. 

Halle  Salomos  76. 
Hamm&m  eS-Sifa  41  f. 
Hände,    Ausbreiten    der 
zum  Altar  260. 

—  zum  Himmel  260. 
Haräm  eS-äerif  27. 
Hausthiere ,    essbare    als 

Opfer  209  f. 

Heilige  Berge  12  f. 

Heilige  Gewässer  (Brun- 
nen, Quellen)  12. 

Heiligkeit  bezeichnet  die 
Zugehörigkeit  zur  Gt)tt- 
heit  275. 

—  hat  contagiösen  Cha- 
rakter 275. 

—  Berührung  mit  der 
Unreinheit  275  f. 

Heiligthümer  der  Kanaa- 
niter  von  Israel  über- 
nommen 8. 

Hermon  12. 

Herbstfest  (Asiph)  das 
wichtigste  der  drei  Hag- 
gim 150  f.  155. 

—  vorwiegend  Fest  der 
Weinlese  151  f. 

—  im  Dt.  als  Hüttenfest 
155. 

—  Hüttenfest  nach  P 
180ff. 

—  jetzt  historisch  moti- 
\Trt  181. 

—  ein  achter  Tag  hinzu- 
gefügt 181  f. 

—  seine  Feier  in  der 
späteren  Zeit  182  f. 

Hierodnlen  131  ff. 
Hiskia's  Kampf  gegen  die 
Gottesbilder  25. 

—  seine  Stellung  zum 
Tempel  49. 
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Hohenpriester  nach   Ez. 

Tempeldiener  104  f. 
Hohepriester  erst  bei  P 

106  f. 

—  gesalbt  123. 

—  seine  Kleidung   117  f. 

—  seine  Vorrechte  und 
Aufgaben  107  f. 

Hosea  97  f. 

—  seine  Stellung  zum 
Gottesbild  24  f. 

Hüram-äbi  32  f. 

Idole  von  Hiskia  beseitigt 

14. 
^Ira  95. 
iStar  307  f. 

Jabeä  11. 

Jahresfeste  der  alten  Israe- 
Hten  145  ff. 

Jahve  vom  Sinai  ursprüng- 
lich Gott  der  Xeniter? 
2f. 

—  als  Melek  verehrt  305  f. 

—  als  Stier  abgebildet  21 
23  f. 

—  Zebaoth  schwerlich  der 
durch  die  Lade  reprä- 
sentirte  Eriegsgott  Is- 
raels 4  f. 

Jakin  33  f. 

.Ferobeam  I.  88. 

.Jesaja,    Gegeusatz  gegen 

die  Gottesbilder  14  25. 
Jitro  2  f. 
.Foas    V.    Israel    plündert 

den  Tempel  50. 
Jobeljahr  bei  P.  165  ff. 

—  seine  socialen  Forde- 
rungen und  Absichten 
167  ff. 

—  in  der  ganzen  vor- 
exilischen  Zeit  unbe- 
bekannt  171  f. 

—  künstlich  gebildet  169. 

—  nie  practisch  durch- 
geführt 170  f. 

Jojada  98  101. 
.Fonatan  ben  GerSom  90. 
Josias,  Stellung  zum  Tem- 
pel 49. 

—  seine  Reform  25. 
Judas  Makkabi  73  f. 

Kades  Barnea  12. 

Kapporet  60  f. 

Karmesin,  seine  Verwen- 
dung beimSprengwasser 
289. 


Kedeschen  132  f.  307. 
Kehatiten  241. 
KemoS  305. 
Kembe  der  StiftshütteöO  f. 

—  im  Tempel  Salomos 
38  f. 

—  ihre  ursprüngl.  Bedeu- 
tung 88  Anm. 

Kessel,  broAcene  im  Tem- 
pel Salomos  44  f. 

Kewan  309. 

Kiijat-Jearim  6. 

Klerus,  seine  Ausstattung 
125  ff. 

Königin  des  Himmels  308f. 

Königthum  und  seine 
Stellung  zu  den  Prie- 
stern 95  ff. 

Lade  ursprünglich  nicht 
Behälter  der  Gesetzes- 
tafeln,8ondem  vielleicht 
eines  heiligen  Steines  5  f. 

—  alsWohnung  der  Gott- 
heit 3  f. 

—  vielleicht  ursprünglich 
Heiligthum  der  Joseph- 
stämme 6. 

—  in  der  Stiftehütte  60. 
Leuchter,  der  goldene  der 

Stiftahütte  62. 

—  im  Tempel  Zerub's  72. 

—  zehn  goldene  im  Tem- 
pel Salomos  40. 

Levi  Stamm  91. 

Levit,    S>Tionymum    von 

Priester  91. 
Leviten  als  Stellvertreter 

der  Erstgeborenen  124. 

—  nach  P  Priester-  und 
Tempeldiener  109  f. 

—  ihre  Aufgabe  nach  P 
110  f. 

—  ihre  Gliederung  113. 

—  ihre  Reinigung    121  f. 

—  den  Priestern  ange- 
nähert 112  f. 

Leviten-  u.  Priesterstädte 

128  f. 
Li])ation  beim  Totenopfer 

15. 

Mahlopfer  211  ff. 

—  einst  im  ^Mittelpunkt 
des  Cultus  212  ff. 

—  Charakter  desselben 
213. 

—  Vorbereitung  der  Theil- 
nahme  213  f. 

—  bei  P  238  ff. 


Mahlopfer,  seine  Unter- 
arten 215  238  f. 

Mal'ak  Jahve  2. 

Manasse ,  Stellung  zum 
Tempel  49. 

Manoah  87. 

Ma§8eba  auf  dem  Grabe 
der  Kabel,  vielleicht 
auch  der  Debora  15. 

—  Ersatz  für  den  heil. 
Stein  18. 

—  Wohnstätte  der  Gott- 
heit beim  Altar  18. 

—  öfter  mehrere  neben- 
einander 19. 

Ma§sot,  ursprüngl.  Ernte- 
fest (Gerstenscänitt)  146 
154. 

—  später  historisch  moti- 
virt  145  154. 

—  nach  P.  176  ff. 
Meer,  broncene  im  salom. 

Tempel  42  f. 

Melkart  306. 

Moni  311. 

Menschenopfer  bei  den 
Israeliten  205  f. 

Merodak  310. 

Micha  Ephraimit  87  89. 

Micha  Prophet  98. 

MikmaS  9. 

Mükom  306. 

Mischsaat,  ihr  Verbot  278. 

Molek  (Melek)  305. 

Mondfeste  der  alten  Is- 
raeliten 138  ff. 

Mose,  der  eigentliche 
Priester  92. 

Mus  126. 

Natan  16. 
Naziräat  133  ff. 

—  seine  Entstehung  134. 

—  Fortbüdung  in  P  136. 
Nebiim  130  f. 

Nebo  310f. 
Nebukadnezar     plündert, 

zerstört  den  Tempel  49  f. 
Netinim  113. 
Neujahrstag  einst  im  Exil 

der  10.  im  7.  Mon.  159 

—  später  der  1.  des  7. 
Mon.  158  f. 

Neumondsfeier  reicht  in 
die  älteste  Zeit  139. 

—  später  zurückgedrängt 
139  f. 

—  erst  seit  Ez.  und  P 
tritt  er  wieder  hervor 
139. 


Sachregister. 


315 


Neumond,  Art  seiner  Be- 
stimmung 140. 

—  siebente  bei  P  158  f. 

—  als  Neujahrstag  ge- 
feiert 158  f. 

Nikanortag  202  f. 

Obed  Edom  88. 

Ochs  und  Esel  dürfen 
nicht  zusammenge- 
spannt werden  278. 

Oel  als  Opfer  208. 

—  seine  Bedeutung  beim 
Opfer  209. 

Opfer,  sein  Ursprung 
reicht  in  die  vormos. 
Zeit  203  f. 

—  seine  Veranlassung 
204  f. 

—  sein  Material  205  ff. 

—  Darbringung  210  ff. 

—  ursprüngL  nur  das 
Blut  auf  den  heil.  Stein 
gestrichen  211. 

—  später  auch  Fleisch, 
aber  zunächst  gekocht 
211. 

Opferkasten  im  Tempel 
des  Herodes  88. 

Opfermaterial,  seine  Ver- 
feinerung seit  Ez.  240  f. 

Opferrecht  in  alter  Zeit 
nicht  an  einen  Priester- 
stand gebunden  87  f. 

—  nach  r  allein  den  Ah- 
roniden  gehörig  108. 

Opferthier,  eine  Gnaden- 
gabe zum  Zweck  der 
Sühne  221. 

Ophra  9  11. 

Orakel,  Inkubations-  272. 

Orakelwesen  272  ff. 

Oman,  seine  Tenne  9. 

P,  sein  Einfluss  auf  die 
Cultstätte  53  ff. 

—  die  Priester  106  ff. 

—  die  Feste  158  ff. 

—  die  Opfer  221  ff 
Palme  als  heil.  Baum  11. 
Passah,       wahrscheinlich 

Yormosaisches  Fest  147. 

—  ursprünglich  vielleicht 
Fest  der  Darbringnng 
der  Erstgeburt  147. 

—  zugleich  altes  Sühnfest 
148  f. 

—  in  alter  Zeit  ein  häus- 
liches Fest  1471 

—  historisch  motirirt  148.  j 


Passah,  nach  Deut,  am 
Centralheiligthum  zu 
feiern  153  f. 

—  seine  enge  Verknüpf- 
ung mit  Massot  153  f. 

—  nach  P  häusliches 
Fest  172  f. 

—  das  Mahl  steht  im 
Mittelpunkt  174. 

—  seine  eigenartige  Ver- 
knüpfung mit  der  Gesch. 
174. 

—  in  der  nachexil.  Zeit 
nach  Deut,  gefeiert  175. 

—  Art  dieser  Feier  175 
Anm. 

Pinehas  90  105  107  f. 
Pompejus  74. 
Priesterthum  in  der  älte- 
sten Zeit  87  ff. 

—  in  Bb  98£: 

—  in  JE  99. 

—  Dt.  33  100. 

—  in  der  vordeuteron. 
Königszeit  94  ff. 

—  Inhaber  der  Thora  in 
ältester  Zeit  89  f. 

—  in  der  späteren  Zeit 
97  f. 

—  als  Beamte  der  Köm'ge 
95  f. 

—  und  Laien  einst  nicht 
fest  geschieden  96. 

—  nach  Deut.  u.  Ez.  101  ff. 

—  nach  P  und  in  der 
späteren  Zeit  106  ff. 

—  ihr  Einkonmien  in  alter 
Zeit  125  f. 

—  nach  Deut.  126. 

—  nach  Ez.  126. 

—  nach  P  126  f. 

—  ihre  Kleidung  116  ff. 

—  ihre  Salbung  124. 

—  ihre  Vorrechte  und 
Aufgaben  nach  P  108  f. 

—  ihre  Weihe  120  ff. 

—  ihre  Gliederung  in  der 
Zeit  der  Chron.  113. 

—  und  Leviten,  ihre 
Kämpfe  105  £ 

Priesterfamilie  des  Daniel 
105. 

—  Eleazar  105. 

—  Oeriom  105. 

—  Itamar  105. 
Priesterstand     von     Dan 

erblich  90. 

—  zu  Jerus.  ihre  Gliede- 
rungin vorexiL  Zeit  101. 

—  za  SUo  erblich  90f. 


Priesterrecht  nach  Dt. 
allen  Leviten  zugespro- 
chen 102  f. 

—  aber  ohne  Erfolg  103  f. 
— »  nach    Ez.    allein   den 

Söhnen    Zadoks    zuge- 
sprochen 104  f. 
Purim  194  ff. 

—  wohl  auf  babylonischen 
Ursprung  zurückgehend 
199  ff. 

Räucheraltar,  goldener  im 
Tempel  Salomos  40. 

—  im  Tempel  2ierub.'s  72. 

—  der  Stiftshütte  63  f. 
Rauchopfer,  erst  seit  Je- 

remja  erwähnt  246  f. 

—  seine  Bedeutung  248  f. 
Rauchwerk,  heiliges  243. 
Rein  und  Unrein  275. 
Reinigungen  287  ff. 

—  der  Aussätzigen  290  ff. 

—  der  durch  geschlecht- 
liche Ausflüsse  entstan- 
denen Unreinheiten  290. 

—  der  durch  Leichen 
Verunreinigten  288  ff. 

j  —  vom     Verdacht     der 
I      Blutschuld  253  ff 
'  —  ihre     ursprüngl.    Be- 
deutung 253. 
Reinigungswasser  287  f. 
j  Reinigkeitsgesetze,       ihr 
:      Sinn  293  ff. 
I  Rekabiten  133  f.  137. 

I    

Refit  u.  Bikkurim  unter- 
schieden 257. 

Rhabdomantie  273  f. 

Ritus,  veränderte  Werth- 
schätzung  211  218  f. 

Rogel  8  12. 

Sabbath,  seine  Entstehung 
und  Heimath  141  ff. 

—  Art  seiner  Feier  in 
alter  Zeit  140  fl 

j  — humaner  Gesichtspunkt 
i      der  Sabl>atruhe  in  Dt. 
141  153. 

—  bei  P  erscheint  durch- 
aus    unter    religiösem 

;      Gesichtspunkt  159  fl 
'  —  Bundeszeichen  160. 
I  —  in  nachexilischer  Zeit 

160. 
;  Sabbathjahr  noch  nicht  in 
i      Bb  u.  Dt^  sondern  erst 

bei  P  162ff 
j  —  erst  seit  der  Zeit  des 
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Esra  historisch  nach- 
weisbar 164  f. 

Sakkut  309. 

Salböl,  heilige  123. 

SalboDg,  Bedentung  der 
124. 

Salomo  88  95. 

Salz  als  Beigabe  beim 
Opfer  245. 

—  streuen  auf  gebanntes 
Land,  =  weihen  267. 

Samuel  87  92. 

Saul  88. 

Säulen,    die    beiden    am 

Eingang    des   Tempels 

Salomos  32  ff. 
S&ulenhallen    im   Yorhof 

der  Heiden  76. 
Schaubrote  in  alter  Zeit 

207. 

—  bei  P  241. 
Schaubrottisch  61  f. 

—  im  Tempel  Salomos  40. 

—  im  Tempel  Zerubabels 
72. 

Schlange  eherne  14  24. 
Schuldopfer,  wahrscheinl. 
P*  nicht  bekannt  228. 

—  sein  Unterschied  vom 
Sündopfer  235  f. 

—  später  verwischt  236  f. 
Schwur,    Formen  des*S. 

So>ri»u  und  Fluch  als  fast 

st«n>stHudi^e        Mächte 

litU. 
Sognou      der     Gemoindo 

iMust  koin  Reservat  der 

l'riostor  'J&J. 
^K>^iH\,    der    priesterliehe 

Soher  und  Trophet  130  f. 

Seimu  all. 

SieluMU  \K 

vSilo  (i  M 

Siiuotui,  Stamm  91. 

Simon    der  Hohepriester 

7a  r. 

Simsv»n  laa. 

Sinni  (Uorel»)  als  Wohn- 
sitz Jahves  ^JiX. 

S\ppv»ra  a. 

Sisuk  plündert  den  Tem- 
pel 50. 

Möhuü  Zadok's  103f. 

Spoi'iopfer,     verschiedene 
Alton  if4iJt^*. 
uuoh  hU.  u.  P  ä4lf. 

Hpv'iuiov'piW  bei  V  Be- 
v;UHtv»ptw  i}45t'. 


Sprengwasser  aus  der 
Asche  der  rothen  Kuh 
288  f. 

Steine,  heilige  9  ff. 

—  sugleich  Altar  10. 
Stiftshütte  53  ff. 

—  treibende  Gkdanken 
53  f. 

—  Namen  54. 

—  Vorhof  54  f. 

—  heilige  Zelt  56f. 

—  das  Heilige  59. 

—  das  Allerneiligste  59  f. 

—  ihre  Ausstattiug  60  ff. 

—  ihre  Bedeutung  65  ff. 

—  ihre  Ungeschichtlich- 
keit  68  ff. 

Sündopfer  228  ff. 

—  hat  nichts  mit  der 
satisÜEtctio  vicaria  zu 
thun  231  f. 

Sühne  der  Zweck  des  ge- 
sammten  Cultus  seit  Ez. 
221. 

Sühnfeste  bei  Ez.  143  f. 

Sühnopfer  225  ff. 

—  erst  seit  Ezechiel  er- 
wähnt, wenn  auch  älter 
226  f. 

—  Ez.  setzt  ihren  Unter- 
schied als  bekannt  vor- 
aus 227. 

—  später  ist  derselbe  ver- 
wischt 228  236  f. 

SuperstitiöseGründe  noch 
in  später  Zeit  in  Gel- 
tung 118  298  f. 

Synagogen  83  ff. 

—  ihre  AusstattunjOf  85  f. 
Synagogenbeamte  86. 

Tabu  der  Polj-nesier  276. 

Tammüz  310. 

Tamariske  als  heil.  Baum 
11. 

Tempel  im  alten  Israel 
selten,  nur  da  wo  ein 
Gottesbild  war  16. 

—  lediglich  Wohnstätte 
der  Gottheit  17. 

—  Gegensatz  der  alten 
Proi)heten  16. 

Tempel  Salomos,  ur- 
sprüngl.  Zweck  25  f. 

—  beeiuflusst  von  Phöni- 
ciern  bezw.  Syrern  34  f. 

—  seine  Lage  27  f. 

—  der  eigentliche  28  ff. 

—  seine  Ausstattung  38  ff. 

—  unter      ausserisraeliti- 


schem     Einfluss      ent- 
standen 38  f. 

—  seine  Seitengebäude 
35  f. 

—  innerer  Vorhof  36  f. 

—  erst  seit  Ezechiel  für 
die  Priester  reservirt  36. 

—  seine  Geschichte  47  ff. 
Tempel  des  Ezechiel  50  ff. 

—  mit  zwei  Vorhöfen  52. 

—  bestimmender  Gedanke 
50. 

Tempel  des  Herodes  74  ff. 

—  gebäude  des  Herodes 
81  ff. 

Tempel  Zerubabels   71  ff. 

Tempelarea  beim  Tempel 
des  Herodes  75. 

Tempeldienerschaft  der 
alten  Zeit  96. 

Tempelsklaven  113. 

Tenne  Omans  27  f. 

Teraphim,  vielleicht  Ah- 
nenbild 23. 

Terebinthe,  als  heil.  Baum 
11. 

Thore  am  Innern  Vorhof 
des  salomon.  Tempels 
36f. 

—  im  Tempel  des  Herodes 
75. 

—  des  inneren  Vorhofs  78. 

—  des  Tempels  des  Zerub. 
73. 

Thorhüter  und  Sänger  von 
den  Leviten  geschieden 
111. 

—  zu  ihnen  gerechnet 
Ulf. 

Totenbeschwömug  273. 
Totencultus  300  f. 
Totenopfer  300. 
Träume     als    Mittel    der 
Offenbarung  272. 

Unreinheit  des  Todes  276 
279  f. 

—  des  Geschlechtsum- 
gangs 276  281  f. 

—  der  Menstruation  276 
281  f. 

—  des  Aussatzes  277 
284  ff. 

—  gewisser  Tliiere  u.  s.  w. 
277  ff. 

—  Vorstellungen  der  U., 
in  P  selbst  weiter  ent- 
wickelt 280  284  ff. 

—  des  Aussatzes  an  Stoffen 
und  Kleidern  285. 
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Unreinheit  von  Häusern 
285  f. 

—  des  ansserisraelitischen 
Landes  276. 

—  der  Krieger  nach  P 
279. 

—  des  Samenflosses  281  ff. 

—  der  Wöchnerin  283  f. 

—  der  Geschlechtskrank- 
heiten, Menstruation 
u.  8.  w.  hat  superstitiöse 
Gründe  298. 

—  des  Todes  u.  s.  w.  in 
Zusammenhang  mit  dem 
Totencult  298. 

Uria  95. 

Urim  und  Tummim  93  f. 
119f. 

Vermischung  zwieschlach- 
tiger  Thiere  verboten 
278. 

YersöhnungstagySeineEnt- 
stehungsgründe  191  f. 

—  in  der  alten  Zeit  nicht 
nachweisbar  193  f. 

—  von  P  184ff. 

—  das  Festgesetz  kein 
einheitl.  Ganze  188  ff. 

—  Sühnritual,  der  jüngste 
Bestandtheü  190. 

Verunreinigungen  275  ff. 

—  ihre  Bedeutung  und 
weitere  Ausbildung  nach 
P  279  ff. 


Verunreinigungen  leich- 
terer Art,  ihre  Beseiti- 
gung 288. 

—  des  Kriegslagers  nach 
Dt.  278. 

—  durch  die  Asche  der 
rothen  Kuh  280. 

Viehzehnte  129. 

Vorhof,  der  grosse,  umgab 
die  ganze  Burg  Salo- 
mos  mit  Einschluss  des 
Tempels  37. 

—  doppelter  beim  Tempel 
Zerub.'s  73. 

—  innerer  am  Tempel  des 
Herodes  76  ff. 

—  der  Heiden  76. 

—  der  Priester  80. 

—  der  Israeliten  80. 

—  der  Weiber  78. 
Vorrathskammem        am 

Tempel  Zerub.'s  73. 


Wasserbecken  im  Tempel 
Zerub.'s  72  f. 

—  broncene    der    Stifts- 
hütte 65. 

—  im  Tempel  des  Hero- 
des 81. 

Weben ,  Ritus  des  239  f. 
Weiber,  dienende  111. 
Weihrauch,     zuerst     bei 

Jeremja  247. 
Wein  als  Opfer  208. 


—  von  £z.  nicht  erwähnt 
208. 

Wüd  nicht  opferfähig  210. 

Wochenfest  (Ka^ir)  be- 
zeichnet das  Ende  der 
Getreideernte  (Weizen- 
schnitt) 149  f.  154. 

—  nach  P  178ff. 

—  bei  Ez.  nicht  erwähnt 
179. 

Ysop  und  seineReinigungs- 
kraft  289. 

Zacharja  71  f. 

Zadok  95  101. 

Zehnten,        ursprünglich 

identisch  mit  Keäit  und 

Bikkurim  257. 

—  davon  unterschieden  in 
P  258. 

—  vielleicht  dem  nord- 
israelit.  Reich  ursprüng- 
lich eigenthümlich  258. 

—  vom  Vieh  258  f. 

—  als  Abgabe  an  Leviten, 
Sänger  und  Thorhüter 
129. 

Zellen  (Le§akot)  im  Tem- 
pel Salomos  29  f. 

Zelt,  heilige  als  Beher- 
bergung der  Lade  7. 

Zerubabel  71  f. 

Zohelet  bei  Rogel  9. 
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116f.  120  tt;5«i 
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54  i^^P?  H?l< 
273  -1K 

81    C^IK 

93  f.  cniK 
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148  ::lT«i 
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235  C^B^n  ^^K 
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53  Cb-Kn 
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184  H91  K9I 
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184  "i^ft^  öl 
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38 f.  an? 

64  a3^^ 

224  ö^rnD 

19  i^ns 
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117  nraiö 

129  ^•ULö 

31  nisoin 

149  155  "^rin 

91  ''^•^ö 

18  21  63f.  185  Ü^y^r. 

185  .T,n:  -je'?  nsyi^n 

64  r\tn:n  nzjn 

64  222  n^lrn  njfp 

63  an^n  nsr» 

63  n^tip  ni»[5«?  n^ja 

63  rri.iäp  nsya 

69  riTiT)!; 
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31  riirsT  niTiTt?  ! 

65  r.li^Ti?  I 

42  65  r.1p-;Ti?  1 

264  ^b?  ^V^  I 

63  65  nlnni;  ■ 


32  "S"??*  -M  j 
85  nlp^pipi? 

287  n?  ^C 

252  c^inp  c^e 

151  .*^?^e:  D^ejP  ' 

33  pc'ö 

55   C"iri''t5 

65rtrpi;nr'?rTfr?©n5?o 

284  ni:;t? 

46  r1:l5t? 

120  ß''o:3e 

117  "f3  "o:» 

59  n0?5 

58  c^^«t  nir  np^t? 
58  c^^nri  nir  nwp 

90   120  f.  T  k!?9 

121  ff.  C^>^P 

255  n^? 

160  •■^liJ!  ri5i6e 

305f.  i?t  (^«?c) 

305  f.  CSbp 

308  c^cun  nr*??: 

63  c^np're 

306  (r-p  -]*?e)  Mp're 

178  crr!i?^05 
176  r?v.r  nintj? 

248  n^C? 

203  241  rTPr;?; 

242  cn^?rr  r.n;t? 

243  CT?n  TDfP 

243  c*r!5  rme 

249  riK;p  rPTftp 

40  r.ii:!j 

62  ■"T?*  -l-?* 
62  3.7fr  ril:^ 

Nowack,  Lehrbach  der  hehr. 


311  ';? 

62   241   ril'p^O 
45  61  ri1nf95 

55  59  199 

24  H?90  ' 

82  ."7^99  , 

117  ^"ra  , 

274  ^'0^  ! 

58  a#n  nfrjjö  ' 

55  cp.i  n^rne  ; 
126  257f.  ^\rR©  : 

18  f.  21  302  msxo 

145  n^© 

117  120  riB:xo 

13  54  i:^"7i?P 

160  c^7.?  ^"JR? 

60  rT\;^p9 

123  "»l'^T  "10 

247  •i;^^  ^Ö 

310  1119 
242  rit^rj^c 

173  Dni9 
131   W^? 

56  58  Rt^tpn 
54  -^n.^  f5t?9 

54  n-T?rr  |s\?^t? 

56  D"'5'?^9 
90  -T-:  rioctpp 

173  ><; 

131  f?in:  c>{j 

310  12J 

130 f.  i^"?: 

131  K5;nn 

108  ''  ^K  ÜU 

22  ^^^7 

238  f.  n?i?  ' 

269  ^^"^^  I 

238  f.  264  -^i;  ] 

239 f.  p-;;-?,  Pl'f  i 

Archäologie.  II. 


185  .-J.?,  r-T: 

133  -^TJ 

120  '^T? 

133  -i^J 

133  C\7^Ät  •T'T^ 

274  ^n? 

24  wna 

24  lijtt^nj 

19  rtö: 

64  248  ^19? 

210  15} 

208  1955 

62  85  ri1^; 

62  n9'j]jen  ninj 

263  rac3 

13  m 

19  tt^i^; 

42  65  rilT9n 

309  niS9 

241  n^Ö 

284  nnw 

168  n?? 

168  "1?^ 

305  1:^«?  l^??J.7 

61  r)yf,:j 

223  -1?:^ 

186  hjM]V, 

80  '?«n^?  nill5 

78  n^Vi  niir. 
12  lOBVe  pr 

12  ^^^  rp 

280  -larr 

215f.  226  243  n^JT 

222  "^9^?  ^^J^ 

277f.  «^"ip  er 

55  cnioy 

184  270  ^9;  r^iif 

180  182  niy  p!> 

21 
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229  n^y 

213  siryi  «niacij 

213  '"  ";?'?  ^m 

154  f.  179   181  f.  n«]? 

154  ^W^    — 
285  2-» 

180  *?n:  "snr 

210  '^'^V 
126  npni? 

126  mv 
254  ni? 

19  ntfr? 

86  p'???  nv»! 

19  f.  306  n-^.r^fj^ 

8  307  cnpi  nnnvr 

306  ^P3  cü*  nnnrr 

307  ö*i"f*<  öo^  mnrr 

229  Tinjr 
205  259  •T'riÄn    nnr 

...   7 

309  O^r)  M^r  ^nr 
309  ^nnr 

197ff.  "IIB 

194  cn^B 

147    153  noi) 

147  «npE 

22  24  ^^^ 

59  «TnE 

180    182  ilv  p  '1? 

59   193  rci^ 

59  lOijr-  n;ip 

114  riB 

101   Ti:  TpE 

42  c'rp?i 

37  nrjB 


153   |Kl- 
HO  Kl? 

110  n^?  «?>• 


HO  ><n^  Ki? 

63  cnx 

172  ciirj? 

184  270  ciac 

184  ><5'1  ><9l3: 

187  P'sa: 

120  r* 

173  ^«9  ^'^^ 

53  63  nir'rac 

29  '•'Ba: 

291  ^iE* 

123  f.  r.'^r? 

44  f.  nonf} 

44  f.  .•^91P 

132  264  r.^ip„  ^IR 

.     122  307  ü'^-in 

225  «^IHR 

59   185  tt^7|57 

257  D"'?'!*?.':  unp 

120  nn:"?  cip 

53  59  268  O'vnp  V-tp 

33  D^7^  c^p 

230  247Tppr:-ii3p,it:p 

210 
247f.  r.^X^P 
247  C'')£(5n  ciap  r*?.iip 

223   239  ti'^7 

54  C^rt»p 

241  ncp 

G2  n;;; 

123  crn  n:p 

123  CCS  pc:p 

94    COp 

272  C^eop 

61  ninyp 

213  C^J<-!P 

108  '^  ^¥i  ::^p, 

189  nnpn 

228  3-ip 


203  224  241  266  r91B 

148  f. 
242  -njp  png 

202  C^'^v  ?31i? 

284  rnp 

57   C^p-ip 

56  ^'ni? 

62  241   nll^i? 

131   nin 

86  rp;:frr  üih 

167  -{^.j  ^>n 

113  crm 

105  C'':nrr:  -rm 

126  255  fr.  n-UK-i 

95  l'^en  i^b  c"':rKin 

31  nwi 

239  cnn,  Dn 

13  nö'n 

5  hH^i'ü^,  j5»  rr^i 

23  C^Kfi-| 

242  244  C-ppT 

64  rr«5 

81  r.^p^n^ 

284   "Kü 

141  205  ''  ':^b  n?5p 

183  --j-rr  nprx?l5? 

229  C7y  •T'^tr 

311   cnp^n 

223   239   mtp 

113   C'IC^ 

13  ?l-lt;^ 

23  C^B-ntr 

115  "i-iHtt? 

144  «2Ü 

223  *i^2Ü 

19  -15^ 

140   144  r??^ 
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142  ^ri?^ 
160  Hi.Tb  fln$v  riytf 

160 

160 

110   158  166  f.  rl-n>1ü 

80  86 

224  239  pltt^ 

254  tsn^^ 

284  pn^ 

64  248  nbo^ 

281  n^  a-^ 

281  f.  ni:  r!^:?^ 

61  fn^^fn 

61  "»inijn  jn^fr! 

61  n^Tjijijry  p^^ 

86  ^^s^f  n-»^?^  ^ 

45  56  C^5!?^  i 

126  211  215  ö^^ 

13  T^^n 

163  .-^90^ 

23  r^ioc 

88  ^^^ 


101  *non  noi:^ 

307f.  wott^ 

269  Kii&c^ 

166  171  ^i^T  n:^ 

166  *?5l'n  njt^ 

163  Iln$«^  n3^f 

81  '?'nin  ^rtc? 

78  r?1iS'?  "»J^^ 
78  n-^n    _ 

78  "iplön  n^3    _ 

78  ri1nlD?n    __ 

78  p^l5    — 

78  ^th:  - 

78  0^57    — 
78  plx-jn    _ 
78  ß"?^!?    — 
78  |1^^?n    - 
210  ^©1? 
88   108  ^1^ 
110  mit  Obj.  riiif 

280  n? 

58  ^«^ 

54  "»179  ^^ 

285  "nip 


52  ö'Kn 

57  ö^JPIjri 
46  öinri 

82  bs'H''^  liri 

238  n*iln 

58  '•5t?  ri^i'lri 

97  n'jln 

164  s^ln 

59  «^nn 

85  r^V^ 

85  p^ri 

58  ri^gri 
124f.  222f.  243  TQnn 

57  B"«?;? 

93  f.  ö^t^ri 

180  C'iori 

239  f.  244  .-HJi:n 

195  ^ncpijt  n^:ün 

260 f.  r'i'^n 

151  c«?;?  ncipn 

152  nj^n     __ 
238  244  r^^^^r^ 

110  nynri 
23  c^^^nri 


Uiilrirurtiiiiiiini 

il)ir  (Qurllrn  iini>  ticii  {C^'nntf,  iljrri  (iriiliiiiilil  11113. 
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Das  apostolische  Zeitalter 
christlictien  Kirche. 
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Theologische  Abhandlunge 
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